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Kritische  Benrtheilnngen. 


Aeschpli  tragoediae  ex  recensione  Porsoni  passim  reficta  a  G.  Din- 
dorfio.     Editio  secunda.     Jjip.siae,  B.  G.  Teubner.   1830.     8. 

Poetanim  scenicorujn  Graecornm  fabulae  »iiperstites  et  deperdita- 
rum  fragmenta.  Ex  recognitione  G.  Dindorfii.  Editio  secunda 
correctior.     Oxonii,  J.  H.  Parker.     1851-     gr.  8. 

Aeschyli  tragoediae  et  deperditarum  fragmenta  ex  recensione  G. 
Dindorfii.  Tomus  I.  Editio  secunda  emendatior.  Oxonii  e  ty- 
pographeo  academico.  1851.  Tomus  III.  Scholia  graeca  ex  co- 
dicibus  aucta  et  emendata.     1851.     gr.  8. 

Von  Hm,  W,  Dindorf  haben  die  Jahre  1850  und  1851   uns  drei 
neue  Ausgaben  des  Aischylos  gebrächt.-    Die  letzte  bildet  den   ersten 
Band  zu  den  zu  Oxford  18il  erschienenen  '  Annotationes  Dindorfii'  und 
hat  theils  die   dort  bereits  empfohlenen  Aendernngen  und  Verbefse- 
rungen  jetzt  aufgcnomineif,  theils  die  Annotaliones  in  einigen  Punkten 
berichtigt    und    erweitert.*    Es   ist  nun   die  Absicht    dieser  Anzeige, 
sowohl  das  Verhältnis  dieser  drei  Tcxfesrecensionen   zueinander,  als 
auch  ihr  Verhältnis   zu  der  ersten- Dindorfschen  Textesgestaltung  in 
den  "^Poetae  scenici  Graeci  recogn.  G.  Dindorfliis.    Lipsiae  1830'  dar- 
zulegen und  hieran  zu  zeigen,  wie  die  Fortschritte  in  der  Berichtigung 
des  aischylischen  Textes  in  den  letzten  20  Jahren  nicht  unbedeutend 
gewesen  sind.    Hr.  D.  gab  nemlich  zuerst  in  dieser  Ausgabe  von  1830 
eine  selbständige   Becension   des  Textes;  diese  wird  also   zu   Grunde 
gelegt  werden  niüfsen,  um  den  jetzigen  Standpunkt   der  Texteskritik, 
wie   er  in  den  oben    genannten   Ausgaben    vorliegt,    zu    beurtheilen. 
Dabei  werde  ich  mich  aber  auf  die  drei   Stücke  Prometheus,  Perser, 
Septem  beschränken ,   da  nach  Ilrn.  D.s   eignem  Ausspruche  hier   be- 
sonders eine  Weiterfiihrung  der  Texteshcrichtisiung  auf  di|)lomatischem 
Wege  möglich  war,  in  dcu  mehr  verderbten  und  scIivn  ierigeru  Supplices 
und  der  Oresteia  nicht  in  gleicher  Weise  sichere  Hesultate  zu  erzielen 
waren ;  daher  die  hergebrachte   Textesiiberlieferuug.   wenn  aucii  ver- 
derbt, beibehalten  und  milliin  der  frühere  Text  wenig  verändert  ward. 
Der  Kürze  halber  werde  ich  die  erste  Ausgabe  der  Poetae  scenici  be- 
zeichnen durch   PI,   die  zweite  durch  P  II,   die  zweite  Teubnersche 
Ausgabe  durch    T  und   die  zu  Oxford    erschienene   zweite  Ausgabe 
durch  0.     Zunächst  ist  als  Ilauptunferschied  der  frühern  und   dieser 
spätem  Uecensionen  dieser  Vorzug  hervorzuheben,  dafs  die  Lesarten 
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des  Mediceus,  wie  sie  sclioii  in  den  Annot.  {frorsenllicils  anemprolilcii 
waren,  jel/,1  im  Texle  Aufniihme  {jefiindcn  haben.  Sudann  ist  auch  in 
(^riilserni  L'infanffe  den  Eniendalionen  iillerer  und  jüngerer  Zeil  und 
nieislens  ziini  (iewinn  des  Textes  Anerkennung  geworden,  wenn  wir 
iinch  hier  ncn^en  manche  WillkiirlichUeilen  des  Hrn.  U.  Kinsprache 
rrhidien  nitir.sen  und  mit  lU'cht  uns  \n  andern  diirl'en ,  evidente  Ver- 
helserunffeii,  die  doch  i)ekannt  vorlagen,  nicht  hcrü(rksichtigt  zu  fin- 
den. Jedodi  will  ich  gleich  zum  einzelnen  iihergeiin  ,  und  werde  hier- 
bei Veranlcirsiing  nehmen,  auch  über  andere  (iesichts|iunkle ,  nament- 
lich den  Dialekt  der  Tragiker  betrellend,  abweichend  von  den  Din- 
dorfschen  Grundsätzen  mich  auszusprechen.  Zur  gröfsern  Bequemlich- 
keit für  den  Leser  folge  ich  der  Verszahl;  wird  hiedurch  auch  eine 
schnelle  Uebersichtlichkeit  der  einzelnen  Gesichlspunkfe  geopfert,  der 
kundige  wird  leicht  das  zusammengehörige  zusammenreihen  und  ist 
der  Mühe  eines  beständigen  Hin-  und  llerschlagens  in  den  verschiede- 
nen Stücken  überhoben.  Nur  auf  die  veränderten  Stellen  werde 
ich  mich  beziehn,  ohne  Hücksicht  zu  nehmen  auf  die  Corruptelen,  die 
von  Hrn.  J).  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Ich  beginne  mit  den  Septem.  Mit  Recht  ist  Vs.  4  statt  &e(av  (P  I) 
jetzt  die  Lesart  des  Med.  -O'foi;  hergestellt.  Bedeutender,  namentlich 
auch  rücksichtlich  des  Sinnes,  ist  die  Vs.  13  gegebene  Aenderung; 
hier  ist  statt  cü'^ai'  r  i%ov^  jetzt  aufgenommen  Üqccv  £20vd-\  und 
die  Annolationes  geben  mit  Blomfield  die  Erklärung,  dafs  unter  i'^tj- 
ßog  XQovcp  nach  Hesychios"'  Erklärung  von  i]ß)j  die  Männer  zu  ver- 
stehn,  mithin  zwei  Classen  :  grofse  Knaben  und  Männer,  zum 
Kampfe  aufgefordert  würden.  So  sehr  ich  nun  auch  damit  einverstan- 
den bin,  dafs  M^av  x  i'/pvQ^^  und  somit  die  Annahme  von  3  Alters- 
stufen; Knaben,  Greise,  Männer,  aufgegeben  ist,  so  wenig  befriedigt 
diese  Erklärung.  Denn  sollen  die  grofsen  Knaben  mit  herangezogen 
werden,  so  müfsen  auch  die  noch  rührigen  Greise,  wo  sie  können, 
an  der  Vertheidigung  der  Vaterstadt  Theil  nehmen.  Die  Zweilheilung 
mit  Y.ui  .  .  .  xcd  '^sowol  die  Knaben  als  die  Männer'  ist  also  eine  un- 
genügende. Ferner  wird  mit  Recht  dagegen  eingewandt  werden  kön- 
nen, dafs  ßXaGr)]G^wv  aXdcävovxa  Goi^iarog  TtoXvv  von  den  Männern 
gesagt  einen  ma  I  te  n  (der  des  Körpers  vollen  Wachsthum  nährt  — 
denn  dies  weifs  jeder)  oder  unpassenden  (der  des  Körpers  lan- 
gen, d.h.  lange  Zeit  hindurch  Wachsthum  nährt  —  denn  dies 
passt  nur  vom  Greise)  Zusatz  geben  würde.  Die  Erwägung  der  Sacb- 
lage  und  Situation  führt  aber  auf  eine  andere  Auffafsung  der  Stelle, 
die  ich  zu  meiner  Freude  jetzt  auch  bei  Hermann  gefunden  habe.  Es 
sind,  wie  natürlich  bei  solchem  Drange  der  Nofh,  alle  Thebaner  jeg- 
licher kampffähigen  Altersclasse  angeredet,  daher  in  vi.iag  und  s'/m- 
6X0V  die  Männer  mitbegrilTen  ,  dagegen  die  durch  zcci  'auch,  selbst' 
angereihten  Satzglieder  geben  eine  Steigerung  und  bezeichnen  die 
zwei  sonst  (wenn  nicht  in  Zeilen  äufsersler  ISoth  und  Gefahr)  nicht 
zum  Kampf  herangezogenen  Classen  der  grofsjährigen  Knaben  und 
noch  rührigen  Greise.    Dann  ist  der  Sinn  passend ,  der  Gedanke  kraft- 
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voll,  diifs  alle  zu  diesem  lieilioeii  Kampfe  aiifueboten  werden,  selbst 
die  Knaben  und  Greise.  Es  ist  daber  mil  Hermann  die  Inteipunctioii 
nach  XQOi'G)  zu  streichen  und  ßkaör tjO ^6v  zu  schreiben.  Herge- 
stellt ist  die  Lesart  des  Med.  Vs.  28  Aiauöa  (P  I  ^A'/^cdöa)  und  Vs.64 
A^ioiq  {?  \'AQSog)\  indes  wundert  man  sich  Vs.  19  oiKiörfjfjag  bei- 
behalten zu  sehn,  obwohl  die  Verbelserung  olz  rjr  iJQa  g  vorlag.  Es 
ist  ja  doch  nur  von  Bürgern  und  Bewohnern  die  Rede.  Ebenfalls  war 
Vs.  54  7t Long  aufzunehmen,  weil  die  Kunde  ja  der  Bote  bringt,  in- 
des der  Gedanke,  dafs  die  Bewaliiheilung  seines  Berichts  nicht  lange 
ausbleiben  werde,  ein  hier  durchaus  nolhwendiger  ist. 

Wenn  aber  das  handschriftliche  q)Qc<'^ca  (P  I)  Vs.  63  jetzt  geän- 
dert ist  in  qpcv^^ai,  weil  der  usus  Atticorum  dieses  fordere,  und  dar- 
nach alle  betreuenden  Stellen  (cf.  Annot.  p.  134)  emendiert  werden, 
so  ist  nicht  nur  gegen  diese  Aenderuug  hier,  sondern  überhaupt  ge- 
gen den  von  Porson  adoptierten  Grundsatz:  überall  die  attischen  Pro- 
saformeu  herzustellen  bei  den  Tragikern,  dies  einzuwenden,  dafs  die 
Tragiker  nicht  den  Dialekt  der  attischen  Vulgärsprachc  (wie  Aristo- 
phanes)  noch  den  der  attischen  Prosa  haben,  sondern  den  poetischen, 
in  dem  sehr  viele  der  aus  der  epischen  Poesie  überkommenen  Furnieii 
als  poetische  Formen  ihre  Stelle  haben.  Darf  man  ja  doch  auch  nicht 
durcln^eg  und  überall  in  den  Chorgesängen  den  Dorismus  einsetzen. 
Es  hiefse  nun  aber  in  Wahrheit  die  Sprache  der  Tragiker  eines  Theils 
ihres  poetischen  Gewandes  entkleiden,  wollte  man  mit  Hrn.  1).  nach 
dem  obigen  Grundsatz  überall  ändern.  \\'er  mochte  es  gut  heifseu, 
die  poetischen  Formen  eLöoixvevGiv ^  Tiiohviievai,,  yt]()alici,  nooqpvfjia 
zu  vertauschen  mit  den  Formen  uGoi%i'Ovglv,  TioXov^uvaL,  y-ijoaku^ 
7tOQ<pvQa,  um  dem  Ausdrucke  der  attischen  Prosa  zu  genügen?  Es 
würde  zu  weit  führen,  diesen  Punkt  hier  vollständig  zu  erörtern  oder 
im  einzelnen  alle  Beispiele  hier  aufzuzählen.  Man  wird  deren  zahl- 
reiche im  D. sehen  Texte  finden.  Es  steht  P  l  TtQv^voQ-ev  Vs.  71,  da- 
gegen T  TtQifivo&sv,  was  auch  die  Annot.  anempfehlen;  indes  ist  Hr. 
D.  sehr  bald  zur  Vulgata  zurückgekehrt,  und  gibt  P  II  und  0  \>ieder 
TtQViivodsv.  Hier  scheinen  mir  aber  die  (pQOi'iLÖeg  dtvxsijca  in  pejus 
ausgefallen;  denn  den  BegrilT  '  von  Grund  aus'  eriieischt  der  Zusam- 
menhang, wie  das  Vcrbum  ix&afiviOijiE,  und  diesen  gibt  ja  doch  nur 

TtQSflVod-S  V. 

Es  folgt  die  schwierige  Parodos ,  die  im  einzelnen  und  besonders 
zu  Anfang  bedeutende  Aendernngen  erfahren  hat.  Es  \>ird  sich  ver- 
lohnen, die  vielfachen  Veränderungen  und  Abweichungen  der  verschie- 
denen Ausgaben  gleich  zu  Anfang  einander  vollständig  gegenüberzu- 
stellen, weil  sich  daraus  die  kritische  Methode  des  Hrn.  Herausgebers, 
so  wie  das  Verhältnis  der  drei  neuen  Ausuabeu  zueinander  sclion  er- 
gibt. Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  hat  die  Verschii-doidieit 
sowohl  in  den  Lesarten  als  in  der  Versabllieiluuji  auf  den  ersten  Blick 
etwas  unerklärliches.  Es  sind  nemlich  bis  auf  2  sämmtlichc  Emenda- 
lioueu  und  Veränderungen  schon  1841  in  den  Annol.,  eine  neue  Vers- 
abtheilung in  den   Metra  Aeschyli  (Oxford   1842)   milgelheilt,  beides 
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grofscnllicils  in  T  (\H'>0)  aurifciioniiiitMi:  (\as;ee;cn  in  P  II  O^öl)  viel- 
fach wieder  auf  die  I'  I  (JH,i())  nainentlicii  in  der  Vcrsal)tlieiliing  7,u- 
rückireiratifren,  aber  eirii«:cs  neue  g-e{^cl)en;  .schiierälicli  dagej^en  in  0 
(1851)  die  Vc  rsa  I)  Uicji  I  im  «r  dincliaiis  nach  den  Meira  und  entsprc- 
clieiid  T  (jHül)  resliliiiert  aiilser  zweien  iiiil)edeii(t'(iden  .NeiM'riin;,'en, 
und  der  Text  mit  allen  sowohl  in  den  Annot.  eiii|irulileneii  als  in  F  II 
^^ejrehenen  und  einer  neu  hinznirekoinnienen  Verherseriiiii,'-.  Man  niüsle 
«Iso  ein  hänliges  Hin-  und  llersciiwanken  hei  Hrn.  D.  voraussetzen, 
ein  drei-  oder  vierfaches  in  (•iii(!ni  Jahre;  bald  ein  Iheilweises  Verleug- 
nen seiner  Annot,  und  Metra,  dann  ein  volles,  um  sie  zuletzt  voll- 
ständig wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Eine  solche  Leichtfertigkeit  und 
Inconsequenz  ist  aber  gewis  nicht  Hrn.  D.  zuzuschreiben,  und  so  habe 
ich  mir  die  Sache  so  erklärt.  Den  deutschen  Gelehrten  hat  Hr,  D.  nur 
eine  durchgreifende  Revision  und  zwar  mit  Berücksichtigung  seiner 
Annot.  und  Metra,  die  er  bei  diesen  als  bekannt  voraussetzen  muste, 
bieten  zu  dürfen  geglaubt  —  in  der  T  (IMÖO);  dagegen  in  der  in  Eng- 
land (1851)  erschienenen  P  II  wähnte  er  diesem  Publicum  ein  weni- 
geres bieten  zu  können,  nölhigte  indes  die  deutschen  Freunde  aischy- 
lischer  Lifteratur,  sich  auch  diese  Ausgabe  anzuscbalfen,  da  sie  einiges 
neue  enthält,  obwohl  sie  in  der  Versabtheilung  und  zum  Theil  auch  in 
der  liestituierung  dos  Textes  einen  Uückschritt  bekundet.  Allein  man 
ist  genöthigt  auch  die  in  demselben  Jahre  erschienene  ü  II  zu  kaufen. 
Diese  ist  unenibehrlich ,  weil  sie  Hrn,  ü.s  liestituierung  des  Textes, 
■wie  dessen  Versabtheilung  erst  vollständig  gibt,  die  Annot.  vervoll- 
ständigt und  boricbligf,  auch  die  Fragmente  in  vollständigerer  Weise 
niilthcilt  als  die  P  II.  Diese  kann  man  daher  nicht  entbehren,  wenn  man 
auch  die  beiden  frühem  besitzt,  sowohl  um  das  Dilemma  zu  enträth- 
seln,  wie  ein  solcher  ZAviespalt  zwischen  T  und  P  II  entstehn  konnte,  als 
auch  um  mit  Gewishejt  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  Hrn.  D.s  An- 
sicht sei.  Wer  also  noch  nicht  alle  Ausgaben  sich  hat  anschaffen 
müfsen,  der  wird  nun  mit  dieser  einen  0  ausreichen  und  sieb  voll- 
ständig dabei  beruhigen  können.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung 
will  ich  an  diesem  einen  Chorgesang  führen,  um  später,  obgleich  sich 
Beispiele  durch  alle  Stücke  hindurch  linden,  nicht  mehr  darauf  zurück- 
zukommen. Eine  Uebersicht  der  Abweichungen  ist  der  beste  Beweis, 
woran  ich  schlierslich  eine  kurze  Kritik  der  Emendationen  knüpfen 
werde.  Es  gibt  Vs.  79  P  I  ^s^airai.  —  P  II  (auch  T  und  0)  Ku&si:- 
xai;  Vs.  83  P  1  sksös^va^  TtcöioTtXoKrvTtog  t  |  iy/QL^TtTeTcci  ßoa^  no- 
rärai,,  ßfjEfxei  d  —  P  II  etke  Ö  i^iag  (pQevag  ösog  OTtXav  y.rvnog  \  tco- 
TLyqi^nxExixL  |  öia  nldov  ßoa  noxtnca  ßoifxsi  d'  |  dagegen  T  und  0 
vereinen  Vs.  84  und  ^5,  wie  schon  die  Annot.  angeben.  Ebenfalls 
verbinden  T  und  0  nach  den  Annot.  Vs.  86  und  87;  Vs.  88  P  I  ßoä 
VTtEQ  XH'j(i(ov  [  0  Xavy-ccöing  oQvvxat  Xaog  |  EVTCQETtrig^  STtl  noXcv  Öia- 
%uiv  j  —  P  II  ßoa  VTt'cQ  xaq:orov  Xevy.07TQE7t}]g  Xicog  |  OQvvxai  ETrlTto- 
ktv  I  auch  hier  sind  in  T  und  0  (nach  den  Annot.)  die  Verse  89  und 
90  vereint;  gleichfalls  Vs.  91  und  92,  sowie  101  und  102;  Vs.  106  P  l 
htö'  —  in  P  II  T  0  getilgt;  Vs.  107  P  I  äi^  —  P  II  T  ü  xav;  Vs.  109 
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P  I  d-£ol  TtoliGGovyoL  x^ovöq  \  —  P  II  &£ol  TtoXidoypi  %Q'ovog  *  *  | 
T  &£ol  TtoUoxot  '/^d'ovog  -  Kj  -  LT  ixe  navTsg  äd  |  ü  ^eol  TCoXioioLyjd'o- 
vog  -  «^  -  j  tV  ha  navzag  aö  i'ösT£  itaqd-h'ov  [;  Vs.  lli  P  I  yuQ  — 
P  II  g-etilg-t,  ebenfalls  T  und  0  aber  mit  der  in  den  Annot.  gegebenen 
Versabtheilung  xvfto;  nsQi  nxoXcv  öo^i^oXocpav  äv8(i(x>v\  Vs.  115  P  I 
öox^wXocpcov  —  P  II  T  0  öoyjioXocpäv ;  Vs.  118  P  I  nareQ  navreXsg  — 
P  II  T  0  TTarsQ  nüv  riXog  og  vif-iEig;  Vs.  119  P  I  navrcog  —  P  II  T  0 
getilgt;  Vs.  122  P  I  ysvvcov  —  P  II  T  ü  y£vvi';  Vs.  123  P  I  kcvvqov- 
xai —  P  II  üLVVQOVTca  obgleich  schon  T  ^ivvQOprca,  ebenso  0;  Vs. 
140  P  I  ars  —  P  II  Tu  ar  et;  Vs.  l46  P  I  ävzcig  —  P  II  T  0  xaTT- 
Ttavrag-j  Vs.  149  P  I  f i;  itvxd^ov  —  P  II  T  0  £vtv'/.d^ov;  Vs.  150  P  I 
£  ''^  £  £  —  P  II  £  £  T  0  iri ;  Vs.  154  P  1  "AQvsfii  cpiXa  's  £ "%  e  —  P  II 
[AQxeiii  (piXa's'%'s  a]^  dagegen  in  T  und  Ü  den  Annot.  gemäfs  ge- 
strichen; Vs.  155  P  I  öoQvrcvaKtog  —  P  II  ebenfalls  öoQvrti>aKtog, 
dagegen  T  0  gemäfs  den  Annot.  mit  dem  Med.  öoQLXLvaKxog;  Vs.  161 
P  I  %al  Aiod'sv  TtoXeixoy.Qcevxov  ayvovxiXog  iv  (.icr/aig  j  —  P  II  schon 
xat  /lio^Ev  *  *  noXE^oxQCivxov  dyvov  xeXog  iv  fi«;^«  |  dagegen  T  'mu 
^lo&ev  *''=***^**|  TtoXe^iOKQavxov  ayuov  xiXog  iv  (.iccxaig  |  hin- 
wiederum 0  Kai  /diQ&ev  ♦♦*♦♦♦!  7toXE!.i6KQavxov  dyvov  xiXog  iv 
fid^a  |;  Vs.  171  P  I  TTctvÖLKOvg —  P  II  T  ü  navÖLKag;  Vs.  167  u.  168, 
ebenso  Vs.  169  und  170  sind  erst  0  zu  einem  Verse  vereint;  Vs.  170 
P  I  P  II  T  ixEQ0cp(6v(p  —  0  irsQoßdyfiovi.;  Vs.  171  und  172  sind  T 
und  0  vereint;  Vs.  175  und  176  aber  nur  0  verbunden;  Vs.  176  P  I 
cpiXoTtoXig  —  P  II  cpiXoTioXig^  obwohl  schon  die  Annot.,  wie  auch  schon 
T  und  später  wieder  0  aufgenommen,  q)iXoTc6XeLg  gaben;  Vs.  177  und 
178  sind  0  in  einen  Vers  vereint;  Vs.  179  und  180  in  T  und  0  verbun- 
den ;  Vs.  166 — 180  in  P  I  ohne  strophische  Entsprechung  gegeben,  da- 
gegen in  P  II  T  0  als  6xq.  und  dvxiGxq.  bezeichnet.  Was  nun  die 
Aenderungen  selbst  anlangt,  so  sind  die  handschriftlichen  Verbefse- 
rungen  nach  dem  Med.  navSCyAog^  öoQtxiva-ÄXog  nicht  allein,  sondern 
auch  die  Emendationen  noXioyoi^  avxvr.d^ov^  ^'■dysft  (pt-XorroXaLg,  die 
Tilgung  des  Verses  154,  sowie  des  ya()  in  Vs.  114  mit  Recht  aufge- 
nommen, und  als  wirkliche  Verbefserungen  des  Textes  zu  bezeichnen. 
Was  aber  die  übrigen  Aenderungen  anlangt,  so  sind  diese  Ihcilsganz 
unl>cgriindct  und  falsch,  theils  unnölhig.  Da  Hr.  D.  strophische  Ent- 
sprechung nur  für  die  Verse  166—180  anerkennt,  so  entbehren  man- 
che Emendationen  eines  sichern  Haltes,  und  konnten  in  um  so  gröl'se- 
rer  Abweichung  von  der  handschrifllichen  Ueberlieferung  willkürlich 
sich  ergehen.  Und  so  ist  denn  die  Uestitulion  namentlich  des  Anfangs 
Vs.  83 — 86,  die  Hr.  ü.  schon  in  der  Zeitschrift  f.  AW.  1836  niit- 
theilte,  so  willkürlich  und  (tline  Halt,  dafs  jeder  besonnene  Kritiker 
davor  zurückscheut.  Zum(«lück  kehrt  eine  gU'iche\\  illkürliclikeit  nicht 
wieder.  Malt  ist  Vs.  89  ßoa  vtt?^  xaq^oiov  statt  |3ü«  V7ts(i  x£t,x£(Ov^  denn 
der  Schlachtruf  dringt  über  die  Mauern;  es  ist  ja  gar  nicht  nölhig, 
dafs  deshalb  auch  die  Feinde  über  die  Mauern  hineindriugen  in  die 
Stadt;  untadellich  ist  dtcoxcov,  XavKaGTTig^  uxa;  und  zum  wenigsten 
unnöthig  die  Conjecturcn  Ka^siraL,  (.(ivvfJovxaL  und  inai^ei.     Dagegen 
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cnlschiedeii  unj^ehörig'  ist  es,  dem  Aischylos  Formen  zuzuschreiben  wie 
Kccjinamaq  ^  yevvv.  Die  Hermaniisciie  Eiiieiidulion  iveQoßayuoui  ist 
jelzt  von  ilermiinn  selbsl  aufireirehcn. 

Wahrend  P  1  IMI  T  noch  Vs.  19J  roi-avrcc  xav  yvuui^l  avvvfduiv 
tymg  enliialten,  ist  derselbe  in  0  iiereils  j^elilgt,  wie  er  sicli  ja  aucli 
nicht  im  Med.  lindcl,  und  der  Ausfall  eines  andern  N'erses  anyenoninien ; 
in  der  rraeC.  p.  \IV  isl  mit  Hecht  daraul"  gewiesen,  daCs  dieser  Vs. 
195  den  Znsammeidiang  störe  und  der  folgende  Vers  kei  ^/j  rig  agxijg 
Ttjg  ifirjg  äKovasTat  sich  nicht  mit  demselben  verbinden  lafse,  viel- 
mehr einen  ganz  andern  Gedanken  voraussetze,  etwa  der  Art: 

xqtyaQ  Troogpcovo)  TCciGiv  rjOv^cog  f/f^v, 

KU  fit}  xig  o(Q%i\g  xrjg  ijxrjg  ay.ovacxai,, 

avtjQ  yvvi]  xe  yöj  xi  rwv  {.lexur/ßiov, 

il>rjq)og  %ax  avrwv  oXe&qlu  ßovXevßexcdL 
und  hierin  wird  man  Hrn.  U.  beipllichten.  Das  iniverständliclie  öta 
Oiofia  Vs.  -JO?  ist  in  den  neuern  Ausgaben  richtig  und  gut  geändert  ia 
dia  exofitcc,  wenn  aber  zugleich  das  metrisch  falsche  avTivojv  icl/A 
mit  Lachmann  durch  ccTtvov  ersetzt  wird,  so  hat  das  nur  auf  den  er- 
sten Blick  etwas  bestechendes,  ein  dem  l'xAay^ßv  gegenüberstehendes 
Verb  gewonnen  zu  haben.  Sowohl  der  Sinn  als  die  Hücksichten  einer 
besonnenen  Kritik  mahnen  von  dieser  Aenderung  ab.  Es  ist  uvtcvcov 
ein  sehr  schönes  poetisches  Beiwort  des  Zügels,  und  zugleich  ein 
sehr  richtiges;  jeder  weifs  dafs  ein  ordentlicher  Reiter  und  gufgeril- 
tenes  Pferd  den  Zügel  nie  ruhen  lal'sen,  dafs  das  Pferd  dadurch  in  die 
rechte  Attenlheit  und  Behaglichkeit  versetzt  auf  das  Mundstück  be- 
ständig beifst,  und  so  das  Knirschen  und  Klirren  des  Gebifses  ent- 
steht, was  hier  eben  geschildert  ist.  Man  kann  also  diese  schöne  poe- 
tische Bezeichnung  der  Zügel  gar  nicht  mifsen.  Das  rechte  gab  schon 
Seidler,  ay  Qvnvcov,  was  Hermann  jetzt  auch  aufgenommen  hat.  Aber 
als  einen  Fortschritt  der  Textesberichtigung  haben  wir  die  Lesart  tti'- 
(ji,ßQSf.iexäv  zu  bezeichnen,  die  noch  nicht  P  II  und  T,  sondern  erst 
0  bringt,  und  worüber  Hr.  D.  Praef.  p.  VII  sich  so  ausspricht:  'aliud 
et  reconditius  intcrpolatae  lectionis  exemplum  est  in  Septem  ad  The- 
bas  V.  2Q7  öTOjiti«  nvQLysvexäv  yaXivav.  Quae  ignis  ope  fabricala 
sunt  nvQiysvri  dicuntur  et  ipsa  axofiLcc  nvQiyevrj  dixit  Euripides  in 
Hippolyto  V.  1223,  sed  Aeschylus  exquisifiore  usus  vocabulo  scripse- 
rat:  Gxojxta  nvQißQefisxccv  %ahvcav  quod  reslitui  ex  Timachidae  Khodii 
glossa  ab  Hesychio  excerpta  nv^ißgifiixag  o  yiilivög.  Tii-uc/i^ug  bk- 
i'jzoi  0  Tfvgl  ßQEficüv  7]  Ölcc  TtvQog  ßoeuovxog  ysyovcog.  cuiusmodi  epi- 
theto  Ttii^iyei'STäi/ substitutum  esse  non  magis  mirandum  est  quam  quod 
äßgoxou  iQ))fiLau  quam  Aeschylus  exquisite  dixerat  pro  uTräv&Qionov, 
in  ußcixQV  so}]{iLav  est  mutatum.'  Das  verderbte  und  unverständliche 
yvvi}  aaxiJQog  Vs.  225  (P  I)  ist  jetzt  mit  Hermann  P  II  T  0  geändert 
iayoviig  ß(oty}Qog:  ''die  nu^aqiia  ist  die  Jlutter  des  Gelingens 
xr}g  {.VTtQaE,Uig  die  eine  rettende  Tochter  ist.'  Gut  ist  ebenfalls  die 
Aenderung  des  noxaiviov  Vs.  239  (P  I)  in  noxäv lqv  (P  II  T  0);  je- 
tloch um  aischylische  Kesponsion  zum  strophischen  Verse  biu  Qcw^ 


Dindorf :  Aeschjii  tragoediae.  9 

TToAtv  vci>6i.ied-  a6at.uaov  zu  gewinnen,  niufs  man  einen  Schritt  weiter 
gehn  und  mit  Umstellung  eines  einzigen  ^^  ortes  schreiben: 

nordvcov  kXvovö  ava^iyu  nccxayov. 
Ich  übergehe  kleine  Aenderungen  wie  Vs.  242  und  246  ftr/  vvv  (P  I 
,u)j  vvv)^  268  ioov,  270  Ttokefxiaiv  (P  I  Ttokäf-iLOv^ ,  2ö0  ov  ölya  ^Tjöev 
zbjvd  eoei-g  y.caa  mo^Lv;  (P  II  T  0)  als  Breviloquenz  mit  Elmsley  ge- 
iaht statt  des  herkömmlichen  (P  I)  ov  öiya;  jxtjdev  rcövö  iQBcg  y.arci 
Tcxöhv —  obgleich  keineswegs  alle  gebilligt  werden  dürfen,  und 
wende  mich  gleich  zu  Vs.  254,  den  P  I  nach  Porson  avtl]  av  dovkoLg 
Kccfik  Kai  ah  Kai  jtoAtv,  P  II  und  T  (nach  den  Annot.)  Kai  6a 
Kai  TtaGav  7to Aiv,  0  wiederum  xßjit £  Kai  6e  Kai  noXtv  gibt. 
Wäre  letzteres  das  rechte,  so  müste  Ttökiv  voranstehn  oder  der  Zusatz 
Ttäoav  dürfte  nicht  fehlen.  Schon  aus  diesem  Grunde  halte  ich  das 
mittlere  für  richtig,  was  auch  der  besten  handschriftlichen  Ueber- 
liefcrung  am  nächsten  kommt.  Endlich  erfordert  das  avii]  6v  öov~ 
Aofc  mit  Noilnvendigkeit  das  y.  «t  Ge  und  erträgt  gar  kein  Kaj-iE.  Zu 
Vs.  273  (P  i)  zJiQKijg  T£  TDiyaig  ovo  uTt  Igix>]vov  Xeyco  bemerkt  Hr. 
D.  Praef.  p.  XV:  'quam  in  annotalione  probavi  L.  Dindorfii  emenda- 
tionem  vöa6i  x  Iq}.u\vov  ktyco  ei  nunc  (P  II  T  0)  praetuli  vöara  z 
'lG[.i}jvov  Xeyco.  Id  enim  non  solum  propius  accedit  ad  scripturam  cor- 
ruptam,  sed  etiam  propterea  praestat  alleri  ne  Xiyca  inutililer  additum 
videalur.  Similifer  variata  oratio  in  Prom.  v.  91  ubi  post  co  ÖLog  ai~ 
■Q'ijQ  Kai  rayvTTze^oi.  nvoal  ■ — •  Ttaf.i^tjroQ  rs  yi}  pergit  Kai  tov  naivrc- 
Tiju  Kvy.Aou  ■)jIlov  Kalcb.'  Hiergegen  läfst  sich  einwenden,  dafs  die 
Stelle  im  Prom.  der  unsrigen  nicht  ganz  gleich  ist;  es  ist  das  hinzu- 
gefügte Satzglied  durch  xca  als  ein  bedeutendes  angekündigt  und  da- 
durch die  Abweichung  von  der  eingeleiteten  Structur  motiviert;  hier 
müste  T£  diese  Stelle  vertreten,  was  nicht  angeht.  Als  Parallele  zu 
unserer  Stelle  kann  man  aber  anführen  Eum.  24  ovd  a,ui')/jUovw,  und 
mit  Aenderung  eines  einzigen  Buchstaben  den  Gedanken  gewinnen: 
'auch  den  Ismenos  schliefse  ich  nicht  aus':  nemlich 

ovo  an  lofD/i'oi'  Xiyoo. 
Es  folgen  die  schwierigen  Verse  275 — 278,  die  PIl  unverändert  nach 
P  I  wiedergibt  mit  Ausnahme  der  Veränderung  dou^iTrA/^/ö'  in  (5  o  r- 
QCkr](pd'\  ebenso  auch  T,  nur  dafs  hier  noch  als  unecht  bezeichnet 
der  Vers  Gii^co  ttqo  vawv  TtoXe^ioiv  iad-ijuaru  beigegeben  ist.  Diese 
Stelle  ist  nun  nach  den  bereits  in  den  Annot.  gegebenen  Bemerkungen 
jetzt  in  0  dahin  berichtigt: 

ev  S,vi'TV'/öincov  Kai  TtoXeag  6eG(ö6i.iiv)jg 
[(.lyjXoiGLV  aii.iaüaovrag  iaxlag  i}c(OV 
xavfJOKxovovi'zag  '&£ol6iv^  aö    iTtev/^o^at 
^riaeiv  xQonaLa  7ToXej.iLa>v  Ö    ia&t]f.iaxa,] 
Xa(pv(}a  (^K&ji/  öoviJLXtjq)^    ayvoig  öoiioig 
örfipo)  TToo  vaäv  rtoXei-itav  e6&)}i.iaxa. 
wozu  Praef.  p.  XVI  noch  folgenden  Nachtrag  bringt:  '  versum   lerlium 
(i.  e.  sublatis  interpolatorum  additamenlis)  sie  scribej^dum   pulo:   6xi- 
i^w  TT^t»  i/«wi/  -  ^  -  ^  -  -  -  posilis  lacunue  siguis  quae  in  31.  e.xpleta 
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est  verbis  ex   supcriorc  versu  spiirio  &-^G£iv  rgoTrata,  noXtfilcov  d^ 
iai}i'iaaTC(  rc;|)clitis.     De  quo  vix  (liil)itiiri  polest  cof^nilu   nunc  codicis 
MtMÜcci    locliono    in    (|uo    OTtifJCo  noo   vucou  noXe^iibiv  ()     ialh^ucaa, 
scripla  sii|)t'r  d    lillcra  t,  ab  alia  manu,  ul  vidulur.'     Dies    ist   nicbt 
die  reclile  I5eiiul/,uii<rs\\  eise  (b-s  Med.;  es  liej^f  aul' (bir  Hand,  dais  diu 
3  ietzlen  Verse  (hirch  (iiossenie  enlslillt,  und  diese  niilbin   nur  auszu- 
scbeiden  sind.    Audi  isl  dov(jLlii(pit   niall  ^'ej^en  ()i)v<)17Tij'/'& ,   da  jenes 
sieb  von  selbst  versiebt;  und  rnelir  als  mall  ist  die  W  iederbobin<r  von 
d6i.iotg  und  vaäv.    Wenn  llr.  I).  aber  die  Verse  275 — 277  strcielit,  so 
greift  er  freilicb  oft  zu  diesem  Mittel,   allein   hier  ist  das  nicbt   der 
reclile  NA'eg.      Ks    giensfc  ein  Hauplmonient  der   ivyiuau  'dais   de» 
(iöHern  zum  Dank  ftir  den  Siej?  reiciie  Oplcr  ffebracbt  uerden  Sizilien' 
verloren.   Es  wird  nur  einer  j;:erin<,^ern  Aeiideruiiii"  bedtirlen,  um  jeden 
Anslol's  zu  beseitigen,  den  allerdings    in  gramiiialiscber  llinsiclil  das 
l'articip  xuvQO'/.xovovvxug  &tolaiv  gibt,     leb  sclilaifc  vor  zu  lesen: 
ev  ^vvTvioi'Toyv  y.al  noXecog  Geaaö^iv^g 
fiTjloiGLV  ca^iaßGovrag  ißTcag  ■i}s(6v 
TavQOy.zovovvTag  ravTOig^  oSJ'  iTtevxo^ai 
&i']aei,v  XQoncda ,  öatüiv  XäcpVQa  öe 
GxsrpM  Ttoo  vacöv  ÖGv^LTtY/p  ayvoig  öo^oig. 
Gut  ist  Vs.  282  (P  I)  iya  d'  in  avÖQag  £^  jetzt  (P  11  T  0)  geändert 
in  tyoi  ÖS  y    ccvöfiag  e'^:  wie  es  iimgekebrt  gewis  keine   Billigung 
linden  wird,  Vs.  244  das  durcli  den  Med.   befser  beglaubigte  und  dem 
(Jedauken  augemclsenere  groj'w  (P  l)  in  den  neuern  Ausgaben  P  II  T  ü 
mit  cpößcp  vertauscilt  zu  liaben. 

In  dem  folgenden  Stasimon  sind  mancbe  Aenderungen  des  Textes 
gegeben,  die  nicbt  als  Verbefserungen  gelten  können.  Dabin  gebort 
Vs.  288  naQ^ag  (P  II  T  0)  statt  rMQÖiag  (P  I),  zu  dessen  Keclilferti- 
gung  Hr.  D.  in  den  Aiinot.  p.  160  bemerkt:  ^  metrum  formam  poslulat 
disyllabam  'AaQ^ag^  quam  Aeolibus  tribuit  Et.  M.  p.  407,  21,  cgo  Ae- 
scbylo  et  bic  et  Supp.  72  et  799  restituendam  esse  ostendi  in  Tbesauro 
Stepbani  vol.  2  p.  1106  D.  Eiusdem  gcneris  est  ^a  pro  dia  dictum  et 
t^aTtQBTtov  pro  diciTTQeTTov  quod  librarii  oblilteraruiit  apud  Aescbyluni 
Pers.  lOOö.'  Es  ist  mir  leider  nicbt  vergönnt  gewesen  den  Steplianos 
einzusehn,  und  so  kann  icb  auf  die  dort  gegebenen  Beweisgründe  nicbt 
eingebn,  allein  eine  besonnene  Kritik  wird  solcbe  Aeolismen  den  atli- 
scben  Tragikern  nicbt  beilegen.  Es  ist  aber  aucb  liier  von  keinem 
Belang,  da  yMQÖiag  gut  und  ricbtig  ist,  und  der  Feliler  vielmebr  in 
der  Antistropbe  zu  sucben  war,  wo  Hermann  jetzt  gebefsert  bat  £§«- 
cpivxeg  i^d-ooLg.  In  gleiclier  ^^'eise  ist  zu  urtheilen  über  die  Verände- 
rung des  7tdinQoq)og  Vs.  294  (P  I  P  II)  in  ncrvxQOf.iog  (T  0),  welches 
weit  malter  ist  als  der  schöne  Ausdruck  'die  ganz  Nährerin,  ganz 
Jlutter  ist.'  Allerdings  ist  Vs.  315  Kcd  xav  (P  I)  verderbt,  allein  we- 
der der  Aebnlichkeil  der  Buchstaben  noch  dem  Sinne  nach  empliehlt 
sich  das  P  II  T  0  substituierte  v6gov\  man  kann  mit  Hermann  axav 
schreiben  oder^vas  icb  vorziehe  zaxcv.  Das  metrisch  falsche  no- 
Xecog  ^vviJQsg  (P  1)  Vs.  319  war  schon  in  den  Annol.  auf  Grundlage  des 
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Med.  verbefsert,  dennoch  ist  es  P  II  beibehalten,  während  T  0  mit 
Recht  Ttökscog  ^vroQsg  geben.  Indes  die  Lücke  ist  unpassend  durch 
eX&Ex  ausgefüllt;  es  fuhrt  das  t£  vielmehr  darauf  hin,  den  Ausfall  eines 
Adjectivs  nach  evsö^oi  anzunehmen:  etwa  evsÖQOt  nositxoi  re. 
Derselbe  Anachronismus  kehrt  wieder  Vs.  347,  wo  die  durchs  Metrum 
bekundete  Lücke  nicht  P  II,  obwohl  schon  T  (nach  den  Annot.)  durch 
crag  ergänzt  war,  welches  0  ebenfalls  gibt.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Streichung  des  Ttrohv  Vs.  346,  und  V^s.  296  mit  iravSa^d  na- 
vo^iikl  (P  I  Ttuvöauel  Trai'OfuAfJ).  Statt  ciQiLßQEcpetg  Vs.  350  (P  I)  ist 
jetzt  P  II  T  ü  aQTt  ßQE(fdv  geschrieben;  mir  erscheint  dies  malt  im 
Vergleich  mit  dem  handschriftlichen  aQxtTOsq)ctg.  Die  verderbte  Stelle 
Vs.  357  ist  in  allen  Ausgaben  verschieden  gegeben:  P  I  und  P  II  Ttav- 
roöc<7Tog  6h  naQTtog  |  yßf.iCiöi,g  7ts603i>  aXyvvsL  Y.vQipag.  \  TtLY.Qov  ö  0|ii- 
fiK  TMv  Q-alaiLtjnöXiov  '  \  T  nach  den  Annot.  navxodanog  de  xaoTTog 
ya[ic4Öi,g  neßcov  uXyvvu  \  my.QOv  d'  öfift  ^  —  ^ula^rptoXav  |  und 
endlich  0 

navxoSaitog  ös  xaQTiog  2<:ii.iaötg  ttsgcov  aXyvvsi 

TtLY.QOV    Ö     OUj.ia   *    *  X(OV  '&aXci(.ltj7T0XcOV. 

Das  eingesetzte  xcov  hat  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  passt  xv~ 
Q'^aag  auch  nicht  in  das  Metrum  des  Verses,  so  darf  man  es  doch  nicht 
ganz  verwerfen,  sondern  hat  es  vielmehr  als  Glossem  zu  betrachten 
von  KVQOag.    Ich  habe  daher  geschrieben: 

Ttty.QOv  y  o(.ii.ia  KvoGag  &aXai.Lrj7ioXcov. 
Als  wesentliche  Texlcsverbefserungen  darf  man  folgende  Aenderungen 
bezeichnen:  Vs.  405  xrjvö^  P  II  T  0  (wäbrend  P  l  noch  xtjv  gab),  d^ 
Tceöoi  (P  1  neöa).  460  JSrjtöxcaßi  (P  I  ISifixcaöi)^  514  xov  (P  I  Trof), 
557  acTcd  (P  I  EGO)),  594  f|  rjg  (P  I  acp  r}-^) ,  605  '^vv  noXixcag  (P  I 
gviinoXixcag)  ^  608  ^ öci^y]  (P  I  da^ur/),  612  ßia.  cpQEväv  (P  I  (pgevcöv  ßlcc), 
622  (pvsi  (P  I  P  II  T  q)eoSL),  683  gpf^ot  (P  l'P  II  T  gp/pa),  453  i'iv  (P  I 
fuv).  Dafs  zugleich  aber  dem  oben  gerügten  Princip  zu  Liebe  Vs.  391 
und  überall  VTtEQKOTCotg  (P  I  tJTtf pxofiTrotL:) ,  654  '/.Xcceiv  (P  I  '/.Xatsiv)^ 
712  0  TTL&ov  (PI  P  II  T  Ttsü&ov)  —  Beispiele  die  sich  leicht  noch 
zahlreicher  aufFühreu  liefsen  —  jetzt  geschrieben  ist,  darf  nicht  als 
Fortschritt  in  der  liestituierung  des  Textes  bezeichnet  werden.  Kigen- 
tiiümlich  aufser  dem  angeführten  cpvEt.,  cpSQOL^  nt^ov  ist  der  neusten 
liecension  in  0  auch  noch  Vs.  659  toutc/cTj/jU.'  nach  dem  Med.  statt  xa- 
m6}][i  und  dies  halle  ich  ebenfalls  für  das  rechte;  ferner  719  iy.q)vyot.g 
(statt  e-/iq:vy()i);  eine  solche  Verwechslung  der  2tcn  und  3fen  Person 
sei  nicht  selten  durch  Schuld  der  Abschreiber  herbeigeführt,  und  die 
Bemerkung  zu  Soph.  Aj.  155  zu  vergleichen.  Da  nirgends  in  meiner 
Heimat  jene  Annotaliones  vorhanden  sind,  so  möchte  ich  niicii  nicht 
entschieden  gegen  jene  Lesail  aussprechen,  obwohl  Kteoklcs  dann  in 
der  höchsten  Leidenschat'llichkeil  und  Gereiztheit,  und  gröl'serer 
als  mir  angemefsen  scheint,  zu  deuKeu  wäre.  Einiges  Gewicht  für 
die  schliefsliche  Entscheidung  ist  aber  jedesfalls  zu  entnehmen  aus 
dem  Usus.  Aber  entschieden  zu  misbilligen  sind  die  Aenderungen  Vs. 
498  qjovov  ßXiitav  (P  1   (pößov  ßXiTTCOi'),  501    >/()     ay-f^ircroXig  (P  I  >]r 
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uyxlTttoXig) ,  denn  ijit  rjuippe  qiuie  ;rihl  d»;(i  (iriitid  iiii,  waniiii  man 
sich  ilircs  Siliulzcs  vcrsiclicrt  halten  darl",  uiitl  isl  daher  hier  duich- 
ans  noiliwendig,  ü()2  yilxov  (PI  T  ytixiMv)  lafst  sich  freiiicli  eher 
hören  und  i^ihl  einen  i^nlen  Sinn,  indes  isl  auch  diese  Aenderunj:^  nicht 
iiölhifT.  Mit  Unrecht  ist  Blunilitlds  Conjeclur  Vs.  5ü4  öo'&io^  (I'  1  6q- 
-Omg)  aiifgenoninieii ,  lieher  hatte  Hr.  \).  der  strophischen  Kntsprecliung 
zu  l-iehe  das  vorfjesclilagene  kul  statt  de  aufnehmen  und  schreiben 
Süllen  Kai  rgr/pg  o^Ota^.  In  dem  voraulj^chenden  Kummatikun  Vs.  481 
iTtevyojxai  ra  fieu  evrv%Eiv  iia  =  ninoLd'u  toj/  zJlo^  avxixvTiov  t'/oir 
(P  I  T)  wird  man  allerdinjj^s  die  Aenderunjü^  in  P  II  0  iittvyo^ut 
T(a  iilv  ivxvxetv  ico  Zi  Txi-xoLyya  xov  ZtjVog  ch'xlxvkov  i'fpvx  insolerii 
fiir  eine  Verhefsernng-  iialten,  als  toi  d.  h.  ein  Üaliv  nofliwendij^  durch 
den  Sinn  ifeforderl  wird.  Allein  handschriftlich  isl  t«()«,  dem  ein 
Tc6()£  also  naher  kommt.  Auch  ist  so  noch  keine  völlis^e  Knisprechnng 
hergestellt,  und  der  Genetiv  Zt/i^o^' gar  selten  hei  Aischylos,  und  in 
durch  das  Metrum  sehr  bestimmt  abgegrenzten  Fällen.  Andere  Emen- 
dationen  sind  von  Seilen  des  Sinnes  und  der  Grammatik  freilich  un- 
tadellich,  hätten  indes  nicht  beibehalten  werden  sollen,  weil  die  hand- 
schriftlicbcUeberlieferung  unladellicli  isl,  wie6J8 /loAf  mx?/ Af'^'w  stall 
IloXvvzi/.H  leyco,  Vs.  667  rcooGetde  stall  nQoGHne.  Es  isl  nemlich  fest- 
zuhalten, dafs  Eteokles  in  Beziehung  auf  die  Inschrift  des  Schildes,  dio 
der  Dike  die  Worte  in  den  Mund  legte  /Hy.i]  eii-u  acaai^oi  d  äv8^u 
xovös^  hier  erwidert:  wir  wollen  sehn  ob  Dikc  es  ist,  die  so  spricht, 
nie  noch  achtele  sie  ihn  eines  \>'orles  werlh.  Um  den  Sinn  und  vollen 
Gtihall  der  Stelle  aber  zu  fafsen,  wird  man  mit  Hermann  Vs.  670  ?/ 
statt  ■»}  schreiben,  die  Interpunction  nach  7t eXag  tilgen  und  die  Verse 
so  geben  niüfsen: 

ovx   SV  yei'cLov  ^vkkoyi]  XQrioj^uaog 

/Hy.)]  %QQ6cLne.  xcd  xax t^^icooaxo , 

ovo    iv  nargaag  ^tjv  x'&uvbg  '/.a'AOvyia. 

ol\k.ui  viv  aDTto  vvv  TtaQaGxaxetv  nelagy 

Tf  Sijx  av  ei'ij  Tcai'ÖLKcog  xjjcvöcoi'Vjjiog 

z/i3i(/,  i^vivi'Ga  qpcöTi  mxi'x6ki.ico  (pgevag. 
Ein  gleiches  gilt  Vs.  429  von  iKTtodäv  statt  i^Ttodcju.  Vielleicht 
darf  man  hieher  auch  ziehn  Vs.  394,  wo  allerdings  OQjjLaivu  xkvcou 
einen  guten  Sinn  gibt  und  leicht  versländlich  isl,  aber  doch  wohl 
nicht  das  rechte  sein  möchte.  Auch  Vs.  5t)2 ,  wo  mit  Umstellung  des 
d\  welches  indes  in  vielen  Handschriften  fehlt,  jetzt  P  II  T  0  ge- 
schrieben isl  &£(ov  xtek6i'X(ov  dv  ö  c(l)i&ev6cai.i  iyca  isl  metrisch  gut 
und  verständlich;  auch  niufs  man  es  als  einen  Fortschrill  bezeichnen, 
dafs  die  Lesart  in  P  I  d-eXovrcoi'  ö'  dv  dXtid-tv6cai.L  iyoj.  so  wie  die 
in  der  Praef.  aufgestellte  und  in  den  Annol.  wiederholte  Meinung,  dafs 
dv  lang  sein  dürfe,  aufgegeben  ist.  Indes  kann  ich  das  ös  nicht  pas- 
send linden,  und  schreibe  daher  lieber  mit  Elmsley  rdv  oder  mit  Her- 
mann ' dv.  Der  in  seiner  verderbten  Gestalt  noch  P  I  beibehaltene  Vs. 
576  Kccl  Toy  aov  av&ig  TTQoßf-ioQov  döek(pi6v  lautet  in  T  und  P  II  ymI 
xov  60 V  «vx    aösXcphv  i^  7taT(Jog  jtiii^oi',   was  keinen  passenden  Sinn 
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g^ibt;  uiul  endlich  in  0  y.al  rou  av&ig  7TQo6tioho)>  ofioöTrogov ,  dem  Ge- 
danken nach  gut,  indes  ist  TtQoß^olcoi'  malt  und  unscliicklich.  Das 
Verderbnis  der  Stelle  liegt  tiefer,  nnd  nicht  in  diesem  Verse  allein. 
Endlich  war  des  Tnrnebus  Conjeciur  Vs.  616  a&vfxov  nicht  festzu- 
halten statt  des  handsciirifllichen  äff'vfiog. 

Auch  in  dem  eben  behandelten  Abschnitte  begegnen  wir  dem  all- 
zuhäufig  von  Hrn.  D.  angewandten  Verfahren,  schwierige  oder  ver- 
derbte Verse  für  Zusätze  der  Erklärer  zu  hallen  und  daher  aus  dem 
Texte  auszuscheiden.  Dies  gilt  znnächt  von  Vs.  613  xeivovGi  TtoiiTcijv 
Tijv  ^laxQCiv  nökiv  ^oXdv.  Hr.  D.  bemerkt  in  den  Annot. :  'qui  versus 
mihi  fam  inepte  compositiis  videtur,  ut  non  ab  Aeschylo  scriptum,  sed 
a  grammalico  aliquo  conlictum  pulem,  qui  hoc  dicere  voluit  xslvovGi 
TTo^TTijv  T'\]v  [xaxQav  üöTS  T?/)/  TtoXtv  jiioAfU'.'  Dicscr  Ansicht  blieb 
Hr.  D.  treu,  wie  T  und  0  zeigen,  in  denen  der  Vers  als  interpoliert 
bezeichnet  ist;  es  hätte  also  der  Verfafser  ihn  auch  nicht  P  H  aufneh- 
men dürfen.  Allein  beides  ist  irrig,  sowohl  die  Vulgafa  festhalten  als 
den  Vers  streichen.  Es  erfordert  schon  der  Begriff  i^vyyM&sXzvß&i]- 
Gsrai  eine  Andeutung  wohin;  und  der  Med.  nebst  andern  Codd.  gibt 
Tcdlw  statt  TToAii',  auch  der  Scholiast  las  so.  Nothwendig  ist  aber 
TTciXiv  ^  sie  denken  an  Heimkehr,  nnd  es  wird  sein  ein  Heimgang  in 
<lie  Unterwelt.'  Dafs  Eteokles  den  Worten  xhvovGl  zrjv  fiazQccv  7ioj.i- 
nrjv  (siegreiche  Heimkehr  im  Sinne  der  Argiver)  eine  andere  Deutung 
gibt,  ist  ja  nur  entsprechend  den  übrigen  Deutungen  der  y.0{i7tä6[.iara; 
überdies  ist  sie  hier  noch  speciell  durch  den  Begriff  ^vyxad-EkxvGd-i]- 
Cerai  gegeben.  Denn  schwerlich  wird  man  dies  anders  verslehn  kön- 
nen als  von  einem  Hinabfahren  in  den  Hades.  Wie  des  Gedankens  und 
Zusammenhangs  wegen ,  so  darf  auch  rücksichtlich  der  Constructioii 
der  Vers  durchaus  nicht  fehlen;  nur  mnfs  man  mit  dem  3Ied.  lesen: 

XSÜ'OVßL  TrOfiTlijl'  X7]V  ^CCKQCtV  TTukiV   (lOletV. 

Eine  zweite  Stelle  ist  Vs.  515,  wo  die  6  Verse  515 — 20  beseitigt  wer- 
den durch  die  Bemerkung:  'mirum  est  tarn  diu  hos  versus  pro  Aeschy- 
leis  haberi  potuisse  quos  omnis  sententiarnm  dictionisque  color  non 
esse  ab  Aeschylo  scriptos  arguit,  sed  ab  interpolatore  adieclos,  qui 
quod  breviter  graviterqne  versibus  praecedenlibus  enunliaveral  Ae- 
sciiylns  molcsta  diduxit  loquacilate."*  Es  fehlt  aber  alsdann  der  Rede 
des  Eleokles  der  rechte  Abscblufs,  und  die  Antwort  des  Chors  tce- 
TTOL'&a  setzt  ebenfalls  einen  andern  Schlufs  voraus,  als  ihn  Hr.  1).  sla- 
tiiiert.  Man  kann  mit  geringerer  Aenderung  das  anstöfsigc  beseitigen 
und  so  lesen : 

KOvTtco  xig  siöe  Zrjva  tov  vcy.coi.iEvov. 
TOiaöe  (isv  rot  TifjoGcpiXsLa  ()aL^6vcov, 
TCQOg  xav  K()axovi'xcov  i6j.ieu^  ot  6    ^jööca^uivcov ,, 
£1  Zsvg  ys  TvcpM  y.ccQxiQWTEfjog  ^iciyij 
'T7ie^(3Uo  xs  TTfiog  Xoyov  xov  ö/j^iaxog 
(>wrf)(j  yivoLx    ai'  7jfvg  en    aöTTi'dog  rt'j^eoi/. 
Scliliefslicli  habe  ich  noch  die  Erklärung  zweier  Siellen  zu  berühren. 
Früher  schrieb  Hr.  D.   Vs.  683  eI'tte^  xaxoi'  (ptqst  xig  aißivuiig  ä'rfjj. 
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l'ffTW  jolzl  0  HTtSQ  Y.((y.l)v  (piiioi  Tig,  ul(S%vvr]q  axsQ  l'örw     Das  cr- 
stcic  isl  von  Hrn.  D.  sc;ll)sl  aiif{,n-,2:,;l)oii  und  kann    folj^licli   ül)(;rt,^angen 
werden,  »Urs  aucli  nacli  der  Iclztcn  lUislitnlion  ist  der  Sinn  der  Slello, 
wie  man  ihn  uns  dem  in  den  Ainuit.   lit;iani,H!/-()t,MMien  Selioliaslen   niid 
der  bezeiclinclen  lnler|»iinc.lion  entnelimen   kann,  nicht  riclitif^  t^Milarsl. 
OiVenhar  versieht  der  lleransf^eber  die  Stelle  so:  wenn  anders  man  eiii 
llnjrliick  traj^en    soll,   so    sei  es    ohne  Schande   (d.    h.   sleri)en ,  aber 
ruhmvoll).  Wie  passt  nun  aber  zu  diesem  Gedanken  ^venn  anders  man 
sterben  soll,  so  sei's  ehrenvoll'  der  folj^ende  Vers:  *denn  allein  ist  es 
Gewinn  den  Todten  an<,reh()ren'?  wie  kann  ein  solcher  Grund  anjjereiht 
werden  dem  voraus<^eheriden  Concessivsalze:   dal's  er  das  eine  allen- 
falls sicli  gefallen  liefse  und  ertragen  würde,  um  ein  gridseres  zu  mei- 
den?   Und  andererseits,  wie  verträgt  sich   mit  dem  Gedanken  ^lovov 
yao  %eQÖ»g  iu  red'vrjKuai,  der  durch  de  angereihte :  ^  d  o  c  h  (oder  d  e  n  n) 
Ungemach  und  Schande  zugleich,   das  ertrage  ich  nicht'?  man  miiste 
ia  der  That  alsdann  aXka  ^ovov  %e(jöog  statt  (xovov  yao,  und  eine  Auf- 
forderung des  Chors  in  den  Kampf  zu  eilen ,  statt  der  ausgesproche- 
nen Abmahnung  und  Bitte  den  Kampf  zu  meiden  voraussetzen.     Man 
beachte  aber  die  Situation  der  Stelle  und  des  Etcokles.    Eteokles  hat 
vernommen  die  Worte  des  Bruders,  der  ihn    der   Feigheit  bezichtigt, 
und  sich  gerühmt,  er  Averdc  schon  den  Bruder  suchen   und  zu  linden 
wifsen,  um  ihn  zum  Zweikampf  zu  zwingen.    Dieser  Vorwurf  der  Feig- 
heit hat  ihn  mit  Zorn  erfüllt,  und  der  Gedanke  an  des  Vaters  Fluch  dio 
Gewisheit  des  eignen  Todes   ihm  schmerzhaft  vor  die  Seele  geführt. 
In  dieser  leidenschaftlich  erregten   Stimmung  hat  er  sich  als  Gegner 
des  Polyneikes  angekündigt.    Der  Chor  mahnt  ab.    Dieser  Abmahnung 
aber  Folge  zu  leisten  ,  verbietet  ihm  die  Ehre,  und  der  Gedanke  des 
gewissen  Untergangs  läfst  ihn  den  Tod  nun,  statt  zu  meiden,  vielmehr 
sobald  als  möglich  suchen.    Diesen  Gedanken  gewinnt  man  aber  durch 
Umstellung  eines  Verses,  wie  schon  Scliiilz  anrieth: 
EtTTf^  KaKOv  cpeQOi  tig  cdöyvvrjg  atSQ, 
xaxcov  ()e  xaßxQcov  ov  rtv  evaksiav  igeig. 
k'öTco'  fidi'oi-'  ya^  nioöog  iv  rsd'inyKOßiv. 
'ja,  wenn"'s  gälte  ein  Ungemach  hinnehmen  ohne  Schmach,  dann  würde 
ich  abstehn  von  meinem  Entschlufse,  allein  arges  und  zugleich  schimpf- 
liches, das  wird  niemand  billigen.  So  sei^s  denn  —  der  Würfel  isl  ge- 
worfen — ,  denn  allein  ist  für  mich  Gewinn  den  Todlcn  anzugehören.' 

Die  zweite  Stelle  ziehe  ich  hauptsächlich  heran,  um  durch 
meine  Bemerkungen  kundigere  zu  veranlafsen  sich  auszusprechen  und 
die  Erklärung  derselben  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Hr.  D.  schreibt 
Vs.  695  cpiXov  yciQ  ix&Qci  jiioi  TCatQog  xiXsi  aga  und  hält  mithin  das 
a  in  der  Femininform  releia  für  kurz.  Indes  glaube  ich  mit  Hermann 
und  Mehlhorn  Gramm.  S.  139,  dafs  dies  nicht  stattfindet  bei  den  Ad- 
jectiven  auf  ftog  mit  Ausnahme  der  Feminina  der  Adjective  auf  £to?, 
die  von  Nom.  prop.  herkommen,  wie 'Exropem ,  zfLOf.irjSeia.  Mithin 
ist  die  Elision  nach  meiner  Ansicht  unerlaubt,  zum  mindesten  doch 
bedenklich.    Aber  noch  andere  Gründe  sprechen  gegen  tiXst    und  für 
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tskstv.  Eteokles  Antwort  bezieht  sich  auf  die  so  eben  vom  Chor 
gelhano  Aeufseruiig  avÖQOKraölav  rekeiv,  und  mufs  daher  lauten:  'des 
Vaters  Fluch  gemahnt  mich  es  zu  vollführen.'  Auch  passt  der  Begriff 
reXsia  *  sich  vollziehend'  hier  nicht;  nicht  die  uqcc  ist  die  handelnde, 
sondern  sie  treibt  den  Eteokles  zur  That;  sie  könnte  ja  nichts  von 
ihm  heischen,  v/enn  sie  die  thätige  sein  Avollte.  Dazu  ordnet  sich 
dann  auch  belser  Uyovaa.  Schliefslich  hat  der  Med.  auch  rsXei.  Was 
die  Erklärung  der  Stelle  betritft,  so  stelle  ich  voran  Hrn.  D.s  Bemer- 
kung in  den  Annot.:  '^ ^tjQcc  o^ij-icaa  non  sunt  rtjg  .^^agsed  Eleoclis  qui 
quum  interitus  Laii  familiae  fato  constitutus  sit,  nulla  re  ad  iram  mol- 
iiendam  commoveri  potest.'  Liest  man  also  uqcc  und  bezieht  die  |f/- 
Qa  ofiy.ara  auf  den  Eteokles,  so  ist  eine  doppelte  Erklärung  möglich, 
je  nachdem  man  ^t]QOig  0f.i^a6iv  mit  nQoOi^civet.  oder  mit  tsXüv  verbin- 
det. Im  erstem  Falle  hiefse  es:  des  Vaters  Fluch  steht  mir  vor  mei- 
nem trocknen,  thränenlosen  Auge  mahnend  ctvÖQOKxaöLccv  nixQO'/MQ- 
Tcov  xEkelv.  Es  fragt  sich  indes,  ob  ein  solcher  Ausspruch  kalter  Re- 
signation dem  Charakter  des  Eteokles  angemefsen  sei ,  der  eben  aus- 
gesprochen hat :  'so  fahre  denn  hinab  das  ganze  Geschlecht  des  Laios', 
und  ob  nicht  der  Zusatz  '  ich  bin  keiner  Thräne  und  Rührung  mehr 
fähig'  hier  befser  fehle,  da  es  sichtlich  hier  ja  nur  ankömmt  auf  den 
Gedanken:  ich  ändere  es  nicht,  des  Vaters  aqa  heischt  die  Ausfüh- 
rung. Verbindet  man  '^i]QOig  'öfi^ciOLv  aber  mit  reXetv.  so  wäre  der 
Sinn:  'des  Vaters  Fluch  drängt  mich  trocknes  Auges  den  Brudermord 
zu  vollführen.'  Aber  kann  die  aQcc  ihn  treiben,  f  h  ei  Inahml  os  und 
ungerührt  den  Bruder  zu  morden?  —  sie  kann  ja  nur  ilin  drängen 
den  Mord  zu  vollbringen,  nicht  aber  zugleich  angeben,  in  welcher  Stim- 
mung, ob  mit  Hartherzigkeit  oder  mit  Schmerz.  Es  bliebe  noch  übrig 
^Aqcc  zu  sclireiben,  und  zu  der  Fluchgöttin  würde  sich  auch  das  Xe- 
yovöa  gul  fügen;  schon  oben  haben  wir  TtazQog  Aqcc  gelesen.  Dann 
sind  die  t,)]Qa  ö^tjttßT«  von  dieser '^^a  zu  verstehn:  'des  Vaters  Fluch- 
götlin  mit  ihrem  erbarmungslosen  Auge  (d.  h.  sie  die  liarlherzige, 
unerbittliche)  fordert  von  mir  dieses  so  ungeheure  sagend'  n.  s.  w. 
Zahlreicher  noch  sind  die  Erklärungen  des  letztern  Verses  Xiyovßu 
xsQÖog  71()6t£qov  varsQOv  (.ioqov^  je  nachdem  man  rsXctv  avöooxT.  als 
übject  und  ni^öog  Xiy.  tiqot.  als  Praedicat  oder  n^oretjou  jnojjoi'  als 
Object  und  xigdog  Xiy.  als  Praedicat  oder  oiiQÖog  als  Object  und  ttj^ot. 
Xsy.  als  Praedicat  nimmt ;  und  dann  noch  je  nachdem  man  TtQoiSQOu 
vöreQnv  tomporeli  oder  graduell  (vorzüglicher  —  geringer  zu 
achten)  fafst.  Ich  stelle  auch  hier  Hrn.  D.s  Erklärung  voran:  '  si  ver- 
sius  recte  se  habet,  constructio  erit  Xiyovaa  uEQÖog  eIvul  (.iciXXov  rov 
rCQOXSQOv  rov  vöxiQOv  fto^ot;.'  Dies  gibt  einen  einfachen  und  leicht 
verständlichen  Gedanken,  dafs  Flteokles  der  ^Aqcc  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  er  möge  den  Tod,  statt  meiden,  vielmehr  suchen.  Aber  in 
grammatischer  Hinsicht  ist  dies  nicht  leicht  zu  reclili'ertigen ,  man  er- 
wartet KBQÖog  fxel^ov  oder  (läXXoi'  oder  ttqo  rov  y  vörs^ov.  Hiernach 
könnte  man  also  emendiercn;  Hermann  übersetzt:  hierum  prins  cutn- 
memorantes  seculura  morte^  nimmt  also  %i^8og  in  einem  praegnanten 
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Sinne:  don  Ra('lic<f(!\viiin  mir  frülier  ncnticiid  als  den  Tod.  d.  li.  erst 
nennt  sie  mir  die  Anneiimliclikeit  der  Kaclie  und  dann  dal's  icii  sterben 
niuls.  Al)j,reselin  von  diesem  Gei)raucli  des  xigdog  scheint  mir  ein 
solclier  Gedanke  im  Munde  des  Eleokles  nn{jeliörij?  und  aucli  an  sich 
niatl.  Aehnlich  E.  Ahreiis:  vindictae  hierum  praeslantius  sequenti 
murle  dciimtlians.  Allein  hedenklicli  ist  es  doch  die  aneinander  ga- 
reilitin  W  orle  nfjöreQog  varffjog  das  eine  von  der  Zeit,  das  andere 
von  dem  Vorziij^e  zu  versteiin;  ebenfalls  ist  vGrioov  ja  t^-anz  über- 
llül'sijf  und  fehlle  weil  bei'scr.  Lieber  würde  ich  dann  lesen  ktyuvGu 
iii()6og  fisi^ov  vGTi()ov  fiö^uv  und  als  Objecl  TfAfTi',  als  Praedicat  yJo- 
6og  fisl^ov  oder  jxccklov  kiyovGa  lalscn  in  dem  Sinne,  dafs  die  Aou 
sage:  strafe  den  Bruder,  und  das  xeliiv  avöq.  gelte  dir  mehr,  als  dafs 
du  selber  den  Tod  dabei  findest.  Hiermit  ist  der  Uebergang  gegeben 
zu  der  letzten  3Iüglichkeil,  nemlich  nQÖxEoog^  vGrsQog  in  der  Bedeutung 
praes/atiliur ,  delerior  und  releiv  als  übjecl  zu  nehmen:  'sie  bezeich- 
net dies  xeXslv  (Rache  am  Bruder  zu  üben)  als  höheren  Gewinn  denn  den 
Tod,  der  geringer  zu  achten  ist.'  Ich  bekenne  gern,  dafs  meinem 
Urtheile  nach  der  Zusammenhang  die  erstere  Erklärung  der  Stelle  ver- 
langt,  so  dafs  Eleokles  sagt:  'des  Vaters  Aqu  mahnt  mich  zur  That 
und  bezeichnet  den  frühern  Tod  als  Gewinn',  d.  h.  treibt  mich  selber 
den  Tod  zu  suchen  —  dadurch  andeutend  das  unvermeidliche,  das  un- 
abwendbare des  Todes  durch  Bruderhand.  Denn  so  lautete  ja  des  Va- 
ters Fluch.  Einem  solchen  Gedanken  entspricht  auch  am  besten  die 
Antwort  des  Chores  aXXa  6v  f.trj  'tcotqvvov  und  ßioi/  sv  'KVQrjöag,  dio 
ja  doch  eine  Abmahnung  enthält  nicht  so  den  Tod  zu  suchen,  vielmehr 
durch  frommen  Sinn  die  Götter  zu  versöhnen,  um  den  Fluch  abzuwen- 
den. Dies,  meine  ich ,  setzt  doch  voraus  eine  Aeufserung  von  Eteo- 
kles,dafs  es  es  doch  nicht  ändere  und  abwende,  was  des  Vaters 
Fluch  enthalte.  Dann  müste  man  nigSog  als  comparativen  Begriff 
fafsen,  der  einen  Genetiv  nach  sich  haben  könnte;  in  dem  Ausdruck 
*  Vortheil'  liegt  freilich  ein  solcher  Comparativ  'mehr  als',  ob  aber 
auch  im  Griechischen  asQÖog  kiyovßa  heifsen  kann  'höher  haltend, 
befser  nennend  den  frühem  Tod  als  den  spätem',  bezweifle  ich,  wie 
sehr  ich  es  auch  wünschte.  Ich  hoffe  aber,  dafs  kundigere  und  Ken- 
ner des  Aischylos  sich  veranlafst  sehen,  die  Erklärung  dieser  Stelle 
zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Ich  wende  mich  zum  folgenden  Sfasimon  und  hebe  zunächst  die 
Berichtigungen  und  Verbefserungen  hervor,  die  der  Text  in  der 
neuern  Revision  erfahren  hat.  Gut  und  nothwendig  ist  Vs.  725  die  Um- 
stellung OidtTtööa  ßXaipCg)QOVog  T  P  II  0  (ßXaiplcpQOvog  Oiömööa 
P  I),  776  vav  agna^avÖQCiv  T  P  II  0  (^avaQTta^avÖQCiv  P  I),  785  rix- 
voißiv  ö'  aQug  T  P  II  0  {xiKvoig  ^'  ciqaiag  P  I),  786  XQOCpcig  T  P  II  0 
(jQO(pag  PI);  indes  halte  ich  die  Schreibart  öiu  Vs.  789  (PI)  für 
richtiger,  weil  es  zum  Verbum  XaiHv  gehört,  als  die  T  P  II  0  gege- 
bene öicc.  Verschieden  ist  Vs.  766  in  allen  Ausgaben  gegeben;  un- 
haltbar ist  die  P  I  beibehaltene  Vulgata  riX^LUi  yuQ  naXalcpazoi  aocä, 
gleichfalls  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  T  rekecuL  yuQ  naXcti- 
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cpaxGiv  ccQcä ,  gut  dagegen  die  P  II  aufgenommene  Verbefs'erung  En- 
gers:  xiksLai  yaq  itaXcacpaTcov  aQciv.    So  steht  auch  0  im  Texte,  in- 
des ist  hier  Praef.  p.  XXVII  als  das  rechte  bezeichnet  reXeiav  yaQ 
TCaXccLcpatav  aQuv.    Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  weil   der  Haupt- 
nachdruck  des    Satzes   hier  auf  xiXeiai  liegt,  nemlich  dafs  die  Er- 
füllung des    Fluches  nun   eintritt;    eben    deshalb  mufs  xiXtica  zum 
Subjecfsbegriff  xaraAAajm  gezogen  werden  als  Praedicat,  und  nicht  als 
adjectivische  Bestimmung  zu  uQäv.    Mit  Recht  ist  ferner  in  den  Annot. 
Vs.  736  y&ovia  und  78i  HQecößoxeKvtov  als  verderbt  bezeichnet.    Für 
beide  Stellen  lag  doch  vor  die  Hermannsche  Verbelserung  yata,  das 
durch  die  Stelle  des  Ilesychios  eine  Bcstäligung  erhält,   und  xvqoo- 
rinvav,  eine  treffende  Bezeichnung    des  Grundes,   warum  Oidipus 
sich  blendete,  *weil   das  Auge  die  Kinder    traf,  und  gewis  ein  echt 
aischylischer  Ausdruck.    Uebrigens  gibt  ja  auch  Sophokles  ganz  den- 
selben Grund  als  Beweggrund  an,  warum  Oidipus  sich  selber  blendete. 
Gut  ist  ferner  die  schon  in  den  Annot.  gegebene  Aenderung  des  hand- 
schriftlichen nXeov  in  TceXov  Vs.  804  (0),  während  T  P  II   noch  TtaQOv 
beibehalten  ist;  indes  hätte  nicht  Praef.  p.  XVII  zugleich  nQuy^a  dem 
gewählteren  nqäyoq  vorgezogen  werden  dürfen.    Richtig  ist  jetzt  Vs. 
805  avÖQSg  (P  I  auÖQeg)  geschrieben.    Die  anstöfsigen  Verse  818  — 822 
sind  in  den  neuern  Ausgaben  als  interpoliert  bezeichnet;  dafs  dies  nur 
zum  Theil  eine  Berechtigung  hat ,  werde  ich  später  noch  darlhun.  Be- 
rechtigt ist  gleichfalls  die  Annahme  einer  Lücke  Vs.  824  und  826;  und 
richtig  Vs.  826  zu  einem  Dimeter  ergänzt,  die  vorgeschlagene  Ergän- 
zung TtoXeag  aßLvet  aaxrJQt  xv'/a  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  beste- 
chendes, wird  aber  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  das  rechte  gelten 
dürfen.    Auch  die  Annahme,  dafs  eine  dipodia  anapaeslica  nach  ^vcGQs 
ausliel ,  ist  unhaltbar ;  es  wird  der  Vers  als   Paroimiakos  mit  ^veg%s 
schliefsen  müfsen  und  ein  Wort  vor  xovG^s.  einzusetzen  sein.     Im  ein- 
zelnen hat  auch  der  Chorgesang  manche  Berichtigungen  erfahren,  wie 
Vs.  857  xav  vuvoxoXov  fieXay'jCQoy.ov  &£COQlÖa  stüU  xav  aGxovov  (.leXccy- 
üQOiiov  vavaxoXov  'O-ecaQiäa,  952  novoLßc  yeveap  stall   növoiGi  ye  66- 
fx,ovg,  956  eöxans  d'  "Axag  statt  £'öxaKEv"Axcig;  richtig  ist  Praef.  p.  XVII 
die  Verbefserung  Vs.  953  xeXevxataL  <)'  imjXaXa'^Eu  statt  xeXsvxa  ö    al'ö' 
t.7t)]X(xXa'S,Ev   gebilligt;    als    verderbt    bezeichnet  Vs.  f^dt!)    ÖLÖv^icivoQct 
YMK^  welches  Hermann  gut  geändert    hat  in  öiöv^    aycivoqea  ■kcckcc; 
auch  die  Annahme  einer  Lücke  Vs.  893  darf  auf  Beislimnuing  Anspruch 
machen,  wenn   auch  dem  nach    Lachmanns    Vorgang  aufgenommenen 
i%  vielmehr  tcov  vorznzichu  ist.    Uiinolhig  ist  aber  Vs.  872  xA^'w  (P  I 
-aXaloi)^  920  ■aXao^dvug  (P  I  xXuLOiiivccg').  'dl'd  naßäv  (?{n«G(av).  und 
wenn  auch  von  Seilen  des  Sinnes  die  Aenderung  Vs.  910  svxaQig  (sl;Ut 
i.TCLyc(QLg  P  I)  niclil  falsch  ist,  so  genügt  sie  nicht  dem  Metrum. 

Als  Fortschrill  mufs  gleichfalls  hervorgehoben  werden,  dafs  Vs. 
966 — 977  als  stro|)hisch  zu  978—989  erkannt,  und  in  Folge  dessen  gut 
gebefsert  ist  Vs.  96-i  i'ro)  (Jax^i;  (P  I  i'rw  ötcKQxm) ^  98-1  xäXav  nd'&og 
(P  I  xaXavK  ncid-öi'},  965  nq6a£cGat  (P  1  TtQUKHGexcti)  ;  anch  982  ist 
eine  gute  Aenderung  coAfffe  örj  xoös  und  983  kccI  xoö  ifOGcpiGE  (PI 
JS.Ja/irli.f.  Phil.  u.  Paed.  JtfU.LXVUl.  JJß.l.  - 
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«TtwAfCf  (Irjtci  und  Kai  xovd  tvoörpLGt)  ^  »oiin  auch  beides  der  liand- 
»(•liiiflliclicn  Ucl)cl•li(^i■eru^}?  niilicr  kouimcud  sich  lierstellen  läCst,  elvva 
(öAföf  öi'itcc  viv  oder  mit  llerntanu  (ökeas  drita  vaC,  und  rdv- 
ÖE  y  £i'oö(ptö£  i' oder  niil  Hermann  To  i^df  <)  ivoacpiaeu.  Dafs 
Vs.  986  und  9H7  sowie  9!)7  niil  Unreclil  geslriclien  sind,  sowie  auch 
der  Anl'iiMjr  und  S(  hliils  d(!s  'doiivog  nichl  olnie  Kiitsprechunj^  sind, 
werde  ich  xuni  Sc  liluls  darlhun.  Ich  iiber<rclie  dcsiialb  an  dieser  Stelle 
die  in  der  neuern  Revision  vorfrenomnione  Veränderung  in  der  Ver- 
theihing  der  einzelnen  Verse  unter  die  beiden  Schwestern, 

Schliefslich  sind  noch  vier  Aenderungen  anzuführen,  wodurch  sich 
die  neuste  Recension  von  der  frühern  unterscheidet,  Vs.  1036  Grtüaou- 
xcii  (P  1  TtäöovxccC)^  1039  tnl  xv^iliov  (P  i  inl  xvfxßo)  und  mit  iteclit); 
ferner  ist  Vs.  104H  als  Frage  gelaist,  wodurch  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  aber  nicht  gehoben  ist;  anci»  Vs.  10J6  halle  ich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  Rückkehr  von  TtQSfivod'Sv  zu  7r^t)ftv6r>£i/ nicht  für  richtig. 

Da  es  meine  Absicht  war  darzulegen,  welcher  Fortschritt  in  der 
Herstellung  des  Textes  durch  die  neuern  Ausgaben  des  Hrn.  D.  sich 
kund  gebe,  und  welches  Verhältnis  in  dieser  Rücksicht  unter  den  drei 
neuem  Bearbeitungen  obwalte,  so  habe  ich  mich  beschränkt  auf  die 
Stellen,  wo  Aenderungen  vorgenommen  waren,  und  unberücksichtigt 
gelal'sen ,  wo  verderbtes  ungeändert  beibehalten  ist.  Es  hat  sich  her- 
ausgestellt, dafs  nicht  unbedeutend  die  Texleskrilik  gefördert  ist, 
wenn  auch,  namentlich  in  Rücksicht  des  vermeintlich  streng  attischen 
Dialekts  bei  den  Tragikern,  eine  gewisse  Willkür  in  dieser  Hinsicht 
nicht  abgeleugnet  werden  kann.  Besondere  Berücksichtigung  verdient 
aber  nur  die  letzte  Ausgabe  (0);  sie  ist  nicht  ohne  Werth  neben  der 
Hermannschen;  entbehrlich  sind  aber  alsdann  die  andern.  Für  die  Per- 
ser und  den  Prometheus  habe  ich  das  Material  in  der  Weise  zusam- 
mengestellt, dafs  ich  die  Hauptverbcfserungen  in  0  aufgeführt  und 
besprochen  habe;  um  indes  nicht  den  einer  solchen  Recension  zuge- 
wiesenen Raum  zu  überschreiten  ,  breche  ich  hier  ab  und  werde  später 
auf  diese  Verbefserungen  des  Hrn.  D.  aufmerksam  machen.  Dagegen 
möge  es  mir  noch  gestattet  sein  an  zwei  Stellen  darzuthun,  wie  nach  dem 
jetzigen  Standpunkt  der  Kritik  und  besonders  durch  Hermanns  Ver- 
dienste der  Text  desAischylos  gegeben  zu  werden  in  Anspruch  genom- 
men werden  darf.  Ich  wähle  die  beiden  oben  berührten  Partien  Vs. 
804 — 812  und  961 — 1004,  die  ich  so  gebe: 

XO.  xi  6    1(5x1  TtQccyog  vsoy,otov  noXsi  nikov; 

Ar.  noXtg  Giöcoßvaf  ßaöikioiv  ö   o{io67toQOt,v 

XO.  rCvav;  xL  6    elrcag;  nuQacpQOvü  cpoßa  Xoyov. 

Ar.  q)QOvov6cc  vvv  anovüov,  OidiTtov  yivovg 

XO.  ol  ''yco  räXaLva,  fiavxLg  el^l  xüv  yMxüu. 

Ar.  TTSTtcoKEv  ai^a  yai    vit  aXhtiXoiv  cpova. 

XO.  iy,ei&i  iii]X9-ov;  ßaQia  ö    ovv  o^cog  cpQaöov. 

Ar.  ' avÖQsg  xs&väGii'  in  %SQiov  avxoxTOvcov. 

XO.  ovxcog  aöeXcpatg  %£Qölv  ijvaiQovd-  a^a. 


Dindorf:  Aeschyli  tragoediae, 


19 


IS. 

AN. 

IS. 

AIS. 

IS. 

AIS. 

IS. 

AN. 

IS. 

AN. 

AN. 

IS. 

AN. 

IS. 

AN. 

IS. 

AN. 

IS. 

AN. 

IS. 

AN. 

IS. 

xo. 


AN. 
AN. 
IS. 
AN. 
IS. 
AN. 
IS. 
AN. 
IS. 


Ovar,  a 

avxLGvßr. 

C( 

6V6X    ß 

UVXL6V6X. 

^ 

6v6x.  y 

avxLOvax. 

y 

avöx.  6 

CCVXLdVÖX. 

8' 

GVßX.   £ 

civxiavGx. 

e' 

AT.  ovd  aj-KpiXinxcog  [itju  Kax£6TCoÖ7]fi£voi.. 
XO.  ovxcog  0  dcd^av  v.oivog  i]v  a^cpolv  ayav. 
In  dieser  Weise  die  beiden  Verse  noXLg  öeacoaxai-  ßaaiXiocv  ^'  oao- 
G7TOQOiv\7i£7tcoKSv  cil^icc  ycd  VTi  c(Xh]l()iv  cpoi'co  verwandt,  Avird  gewis 
Hr.  D.  selber  sie  für  aiscliylisch  hallen  und  niclil  als  durch  Inferpola- 
toren  entstanden.  Die  Umstellung-  von  ayav  und  c({.ia  g-ebietet  der  Sinn. 
Den  ^gi^vog  der  Schwestern  bei  den  Leichen  der  Brüder  gebe  ich 
iu  folgender  Weise : 

AN.     Tcaiöd-elg  eTtuiöag 

TcXij^ag  tTtXrjytjg 
dogl  d    t'/Mveg 
öoqI  ö    e'&uvEg 
ficXeoTtoi'og 
^sXeoTta&i'jg 
Lxco  yoog 

LXO)  ÖÜy.QV 

TtQOKeiaai  Kcnccxxug 
nQOKSiöciL  xs&vrjKcog 

Sx  Q0(p7]     Cc' 
7]E.  IS.       t]i. 

lialvixai  yooi6t  cpQrjv. 
ivxog  ds  Y.aQÖiu  Gxevec 
1(0  ico  TtavövQxe  6v.  *) 
av  6    avx£  aal  nuva&Xis. 
TtQog  (piXov  l'cpd'lGO. 
y.al  (pLXov  EKxaveg. 
ÖLTtXa  Xiyeiv 

ÖlTtXcC   6      OQCCV 

u%£a  Soia  xdö    syyv^EV 
niXag  aÖEXcpa  6    dÖElcpEav. 
oXoci  Xiy£Lv. 
oXoa  ö    OQciv. 

loa  MoTga  ßciQvöoxEiQa  jttoys^a, 
Ttoxvia  X   Oiöinov  öxta 
fiiXaiva  r    EqLvvg.,  rj  ii£yciad-£vr}g  xig  £i. 
Avx  töx  Q.    a 

'  '  TV  ' ' 

•>/£.  IS.     ■»/£, 

dvG&iaxa  rctjfiaxa 
k'ÖEi'^E  ö   ix  (pvyäg  ifioi^ 
0  g  i''/,£&   cog  KuxaKxa  v  (ov, 
Gv&£lg  (5i  nvevji  aTC(6X£G£v 
(oX£G£  dijxa.,  vai. 
XOVÖE  ö    £v6G(piG£v. 
xaXav  yivog. 
xaXav  Tca&og. 


*)  Oder  im  xonav  duHQvxE  av. 
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AN.      Stnova  x-^öf  o^covvfia. 
IE.       divyoa  Tiijfiara  TtaXiiurcov. 
AJS.      oXou  Xiyeiv. 
12.       oXoa  d    OQuv. 
XO.     Im  MoLoa  ßat/vdotsioa  fioyeQa^ 
Ttovi'iu  T    Oii)ln()v  Gy.ia 
Hikcava  X    Efiivvg,  t]  (A.eyaaO'Ei'r'ig  rig  el. 

AN.      6v  rot  viv  oiG&a  diaTteocov.^  ovGt.  q 

IS.       6v  ö    ovölv  vOtSQoq  (xu'&biv.^         uvnavGr.  g' 
AN.      iTtcl  ncatjl&eg  ig  noXiv,  Gvar.  '^ 

IS.       doQog  ys  x(pd    avrtjoirag.  uvriGvGx.  '^ 

AN.       fd  7c6vog  IS.      CO  Y.ay.ci  GvGx.  t] 

AN.      öauaGt         IS.     ymI  ^O^ovl,         avxiGvGr.  ?/ 
AN.      TtQO  Trdvxcov  ö    i(iol  GvGx.  &' 

IS.       Kai  XO  TiQOGco  y  ifiot.  avxiGvGx.  %' 

AN.      ICO  dvGTtoxiicov  aqyciyhcc  GvGx.  i 

IS.  avTiGvGx.  i 

AN.      ICO  navxcov  nolvaxovcoxaxoi  GvGx.  ui 

IS.       ...  avxLGvGx.  ici 

AN. GvGx.  i^ 

IS.       ICO  öc(if.iov(avxeg  axcc.  avxiGvGx.  ißf 

AN.      ico  %ov  Gq)E  &)'jGoiiev  x&ovog;       GvGx.  ly     • 
IS.       ICO  nov   Gxi  xi^icoxaxov;  avxiGvGx.  ly 

AN.      Ico  Ttfi^tt  naxQL  TiaQEvvov.  GvGx.  lÖ' 

IS. avxLGvGx.  tö' 

Es  ist  der  Anfang  und  der  Sclilufs  des  d'Qvivog  in  Enlsprechung  ge- 
bracht; geändert  ferner  Gv  6  k'&aveg  xaranxcivcov  in  nkij^ag  inXrj- 
ytjg.  Jenes  ist  unhaltbar.  Sprachlich  ist  die  Form  %axcr/.xai>c6v  irrig 
und  falsch  statt  xaraxtag,  in  Rücksicht  des  Melrums  wird  ein  dem 
voraufgehenden  naiG&elg  maiGag  entsprechendes,  rücksichtlich  des 
Gedankens  ein  den  Sinn  des  naiG&elg  encuGccg  in  umgekehrter  Weise 
gebendes  Glied  gefordert.  Die  Scholien  endlich  haben  die  obige  Aen- 
derung  als  Lemma  uns  aufbewahrt,  denn  es  heifst  zu  diesem  Verse  6 
nXi'jS,ag  i7tXi]y}j.,  o  öe  zcaaxxavcov  aveXcov  xov  äxEQOv  aTted'avev.  Vs. 
977  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ^iXcavä  x  beibehalten.  Die 
beiden  auf  den  Polyneikes  sich  beziehenden  Verse  980  und  981  geben 
keinen  angemefsenen  Sinn;  darum  ist  geändert  og  Ized'  cog  y.axay.xa- 
viav  und  Gvd-elg  6e  nvEv^  äncöXEGEv.  In  der  Schlufsparfie  sind  einige 
Lücken  angenommen,  weil  sich  offenbar  Vs.  1002  und  1003  entspre- 
chen, zu  Vs.  1001  und  1004  die  entsprechenden  Verse  fehlen;  auch 
die  Erwägung  des  Gedankenfortschritts  führt  auf  die  Annahme,  dafs 
etwas  ausgefallen  sei. 

Ich  schliefse  diese  Anzeige  mit  einer  kurzen  Bemerkung  und  An- 
empfehlung des  3teu  Bandes  der  Oxforder  Ausgabe,  der  enthält:  Scho- 
lia  graeca  ex  codicibus  aucta  et  emendata.  Dies  ist  eine  höchst  tlei- 
fsige  und  in  Rücksicht  der  Anlage  wie  Ausführung  Irefüiche  Arbeit. 
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Denn  gelrennt  sind  hier,  und  vollständig  zum  erstenmal  die  Scholien 
des  Med.  mit  den  vTio^iang^  zugleicli  mit  genauer  Bezeiclinung  der 
im  Codex  vorhandenen  Lemmata  gegeben.  Aufserdem  ein  Facsimilo 
des  Codex  selbst.  Sodann  sind  aucli  die  Scholien  der  andern  Hand- 
schriften vollständiger  und  correcler  unter  genauer  Bezeichnung,  aus 
welchen  Codd.  sie  entnommen,  ebenfalls  zum  erstenmal  in  dieser  Voll- 
ständigkeit hier  abgedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  mithin  die  einzig 
brauchbare. 

Meldorf.  Carl  Prien. 


Empedoclis  Agrigentini  fragmenta  disposuit  recensnit  adnotavit  Hcn- 

ricus    Stein.     Praemissa    est    de    Empedoclis     scriptis    disputatio. 
Boniiae  1852.     Marcus.     87  S.  gr.  8. 

Eine  kurze  übersichtliche  Sammlung  der  Bruchstücke  dieses  Thi- 
losophen  wird  vielen  willkommen  sein,  da  die  umfafsenden  Bearbei- 
tungen von  Sturz  und  Karsten  nicht  jedermann  zugänglich  sind, 
aufserdem  aber  in  der  letzten  Zeit  theils  von  andern  Gelehrten  man- 
cher Beitrag  zur  Herstellung  oder  zum  richtigem  Verständnis  dieser 
werthvollen  Ueberreste  geliefert  worden  ist,  Ihcils  auch  neue  und  in- 
teressante Bruchstücke  (bei  Origenes  adv.  Haeret.)  hinzugekommen 
sind.  Hr.  Stein  hat  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  sorgfältig  benutzt; 
nur  ftlullachs  Abhandlung  'de  Empedoclis  prooemio'  (Berlin  1850), 
die  übrigens  die  Sache  nicht  eben  bedeutend  fördert,  kennt  Hr.  St. 
nicht;  ebenso  ist,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  Gebrauch  gemacht  von 
einer  Abhandlung  Tischers  (irre  ich  nicht,  zu  Sorau  erschienen, 
ich  selbst  besitze  sie  nicht).  Ich  zweitle  nicht,  dafs  Hr.  St.  für  die 
Ueberreste  der  allem  griechischen  Philosophen  einst  etwas  tüchtiges 
leisten  wird,  sobald  er  sich  von  den  FeFseln  der  falschen  Methode, 
die  in  der  vorliegenden  Schrift  überall  sichtbar  sind,  wird  frei  gemacht 
haben:  nicht  mit  Trugschlüfscn ,  sondern  mit  der  einfachen  \\'ahrheit 
dient  man  der  Wifsenschaft,  die  von  ihren  Dienern  Strenge  gegen 
sich  selbst  und  Entsagung  fordert.  Um  die  iMethode  des  Hrn.  St.  etwas 
genauer  zu  charakterisieren,  verweile  ich  zunächst  bei  der  Abhand- 
lung, die  der  Sammlung  der  Fragmente  vorausgeschickt  ist. 

Hr.  St.  behauplel  auf  p.  14,  Eni[)edokles  habe  seine  cpvGiKa.  als 
junger  Mann  (iuvciiis)  bekannt  gemacht ;  diese  Behauptung  beruht  aber 
auf  ganz  unsichern  Schlüfsen  :  die  Aeufseriini!:  des  Arisloleles  Mclapli. 
I,  3  beweist  nur,  dafs  Empedokles  obwohl  an  .lahren  jiin;;er  mit  sei- 
nem System  früher  auftrat  als  Anaxagoras:  eine  nähere  Bestimmung 
läfsl  sich  aus  dem  vözS(jog  und  Ttyors^jog  in  keiner  \>'eise  ermilleln. 
Das  ganze  System  des  Empedokles  macht  aber  gar  nicht  den  Eindruck 
eines  ersten  jugendlichen  Versuchs,  erscheint  vielmehr  als  das  Besiil- 
tat  gereiften,  langjährigen  Forschens;  war   es  doch   überhaupt  nicht 
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die  Weise  der  griechischen  Philosophen,  vorschnell  mit  unzeilig-cn 
Systemen  {lufziitrclen.  Dafs  die  y.ud^uofxoi  später  als  die  q)vaL'/.u  ah- 
gefafst  sind ,  ist  seiir  wahrscheinlich,  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dafs  ein  weiter  Zwischenraum  beide  Werke  trenne.  Üie  '/Mihiofioi  be- 
weisen, daTs  ihr  Vorfafscr  auf  dem  Höhepunkte  des  Ansehns  sich  be- 
fand, und  da  Eusebios  des  Kmpedokles  auch  unter  Ol.  86  gedenkt,  so 
könnte  recht  gut  die  Abfafsunü:  und  Bekanntmachung  dieses  Gedichts 
gerade  jener  Olympiade  angehören ;  die  Vcröireiillichung  der  cpvGLY.« 
könnte  dann  in  Olymp.  H4  (nach  Diog.  Lacrt.  die  Blutezeit  des  Empc- 
dokles)  fallen,  und  damit  stimmt  ganz  gut  ,  dafs  auch  Melissos,  dessen 
Bliitezeit  gleichfalls  der  84.  Ol.  (wohl  mit  luicksiclit  auf  den  saniischcn 
Krieg)  zugewiesen  wird,  ganz  deutlich  auf  das  System  des  Empedo- 
klcs  hinweist. 

Hr,  St.  geht  ferner  davon  aus,  dafs  A'\g  cpvaL'/.ci  Acm  Pansanias 
allein,  die  KU&aQiioi  <\tn  Agri  ge  n  ti  ner  n  gewidmet  waren,  und 
schliefst  daraus,  dafs  alle  Fragmente,  wo  nur  eine  Person  angeredet 
wird,  dem  erstem  Gedichte  angehören,  während  er  die  Bruchstücke, 
welche  einen  Plural  enthalten,  den  y.ad'aoaol  zuweist.  Ich  habe  frü- 
her die  Vermuthung  ausgesprochen,  Empedokles  habe  seine  (pvöi'/.d 
dem  Telauges  und  Pausanias  gewidmet:  diese  Ansicht  ist  unsicher, 
und  ich  will  sie  keineswegs  hartnäckig  festhalten,  aber  Hr.  St.  be- 
kämpft sie  mit  unzureichenden  Gründen,  z.  B.  p.  18,  wo  er  meint 
aXvrs  %ovQ£  ©eavovg  Uv&ayoQecors  bezeichne  den  Telauges  als  jungen 
Wann,  und  gerade  bei  seiner  Annahme,  die  (pvcir/M  seien  ein  Jugend- 
werk des  Empedokles,  würde  ein  gewichtiges  Bedenken  wegfallen. 
Das  ganze  Kriterium  aber,  auf  welches  sich  Hr.  St.  stützt,  ist  ein 
höchst  unsicheres:  ich  habe  schon  früher  durch  Beispiele  aus  Arche- 
stratos nachgewiesen,  dafs  auch  da,  wo  ein  Werk  mehreren  gewid- 
met ist,  öfter  nur  einer  oder  der  andere  angeredet  wird;  Hr.  St.  gibt 
sich  ganz  vergebliche  Mühe  dies  zu  bezweifeln.  Ueberhaupt  wird  ja 
die  zweite  Person  Sing,  bei  den  Griechen  sehr  oft  da  gebraucht,  wo 
man  gar  keine  bestimmte  Person  ins  Auge  fafst.  Verse  wie  l'vd-  oi/ifi 
2&6i'a  iQcotog  vTteQTCiva  vcdstdovöav ,  oder  el  vag  %iv  öcp  aSi.i'i]Giv 
V7T0  7tQa7tLÖ£ß0i,v  EQeLGag  eviiEviojg  yMd-aQfiGiv  iTtOTCrevörjg  ficAf'rj/criv 
könnten,  was  die  grammalische  Form  anlangt,  recht  gut  auch  in 
den  xad^ciQi.iol  ihre  Stelle  finden.  Umgekehrt  darf  auch  der  Plural  in 
den  q)vaiy.a,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  nur  an  den  Pausa- 
nias gerichtet  waren,  nicht  befremden.  Warum  in  aller  Welt  sollten 
Verse  wie  : 

m  noTtoi,  CO  öeiXov  &vr}rmv  yivog,  (o  övßdvoXßov, 
rolcov  ex,  x  iglScov  e'k  re  Grovcv/^(ov  eyivEöd'E^ 
mag  man  sie  nun  als  Anrede  der  ipv'j(^o'n:o!.i7Tol  Svvcqieig  betrachten 
oder  ganz  allgemein  als  rhetorische  Apostrophe  fafsen,  nicht  ebenso 
gut  in  dem  physischen  Lehrgedicht  als  in  den  y.a9-aQf.ioi  zuläfsig  sein? 
Und  kann  es  nicht  mit  andern  Stellen,  wo  der  Plural  erscheint,  die 
gleiche  Bewandtnis  haben? 

Hr.  St.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  noch  einen  andern  groben 
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Irthum  der  bisherigen  Erklärer  des  Empedokles  zu  beseitigen.  Hr. 
St.  sagt,  Parmenides  trage  seine  Philosophie  in  der  Form  vor,  dal's 
nicht  biofs  das  Prooeniium,  sondern  das  ganze  Gedicht  als  unniillel- 
bar  göttliche  Ueberlieferiing  erscheine,  indem  nicht  sowohl  der  Dich- 
ter selbst  rede,  sondern  vielmehr  die  Göttin  der  Wahrheit  (so  Hr.  St.) 
den  Dichter  belehre  (^it  praeter  prooeniium  totum  Carmen  deae  oro 
funderetur,  ipse  docilis  auditor  illius  suadelam  ausciiltaret').  So  stellt 
es  Hr.  St.  dar;  ob  es  in  der  That  sich  so  verhält,  will  ich  hier  nicht 
untersuchen:  ich  beschränke  mich  auf  Empedokles.  Dadurch,  fährt 
Hr.  St.  fort,  sind  die  Erklärer  des  Empedokles  verleitet  worden,  eine 
ganz  gleiche  Form. für  diesen  Dichter  anzunehmen,  nemlich  dafs  auch 
bei  Empedokles  nicht  eigentlich  der  Dichter,  sondern  die  Muse  rede: 
'accidit  viris  egregiis,  quo  valde  dubito  an  quicquam  lepidius  in  hoc 
genere  potuerit  accidere.*  Hr.  St.  gibt  sich  nun  die  undankbare  Mühe, 
diesen  heillosen  Irthum  zu  widerlegen;  er  führt  Stellen  an,  wo  die 
Muse  um  Beistand  angerufen  wird,  wo  't]^creQrjg  TtiGräficaa  MovGrjg 
erwähnt  werden,  und  fragt  endlich  witzig:  ^at  quo  tandem  sexu  quave 
natura  foeda  ambiguitale  putas  doclam  istam  Musam  fuisse,  a  qua  vel 
hunc  versum: 

dvöSai^iova  Ttoxfiov 
fj  &efiig  iözl  xalovOi,  vo^m  ö    inicptj^L  Kcd  avzog 
pronuntiatum  esse  diclilant,  vel  hunc  —  non  reveniet,  spero,  Musa 
magister.' 

Es  zeigt  sich  hier  eine  Unart,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  in  der 
philologischen  Litleralur  vielfach  eingerifsen  ist,  und  es  ist  nur  im  In- 
teresse der  Wifsenschaft,  wenn  mau  solchen  Misbräuchen  entgegen- 
tritt. Leider  haben  selbst  Koryphaeen  der  ^^'ifscnschaft ,  wie  Gott- 
fried Hermann,  sich  von  dieser  Verirrung  nicht  freigehalten, 
dem  es  bei  seiner  lebhaften  Phantasie  gar  nicht  selten  begegnete,  dafs 
er  eine  Ansicht,  die  nie  jemandem  in  den  Sinn  gekommen  war,  son- 
dern lediglich  ihm  selbst  den  Ursprung  verdankte,  mit  allen  Waffen 
seiner  Dialektik  bekämpfte  und  als  absurd  darslellle.  In  einen  solchen 
Irgarlen  ist  auch  hier  Hr.  St.  gerathen;  er  kämpft  mit  einem  Phantom, 
das  er  lediglich  selbst  gcschaifen  hat.  Ich  habe  mich  wcnisrstens  ver- 
geblich bemüht  zu  ermitteln,  wer  jene  abenliuerliche  Ansicht  ausge- 
sprochen hat,  dafs  in  den  ganzen  drei  Büchern  der  q)vGL'/.a  nicht  Em- 
pedokles selbst  in  eigner  Person  rede,  sondern  die  Muse  den  Dichter 
über  das  Wesen  der  Dinge  belehre,  also  gleichsam  einen  langen  Mo- 
nolog nach  Art  der  Lykophronschen  Kassandra  halle.  Hr.  St.  hat  auch 
nirgends  durch  ein  Citat  den  Urheber  dieser  Ansicht  n*achgewiesen; 
er  wird  also  dieselbe  auch  allein  zu  vertreten  haben,  und  die  ganze 
Polemik,  womit  er  jene  Phantasmagorie  ad  absuiduin  deduciert ,  ist 
gegen  ihn  selbst  gerichtet. 

Wie  aber,  wird  man  fragen,  kann  man  solche  .\benteuerlich- 
keilen  eründen?  Karsten  und  ich  haben  angenommen,  dafs  im  Prooe- 
niium (dies  ist  wohl  zu  beachten)  der   Dichter,  nachdem  er  die  Muse 
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angerufen  lialle,  dieselbe  redend  einliilire,  indem  sie  ilin   iiiilerwcisc, 
wie  er  seine  sclivvi(!ii^e  An('i,^al)e  zu  lieliandeln  iial)e: 

Kai  GE^  Ttulvi.ii'yjGr)}  kevKo^ltvE  nuoO'cue  Movaa, 
ai'vo^ai,  (ov  &ti.iLg  iörlv  tcpt]aE()ii)iGLV  ay.oviiv, 
7ie(nte  nuQ  evGeßü^g  iküovG  Evt'jVLOv  a(j^c(. 

(.irjSs  GS  y   £UfJo^fuo  ßiiiGcVca  avQ'cCi  riiiijg 
nQog  &vrjr(iiv  avekiGd'ai,  i(p  co  &  oGorjg  nXiov  eineiv. 
♦  ♦♦♦**♦ 

Q^c'iQGBi^  ■Kcä  TOTE  difj  GocpLiqg  ETC  ay.QOLGi  &oa^Eig  xrX. 
Man  kann  diese  Ansiciit  in  Zweifel  ziehn;  nur  niiifs  derjenige,  der 
dies  unternimmt,  die  Stelle  auf  eine  einigermafsen  crlräj^lii-,he  Weise 
vcrbelsern:  der  Versuch,  den  Ilr.  St.  p.31  sti'iachl  hat,  oliiie  Annulime 
von  Lücken  auszukommen,  ist  gänzlich  verfehlt.  Aus  dieser  Vermu- 
tliung  nun,  dafs  im  Eingange  des  Gedichts  die  Muse  redend  eingeführt 
wird,  ist  offenbar  jene  abenteuerliche  Vorstellung,  welche  Ilr.  St.  er- 
sonnen hat,  um  sie  zu  bekämpfen,  entstanden.  Dafs  übrigens  Empe- 
dokles  sich  als  gottbegeistcrien  Seher,  als  Ilypopheten  darstellt,  dies 
ist  eine  Ansicht,  welche  Ilr.  St.  selbst  festhält,  wie  sich  aus  Vs.  129 
ergibt: 

ccllcc  roQfag  ravr  i'Gd'i,  &£ov  itaga  [ivO'ov  ay.ovGag 
wo  er  unter  dem  &£6g  die  Muse   versteht,  eine  Stelle  die  ich  früher 
anders  erklärt  habe. 

Hr.  St.  sucht  dann  auf  p.  22  den  Inhalt  der  Ka^uQ^Loi  näher  zu 
bestimmen;  ich  kann  jedoch  nicht  sagen,  dafs  dadurch  die  Sache  ge- 
fördert würde,  vielmehr  zeigt  sich  ein  entschiedener  Rückschritt.  Hr. 
St.  geht  offenbar  von  der  Voraussetzung  aus ,  dieses  Gedicht  nuifse 
einen  von  den  (pvGtY.a  wesentlich  verschiedenen  Inhalt  gehabt  haben; 
im  Gegentheil  die  ncxd'aQ[xot  enthielten  gewis  eben  nur  die  sittlichen 
und  religiösen  Ansichten  des  Empedokles  in  mehr  populärer  Form, 
und  theihveise  vielleicht  in  gröfserer  Ausführlichkeit.  Hr.  St.  dage- 
gen nimmt  an,  dafs  die  ganze  Lehre  von  der  Seelcnwanderung,  von 
dem  Abfall  der  seligen  Geister  und  ihrer  endlichen  Rückkehr  zum 
Reiche  Gottes,  nachdem  sie  ihren  Frevel  gebüfst  und  geläutert  wor- 
den, in  den  cpvGLxd  übergangen  worden  sei,  und  bereichert  so  die  y.a- 
■©•«^fiot  auf  Unkosten  der  (pvGi.y.ci  *);  man  sehe  nur,  wie  dürftig  bei  ihm 
das  3te  Buch  der  cpvGLKa  (Vs.  338 — '351)  ausgestattet  ist.  Hr.  St.  selbst 
hatte  auf  p.  14  den  richtigen  Grundsatz  ausgesprochen:  'Physica  porro 
ex  Omnibus  Empedoclis  operibus  gravissimum  esse,  totius  antiquitatis 
consenlitur  (I)  vox,  ulqiie  ea  intelligeuda  sunt,  sicubi  universc  de 
eins  poesi  aut  philosophia  sermo  est,  ita  ad  haec  fragmentorum  pars 
maxima  pertinet' ;  aber  diesem  Grundsatze  wird  er  fortwährend  untreu. 


*)  So  wird  z.  B.  die  Schilderung  von  der  Her.>;chaft  der  Kvttqlc, 
die  wenn  irgend  etwas  den  cpvciyiK  zuzuweisen  ist,  in  die  v.ad'aQuoi 
aufgenommen;  ebenso  die  Aufzählung  der  zwanzig  Daemonen  (die  nuf 
in    der  Phj^sik  rechten  Sinn  hat). 
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Jener  willkürlichen  Hypothese  zu  Liebe  scheut  sich  Ilr.  St.  nicht 
den  Worten  der  bewährtesten  Zeugen  offenbare  Gewalt  anzutiiun; 
wenn  Plutarch  de  exil.  607  sagt'.'EfXTteöoKlijg  iv  ccQxy  tijg  cpLlo- 
GOfplaq  TtQoavacpcovT^Gag ,  so  kann  man  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  dort  angeführten  Verse  aus  dem  Eingange  der  (pv- 
ai'Ka  entlehnt  sind,  und  das  Bemühn  des  Hrn.  St.  diese  Stelle  den  xa- 
&ciQfioig  zuzueignen  ist  ein  ganz  vergebliches.  Dafs  aber  eine  solche 
Auseinandersetzung,  ehe  der  Dichter  zu  der  eigenllichcn  Darstellung 
des  Systems  übergieng,  ganz  passend  war,  habe  ich  schon  in  meiner 
Abhandlung  de  Empedoclis  prooemio  p.  29  hervorgehoben;  will  man 
daran  Anstofs  nehmen,  dafs  ich  auch  diesen  Abschnitt  als  zum  Prooe- 
mium  gehörig  bezeichne,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  man  nur 
die  Anrede  an  die  Muse  und  an  Pausanias  als  Vorwort,  jene 
Schilderung  von  dem  Schicksal  der  abgefallenen  Gei- 
ster als  Einleitung  betrachtet.  Darüber  kann  man  natürlich  zwei- 
felhaft sein,  wie  viel  von  den  übrigen  Fragmenten  hieher  gehört, 
denn  ausführlicher  konnte  diese  Lehre  doch  erst  später  erörtert  werden. 
Aus  der  Bearbeitung  der  Bruchstücke  selbst  will  ich  nur  ein  paar 
Stellen  hervorheben.  Vs.  322  If.  Hr.  St.  ist  hier  fast  ganz  Schneide- 
win  gefolgt,  der  aber  den  eigentlichen  Gedanken  der  Stelle  misver- 
standen  hat.  Das  Misverständnis  ist  hauptsächlich  hervorgerufen  durch 
die  falsche  Anwendung  der  Stelle  des  Sextus  Empir.  adv.  Math.  VIII, 
286:  daraus  schliefsen  Hr.  St.  und  Schneidewin,  dafs  Empedokles  hier 
gelehrt  habe,  alle  Naturgebilde,  Thiere,  Pflanzen  u.  s.  w.  seien  be- 
lebt und  beseelt;  allein  der  Vers 

TcavTa  yaQ  l'a&i  cpq6v)]Giv  v/ßiv  y.ai  vcofiatog  cilGav^ 
der  einen  Haupfgrundsatz  des  Systems  enthält,  konnte  und  musle  an 
mehreren  Stellen  des  Werkes  wiederkehren,  wie  ja  Empedokles  auch 
sonst  in  ähnlichen  Fällen  den  Ausdruck  nicht  zu  variieren  pflegt,  son- 
dern absichtlich  mit  Nachdruck  dieselben  Wendungen  wiederholt.  Im 
zweiten  Buche  also,  an  der  Stelle  wo  von  den  einzelnen  Nalurgebilden 
die  Bede  war  (welche  Stelle  Sextus  vor  Augen  haben  mochte),  fand 
jener  Vers  eine  passende  Stelle;  aber  ebenso  gut  war  der  Vers  da 
anwendbar,  wo  von  der  Erkenntnis  überhaupt  gehandelt  ward,  und 
hieher  gehört  sicher  die  vorliegende  Stelle,  die  uns  Origenes  erhallen 
hat.    Es  ist  zu  verbefsern: 

H  yuQ  Ksv  Gcp  aöivrjGiv  vno  TtgajtLÖsGGtv  eQELGcig 
svi-ieveag  OiuO^aQijGiv  S7t07trevG}jg  (isXertjGLV^ 
ravra  de  Goi  fiaAo:  nccvza  öt.  aiatvog  TtaqiGovrcci^ 
ccXXci  T£  n{)lX   OTTO  Tcoi/Jf  jcatotpEttt.    avra  yaQ  av^ei 
T(^{)T   eig  ')]i}üg  i'xaffroi',  üttj;  (pvGig  sGrli'  ixaOTM, 
el  de  Gv  raXX^    otcov   £7tt  (5  f'y  >cf«t,    oia  Kca   ävÖQag 
(xvqC  äö}j)^    e'(.ntc<ia,  xü  x  a^ißXvvovGL  (.leQi^vag, 
ri  G  atpaQ  eKXeLilnwGi  Tte^inlo^iivoio  %q6voio 
C(pc5v  c(vx(ov  TToO'tovxa  cpiX)\v  STtl  yevvciv  LUtG&ai,. 
■jtdvxa  yaQ  I'g&l  (pQouijGw  eyeiv  %ai  vio^iaxog  cilGav. 
Der  Gedanke,  den  Empedokles  hier  ausspricht,  ist:  nur  für  den.  der 
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mit  sinnendem  Gi-isl  das  All  ansduml,  gibt  es  eine  ziiverliirsige  Er- 
keiiiiliiis;  nur  ilim  ist  das  waliic  \N  esm  der  Dinj^e  klar  (daher  di 
aiMvog  it«()iOovxc(L)^  und  wer  diesen  festen  i)rinci|)icllen  Slaiidpiinkt 
innc  hat,  ist  im  Stande  das  einzelne  richtig  zu  erkennen  (die  Ikgrün- 
diing  avxa  yaQ  ci!|£t  y,xX.  ist  etwas  unklar  ausgedrückt,  kann  aber 
wohl  nichts  anderes  enlhalleii  als  'gleiches  wird  durch  gleiches  wahr- 
haft erkannt';  mit  avi,eL  vergl.  den  bekannten  Vers  rcoog  Ttaocov  yuq 
li)'ing  ai^nai  ceviyQConoiaiv).  Wer  dagegen  dem  blofsen  \N'aline  fol- 
gend die  Dinge  betraclilet,  ouov  (oder  wenn  man  lieber  will  oi'tov  oder 
oi(O)')  i7ndii)Y.ica  (das  Futurum  eni.dtoi,sca  würde  noch  passender  sein, 
doch  kenne  ich  kein  Beispiel  dieser  Form),  dem  entsciiwindel  ganz  das 
Wesen  der  Dinge  (ich  habe  hier  (.ivot  üöijk  tfiTtaLU,  nicht  deiX  l'ii- 
Ttaia  geschrieben,  und  ebenso  schreibe  ich  jetzt  in  der  bekannten 
Stelle  des  Prooemiums  iioXXa  ö  ädi]k'  ffiTtaia,  wie  dies  auch  der 
Gegensatz  a&Qet  Ttij  ö^kov  ey.uotov^  voel  d  rj  öiikov  'iy.aGzov  wahr- 
scheinlich macht). 

Die  Herstellung  von  Vs.  338  ff. ,  wo  Hr.  St.  Schncidcwin  folgt, 
kann  nicht  gebilligt  werden  ;  denn  der  Nachsatz  beginnt  olTcnbar  mit 
vvv  avrs,  während  cvyoi.iiv(p  zum  vorhergehenden  gebort,  vergl.  Ho- 
mer l\.  K,  278:  kIv&l  jh^u,  aiytoyoLo  Jiog  rly.og^  ■))t£  fioi  edel  iv  Ttc'cv- 
r£ö(tL  TtcvoiöL  naoiöxaöai,  ovdi  üe  X^jd-co  Kivviievog'  vvv  uvxi  ^lälLaxci 
(IS  <pikai,^Ad-iqvrj.  Ganz  sicher  läfst  sich  die  Stelle  nicht  emendieren, 
docli  ist  vielleicht  ein  ganzer  Vers  ausgefallen: 
£1  yccQ  i(p}jf.i£QL(i}v  ei'SKSu  Tti'og,  aaßQOte  Movßa, 
rjLisriQag  (xeXtrag  a8ivi\g  (oder  y.ad'cioi'ig)  Sia  rpqovxiöng  ik&etv 

(^eviiEvecog xo  TXaoog  nox    eöojy.ag) 

EVjipiievv)'    vvv  avTE  TTaQLöxaöo^  KaXXLOTTSia, 
ai.i(pl  &ecov  fxay.aQcov  aya&ov  Xoyov  E^icpatvovxL. 

Den  Vers  347:  ovöe  yaQ  avdQOj.iit]  KECpah]  %axa  yvlu  yJy.aßxca 
citiert  auch  Olympiodor  in  Plat.  Gorg.  (.labn  Archiv  XIV,  129).  — 
Ebendaselbst  wird  auch  aus  Heraklit  (XIV,  357,  und  vollständiger  542) 
angeführt:  il'vyf^Gi  ßooxiaig  d'dvaxog  vyQVjßi.  yavEß&ai  (dieselbe  Stelle 
führt  auch  Origenes  adv.  Haeret.  p.  132  an,  wo  zu  schreiben  ist:  (ov 
£6x1  Kcci  ÜQay.XeLXOg  elg^  Xeycav  'il}v/f,()i  yaQ  d'avarog  vöcoo  y£i't6&ai)^ 
und  ein  bisher  unbekanntes  Bruchstück  S.  267:  eig  iuol  avxl  noXlav^ 
yML  Xiyco  xovxo  y.ul  naga  Uegascpovy  coV.  Hierauf  bezieht  sich  das 
Epigramm  Anlhol.  Pal.  VII,  128: 

Elg  fftoi  av&Q(07Xog  xoiö^iVQiOi'  ot  ö    avciQid'^iol 
ovöcig'  xavx   avöä  yal  itaQa  UeoGccpovi]. 
In  dem  von  Meineke  Delect.    Anthol.   p.  173  behandelten  Epigramme 
des  Meleager  auf  Heraklit  sind  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  geho- 
ben; Vs.  3  mufs  es  wohl  beifsen:  ßla^  yaQ  y.cä  xot    eyav. 

Ich  schliefse  hiermit,  indem  ich  nur  die  schon  oben  ausgespro- 
chene Ueberzeiigung  wiederhole ,  dafs  Hr.  St.,  wenn  er  künftig  mit 
allem  Ernst  sich  gewöhnt  blofs  die  Sache  ins  Auge  zu  fafsen  und  allem 
Scheinwesen  zu  entsagen,  tüchtiges  zu  leisten  verspricht. 

Freiburg  im  Breisgau.  Theodor  Bergh. 
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Hyperidis  oraliones  duae  ex  papyro  Ardeniano  editae.  Post  Ch. 
Babingtonem  emendavit  et  schoHa  adiecit  F.  G.  Schneidewin, 
Gottingae,  in  libraria  Dieterichiana.  MDCCCLIII.  XXII  u.  78 
S.  gr.  8. 

Vor  zwei  Jahren  konnten  wir  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  (Bd. 
LXII  S.  336)  die  erfreuliche  Nachricht  niittheilen,  dafs  zu  den  Trüiu- 
niern  von  Ilypereides  Rede  gegen  Demosthenes  durch  Hrn.  Arden  wei- 
tere Stücke  eines  Papyrus  aufgefunden  seien,  welche  eine  Rede  für 
Euxenippos  gegen  Polyeuklos  den  Kydantiden  und  den  Schlufs  der 
Rede  für  Lykophron  enthalten  sollten.  Jetzt  liegen  uns  durch  die  Güte 
unseres  Freundes  Schneidewin  die  Reden  seihst  vor,  und  wir  beeilen 
uns  über  den  aus  den  thebanischen  Gräbern  gehobenen  Schatz  nähern 
Bericht  zu  erstatten.  Noch  haben  wir  das  Facsiniile  und  die  von  Hrn. 
Babinglon  in  England  unternommene  Lesung  und  Erläuterung  der  Hand- 
schrift nicht  in  Händen,  sondern  nur  den  von  Hrn.  Schneidewin  sorg- 
fältig hergestellten  Text  mit  der  Adnot.  crit. ;  deshalb  versparen  wir 
eine  eingehendere  Kritik  der  Leistungen  des  Herausgebers  so  wie  Vor- 
schläge zur  Verbefserung  einzelner  Stellen  für  einen  spätem  Artikel; 
hier  geben  wir  nur  den  ersten  Eindruck  wieder,  den  das  neu  erweckte 
■NA'ort  des  Redners  auf  uns  gemacht  hat.  Denn  erst  nachdem  meine 
Arbeit  in  der  Hauptsache  niedergeschrieben  war,  sind  mir  von  Hrn. 
Schneidewins  Anmerkungen  zunächst  p.  33 — 72,  dazu  die  Addenda 
und  der  Index  zugekommen;  den  Rest  der  Schollen  und  die  Praefalio 
habe  ich  noch  nicht  in  Händen  *).  In  vielen  Stücken  bin  ich  mit  dem 
gelehrten  Herausgeber  zusammcngelrolTen ,  der  den  Inhalt  der  Reden 
und  die  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  dargelegt  und  aufserdem  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  viele  Stellen  erläutert  hat. 
Meistens  habe  ich  die  Uebereinstimmung  nicht  besonders  angemerkt; 
Avo  ich  aber  eine  abweichende  3Ieinung  durch  seine  Erklärung  be- 
stimmt aufgab  oder  wo  ich  glaubte  widersprechen  zu  niüfsen,  habe 
ich  nicht  unterlafsen  mich  auf  ihn  zu  beziehn. 

Bei  den  von  Harris  aufgefundenen  Fragmenten  der  Rede  des  Ily- 
pereides gegen  Dcmoslhcnes  fanden  sich  drei  Stücke  (I\.  XIII.  XVII), 
welche  von  allen  Herausgebern  ausgeschieden  und  von  Buckh  als 
Fragmente  einer  Verlheidiguugsrede  gegen  eine  (»irentliche  Anklage 
erkannt  wurden.  H.  Sauppe  trat  dieser  Meinung  in  so  weit  entgegen, 
als  er  Nr.  XMI  nicht  zu  derselben  Rede  gezogen  wifsen  wollte,  ans 
deren  Eingang  die  beiden  andern  Stücke  stammen,  und  diese  Ansicht 
schien  uns  das  rechte  zu  trelfen  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LXII  S.  239  f.). 
Nunmehr  aber  findet  Böckhs  Vermuthung  sich  bestätigt  durch  die 
Anffindiing  eines  gröfsern  Restes  von  demselben  Papyrus  mit  dem 
Schlufsc  von  Ilypereides  Rede  für  Lykophron;  denn  zu  eben  dieser 
Rede  gehören  jene  früher  bekannt  gewordenen  Fragmente  (s.  Sciinei- 
dewins  Schol.  p.  63).    Auf  die  Rede  für  Lykophron  folgt  in  der  Hand- 

*)  Eben  jetzt  empfange  iel»  aiicli  <lio  iil)rigcn  Blätter  und  habe  au 
zwei  Stellen  in  Anmcrkun'rcn  darauf  vcr\% lesen. 
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schrill  dit!  Ucdo  liir  Kiixeiiippos,  und  iiiil  ilir  (Gewinnen  \\ir  das  erste 
volLslaridi!:;c  Werk  di;s  Ilypcrcidos,  und  zwar  eiu  solches,  vun  dem  zu- 
vor auch  niclil  dio  j^erintfsle  Spur  auf  uns  {^elaniJft  war. 

Gelicri  wir  zunächst  von  der  Hede  für  Lykophron  aus,  so  ist  nicht 
zn  verkennen,  dafs  die  grölsere  lläli'le  derselben  und  mit  ihr  ein  we- 
sentlicher Theil  der  Vertheidi<>un<r  für  uns  noch  verloren  ist.     Denn 
von    den  vier  Frai^mcnfcn,  welche  Pollux  aus  dersell.>cn  aufhewahrt 
halle  (Saup|)e  Oral.  Alt.  II  p.  "iOö),  liudet  sich  nur  eines  wieder  (IVat^ni. 
14 J  ausl*ollux\'^III,5"2,  s.col.7  u.  10);  nicht  minder  lalsen  die  Fra<,Mnenle 
von  Lykurjros  Klai^reden    wahrnehmen,    dafs  der  gröfsere  Theil   der 
Enljjfcf^niini^  auf  dieselhen  uns   noch  mangelt.     Denn   es  war   auf  eino 
von  Lykurg  angeslellte  Eisangelie,  wie  31.    II.   E.   Meier  richtig  ver- 
mutliel  halte  (Alt.  Proc.  S.  2üO),   dafs  Lykophron  sich    mit  der  von 
Hypereides  vcrfafsten  Hede  zu  verlheidigen  unternahm;  den  Inhalt  der- 
selben   hat  Sauppe    in   der   Zeilschrift   für  die  Alterthumsw.  1836  S. 
422  und   in   den    Oral.  Alt.  II   p.  268   durch   ansprechende    Sclilüfso 
zu  combinieren  gesucht.   Theils  hiernach  llieils  aus  Hypereides  ^^'orten 
erkennen    wir,  dafs   Lykurg  dem   Alhener  Lykophron  —  weder  ein 
Eleobutade    noch   gar    der   thessalische    Tyrann  —  vor    dem  Volke 
schwere  Beeinträchtigung  und  Mishrauch  einer  Athenerin   von  Jugend 
an,  und  ein  verbrecherisches  Einverständnis  mit  derselben   auch  nach 
ihrer  Verheiratung  schuld  gab.     Darauf  gründete  er,  während  Lyko- 
phron von  Athen  entfernt  war,  eine  Meldeklage  (so  glauben  wir  Eis- 
angelie  verdeutschen  zu  dürfen),  und  es  wurden  ihm  andere  Ankläger 
beigesellt  die  Sache  zu  betreiben.     Inzwischen  kehrte  Lykophron  zu- 
rück.   Dieser  stand  damals  in  den  fünfziger  Jahren ;  ohne  irgend  einen 
l'rocess  gehabt  zu  haben,  wie  er  sich  rühmt,  hatte  er  von  jeher  seine 
Ehre  darein  gesetzt,  Rosse  zu  halten  über  sein  Vermögen ,   und  halte 
von  den  Riltern  insgesammt  seiner  Tüchtigkeit  halber  Kränze  empfan- 
gen und  von  seinen  Amisgenofscn;  denn  er  war  vom  Volke  erst  zum 
Phylarchen  (deren  jährlich  zehn,  einer  für  jede  Phyle ,  als  Hauplleulc 
der  Hitler  beslellt  wurden),  dann  zu  einem  der  beiden  Obersten  (Hip- 
parchen)  erwählt  worden.    Als  Oberst  ward  er  nach  Lemnos  geschickt 
und  —  was  sonst  unerhört  war  —  sein  Commando  über  die  dort  sta- 
tionierte Reiterei  ward  ihm  noch  auf  ein  zweites  Jahr  verlängert.    Er 
selbst  blieb  dann  noch  ein  drittes  Jahr,  wie  er  sagt,  um  den  auf  Lem- 
nos angesiedeilen  athenischen  Bürgern  Frist  zu   gönnen  für  die  Auf- 
bringung  des  Soldes.    Seinen  Auftrag  hatte  er  erfüllt,  die  Insel  war 
gesichert,  und  von  ihren  beiden  Stadien  Hephaestia  und  Myrina  w  urden 
dem  Lykophron  Kränze  erlheilt,  von  jener  allein  drei.    Jene  Schulz- 
wehr  werden  die  Athener  nach  der  Insel  gesendet  haben    in   Folge 
des  Streifzugs,  den  König  Philipp  gegen  dieselbe  ausgeführt  halte,  im 
Lauf    der    106.  Olympiade.      Denn    es   gedenkt   Acschines   desselben 
(2,  72  p.  37)  als  einer  weitem  Ausdehnung   des  Krieges  um  Amphi- 
polis ,  vor  Philipps  erstem  Zuge  gegen  den  Chersones ,  und  in  dersel- 
ben Folge  der  Verfafser  der  Rede  gegen  Neaera  3  f.  p.  1346  vor   dem 
Feldzug   der   Alhener  nach  Euboea   und   Olynth.    Auch    Demosthencs 
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spriclit  in  der  ersten  Philippika  34  p.  49  von  jenem  Sfreifziig^e  als  einem 
bereits  länger  vergangenen.  Dafs  Piiilipp  seinen  AngrilT  wiederholt 
habe,  wird  nirgends  gesagt,  und  so  mag  Lykophron  mit  seinen  Rei- 
tern ruhig  auf  Lemnos  in  Quartier  gelegen  haben  *).  Immerhin  ward 
aber  sein  Process  früher  verhandelt,  als  Demoslhenes  die  Midiana 
schrieb:  denn  die  3Iishandlung,  wegen  deren  Demosthenes  die  Anklage 
erhob,  fand  erst  während  des  oben  gedachten  euboeischen  Feldzugs 
statt.  So  streitet  denn  der  Ausspruch  des  Rhetors  Theon  (progymn. 
I,  4  p.  155  Walz),  Demosthenes  habe  in  seiner  Rede  die  lykurgische 
benutzt,  mit  der  Zeitfolge  beider  Reden  nicht:  mit  Recht  hatte  schon 
Kiefsling  (Lycurgi  fragm.  p.  38  f.)  daraus  geschlofsen,  dafs  die  Reden 
Lykurgs  gegen  Lykophron  früher  gehalten  seien,  als  Demosthenes  die 
Rede  gegen  3Ieidias  verfafste.  Nach  seiner  Rückkehr  —  denn  dafs 
seine  Abwesenheit  von  Athen,  während  der  Process  angesponnen  wurde 
(col.  3.  4),  sich  auf  den  lemnischen  Aufenthalt  bezielit,  ist  aus  den 
Worten  7rQo6'KC<T£[ieiva  6e  ccvro'&t  ymI  tov  xqlxov  iviavrov  und  der 
Entschuldigung  dieses  längern  Ausbleibens  col.  14  zu  schliefsen  — 
kam  die  Eisangelie  zur  gerichtlichen  Verhandlung.  Vor  Gericht  schil- 
derte Lykurg,  der  Hauptankläger,  so  viel  wir  aus  den  wenigen  Frag- 
menten seiner  Reden  in  Verbindung  mit  Lykophrons  Vertheidigung  er- 
sehn können,  wie  Lykophron  gegen  das  Mädchen  schon  in  der  Ju- 
gend sich  versündigt  habe  (in  dieser  Beziehung  halte  ich  Sauppes  Ver- 
muthung,  welche  Hr.  Schneidewin  bezweifelt,  für  richtig);  er  sprach 
weiter  von  dem  Ehebruch,  den  derselbe  mit  ihr  getrieben,  während  sie 
an  Euphemos  verheiratet  war,  vielleicht  auch  von  Kindesmord;  end- 
lich von  ihrem  verbrecherischen  Einverständnis,  als  nach  ihrer  Wit- 
wenschaft Charippos  sie  zum  Weibe  nahm:  während  des  hochzeit- 
lichen Aufzugs,  behauptete  Lykurg,  habe  Lykophron  sie  aufgefordert 
ihren  ehelichen  Pflichten  nicht  zu  entsprechen.  So  schilderte  er  ihn 
mit  lebhaften  Farben  als  einen  Ehebrecher  der  schlimmsten  Art,  als 
einen  Menschen  der  zu  jedem  Frevel  auch  gegen  den  Staat  aufgelegt 
sei,  und  drang  in  die  Richter  ihn  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 

Lykophron  vertheidigte  sich  dawider  mit  der  von  Hypereides  ihm 
aufgesetzten  Rede,  aus  der,  so  weit  sie  uns  vorliegt,  nicht  die  Stimme 
der  Unschuld  zu  sprechen  scheint.  Wir  haben  freilich  von  der  eigent- 
lichen Verantwortung  fast  nur  den  Theil,  in  welchem  über  die  zweite 
Ehe  gehandelt  wird;  aber  was  wir  dort  lesen,  kommt  nur  darauf  hin- 
aus, die  Unwahrsclieinlichkeitdes  Hergangs,  wie  ihn  Lykurg  dargestellt 
halte,  nachzuweisen;  im  übrigen  hören  wir  fast  nur  Beschwerden  über 
die  Vorlheile,  die  dem  Aukläyer  sich  darbieten,  über  die  Schwieriü,- 


*)  Hr.  Scliueidewiu  oriiHU>rt  (p.  74  f.)  zunächst  nach  Dem.  Phil. 
I,  26  p.  47  und  H.  Sauppes  Anmerkung  •/..  d.  Sl.  an  die  jährliche  Ab- 
sendung eines  Hippaiclien  iKuli  f^emnos,  um  dort  einen  feierHelieii  Aufzug 
abzuhalten,  ohne  zu  verkennen,  dafs  er  auch  dort  mit  dem  Heerwesen 
zu  thuu  <i,ehal)t  lial)en  iiio{;e.  [Mir  selieinl  aiicli  jetzt  nocl»  an  eine  aul'ser 
oitlentiielierweisc  nach  Lcmnus  abj^csandlc  Öcliutzwelir  gedacht  \> erden 
zu  uiül'scn. 
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keilen,  die  er  der  Verllieidij^una;  des  Beklagten  in  den  Weglege,  kurz 
"VVorle  lind  weiii^^  iiielir  als  Worle.  Und  ao  werden  es  aucii  die  HicU- 
tcr  angeselin  haben.  Denn  nacli  M.  II.  K.  Meiers  treirciider  Verniutliung 
(zu  Kicrslini,'^s  Lykurg  p.  CXWII),  der  aucli  .Sauppe  a.  a.  0.  beige- 
treten i.sl,  iiat  Lykurg  die  zweite  Hede  geliallen,  nachdem  die  Kichler 
ihr  Schuldig  wider  Lykopiiron  ausgesprochen  hallen,  und  in  dieser 
über  die  Slrarbemersung  gehandelt;  denn  vor  dem  Urlheile  über  die 
Schuldfrage  ward  in  Staatsprocessen  dem  Ankläger  wie  dem  Beklagten 
nur  einmal  das  Wort  vergönnt. 

Erfreulicher  und  lohnender  ist  die  Betrachtung  der  von  Ilyperei- 
des  selbst  lur  Euxenippos  gehaltenen  Rede:  denn  hier  haben  wir  doch 
elwas  ganzes  vor  uns  und  gewinnen  an  einem  interessanten  Hechlsfall 
ein  Bild  von  llypereides  Beredtsamkeit.  Es  handelt  sich  um  Oropos 
und  das  Amphiaraeion,  worüber  neuerdings  Preller  in  den  Berichten 
der  kön.  sächs.  Akademie  d.  Wifs.  (bist.  ph.  Cl.  1852  S.  140  IF.)  einen 
anziehenden  und  lehrreichen  Aufsalz  geliefert  hat.  Nach  der  Schlacht 
bei  Chaeroneia  und  der  Einnahme  Thebens  halte  König  Philipp  noch 
ehe  er  nach  Makedonien  zurückkehrte,  sich  durch  Demades  bestim- 
men lafsen  das  vielbeslrittene  Oropos  den  Thebanern  zu  nehmen  und 
an  die  Athener  zu  überweisen.  Das  Geschenk  ward  angenommen  und 
eine  Commission  von  50  Männern  (oQLGxaC)  damit  beauftragt,  das  Tem- 
pel- und  das  Gemeindegut  auszusondern  und  abzugrenzen.  Das  so  ge- 
wonnene Gemeindegut,  welches  die  Berghalden  in  sich  begriff,  ward 
durch  Volksbeschlufs  den  zehn  attischen  Phylen  zugesprochen,  in  der 
Mafse,  dafs  je  zwei  Phylen  durch  das  Loos  einen  Anlheil  gemein- 
schaftlich empfiengen ;  so  kam  ein  Berg  an  die  akamantische  und  hip- 
pothoontische  Phyle.  Nach  einiger  Zeit  aber  ward  eben  gegen  diese 
ein  höheres  Anrecht  vorgegeben:  es  hiefs  nemlich,  die  Vermefsungs- 
commission  habe  gerade  jenen  Berg  als  heiliges  Gut  für  den  Gott  des 
Landes,  den  Ainphiaraos,  ausgesondert  und  abgegrenzt.  Darauf  hin 
beauftragte  das  attische  Volk  Euxenippos  nebst  zwei  andern,  in  dem 
Tempel  sich  schlafen  zu  legen  und  bei  dem  Gotte  ein  Traumorakel 
nachzusuchen  (s.  über  diese  K.  F.  Hermann  gr.Alterlh.  II,  40, 12.  Preller 
a.  a.  0.  S.  185).  So  geschah  es;  Euxenippos  meldete  sein  Traumge- 
sicht, und  Polyeuktos  stellte  demgemäfs  den  Antrag,  die  beiden  Phylen 
sollten  dem  Gotte  den  Berg  zurückstellen  und  die  mittlerweile  empfan- 
gene Erbpacht  {xi]v  xi^irjv  cov  ajtiöoi'To)  herauszahlen  :  damit  sie  jedoch 
nicht  zu  kurz  kämen,  ward  den  andern  acht  Phylen  auferlegt  die  Diffe- 
renz aufzubringen  und  jenen  haar  zu  erstatten.  Indessen  kam  jene 
Mafsregel,  obgleich  vom  Volke  genehmigt,  nicht  zur  Ausführung:  der 
Volksbeschlufs  ward  als  unbillig  und  ungesetzmäfsig  angefochten  und 
Polyeuktos  deshalb  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  die  freilich  kaum 
den  Namen  einer  Strafe  verdient,  nemlich  von  25  Drachmen  (  = 
e^^Thlr.);  sie  mochte  so  niedrig  angesetzt  werden,  weil  den  Euxe- 
nippos wiegen  seines  vorgeblichen  Traumgesichts  in  höherm  Grade 
Verantwortlichkeit  zu  treffen  schien  als  Polyeuktos  den  Antragsteller, 
lieber  diese  Beziehung  des  Traumgesichts  zu  Polyeuktos  Antrage  hat 
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Hr.  Schneidewill  uns  belehrt  (p.  33),  und  wir  lafsen  seiner  Entwick- 
lung gegenüber  eine  abweichende  Ansicht  von  der  Sache  fallen. 

Pulyeuktos  leitete  nunmelir  gegen  Euxcnippos,  auf  den  er  die 
Schuld  geschoben,  eine  Mcldeklage  ein,  unter  Berufung  auf  den  Para- 
graphen des  betretfenden  Gesetzes,  welcher  verordnete,  dafs  diese 
Klagen  stallhaben  sollten  gegen  die,  welche  als  Redner  dem  Volke 
nicht  zum  besten  riethen,  mit  Geld  bestochen  von  den  Widersachern 
des  athenischen  Volkes.  Und  zwar  bezog  er  sich  in  seiner  Klagschrift 
einmal  darauf,  dafs  Euxenippos  auf  den  Namen  des  Gottes  sein  Trauni- 
gesicbt  gelogen  und  um  Geld  erkauft  dem  Volke  Unwahrheit  gemeldet 
habe;  zweitens  dafs  er,  um  der  Olympias  und  dem  Alexander  zu  schmei- 
cheln, es  zugelafsen  habe,  dafs  jene  zu  dem  Bilde  der  Hygieia  eine 
Schale  habe  weihen  dürfen,  Bilder  der  Hygieia  gab  es  auf  der  Akro- 
polis  zu  Athen,  wie  uns  Pausanias  1,  33,  5  berichtet,  und  an  eins  der- 
selben dachte  ich  zunächst,  wie  auch  die  Herausgeber.  Aber  die  von 
Hypereides  aus  dem  Munde  des  Gegners  angeführten  ^^'o^le  (col.  31) 
ösiva  yccQ  ETtoiriGe  nzQi  njv  cpiali^v  iaGag  Olviimada  civu&sii'ca  ttg 
TO  ayal^ia  Tijg  Tyielag  scheinen  auf  eine  amtliche  Tliäligkeit  des  Eu- 
xenippos hinzudeuten,  für  welche  ich  wohl  bei  dem  Amphiaraeion.niclit 
aber  auf  der  allischen  Akropolis  eine  Andeutung  ünde.  Ich  vennulhe, 
dafs  Euxenippos  nebst  zwei  andern  Athenern  mit  der  Aufsicht  über  die 
Tempelschätze  des  Amphiaraos  beauftragt  war,  in  ähnlicher  Art  wie 
in  späterer  Zeit  eben  daselbst  eine  boeotische  Commission  von  drei 
Männern  niedergesetzt  wurde,  welche  den  von  den  Tempelvorstehern 
(i'eoaQ'/ai.)  verwahrten  Schatz  revidieren  und  die  Gerälhe  herstellen 
lafsen  sollte,  s.  Böckh  corp.  inscr.  Gr.  I  Nr.  1570  p.  747  ff.  vgl.  p.  731. 
Preller  a.  a.  0.  S.  186  f.  Der  Auftrag  ein  Traumorakel  nachzusuchen 
ward  ihm  aufscrordenllicherweise  vom  Volke  gegeben;  aber  in  amt- 
licher p]igenschaft  liefs  er  zu,  wogegen  er  Einsprache  hätte  erheben 
können,  dafs  Olympias  das  Bild  der  Hygieia  mit  einer  neuen  Schale 
schmückte;  denn  auch  im  Amphiaraostempel  ward  dieser  Göttin  ge- 
dient, s.  Paus.  1,34,  2  und  mehr  bei  Preller  a.  a.  0.  S.  184.  Jene 
Gabe  der  Olympias  führt  uns  ebensowohl  wie  die  andern  Verhand- 
lungen über  das  oropische  Gebiet  auf  die  ersten  Regierungsjahre 
Alexanders;  wenigstens  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  Olympias 
solche  ^^'eihgeschenke  nach  der  Genesung  ihres  Sohnes  von  seiner 
schweren  Krankheit  in  Tarsos  (Herbst  3:^3)  gespendet  habe:  Ale.van- 
der  seihst  feierte  seine  Genesung  durch  ein  dem  Asklepios  in  Soloi 
durgebrachtes  Dankopfer  (Arrian  11,  5,  8). 

Als  die  Sache  bis  zur  gerichtlichen  Verhandlung  gediehen  war, 
führte  zunächst  Polyeuktos  als  Ankläger  das  \N'ort.  Er  schilderte  die 
Schuld  des  Euxenippos  mit  den  grellsten  Farben:  dieser  habe  an  der 
(jotthei!  und  an  dem  atiienischen  Volke  sich  versündigt  durch  die  vor- 
gesi)icgellen  Traumgesichle  und  die  Zulai'suiig  jenes  ^^  eiiigeschenks, 
um  dem  makedonischen  Hofe  zu  schmeichelri;  zwiofällig  habe  er  da- 
rum den  Tod  verdient.  Und  aulser  diesen  Anklagen,  welche  den  vor- 
liegenden Uechtshandel  betrafen,  brachte  Polyeuktos  noch  mancherlei 
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I{(;.sc,ImI(li;,niiij;cn  vor.  namentlicli  suclilo  er  einmal  über  das  andero 
die  Kiclilcr  daiiiil  zii  ködern,  dals  Hii\:Liii|)|)üs  ruicli  sei,  daCs  er  nicht 
rcclilliclier  NNcise  so  viel  Verniosj^cu  Ix'silze.  .la  er  forderte  {^ar  dio 
Hicliler  auf  niciil  zu  dulden,  dals  der  Bekluirte,  um  we<^en  seiner  Ver- 
fTclin  niciit  Hede  sieliii  m  niiilsen,  auf  den  \\  ortlaut  des  Gesetzes  über 
die  Meldekla^en  sicli  berufe;  iiocii  sollte  sich  jemand  nnlerfan<^en  dür- 
fen ihm  beizusteiin  und  als  sein  Fiirspreclier  aufzutreten.  Schliefslich 
rief  Polycuklüs  sell)st  den  Lykurgos  als  Mitankläs^er  auf.  —  Als  endlich 
an  Knxenijjpos  dicHeihe  kam  sich  gegen  die  gehäuften  Anklagen  zuver- 
theidigen,  wird  er  selbst  nur  wenige  Worte  gesprochen  haben:  als  ein 
in  Heden  nicht  bewanderter  Privatmann,  zumal  in  vorgerücktem  Alter 
(col.  "25.  27),  bat  er  vielmehr,  dals  seine  Freunde  und  Angehörigen  ihm 
beistchn  dürften,  und  seine  Bitte  ward,  wie  es  die  Regel  war,  von 
dem  üerichtshofe  gewährt.  Schon  hatte  der  eine  Fürsprecher  geredet 
und  >yar  näher  auf  den  Thalbestand  eingegangen  (col.  28  oneo  o  nqo- 
reQog  E^ov  Xiycov  elTtev^ ,  da  trat  zum  Schlufs  Hypereides  für  Euxe- 
iiippos  auf  und  hielt  die  jetzt  uns  vorliegende  Rede. 

Hypereides  hebt  im  Gegensatze  zu  der  eingehenden  Verliiei- 
digung  des  ersten  Anwalts  lebhaft  damit  an,  dafs  die  Richter  endlich 
solche  Meldeklagen  satt  haben  müslen:  sonst  wurden  Feldherrn  und 
Slaatsredner  bei  schwerer  und  olTenkundiger  Schuld  auf  diese  Weiso 
vor  Gericht  gezogen,  und  nicht  leicht  liefs  einer  den  Richterspruch 
über  sich  ergehn,  sondern  er  begab  sich  zuvor  freiwillig  in  die  Verban- 
nung. Jetzt  aber  wird  es  Avie  zum  Spott  getrieben:  da  wird  ein  Schutz- 
bürger solchergestalt  belangt,  weil  er  Flötenspielerinnen  theurer  ge- 
dungen hat,  als  das  Gesetz  bestimmt,  dort  ein  Bürger,  weil  er  sich  in 
einen  Demos  hat  einschreiben  lafsen,  in  den  er  nicht  gehört,  Euxe- 
iiippos  wegen  der  Traumgesichte,  die  er  gesehn  zu  haben  behauptet, 
lauter  Sachen,  die  nicht  unter  das  Gesetz  von  den  Meldeklagen  fallen. 
Das  aber  ist  das  erste,  was  die  Richter  zu  prüfen  haben,  ob  dio 
Klagschrift  dem  Gesetze  entspricht  oder  nicht,  und  davon  hat  die  Ver- 
theidigung  vor  allem  und  am  allermeisten  zu  reden:  denn  zu  diesem 
Ende  sind  über  die  einzelnen  Vergehn  besondere  Gesetze  gegeben, 
dafs  ein  jedes  den  geeigneten  Behörden  und  Gerichtshöfen  überwiesen 
werde.  Und  worüber  haben  nun  Meldeklagen  stattzulinden?  Das  Ge- 
setz besagt  im  einzelnen  '^  wenn  jemand  die  Verfafsung  zu  stürzen 
unternimmt  oder  zu  dem  Ende  mit  andern  irgendwo  Zusammenkünfto 
hält,  oder  wenn  jemand  eine  Stadt  verräth  oder  SchilTc  oder  ein  Heer 
zu  Lande  oder  zur  See,  oder  als  Redner  ((j/jTojo  toi')  dem  Volke  der 
Athener  nicht  zum  besten  räth  mit  Geld  bestochen.'  Hier  am  Schlufse 
also  handelt  das  Gesetz  nur  von  den  Slaatsrednern  ,  und  trilTt  den  Eu- 
xenippos,  den  Privatmann,  gar  nicht:  ihn  schützt  das  Gesetz  und  der 
Ankläger  durfte  ihm  diese  Zuflucht  nicht  abschneiden  wollen. 

Alsdann  geht  Hypereides  auf  die  Fürsprache  ein,  welche  Poly- 
euktös  seinem  Gegner  hat  verkümmern  wollen.  Er  rühmt  die  schöne 
und  volksihiimliche  Sitte  jedem,  der  nicht  im  Stande  ist  seine  Sache 
selber  zu  führen,  Fürsprecher  zu  verstallen;  und  hat  etwa  Polyeuktos 
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selber  sich  diesen  Brauch  nicht  zu  nutze  gemacht?  hat  er  nicht,  als 
er  selbst  angeklagt  war,  zehn  Fürsprecher  aus  seiner  Phyle  sich  er- 
beten, unter  ihnen  auch  Hypereides,  und  überdies  noch  andere  Bürger 
zu  Beiständen  geladen?  Hat  er  nicht  eben  in  diesem  Processe  Lykurg 
als  Mitanklager  aufgerufen?  Und  was  ihm,  dem  der  Bede  geübten,  zu- 
steht, soll  dem  Euxenippos,  dem  bejahrten  Privatmann,  nicht  einge- 
räumt werden? 

Hierauf  geht  der  Redner  auf  die    Sache   ein,    zunächst  auf  das 
Traumgesicht  und  die  Vertheilung  der  oropischen  Berge,  doch  nur  in 
der  Kürze,  mit  Verweisung  auf  die  voriiergegangene  Hede  des  andern 
Fürsprechers.    Insbesondere  erinnert  Hypereides  an  den  ^Viderspruch, 
den  des  Polyeuktos  Volksbeschlufs  enthielt,  an  dessen  Verurlheilung, 
wegen  deren  er  sich  nun  an  Euxenippos  zu  rächen  sucht.    Der  andere 
Klagepunkt  betrifft  die  von  Olympias  der  Hygieia  geweihte  Schale  und 
den  daran  geknüpften  Vorwurf  der  Schmeichelei  gegen  den  makedo- 
nischen Hof.  Das  hat  Polyeuktos  fälschlicherweise  ausgesonnen,  um  Eu- 
xenippos bei  den  Richtern  anzuscIiM  ärzen:  'aber  statt  unter  dem  iSameu 
der  Olympias   und  Alexanders  einem  Mitbürger  zu    schädigen'   fügt 
Hypereides   hinzu  'geziemt  es  sich,  wenn  jene  an  das  athenische  Volk 
ungerechte  und  unbillige  Sendschreiben  ergehn  lafsen,   dann  für  den 
Staat  aufzutreten  und  Widerspruch  einzulegen,  und  mit  den  von  jenen 
abgeordneten  zu  rechten,  und  zu  der  gemeinsamen  Rathsversammlung 
der  Hellenen  zu  reisen,  um  dem  Vaterlande  beizusfehn.    Dort  bist  du 
niemals  aufgetreten  noch  hast  du  darüber  geredet,  an   dieser  Stello 
aber  hafsest  du  die  Olympias,  um  Euxenippos  zu  Grunde  zu  richten.' 
Michts  hat  dieser  gethan,  um  solch  einen  Vorwurf  zu  verdienen,  und 
niemand  zählt  ihn  unter  die  Schmeichler,  welche  ja  alle  Athener  ken- 
nen und  die  Schulkinder  selbst.    Statt  einen  dieser  allbekannten  Mielli- 
linge  vor  Gericht  zu  fordern,  zeiht  er  Euxenippos  der   Schmeichelei, 
dessen  Lebenswandel  den  Vorwurf  nicht  zuläfst.    Ueberhaupt  hätte  Po- 
lyeuktos über  die  gewidmete  Schale  lieber  schweigen  sollen,   denn  in 
einem  gleichen  Falle  sind  die  Athener  selbst  mit  Dodona.    Dort  haben 
sie  nach  dem  Befehle  des  dodonacischen  Zeus   und  seinem  Orakel  das 
Bild  der  Dioiie  auf  das  schönste  und  reichste  geschmückt,   und  Olym- 
pias hat  ihnen  darüber  Vorwürfe  gemacht:  denn  die  Laiulscliaft  Molos- 
sia,  wo   das  Heiligthum  belegen  ist,  gehöre   ihr;    darum  dürften  die 
Athener  dort  nichts  vornehmen.     Erklären  nun  die  Athener   das  Ver- 
fahren mit  jener  Schale  für  ein  Vergehn,  so  geben  sie  gewissermafsen  zu 
erkennen,  dafs  sie  selbst  in  Dodona  nicht  im  Rechte  waren;  lafsen  sie 
CS  auf  sich  beruhn,  so  schneiden  sie  alle  Klagen  und  Anschuldigungen 
der  Olympias  ab  (col.  37  ist  zu  interpungieren :  iav  Ö    inl  rov  ysye- 
vijjxsvov  iafiEv,  rag  rgaycoöiag  avrrjg  aal  zag  Tiaxi^yoQiag  acpijQijKorsg 
iaofie&a).    So  hat  nun  Polyeuktos  alles  mögliche  zum  Gegenstand  der 
Anklage  gemacht,  während  es  für  ihn,  den  angehenden  Slaalsniaiin.  an- 
gemefsen  wäre,  nicht  Privalleute  vor  Gericht  zu   ziehn  und  an   iiinen 
seine  Jugendliitze  auszulafsen,  sondern  Redner  und  Feldlierrn,  wo  sie 
CS  verdienen,  in  Anklagestand  zu  versetzen;  denn  diese  können  den 
n.  Julirb.  f.  PtUl.  u.  Paed.  BU.  L.VMll.  IJft.  1.  3 
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Staat  zu  Schaden  bring'on.  So  hat  es  llypercides  selbst  «relialltii ;  Pii 
valleiite  hat  er  iiiciiials  j^crichllich  hclunyl,  vvolil  al)er  iiiiiiKliciii  hci- 
}rcsliiiid('ii,  (Iag(;j2:cii  «fcradc  die  ihrer  Zeil  inüchlifTsIcii  und  aii<,'i;.sfheii- 
sleii  Miiniicr  im  Slaale  lial  i;r  aiijreUiiit;! :  Arisloplioii  den  A/.eiiitT,  Dio- 
pcithi's  den  Splidlier  und  den  frechen  riiilokriids :  den  Iclzli^tiiiinnlen 
lial  er  auf  «fercHlile  und  geselziniilsiye  MeldclJ;i<r»;  zur  Verurlhcilutig 
«^ehrachl;  nichl  wie  l'olyeuUlos  \  er.suehl  aui  L  niw  c^ien,  iiiil  Ahiehwei- 
i'unt;eti  und  halhverslecUlen  Ilinweisuniren  au!"  den  Ueitlilliuni  des  he- 
khif^len,  um  das  Urlheil  der  lücliter  von  der  Sache  selbst  ab/.uleilen. 
Aber  damit  wird  Polyeuklos  nichl  durchdrinjren :  denn  das  athenische 
Volk  ist  hüclilierziger  als  irg-end  ein  i>ionarch  oder  ein  Volk  der  >\  elt 
und  <>ibl  die  von  Sykophanlen  verfolfrlcn  nicht  preis,  sondern  steht 
iiuien  bei.  Das  zeigen  die  Beispiele,  wo  falsche  Ankläger  die  Richter 
baben  verführen  wollen,  ein  grofses  Vermögen  oder  reiche  IJerg- 
Averkc  den  Eigenlhiimern  abzusprechen  und  dem  Slaatssclialxi;  zu  über- 
>vcisen:  sie  sind  mit  Schimpf  und  Sciiande  gefahren,  und  das  mit 
Recht.  Und  wie  in  vielen  solciien  Fällen  die  Hichter  ungerechterweise 
verklagte  Bürger  gerettet  haben,  so  mögen  sie  auch  dem  Euxenippos 
beistehn  und  nichl  ihn  sinken  lafsen  bei  einer  so  unerheblichen  Sache 
und  einer  Meldeklage,  die  auf  ihn  gar  keine  Anwendung  findet,  über- 
dies wider  die  Gesetze  streitet  und  gewissermafsen  von  dem  Ankläger 
selbst  zurückgenommen  ist;  denn  nach  der  Klagschrift  soll  Kuxenip- 
j)os  dem  Volke  nicht  zum  besten  rathen,  bestochen  mit  Geld  und  Ge- 
schenken von  den  Widersacliern  des  athenischen  Volks:  nun  aber  be- 
bauptel  Polyeuklos,  es  seien  Afheger,  von  denen  jener  Geschenke  em- 
I)fangen  habe.  Sind  diese  Widersacher  des  Volks,  warum  hält  sieh 
Polyeuklos  nicht  an  sie,  statt  Euxenippos  zu  behelligen?  Schliefslich 
ermahnt  Hypereides  die  Richter  im  Augenblicke  ihrer  Abstimmung 
sich  die  Klagschrift,  das  Gesetz  über  die  Meldeklagen  und  den 
Riehlereid  vorlesen  zu  lafsen  und  allein  danach,  von  all  den  Reden 
abgcsehn,  ihre  Stimme  zu  geben.  Und  zu  seinem  Schützling  gewandt 
gibt  er  ihm  anheim  zu  den  Richtern  zu  Uehn,  seine  Freunde  anzurufen 
und  seine  Kinder  vorzustellen. 

Dafs  die  Rede  des  Hypereides  voller  Leben  und  anmuthig  ist, 
dürfte  schon  aus  der  kurzen  Skizze ,  die  w  ir  davon  entworfen  haben, 
zu  entnehmen  sein.  Vor  allem  spricht  uns  die  Stelle  an,  in  der  von 
dem  Vorwurfe  der  Schmeichelei  gegen  die  3Iakedonen  gehandelt  ist: 
sie  bewährt  vollständig  den  Ruf  der  Eleganz  und  Feinheit,  welcher 
Hypereides  übereinstimmend  zugesprochen  wird.  Doch  würde  es  uns 
hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  Urtheile  alter  Kritiker  an  der 
Rede  prüfen  *):  wir  wenden  uns  lieber  zu  der  Frage,  inwiefern  unsere 
Kenntnis  der  athenischen  Verhältnisse  und  der  Zeitgeschichte  über- 
haupt durch  den  neuen  Fund  bereichert  wird.     Zuvörderst  lernen  wir 


*)  Hr.  Schneidewin  ist  in   der  Praefalio   p.   XIV — XIX   auch   auf 
dies  Capitel  des  näheren     eingegangen. 
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ein  Iliuipbtück  ans  dem  Gesetze  über  die  Eisangelien  seinem  Wort- 
huilc  nach  kennen  nnd  gewinnen  damit  eine  nrknndliche   Bestätig^ung 
für  die  Theophrasts  Büchern  von  den  Gesetzen  entlehnte  Anführung  in 
dem  Fragmente  eines  rhetorischen  Wörterbuchs  (u.  eiaccyyeUa)  ^  wel- 
ches Porson  im  Anhange  z«  Pholios  Lexikon  herausgegeben  hat:  dazu 
kommen  aufser  den  Processen  des  Lykophron  und  des  Eiixenippos  zehn 
Fälle  solcher  Staafsproeesse,  von  denen  einige  uns  ganz  neu  sind,  andere 
in  ein  helleres  Licht  treten.    Gleich  zu  Anfang  der  Rede  für  Euxcnippos 
lesen  wir:  to  ^ilv  yaQ  tcqotsqov  HOi]yyiXXovTO  itaQ  viilv  Ti,[.LO(xcr/^og  aal 
yleiüö&ii'fjg  xcd  RaXXCGxqarog  y.cd  OLlav  o  IS,  Avaüoi'  aal  Geon^og  o 
2)l<5iov  anolißag  y.cd  ereQOi  roLOvroc   acd  of  ftfj'  avrcov  vavg  aliiuv 
iypvxeg  TtQo^ovvat,  oi  de  noXeig  A&}]vaicov,  o  de  ^»^tco^  cov  Xiyeiv  fi>}  xu 
ciQiöxa  x(ä  öjjixco'  Kai  ovrs  xovxcov  itevxs  ovxcov  ovo    slg  VTtijxSLve  xov 
ayai'a.^  aXX   avxol  cä'fpvxo  q)Evyovxeg  i%  T?Jg  noXecog   zxX.     Von  diesen 
Processen  waren  drei  bekannt  nnd  allen  Umständen  nach  lieis  sich  ver- 
nuilhen,  dafs  sie  auf  Jleldeklagen  beruhten.    So  lasen  wir  bei  Diodor 
XV,  95,  dafsLeosthenes,  bei  dem  peparethischen  Panormos  von  Alexan- 
der dem  Tyrannen  von  Pherae  mit  Verlust  von  sechs  SchilTen  geschla- 
gen, als  Verräther  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  und  bei  Aeschines  II, 
144  p.  44,  dafs  die  Sykophanten  ihn  genöthigt  in  der  Verbannung  zu 
leben.    Dafs  Kallistratos  bei  dieser  Gelegenheit  für  seine  Anträge  in 
BetrelT  der  Kriegführung  verantwortlich  gemacht  und  dafs  seine  ganze 
Politik  verdächtigt  wurde,  habe  ich  schon  früher  (Philologus  Bd.  111 
S.  606)  vermuthet:   hier  finden  wir  die  Anklage  genauer  formuliert, 
jedoch  ohne  dafs  über  ihre  Verbindung  mit  der  Sache  des  Lcosthenes 
etwas  näheres  erhellte.    Beide  Processe  (s.  a.  a.  0.)  fallen  in  das  Jahr 
361,  Ol.  104,3/4.  Die  Anklage  gegen  Timomachos  gehört  in  etwas  spä- 
tere Zeit;  denn  Ol.  104,  4  befehligte  er  noch  im  thrakischen  Kriege  und 
liefs  ttwa  im  December  361  seinen  Schwager  Kallistratos  aus  Jlethone, 
wo  er  als  Verbannter  sich  aufhielt,  nach  Thasos  abholen;  vor  dem 
Februar  360  kehrte  er  nicht  nach  Athen  zurück,     liier  w  ard  er   zum 
Tode  verurtheilt,  weil  er  feste  Plätze  in  Thrakien,   namentlich  in  der 
Chersonesos,  an  Kolys  verralhen  habe  (vergl.  Philol.  a.  a.  0.  S.  606  f.). 
Wir  musten  nach  den  Scholien  zu  Aeschines  I,  56  p.  8  glauben,   das 
llrthcil  sei  an  ihm  vollstreckt  f^Ttj-w^iäiov  —  'Ai>iji>au)i  i>avaxoi'  naxi- 
yvoiOav  yal   avi]QtO'}j) ;  jetzt  sehen   wir  aus  Ilypereides,  dafs  Timo- 
machos in  die  Verbannung  gieng,    und   dafs  auch   hier  der   Sclioliasf 
iins  der  6vi.i(poqd ,  von  der  Aeschines  spricht,  auf  die  Ilinriciitung  ge- 
schlofsen  hat.    Denn  ich  möchte  nicht  zu  der  llypolhese  greifen,  dafs 
Timomachos  sich  von  neuem  in  die  Gewalt  der  Athener  gegeben  habe, 
Avie  Kallistratos  thal,  und  mit  diesem  hingerichtet  sei.     Von  Theoti- 
nios  und  seiner  Anklage  wegen  des  Verlustes  von  Scstos   an  den  Ko- 
tys  (Ol.  105,  1.  360)  lesen  wir  hier  das  erste  Wort;  ebenso  von  dem 
Anaeer  Philon.    Was  den  lelzlcreii  bclrilft,  so  zweille  ich  niclit,    dafs 
llr.  Babington  mit  Becht  die  bei  Thulvjdides  oft  erwähnle  Stadt  .\naoa 
(z.  B.  III,  32  21a^iL(jiV  xwv  i'i,  \ividiov  —  itqiGßeig)   an   der    ionischen 
Küste  als  seine  Heimat  erkannt  hat.    Hrn.  Schncidewins  Bedenken  da- 
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gegen  begreife  ich  niclil:  denn  weder  kann  es  auffallen,  einen  Frem- 
den als  allienisclien  Feldlierrn  anzulrelfen ,  nocli  waren  elwa  Melde- 
klagen auf  Alli(!ner  hescliriinkl,  sondern  sie  kunnlen  ebensowohl  Jiegen 
Fremde  eingeleilc^l  werden.  NN'ir  ühergehn  die  minder  erheblichen 
l'rocesse  — •  obgleich  auch  uiiler  diesen  die  Sache  des  At:asikles,  wie 
die  Herausgeber  erkannt  haben,  zu  dem  richlii^ern  Versliindnis  ande- 
rer Fragmente  von  llypereides  wie  von  Deinarchos  beiträgt  —  und 
werfen  noch  einen  Blick  auf  die  eignen  l'rocesse  des  llypereides,  auf 
welche  er  col.  38 — 40  zu  sprechen  kommt.  Die  Schollen  zu  Aeschi- 
nes  I,  64  p.  9  —  und  sie  sind  ja  noch  die  besten  welche  wir  zu  den 
Hednern  haben  —  lafsen  Aristophon  den  Azenier  auf  llypereides  An- 
klage verurlheill  werden  (vergl.  meine  Abhandlung  über  Aristophon 
im  Philol.  l  S.  213);  hier  erfahren  wir,  dafs  er  freigesprochen  wurde, 
wenn  aucli  nur  mit  einer  Majorität  von  zwei  Stimmen.  Zugleich  bestätigt 
sich  M.  H.  E.  ftleiers  Vermuthung  (zu  Kiefslings  Lycurgi  fragm.  p.  CVI 
not.  4),  dafs  die  Anklage  nicht,  wie  wir  in  dem  Scholion  lesen,  wegen 
eines  gesetzwidrigen  Antrags  erhoben  wurde,  sondern  dafs  es  eine  Eis- 
angelie  war :  col.  38  f.  rivag  ovv  nsTiQUia  aal  sig  uyava  xaOftfra/ta;  Aqi- 
üToqxavru  xov  ^A^t^viia ,  dg  iexvQorarog  iv  rfj  nokixda  yeyivy]xai '  nai 
ovTog  ivrovT(o  tw  öinaöttjQla)  TtaQct  ovo  tprjcpovg  a7tiq>vys.  Uebrigens 
folgt  aus  diesen  Worten  nicht,  wie  Hr.  Schneidewin  meint,  dafs  Aristo- 
phon noch  am  Leben  gewesen,  als  Hypereides  Euxenippos  vertheidigte. 
Im  folgenden  scheint  für  uns  die  Schwierigkeit  zu  wachsen,  unter  den 
verschiedenen  Zeitgenofsen  des  Namens  Diopeithes  zu  unterscheiden: 
AiOTtei^r]  rov  Ecprixxiov ^  og  ÖEivoiaxog  öoKet  elvca  x(äv  Iv  xri  itökei,. 
Mit  diesen  Worten  kann  kaum  ein  anderer  als  Diopeithes  der  Feldherr 
gemeint  sein,  der  zugleich  als  Redner  in  der  Volksversammlung  auf- 
zutreten pflegte.  Diesen  aber  haben  wir  bisher  nicht  für  einen  Sphet- 
tier,  sondern  für  den  Kepliisier  gehalten,  der  als  Vater  des  Dichters 
Menander  urkundlich  bezeugt  ist  und  Ol.  113,  4  öffentlicher  Schieds- 
richter war  (s.  die  zuerst  von  L.  Hofs  bekannt  gemachte  Inschrift, 
wiederholt  von  A.  Westermann  in  den  Berichten  der  kön.  sächs.  Akade- 
mie der  Wifsenschaften  bist.  ph.  Cl.  I  S.  438).  Freilich  war  die  Annah- 
me, der  auch  Hr.  Schneidewin  noch  folgt,  dafs  31enanders  Vater  Diopei- 
thes eben  der  Feldherr  sei,  aus  einer  sehr  trüben  Quelle  geschöpft, 
dem  Eingange  der  Schollen  zu  Demosthenes  Rede  über  die  Angele- 
genheiten des  Chersones:  ovxog  o  AL07t£l&i]g  (nemlich  der  Feldherr) 
nax}jQ  rjv  Mevdvögov  xov  K03j.itK0V.  o  ds  MivavÖQog  (plkog  rjv  Aij- 
fioad'ivovg^  öi  6u  vttsq  JioTisi&ovg  ßovXeverai:  dieselben  Schollen  zur 
Rede  vom  Kranze  52  p.  243,  1  lafsen  Jlenander  in  Ktesiphons  Process 
unter  den  Richtern  sitzen.  Diese  vorgeblichen  Beziehungen  Menan- 
ders  zu  Demosthenes  sind  längst  von  A.  Meineke  als  eine  litterari- 
sche Fabel  erkannt:  der  Dichter  Menander  stand  nemlich  zur  Zeit  der 
Rede  vom  Kranze  erst  in  einem  Alter  von  zwölf  Jahren  und  war  ge- 
boren Ol.  109,  3.  342 ,  in  eben  dem  Jahre  in  welchem  Demosthenes  die 
chersonesitische  Rede  hielt.  Damals  befehligte  der  Feldherr  Diopeithes 
seit  Jahr  und  Tag  am  Hellespont  und  seine  ganze  Vaterschaft  ist  von 
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dem  uiiheilsloseii  Scholiasfen  erfräumt,  der  verschiedene  Personen  des- 
selben Namens  zusammen\varf.  Die  hier  erwähnte  Anklage  wird  aber  in 
eine  frühere  Zeit  fallen,  noch  vor  den  Process  des  Philukrates,  dessen 
Demosthenes  in  der  Kede  von  der  Gesandtschaft  §.  116  p.  376  (Ol. 
109,2.  343)  als  jüngstvergangen  gedenkt,  denn  Hypereides  scheint  seine 
Processe  gegen  Aristophon,  Diopeithes,  Philokralcs  nach  der  Zeitfolge 
aufzuführen.  Dafs  Diopeithes  schon  im  Beginn  der  Feindseligkeiten 
Philipps  gegen  die  Athener  als  Staatsmann  thätig  war,  wifsen  wir  aus 
Demosthenes  Rede  vom  Kranze  §.  70  p.  248;  in  Alexanders  Zeit  be- 
gegnet er  uns  nicht  mehr.  Darum,  glaube  ich,  mufs  an  unserer  Stelle 
geschrieben  werden:  ^LOTceC&ij  zov  2.(pt]xxLov  6^  öeivorarog  idoKsi 
eivai  rwv  iv  rf}  TTokei. 

Was  endlich  Polyeuktos,  den  Ankläger  des  Eiixcnippos,  befrilTf, 
so  hat  Hr.  Schneidewin  richtig  gesehn  und  den  Beweis  geführt  (p.  3j), 
dafs  wir  in  ihm  nicht  den  berühmten  Spheltier,  der  zu  der  Partei  des 
Demoslhenes  und  Hypereides  hielt,  sondern  den  Jüngern  Redner  dieses 
Namens,  den  Kydantiden,  zu  suchen  haben.  Dasselbe  hatten  wir  von 
vorn  herein  vorausgesetzt  (NJahrb.  Bd.  LXII  S.  336).  Polyeuktos  der 
Kydantide  begegnet  uns  in  Deinarcbos  Rede  gegen  Demosthenes  §.  58 
p.  97  und  in  den  Urkunden  über  das  attische  Seewesen  aus  Ol.  113,  3. 
325  (XIIP  36  vergl.  ßöckb  S.  249),  und  wenigstens  eine  Rede  des  Hy- 
pereides gegen  ihn  hatte  Böckh  a.  a.  0.  aus  Harpokration  nachgewie- 
sen, u.  KvdavTLdijg'  TTtSQSLÖijg  sv  ra  TTQog  TloXvsvy.xov.  öijaog  iari 
rijg  Aiyiiiöog  KvöaviLÖat.  In  der  Rede  für  Euxenippos  lesen  wir  nun 
(col.  26),  dafs  Polyeuktos  in  einem  frühern  Sfaatsprocesse  sich  zehn 
Fürsprecher  aus  der  aegeischen  Phyle  erbeten  hatte,  woraus  zu 
schliefsen  ist,  dafs  er  selbst  dieser  Phyle  angehörte;  die  akamanlische 
Phyle  dagegen,  aus  welcher  der  Sphettier  war,  ward  in  der  oropi- 
schen  Sache  von  jenem  befehdet.  Der  frühere  Process  des  Polyeuktos, 
in  welchem  er  aus  der  Mitte  seiner  Stammgenofsen  auch  Hypereides 
sich  zum  Fürsprecher  erbat,  mag  eine  Dokimasie  betrolfen  haben; 
und  vielleicht  dürfte  sich  Hypereides  Rede  7T£(jI  rov  rioXvsv/.xov 
axQaxy]y£Lv  (s.  Sauppe  in  d.  Orat.Alt.  II  p.299),  die  schon  Böckh  (a.  a. 
().)  auf  den  Kydantiden  bezog,  von  jener  Verhandlung  herschreiben. 
Denn  dafs  sie  mit  der  tyrrhenischen  Expedition  von  Ol.  113,  4.  324 
zusammenhange,  wie  Sauppe  vermutiiele,  läl'st  sich  durchaus  nicht  er- 
weisen. Wider  Polyeuktos  wird  Deinarchos  die  Reden  naxa.  Uolv- 
svY.xov  ßccGikevEiv  Xcr/pi'xog  doKii-iaaici  und  y.axa  LJoXvevKxov  ixcpvk- 
kocpoQtid-ivtog  vno  xiig  ßovXijg  k'i>()£t,^ig  (DUmys.  Deinarch.  c.  10.  Sau[»po 
a.  a.  0.  p.  325  IT.)  verfafst  haben;  wenigstens  erinnert  das  erste  Frag- 
ment (aus  Harpokration  u  fVtt/.T^ozf'Aj/c)  an  die  Fragmenle  von  Hy- 
pereides Rede  über  das  Feldiierrnamt  des  Polyeuktos,  andere  Bruch- 
stücke (z.  B.  1,  2.  3.  II,  3.  -i)  schicken  sich  zu  dem  Bilde,  welches 
wir  uns  nach  Hypereides  Rede  für  Euxenippos  von  Polyoiiklos  des  Ky- 
dantiden Charakter  machen  müfsen.  Dagegen  trage  ich  Bedenken  Hy- 
j)ereides  Rede  gegen  Polyeuktos  über  die  trierarchischo  Liste  (x«r« 
IlüXvevmov  Tteijl  xov  öiay^da^avog)  auf  dieselbe  Person  zurückxu- 
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rillireii  1111(1  eriimerc  daran ,  dals  Ol.  11.^,4.  325  ein  Polyeiiklos  von 
llcsliaea  gerade  in  liierarcliiselicn  Saclien  Anklaij:en  dnrcliliilirl  und 
fernerliin  IJallishescIilülsc  l)e\virUl,  s.  IJoeklis  Uriiunden  iiher  das  all. 
Seewesen  XVI''  103  If.  mit  der  Aninerkuiig  S.  534,  verj,^.  S.  212  f. 

Zum  Scliluls  bemerken  wir  noch,  dals  ^ir  aus  den  Heden  des 
Hypcreides  von  neuem  die  Ueherzeugung- gewinnen,  dafs  Hedner  von 
der  gleichen  polilisclien  Parteistellung  kein  Bedenken  tragen  vor  Ge- 
richt einander  entgegen  zu  treten,  wie  wir  denn  üherhaui)!  niclil  den- 
ken dürfen  ,  dals  seihst  in  der  Volksversammlung  die  Parleigenolsen 
bei  allen  Fragen  zusammengelialleu  halten. 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 


Alciphronis  rhetoris  epislolae.  Recensuit,  cum  Berglerl  integri.s, 
Meinekii,  Wagneri,  aliorum  selectis  suisque  anaotationlbus  edidit, 
indices  adiecit  E.  E.  Seiler.  Lipsiae  sumptuni  fecit  et  venumdut 
J.  C.  Hinrichs.     MDCCCLIII.     XLVI  u,  494  S.  gr.  8. 

Der  Eindruck,  welchen  bei  einer  ziemlich  genauen  Kenntnis- 
nahme dieses  Buch  auf  den  unterzeichneten  gemacht  hat,  ist  zunächst 
der,  dafs  man  Hrn.  Seiler  für  die  Umsicht  und  den  gelehrten  Flcifs  im 
llerheischalfen  des  exegetischen  und  kritischen  Materials,  besonders 
für  die  gewis  mit  beträchtlichen  Mühen  und  Kosten  verbundene  Zu- 
sammenbringung eines  umfafsenden  handschriftlichen  Apparats  grofsen 
Dank  schuldig  ist.  "^^'eiter  lehrt  die  Vergleichung  des  Textes,  wie  er 
jetzt  vorliegt,  mit  dem  bei  Wagner,  dafs  Alkiphron  au  gar  vielen 
Stellen  theils  durch  Hilfe  der  Codices  theils  durch  des  Herausgebers 
und  anderer  Conjecturen  auf  die  ursprüngliche  oder  doch  eine  dieser 
möglichst  nahe  Form  zurückgeführt  worden  ist,  weshalb  auch  in  diesem 
Betrachte  Hr.  Seiler  als  besonnener  und  sprachkundiger  Kritiker  Lob 
verdient.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  inzwischen  noch  manche  Stel- 
len, wo  eine  volle  Heilung  auch  nach  dem  Eröffnen  neuer  handschrift- 
licher Mittel  noch  zu  erwarten  steht,  wie  solche,  wo  ich  die  Kritik 
des  Hrn.  Seiler  nicht  zu  billigen  vermag.  In  ersterer  Beziehung  er- 
gibt sich,  dafs  sämmlliche  bis  jetzt  verglichene  Handschriften  an  ge- 
meinsamen, sehr  alten  Verderbnissen  leiden,  die  auf  einen  corrumpier- 
ten  Urcodex  zurückweisen;  in  der  andern  aber  scheint  mir  der  Hr. 
Herausgeber  nicht  beharrlich  genug  den  Codices  gefolgt,  ab  und  zu 
auch  in  der  Vertheidigung  des  einmal  überlieferten  allzu  conservativ 
gewesen  zu  sein.  Hat,  wie  ich  weiter  unten  zu  erweisen  hoife,  Hr. 
Seiler  wirklich  hier  und  da  gute  und  der  Aufnahme  werthe  Lesarten 
unbeachtet  gelafsen,  so  wird  man  dies  zum  Theil  dem  Umstände  bei- 
zumefsen  haben,  dafs  er  die  italienischen  Handschriften  erst  dann  ver- 
gleichen konnte,  als  der  Text  schon  festgestellt  und  zumeist  gedruckt 
war.    Natürlichcrw  eise  haben  diese  nachträglichen  Varianten  auch  Hm 
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Seiler  zu  allerlei  Umgcslaltiingeii  der  conslituierlen  Lesart  gcfülirf, 
aber,  wie  es  bei  solciien  Nacharbeilen  wolilgeht,  nicht  satlsain  durch- 
greifend. Auch  ist  aus  diesem  späten  Zuwachs  der  Collationen  ein 
anderer,  obschon  rein  aurserlicher  Uebclstaud  erwachsen.  Der  Ge- 
brauch und  die  Uebersicht  sind  nenilich  erschwert  worden,  indem  man 
gar  oft  an  fünf  Stellen  naclizusehn  hat,  um  die  letzte  Ansicht  Um. 
Seilers  zu  erfahren  oder  um  sich  das  gesammle  3Ialerial  zu  verschatren; 
1)  in  der  Vorrede,  wo  angegeben  wird,  welche  Veränderungen  als  in 
den  Text  zusetzende  gelten  sollen,  p.  VI  n.  1,  2)  in  dem  Varianten- 
Verzeichnis  p.  XXIII^ — XLVI,  3)  in  dem  Texte  und  den  dortigen  kri- 
tischen Noten,  4)  in  den  Commentarien  und  5)  in  den  Addenda  et  Cor- 
rigenda  p.  493 — -t94.  Nach  dieser  Charakterisierung  in  den  allge- 
meinsten Umrifsen  gehe  ich  auf  die  einzelnen  Beslandlheile  der  Arbeit 
näher  ein.  In  der  Praefatio,  p.  III — XVllI,  werden  zuerst  die  dürf- 
tigen und  mehr  auf  Vermulhung  beruhenden  Notizen  über  Alkiphrons 
Zeitalter  beigebracht.  Hierbei  ist  Hrn.  Seiler  wie  jüngst  auch  llni, 
\^'cslermanu  in  Comment.  de  epistolarum  scripforihus  Graecis  pars  H. 
Lips.  1851  p.  5  entgangen,  dafs  eine  grofse  Auclorität,  Böckli  im  Corp. 
inscr.  Graec.  I  p.  4ö  b ,  den  Alkiphron  für  einen  Athener  ansieiit. 
oder  annimmt,  dafs  er  mindestens  zu  Athen  gelebt  habe.  Sonst  hat 
Hr.  Seiler  gewis  Kecht,  wenn  er,  bei  ersichtlichen  Aehnlichkeiten 
zwischen  Alkiphron  und  Lukianos  in  Inhalt  und  Ausdruck,  den  Saniosa- 
tenser  nachgeahmt  werden  läfst,  nach  welchem  jener  nicht  allzulange 
gelebt  haben  mag,  p.  IV.  Ebenso  wird  mit  Fug  der  Ansicht  Fr.  Pas- 
sows  widersprochen,  dafs  die  Heinheit  der  Sprache  den  Alkiphron  zu 
einem  der  besten  Afticisten  mache,  p.  VI.  \>  ar  nun  eine  neue  Aus- 
gal)e  des  jedesfalls  vorzüglichsten  und  schon  durch  seine  Nachahmun- 
gen der  neuern  Komoedie  inleressanlen  E|tislolographen  nach  der 
>N  agnerschen  vom  Jahre  1798  wünscheusw  erlh,  so  fand  sich  zu  einem 
solchen  Unterneiimen  in  Hrn.  Seiler,  dem  gelehrten  Herausgeber  des 
Longus,  allerdings  der  vielfach  geeignete  Mann.  Schon  vor  einer 
Beihe  von  Jahren  gieng  derselbe  rüslig  an  das  Werk,  bei  dem  er  durch 
G.  Hermann,  welcher  Valckenaersche  Bemerkungen  (s.  uiilen)  wie 
eigne  Conjecluren  (vergl.  p.  33.  (33.  lOJ.  107)  beisteuerte,  und  durcli 
Fr.  Jacoi)s  gefördert  wurde,  der  ihm  die  (\»ll;itii)ii  der  Heidelberger  Vo  - 
dices  abliefs;  die  Pariser  Hautlscliririen  luitti^  llr.  Tli.  Döhnei'  vergli- 
chen. Allein  im  J.  1847  stockte  der  bis  zu  S.  144  vorgeschrilleuc 
Druck  und  konnte  erst  18jl  wieder  aufgenommen  werden,  luichdem 
inzwischen  Hr.  Seiler  selber  aus  Italien  die  Varianten  eines  Floren- 
tinus,  zweier  Veneti  und  eines  Valicanus  milgebracht  hatte.  Hierzu 
kamen,  ebenfalls  erst  nach  Vollendung  des  Textes,  eine  Anzahl  schö- 
ner Emeudalioueu  Meiuekes  (vergl.  p.  199.  '200.  "iJö.  2J7.  280.  317. 
365.  370.  373.  375.  378.  405)  und  Bergks  (p.  285.  313.  3(39.  39(3).  >N  as 
zidclzt  als  richtige  Lesart  erkannt  wurde,  ist  p.  VI  u.  1  angegeben; 
auch  hat  llr.  Seiler  seine  Ausiciiten  im  Commenlar  hin  und  wieder 
modiliciert,  s.  p.  21(3.  218.  222.  232.  2j1.  254.  267.  297.  311.  321.  :VM). 
331.  333.  342.  352.  358.   364.  3(37.  378.  388.    —     Der  Libroriim  Index 
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fiilirl  I.  lihri  BorKlcii  auf:  Yal(icanus),  aus  dem  dieser  den  gröfslcn 
Tlicil  des  (iriltcii  I5uclis  entnonmicri  luillc.  Die  Ilandscliriri  isl  riacli 
dem  codex  Urbiiias  (von  dem  oinsliiren  JJebilzer  (iiiido  von  L'rhitio) 
Nr.  110  f,a-ferli^'l,  den  llr.  Seiler  für  1,  1  und  III,  74  verirlciclicn  konnte, 
über  den  er  aber  naclinials  nähere  Auskunft  durcli  Hrn.  H.  Brunn  criiieil. 
Big.,  d.  i.  eine  Abschrift  des  Bif^otius  vom  111,  1 — 8.  Lamb.,  eine  Co- 
pie  des  Lambecins  von  denselben  Briefen.  Dazu  hat  Berj^ler  ab  und 
zu  die  ^^'iener  Ilandsclirift  B  eingcselin.    II.  libri  Wagneriani,  p.  Yil: 

A,  in    der   kaiserl.    Bibliothek  zu  >>  ien ,   enlliält   nur    das   1.    Buch. 

B,  ebendaselbst,  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrb.,  schwer  zu  lesen,  aber 
vortrefllicb,  von  Bast  ver<rlichen.  Barb(erinianus) ,  Epist.  III,  1—-8, 
nach  der  Collalion  des  gelehrten  Arztes  \\'cigel.  lll.  libri  niei,  p.  Vlll: 
P,  zu  Paris,  Nr.  1696,  aus  dem  VI.  Jahrb.,  nicht  vollständig,  da  aufser 
anderm  das  ganze  2.  Buch  fehlt,  aber  sonst  sehr  gut.  z/,  ebendas., 
Nr.  3050,  gibt  das  1.  und  2.  Buch.  0,  ebendas.,  Nr.  2720,  bat  nur  eine 
Anzahl  Briefe  des  3.  Buchs,  für  diese  aber  Bedeutung.  J/,  ebendas., 
Nr.  3021,  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrb.,  auch  nicht  vollständig.  !S, 
ebend.,  Nr.  2832,  nur  mit  I,  29  oder  II,  3.  4.  O,  ebend.,  Nr.  3054,  mit 
denselben  Briefen.  'F,  cod.  Valic.  des  13.  Jabrh. ;  hierin  eine  gute 
Anzahl  Episteln  des  1.  und  2.  Buchs,  doch  in  anderer  als  der  ge- 
wöhnlichen Ordnung.  C,  eine  Pfälzer  Handschrift,  15.  Jahrb.,  enthält 
die  beiden  ersten  Bücher.  D,  ebend.,  15. .Jahrb.,  mit  etlichen  Stücken 
des  1.  und  2.  Buchs.  Flor(entinus),  in  der  Laurenliana,  Buch  I.  II,  die 
Fragmente,  III,  1.  10.  11.  72,  zierlich  geschrieben  und  gut  erhalten. 
Ven(etus),  in  der  3Iarcusbibliothek,  mit  38  Episteln  von  Parasiten, 
29  von  Landleuten,  22  von  Fischern  (doch  fehlt  I,  11),  ein  durch  un- 
zählige Schreibfehler  entstelltes,  aber  wahrscheinlich  aus  einer  vor- 
züglichen Quelle  geflofsenes  Buch,  das  mit  0  vielfach  übereinstimmt. 
Yen.  2,  blofs  I,  21,  ohne  sonderlichen  Belang.  V  =  variae  lectiones 
an  den  Rändern  zweier  Exemplare  der  Berglerschen  Ausgabe,  die  einst 
L.  C.  Yalckenaer  besefsen.  In  dem  einen  Exemplare,  Y^, erstrecken  sich 
diese  Yarianten  über  alle  3  Bücher,  auch  sind  da  Fragm.  5,  4,  6  und 
Epist.  III,  74  angefügt;  in  dem  andern,  Y^,  reicht  die  Collation  nur 
bis  zum  Anfange  des  3.  Buchs.  Dieses  gehörte  vordem  dem  Jac.  Yal- 
ckenaer. Die  Lesarten  stammen  aus  irgend  einem  Yaticanus,  dem 
Bandlesarten  aus  einem  codex  Urbinas  zugeschrieben  sind;  doch  kann 
dies  nicht  der  cod.  Urb.  110  gewesen  sein,  p.  XI.  Das  apographum 
Kyckianum  bei  Bergler  kommt  diesem  Y  sehr  nahe,  welches  ohne 
Zweifel  aus  irgend  einem  jungen  Buche  entnommen  ist.  Keine  einzige 
Handschrift  hat  alle  vier  Gattungen  der  Briefe,  aufser  eben  Y,  wo  nur 
III,  9.  33 — 41.  73  fehlen.  Die  Familien  der  Codices  bestimmt  Hr.  Sei- 
ler so,  dafs  A  C  ^  zu  der  Classe  gehören,  aus  welcher  die  Yulgata 
gebildet  ist.  Eine  zweite  machen  F  'F  Urb.  D  aus;  wieder  eine  an- 
dere Flor,  n  S  0  und  ebenso  Big.  Lamb.  Barb.  Mehr  für  sich  stehn 
einzeln  Y  Yen.  B  0.  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  finden  sich  die  Briefe 
von  Fischern,  I,  1 — 19.  III,  1 — 3,  in  den  meisten  Handschr.  vollstän- 
dig; die  besten  sind  hier  A  T  'FD.    Für  die  Briefe  von  Landleuten, 
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I,  24 — 28.  III,  9—41.  73,  zühlt  B  als  der  vorzügliche  Codex,   dann  r 
und  f^.    In  den  Parasitenbriefen,  I,  20 — 23.  111,  4 — 8.  42.  72.  74,  bie- 
tet &  neben  vielen  Fehlern  ab  und  zu  ausgezeichnete  Schreibvveisen; 
ihm  nähert  sich  Yen.      Für  die  Briefe  der  Hetaeren ,  I,  29 — 40.  II,  1 — 
4,  und  die  Bruchstücke  sind   die  Handschriften  minder  hervorragend; 
die  beste  ist  noch  A,  dann  Flor.  S  0.    Einer  kurzen  Erwähnung  der 
seither  nicht  genauer  verglichenen  Handschr.  folgt  ein  Vermerk  der  für 
die  benutzten    Ausgaben    angenommenen  Zeichen:  a  Aldiua,  b  Berg- 
1(  riana,  w  ^^'agneriana  u.  s.  w.  p.  XVII.    Auch  standen  durch  Fr.  Ja- 
cobs Hrn.  Seiler  einige  Conjecturen  Reiskes  zu  Gebote,  die   als  glos- 
satores  Eichstadienses  zumeist  schon  Wagner  milgetheilt  hatte;  dazu 
ein  Anonymus  Hermannianus,    kurze   Noten    an    den    Rändern    zweier 
Bergl.  Ausgaben,   und  durch  Schäfer   einige   Bemerkungen    Gesners. 
Nach  Berglers  Dedication  an  Jo.  Bened.  Genlilotte  von  Engelsbrunn  und 
dessen  Vorrede  an  den  Leser  stehn  dann  vor  dem  eigentlichen  Texte 
die  Lesarten  der  ital.  Handschr.,  p.   XXllI — XLVI,  die  unter  vielen 
unnützen  Varianten  doch  auch  manches  gute  bieten.    Der  Text,  p.  3 — 
166,  ist  so  eingerichtet,  dafs  etwa  ein  Drittel  jeder  Seite   das  Grie- 
chische, die  Mitte  die  varia  lectio   in  2  Columnen,  den  Schlufs  aber 
die   verbefserle    latein.    Uebersetzung    Berglers,  ausgeschlofsen    die 
Fragmente,    einnimmt.     Die  vollständigen  Briefe  reichen  bis  p.  156, 
von  da  ab  bis  p.  165  erhalten  wir  die  6  Bruchstücke,  deren  viertes 
zuerst  Wagner  herausgegeben  hat,  das  fünfte  nach  Abresch  zu  Ari- 
staenetus  p.  115;  das  sechste  und  längste,  p.  160 — 65,  verdankt  man, 
nach  einzelnen  Brocken  bei  Wagner,  Hrn.  Seiler  aus  V  JI  Flor.    Als 
Anhang   ist  p.  166  ein   Briefchen   des  Krates  an  die  31naso  angefügt. 
Dafs  nun  zunächst  die  Worte  des  Epistolographen  selber  durch 
Hrn.  Seilers  Bemühungen  aufserordentlich  gewonnen  haben,  ist  schon 
oben  kurz  angedeutet  worden.  Mit  grofsem  Fleifs  und  einer  sehr  ausge- 
breiteten Belesenheit  hat  jener  alles  zusammengetragen,  was  seit  Wag- 
ner von  einzelnen  Gelehrten,  namentlich  von  Fr.  Jacobs,  für  den  Al- 
kiphron  gethan  ist.    Nächstdem  ist   nicht  blofs  durch  Aufnahme  sehr 
Aieler  guter  Lesarten   der  Handschr.,   sondern  auch  durch  gelungene 
Conjecturen  des  Hrn.  Herausgebers  für  die  Reinheil  des  Textes  gesorgt 
worden.    So  schlägt  dieser,  um  nur  einiges  anzuführen,  gewis  richtig 
p.  51   Epist.  I,  39,  6:  aXk    ov  tpc'jitEt,  vi]  Zlia^   eg»]  «fi'  vito^ieidiaoci, 
(oansQ  1]  MvQ^Lvijg,  p.  52  ebend.  7:  vig  iitl  xijv  ciyvov  Kari'n.tsv,  p.    70 
11,  4,  9:  ovd    avTj]  övva^at  %av  -ö'fAco,    p.  80  III,  4,  2:  d  yu^  »j  'öl-^v 
yMzaßaXov^sv  und  anderes  vor,  man  vergleiche  namentlich  das  sechste 
Fragment.    Andererseits  gibt  es  freilich  auch  noch   eine  Anzahl  Stel- 
len, wo  es  an  einer  annehmbaren  Gestallung  des  Textes  mangelt,  so 
in  II,  3,  z.  B.  §.  10  p.  63:  t»}.,'  x&t^))g  bf-ioloyiag  u.  s.  w.     Um  nun  sein 
oben  ausgesprochenes   Urtheil    zu  rechtfertigen,  wird   Ref.    z\iiiächst 
einige  solche  Stellen  behandeln,  wo  ihm  Hr.  Seiler  die   Lesarten   der 
Codices  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  haben  scheint.    Daran  sollen 
sich  in  der  Reihenfolge  der  Briefe  andere   schliefsen,  an  denen  aus 
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irt!('ii(l     wclclicn    Gniiidcti    ilcr    vorlicsrtrulc    Tcxl    iiiclil    vollkonimoti 
liflricliul- 

Also  III,  "2,  2   |t.  77   scliruihl    Cliaiopc   ilircr   Tocliler   (JliiiiUi|i|ie, 
tue  in  i-icl)»!  /,ii  ciiiciri  silMMion  .Iiiiijrlin^  er^iiilil  v(mi  dem  ihr  Ijüstiiiiin- 
l(!ii  |{riiiili]L^ani  iiiclils  iiidir  \\  üst-ii  will:  i'/i.  uxoi^iu  y.uX  -/mxu  Ocuvx^v 
(um'^E  xo  KC(y.ov  ii,oiifov(ja  xijg  i)uu'oiug.     Für    '^Lrci^e,   was   die   Ilaiid- 
schriflcii  zum  Tiicil  bieten,  veriimllicl  Bast :  '/.cd  Geavxrjv  ^ui^t,  lieiske: 
k'ys  ar^£,ua  xai  Kcaa  aeavxt]V  ^mtL^e  xo  kukov  i^coiyovöa  trjg  Öiavoiug, 
Berg:ler:    ftj)  y.axa  ßeavxtjv  ^ini^e  oder   fti;  Y.axa  Gtc(vxi]v  xcjinov,  wie 
I,  28,  2.    .lacohs  (p.  310)  iiielt  die   Stelle   (iir   iuckenliafl,   und  einen 
Ausfall  der   iN'ej»-alioii  /n)  nalim  auch  Hr.  Seiler   an.     Allein    es    fehlt 
niihls  und  ist  auch  nichts  verdorben.     Das  richlij^e  erkannte    wenijj;- 
btens  zum  Thcil  lieiske.   Denn  (x'mi'^E^  was  der  Yen.  wirklich  iiat  ^colo 
de/nde  pos/fo'   praef.   p.  XXXIV,   rührt   von   Alkiphron    her.    Hs    ist 
iicnilicli  Kcaa  Gsavxrjv  ()üjtL^s  nur  ein   anderer   Ausdruck   für    den    be- 
kannten des  Piltakos  bei  Kallimaclios  und  sonst:  xt]v  Kuxa  Oavxuv  l'ka, 
etwa:  'kreisele  vor  deiner  Thür',  womit   der  Weise   eben  auch  vor 
der  Vcrbindun<r  mit  einer  zu  vornehmen  und  reichen  Frau  warnte,  s. 
Leutsch  zu  Apostol.  XVI,  55   Bd.  II  p.  674,  und  über  diesen  allen  wei- 
sen Spruch  der  Hellenen  'dafs  sich  verschwägern  seinem  Stande  ge- 
mäfs   >veit  das  beste  sei',  E.  v.   Lasaulx:  zur  Geschichte  und  IMiilos. 
der  Ehe   bei    den    (Iricchen    S.  51.     Uebrif^ens    hatte    schon   ^^  a<rner 
S.  310  die  Stelle  des    Kallimaclios  verg-liclien   und  den  liier  erforder- 
lichen Sinn  riclitit;-  erkannt.  —  III,  62,  -i  p.   163:  7/  fiiaou  de  yvm]  xiöci 
a'S,i.av  xijg  a'ÄoXaalag  di'xfjv,  ei  (ii]  IloltayQov  xov  kvqxov  r.axüxsQog 
iaxt  xa  xOLavxa  AvGiKlijg.    An  dem  Comparativ  Kcr/.(oxeQog ,   der  doch 
nur  bei  Dichtern  nachweisbar  ist,  hat  niemand  Anstofs  genommen.  Hr. 
Seiler  bringt  p.  377  blofs  das  nötbige    über   den  Poliagros  bei,  der 
schnödes  Gewinnes  halber  sein  eignes  ^^'eib  verkuppelte.  Nun  ist  aber, 
abgesehn  von  der  eben  berührten  formellen  Bedenkliclikeit,  auch  der 
ßegrilT  zcr/.ög  hier  zu  allgemein  und  unbestimmt,   und   da  endlich  im 
Yen.  praef.  p.  XLV  fiaAcxwrc^Jog  '  sclilalFer,  nacbsicliligcr '    steht,  so 
Avird  dies  ohne  Zögern  aufzunehmen  sein.  —  Auch  111.59,  2  p.  137,  um 
dies  gelegentlich  anzuknüpfen,  ist  eine  kaum  zu  rechtfertigende  Form 
unangetastet  geblieben:  idoKOw  yuQ   xax    ovaQ  svTtQsm^g  eliai  vea- 
viGy.oq  y-al  ov%  o  xvfpv  aXX    Iv.uvog   \ilvtti\   o  Iktsvg^  o  7t£oiipv7ixog 
nal  TtEQiKccXXiGxog ,  b  xov  Tgcoog  italg  raw^rjö^jg.     Ein  zweites  Bei- 
spiel von  TTcQLYMXXiGxog  soll  noch  aufgetrieben  werden.    Der  Yen.  hat, 
wenn  ich  Hrn.  Seiler  recht  verstehe,  praef.  p.XLY:  TteoLxlJvy.xog  ymI  tte- 
QLY.aXXLGxog]  TiefjLYaXXi'ig  Yen.,  für  beide  Adjectiva  blofs  das   letzlere. 
Ganz  mifsen  möchte  ich  indes  -xeQiipvy.xog  nicht,  was    schon  Bergler 
aus  den  Yarianlen  ncQLTpey.xog  und  itiQL^lJijY.xog   mit  Yergleichung   von 
1,  39,  8:  TOj^"^()cöi'ti-' öv  7tc5}i-i/;i;;i;£ig  getrolTen  hatte.    Yielmelir  ist   tte- 
QLilivYuXog  Kai  7tE()LY.c(XXr}g  oder  TtEQiipvKxog  ymI  Y.aXXiGxog  zu  schreiben. 
—  1,9, 1  p.  12:  xo  ^£v  yaQ  STtl  Xetcx^v  uEQ^äxav  anoölSoG&ai,  ymI  (ovel- 
6&aL  xa  ETtt,xt]ÖEu{  Xif-U^gav  (pEQEL  xijv  TtuQuiivd'iav.     Aus   Berglers:  id 
fainclicam  aljcrl  cuiisulaliouciu  ist  hier  miscraiii  geworden.    Der  Aus- 
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rlrnck  Xi.u}]oci  TtaQCii.ivd'ia  hat  jedoch  ersichtlicli  etwas  gekünsfeUes 
und  unnatürliches.  Da  nun  C  Au^uf/^«!^  (oiine  Accent),  Ven.  aber  praef. 
p.  XXV  kvnrjodv  gibt,  so  scheint  dies  das  echte  zu  sein.  —  III,  8,  2 
p.  85:  dvo  dh  ävrs  y.ai  eoQa[Ä.evco  xa'fiGxu  av  avxviv  kccI  ay.ovGcw  aTtcc- 
^c(i(x£v.  In  den  Ilandschr.,  auch  in  ^'  und  Yen.  praef.  p.  XXX\^,  fehlt 
das  von  Lobeck  eingeschobene  äv.  Ferner  geben  die  Codices  «Tra^ca, 
V,  oder  ccra^ca,  Pund  W.  Blofs  Ven.  hat  a.T«|f«  6vv)]6oi.icx}a:  arra- 
^ca^ieu  finde  ich  aus  keiner  allen  Quelle  angemerkt.  Wh-  haben  also 
die  ^^'ahi  zwischen  einer  neuen  Correctur  (o-V — ßrrajruftci')  und  einer 
handschrifll.  Sciireibweise,  die  vielieiclit  auch  nicht  die  Hand  Alki- 
phrons,  sondern  die  Befserung  eines  Abschreibers  ist,  die  aber  doch 
auch  das  ursprüngliche  sein  kann.  Da  scheint  mir  denn  die  gröfsere 
Berechtigung  unbedingt  das  zu  haben,  ^vas  der  Ven.  gibt.  — ■  III,  58,  '6 
p.  136:  eidag  ovv  rtjvcclhog  d^v  öiaßol^v  (Sov  yaorpovöav ^  ov  r^iuro 
[ivda-ÄOiv  zo  lellog,  log  ot  xov  Zlyr^kov  rjow  TraoLovieg^  ^ii]  y.cr/.ov  xt, 
TCooöXaßoyfxca]-  ov  yc(Q  iöxi,  xcov  Axxr/.av  xovxav  slg  xav  '/^avi'av  usi- 
QctyJcop  cikk  ai'ijQ  uTtkoUcr/og  y.cd  ccQijiog.  Mit  Bcrgler  hat  Hr.  Seiler 
ov  vor  xQii,i(o  nach  Jluthmafsung  in  den  Text  gesetzt  und  die  einge- 
klammerten Worte  als  unecht  bezeichnet,  weil  sie  vielmehr  an  den 
Schlufs  der  nächstvorhergehenden  Epistel  III,  57,  2  gehörten:  iyco  ds 
öaxvojica  Kai  xrjv  TCQonexri  yXaGöav  öiaiiaöäixai,  [y.al  t^e'^ico  ivöazcov 
TO  yzllog  (og  %xX.  oder  [r^f^uco  ovv  (og  —  7tQ06laßo}j.iai.  Gegen  dieses 
gewis  sehr  kühne  Verfahren  schützt  die  Lesart  des  Ven.  praef.  p.  XLIV: 
XQii.ie  öay.ojv  xo  lellog,  ag  oi  xov  ßiytjXov  7]oa>  Traoioineg^  (itj  y.ay.ov 
XL  TTooGlaßvig ,  "wodurch  der  Gedanke  zu  voller  Angemefsenheit  ge- 
staltet wird.  Derselbe  Brief  beginnt  also:  ovöev  TTooxc^ä  6ov,  y.dv 
aTTEilyg  'ipid'VQLElv  y.ca  e(.iov  y.cd  'Aaxxv)]g  ÖLC4ßokc4g  uyevvelg.  Für  aysv- 
vELg,  das  erst  ßergler  in  den  Text  gebracht  hat  —  Arnaldus  und 
Keiske  schlugen  nachmals  aviivvxovg  vor  —  gibt  F  ayevtjxovg^  eine 
Berglers:  aysvvijxovg  und  ebenso  Ven.  praef.  p.  XLIV.  Dieses  zu  ver- 
drängen, falls  nur  aysvy'^xovg  geschrieben  wird  (^unmögliche  Ver- 
leumdungen', sonst  ^psvöecg  Öuißokai).,  sehe  ich  keinen  Grund,  vcrgl. 
Aeschines  c.  Clesiph.  p.  86,  1:  öiyco  ßaaavovg  in  cdxlcag  ciy£v{]xoig 
(og  ei^ov  fiexa  xlvcov  iv  xy  TCoXei  retoxeor^civ  ßovkof-ievov.  Diodor.  Sic. 
t.  II  p.  516  coGxc  doy.eiv  öj-ioia  i.iv&ot,g  «y£v?)rOig  eivai  xa  irdO-ij  xa  7Te()l 
civxov.  Es  hcifst  weiter :  aTtkoizog  yciQ  ncd  ysvvcdog  o  Makisvg  Gx(jcc- 
VKOxijg,  0  ßoGycov  ^lucig.  Nach  dem  Ven.  ist  6  Makuvg  ovxog  Gx^a- 
Ti(üxt]g  zu  schreiben,  da  dieses  Pronomen  ganz  in  der  Art  Alkiphrous 
ist,  s.  gleich  §.  3:  ov  yccQ  sGxt  xäv  AxxiKfäv  xovxav  elg  xav  yavviov 
^lEiQaydav ,  wo  wiederum  vor  dem  sig  vielleicht  ein  Iota  ausgefallen, 
d.  h.  xovxcovi  zu  setzen  ist:  I,  9,  2  tt^o^'  sva  ?]  ötvxegov  xovxcovl  xiav 
kayyoTtkovxcov.  111,  17,  2  xovg  ad-kiovg  xovxovgI  &tkyE.  111,  40,  4  tu 
xcöv  ancixeijovoiv  xovxiovl  if<oovxt.Gx}}Qt,ov.  III,  53,  2  sig  xcov  cdüoklGy^tov 
xnvxo)vl  cpikoGocfiMV ^  und  aiidero  Beispiele  bei  Seiler  Index  p.  4v)6  a. 
Endlich  hat  Ven.  auch  am  Sclilufse:  uväyy.)]  Ö\  xov  jin/  öwßokag  ttooG- 
iij-isvov  xoig  ÖLcißcikkovGiv  tcTtixd'ciVEG'&UL  c\i\{i  bcfscre  A\'orL>ilelluiiLr : 
xov  ÖLCißokag  (.li)  n^ioGÜ^&vov .,  wie  Fragm.  j,  3  p.  159  llr,  Seiler  nach 
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dem  Flor,  tote;  lakuLv  nt]  övvaixivoig  für  zoig  fi^  Xalfiu  övvajiivoig 
fjiit  li«!rK-('Sl(;lll  lial.  Dafs  übriiTciis  Von.  für  den  vurlicirciKieti  Hrii-l' 
l)t\S()ntlero  ßcaclilim«^  vcrdiciil,  erweist  aiicli  §.  2  das  ii()lli\>  (Midigc 
dsLi'^  >va,s  er  allein  lial:  y.cd  ra^  ircnoui^  da  diiv  tlvai.  nävxwv 
aucifpavöov,  während  in  den  iibrit,ren  lland.scliriften  dei  stellt.  — 
111,  69,  l  p.  150  i^t]y6()svac(  Mi'tjadoyM  rrjv  t%  yafiETr^g  aöil- 
yticiV  aal  og,  diov  ßaCavlöca  öuoevväv  re  xo  nQuyixu  noLKlkag,  op- 
Kfo  TO  Ttav  0  iQvGovg  insTQerpeu.  Hier  beruht  duQSvvciv  x£  xo  nur  auf 
Hlulhmafsung-  Bery'lers.  Zwei  Codices  {^cben  8Lt]()ivvaxo  oder  ödjqcv- 
vdxo  xo  ■ — ■  sollte  man  aber  nicht  nach  ßaGaviGca  erwarten:  y.tä  die- 
(jfut't^ffai?  Da  liilll  abermals  Ven. :  ßaGaviaca  öl  eoevvtjg  xo  nmr/ua 
TTOLKlkijg,  was  ich  ohne  Ziv^crn  annehme,  verg-l.  Plal.  Knlhyd.  p.  3ü7  U 
avxo  xo  nQÜytxa  ßaGavLöag  KaXcSg  re  Y.cd  iv.  Polyb.X\X,H.  7  öuc  xmv 
ßaGaucov  iley/ö^evog.  Herodian.  IV,  5,  7  k'veGxiv  v^iv  y.al  öuc  ßuGu- 
vcov  ifOfitiGaGi  [laO^eiv.  ■ —  Ebend.  2:  xorJ.  o  }isv  ai.ir]ys7t}j  TriTTeiGvcct,  y.cd 
xfjv  v7totl)i,au  ccTtißakev.  Der  Ven.  hat  aiioyrjxt  und  das  stimmt  in  den 
Zusammenhang  weit  hübscher.  Denn  es  war  nicht  zusagen:  'der  ein- 
faltige Ellemann  ist  nun  so  übel  und  böse  {aixrjyeTtif)  von  der  Unschuld 
seiner  Frau  überzeugt',  sondern:  'er  hat  sich  ohne  Mühe,  gar  leicht 
bereden  lafscn',  worüber  eben  der  Parasit,  dem  seine  Angeberei 
nichts  geholfen  hat,  ergrimmt  ist.  Dafs  ai.wyi]XL  nicht  blofs  dichte- 
risch sei,  erweist  Lucian.  navig.  21. —  111,66,  1  p.  134:  incdoaig  Geccv- 
TOI',  ovöev  öiov.,  v.ttl  ßacil^cig  l'ca  öi]  y.cd  xvcpov  7tXrjQr]g  £?,  rovro  örj 
xo  xov  Xoyov.,  nv&OKXsl  Kai  aTtocpeQtj  [xegLÖag  xcov  uqlGxcov.  So  ge- 
schrieben ist  der  Satz  offenbar  unerträglich.  Hr.  Seiler  sieht  die  Worte 
Kcd  xvcpov  TtXijQtjg  eI  für  ein  Glossem  an;  Reiske  verlangte:  ovöev 
öiov,  Kcd  xvcpov  TcXrjQtjg  ei  Kctl  ßciÖL^etg  iGa  drj,  xovxo  öt/  xo  xov  Xo- 
yov,  Uv&oxXel.  Der  Ven.  praef.  p.XLIV  hat:  aal  xvcpov  7tXt]ot]g  ei  Kai 
ßaSl^Eig  Eig  cc  fir/  Sei  xovxo  örj  kxX.  Diese  nur  in  etg  u  [irj  ÖEt  corrupte 
Schreibart  bestätigt  Reiskes  Conjectur  vollkommen.  Gibt  aber  etwa 
das  doppelte  d^i^Anstofs,  so  mifse  ich  lieber  das  erstere:  1,2,  1  tb 
Xeyo^Evov  6i]  xovxo.  11,3,5  xb  Ötj  Xsyojxsvov  xovxo.  —  Hieran  füge  ich 
III,  29,  2  p.  103.  Der  Bauer  Oreios  hat  vernommen,  dafs  sein  Freund 
Antbophorion  ein  guter  Redner  ist,  der  alle  Processe  gewinnt:  juaxa- 
QiE  xijg  yXcoxxi^g  Kai  XaXcGXEQS  xQvyovog'  Eyca  8e  EQ^iaica  gol  '/^Qcöjiat 
Kcaa  xovxo ,  xo  ör]  xov  Xoyov  EKKSi^ac  yccQ  xocg  ßovXo^ivoig  Tßfia 
GcpexEQL^EGd-ai,  Kai  ayanco  r/;v  r]Gv'j(^tav.  Aus  B,  jenem  guten  Wiener 
Codex,  hat  Hr.  Seiler  die  Worte  Kaxa  xovxo  zugesetzt,  und  dieselbe 
Bereicherung  hat  Ven.  pracf.  p.  XXXIX.  Dieser  interpungiert  jedoch 
nicht:  Kaxa  xovxo.,  xo  öi]  xov  Xoyov,  sondern:  Kaxa  xovxo  örj,  xo  xov 
Xoyov.  Hiernach  und  weil  Alkiphron ,  wie  in  der  eben  behandelten 
Stelle,  xovxo  6fj  xb  xov  Xoyov  sagt,  vermuthe  ich,  Kaxa  sei  blofs  Rand- 
bemerkung und  zu  schreiben:  EQjxaüo  gol  iqüiiai,  xovxo  8i]  xb  xov 
Xoyov. 

III,  48,  1  p.  122  von  einem  Schauspieler:  evIku  tovg  amixi'ivovg 
—  roQca  xivi  Kai  yeycovoxeQcp  cpcovi^^axi  XQ}jGa^Evog.  So  hat  für  cpQo- 
vq^iaxt,  Hr.  Seiler  aus  0  hergcstelltj  und  Ven.  praef.  p.XLl  hat  dasselbe. 


Seiler:  AIcipliroiiis  rhctoris  episfolae.  45 

Dieser  liest  jcdocli  aurserdem  ysycova  tco^  und  da  diese  Schreibweise, 
nur  ohne  Iota  siibscr.,  gleichfalls  aus  0  ang-cmerkt  ist,  so  verdient  sie 
vor  yEyfoi'OTiQco^  was  einzig  auf  i^  zu  beruhen  scheint,  den  Vorzug-. — 
Kbend.  3  p.  1:23  fxt'jTE  ovv  ig  vecota  ei'ij  ^iijie  (xtp'  ßi(p^j  o  d'eoig  i%&Qog 
ylLKV[.iviog.  Für  ßi(pi]  hat  &:  i'txco>/,  Ven.  praef.  p.  XLI:  vmai].  Des- 
halb und  da  durch  ßiat}  nach  vorhergehendem  ig  vicoTU  s'ui  der  Ge- 
danke eben  niclits  ge\\innt,  währender  durch  vmai]  einen  wesent- 
lichen Zusatz  erhält:  'möchte  er  weder  bis  übers  Jahr  leben,  noch 
alsdann,  wann  wieder  theatralische  Aufführungen  stattfinden,  den  Sieg 
davon  tragen,  wie  er  jetzt  gesiegt  hat  (§.  l)',  aus  diesen  Gründen 
also  scheint  mir  viaat]  das  ursprüngliche.  Am  Anfange  des  Briefes  steht 
für  xa-Kog  Kaxwg  aTtoXotro ,  was  Bergler  mit  Fug  hergestellt  hat,  in  den 
Handschriften  xccKeyKcixcog ,  v.av.iqyy.äv.vig  (so  auch  im  Ven.  praef.  p. 
XLI)  und  v.ct%'\]fi'.ä.%(ag.  Hr.  Seiler  bemerkt  hierzu  nichts;  darum  sei 
erinnert,  dafs  dieses  rMKsyxaKOjg  oder  KaxLyüaKbig  eine  byzantinische 
Unforni  sei,  für  die  einige  Belege  schon  im  Pariser  Thes.  Steph.  IV  p. 
822  D  beigebracht  sind. 

III,  42,  3  p.  115:  roig  yaQ  yv(ivoig  Oiövqcc  nal  icpEßtQig  tj  cpXo^ 
y.ccl  ro  £X  tijg  ehjg  &eQEa&ca.  Hier  hat  ehjg  ein  Pariser  Codex  und  wie 
es  scheint  0,  vXijg  i^  und  'F praef.  p.  XL.  Schon  dieses  letztere  weist, 
nach  schlechter  Aussprache,  auf  fi'A/^g,  was  Ven.  praef.  p.  XL  bietet. 
Demnach  mufs  EiXyjg  geschrieben  werden,  wie  rrj  s^Xr]  ■d'EQEö&cit  I,  12, 
3  p.  17,  während  I,  2,  1  p.  5  vtto  vijg  aXiag  herzustellen  ist.  Im  Vor- 
beigehn  erwähne  ich,  dafs  ebendas.  zu  a[i(piaöEi  [iE  i^axioig  über  diese 
spätere  Form  einiges  beigebracht  werden  konnte.  Schon  bei  Plutarch 
Tib.  Gracch.  2  hat  für  autpti^Eiv  eine  Handschrift  a(iq)ia^Etv;  vergl. 
fiETaiicpiaGa^ci'Gi  7]^icp(xQLOV  aXovQyig  Aristaen.  I,  19  p.  511.  Eunap. 
p.  30  Boiss.  Philostrat.  Heroic.  16.  %LX(Jäva  a^cpcaGaö&at,  Nicephor. 
Piioc.p.  236,  11  Hase,  Corp.  inscr.  Gr.  n.  5128,  24  u.  s.w.  — •  111,50, Ip. 
125  f]  ÖE  Tov  EvßoEcog  igäv  n^oGitoulxaL  xov  vEai'löKov ,  i'va  xccl  xa 
tovxov  anad-r^aaaa  in  äXXov  xQE-^rj  xov  SQCOxa.  Die  Lesart  des  Ven. 
praef.  p.  XLII :  naxcia7T,nd-ijac<6ci  ot;rft)<j  sieht,  wenn  auch  Alkiphron  sonst 
nur  anad'dv  gebraucht  (Index  p.  469  a),  nicht  wie  ein  Glossem  aus. — 
III,  51,  1  p.  126:  iöov  ^Exa  xov  EvQcöxav  nal  xo  AEQvatou  vScoq  y.id 
Tß  nEtQip't]g  vd^axa  igcov  xiig  KaXXiQ^6i]g  ix  Ko^iv&ov  TtaXii'  ^AO"»]- 
vci^E  aaiETCEiyo^iai.  Blofse  Conjectur  Bcrglers  ist  igcou  xijg;  die  Hand- 
schriflen  geben  iQcoxLxrjg,  der  Ven.  aber  praef.  p.  XLII  nur  e'(J(Oxl.  Da- 
nach dürfte  f^cort  t»/^ /CfifAAfjJ^oj;^"  oder  allein  e'qcoxc  KaXXiQ^6)]g  'aus 
Verlangen  nach  — '  das  echte  sein.  —  Fbend.  §.  2:  (og  ä(i.ELi'ov  ij.iol 
oXvv&ovg  ry  naXaliag  iTTi^aGaaiyai  xcöv  Axxixwv  rj  öia  xo  7ia(ja  xov- 
xoig  iQvölov  ciTto6QviTxEö\}c(i.  Dafs  der  Parasit  auch  Schläge  bekom- 
men habe,  sagt  er  allerdings  im  folgenden:  i'«^i>»;j£«^  ircLQ^^yvvvxEg 
v.ca  G'ÄVXEöi  nal  xoig  äXXoig  itxciGiv  auxl  naiöiag  TtXtjTxovrsg.  Gleich- 
wohl ist  der  Ausdruck  anoöiJVTTXEö&at  'geschunden  werden'  etwas 
stark.  Hierzu  kommt,  dafs  die  schon  von  Bcrgler  vorgeschlagene  Prae- 
position  öiii  vielleicht  nur  in  F  steht,  und  es  wird  doch  auch  sonst 
nicht  erwähnt,  dafs  der  Parasit  für  die  erlittenen  3Iishandlungen  Geld 
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l)ck()iiim('ii  liiilx".  Vi(:llci(liM)riii<ft  aiicli  liier  der  Yen.  Hilfe,  praef.  p. 
XI. II:  »/  tot)  7tu(H(  nwxoi^  yovöiov  unoodijijTeöü-ai,  d.  i.  ano()ijl::iEad^ca. 
Darf  man  yjjvGiui'  überlraj^cm  wie  yovoo^  inv  licrliclie,  koslbure  .Sj)ci- 
sen,  iiri  (iej^eiisatz  /,ii  oAf  i'Oot  und  7r«A«<'>«i,  anlfalsen,  so  scheint  alles 
in  Ordnung'.  Gleich  darauf  heifsl  es:  ola  yuQ  '/.cd  vEovoyHv  trttyeioov- 
aiv  avayxa^ovreg  aGxiokia'C^oi'Ta^  nivtiv.  Auffälli«^  ist  ymL.  Schon  lle- 
rel  bei  Klotz  Act.  litler.  III  p.  9;^  wollte  oia  yuo  olu  für  oia  yuo  y.ai. 
Dies  slinimt  einmal  sehr  jjut  zu  Alkiphrons  Sprachircbranch,  s.  Seiler 
zu  111,  7,  H  p.  317.  AnCscrdem  schlage  ich  aber  ula  yaQ  ola  y.aivovQ- 
ysiv  \'0Y.  Denn  vEov^/eri^  scheint  nur  'erneuern'  zu  bedeuten,  wäh- 
rend yMivovgy iiv  \on  neuen,  unoewöhnlichen  Hrfindungen  im  tadeln- 
den Sinne,  der  hier  erfordert  wird,  j^anz  üblich  war.  —  111,  72,  5  p. 
1 J4:  iya  öe  [i^vtto;  rMtaTcLPCcg]  ij  Ttodcov  dyov  aTtwyö^u]v.  Die  Klam- 
mern hat  Hr.  Seiler  nach  Wajrners  Vorg-ang-e  gesetzt,  i'  und  V  lafsen 
die  ^^'orte  freilich  weg;  da  aber  Flor.  cod.  Dorv.  i\)vxxu  y.uru  xivug 
und  Tl  ipLXxa  y.axä  rivag  haben,  so  sehe  ich  so  wenig  wie  Schaefer 
Lamb.  Bos.  p.  121  einen  Grund  sie  zu  streichen.  Mindestens  däucht 
mir  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  sich  aus  III,  24,  3  p.  99:  fi»/  ttoo- 
caad-6(.i£Pog  ipvxxci  yaxaxdvag  cpvyi]  hierher  verirrt  haben  sollten.  Gleich 
darauf:  vnh  xoiv  Tcodoiv  Kcd  xov  xoXai]i.iaxog  x)]v  iX£v9'iQC4v  nooiGug 
tixijaTtov.  Die  Lesart  des  Flor.  iksv&s^Lag  {II:  ilEv'&cQiai'}  empliehlt 
sich  >vi)hl  hinlänglich  durch  sich  selbst  zur  Aufnahme. 

III,  55,  10  p.  134 :  TO  yaQ  &iaj.icc  y.cd  x)ji>  ■O-vj.Djöiav  TtagetycV  ov- 
öslg  xav  elg  xovxo  }ic7ih]Q(o^iivoiV  ycdxoi  ys  y.cd  0o[.ßuiö)]g  o  yu{}aQ(p- 
öog  Kcd  ftTfiot  ysXoiCüv  —  ovy.  aTteXeCnovxo'  aXXa  navxu  cpQovöa  y.cd 
ovK  a^ioyQea'  evöoy.LjxsL  de  (xovog  o  täv  aocpiaxcav  XiJQog.  So  Hr.  Sei- 
ler nach  0,  wo  a'^coyQea  steht.  Die  Vulgata  a^cod-ca  haben  jedoch 
auch  y^  und  Ven.  praef.  p.XLlV,  und  da  zuletzt  von  fiijxoi.  die  Rede  ist, 
so  erhellt  die  Richtigkeit  jenes  jedesfalls  befser  bezeugten  \^'o^tes.  — 
11,  4,  1  p.  67:  y.cd  yuQ  nccqu  6ol  e6£L7tvi]6e  TioXXccy.Lg  y.cd  iTn^vcLg  avxtjg 
Tov  intyctjQLOv  axxiy.Löjxov,  aXX  cog  cpoßov^cvog  ccvx^v  i-xcavatv.  oxs 
y.cd  ^EtdidociOCi  &£Q^ioxeQOv  GS  y.c(XE(pLX)]Gci'  ov  jxiiivrjGca,  MEvavÖQS; 
An  oxe  anslofsend  schlug  Jacobs  oxov  ycd,  Reiske  ö&ev,  Seiler  ort. 
%cd  vor.  Die  Handschriften  stimmen  aber  in  otc  und  man  hat  daran 
nicht  zu  rütteln.  Die  Worte  sind  nicht  durch  gröfsere  Interpunctioa 
zu  trennen  und  nur  umgestellt  für  das  gewöhnliche:  ov  [ü^iviiGca  — 
orf  y,xX.;  ■ —  111,47,2  p.  121:  vcp  tov  (yvvtoi')  ovöhv  iy.coXvGe  fie  ag  ijöi- 
y.ijy.oxa  x)'iv"AqxE^LV  ÖLCcGitccGQ^ca  (.ÜGov:  allein  so  hat  nur  0.  ^iegtxcc- 
G&c<t  ist  in  jT,  diBGnäGd-ai  in  ^P  und  Ven.  praef.  p.  XLI.  Demnach  hat 
das  Perfectum  mehr  handschriflliche  Gewähr  für  sich  und  wird  auch 
durch  den  Sinn  empfohlen,  indem  das  Zerrifsensein  als  ein  unverzüg- 
lich und  abgeschlofsen  bevorstehender  Zustand  zu  denken  ist,  s.  Krü- 
ger griech.  Gr.  §.53.3,  4.  —  Fragm.  VI,  18  p.  165:  ^uGco  xoi-  iy.  ysLxo- 
vcov  aXEKXQvova.  So  nach  dem  Codex  Basts.  Die  Handschriften  V  77 
Flor,  bieten  xov  ek  räv  ysixovcav.  Nun  sagt  zwar  Alkiphron  II,  2,  4: 
£3t  ysixovcov  oiKOvGav.  Da  jedoch  der  Artikel  auch  sonst  steht  (Ari- 
stoph.  Plut.  435.  Osann  Cornut.  p.  345),  so  möchte  ihn  hier  die  Mehr- 
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zahl  der  Zeiiffeii  schütten.  —  I,  38,  4  p.  47  f.  berichlel  Meneklitlcs 
von  seinem  Sclimerz  über  den  Verlust  der  ihm  so  treuen  Bukcliis:  Oi- 
6&c(  xov  M)]ÖEiOv  ezsu'Oi'  rou  ano  ri'ig  ZvQi'ag  ÖsvqI  Kcaaoca'xa ,  fie& 
oßtjg  O-eQCiTnuig  '/.cd  Tvaoaay.evrjg  iooßet  svvov/ovg  VTnöyvovjxsvog  '/.cd 
a6Gi.iov  rivc<  ßaQßaQiy.oi'y  '/.cd  oj-icog  cr/ovGc^  cwtov  ov  tcqogUxo.  Hier 
hat  uy.ovGa  weder  handschrifll.  Auclorität  noch  fügt  es  sich  in  den 
Sinn.  Hr.  Seiler  übersetzt :  et  tarnen  quippe  uolens  eum  nun  admit- 
tebat.  Ganz  gut,  wenn  das  nur  der  griechische  Ausdruck  g-eslattele, 
der  vielmehr  bedeutet:  'wider  ihren  ^^  illen  (^intilci)  liefs  sie  ihn  nicht 
zu',  d.  h.  sie  hätte  es  eigentlich  wohl  gern  gelhan,  die  Umstände  er- 
laubten es  jedoch  nicht;  ein  Gedanke  der  olTenbar  dem  Zusammenhang 
widerstreitet.  Bergler,  der  dies  wohl  einsah,  vermuthete  daher,  doch 
ohne  Treffer:  ay.ovQaGct  oder  e'/.ovGu  ov  TTQOßLero  oder  cc/ovau  cnnou 
TTOoaleto.  Ebenso  wenig  ist  mit  Reiskes  UTtOQovaa  geholfen.  Die  Co- 
dices nun,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXI,  geben  ä'/.ovra.  Vermuthlich  dar- 
nach bildete  Hr.  Seiler  sein  ly/ovrci.  Allein  es  wäre  nüchtern  zu  sa- 
gen:  'und  als  er  kam,  nahm  sie  ihn  gleichwohl  nicht  an.'  Mindestens 
verlangte  man  einen  Zusatz:  'obwohl  er  oft,  wiederholt  kam.'  Doch 
vielleicht  ist  jenes  dy.ovxu  festzuhalten.  "NVie  nemlich  gar  häufig  ge- 
sagt wurde:  cr/ovxa  avay'/c'i^stv  oder  ßia^eo&ai^  so  läfst  sich  am 
Ende  auch  cr/oina  ov  tiqoClbxo  vertheidigen:  'wider  seinen  ^^  illen, 
zu  seinem  Verdrufs  nahm  sie  ihn  nicht  auf.'  A'ergl.  Aeschylos  Prom. 
()71  i^yjXaoiv  fi£  '/.ciTri'/.kcLGc  öc>}j.iciX(oi>  w/ovGav  a'/cav.—-  I,  21,  1  p.  "25 
meldet  ein  Parasit:  c(vei.iuaovg  ikTttöag  l'ß'/^ov  im  ra  fiecQcr/.ico  UoXv- 
'/Qixco'  cjfDjv  yaQ  avTOv,  el  xs&vaL}]  avxcp  o  naxt]^,  yvßLV  av  i^yct- 
ociGd'ca  Tj;g  ovcSLag  Tiokhjv  xat  aöärjCpayovvra  ncd  yxiQ'}jdvTic<d'ovi>xci 
(icxa  xs  j/ftcor  [lExa  xe  xcov  ixaigcov.,  oGai  '/.axa  X)jv  cofjai'  TTQCiiXcVOvGiu, 
i^avakovv  xo  Ttokv  rijg  ovGiag.  Nur  in  F  und  im  Urb.  steht  li,c(vc(Xovv 
70  TtoXv  xi'jg  ovGiag.  Die  Vulgata  und  Lesart  von  AC  und  dem  Flor, 
pracf.  p.  XX VIII  ist :  li,c(vxXovvxa  ij  xo  nciv  t]  xo  Tcokv  xijg  ovGcag  :  Yen. 
1  und  2  haben:  ii^ca'xXijGca  xo  Ttukv  xijg  ovGiag.  Ist  nun  dem  in  allen 
Hiichern  stehenden  iQyciGaG>)c4i  richtig  au  von  Bcrgler  zugefügt,  so 
V  ird  nach  den  zuletzt  erwähnten  Codices  ei^avxXijGac  xo  nolv  r})g  ov- 
Ci'ag  zu  schreiben  sein,  da  auf  das  Verbum  i'^avxlEiv,  welches  zu  '/v- 
aiv  iQycil£G&c<c  stimmt,  die  meisten  Quellen  hinweisen,  nur  dafs  die 
voraustehenden  Participien  c<öötj(payovvxa  Kcd  y.ad-ijdvnaO-ovina^  wie 
oft,  eine  falsche  Endung  veranlafsten.  Ebend.  'ij.  2:  o  de  iTTSidij  Koi- 
vcov  avxcp  0  y£vi')jGag  f^EyeVfro,  Gixiixat  [.lav  xtjg  7jj.ieQag  ana'^  '/cd 
rovxo  oi/,'£  xfjg  coQag.  Davon  stützt  sich  E':^eyiv6xo  nur  auf  zwei  Hand- 
schriften, worunter  jedoch  die  vorlrcflliche  Pariser  F  ist.  Die  mei- 
sten, auch  Flor,  und  Ven.  I  praef.  p.  XXN'IIl,  haben  blofs  iysvexo.  Ich 
erwähne  kurz  Berglers  Bedenken,  der  xyt'i'wi'  las  und  dafür  Kcd  ^cicov 
4yfV£T0  mochte:  'als  sein  Vater  bcfser  wurde ',  wie  Heiskes  Hariola- 
tion:  yAivau  avxco  o  nax-qq  (i^eyivexo,  paler  ipsi  e  straf/iilts.,  in  ijui- 
hiis  aeger  deciibnerat.,  erasit.,  rnrsus  cuncalnit.  iMehr  fällt  auf,  dafs 
Hr.  Seiler,  bei  dem  doch  ri<hlig  übersetzt  ist:  pitst/jimnt  o!iiil  ei  pa- 
rens  i'rinu.,  die  Coujeclur  Kvitpioi'  oder  Fncpoiv  hingestellt  hat.    Zu- 
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nächst  ist  am  Namen  KqIvcov^  den  alle  Handschriften  gehen,  und  den 
ll('rin(ra  in  KqIxmv  verwandeln  wollte,  nicht  zu  mäkeln,  denn  er  kommt 
aiK-Ji  Itci  l'olyl).  V,  15,  7  vor  und  hat  Analoj^ie  an  Kqcvco,  s.  l'apes 
>V  (irlerhiich  der  }^rie(-ii.  Kii,'eiinamcn ;  desglciciien  passl  nucli  einem 
hekaniilen  Brauche  KoCvmv  zu  lIoKvKijiro^  ehenso  j^ut  wie  K()ixo)i'. 
Weiter  aher  ;^iht  llr.  Seiler  durch  sein  Rvtipcov  oder  Pvirpcov,  falls 
ich  dies  richlifr  vorsiehe,  zu  erkennen,  dafs  er  den  Alkiphron  nicht 
vollkommen  erfriiireu  hat.  Denn  jenes  soll  doch  wohl  bedeuten:  'da 
sein  Vater  ein  Geizhals  «i^eworden  war.'  üas  überlieferte  heilst  jedoch  . 
*  als  sein  Vater  Krinon  sich  fortgemacht  hatte,  d.  h.  gestorben  war, 
•wurde  Polykritos,  der  so  viele  Anlage  zu  einem  Verschwender  ge- 
7,eigt  halte,  ein  wahrer  Knicker,  der  sich  kaum  satt  afs.'  üies  ist  zuerst 
psychologisch  ganz  begründet,  indem  eine  solche  totale  Umwandlung 
im  gewöhnlichen  Leben  oft  genug  wahrgenommen  wird.  Zudem  steht 
i^syiveto  für  das  vollere  i^eyivero  vov  ^ijv  (Xenoph.  Hell.  V^I,  4,  23), 
was  meinetw^egen  für  etwas  derbere  oder  familiäre  Redeweise  des 
Parasiten  gelten  mag,  wie  «Tri^j^ecjO^ort  in  demselben  Sinne  allein  ge- 
braucht wurde  (Diog.  Laert.  111,6),  des  latein.  decedere  zu  geschweigcn. 
Ich  berühre  nach  der  Ordnung  der  Briefe  eine  Anzahl  anderer 
Stellen,  wo  ich  gegen  die  von  Hrn.  Seiler  geüble  Kritik  irgend  wel- 
che Bedenken  habe.  I,  2,  3  p.  5 :  anoyyovg  ii^lv  inixccxxE  KOfit^eiv  y.al 
xa  SK  xijg  &aXaxxt]g  EQta,  a  cpvsxai.  imerKcög  iv  evQvvoiA,r]g  elg  lijuvov. 
Die  handschriftlichen  Lesarten  :  iv  avQvvoiA,evii]g'  Xijiivov  F,  iv  ev^vvco- 
fij]g  ylrj^vov  11,  iv  evQivoy/rjg  C,  iv  svQvvo^irjg  D,  iv  evQvvoi.ioi.g  W, 
iv  cißaßQvvoiirjg  Ven.  praef.  p.  XXIII,  lauten  zuletzt  alle  auf  Ev^vvo- 
(irjg  hin.  Die  verschiedenen  Befserungsvorschläge  von  Majus,  3Ieuz 
und  Wagner,  welche  Hr.  Seiler  gar  nicht  genauer  anführt,  sind  eben 
so  wenig  glaublich  wie  Berglers  agia  iqpiexai,  iTtieLxäg  öuQevvcoiii- 
voig  xrjv  Xl^vi]v  und  Boissonades  <xvEvQvvo(A,ivi]g  oder  ivsvovvoiiivtjg 
(O'tvAarrr^g)  £tg  ylrj^vov.  Jüngst  ist  eine  neue  Conjectur  des  grofscn 
Königsberger  Technikers  hinzugekommen,  welcher  in  Patholog.  serm. 
Gr.  elem.  I  p.  34  Note  iv  EvQvvofitjg  XeLfKavi.  vermulhet.  Inzwischen 
abgesehn  davon,  dafs  man  vielleicht  iv  x(a  EvQvvo^ijg  Xetf-icovi,  erwar- 
tete und  dafs  Xeifiiov  selber  als  poetisches  Wort  hier  doch  nicht  ohne 
allen  Anstofs  scheint,  so  wird  jenes  elg  Aij^vov  durch  die  von  Berg- 
ler beigebrachte  Stelle  des  Valerius  Flaccus  Argon.  II,  136  gesichert;  et 
primum  Eurynomen  ad  proxima  limina  Codri  Occupat  —  manet  illa 
rirum  famulasque  fatigal  Velleribus  — ,  wo  die  Scene  auf  jener  Insel 
spielt.  Ich  nehme  deshalb  an,  dg  ylrjfivov  sei  der  Zusatz  eines  ge- 
lehrteren Abschreibers,  der  jener  Stelle  des  röm.  Dichters  eingedenk 
und  nur  die  dortige  Eurynome  kennend,  die  Bemerkung  in  seinem 
Griechisch  machte,  während  Alkiphron  selber  gewis  iv  Aijiiva  ge- 
schrieben haben  würde.  Dafs  derartige  Handnoten  auch  sonst  in  den 
Text  des  Epistolographen  geralhen  sind,  steht  fest,  s.  unten  zu  II,  1.6. 
Streicht  man  also  diese  Worte  und  nimmt  die  Evqvvo^)]  des  brief- 
stellernden  Fischers  nicht  für  die  fleifsige  ^^'ollarbeiterin  auf  Lemnos, 
sondern  für  die  Okeanide,  welche  mit  der  Thetis  den  Hephaestos  im 
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Mecresschofse  barg-,  11.  Z,  398,  so  möchte  mit  Ergänzung  von  ts^ii^ 
VSL  oder  einem  iilinlichen  Begrille  der  Text  lesbar  sein,  wenn  auch 
die  Erwähnung  der  Eurynome  etwas  wie  affectierle  Gelehrsamkeit 
aussieht. —  I,  4,  2  p.  7:  ii^iv  de  olg  ßcog  ivvdaßi  &ch'CiTog  1]  yij  y.a&a- 
7T£Q  roig  ii&vaiVi  So  die  Codices  alle,  s.  aucli  praef.  p.  XXIV,  bis  auf 
den  Wiener  A:  6  j3to?,  wie  die  Stelle  im  Index  p.  4I6a  citiert  wird. 
Blir  scheint  der  Artikel  sehr  wünschenswerth;  Veranlafsung  ihn  weg- 
zulafsen  konnte  für  die  Abschreiher  das  folgende  -Q-civaTOg  sein,  das 
freilich  mit  Fug  allein  steht.  Auch  I,  8,  2  p.  II  t«  -ij^ke^a,  ag  oi- 
6&ci,  navxeXwg  iariv  uTiOQa  xal  ßkig  KOfitöy  Gxevog  wäre  mir  o  /5iog  lie- 
ber, wie  111,70,5  p.  152 :  evd-£v  o  ßiog  ^ot  aQyug  c|  adty.iag  TtOQi'^cXca. — - 
1, 7  p.  11 :  avxiÖoGt-g  yaQ  ij  naoa  cpllcov  iig  cpilovg.  Hr.  Seiler  conjiciert : 
ciVxiöoGig  yaq  rj  öoGig  7]  nccQa  cpilcov  eig  cpilovg.  Sollte  sich  aber  nicht 
öoGLg  zu  7]  bequem  aus  avxidoGig  ergänzen  lafsen?  Die  sog.  ßrachy- 
logie  der  beiden  alten  Sprachen  hat  noch  viel  auffallendere  Kürzen 
und  Zumulhungen  an  die  Thätigkeit  des  Lesers. —  I,  8,  2  p.  11:  o  AijLt- 
ßog  ovv  ovxog,  ov  OQag,  o  y.coni'jQijg,  xoig  nokkoig  iQtxcag  yMX)ioxv}i£- 
vog^  KcoQVKtov  xi  Gnäcpog,  h]Gxcil  de  &akaxx)]g  xo  ev  avxa  gvgx)]i.i(x. 
In  sämmllichen  Handschriften,  s.  praef.  p.  XXV,  steht  ro  (TJcagco^j,  was 
bisher  Vulgata  war.  Arnaldus  wollte  Kcoqvxiov  iGxt  xo  GKa(pog;  es 
wird  auslangen:  Koiqvkiov  ioxi  Gzacpog  oder  blofs  Kcoqvxiov  Gzäcpog. 
Der  Artikel  dürfte  fälschlich  wegen  xo  GvGxijiia  eingeschwärzt  sein; 
Kaqvyuov  xi  Gzäcpog  aber  redet  zu  unbestimmt.  —  I,  10,  2  p.  14:  TtoA- 
Idyug  ovv  Gco'^ovxai  V7t  aGcpaXeUig  ol  7C,Q0f.ii]&ovi^epot.  (pvXa^aG&at  xou 
%iv8vvov'  eiGL  öe  ol  TCUQadovxeg  eavxovg  ccTta'^  xa  iteXccyet  vn  a^)j%a~ 
VLCig  xrj  xv'/t]  xovg  oiU'Kcig  iTTixQeipavxeg  cpiQeGd'ca'  o&ev  axovoiiev  xovg 
^lev  Kaxci  xo  Muliag  dyqcoxijQiou,  xovg  öe  Kaxa  xov  EriielLnov  noQd"- 
(j.6u^  älXovg  de  elg  xö  ylvatandv  nikayog  ^v^ir}  (peqo^ievovg  enoy.eX- 
Xeiv  7]  y.caaöveGd'cti-.  Der  Salz  slgI  de  —  q)eQeG&c<t  drückt  olTenbar 
dasjenige  nicht  vollkommen  aus,  was  der  Zusammenhang  erheischt. 
Nach  dem  unmiticlbar  vorstehenden:  Vorsichtige  cntgehn  der  Gefahr 
und  laufen  bei  drohenden  Anzeichen  nicht  auf  das  Meer  hinaus ',  war 
nicht  so  fortzufahren:  ^  es  gibt  aber  welche,  die,  nachdem  sie  sich  ein- 
mal dem  hohen  Meere  anvertraut  haben,  in  ihrer  Kaliilosigkeit  dem  Zu- 
fall die  Steuerruder  übcrlafsen'  sondern:  'die  aber,  welche  sich  beim 
Aufgange  des  Stieres  und  ohne  die  schlimmen  Vorholen  zu  beachten 
auf  die  See  hinauswagen,  laufen  Gefahr,  die  Leitung  ihrer  Schilfe  dem 
Zufall  preisgeben  zu  miifsen.'  Ueberdies  ist  hei  der  obigen  Schreib- 
weise nicht  einmal  die  Graccilät  ganz  in  Ordnung,  was  schon  der  Be- 
sorger einer  altern  Vcnet.  Ausgabe  erkannte,  indem  er  schrieb:  sigI 
de  Ol  TtciQaäouxeg  eavxovg  ana^  reo  neXayet  vre  a^Djiciviag  xij  xv/^ij 
rovg  oi'aKag  incxQeTtovGi  cpioeG&ca,  obwohl  Hcrgler  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  dieser  Gedanke  dem  Sinne  des  IJriefschreihers  nicht  entspreche, 
weil  dieser  nicht  einfach  berichte,  was  einige  Wagehälse  Ihun  .  son- 
dern vor  solcher  Kühnheit  warne,  neslimmler  erfafsle  Hei.ske  was  hier 
zu  sagen  Mar,  mir  dafs  er,  wie  oft,  gar  zu  willkürlich  mit  den  AN  Or- 
ten des  Schriftstellers  umsprang:  ig  ana'S,  rrö  -jnXayeL  vir.  amy/civiag 
i\.  Juhrb.f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LXVlIl.   Uß.  I.  4 
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■Uta  rfj  rvx>]  uMvvov  uvao^iiirovGi.  rovg  (uay.uq  lTTirQit\)a%n2g  ip^gsGOr/i 
(sc  oTTOJs'  xftt  oTTiu  i^ihoßi).  Zii  (lirsciii  Siiiiio  jfelariiren  wir  leiclilcr 
(liircli  die  Aiiiiitliriie  ,  riac.li  yJvdvvov  si'i  Kt-i'dvi'evovdi.  wovon  stGi  citi 
rel)erl)lcil)S(!l,  in  (Ion  Ihmilschr.  ansireliillcn  :  Kivdvvtvovöi  ()e  oi-naQu- 
iSövTf^  iuvTDVi;  uTTut,  ro)  TTtkayst  V7i  uaif/avia^  rij  rvy)]  rovg  ol'cc/Mg  im- 
T(tHl<(ivreg  rptoiGiyca.  Viellciclil.  wenn  '/Ji>()vin)v  Ktvdvvevovai  i)}-  uner- 
Irüa-Iicli  sclieiiien  solllc,  ist  an(;li  roi'  yJviivvov  i^anz  zu  tilgen  und  (fvlü- 
^f^cfi')'«!  sUdil  absolut ;  docli  nclime  ich  woni^ij-slcns  an  jener  \N  iedor- 
holnns:  kein  Aerijernis.  In  den  llandscliriflen,  um  auch  dies  noch  zu 
beniliren,  ist  keine  Variante,  aulser  dais  zwei,  darunter  Ven.  praef.  |i. 
\\V,  iTfLXQi^pcivrag  lesen;  der  Noniinaliv  ist  jedoch  untadellich. —  1, 12, 
;-i  ]).  17  schreihl  ein  Fischer:  -j/ret  ttuo  »yuwj',  G/.uiv  canoi  iiijyui'i]- 
aaßifai  —  cog  o\>dat.inv  olog  rs  (ov  cptQeiv  rccg  7]hccy.ug  cr/.Tivcig-  i]uii> 
de  ov  ^lovov  xolg  ruvrrjv  noiovaivoig  xijv  igyuaiav,  uXXa  y.cd  tcügiv 
a7TaS,a7Tl(og^  oöotg  ^iij  TTEOiovala  tcXovxov  ngoßioxi,  ßTTOvda'^exca  t'axiv 
ov  di'vanii'ovg  xi]  efh]  '{yigeG'&ca-  ev  i'ßoi  yag  KQvuog  y.cd  &c'ilcaxa' 
(pegof-iivcov  ()s  d^a  —  ov  ^lovog  ovds  fisr«  uoucov  xoöu  kxcäquiv  o  IIu^i- 
(jptAog,  aXXu  %cd  yvvcäoiv  cwxa  TtSQixxdv  xijv  cooctv  TtXijii^og  Gvvelttsxo. 
naöcii  unvGovQyoC.  Schwerlich  ist  diese  Texlesgcstallungf  die  ursprünir- 
lielie.  Zunächst  Iräg't  der  Satz  iv  i'ßoi  yag  xovi.wg  yai  Q-äXaxxci  einen 
NN  i(li!rs])ru(h  in  sich,  da  der  Fischer  ffar  nicht  sas^ren  kann:  ^Meer 
und  Kalte  sind  ijleichbedeiitend.'  Auf  dem  Meere  ist  es  vielmehr  je 
nach  Zeit  und  Ihnsländen  bald  heifs  bald  kalt,  s.  1,  2,  1:  i.ica}]i>  ijfiCv 
xci  TTavta  TToi'ehca^  di  tjaegag  (.ih'  vito  xijg  aXeag  cpXeyouivoig — • 
(denn  so  mufs,  wie  schon  Heiske  vorschlug,  statt  ei'Xyjg  gelesen  wer- 
den, weil  die  Handschriften  «Ai^g,  ccXrjg^  ccsXtjg  haben,  der  Ven.  aber 
praef.  p.XXlIlaAfKg).  Zum  zweiten  sind  auch  die  Codices  jener  Schreib- 
weise nichts  weniger  als  günstig-.  Diese  geben:  KQVfjiovg  y,al  Q'uXrcog 
(pfonasv  (peooah'(ov  da  V.  iv  i'a(o  yag  zgviiovg  y.cd  ^aXuxxau  (psgoui- 
t>(ov  z/r/.  ZQV^covg  Kai  &c<XcaTCip  cpeoouEvcov  61  cii.ia  C.  y.Qvaovg  y.cd 
&äXcaxc<  cpegoiieu  ciuci  D.  ii>  i'oco  yao  'jiovi.invg  y.cd  &c(Xc(xtc(V  cpaoo- 
f/Ei'fo/'  fU  «u«  Flor,  praef.  p.  X\V1.  ev  i'aco  yuQ  xgvuovg  y.cd  &ciXaaaav 
q'EooiiEv  «,u«  Ven.  d'c^XTTog  für  &ciXcnxcn>  und  vielleiciit  y.Qvuovg  statt 
ZQv^og  'F.  Ohne  Kenntnis  aller  dieser  Varianten  mulhmafsfe  Jacobs 
7,u  Achill.  Tat.  p.  829 :  iv  iSca  yag  KQv^ovg  (oder  KQVog)  y,cd  ^ccXnog 
cpeooiiEv'  ciXXa  ov  ^ovog — .  Hr.  Seiler  proponiert:  ngv^ovg  y.cd  ■O'a- 
Xaxxav  cpsgo^iEv  kxe.  (also:  cpEoo^Evciiv  ös  a^ti«?).  Ich  glaube  die  Stelle 
so  schreiben  zu  müfsen:  ev  i'aco  yao  y.Qvaovg  Kcd  &c(X7rog  cpaoouEV 
aaa  öe  ov  jxovov — .  Endlich  hat  die  Stellung  nuGca  ^lOvGovgyoi  nur 
jT  und  W  für  sich;  Flor,  und  Ven.  praef.  p.  XXVI  ordnen  liovGovoyol 
TtaGai^  wodurch  f.iOvGovQyol  mehr  hervorgehoben  wird.  Am  Schlufs 
desselben  Briefs  p.  18;  xoiovxov  öevteqov  ETtLGxijval  fioi  noO'co  öcma- 
vt]gov  %cd  noXvxcXi]  vEavcGy.ov  mufs  nach  D  und  ^,  Flor.  Ven.  praef.  p. 
XXVI  EXEQOv  hergestellt  werden.  —  1, 14,1  p.  J9:  )]g6iu]v  löav  ejtI  xi)g 
rjovog  rrjg  ev  Sovvico  TCaXaiov  y.c<l  xEXQvica^ievov  diy.xvov,  oxov  eI'ij  y.cd 
XLva  xgonov  ov%  Ei,oy%ov^iEvov  ci7toG%i,6d-Ev  y'jöt]  dh  y.al  vno  %qovov  na- 
lc<i6x}]rog  diEggcoyog  änonioixo.    Die  Lesart  schwankt  nicht,  aufser  dals 
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'P' praef.p.  XXVI  flfoxorViEJ'ov  hat.  Das  unpassende  i'^oy/.oviisvov,  was 
nur  'angefüllt'  lieilsen  kann  (I,  1.  i  ro  öiy.xvov  i^ojyy.n^iivou.  III, 
56,  1  rag  OTTVQiöag  i^oyxdiv),  hat  Bergler  auf  verschiedene  Weise  zu 
beseitigen  versucht:  xal  zLva.  tqo'tiov  ovy.    i^cc/.ov^ihov   aTtoöX'-öQ'Si'-, 


y.ovi.ievov  aTtoöxioOiv  i'jßt]  6i  — .  Nichts  von  alle  dem  scheint  Hrn. 
Seiler  befriedigt  zu  haben,  wie  auch  mir  keine  dieser  Emendulioncn 
Geniige  Ihut.  Sehe  ich  aber  auf  das  folgende,  so  will  mir  wahrschein- 
lich dünken:  y.cd  rivu  xqotzov  ovy.  i^  bUyuv  uXv  uTtoßyjüO'li'  ijdtj  oe 
'/.cd  VTTO  yoovov  Tcahaoriizog  öiSQQwyog  aTToy.ioizo.  Ein  Uebereinstim- 
men  der  Codices  in  derselben  Verderbnis  ist  bei  Alkiphron  auch  sonst 
nicht  unerhört,  vgl.  I,  25,  2  p.  30:  hsqyog  yaq  ?/  d^iuoiiivi]  y.cd  xo  ite- 
TTocoi.ih'ov  acpvy.xov^  wo  alle  Handscbr.,  praef.  p.  XXVIII,  i]  rificQU  ey.cL- 
i'j'i  geben.  —  I,  J8,  2  p.  22  schreibt  Eiiploos  dem  Thalasseros,  er  habe 
vom  Sosias  erfahren,  dafs  jener  sich  an  eine  XvQ(pdog  yvvtj  gehangt :  Tto- 
'&EV  ovi',  eLTTs  juot,  (.lOvGr/.iig  60i  Ölccxovov  y.cd  yoco^ccxiy.ov  y.cd  evuq- 
(.lövLOv  i-iikog  icjTOP.  cag  uvxog  k'q:c(6y.ev  iTTcr/yikXav '  oiiov  yuQ  rf/  Qjp« 
T?;,  TTcaÖLßy.ijg  ijQCißd'ijg  y.cd  xolg  y.ouviiuöc.  nsTtavöo  Eig  xccvra  duTta- 
vcoucvog — .  Hr.  Seiler  hatte  früher,  p.  200,  vermuthet:  ij^ciß&iig  xcov 
v.QOviidxcov,  zuletzt  aber  adoptierte  er  Meiuekes  tjocd-lßd-iig  (Pseudo- 
Anacr.  18  od.  22,  5:  TiaQcc  (5'  avxov  EQE&i^ei.  mjyy]  QäovGa  Ttct&ovg) 
lind  billigte  p.l99  u.  praef.  p.  VI  zugleich  die  von  demselben  Gelehrten 
beantragte  Umstellung:  Ttodsv  ovv^  eltce  fioi.,  [.lOvGiy.rjg  öot  öuaovov 
y.cd  yoojuaxLy.ov  y.cd  ivc<Qi.i6i>i.ov  ^lelog  iöXLV^  o^ov  yag  rij  coQCi  xtjg 
ncaölßy.rjg  ■}]0cd-L6&t]g  y.cd  xoig  y.QOViiaßLv^  ojg  avxog  ECpaßy.Ev  o  u-xay- 
yillviv.  nur  dals  ihm  der  Artikel  vor  ciixci.yy.  nicht  iiothwcndig  schien, 
während  a.-t.,  nicht  l-xciyyLllcav  ^"Ven.  Flor,  praef.  p.  XX VII  geben.  Zu- 
nächst glaube  ich  für  i/oaG^i;?  eine  leichtere  Befserung  gefniulen  zu 
haben:  '^yuG^^g\  sodann  kommen  wir  auch  über  die  Umstellung  hin- 
weg, wenn  nach  v.QovauQi  ein  Fragzeichen  gesetzt  wird:  'woher 
doch  hast  du  das  diatonische  und  chromatische  und  enharmonische  Me- 
los,  das  du,  wie  mir  Sosias  berichtet,  kennst?  Hat  dich  denn  zugleich 
mit  der  Schönheit  des  Mädchens  Bewunderung  und  Staunen  über  ihre 
Tonstücke  ergriircu?'  oder  etwas  derber:  'hast  du  dich  wie  in  die 
Jugendblüte  der  Dirne  so  in  ihre  musikalischen  Künste  vergalTl . '  — 
I,  38,  6  p.  48  sagt  iMeneklides  von  seiner  gestorbenen  Bakchis:  aW 
iyb)  (lEV  TCeQieciii  ncd  rQO(p}jg  ipavco  '/.cd  öi.aXe^oi.iai  xoig  Irca'^otj,  r,  oe 
ovy.ixL  [is  (paidooig  xucg  o^if-iciOLV  öil^txcd  utadtcjö«,  ovöe  l'kECog  xui.  ev- 
fiEvijg  ötavvy.xEQEvOEi  xocg  ijöiaroig  inEluoig  noXccaf-iaaiv,  ncc  iiocWin 
transir/et  in  iiicuiulissiiuis  illes  cast/f/afiiimulis.  Bergler  hielt  unter 
Vergleichnng  von  Aristoph.  Nub.  JüTO:  yvvr}  öe  6LvaiA.w(i0vuei'ij  x^^f^^'' 
*ein  Weib  läfsl  sich  gern  beiiaschen'  die  Vulgata  für  unverdorhcn  und 
meinte,  y.oXa'^oaei')],  si  pruhc  crerccfiliir.  siehe  wie  das  deutsche  'ab- 
strafen' im  obsceiien  Sinne.  Einen  eiüeullichen  Beweis  für  diese 
Annahme   blieb   er  freilich   schuldig.     Dazu  kommt,  dafs  eine  solche 
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iniiiilolnis  sclicr/.liiiri  7,ii  iiciiiiciitlc  Aii.-dnicks« eise  niil  dein  <r;nr/,cn 
Tun  des  ISiidcs  iiiilil  sliiiiiiii'ii  wurde,  dci'  xiii  ('clilciii  (icrulil  iitid  lic- 
fciii  Scliincry,  iilici- (Il-ii  VitIiik!  dc^r  (i(dii;l)l('ii  /.ciiifl.  Dersclln-  Kiii\\iiiid 
i>l  in  noch  liöluT(!ni  (iriidc  (?<'}l'('n  iJcrtifks  ("oiiji'ctiir  ay.oluöTaanuGtv 
7.11  cilichcii.  Diiniil  könne»  docli  nur  i>('ra(lc/.ii  rnziichliirkcilcn,  nii- 
kcnsi'lif  Ausyflars(!nli(Ml(!ti  vcrslaiidcn  werden,  s.  y\n:i\aridrid(s  li.  liek- 
ker  Anccd.  ;i7f),  21.  iMeitieko  Coin.  Gr.  I.  III  p  :>()!.  Arisl()|;li.  Lysislr. 
I^^.s.  ^^  ie  sollle  aber  Meneklidcs  haben  sclireiben  können:  'sie  wird 
nicht  nielir  IVenndlich  und  trülig  die  Mach!  mit  j(!nen  so  siifsen  Unxiicli- 
liiikeihMi  Iiini)rin<ien "  ?  Ist  denniacli  die  ursipriiniriiclie  Lesart  noch  zu 
suchen,  so  fördert  hierbei  der  Flor,  jtraet".  p.  XXXI :  xoAav,uaGti'.  Dies 
riiiirl  ,  w  enii  ich  nicht  irre,  aw^  aTtolavGaaaiv.  V£>1.  IMutarch  Aeniil. 
Paul.  !2H:  xo  ipLGrov  ip'  aviot;  nTTokavö^ici  y.cd  i}iaaa  to^'  TTaoovOtv. 
AN'eyen  der  Slrnctur  s.  Phalaris  ep.  IH  p.  88  Sehaef. :  rrj  Acüji»;  dum-/.- 
xii^svGuv.-—  Am  Aitfange  desselben  Briet's  steh!  im  Texte  p.  47:  myiTcti 
Bc<x'j(}g  i)  nc<k)j ,  oi'^iTca  ttoAX«  ri  ^loi  xcaukiTToiGa  dcr/.gva  -/ml  toonog 
oGov  YiöiGxov  To  xiXog  ov  novtjQOV  X7]i'  ^ivi'juijv.  Unter  den  miti^etheil- 
len  Bcrserun<!:svorschlägen  schliefst  sich  der  von  .Jacobs:  sgaxog  ÖGoif 
ijdiGxov  röxs  xoGovxov  TTLTiQov  xijv  j.ivt]ar]v  den  Handschr.  am  nächsten 
an.  ^^  eil  jedoch  der  Flor  praef.  j).  XXXI  vvv  iiui]u)p'  gibt,  während 
in  andern  llandsciir.,  AC,  blofs  i.ii't]at]v,  ohne  Artikel,  oder  fu^i' ;ii'>^a>;i' 
steht,  so  hat  llr.  Seiler  p.  'Ibl  vernuithct,  vvv  sei  vor  nr/.QOv  einzu- 
schieben, und  will  praef.  p.  VI  n.  1  c^elescn  wifsen:  eocoxog  oGov 
t^äi'Gxov  xoxs  roGovxov  vvv  ttlkqov  xijp  ftrjj(i)/)'.  Hiermit  im  wesent- 
lichen einverstanden,  möchte  ich  für  tti/.qov  vielmehr  Ai'n:)/ooi'  oder 
odvvijQOv  vvv  tiiv  ixv7jiir}v  setzen;  denn  oÖvvijqov  ist  dem  überliefer- 
ten 7tovi]QOv  näher  und  die  Slelluno:  des  vvv  vor  fivrjiu^v  w  ird  hand- 
schriftlich befser  bezeugt.  Wegen  xote  konnte  auf  Sintenis  zu  Plu- 
farcii  PericI.  p.  IM  verwiesen  werden. —  1,59,1  p.  49  beschwert  sich 
Megara  gegen  die  Bakchis,  dafs  diese  sich  g-ar  nicht  von  ihrem  Lieb- 
haber trennen  könne:  xXrj&elQa  vtto  rivKeoag  eig  xoGovxov '/qovov  — 
ano  xcov  zJiovvGuov  ya^  ijat>'  Ercy'iyyeiXsv  —  ov^  rj'/i£ig  el  jU)^  di  ixei- 
v}]v^  ovös  rag  qjikag  ideu'  yvraizug  avc<G'/^o^iiv)j.  Zunächst,  wie  auch 
Hr.  Seiler  erkannt  bat  p.  257  und  praef.  p.  VI  n.  1,  ist  nach  dem  Flo- 
rentinus  praef.  p.  XXXI  vno  FXvyJfJctg  ircl  ^vGiav  [sig]  roGovxov  %qü- 
vov  herzustellen.  Weiter  machen  die  Worte:  ov/^  ^Jjcsig  ei  ^t]  öt  iy.si- 
VY]v  Schwierigkeiten.  Bergler  wünschte:  ov'i  tjKStg^  oijuca  dt  exslvov. 
Hr.  Seiler  erwähnt  p.  257  Hereis  Ansicht,  nach  der  die  Stelle  unver- 
dorben ist:  nee  tarnen  venisti,  non  dicam  illius  {Glycerae)  invitationi 
von  jiarilura^  sed  hoc  a  te  rmpefrare  poteras^  itt  no/les  coetui  avti- 
carurn  adesse?  Allein  dieser  Sinn  dürfte  der  Ueberlieferung  schwer- 
lich zu  entnehmen  sein.  Nun  ist  allerdings  dem,  was  etwa  der  Zusam- 
menhang erfordert,  die  Aenderung  Berglers  angemefsen.  Doch  abge- 
schn  von  dem  schon  durch  seine  Stellung  bedenklichen  oiftfa,  so  läfst 
sich  kaum  glauben,  dafs  der  Atticismus  al  ^u]  öui  ziva  (Klotz  Devar. 
de  Gr.  ling.  part.  p.  525.  Weber  Demoslh.  Arisfocrat.  p.  482.  Krüger 
griech.  Gramm.  §.  54,  12,  lO)  einzig  durch  ein  Verseha  der  Abschrei- 
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I)cr  in  den  Texl  gcrallieri  sein  sollle.  Deshalb  sdilage  ich  vor,  mit 
Aut'nahnie  des  Berglersclicn  £%civov  noch  ou;(  vor  t'y/.cLi^  zu  lügen:  JtA»^- 
Quacc  im  d^vcCav  xoOovtov  '](^qovou  ■ —  i)K£ts  si  (.itj  öt  iKcU'ou  xre.  d.  i. 
yKeii^  d  jx))  Öl  SKHifuv  ov'i  )']y.Eig  :  ^auf  die  Einladung  der  Glykera  kämst 
du,  ja,  >venn  du  nicht  durch  jenen  verhindert  würdest.'  Das  Prae- 
sens sieht  mit  einer  gewissen  LchhaFligkeil  des  Unwillens,  und  der 
tVeuudscharHiche  Vorwiirf:  'nicht  einmal  die  befreutideleu  Frauen  zu 
sehn,  kannst  du  über  dicli  gewinnen'  schliefst  sich  gut  an.  Ov^  konnle 
leicht  von  dem  Schreiber  eines  sehr  alten  Code.v ,  in  dem  dieser  nur 
auf  den  Sinn  des  ganzen  sah,  am  Rande  zugesetzt  und  dann  in  den 
ßrief  selber  gebracht  werden.  Früher  glaubte  ich  die  Vulgata  durch 
die  Erklärung  retten  zu  können:  'du  kannst  nicht,  wenn  d«  nicht  we- 
gen des  Opfers  kannst'  d.  h.  'du  kannst  nur  wegen  des  Opfers^  vgl. 
Arisloph.  Vesp  ööM:  og  e^  üvd  av  'Q(bvz  ydsiv,  £t  fi»^  öiu  ttjv  TT^mä- 
(jav  an6(fv'E,i.i'^  nemlich  yihiv.  Man  niüsle  also  aruiehmen,  Bakchis 
sei  gleich  nach  dem  eigenlliclieii  Opfer  wieder  fortgegangen,  ohne  den 
Schmaus  mitzumachen.  Allein  es  ist  nicht  g;ut  denkbar,  wie  alsilann 
die  ^^'orle  ovde  rag  cpllag  iÖiLv  yvvcdnag  ava^youivt]  stallhabeu 
konnten,  da  Bakchis,  auch  wenn  sie  nur  dem  Opfer  beiwohnte,  im- 
mer ihre  F'reundinuen  sehn  musle. —  Ebend,  5  p.  51:  Gnozci  —  tc<  na- 
Qa7t6()Cpvi)cc  roSi'  ia'ilav  ravri,  zr]v  ini  Tovg  [iijQovg  eyKQi6i.i>.  Für  l'y 
y.ijLöLv  dürfte  sich  h/Y,Xi6Lv^  zumal  KQLveiv  und  -/.Xivciv  oft  verwechselt 
sind,  durch  den  Sinn  hinlänglich  empfehlen. — Ebend.?  p.  52 :  f'rrfxo)- 
^luöci^uv  JsijLiicrjicp  —  £oa  yaq  avTov  &ai'g  'Acr/.dig  y.al  vrj  zJi  eixo- 
T(üg'  k't'Ciyji^og  yaQ  Ttkovöiop  ne'KXijoovo^ni'/.c  TTUTiQa ^  aniat  enini  Thais 
illuin  perdile.  Diese  Uebcrsetzung  drückt  den  erforderlichen  Sinn 
ans.  Ileifsl  aber  /.«jccag  iqäv  wirklich  Meidensciiafilich  lii^ben'?  Dafür 
läfst  sich  zuerst  1,  35,  4  p.  43  beibringen,  wo  ein  unglücklich  lieben- 
der an  seinen  Schatz  also  schreibt:  ixcQog  av  XoLÖv.fjov^^vog  syQucpe 
Kctl  aTCSikäv,  all  tyu)  öeö^zvog  ymI  ccvrtßolcoi' •  e^ico  yciQ,  a  Ihxälii^ 
xajcojt;  •  (poßov^iciL  öl  j-uj  KaKiov  s'y/01'  {.ii^i  ijacoi-icä  vtra  xoiv  txsqI  xug 
£(}(OTiy,ag  (.iif^ipsig  axvisaxeQiov  (Bergler  übersetzt  abermals:  (/iim 
enim  pcnlifc):  'ein  anderer  würde  drohend  und  schmähend  an  dieii 
schreiben;  ich  bitte  und  liehe,  weil  ich  dich  zu  lieifs  liebe,  (ielil  es 
mir  aber  noih  schlechter  (und  linde  ich  gar  keine  ErhiMung).  dünn 
Ihue  ich  mir  ein  Leids  an.'  Allein  Kay.iog  i(}äv  scheint  sonst  aufser 
\  ielleichl  '  unglücklich  lieben'  nur  noch  'unrecht,  d.  h.  unzüchtig, 
unnatürlich  lieben'  heifsen  zu  können:  icpilei  Kv^og  xi}i>  ^ijxioa  kk- 
jiöjg  Aeiian  nat.  anim.  VI,  39,  ebenso  Kcaibig  £'(jaö&ai  Fhiloslral. 
p.  232.  Für  die  leidenschaftliche,  warme  Liebe  sagt  Alkiphron  öia- 
yiuiog  ifjciu  111,  H,  2  oder  dicr/iucög  cpliyca\}ai  1,  27,  2.  lUdenkl  man 
nun,  ^^ie  leicht  öuiYAuig  in  y.ayiMg  verderbt  \>  erden  konnte  {^diuy.ccy.Mg 
lial  ('  für  ÖLuYMäg  1,  27,  2),  so  erscheinl  es  vielleicht  niciil  zu  kühn, 
wenn  ich  auch  I,  39,  7  und  1,  33,  4  dieses  öi((y.c<iog  durch  Conjecüir 
in  den  Text  zu  bringen  wage.  —  Ebend.  8  p.  52:  ^i^Lg  q)ii)ovGa  y,tjTciov 
Hat  y.oQCiliov  Kai  xov  6oi>  ^Viliwi'ii',  ov  vvv  7TS()ixj>vj(^eLg.  Vulgala  ist 
üoiialhov  (so  auch  Flor,  praef.  p.  X.WI),  noi^ndleuji'  hat  A.  Allerdings 
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isl  (l;is  A\\)rt  Dctiiiiiiilivmii  von  y.ooy]  =  koquGiou,,  s.  die  t,^(;lelirtc  Nolc 
]).  'iü.'i;  aber  das  dort  scliuri  l)(!i<^el)rarli(e  y.ooukkio-xluazai^  Corp. 
iiiscr.  (jir.  ii.  '6-iOH  I)  t.  II  p.  7')6,  \\clclies  meines  Kraclitens  ricliti;^ 
diircli  JcooorrAftOoi  gedculct  wird,  dicuil  für  das  dopjyelle  l.anibda  der 
llandscliririeii  zum  Scliiilz.  Ebenso  bei  llesycliios:  y.UQakhov,  y.OQtuf. 
K(0(fakkt.ov ,  TtcudaQiov.  Vgl.  Lobeck  patliui.  serm.  Gr.  prol.  p.  98. — 
Ii,  1,2  p.  55  sclireibt  Lamia  an  den  Dcmcirios;  aTtiörä  iiiuvxri  y.cd 
keyco-  ylaixin,  av  [xera  rovds  yM&evdeig,  av  öia  vvy.rog  olyjg  uvxov 
Kaxccvleig^  (Tot  vvv  üvzog  iTtiaraky.e j  Ool  Fvcix^uivciv  riju  ircdouv  6vy~ 
oioivei;  y.cd  rjloyijij-einj  OicoTtcH  y.cd  evyoi.iiv)]  '0^cCiöc<ö^■cit  tcuo  suviij. 
Die  Handscliriricn  i^eben  sämnillicli  ev/oi.iei'tj  und  von  den  Herausife- 
bcrn  lial  aiicli  keiner  an  dem  Parlicipium  Ansluls  genommen.  Mir 
scheint  jedoch  der  Forlgang  der  Gedanken  vielmehr  evypi.ua  zu  for- 
dern:  'nenn  ich  das  so  zu  mir  sage,  schweige  ich  ganz  verwirrt 
still  und  wünsche  dich  bei  zu  mir  sehen',  um  ncmlich  die  volle  Ge- 
Avisheit  von  meinem  Glück  zu  haben.  Die  Abschreiber  irrten  wegen 
des  vorangehenden  ijXoyij^ihrj.  ■ —  Ebend.  3:  t«  Acpoodiaiu  nocco  ruvza 
Kar  ^'vog,  Kai  aycova  £'/^(o^  el  xa  Ttoorsga  xotg  vöxiQoig  viy.ä.  So  dio 
Codices.  Bergler  vermulhct  aber  trelfend  vr/.cizai,  und  bemerkt:  ri- 
defin-  resp/cere  ad prorcrbiinn  devxl^cov  aiieii'oi'Oi}'.  Hr.  Seiler  schreibt 
hierzu  p.  268:  rede.,  läfsl  jedoch  das  nicht  zu  rechtfertigende  vi.y.a  im 
Texte.  — •  Ebend.  6  p.  56:  ölo  kcu  ^liya  xüv  sxc<lqov6(üv  iazt  o6(f)tG[i.c<, 
ael  jo  TCUQOv  x-rjg  ccTtoXavaecog  VTtSQXL&efiivag  xaig  eXniöc  ötaKQazeiv 
xovg  egaazcxg  —  ngog  v[xag  de  ovSs  VTtcQxl&cßd'aL  k'^eGriv,  ojßxe  cfößov 
ilvca  y.OQOv  ■ —  Xoiitov  ij^iag  ösi  xa  (xhv  tcolslv,  xa  6s  (laXcr/.r^eöO'ai, 
ra  de  aÖEiv,  xa  öh  avXetv,  xa  §s.  0Q%£L6&ai,,  ra  de  demvorcoLeiv^  xu 
6s  y.oS^iELv  601  xov  oly.ov^  xag  otzcoGovv  aXXag  xayv  (.laoaLi'oi-iivag  (is^ 
OoXaßovoag  yaqixccg^  l'ra  (.läXXov  s'S,a7Txoi)vzai,  xolg  ÖLuGzi'i^iaGLV  evaXov- 
Gxs^ca  c(vz(5>^  cd  ibvycd  qpo|3oi\ucVcdi',  ii>j  aXXo  naXiv  ysvjjxca  xiig  iv 
ta  TcaQOvxi  zv'irjg  KOjXv{.ia.  Hier  muslen  zuerst  die  Worte  TZQog  vncig 
6e  —  KOQOv,  welche  schon  wegen  des  vfiag  durchaus  nicht  in  die 
llede  der  Lamia  passen,  mit  Jacobs  aus  dem  Texte  geworfen  werden. 
Es  ist  dies  olTcnbar  die  Randbemerkung  eines  gegen  die  Hetaeren 
witzigen  Abschreibers:  'gegen  euch  Dirnen  ist  Aufschub  des  Liebes- 
genufses  gar  nicht  einmal  gestattet,  dergestalt  dafs  man  sich  vor  Ue- 
bersaltigung  zu  fürchten  hat.  Ihr  verlangt  nach  immer  wiederholten 
Umarmungen ,  weshalb  man  eurer  überdrüfsig  zu  werden  befürchten 
mufs.'  Also  die  Bemerkung  der  Lamia  über  das  Sprödethun  und  Zö- 
gern der  Courtisanen,  um  dadurch  die  Liebhaber  immer  in  Hoffnung 
und  Glut  zu  erhalten,  wollte  der  Schreiber  jener  \^'orte  widerlegen. 
Aehnliche  Beispiele  von  Randnolen,  die  sich  dann  in  alle  Handschriften 
eingeschlichen  haben,  sind  III,  7,  3  p.  84:  itaGysi  xa  6i%aia  (wo  bei- 
läufig bemerkt  p.  317  das  Cital:  Cobet  de  arte  interpr.  p.  144  in 
p.  138  umzuändern  ist)  und  III,  4,  2:  a7täy'i,c(G^ai.  Dann  wollten  für 
iroLSiv  Arnaldus  novslv^  Reiske  tsQa  Teoisiv;  wo  aber  so  allgemein  ge- 
sprochen A\ird  wie  hier,  kann  tzolsIv  wohl  eben  so  gut  wie  r/^pre 
(SeylTerl  Palaestra  Gic.  p.  25.  Halm  Cic.  de  iuip.  Cn.  Pomp.  p.  9J)  ab- 
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sohlt  stchn:  '  irs^ciid  etwas  lliiin.'  Aiiffälliü:  ist  vveiler  das  Pronoineii 
iiacli  xüöjtteti'  gewesen ,  weshalb  Jacobs  '/,06^it)öUL  (wenig'  Klaiiltlicli 
unter  lanler  Praesenlien),  Bergler  aber,  dem  Hr.  Seiler  z,nsliinnil,  jto- 
ö(U£tv  allein  schreibt.  InzM  iscben  ist  jenes  ethische  gol  am  Ende  doch 
echt:  111,  4,  2  mg  vvv  iyoj  Ool  avog  vno  ki^ov  nal  avxi.itj(}og.  111,  20, 
2  ci'iavi]g  zyä  aoi  nal  ^lkqov  detv  avavöug.  III,  22.  3  ro  '/.wlÖlov 
%Hxai  am  xi}ix)]i>  ravzijv  -ijjxi^av  iKrad)}v.  III,  42,  1  ciQdt]u  aTtöXiolu 
001.  Scliliel'slicb  ermangelt  evakovöreQac  (s.  ancli  Mehlhorn  griech. 
(jlr.  S.  201  N.  2)  jeder  Entschnidigiing.  Von  Lobecks  Vorschlagen, 
raralipp.  p.  39,  vEukiaz£()ca  oder  evulunoteQat  uiirde  ich  den  zweiten 
atit'gcnommen  haben,  zumal  derselbe  auch  in  palaeograpliischer  Be- 
ziehung viel  für  sich  hat: 

ETAAOTCTEPAI 

ETAÄbiTOTEFAl 
Ebend.  7  p.  56:  xavxu  6s  nqog  fiev  ixe()ovg  xd^a  du  i()vvdfi)jv .,  ßuai- 

XiV  ,  TtkciXtiO'iha   aal    XE'/^DiXiVcLV     TtQOg    ÖE     aS   OVK    UV    VTtOl.ieLl'Caj.lt, 

nläizea&ai.  So  Hr.  Seiler  nach  der  Conjectur  Berglers,  uahreiid  tur 
das  erster«  nkaixea&ai  die  llandschriflen  ,  auch  Elor.  prael'.  p.  X.WII, 
i:f.vkatxeo&ca  geben.  Unser  Herausgeber  meint,  das  nkaixto&ca  im 
rSachsatze  verlange  dasselbe  ^V  ort  auch  im  ersten  (iliede.  Wir  scheint 
dies  gar  nicht  notliM  endig,  ^venn  sich  auch  Alkiphron  sonst  nicht 
svlieut,  dieselben  Ausdrücke  nach  kurzen  Zwischenräumen  zu  wieder- 
holen, z.  B.  11,3,  13  p.  6-i:  xccg  (lEv  kvTtag  ifiavxa  GwanoiGw  und 
tünl'  Zeilen  daraul";  vvKid'  VTtOjxELi'aaa  xag  i^ag  kvnag.  Hier  aber  er- 
achte ich  es  für  wenig  wahrscheinlich,  dal's  das,  einmal  angenommen, 
Hrs|irüngliche  TtkaxtEO&ai,  was  docli  niemanden  irren  konnte,  überall 
in  (pvläxxc(j'<}ai,  verwandelt  sein  sollle.  Vielleicht  schrieb  .\lkiphron: 
xavxci  ÖETtQog  ^ikv  Exi^ovg  xa^ct  au  Edwci^^jv^  ßaoikev.,  d'^VTTxio&ai^ 
was  von  dem  überlieferten  nicht  weit  abgeht  und  in  die  Hede  tretf- 
lich  passen  würde:  ^solche  Ziniperlichkeilen  könnte  ich  vielleicht 
gegen  andere  ausüben  und  spielen.'  iy^jvnxEGiyai.  xtva  Jtijog  xivu  ist, 
A\  ie  schon  die  gewöhnlichen  Wörterbucher  dartüun,  gerade  das  rechte 
Wort  von  sprödethuenden  Frauen,  vergl.  111,  8,  2  p.  85:  tjaittj^iinj 
ya^  xou  EQfoxa  iny.cxavjXEuov  xov  (ttfi^axion ,  't)-(jv7txtxaL  nal  övue'icog 
aKKl'QExai,.  —  II,  2,  2  p.  58  beschwert  sich  Leonlion  i>ei>en  die  l.amia 
über  den  Epikur,  der  sie  viellach  mit  seiner  l'hilosophie  belasliyc: 
i%tx(o  xag  7tc(jl  q)VüEU)g  avxov  KVijiag  d6E,ag  xul  xuvg  du(jrijiqii.iiuovg 
■nai'oi'ag.,  ij-is  ds  aq)EXb)  x}ji'  (pvöinoig  xvfjiav  E^iuvxr'jg  avEvö'iktixov  xal 
ai'vßiJLöxuv.  Hier  ist  aus  dem  Texte  ein  \N  ort,  last  möchte  ich  sayen 
escamotierl,  welches  eine  Zeit  lang  unter  den  Zusiilzen  und  Nachtra- 
gen zu  den  griech.  VV  örterbüchern  Ügnrierte.  Slalt  ävEi'öxkiixoi>  steht 
iiemlich  in  allen  Ilandschrillen,  auch  im  Elor.  prael".  p.  \\\ll,  aaxo^ta- 
%\lxov.  Bergler  verglich  das  latein.  sfonK/c/ias  und  sloiiiiKiiari.  Lcn- 
nep  jedoch  zu  Phalaris  p.  332  (3t)4  Schaef.)  s(!l/.le  dafür  (n'i('();^A(/r(»i' 
oder  ai'oxkijxou  ^  besonders  auch  wegen  der  bekaiinicn  äi'oykijüui  und 
To  X'ijg  Gai)Kug  o:oj^A,»/t(ii'  Epikurs.  worüber  Hr.  Seiler  p.  273  auf  die 
Mole  lu  lil,  55j  ö   p.  308  verweist.     Mir   sagt  dicöe  Kritik  nicht  zu. 
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Auf  einer  Gemme  Ficoronis  stellt  uörofiay/,  entsprechend  dem  sonst 
libliclicii  Uilcinisclicn  sme  (nie ^  und  usloinaclielus  selber  i.st  auf  zwei 
lalein.  Inscliriflen  naclisrewiesen,  i)ci  IU;inesius  cl.  \1  n.  J24  \).  (391; 
fuit  hie  I  riUic  nilidns  culto  (lerori/\lits  fonnae  speciosusfjue  |  et  aslo- 
vifichcfiis  nunc  lev/s  und  bei  (iruter  |»,  DCCL  n.  1-it:  coviui/i  bencme- 
rcnli  \  qni  vixil  (luiiia  X('  \  asloiiiackctus  ^  s.  Üsann  in  Büllijjfcrs 
Aniallli.  il  S.  Tti  und  273  und  im  Auctar.  lexic.  Graec.  p.  34  iiacli  dem 
Vorg-anf>c  von  F.  W.  Val.  Sclimidl:  Tausend  «frieeb.  \N'ürter  S.  15.  Dem- 
nach w'ivAaGTOiKxirizog  '  ungeärgert'  zu  erlra;.;en  und  Seilers  Verzeich- 
nisse von  seilsamen  Ausdrücken  des  Epislolograplien  praef.  p.  V,  1 
einzureihn  sein.  —  Ebcnd.  folgt:  öVrwg  £7Ct7CoAiooxi/r>/i/  iyiji  xoiovzov^ 
ovy  olov  öu,  ylcqiia.  Allgemein  hat  man  an  i7tLno).i()(i-A.)iZj]v  herum- 
corrigiert,  und  in  der  Thal  würden  umsonst  Ausdrücke  wie  inLarQu- 
Tijyog,  ijruhji^novQyog^  iTTißovKolog  und  iTTtUQ^vg  verglichen  werden. 
Doniclrios  hiefs  einfach  7ioXiO()y.ijTi]g:  diese  Benennung  ist  daher  auch 
liier  erforderlich.  Lennep  conjicierte  öi^rosg  EjtUovouu  TtoXioQKrjXi'jv, 
nur  dafs  die  umgekehrte  Wortfolge  angemefsener  gewesen  sein  würde, 
auch  brauchte  der  Name  des  Philosophen  nicht  genannt  zu  werden. 
Hr.  Seiler  schlagt  vor:  övicog  intTioXiov  TfoXiOQ'K)]xi]v  l';^«,  palaeogra- 
phisch  nicht  übel,  allein  minder  gut  was  den  Gedanken  betrilTl.  IVicht 
dafs  Epikur  schon  anlangt  graue  Haare  zu  bekommen,  also  kijrperlich 
minder  liebenswürdig  ist,  war  hier  zu  sagen,  sondern  dafs  er  die 
Leontion  drangt  und  beunruhigt  wie  ein  Stiidlebelagerer,  wahrend  der 
so  geheifsene  Demelrios  ganz  anders  gegen  die  Lamia  verfahre.  Unser 
Herausgeber  will  weiter:  oi;  oder  ou^^  toiomov^  olovov,  ylüi.iLa,  z/j;- 
^i'^TQLOv.  Denselben  Sinn  —  und  dieser  ist  allerdings  am  Orte  —  er- 
reicht man  leichter  so:  ovrcog  TToXLOQUtjxtjv  ex(o  tovtov,  ovy  olov  Gu, 
AaiJLia,  J)i^y]VQcov.  In  sni,  erkenne  ich  mit  Lennep  den  Epikur,  doch 
abweichend  von  diesem  so,  dafs  ich  vermuthe,  eine  Glosse  am  Rande 
oder  über  der  Zeile  habe  Aufnahme  im  Text  gefunden.  3Iinder  glaub- 
lich däucht,  dafs  ursprunglich  für  JÜl  etwa  in  «^iiot  gestanden. —  Den 
nächsten  Salz  hat  zuerst  Hr.  Seiler  mit  einem  Fragezeichen  versehn : 
(17]  vaQ  k'ari  6o}cpQOvt]GaL  Öuc  xov  civd-gconov  xovxov;  v.al  GcoKoaxigetv 
%al  öxoJixvXevea&ca  ^eXet,  y.cd  dQCoi'SV£6&cii.  Die  Leonlion  hat  aber 
nichts  zu  fragen,  sondern  sie  mufs  erklären,  warum  sie  den  Epikur 
einen  Poliorkelen  genannt  habe,  und  dies  geschieht  eben  ganz  stark 
durch  das  aussagende  ^irj  yag  l'axiv:  'denn  es  ist  wahrlich  nicht  mög- 
lich' u  s.  yv-  —  Ebend.  y,al'A}.y.[.ßLC(driv  xivu  TIvd-oyMa  vot.iL^st  y.ai 
Savd'LTtTtyiv  e^s  oi'exai  tcoi-^öeiv.  Nach  Medebach  >yakker  hat  Hr.  Sei- 
ler mit  Recht  das  in  allen  Codices,  auch  im  Flor,  praef.  p.  XXXII,  vor 
Ilvd-oy.Xia  belindliche  >]  getilgt.  Doch  nicht  zu  billigen  ist  Hirschigs 
Verfahren,  Add.  p.  493;  yca  'AXyußiäöijv  xov  Ilv&o/.Xia  y.ul  üav- 
^LTiTttjV  e^e  ol'sxat  ttolijOsiu.  '^Xyußidö)]g  xig  'eine  Art  Alkibiades'  be- 
darf keines  Beweises,  s.  Fritzsche  Quaest.  Lucian.  p.  16.  G.  Hermann 
zu  Aeschyl.  Agam.  50.  Füglich  aber  sagt  Leontion:  'den  Pythokles 
hält  er  für  so  eine  Art  Alkibiades  (weil  Epikur  gegen  jenen  sehr  zärt- 
lich war,   üiog.  Uert.  X,  5),  mich  aber  will  er  zu  einer  Xanthippe 
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machen  (wozu  ich  keine  Lust  habe).'  —  Ebend.  -i:  6  öe  nuvxiov  deivo- 
zuTOi'  ijdij  aal  acpo^iirozaiov  irol^ijßEv,  vtiiq   uv  vmI  yuco^uijv  ßoido- 
f.cevtj  kaßslv^   xi  (.loi,  TCOiJ/Tf'ov,   mioxaXxa  öof    Tl^ccq'/^ov  xov  y.akov 
olß&a  xov  K)j(pi.6ia-d'cV.    Dies  die  Interpuuctiou  bei   Bergler    und  Hel- 
ler: quod  vero  omnium  gravissimum  et  minime  tolerabile  ausus   est^ 
de  quo  etiam  consilium  Vületis  pelere,   quid  mihi  facto  opus  sit,  de 
eo  ad  te  scripsi.     Tiinarchum  ilium  pulckrum  nosti.     An  dem   Parli- 
Ci\)'n\m  ßovXu^iv)]^  vofens,  halte  ich  fest.    Wird  nach  iTtiaxaXy.ä  aot 
der  Satz  geschlofsen,  so  verlange  ich  ßovXoixai.    Man  braucht  jedoch 
nur  vor  Ti^iaQ'/pv  ein  Komma  zu  setzen,  und  der  Text  ist  in  Ordnung-. 
Dann  gehört  nemlich   o   öl  —  exoX^ijGs  zu  TlfiaQ%ov  olö&a.     D.cser 
Nachsatz  aber   ist  ein  wenig  anders  geformt  als   man  erwartete,   da 
Leontion    etwas   weiter  ausholt,   statt   kurz   zu  schreiben:  Tlixuq'/ov 
utxokXslGov ,  cpipL^  YMv  ^1]  TTQoölxco  00t,  wic  es  §.  0  heifst.    Zugleich 
möchte  für  ixoXixijGev  mit  dem  Flor,  praef.  p.  XXXI I  xexoX^ujnev  zu  lesen 
sein,  worauf  auch  ixöXixijzev  im  cod.  Dorvill.  ad  Charit.  p.613  deutet. — 
Ebend.  8  p.60;  aal  o  jxh'  (^TiiiaQ^og)  veavlay.o;  ai'  avi-^ixai  xov  exc(}Ov 
avxeQuOxrjv  yiQovva,  o  öe  xov  ÖLKaLoxiQOv  ov/^  vito^ivei.      Für    '^xc^ov 
ist  im  Flor.,  der  gerade  für  die  Hetaerenbriefe  alle  Beachtung  verdient 
(praef.  p.  XVI),  vGxet^ov^  pr.  p.  XXXII,  eine  Variante  die  den  Gedan- 
ken etwas  nachdrücklicher  macht:   'dieser,  ein  Jüngling,  liifst  sich  den 
später  gekommenen  Nebenbuhler,  einen  Greis,  gefallen',  wo  dann  an- 
zuziehn  ist  was  §.  4  über  den  Timarchos  berichtet  wird:  ot'tog  yäq  ^s 
ötenciQ&ivevGev  ir.   ysixovav   oiy.ovGav.     Uebrigens  sind   ex£Qov  und 
vöxsQOv  in  den  Handschriften  auch  sonst  verwechselt,  Walz  epist.  crit. 
ad  J.  Fr.  Boissonade  p.  5-1  not.  o.  —  Ebend.  8  p.  60:  iv&vfitjd^eiöaxov 
Tl^kq^ov  xov  '/^coQiGjxov  UQXi  uniipvyfiat,  xat  lÖqco  aal   xa  azQa   xcd 
oj  KagÖLu  jA-ov  aveGXQ(X7Cxai.    Die  vielfach  durch  Conjectur   versuchten 
^N'orte  aal   [öqco  aal  xa  ä'jt^a  kehren  in  allen  Handschriften,   auch  im 
Flor,  praef.  p.  XXXII  wieder.     Hr.  Seiler  bemerkt:  nthil  vidclnr  mu- 
tandum  ease.    Verto:  sudo   vel   in   extremis  partibus,   quod 
fieri  non  solet  nisi  sudor  sit  veliemenlissimus.    Man  schwitzt  stets  nur 
an  den  äufsersten  Theilen  des  Leibes,  darum  scheint  diese  ausdrück- 
liche Erwähnung  ganz  müfsig.    Ich  hatte  für  aal  xat   aaqa  mir  ange- 
schrieben: aax   aa(}aig  oder  y.aTßKjjag,  als  ich   sah,   dafs   Irmisch  und 
Porson  dasselbe  gewollt  hallen.     Bei   Seiler  ist  inde.'jsen   die  Angabe 
über  den  lel/.lern  iinvollsländig,  denn  dieser  tilgt  auch  das  folgende  aal 
vor  7]  aai^öla  und  liest  Advers.   p.  63  (55  Li|)S.):   aaxaaQai;  j)   aa^jöia 
(.Lov  avlGx(ja7ixat.    Ueber  Irmisch  kann  ich  nicht  genauer  nachkommen, 
schlage  aber  vor:  aal  idiJOi  aax   aafiag  aal  ij  aa^öCa  fiov  aviox^aniai 
'ich  schwitze  von  oben  herab'  d.  h.  'über  den  ganzen   Leib   ergielst 
sich  mir  der  Schweifs.'    Vergl.  Thcognis  1017  ligk.:  uvxLaa  ^lot  aaxa 
(^ilv  iQoüjv  ^isi  aGTttxog  tögto^g  und  Sappho  fr.  2,   13:   et  öi  jit    td^ag 
xaxiiexai,. —  11,  3,  7  p.  6'2  schreibt  Menander  derGlykera:  ras'  f^^^f  ^'iJ^' 
iniGxoXag   xov  ßaGiXUöq  Goi.  öuTttüAlia^njV ,  l'va  (lijj   xortrco   Ge  iVig  aal 
Tofg  ilioi^g  aal  xolg  iy.^LVOv  yi}äf.tnaGt,v  u'xvyy/iVOVGav.      lU-iskos  Mulh- 
Miafsung  ov  ()t£7r£(LiijA<in»^v  beseilijjte  schon  Mcinekc  durch  llin^>cisung 
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iiiil'  (1(11  Aiiriiiii;  des  iiiicJislcii  Briefes:  «V  dunifiiljco  /not  tuv  ßaaikecog 
iTTiotokKi^.    Du'scr  .s(;ll)sl  eraclilele  jiity  xotttw,  wozu  blols   fj.)}   y.önxbiv 
in  /,>\ei  lliiii(l.s«-lii'ii'lcii  Vuriuiile  isl,  lur  vcr(lei-l)l  und  verlanule  Tollen-. 
<icii  Sinn:   ipsas  rei/is  citisloh/s  //h/  ti  aiisinisi  ^   ut  du/ilici   ifandw  tu 
afl'ucn'iii  i'l  iiicas  cf  rct/is  li/tcn/s  Icin'iilein.      Ivs   iiiöclilc   nur   schwer 
sein,  aus  ft/^  xo/rro)  ein  onlsprcclit'iidcs  Zeilwoii   niil   \\  alii  .xliciiilieli- 
UeiL '/.u  bilden,    .lacdbs,  der  diciie  \N  (»r(e  nielit  «"ein  aiil'iieheii  moclilc, 
selutb  nacli  ihnen  rois  umoi.^  ein:   Sli(!  IJriel'e  (den  Hriel)   des   Königs 
le^e  ich  hier  i)ei,  damit  du  uich(  dieseli)e  Saclie  zweimal,   in  meinem 
Hriefu  und  in  den   (dem)   »einigen    zu    lesen    nülhi<r    iiabesi/    Damit 
liabe  Allvi|)lir(»u  eine  yescliicklc  W'endun«-  j^unommen,  um  das,  was  er 
niciil  wilse  und  doch  auch   niclil  erlinden    k()nne,   zu   um<relin.     Sollte 
nicht  der  Schril'lsteller  Piianlasie  g^euii«;-  bcseisen  haben,  um,  \\eun  er 
sonst  wollte,    noch    einiges    als    aus  dem   Schreiben   des   hönii^s  ge- 
schöpn  milzuliieiUiU?    Doch,  was  die  llaupisache  ist,   für  den   richli- 
ycn  l'orlyaufi  der  (icdanUen  wird    durch   jenes   Einschiebsel    Tot\'  av- 
TOtt,'    S'"'   "i^'ils    jjewonncn.     in  dem  Ausdrucke:   'ich  schlicl'se   den 
JJrief  des  Königs  an,  damit  du  nicht  dasselbe  zueinial  zu   lesen   hast' 
vermifse  ich  zwischen  Vordersalz  und  Nachsatz  die   logische  Verbin- 
dung.    Diese  wird  durch  die  Annahme  erreicht,   dafs  ein   Mittelglied 
uusgelallen  sei:  'ich  schicke  dir  das  königliche  Schreiben  mit   und 
f (ihre    deshalb    aus    ihm    weiter    nichts    hier   an,  dami l  du 
nicht  dasselbe  doppelt  lesen  mufst.' —  Eine  Lücke  scheint  auch  111,3,  l 
1>.  78  vorhanden:  tvoipla  filv  ijv  ymI  nh]0-og  rj(^i}v(ov   iyco  da  xtjv  Oa- 
ym'tjv  anlojöag  tiiiOi)ovv  o  zt  TtQa^aifxf  edo^iv  uvv  sli^eLv  nafju  rou 
öai^ELGxfjv —  %cci  kaßci^v  iQVßlvovg  riaacifjag^    £^    wr  av'&Lg   'äuivovq- 
ynGai  fiot  ttjv  ßayiji^ijv  vnafj^cLS.    Handschriftlich  sicher,  da  vnkcaoug 
bei  Lamb.  kaum  zählt,  ist  anXtaGag;  Triller  wünschte  aber  anokiöag^ 
Arualdus  anoöilGag.    \^  agner  fand   aTtXcooag  unbedenklich.     Der  Fi- 
scher habe  das  Netz  ausgebreitet;  nun  gebe  er  zwar  nicht  an,   wie  er 
es  befunden,  dafs  es  indessen  zerrifsen  gewesen,  erhelle  aus  dem  fol- 
genden   KaivovQyijGaL.      Hr.  Seiler    p.  310    iiufsert  sich  nicht   weiter. 
Wider  anukiöag  spricht  das  eben  erwähnte  jcan'ütiyjf/fffa,  denn  dieses 
erweist  das  Mochvorbandeusein  des  Netzes;  anuaxiüug  aber  ist  von 
(XTtkäöag  gar  zu  verschieden.    Entweder  also  ist  für   die  Vnlgala  noch 
ein  trelTenderes  Wort  zu  bescbalfeu,  oder  nach  anhößag  fehlt  etwas 
wie  z.  B.   Jtßt  öi£Q^ioyvtc>cv  evQwv.  —  Auch  11,2,5  p.59  mag  lückenhaft 
sein,  wo  Epikur  den  Timarchos  schimpft:  omf  tog  Arzixug,  ovzs  cog 
(piXoöoq^og ,  i%  KannadorJag  jt^coj/v   Eig  xijv  EXlaöa  tjutav.     Reiskes 
Scharfsinn  füblle  dies  heraus,    wenn  gleich  seine  Ergänzung  akk    (ag 
q)oot>jy6g   oder   ovijkdtijg   nach   cpcloGocpog   ganz    unsicher  bleibt.   — 
11,   3,    11    p.    Ö4:   nov   (öil>ojxca    iv   AiyvTinp)    &e<jj.iod-izug    iv  zulg 
UQCiig  jcüiificat,"  iyu6ß(Of.iii'ovg\  Hier  denkt  Bergk  in  einer  gelehrten  Noie 
p.  -285  an  vielleicht  dem  Dionysos   in  Anika  geweihte   zröjiiai,  wo  au 
bestimmten  Tagen   feierliche  Bekräuzungen  nameullich    der  neun  Ar- 
chonlen  vorgenommen  seien.    Auffällig  ist  nur,  dafs  von  solchen  xcö- 
ftca  sich  auch  gar  keine  JNoliz  erliuUeu  zu  haben  scheint,  während  die 
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rETQa-A(oi.iLc<  des  Herakles  satlsam  crwiihnt  uird.  Von  den  Ilandsclirif- 
t«n  uciclil  hlufs  Flor,  praef.  p.  XXXll  ab:  xo^cug.  Mir  würde  7toi.iTicdg 
nicht  niisfallen.  Vergl.  Corp.  inscr.  Gr.  n.  'ilii  b  l.  II  p.  176:  az£q}C(- 
viicfOQEiv  EQETQLEig  Tiaviag  aal  rovg  ivoL7,ovprug  aiziov  oricpavou  zy 
7tOjU.7rjjl  zov  /IlovvGov.  —  II,  4,  4  p.  68 :  aXla  y.ccl  zomo  ys  dijkov  sk  zcöv 
iTCcOzolav  b)v  aveyvcov  öiikug  )]v  o  ßaGckevg  rafxa  TTBTCvG^evog,  cog 
iOLne,  7T£qI  aov  %ze.  /l')]Xov  rülirl  von  Rciske  her,  die  llandsehr.  ge- 
ben dafür  cl?}Aog,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXIII.  Dagegen  fehlt  das  zweite 
^^log  in  den  Codd.  Jleineke  schlug  vor:  aXlu  y.cd  zovzo  ye  sldcog  i% 
zoiv  ETtiGzokwv  —  dijlog  rjV  o  ßaßikcvg  za^xa  TtETtvOj-iivog^  so  dal's 
zovzo  ye  sich  auf  das  vorhergehende  bexöge;  Jacobs:  alXa  ymI  zovzo 
ye  6i]  EK  xcov  ETtiGzolcov ,  cöf  ai'Evvcov,  öi]kog  t]v  o  ßadkEvg  zaiia  tie- 
TCva^Evo^.  Dabei  ist  indes,  wie  Hr.  Seiler  mit  Recht  einwendet  p.  293, 
zovzo  ys  zu  schwierig  zu  erklären.  Vielleicht  ist  mit  Tilgung  von  (bu 
also  zu  schreiben:  aXla  y.al  zovzo  yE  ö>y  ix  t(ov  ETtiGzoXäv  avEyvoiV 
öijXog  rjv  o  ßaGiltvg  %z£.  ^  doch  auch  dies  las  ich  aus  dem  Briefe  her- 
aus :  der  Konig  hatte  olTenl)ar  Kunde  von  deinem  Verhältnis  zu 
mir  — .'  —  Ebend.  9  p.  70:  kuti)  k'Go(.ica  Gv^iTcXiovGu  gol^  y.al  Gq^odou 
zcijv  EV&aXaGGco^'  yEyivi^^ca ^  ev  oida'  yal  izKXcoixivijg  KCOTtijg  vavziag 
iya  &cQa7TEvG(0'  &aXip(o  Gov  zo  aG&Evovv  zav  %EXayLG^iG}v.  In  den 
Ilandschriflen  Cz/S*  steht:  ev  d'  olda.  Dies  annehmend  halle  Hr.  Sei- 
ler gemnlhmafst:  y.al  EKKEy.avuivtjg  rtov  z'rjg  vavziag  iyco  Ge  d-EQaTTEv- 
0(0.  Nachmals  verwarf  er  dies  aber  p.  297  und  494  und  statuiert  mit 
Jacobs  eine  Lücke;  die  Worte  vavziag  iyai  'OBQaTTEvGco  aber  seien  ein 
Glosscm  zu  ro  aG&Evovv  xcov  nEXayiG^üv.  Dies  wäre  möglich;  es 
könnte  aber  auch  so  etwas  das  ursprüngliche  sein  wie:  ev  ö  olou 
yal  Eyy.aio[iEV}jg  kotico  zyg  vavztag  iyco  &cQa7icvGca. —  Ebend.  10:  ovds 
iv  ]Sat,(p  y.al  igtj^laig  vavziyMig  aTtoXEKp&t^Goi^iat,.  Die  EQ)j(.uai,  vav- 
Ttxra' machen  mir  jNolh;  ich  verniifse  eine  ürlsbeslimnuing.  Üb  e^)j~ 
juiaig  vrjGtcozty.aLg'! —  III,  2,  3  p.  79:  cog  6e  ivGzavzog  zov  y,aiQOv  7i(Jog 
zcp  aQ'/^ai(o  y.al  zov  xov.ov  amqzEi^  ovds  Eig  oQav  t^^EQag  Evöiöovg ,  Em- 
yvioi'  zovzov  EKEivov  y.zE.  Eig  ügav  ri^iEQag  ist  Conjcctnr  Hrn.  Seilers. 
Die  Ilandschriflen  haben  Eig  a^av  j),u/^ßi',  so  D  Lamb.  Hig.  Barb.  Ven. 
praef.  p.  XXXIV,  oder  Eig  ÜQav .,  Vat.  FVW.  Mir  scheint  eines  eine 
Ditloirraphie  für  das  andere  zu  sein.  Da  nun  der  Schuldner  gleich 
darauf  Weiler  erzählt,  er  sei  nach  Hanse  gelaufen,  habe  seiner  Frau 
ein  «ioldnes  Keuchen  vom  Halse  wengenommen ,  dieses  hei  einem  Tra- 
pezilen  zu  Gelde  gemacht  und  damit  den  Chremes  befriedigt,  so  ziehe 
ich  aQav  vor,  welches  auch  die  Hartherzigkeit  des  Gläubigers  noch 
mehr  ausdrückt,  und  streiche  t/ftf'^ai'"  gänzlich. —  111,8,  3  p.  85  schreibt 
der  Parasit,  welcher  seinem  Herrn  eine  Ilctacre  mit  Gewalt  zuführen 
will:  S)iQLmti()iig  öe  eI  zovzo  «"öOoiTO  y.al  zovi^yov  ETiiyvoi]]  zi'jg  ■)/,«£• 
lifiag  ay^vnviag  Kazofi^io^ia ^  Xt]i\'oiud-a  yQVGovg  zov  viov  G'Kt^i^iazog 
ovK  oXlyovg  v.al  Xa^iir^av  EG'&i]za.  In  den  Handschriften  ist  durchweg 
Gy.e^iftazog  (GK^iazog  Ven.  praef.  p.  \\\V)  ;  w  as  soll  dies  aber  heifsen  ? 
Hr.  Seiler  übersetzt  mit  Bergler:  acciinruiHS  tiiucos  oh  liov  iiDiinii 
comjiu'nluiH.     Die  Uvcliligkeit  dieser   DeuUmg  hat  Keiner  vou  beiden 
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erwiesen.  Oliiie  Z\\cirt'l  i-sl  das  \()ii  Muju.s,  lieiske  und  .lacol)«  sorgi'.- 
Mflilaiieiic  Y.DUjiuro^  das  iir.s|tr(iii^li(lie.  Dalü  die  (jnld.sliiclvi!  von  neuem 
(it|iiaü('  siinl  ,  lial  ireiade  l'iir  sulilie  I.eiile,  wie  der  l'ara.sil  ist,  etwas 
anniullieudes  und  rei/.endes. —  ill,  1:2.  I  p.W  l)ericli(el  ein  llirl:  kußo)i/ 
Tiji^  ovoiyyci  i.7iinjfK^(.)v  tij  yloint]  GXcvov  xo  nvcviui  ixtru  xwv  ynkiiav 

i.7tL6V{)UiV  ^    'Äui   flUt    Ijdv    XL    Kcd    VOl-iLOV   i^HYMVcXi)    [liko-i-      So    oll    icli 

diese  U'orle  lese,  kommt  es  mir  äufsersl  nüeiilern  vor:  'da  vernalim 
ieli  ein  siilses  llirleniied.'  Sollte  vieileiclil  anriinglich  li,ii7.Qov'cxo 
luf'Aoa'  'ich  braclile  ein  llirleniied  hervor'  gestanden  haben?  Kiiovav 
auch  von  Blasinsirunienten  gebraucht ,  wie  '/.(jovcLV  uvXÖv ^  öv(jiyyc<^^ 
weisen  die  i,e\ika  nach.  Dazu  s.  III,  tiö,  1  |).  147:  xov  xalg  ^iufcii{)iGL 
7n\ui3ali.ö^iui'  tv(Ju'&i.Luv  aucr/.Qüvoi'xa.  —  111,  l(j,l  |).  92  schreibt  IMiyl- 
lis  ilircni  unter  die  Soldaten  gegangenen  Sohne:  ii  ycOJijyiiv  njuvkov 
'/.cd  vovv  '^x^Lv ,  0)  (3<Jc(Oiovid)i^  xcd  tw  naxQL  TteiO'ctj'&ui,^  l'cpiQc^  au 
'/Ml  xois  &cOig  Kixxüv  '/.cd  da<pvag  'Aal  (.iv^^ivag  y.al  civ&>}  oGcc  övy/.cafju 
'/.cd  iiiiiv  xoig  yoi'evGi  Ttv^ovg  i'KT^iQLGug  'Acd  oivov  i'K  ßoxfjvmv  uno- 
■{yiL^pag  xal  ßdakag  xa  cciyidia.,  xov  yavkou  TtkijQCoGccg  yäka/.xog.  Der 
stockende  Fortgang  der  liede  von  r.ai  t^^tv  xolg  youevGc  bis  zu  Ende 
liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  conjicieite  llr.  Seiler:  xal  )j[itv  xi.  nem-- 
lieh  l'(f)cQcg.  Eine  andere  Aushille  ist  indes  sicherer.  Statt  7rA/|OC0(>«5, 
^^as  B,  eine  sonst  allerdings  ausgezeichnete  HandschriH,  bietet,  haben 
die  andern,  'Fund  Yen.  praef.  p.  .W.WI,  FTtkijoij.  Niniml  man  dies, 
was  schon  Bergler  halle,  Mieder  auf  und  tilgt  das  Komma  nach  xa  ai- 
ylÖLa,  so  verläuft  alles  gehörig,  indem  natürlich  zu  nvfjuvg,  oivovy 
xov  yavkuv  hinzugedacht  wird  t'ipSQEg.  Jenes  TtkijQcoGag  isl  wohl  nur 
aus  Assimilation  an  die  vorgehenden  Participia  entstanden. —  III,  18,1 
p.  9-t:  )}y.Ei,v  inayoiievov  t)]u  yvval/.a  'Äai  xa  Ttcadia  y.al  xov  övvcQyä- 
r)jv.  Vulgata  war  övv£Qyc<6xoov ,  was  auch  aus  '*¥  und  Yen.  angege- 
ben ist,  praef.  p.  XXXYII.  Obiges  setzte  Hr.  Seiler;  lieiske  verlangte 
övQyaöxQüv,  da  111,  19,  3  p.  95  in  der  Antwort  steht:  o  öh  ßvQyaGXQog 
^iccka'/.cog  Vfhi  (Yat.  und  '^y  praef.  p.  XXXYII  Gvyyaöx^og^.  Gerade  des- 
halb aber  misbilligl  unser  Herausgeber  die  Coujectur  Keiskes;  avvi(}~ 
yaßxQOv  sei  aus  Itemiuiscenz  au  das  folgende  övQyaax^og  und  aus  övv- 
Sijycixijg  zusammengeflofsea.  Ich  denke,  es  ist  nur  natürlich,  >venn 
in  der  Erwiederung  auf  die  Einladung  von  demselben  Menschen  ein  und 
dasselbe  ^Yort  wie  in  jener  gebraucht  wird.  Da  nun  avvi^yaöxQog 
nichts  ist,  wohl  aber  das  im  zweiten  Briefe  stehende  avijyaargog^  ein 
der  Form  nach  sicheres,  in  Bezug  auf  Etymologie  dunkles  und  jedes- 
falls  spätes  ^^'ort,  s.  Steph.  Thes.  s.  v.  övoyäöxcoQ  t.  Yll  p.  1502,  was 
bleibt  da  zu  thun  als  letzteres  auch  hier  zu  setzen?  Ebenso  ist  III, 
(i3,  1  p.  143  für  TW  Gvgyc'tdxoQi,  aus  dem  Ven.  praef.  p.  XLV  reo  avijycc- 
atjjco  zu  schreiben.  — ■  III,  25,  2  p.  100:  Gv  —  [A.cGo7i6kLOg  av'&QWTiog 
f^ieiQc'iKLOv  aGxiKov  avecpavijg.  MeGoTiokcog  stammt  aus  dem  freilich 
sehr  guten  Code.x  B;  ^' und  Ven.  praef.  p.  XXXVIII  haben  ^uGatTTokiog. 
Ebenso  beruht  III,  49,  2,  vergl.  praef.  p.  XLI,  ^leGaLTTokiog  auf  sämnit- 
lichen  Handschriften,  nur  dafs  diese  mit  einer  leichten  Corru|)lel  (.is- 
oalTtovo^Wücü.     Deshalb  und  weil  diese  Form  auch  sonst   iii  Prosa 
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Cfniiz  ii])Iioli  war,  s.  Seiler  Long',  p.  313,  möchfe  ich  sie  liier  niclif  auf 
die  Aiulorilät  einer  einzig-en  wenn  aueli  sonst  Ireftliclicn  Quelle  ver- 
drängen. —  111,42, 1  p.  J14:  KQÖKji'  «tto'AojA«  6oc'  o  yaq  x^'c^;  evTra^v- 
(poc .  TTii'aoolg ,  (og  OQdg,  K«t  TQty/vot.g  §cr/Joig  rijv  cddü  TTSQißyjTra. 
In  Vat.  VF  und  'F,  praef.  p.  XL,  folgen  die  ^^  orte  mg  o^cig  nach  xd-sg: 
an  die  jetzige  Stelle  sind  sie  von  ßergler  gehraciit;  hier  hat  sie  auch 
Ven.  nnd  vielleicht  0.  Wäre  nur  das  Praesens  an  seinem  Platze.  Der 
Parasit  schreibt  einem  andern,  wie  er  sich  befinde;  folglich  kann  die- 
ser nicht  sehn,  was  er  für  eine  Kleidung-  trage,  ^^'ohl  aber  gibt  Hrn. 
Seilers  Conjecfur:  o  yaQ  X'^^^?^  ^^  i(>^Qc^S^  svTcaQVQpog  y.ts.  den  ange- 
niefsenen  Gedanken.  Vergl.  zwei  Zeilen  darauf:  tixov  6i^  cog  olö&n^ 
vTToövxvov  agyvoio)'.  —  HL  49,2  p.  124:  Kgeiiiiao^iai  nqo  xov  /imvlov^ 
i]v  i-irj  XL  äeS,iov  1]  tvx>j  ßovXev(j }jTca.  Gegen  Lenneps  ßgaßcoöt]  war  ßov- 
XEvö}jTca  durch  die  Stelle  des  Synesios  sicher  zu  stellen,  welche,  leider 
ohne  genaueres  Citat,  in  Stcph,  Thes.  t.  II  p.  360  A  angeführt  ist: 
Ff-iEl-iipco  rt]v  rvx'rjv  wg  ovösv  tieqI  Gov  ßeßovX£v^iivi]X'  (fiXavd'QcoitorEQOv. 
—  111,  5],  4  p.  126:  E^iol  yivoiTO,  7CQ6iiax£*A%')]va  xal  tioXlox'x^ ''■^^ 
aGreogy  yl9)jvij6i  zal  ^i'jßat  xort  roi'  ßiov  anokiTreti''  tvftfti'or'  yc^  noo 
Trjg  /lioiir]L()og  7Tvk)jg  tj  n^o  r(ov  IitTtaScov  Ezrciötjv  Trarsiß&ac  vey.Qov 
Tvi-ißuv  TtiOLxv&ivzog  rj  rrjg  IleXoTTOi'V'rjGov  Eväai^oi'iag  ai'iyeo'&ai. 
Schon  Bergler  sah,  dafs  zwischen  By.räö}]v  und  ncaEiG&ca  etwas  aus- 
gefallen oder  letzteres  Zeitwort  verderht  sein  müfse.  Er  schlug  des- 
halb ly.raä)ji'  KSißd-ai  oder  iyxadtjv  Ksiaevov  TtarstG&ai,  vor;  letzteres 
hilligl  Hr.  Seiler  p.  127  b.  Dazu  wird  p.  360  Anth.  Pal.  VII,  577  ndv- 
TSg  stteI  Tiiicova  viy.vv  naxiovGiv  oSixai  angeführt  und  milJacobs  dem 
Urlheilc  Valckenaers  zu  Eurip.  Phoen.  566  beigepflichtet,  dafs  der 
Para.sit,  A\elcher  so  viele  Uehcl  erduldet,  gewis  gerade  dieses  \>'ort 
absichllich  gewählt  habe.  Allein  zuerst  krankt  der  so  gefafsle  Aus- 
druck an  einer  sachlichen  ITnmöglichkeit.  Denn  wie  kann  ein  todler 
mit  Füfscn  getreten  werden,  wenn  ein  Grabhügel  um  und  über  ihn 
aufgehäuft  ist,  xvußov  TtsQiyvQ-ivrog?  Mag  mau  sich  diesen  xv^ißoq 
noch  so  wenig  umfangreich  nnd  stalllich  vorstellen,  immer  hindert  er, 
dafs  der  unier  ihm  liegende  geradezu  mit  Fül'sen  getreten  werde.  Zum 
andern  hat  jener  Vers  gar  nicht  die  ihm  hcigemefsene  Beweiskraft, 
•lulianus  Aegypiius  läfst  dort,  Brunck  Anal.  II,  504,  den  Misanthropen 
Tiniou  also  sprechen: 

'^'OCxig  fic  xQLO(ioLGi  fjf'ö'rag  xu^yvGE  0-a)'O)>xa 

kvyQcc  TTad^MV  xvf.ißov  ^Dji)    üki'yoio  xvyoi' 

TtavxEg  etxeI  Tiatova  vekvv  TraxEOVGLV  o()ixai^ 

%ai  (.(OQOg  (Yf<|«i  i^tovoig  atA^ioQog  ijGvyüjg. 

Seihst  wenn  hier  TrtvTf'ouöti/  unzweifelhaft  wäre,  fol<>le  für   die  Stello 

Alkipbrons  noch  sehr  wenig  daraus.     Denn   es  liefse  sich  annehmen, 

dafs  jener  Menschenfeind  zu  einer  hesondcrn  Strafe  für  seine  im  Leben 

«.■■egen  jedermann  bewiesene  Gehäfsiüfkeit   i>auz   absichtlich   auf  einem 

Kreuzwege  bestattet  sei.  daiuil  dort  recht  viele  ^^'aIl(lerer  über  seineu 

I ciclinam  hinliefen  und  ihn  in  der  lelzien  liiihe  sl('»rten.    Au  einem  äliii- 

licIuMi  Motive  aber,  weshalb  der  Parasit  eine  derartige   Beslalluuii  für 
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sich  voransscizeii  solllo,  fcliU  es  {Gänzlich.  Doch  es  l)c(larf  dieses  Ar- 
giitncnls  niclit,  da  nartovai,  was  llr.  Seiler  verschwei(?t,  nichts  we- 
niffcr  als  sichere  I^esart  ist.  Viil<rata  ist  vielmehr  yMXiovöi,  woU'iT 
der  Valicaims  mir  an  zweitiir  Stelle  TtariovGiv  hat,  JacDh»  nun  hat 
mit  Ireiri-ndeni  Trlheil  y.uXLovOi.  vorg^ezojren  ,  Anlli.  Gr.  l.  II,  ;i  p.  ;^HM. 
Ks  uar  neinlich ,  \vie  sattsam  hekaniil,  ein  scliüner  Brauch  der  Grie- 
chen, dal's  sie  heim  Voniherirehn  an  (irahmiilcrn  den  entscliiarenen  ein 
lai'ji  Äurielen,  worauf  jene,  wie  j^ar  viele  noch  vorhandene  Inschrif- 
Icn  erweisen,  anlworlelcii:  %cii(^E  '/.cd  Cu ,  ver<r|.  Franz  Kleni.  epigr. 
(ir.  p.  A'i'd.  40.  Durch  diese  Sitte  also  \\\\\  der  Timon  Julians  nicht  he- 
lästijüft  sein,  ist  es  aher  ohne  Zweifel  sehr,  weil  er  auf  einem  Kreuz- 
Avege  lie<»'t,  den  viele  betreten.  Daher  sein  Grimm  und  Aerj^cr.  Zu- 
dem verhitlet  sich  derselhe  Timon  derarlii^e  Zurufe  anderswo  ausdrück- 
lich, s.  Callimach.  ep.  SO  (Brunck  Anal.  I  p.  470):  |UJ/  yaiuELV  el'TTijg  uf, 
'äcckov  KtaQ^  akla  TTaoeUye^  eine  Stelle  die  vielleicht  dem  Julian 
vorffcscliweht  hat.  Ein  Schreiber  jedoch,  dem  jene  AVeise  des  GruIsQS 
nicht  ü^efteiiwiirtis'  war,  setzte  klügelnd,  weil  ja  Timon  an  einem  viel- 
belreienen  Orte  la<^,  das  ihm  nolhwendi<r  scheinende  nariovßL.  Man 
tVag:t  ferner  billig',  ob  es  denn,  abgeselin  von  rv^(5ov  TtEQtyv'&ivTog^ 
frewöhnlich  gewesen,  dafs  gerade  weg  über  den  Hasen,  unter  dem 
todte  ruhten,  Slrafsen  führten,  wonach  der  Parasit  ein  gleiches  auch 
für  seinen  Leichnam  hätte  aussprechen  können?  Bei  der  grofsen  Hei- 
ligkeit, welche  in  Griechenland  die  Bulieslälten  der  heimgegangenen 
halten,  ist  so  etwas  vielmehr  undeid\bar.  Kudlicli  steht  aber  auch  7ra- 
xelö&ca  beim  Alkiphron  nicht  einmal  über  allen  Zweifel  sicher.  Der 
Yen.  hat  praef.  p.  XMI  vcLGd-ca^  eine  Corruplel  die  auf  y.sCß'&ca  führt. 
Hiermit  scheint  mir  die  Hand  des  Schriftstellers  hergestellt:  SKrüdriv 
v.HöQ'aL  vexQOv  tv^jSnv  rcEQt'/^v&iprog.  Vergl.  III,  22,  3  to  y.vviÖLOV 
%eirc(l  6ot  rQLX)]v  rcivry]v  r]i.iiQCiv  EKtdöt^v  vexQov,  7jd}j  i-ivöijöav  (wozu 
Bergler  Lncian.  dial.  mort.  7,  2  anführt:  iyco  öe  avzUa  ^läXa  SKtciötjv 
fxft,u'/''i  VTToßoli^caog  avx  skelpov  VEXQog}.  III,  55,  7:  Eiv^oy.Xfjg  — 
iKraö)}v  y,EL(.iEvog  ■r]o^Eyi£v.  III,  72,  4:  o  (iev  izrddijv  yEizai  TTQog  rijv 
iyicpoodv  tcoi'  olxoi  x«r«(7/.£t)cv^o,u£i'a)v.  Da  Ey.zd8)]v  y.Et(jd-ca  vEyQOv 
blol's  heilst  'ausgestreckt  todt  daliegen',  so  setzte  der  Parasit  füglich 
hinzu  xv^ißov  nEQi'/yd-ivxog^  um  den  ^Vunscll,  dafs  er  auf  vaterlän- 
dischem Boden  bestaltet  sein  und  ruhen  wolle,  vollständig  auszu- 
drücken. Für  einen  Menschen  dieser  Art  war  aber  der  Tod  an  und 
für  sich  schon  ein  schlimmer  Gedanke,  denn  seine  Lust  bestand  im 
Leben  und  Geniefsen.  Wenn  also  Laemokyklops  sagt:  'im  Vaterlande 
mag  ich  lieber  todt  und  begraben  sein  als  im  Peloponnes  schwelgen', 
so  drückt  er  seinen  Abscheu  gegen  Korinth  so  stark  aus  als  er  nur 
immer  vermag,  und  er  braucht  den  Zusatz  nicht:  nach  dem  Tode  will 
ich  in  der  Heimat  mit  F'üfsen  getreten  werden.  Wird  vorstehendes 
stichhaltig  befunden,  so  kümmert  mich  der  noch  mögliche  Einwand 
wenig,  wie  naxEißd'at.  für  neiGi^ai,  in  die  Handschr.  gekommen  sei. 
Möglich  dafs  Vct  im  vorstehenden  EyxäS}]v  die  Veranlalsung  gab.  —  III, 
64,  1  p.    144:  Kqlxcov  xov  vlou  elg  q;iko66cpov  cpoixäv  iTtEXQExpc,  tov 
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av6T}]Qov  TTQSGßvryp'  y.ctl  ausiötj,  rov  in  r^jg  Tloiyilkyjgn  f'b  ctTTnvrcoi' 
Tfoi'  q)i.kn6(')g)cop  üCi&tjyeißO'ai  rov  nutöog  ai^icors^ou  jyj'f^Gßjttfi'oc.  3I("i- 
neke  p.  37H  tilgt  entweder  f'^  oder  er  sclireiht  ciiE,i(6rcirov.  Denkhür 
ist  noch  ein  drittes,  was  den  Palaeograpiien  znsag-en  diirfle:  ai^iox^^on'. 
Miezn  Iiiilte  f^iovov  treten  können,  unum<riini>licli  notliwendig-  dürfte  es 
nicht  sein.  - — •  Ebend.  2:  oi;  TtQoraQOv  yaQ  koynv  yeviöd-ca  ix(X'd'rjT't]g 
ccXXcc  %al  Tot;  ßtov  kccI  T-rjg  aycoyijg  iöTTOvöaas.  Für  cclXcc  xai  ver- 
nuUhete  Mr.  Seiler  aXl'  ■r']  — .  Geliolfen  wird  aber  schon  dnrch  den 
Yen.  praef.  p.  XLIV,  welcher  blol's  alla  gibt.  Auch  III,  ö2,  I  p.  127: 
(pvsrat  yaQ  öiravicog  %al  iv  rcaißl  xo  %o)iGxov  Kcd  niGrov  'ijO'og  Kcd 
vyieg  ist  mir  nal  nach  öTtKvicog  verdiiclilig'. — •  111,65,2  p.  146:  rovg  cctto 
G}i)]i'ijg.  So  Sfegen  die  Handschr. ,  welche  int  geben.  Belser  atlisch 
ist  jenes;  für  nngriechiscli  scheint  gl  im  Gxijvijg  niciit  angesehn  wer- 
den zn  können,  vergl.  Beispiele  bei  Lobeck  Phrynich.  164  (Bernhardy 
Synt.  247)  und  Schaefer  Melet.  crit.  p.  28. —  111,70,  I  p.löl:  i^e'/^siro 
in  i(.ioi  Tüo  yeXcori^  «öTtxiJg  Gxm^vXiag  Kcd  ^ivijg  t]  Kaxa  rovg  'j(^(OQLxc(g 
iTcatcov.  An  r/  stiefs  schon  Beiske  an  und  vermutbete  ov  %ccra  rovg  %(o- 
Qirag.  Hr.  Seiler  meint  p.  382  mit  iNitzsch  zu  Plat.  Ion  p.  68,  die  Vul- 
gala  sei  durch  Bergler  gerechtfertigt,  welcher  t,ii'r]g  i]  in  engste  Ver- 
bindung bringt.  So  häulig  inzwischen  ?;'  nach  ällog^  cdXoiog^  ii'av- 
xiog  y\.  dergl.  ist  (Klotz  üevar.  p.  586 — 89j,  so  muls  doch  eine  Ver- 
bindung S,ivog  •}']  —  in  schlichter  Prosa  für  sehr  bedenklich  gellen. 
Jcdesfalls  genügte  ^£V?/g  y.uxa  rovg  icoQixag.  Vielleicht  setzten  erst 
die  Abschreiber,  welche  an  t]  yarcc  riva  gewöhnt  waren,  die  Partikel 
hinzu.  Ingleichen  fallt  mir  t/  auf  III,  4,  4  p.  81:  aXX!  oiä  rig  yläpjg  ■)] 
AnoXif^ig  avGx'fjoog  eGri  rolg  rQOiroig  kol  ovk  imr^STtEi  rf]  yaGrQi  ttqo 
rijg  ägag  ij  ixeu'ijg  rov^Tcl^TT.XaG&cii.  So  lesen  wir  im  Text.  Die 
Handschr.  haben  ■»/  izsu'oi,  der  Von.  praef.  p.  XXXIV  liilst  beide  Worl(> 
weg.  Hr.  Seiler  will  deshalb  nachträglich  p.  313  und  praef.  p.  V^I,  1  •)} 
i-K£U'i]g  tilgen.  Da  jedoch  am  Anfange  des  Briefes  die  6.  Stunde  als 
die  der  Mahlzeit  angegeben  wird  und  nicht  erhellt,  wie  das  Pronomen, 
<his  nicht  a\\t  ylax^jg  yunl'ATtöXrj'^ig  bezogen  werden  kann,  ohne  Sinn 
in  den  Text  gekommen  sein  sollte,  so  ist  vielleicht  tvqo  rijg  agag  iy,SL- 
v}]g^  was  übrigens  auch  Hr.  Seiler  verlangt,  das  ursprüngliche.  Ein 
drittes  sicher  falsches  t]  steht  III,  2,  53  p.  58  vor  Ilv&OKXia  in  den 
Codices.  Zum  Schlul's  komme  ich  auf  11,  4,  7  p.  69  zurück:  eCyE  ciQce 
7To^}og  cdgiL  Ge  ng  —  xcoi'  TTV^aj-iiäcov  Kai  r(Oi'  7C£Qiij'iov)'x(oi>  ayuX^yci- 
r(iii>  xal  rov  7te()ißoijroi>  Xaßv(}U'0-ov.  lieber  den  hier  olVenbar  be- 
zeichneten Koloss  des  Memnon  verweist  Hr.  Seiler  p.  296  auf  .lacobs, 
Noehdeii  und  i,elroiine :  la  slalue  vocale  deiMemnon,  Paris  1833.  Ileul- 
zutage  waren  dazu  noch  wegen  der  Inscliriflen ,  die  vom  Nero  bis  Scp- 
timiiis  Severus  reichen,  des  frarrzös.  (Jtdehrten  Becueil  des  inscr.  grecq. 
ot  lat.  de  TEgyple  I.  II  p.  316  f.  und  Franz  Corp.  inscr.  Gr.  t.  lll  p. 
365 — 84  nr.  4719 — 61,  auch  über  das  Phaenomen  des  Kliim-ens  selber 
l.epsiiis''  Briefe  aus  Aegypieu,  Aelliiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
S.  283  anzulühreu.  ^^  as  aber  di(>  Lesart  bei  Alkiphron  belrill't,  so 
haben  S  ^  und  Flor.  praeL  p.  \.\XI11  blol's  r(ov  tjxovi>T(oi'^  rwf 
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f^-^oi'i'To))'  C  /i  ^  woiüK^li  llr.  Seiler  p.  29()  und  praef.  p.  VI,  1  mit  Bois- 
S(»iiii(lc  iiiic-liliüirlicli  TM)'  iiynvvtuw  uycdiicixiav  selircibt,  da  tuqI  ans 
dem  na(lir(tlü:cii(len  nioLßoy'irov  (Milslaiiilcii  sei  und  in  teilten  Ilatidschr. 
felilo.  Der  erste  (iruiid  Itesai^l  nitlil  viel;  er  würde  eher  Ireiren, 
wenn  ■Jtioißmixov  dem  ntoniyovvtMV  v(>rariuien<xc.  Allein  hedenklieli  ist 
■nzoiiixilv  schon  deshall),  weil  die  i5eden(un<r  dieses  Wortes  zu  dem 
•iiyog  des  Memnon  (Corp.  inser.  Gr.  nr.  47'23,  HJ  niclit  passt.  Hin  Hinifs- 
nmlierlönen  konnte  kaum  von  jenem  hellen,  zitternden,  klini,renden 
Schwirren,  als  welches  es  von  Ohrenzeng-en  besehrieben  ist,  ausge- 
sa<rt  werden.  Vielleicht  hat  aber,  worauf  die  Lücke  in  jenen  zwei 
lliiiidsclir.  deutet,  vor  t]yovvxuiv  ursprüni;:lich  etwas  ^a\\^.  anderes 
Pia!/,  üehahf.  Es  ist  nemlich  allgemein  bekannt,  dafs  der  Ton  nur 
früh  Morgens  bei  Sonnenaufijanj,'- vernehmlich  war ;  die  Inschrillen,  um 
die  Stellen  der  alten  Autoren  zu  überg^eiin,  erwaiinen  in  der  ilej^e! 
die  erste  oder  zweite,  seltner  schon  (nr.  4751)  die  dritte  Stunde  des 
Ta»es,  s,  Corp.  inscr.  Gr.  nr.  4719,  4.  4720,  4.  4722,  4.  4723,  9.  472(j, 
6.  4727.  4734,  5.  4735.  4742,  1.  4753,  5.  Danach  vcrmulhe  ich:  xäv 
TXQCot  '}]ypvvx(ov  ayak^axcov.  ruHv  allein  vom  Memnon  gebraucht  auch 
Lucian.  Philopseud.  33. 

besondere  Sorgfalt  hat  Hr.  Seiler  den  Eigennamen  gewidmet, 
deren  ein  gutes  Theil  seitlicr  übel  verderbt  war.  Vielfach  ist  hier 
nach  den  Ilandschr.  (z.  B.  EvTtkcdog  I,  25  p.  2!))  oder  nach  Conjec- 
tnr  aufgeräumt  worden.  Zu  den  hübschen  Emendaliotien  rechne  ich,  um 
nur  einiges  anzuführen,  ^ciKccola  (pLldixig  statt  q)il6xr]g  1,  36.  4  p.  44 
(so  betont  auch  Lobeck  palh.  prol.  p.  392,  Oi,hoxiq  Passow  zu  Parlhen. 
p.  76);  nai^£YKK)j.iog  III,  65  p.  145,  vergl.  p.  379;  0d6xoQog  lll,  71 
p.  152.  Zu  billigen  sind  III,  53  p.  128  XcovozQaxEi,  ^lo^rfl'öi  nvXrj 
III,  3,  3  p.  "9,'Ad-r'pniai.  III,  34,  3  p.  107,  "E^MKopg  II,  2,  9  p.  60, 
vergl.  Corp.  inscr.  Gr.  n.  6045  und  6046.  Osann  Cornut.  p.  563.  Schnei- 
dewin  Zeilschr.  f.  d.  AUcrlhumsw.  1844  S.  159.  Ahrens  dial.  Dor.  p. 
498.  Freilich  aber  warfen  auch  noch  manche  Namen  der  Befserunir, 
die  ich  vielleicht  wenigstens  einigen  angcdeihn  iafsen  kann.  I,  4  p.  7 
Kvixfo&og.  Die  Handschr.,  auch  'Fund  Flor,  praef.  p.XXIV^,  haben  Kv- 
fioO'og,  Deshalb  vermuthet  Hr.  Seiler  Kv^od-oog,  vergl.  Kvi-io^oi]. 
Doch  Kv^o&og  für  Kvfxo&oog  ist  eine  unfadelliche  Verkürzung.  Ich 
habe  schon  Anal,  epigr.  p.  171  Note  den  "Alyu&og  Aevoqpcoinog  Aiyi- 
tvg  bei  Polyb.  XXVIII,  10, 9.  l&^?)\m&  AenKleoyäv}]g^Ah/.Lxf6ov  AlyLevg 
im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  1567,  4.  9  anderswo  zusammengestellt.  I,  2  p.  5 
ist  ral}]v6g  Viilivata.  Die  Codd.  D  ^Ven.  praef.  p.  XXIII  geben  aber 
Vcihivcdog ^  der  Flor,  rcdivcuog.  Darum  mufs  die  längere  Form  her- 
gestellt werden.  I,  10  p.  13  Kicpcdog.  In  F  sclieint  vcpalog  zu  stehn, 
weshalb  Arnaldus  KovrpaXog  (Kovcpalog  Lobeck  palh.  prol.  p.  90)  wollte ; 
Kvrpcckog  W  'ut  mihi  videbatur'  praef.  p.  XXV.  Von  Ke(fc<Xog  scheinen 
jenes  nicht  Verderbnisse  zu  sein.  Ob  EvQvcdog'!  Dieser  Phaeaken- 
name,  Odyss.  &,  115,  würde  dem  Fischer,  der  an  den  Tlövxiog  schreibt, 
nicht  übel  stehn.  I,  26,  1  p.  31  enl  rag  Bvqxlov  &vQC(g  ocpLXO^Djv. 
BvQXiov  hat  zuerst  Hr.  Seiler  geschrieben.     Die  Handschr.   schwan- 
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koh  zwischen  BvQTiag  Wyexi.^MvQriov¥\ör.  praef.  p.  XXIX,  und  Mc4o^ 
xLov.    Zur  Hälfle  ist,  glaube  ich,  das  richtige  getrofTeu.     Der  voll- 
ständige Name  ist  gewis  ZißvQxiov ,   der  für  Attika    schon  von   Pape 
im  AVörlerb.    der    gr.  Eigennamen  nachgewiesen  ist.      I,  33,  3.  5  p. 
39  und  I,  39,  2  p.   50  Ev^iTtTnj.     Hciskcs  Ziv'E^i'zm]  wies  Hr.   Seiler 
durch  Plufarch   narr,  aniat.  3  p.  773  C  t.  I  p.  78  Winckelm.  zurück. 
Aber  auf  die  Handschr.  möchte  ich  hier  nicht  viel  geben,  da  auch  III, 
50,  1  für  ^ev'^LTtnrjv  der  meisten  Bücher  der  Cod.  ^  das  t,  etwas  ver- 
dunkelt bat,  so  dafs   man  iv'S,lnn\iv  lesen  kann,  praef.  p.  XLII.    111,  1 
p.  76  und  III,  2  p.  77  Xctqüiti].    An  der  erstem  Stelle  ist  in  m  und 
dem  Flor,  praef.  p.  XXIII  A'ft^oTTf/,  in  \  Xa^oi-xmy,  an  der  zweiten  Xa- 
QOTCt]  in  r*,  XaQcoTtTtrj  in  V,  Xa^corcrj  in  Yen.  praef.  p.  XXXIV.    Zu  der 
für  Omikron  überwiegenden  Zahl  der  Handschr.  tritt  ferner  die  Ana- 
logie von  XaQOTtog^  XaQOTCilra^  XaQomvog ,  s.  Pape  a.  a.   0.     Aehn- 
licb  bat  I,  19,  2  Yen.  praef.  p.  XXVII  fälschlich  TZarcüV?/.  III.  31  p.  104 
wünscht  für  OeöTvlko)  Hr.  Seiler  mit  Heiske  AgvvIXw  oder  Aaxvkoi^ 
weil  der  sog.  Thestylios  als  der  Stadt  kundig  im  Briefe  charakterisiert 
wird.    Eine  Nothwendigkeit  der  Aenderung  liegt  nicht   vor.     111,  32 
p.  105  2^xoTCiadijg.    Dazu   die  Note  p.  339:   nomen  nihil  significans ; 
quapropter  maiim  KoTtiaöyjg  («  y.OTtia  ductum)  quod  significat  lionii- 
II  em  defess'um,  nimirum  nimia  potntione ^  corruptionis  causa  ma- 
iiifesta  allerins  nominis  scripturam  (^KoTicovt)  intuenU .,  vergl.  praef. 
p.  VI,  1.    Einmal  läfst  sich  der  Satz  nicht  durchführen,   dafs  bei  Al- 
kiphron  alle  Namen  zu  dem  Inhalt  der  Briefe  in  genauem  Bezug  stebn; 
sodann  entnehme  ich  dem  trefflichen  Ven.  praef.  p. XXXIX  einen  richtig 
gebildeten  und  bedeutungsvollen,  wenn  auch  in    den   \>'örterbücheru 
noch  fehlenden  Namen  Ey.OQTCLocSrjg ^   vergl.  Ey.OQTiog  Corp.  inscr.  Gr. 
n.  3758,  1  t.  II  p.962.  Scorpus  bei  Martialis  53,  1.  74,  5.    III,  36  p.  108 
Ugartvog.    So  aus  B,  Vulgata  war  IlQarcvog.     Hr.  Seiler  vermutbet 
icdoch  ngarivag  wie   111,  12.     Sollte   n^jcatvog  bedenklich    sein,  so 
ständen  auch  KQcah'og  oder  Ilga^tvog  mit  gleichem   Fug  zu  Gebote. 
Ich  indessen  taste  jenes  nicht  au.    III,  42  p.  114  Zraq^vloöcii^iovi.    Ei- 
nige Handschr.,  praef.  p.  XXXIX,  lesen  arejxcpvXodcdf.ioi'i.  Heiske  schlug 
vor  Z^racpvlokv^ecoi'i.    Ilr    Seiler  p.  347  dachte  auch  an  I^vacfvkoö tj- 
kujl-iovi,  meint  jedoch,  der  Sophist  habe  an  öauiv  dividere ^  dissolcere^ 
dissecare,  dann  perdere  gedacht,  so  dafs   dai^oiv  so  viel  wie  5>/A?j- 
/ucov  bedeute.    Dies  ist  zu  weit  hergeholt      Vergl.  aoiltodaificov  'dem 
der  Bauch  sein   Gott  ist.'    III,  55,  1  p.  131  Zy.cqicovlöov  ysi'iaia  rt)g 
'd'vyaTQog  w^Ta^ovTog.    So  lesen  f*"  Ven.  praef.  p.  XI.III  und  der  Rand 
von  Vi"",  21ycc^i]viöov  V,  Zya^ictviöov  &.     ßergler   wollte  Ziy.a^ißuivL- 
Sov,  dergestalt  dafs  der  Eigenname  ausgefallen  wäre;  Hr.  Seiler  p.  365 
stimmt  bei.    Angenommen ,  .Z'Hf(r/(/ifO)'t()oi;  sei  die  echte   Schreibweise, 
so  hinderte  nichts  dieses   Dcmoliciim   für  ein  Proprium  zu  ballen,  s. 
Specini.  onomat.  Gr.  p.  94  fg.    Nun  aber  wird  J^Ka^icovldov  durch  die 
Codd.  gedeckt  und  Xx(v/(fov  war  obwohl  nicht  in   Altika,  doch  sonst 
in  Griechenland  gebräuchlich,  s.  Suid.   s.  v.  'Ekkdi'ixog  und  2!a7r(pcö. 
Athen.  XIV  p.  630  B.  637  B.    Vossius  de  histor.  Gr.  p.  495  Weslerm. 

iV.  Juhrb.  f.  Pliil.  n.  Paed.  Bd.  LXVIII.   ///Y.  1.  5 
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Meinoke  Fratfrn.  com.  (ir.  t.  III  p.  210.  Lobeck  palliol.  dem.  I  p.  12G. 
Zu  (l(iii.^ell)cii  Sliiimiie  {gehört  2,>.«uorat,' ,  Bückli  ("oip.  iiiser.  Gr.  l.  11 
]t.  1090  1>.  Ebetidiis.  2  11".  i»l  I'kvj.ioy.ki]^  t'iir  Etcoy.kijg  schon  von  Mei 
iieke  lieif^^eslellt  p.  .iüj,  verj-l.  über  den  öfter  corrumpierleii  .Namen 
y\lph.  Ilecker  Comm.  crit.  de  anllioloy;.  Gr.  p.  prior  p.  331.  Franz 
Corp.  inscr.  Gr.  I.  lil  p.  330  b.  IH,  5(i,  1  p.  134:  ouxoui'  rag  axvQLÖag 
Y.axt'  i]fiB(jav  i^oyy.av  öv  iicyid'Ei,  keixl^uvcov  —  aad'aneQ  7t^co/yv  A(j- 
naöiig  o  yQanf.iatLy.og  iTtoLtL'O^tiQOv ^  (og  l'q)aay.ev ,  iTtLkiyoii'Griy^idtui', 
av[.itjyai'iog  avt(p  rnjog  zag  aqnciyug  xiov  ßocou.arbyi'  tjoaoGniuou,  Kul 
(payetiev  mit-tev  re.  tniira  n  x«t  xi  qjtotGQ'ai  —  ni-xavGo'  y.cnaßukc 
rnp  uka^oi'Siav  roisäd-kie  (oder  inil  Nauck  Arisloph.  Byz.  fr.  p.  177,29 
T(ilg  ä&kie).  Meineke,  dem  wohl  die  Form  'Aonudijg  frai^lieli  vor- 
kam, schlug 'A^7Tdh]g  oder  A^)irccd)ig  vor,  da  ein  Grammatiker  die- 
ses iXamens  bei  Enseb.  praep.  evang.  X,  3,  16  und  in  den  Scbolien 
zur  Odyssee  crvvälinl  sei.  Ilr.  Seiler  verlheidiyt  p.  370  die  Ueberiie- 
fernng  durcli  Bezug  auf  rag  aqnayccg  xav  ß^wii.äxojv.  Doch  dieses 
aoTtayag  ist  selber  anzufechten,  weil  der  Ven.  praef.  p.  XLIV  aoydg  hat, 
was  a\d  dnaQx^g  fiihrt.  Aufserdem  hat  dieselbe  Handschr,  UQTtxüdtjg, 
d.  i.  ^Afirjxddijg.  Ebenso  mufs  bei  Suidas  s.  v.  A^iGtL-xitog  t.  I  p.  723, 
11  Bhdy  {üv  AqixÜöov  geschrieben  werden.  111,61  p.  1-tO  TÖQoGcpQuv- 
r)]g  M&Qi-dä  uml  ■k'TÖQoGcpfici.vx)]!'.  Nachdem  Ilr.  Seiler  zuerst  Xov- 
^~^oöqp^ai'T7/i' vermuthet,  erkannte  er,  dafs  die  Lesart  des  Ven.  praef.  p. 
XLV  litqiöug  öKOQÖoGcp^ui'xrj  das  rechte  enthält,  und  schrieb  p.  374 
ZaoQoöoGcpQcivxrjg ,  qui  allium  redulel,  vergl.  praef.  p.  VI  n.  1 ;  viel- 
leicht sei  aber  auch  Zy.oQÖoGtpQccvxrig  gut.  Dies  gerade  war  herzu- 
stellen, da  man  Gy^^Sov  ganz  gewöhnlich  sagte,  s.  Lobeck  pathol. 
elem.  I  p.  301  und  Sy.oq&Cag  Corp.  inscr.  Gr.  n.  1252,  3,  was  dort  ein 
Beiname  zu  sein  scheint.  Sammt  dem  Ven.  empfehlen  die  Lesarten 
vÖQOGcpQuvxr]  V,  und  KodQOGcpQccvxrj  die  kürzere  Form.  Ist  weiter 
Ms(jLda,  wie  Hr.  Seiler  p.  374  annimmt,  in  der  That  verdorben,  so 
könnte  an  MsQiddfiTtayt,  Mausename  in  der  Batrachom.  265,  gedaciit 
werden.  Mir  scheint  jedoch  MsQiöäg  au  üCf^JctiJas^  ( Meineke  Anal. 
Ale.x.  p.  388)  eine  Stütze  zu  haben.  Zu  4  endlich:  oc  ^isu  yaQ  naxegeg 
UokvßLOv  jLt£  ed'avxo  acdeLJ'&at.-  ■}]  xvm  öl  a^di\)aGu  rovvoiia  Zkoq- 
öoG(pQccvx\]v  TtQog  xcov  o^oxE'ivcöv  rjvayy.aGe  TtQOGayoQcveG&at. ,  war 
eine  Note  über  solche  Namenänderungen,  die  am  häufigsten  bei  Skla- 
ven nach  Erlangung  der  Freiheit  oder  sonst  (Hermann  griech.  Privat- 
alterth.  §.  13,  14),  doch  nicht  bei  ihnen  allein  vorkamen,  wohl  am 
Platze.  Ebenso  liefsen  sich  zu  III,  21,  2  p.  96  Xlovijv  xijv  KCikki.GX£v- 
ovGav  x(ou  cdyav  ix  tov  0skk£(og  d^TtaGag  noch  andere  Ziegennamen 
beibringen,  wenn  es  schon  sprichwörtlich  war:  alyav  oi'Oiiaxa,  olov 
cilQ)]Gxa  TiQccy^ara  bei  Suid.,  s.  Anal,  epigr.  p.  191  N.  1.  Wegen  Oik- 
kcvg  ist  p.  331  auf  das  Wörterbuch  von  Jacobitz  und  Seiler  II,  2  S. 
1562  verwiesen:  vergl.  noch  Sauppe  epist.  crit.  ad  G.  Hermannum  p.  62. 
111,  62  p.  I4l,  wo  jetzt  Xcd^okiTtLGog  gelesen  wird,  hat  F  Koögokini- 
6og,  V  KrjÖQokiniGog,  Ven.  praef.  p.  XLV  GKoÖQokeTtcGog.  Die  Versu- 
chung liegt  nahe,  I^KoÖQokiTiiGog  für  üno^öokiTiiaog  zu  nehmen,  wie 
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KccQtog  und  üQCirog ^  tarpezila  neben  Iropezifa,  Ritschi  N.  Rhein.  Mus. 
Vlil  S.  150.  Lobeck  pathol.  eleni.  1  p.  492.  Meineke  Anal.  Alex. 
p.  118.  Sylloge  inscr.  Roeot.  p.  181.  Inzwischen  scheint  doch  Xl- 
ÖQoXeTtiaog  ^Waizenoraiipenenthülser'  erträglich.  Dagegen  ist  das 
gleich  folgende  Kanvijoacpfjc/vrij  verdorben.  Heiske  holte  aus  III,  49 
KanvoacpQavxr].  Hr.  Seiler  bildete  KanQoacpQcivrri  oder  KaTtnuQO- 
ecpQca'ri],  zieht  aber  ersteres  p.  375  vor:  qui  aprutn  (nhnirum  assum) 
udoratür.  Diese  Ellipse  däucht  mir  zu  stark.  Vielleicht  stand  Ku- 
Qvy.oecpQavxri  "^Suppenschnüpller.'  III,  56  p.  134  0aixßoq>ciyog  aus  F 
(Rergler  dachte  an  Qv^ßoocpäyog)  deutete  Bast  p.  388  als  ^  einen ,  der 
zum  Erstaunen  viel  efse';  ich  zweifle,  ob  mit  Recht.  Befser  würde 
mir  KPa^ßocpayog  behagen ,  was  unschwer  in  Qafißo(payog  über- 
gieng;  so  heifst  ein  Frosch  in  der  Batrachom.  221.  III,  74  p.  155 
0Qiy.oy.oih]g  nach  Bast,  dem  es  *  Schreckebauch,  d.  i.  ein  starker  Es- 
ser' besagt  p.  388.  Aber  Ven.  hat  OQvyoy.olX^jg^  V  0ocyoy.oU}]g,  F 
0qt,yoy.Hl)]g.  Daraus  hatte  \c\\  EcfoiyoKoilrig  ^  Schwellbauch '  ver- 
muthet,  eine  Aenderung  die,  wie  ich  nachher  sah,  auch  unser  Her- 
ausgeber gemacht,  jedoch  wieder  verworfen  hatte.  III,  45,  1  p.  118 
inui'cl&ovGa  xov  avjXTCoöiOV  Asioiövy]^  keyco  de  rrjv  TCccLÖlaKrjv  OvXU- 
öog  rijg  i^JciXxQLag.  Hier  hat  0  riXvnQLOvri^  Ven.  praef.  p.  XL  A^/p/oi/j/. 
Seine  Conjectur  'HXey.rQvmvtj  nimmt  Hr.  Seiler  p.  351  selber  zurück. 
Ob  t/  AdqLov'l  Ebenso  III,  17  p.  93,  wo  B  und  Ven.  A)jQtcovi.  haben 
praef.  p.  XXXVII,  Xr^Qloi  IF.  Im  Pariser  Steph.  Thes.  t.  V  p.  261  D  ist 
ylet-Qccovi]  vorgeschlagen.  III,  41  p.  113  /lQvcc6\]g  MijXlcovi,.  Da  ein 
Frauenname  erfordert  wird,  muthmafste  Reiske  MijXuiöi:  ich  habe  an 
(ja)  M)]Xia  gedacht;  vgl.  'Po^iov  und  ähnl.  bei  E.  Curtius  Inscr.  Atlic. 
Xl'l  p.  25.  Hieran  knüpfe  ich  Fragm.  6,  11  p.  163:  KQOVßnäriov  i) 
Meyaqag  KazavXovßa.  Heifst  dies  :  Kr.  '  die  Tochter  der  Megara',  wie 
solche  Angaben  blofs  nach  der  Mutter  häufig  sind,  besonders  wenn 
diese  zweideutiges  Standes  war  (Zwei  Inschriften  aus  Sparta  und  Gyth. 
S.  14  IT.),  oder  mufs  ncuÖLGy.)],  wie  IH,  45,  1  steht,  oder  ccßqa  ergänzt 
werden  nach  I,  34,  3  p.  40:  'EqitvXXiöi,  xi]  Meyaoag  äß^a'!  II,  4,  17 
und  21  p.  73.  74  neiQcuo&si'.  An  der  zweiten  Stelle  gibt  Flor,  nsi- 
()ßia'^£v  praef.  p.  XXXIII  und  ebenso  (D.  Daraus  machte  Hr.  Seiler  Hsi- 
(jdiä&Ev ,  uuhm  es  indes  p.  304  und  praef.  p.Vl,I  zurück  wegen  Steph. 
Byz.  s.  v.  TIsLQatog:  ovrcog  ixaXeLxo  v  Xiid'jv  xijg  AxTiKr)g  und  des  dazu 
von  Meineke  beigebrachlen  Ovid.  Met.  IV,  446  Viraeaque  litora  tan- 
git.  Jene  Angabe  des  Ste|)hanos  hat  sich  noch  durch  keine  Stelle  eines 
Griechen  bestätigt,  und  warum  wollen  wir  hier  die  bis  auf  den  fal- 
schen Acccnt  richtige  Form  zweier  Handschr.,  darunter  einer  treif- 
lichen,  verwerfen?  III,  52  p.  127  ist  yloTtaötoiv  nach  Schaofer  zu 
Gregor.  Cor.  p.  917  ediert.  Vulgata  war  KoiraiiLbiv  und  steht  auch  im 
Ven.  praef.  p.XLII,  xo:nc«(jtfoi'  in  'i^.  \)a[^  Ko%aöUov  \onKo:taöu)v^  d.  i. 
Tf'juapg,  KOTtaiov  Alciphr.  III,  7,  4,  füglich  auch  Platz  haben  könne, 
bemerkt  Schäfer  ausdrücklich.  Demnach  ist  nicht  gegen  die  Codices 
zu  ändern.  III,  18  p.  97.  19  p.  94.  46,  4  p.  120  Ih&aKuov.  Die 
Handschr.    variieren   nicht,   aber  Meineke  Fragm.    com.    Graec.  l.  lll 
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1).  298  sciiriel)  slillscliweijrend  Th^uy.vUov .  und  dies  dürfle,  weil  das 
KlyiiKiii  TTiO^xi/»/,  Ttiifuy.i'i,uu ,  7ti'i}uKvig  laiilcl,  tiülli\>  eiidiu:  sein;  v{^l. 
auili  Li)l)e<k  palli.  i)iol.  |».  Ml.  111,4:^  p.  113  UhxoKlavotii^.  Hier  hat 
(')  'Ih'jxaKkuvörtjg,  Ven.  praef.  p.XI.  il)V/oy.h(vaz}jg.  Heiske  wollte  'F(- 
Xonvcivartjg:  *  fuvilius  esset  U^r/oyJ.uat tjg ,  qiuniKjnaiH  ne  hoc  quidem 
necessartum'  Seiler.  Von  einem  Brechen  der  Krumen  ist  wohl  kaum 
7Ai  reden.  Wa»  soll  aber  Wr/oykuvartjg  sein!  'Brockenheuler'?  Viel- 
leicht Hhioy.XiTtrt]i.  III,  43  p.  118  TQune^okst'yav  ^IhyoöiuUy.xi].  Ilr. 
Seiler  conjiciert  ^hxodiciktiy.xrj.  Von  den  llaiid.sclir.  ist  nur  'i^  mit 
U^v/odudly.rij  praef.  p.  XL  vermerkt.  iMeincke  scliliitf  p.  3J1  Uh'/oyXiTt- 
T»;  vor ;  ohne  dies  noili  zu  kennen  hatte  ich  mir  ^Ihyoöucy.Xtnzti  no- 
tiert. III  53,  10  p.  134  (.iinoi  yskoLiov  oi  tisqI  ^ovGuqlcovu  y.cd  Otkt- 
6Tiaöin>.  Den  ersten  Namen  hat  Meineke  herü:eslellt ;  Ö  hnl  Uauvv- 
gCavee,  ebenso  P,  doch  darüber  2!uvi'va(jL0}vci;  ^P  aavvovQlojva,  Ven. 
praef.  p.XLIV  aavv^LCova.  Nach  diesen  Vorlagen  hält,  meines  Erachtens 
mit  Hecht,  Bergk  p.  369  Zav(v)vQLb)va  fest,  da  es  sieb  hier  nicht  um 
einen  komiseben  Dichter,  sondern  um  einen  Possenreifser  handelt,  den 
dieser  Name  ganz  gut  bezeichnet.  Dagegen  stimme  ich  Hrn.  Seiler 
nicht  bei,  der  mit  ßergler  OdtGTUoi'a  will  p.  134  b,  um  den  Philistion 
aus  den  letzten  Zeiten  Augusts  zu  gewinnen.  Auch  Bergler  ist  mir  zu 
hitzig  wenn  er  bei  Marc.  Anton.  VI, 47  für  0()t7ai'/wi'o^  aus  Alkiphron 
ZcivvvQloivog  setzt.  III,  53,  8  p.  133:  Zijvoy.oaTijg  6s  o  ETtiKov^eiog 
rvv  ipaktQtov  o)g  ccvrov  ivrjyzaU^eTO.  In  öog  avzov  (ng  iavtriv  V"*^ 
und  vielleicht  ^  praef.  p.  XLIV)  suchte  Reiske  einen  weiblichen  Namen 
wie'EotöTioi'.  Ein  solcher  scheint  in  der  That  zu  fehlen.  FAwa  ZSIZA- 
PlOJS  inr  SIEATTOJS^  da  ZiaGc'iQiov  in  Attika  bräuchlich  war  (Corp. 
inscr.  Gr.  n.  486  b  1.  n.  383,  1.  n.  788,  l)  oder  Movffao/oj/?  II,  4,  13 
p.  71  ag  ccvrov  ag)]]Qt)fiii'OV  tfjg  AQ^^vcdcov  TTolscog  top  nXovTOv.  Bei 
der  grofsen  Leichtigkeit,  mit  der  die  lebhafte  Phantasie  der  Griechen 
personificierte,  wird  wobl  befser  Tlkovrov  geschrieben. 

leb  übergebe  eine  Anzahl  mir  fraglicher  Eigennamen,  weil  ich 
dort  aucb  keinen  Kalh  weifs,  und  wende  mich  zu  dem  Commentare. 
Hier  niufs  ich  mich  zuvörderst  gegen  die  Wiederholung  der  sämmt- 
lichen  Anmerkungen  Berglers  aussprechen.  Zwar  hat  sich  unser  Her- 
ausgeber die  Sache  nicht  so  leicht  gemacht,  dafs  er  jene  Noten  ein- 
fach hätte  abdrucken  lafsen.  Es  sind  vielmehr  überall  die  unbestimm- 
teren Citaie  Berglers  genau  auf  Zahlen  von  Büchern,  Capiteln,  Para- 
graphen u.  s.  w.  zurückgebracht,  eine  Arbeit  die  ab  und  zu  Zeit  genug 
gekostet  haben  mag.  Auch  verkenne  ich  die  Wichtigkeit  der  Bergler- 
schen  Leistung  für  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  das  Jahr  1715,  und  für 
eine  noch  lange  Periode  nachher  nicht  im  geringsten;  in  sachlicher 
wie  in  sprachlicher  Beziehung  hat  der  scharfsinnige  und  belesene  Sie- 
benbürge nach  dem  damaligen  Stande  der  griech.  Philologie  besonders  in 
Deutschland  ein  ganz  bedeutendes  geschafft.  Allein  heut  zu  Tage  ist 
die  Wifsenschaft  doch  in  jedem  Betracht  unendlich  weit  über  jenen 
Standpunkt  hinaus.  Berglers  sprachliche  Bemerkungen  holen  wir  jetzt 
aus  den  Wörterbüchern  und  Grammatiken  schärfer  und  sicherer,  ja 
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sie  bcIrelTen  wohl  gar  Dingte,  die  nur  beim  Elementarunferrlclife  ge- 
lernt werden  (q^&ofovvzcoi',  Ttoiovvvtav  =  (p&ova'TCOöav,  TTOishojaav 
p.  339.  360;  ri(5ovX6^tjv  p.  224);  über  die  Realien  aber  g-eniigt  oft  eine 
kurze  Verweisung  auf  die  neueren  Forschungen,  wo  Bergler  mit  einer 
langen  Anmerkung  doch  nur  halbwahres  oder  jetzt  völlig  triviales 
gibt.  Hrn  Seiler  ist  dies  natürlich  nicht  entgangen  und  er  hat  an  vie- 
len Stellen,  namentlich  wo  es  sich  um  Sachen  handelt,  den  Bergler- 
schen  ^'oten  als  Correctiv  ein  einfaches  Citat  der  gegenwartigen  llilfs- 
miltel  beigeschrieben.  "N>'enn  er  gleichwohl  den  alten  Bergler  fast 
vollständig  wiederholt  hat ,  so  bewog  ihn  aufser  der  jetzt  nur  noch 
relativen  Güte  der  Arbeit  wohl  die  Rücksicht,  dafs  es  besonders  im 
Auslande,  in  England  und  Frankreich,  Liebhaber  solcher  Ausgaben 
gibt,  die  alles  bieten,  was  je  über  einen  Schriftsteller  gesagt  worden 
ist.  Aber  natürlich  hat  sich  dadurch  auch  der  Preis  des  Buches  gestei- 
gert, was  manchem  deutschen  Gelehrten  um  so  weniger  lieb  sein  wird, 
je  verbreiteter  neben  Bergler  selber  die  jetzt  überdies  im  Preise  herab- 
gesetzte Ausgabe  Wagners  ist,  in  der  man  den  Berglerschen  Commentar 
ebenfalls  lindet.  Uebrigens  hat  sich  Hr.  Seiler  durch  jenes  Verfahren 
auch  den  Raum  für  seine  eigenen  Anmerkungen  entzogen,  was  man 
bedauern  kann,  da  er  theils  durch  seine  Zusätze  zu  Bergler,  tlieils 
durch  seine  Noten  da,  wo  Bergler  nichts  mehr  bietet,  von  III,  59  an 
wie  zu  den  Bruchstucken,  hinlänglich  dargethan  hat,  dafs  er  das  Zeug 
besitzt,  um  einen  ordentlichen  selbständigen  Commentar  zu  liefern. 
Denn  was  die  Sprache  angeht,  so  bekundet  llr.  Seiler  eine  sehr  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  Ausdrucksweise  der  spätem  Graecität,  na- 
mentlich der  Erotiker,  dergleichen  von  dem  Herausgeber  des  Longus 
zu  erwarten  stand;  für  die  Realien  aber  sind  mit  grofsem  Fleifse  die 
neuem  Hilfsmittel  aller  Art  benutzt.  Es  geniigen  hier  die  Namen  Bockb, 
iMeier,  >>  achsmuth,  K.  Fr.  Hermann,  Grote,  ü.  Müller,  W.  A.  Becker, 
Lobeck,  Preller,  Petersen,  Fritzsche ,  v.  Lasaulx,  Leake,  Rofs.  For- 
biger,  Engel,  E.  Curtius,  Wordsworth ,  Böttiger,  Jacobs,  Meineke 
u.  s.  w.  Beispielshalber  sei  dann  auf  die  Noten  verwiesen  über  Bauch- 
redner p.  302,  AcpQOÖLTt]  KakltTrvyog  p.  259,  t«  ^Aöwvta  p.  2(i3,  r« 
AcfQOÖLaiCi  p.  267,  Kmr.TTadoxig  p.  277,  MeyciQa  p.  256,  riäd-cava 
p.  266,  Aiovxiov  p.  271,  nurca'/.ioiv  p.  321,  2ifir/.QL)'tj'^  p.  3-t9,  ^liaivu 
p.  390,  ^iiiöciY.Lvca  p.  398,  vccy.og  p.  3^3,  Q-iQiOTooi'  p.  391,  öijöa^iovg 
j).  355,  über  harte  ^^  inier  in  Italien  und  Gricclionland  p.  211  u.  a.  Be- 
greillichcrweise  mangelt  es  nicht  gerade  an  SlolV  zu  einzelnen  Nach- 
trägen. So  war  p.  284  zu  II,  3,  10  p.  64  oiJ(6atjg  nal  Kud-ijfiti'tjg  iu 
TW  d-edtQOi  rkvK£i)c<g  wegen  der  I.itteratur  über  die  jüngst  viel  be- 
handelte Frage,  ob  die  Frauen  in  Athen  das  Theater  besucht,  K.  Fr. 
Hermanns  Lehrb.  der  gollesdiensll.  Alterlh.  'Jj.  43,  9  S.  219  zu  eitleren; 
wegen  der  0}jQt'y.huH  p.  2'^3  s.  aucii  Weicker  im  N.  Rhein.  Mus.  VI 
S.  404 — 420  oder  Kleine  Sdirifleii  Tli.  III  S.  499  IT.;  p.  197  zu  önonivo- 
Qog,  d.  i.  lyvvvoay.ÖTTog  BiHliücr  Ainallii.  Rd.  II  S.  304;  p.  297  zur  Ge- 
Iraidespende  des  Psaninieticlios  an  die  Athener  Böckh  Slaatsh.  d.  Alb. 
Tb.  1  S.  126  der  2n  Ausg.  und  Bergk   in   N.labrb.  Bd.  LXV  S.  383  11'.; 
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p.  297  zu  Jit  ovotUp  Corp.  inscr.  (ir.  n.  3797   t.  II  p.  974;  p.  341   zu 
Tfii  'TczUo.  iieinl.  /h'i\  ISoIs  inscr.  (jr.  ined.   fasc.  li  n.  175,  3  mit  dos 
Heraiisg^churs  Note  p.  61  und  Lauer  System  der  irriech.  ,Mytliol.  S.  198; 
p.  381  zu  üt  acoTTjofg  auay.rsg  Corp.  inscr.  Gr.  n.  489   t.  I  p.  473:  2.w- 
ri]QOiv  avuKOiv  re  /jioGy.ovoolv  (i()e  ßo)uo;.    III,  37,  1  p.  109:  tioeöio)- 
vijv  iE,  ctv^ydv  nXii^aaa  rjeiv  ig  'EQuc<(pQodkov  tw  Akoyrcey.tid-ev  xuvxt^v 
avaWjGovaa.    So  schreibt  Epiphyilis,  die  Witwe  des  Phaedrias,  wel- 
che die  HciratsanlriiiiC  des   Moscliion  immer  abg:e\vicsen   liatle,   dann 
aber  unterwegs  von  ilini  tiberwüllij^t  und  zum  Liebesffenuls  gezwung:en 
worden  war.      Hr.   Seiler  p.  343  wundert  sieb   mit   Lobetk  Af^laopli. 
p.  1007,  wie  docb  die  >N  ilwe  zum  Culliis  des  Hermoplirijdilos  komme. 
Letzterer  fragt  noch  insbesondere:  cur  murilinu  suum  nun  J'liaedriam 
nominat^  scd  tov  AkcoTreySjd'Sv,  (juasi  Alopecevsium  vv/ciim!Y  Peter- 
sen daliegen  folgerte  aus  dieser  Stelle,  dafs  Hermopbroditos  unter  den 
Hausgöttern  verehrt  worden  sei.     Einen   Fingerzeig  zum  Verständnis 
gewährt  vielleicht  die  Inschrift  im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  395  t.  I  p.  446, 
wo  die  Bildseule  eines  Eviv/^iavog  MakXcoviog  uoaaa^evog  rijg  AXoi- 
jtSKt]öL  AcfQoötiTiig  errichtet  wird.     Ist  nenilich  hierdurch  ein   Heilig- 
thum  der  Aphrodite  in  Alopeke  erwiesen,  so  konnte  dabei  leicht  auch 
Hermaphrodilos  eine  Capelle  haben,  dem  aus  einer  uns  unbekannten 
Ursache,  etwa  in  Folge  eines  Gelübdes  noch  aus  der  Zeit    ihrer  Ehe, 
Epiphyilis  eine  Eiresione  darbringen  wollte.     Ich  ergänze  demnach  zu 
Tüi    AlvoTCczi'j&ev :    EQ^iacpQOÖha.     P.  309   Tt;v   Asaßiav   ^ifiijOauevi} 
Xancpa:  über  den  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen  s.  noch  A^'elckers 
kl.  Schriften  Tb.  I  S.  110.  II  S.llO  u.  135.  P.  186  y.aza  ro  Mcdeag  ay.Qco- 
rijoiov^  E.  Curliiis   Peloponnes  Th.  II  S.  329,  75.      P.  197  ßaay.avog  o 
rav  yeiTOvcov  ocpd-aX^og,  Bottigers  kl.  Schriften  v.  Sillig  Th.  111  S.lll. 
P.  154,  III,  72,  3  :  nQOirevsi,  tov  6vv£Öqiov  r.al  elg  avrov  o  "Aoeiog  na- 
yog  unoßXinovöiv:  hier  konnte  bemerkt  werden,  dafs  övviÖQLOv  von 
jenem  Hofe  gewöhnlicher  Ausdruck  ist,  z.  B.  bei  Rofs:  die  Denien  von 
Attika  S.  69  N.  75,  2  Kcna  xa   clo^avro;  xa   ßefivoxcxoi  avvcdQicp  xav 
^AoeoTiayeixcäv  und  vermuthlich  in  einem  attischen  Titel  bei  Göttling: 
Inscr.  tres  in  curia  Athen,  nuper  repertae,  Jenae  1852  p.  5.    P.314 — 15 
AefOKOQLOv:  Uofs  das  Theseion  und  der  Tempel  des  Ares  in  Athen  S.  43, 
wo  auch  eine  Inschrift  mit  ylESlKOPEI^l  erwähnt  wird.     III,  4,  2 
p.  80:  xi]v  y-iova  x)]V  xo  tclkqov   xovxo    u)QoX6y[.oi'  aviyovGav ,  Corp. 
inscr.  Gr.  n.  1947,  4  t.  II  p.  47:  xo  aQoXöyiov  xßt  xov  KEiova  ymI  x)]v 
ßaöiv  £H  röSv  iöCoou  yMXcöy.ivcißav.      II,  3,  10  p.  63:  xcov  xov  Avueiov 
yvfivuGCav  xal  xrjg   isQag  'Ay.aötj^iag:    die   aus  diesen  Worten  gezo- 
gene Folgerung,  es  habe  mehr  als  ein  Gymnasium  im   Lykeion  gege- 
ben, weist  3Ieier  zurück  comment.  de  vita  Lycurgi  p.  XXI.     Auch  was 
die  sprachlichen  Noten  betrifft,  läfst  sich  eine  kleine  Nachlese  halten, 
z.  B.  I,  14,  3  k'ao,  Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  217;  III,  8,  3  p.  85  aita^ai. 
oder  a7tä^aij.i£v,  Winer  Gramm,  d.  neutest.  Sprachid.  S.  93  der  5n  Ausg., 
Epigramm   bei    Welcker  N.  Hhein.  Mus.  YII  S.  615:  cnni  ae  yvöaXC^iag 
ccQSxäg,  TioXvrjoaxs  xoi;^«,   if^sv  ig  'HXvGiOv   avxog    dvaS,   Kgovidtjg. 
P.  189  zu  evTtoUav  ist  nicht  zu  schreiben:  Bockh  iiiscr,   t.  I  p.  189,  9 
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sondern  n.  !89.  Dazu  s.  n.  2063,  7.  3545,  7.  P.  164  Fra<?ni  6,  18  ia- 
Qiaaaai:  dies  wird  p.  399  erUiirl:  vcrna  friii  oblectaliove.  Es 
heifst  jedoch  'Früchte  des  Frühlings  einsammeln'  wie  orcaQi'^eiv;  uu- 
niitlelbar  vorher  ist  vom  Aiisziehn  der  Q-QLdayJvai  ans  der  Erde  ge- 
sprochen. Doch  ich  breche  ab,  da  ich  schon  dureh  vorstehendes  hin- 
länglich dargelhan  zn  haben  glaube,  dafs  ich  der  Arbeit  des  Hrn.  Sei- 
ler mit  Interesse  nachgegangen  bin  und  dessen  Verdienste  nicht  unter- 
schätze. Sollte  unter  den  vorgeschlairenen  Textesverbefserungen  eine 
oder  die  andere  für  branchbar  und  geciffuct  erachtet  werden,  um  in 
einer  künftigen  Ausgabe  des  Alkipiiron  Aufnahme  zu  linden,  so  soll  mir 
dies  eine  Freude  sein.  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  p.  403 — 482  ein 
recht  fleifsiger  Index  verborum  gegeben  ist,  dem  sich  II.  Index  re- 
rum  in  annotationes  p.  483 — 491  und  III.  Index  scriptorum  p.  492  an- 
schliefsen.  Addenda  et  Corrigenda  fallen  p.  493.  94.  Die  äufsere  Aus- 
stattung ist  anständig;  doch  könnten  der  Druckfehler  weniger  sein, 
zu  denen  ich  auch  sepcliti  p.  360  rechnen  mochte, 

Schulpforte.  Karl  Keil. 


Die  Sage  rom  Oedipus.  Von  F.  W.  Schncidcwin.  Aus  dem  fünften 
Bande  der  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  der  Wjfsenschafteii 
zu  Göttingen.  Göttingen,  Dieterichsche  Buchhandlung.  1852. 
50  S.  4. 

Durch  wiederholte  Beschäftigung  mit  der  Oedipussage,  zunächst 
auf  Veranlafsung  seiner  Bearbeitung  der  sophokleischen  Tragoedien, 
ist  Hr.  Schneidewin  zu  so  verschiedenen  Forschungen  über  dieselbe 
veranlafst  worden,  dafs  eine  letzte  Bcsuniption  derselben  etwas  sehr 
erwünschtes  ist. 

In  dem  Vorwort  sagt  er,  dafs  es  ihm  zunächst  um  eine  genetische 
Entwicklung  der  Sage,  wie  sie  sich  durch  die  verschiedenen  Dichter 
gebildet,  und  zwar  mit  beson<lerer  lUicksicIit  auf  den  s(»})hokleisclien 
Oedipus  König  zu  thun  sei.  'lliomit  also  habe  ich  es  vornehmlich  zu 
thun  ;  symbolische  Auslegung  lic^l  mir  abwegs.  Vom  Epos  aus  gebe 
ich  den  überraschend  nianigfuchen  Dichtungen  vom  Oedipus  durch 
alle  Gatlungen  der  Poesie  bis  auf  die  allische  Tragocdie  und  deren 
Nachklänge  nach,  um  die  besondern  meist  freilich  zertrümmerten  poeti- 
schen Bildungen  und  Umbildungen  nach  Möglichkeit  zu  restaurieren 
und  daraus  für  die  Beurllieiliing  des  herlichen  sophokleischen  Oedipus 
Tyrannos  Nutzen  zn  zielin:  der  Oedipus  auf  Kolonos  mit  seinem  Sa- 
genkreise bleibt  zur  Seite.'  —  Das  lelzlere  ist  aus  mehr  als  einer 
Ursache  zu  bedauern.  ^^  as  aber  die  Scheu  vor  der  symbolischen  .Vus- 
legunsi'  IxilrilTt,  so  merkt  man  die  in  der  Abhaiulluiig  selbst  keines- 
wegs; vielmehr  ist  vieles  <lerarlii>o  hin  und  wieder  eingestreut.  Im 
ganzen  wäre  zu  wünschen  gewesen,  wenn  dieses  und  das  auf  örtlicher 
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llebcrlioferiiii},' berulieiide  V()r\vcgi,''cni)mrnen,  dann  die  ei»isclie,  ciid- 
licli  die  liiiirisclie  Sut?eiil)ildunH  l>e.si»roclicn  würe.  Versuchen  wir  in 
dieser  Ordiuiiij;-  die  wicliliysleii  Funkle  der  L'nlersucliunj,'  liervor- 
zuiici)en. 

Dil!  weseiil liehe  IJedeulurif,^  des  Ocdipus  ist  nach  ([(-ni  Verf.  sein 
Sciiarfsinn,  die  [Bedeutung  seiner  Seliicksale  die  Liizuliin^^liehkeil  alles 
incnscliliehen  Sciiarlsinns.  Das  «ilaubl  er  aueh  in  seinem  .Namen  üi- 
diTCovg  ausgedrüekt,  dessen  «fewulinliciie  Erklärung  als  '  Schwolllufs' 
er  für  ein  alles  Misversliindnis  zu  hallen  geneigt  ist.  Dor  eigentliche 
Stamm  des  allerlluimliohen  Wortes  sei  /z/,  seine  Bedeutung  die  des 
wifsenden  (Wisseli?)),  und  zwar  niclil  blofs  mit  der  speciellen  ßezie- 
liung  auf  die  Lösung  des  Sphinxrälhsels,  sondern  in  dem  allgemeinern 
Sinne,  dals  er  die  trotz  alles  scheinbaren  Scharrsiniis  irrende  "NN'eis- 
lieil,  die  i/isipieiis  sapientUi  des  3Ienschen  versinnbildliche.  Und  ge- 
wis  isl  dieses  ein  HauplÄUg  der  ganzen  Sage,  wie  dieses  besonders  hin- 
sichtlich des  Sphinxrälhsels  klar  genug  isl;  die  allgemeinere,  durcl» 
sein  ganzes  Leben  hindurchgebende  Bedeutung  aber  doch  wohl  diese, 
dafs  er  das  schicksalsvolle,  verhängnisvolle  des  menschlichen  Lebens 
in  dem  jäheslen  ^^'ecbsel  cntgegengeselzler  Stufen  von  Glück  und  Un- 
glück darstellen  sollte.  Im  Palast  geboren  wird  er  auf  dem  wilden  Ge- 
birge ausgesetzt,  in  glücklicher  Unschuld  und  in  Heichlhum  aufgewach- 
sen,  heldenmüthig  und  einsichtsvoller  als  alle  übrigen,  wird  er  König 
von  Theben,  aber  eben  dadurch  zugleich  der  abscheulichste  Verbrecher. 
Als  König  erscheint  er  bei  Sophokles  als  durchaus  noble  Natur,  stolz, 
jeder  Zoll  ein  König,  brav  und  für  die  Stadt  besorgt,  aufopfernd,  zärt- 
lich gegen  die  Seinigen,  aber  bei  allen  diesen  Vorzügen  nichts  desto 
weniger  ein  Spielball  des  Schicksals.  Und  in  den  spätem  Acten  sei- 
ner Geschichte  setzte  sich  derselbe  Gegensatz  noch  weiter  fort.  Eben 
deswegen  wird  man  aber  wohl  nicht  gerade  auf  seinen  Scharfsinn  ein 
so  besonderes  Gewicht  zu  legen  haben,  sondern  diesen  nur  als  eine 
besondere  Seite  seines  hohen  persönlichen  Werthes  betrachten  müfsen; 
weshalb  man  denn  auch  von  der  alten  Erklärung  seines  Namens  durch 
•Schwellfufs''  nicht  abgehn  sollte,  Was  ist  greller  als  der  Gegensalz 
des  Kindes,  welches  von  fürstlichen  Eltern  und  zur  Herschaft  geboren, 
als  lange  ersehnter  Sohn  ans  Licht  kommt,  und  welches  nun  in  dem 
wilden  Gebirge  daliegt,  ausgesetzt  und  dem  sichern  Tode  preisgege- 
ben, die  Fersen  zusammengeschnürt  wie  einThier,  welches  zur  Schlacht- 
bank geführt  werden  soll?  Es  ist  derselbe  rührende  Gegensalz,  der 
sich  durch  die  ganze  Oedipussage  bis  zu  seinem  Tode  hindurchzieht 
und  bei  Sophokles  in  seinem  Oedipus  auf  Kolonos  fast  noch  mehr  als 
ifn  Oedipus  König  hervorgehoben  ist.  Nicht  der  schuldige  Mensch  ist 
Oedipus,  denn  auch  seine  Verbrechen  sind  nicht  Verschuldung,  son- 
dern Unglück;  vielmehr  das  ganze  menschliche  Elend  in  seiner  End- 
lichkeil, Gebrechlichkeit  und  verhängnisvollen  Mischung  von  Einsieht 
und  Verblendung,  Sinn  und  Unsinn,  Glück  und  Unglück  ist  in  der  Oe- 
dipussage geschildert.    Mhr  lafst  den  armen   schuldig  werden,  dann 
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üborlarst  ihr  ihn  der  Pein.'    Goethe  scheint  bei  seinem  blinden  Sänger 
im  ^^  ilhelm  Meister  den  Oedipus  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 

Die  örtlichen  und  .Specialsagen  werden  vom  Verf.  nicht  nach 
ihren  localcn  Beziehungen  besprochen,  sondern  gelegentlich  einge- 
schaltet, wodurch  sich  die  Untersuchung  wiederholt  in  allerlei  my- 
thologische Winkelgänge  verirrt  und  dem  Leser  die  Uebersicht  nicht 
wenig  erschwert.  Stellen  Avir  das  wesentliche  davon  zusammen ,  so 
erkennt  auch  Hr.  Schneidewin  (wie  0.  Müller  und  K.  Fr.  Hermann)  in 
dem  Culte  der  Unterirdischen  und  ganz  besonders  der  Erinyen  die  re- 
ligiösen und  localen  Anfange  der  Sage.  Mit  Hecht  wendet  er  dabei 
S.  25  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinen  Ort  Polniae  in  der 
^älie  von  Theben  (eigentlich  eine  Vorstadt  von  Theben),  da  sein 
chthonischer  Götterdienst  unter  manchen  andern  alferthümlichen  the- 
banischen  Sagen  auch  auf  die  vom  Oedipus  grofsen  Einllufs  gehabt  zu 
haben  scheint.  Was  aber  die  religiöse  Bedeutung  des  Kithaeron  be- 
trifft (S.  26),  so  hätte  der  Verf.  lieber  die  Erinyen  dieses  Gebirges, 
wovon  nur  Pseudo-Plutarch  de  fluviis  weifs,  ganz  fahren  lafsen  sollen. 
Die  Hauptsache  ist  offenbar  die  Hga  xeXda  auf  dem  Kithaeron,  auf 
Avelchen  Dienst  die  Oedipussage  allerdings  wiederholt  Bezug  nimmt, 
aber  doch  wohl  erst  seit  <ler  Zeit,  als  die  Schuld  des  Laios  durch  den 
Raub  des  Chrysippos  motiviert  wurde,  also  auf  der  attischen  Buhne 
erst  seit  Euripides.  So  möchte  Bef.  auch  auf  die  neuerdings  bekannt 
gewordene  Sage,  die  auf  örtliche  Denkmäler  beim  Berge  La|)hystion, 
in  der  Gegend  von  Lebadeia,  schliefsen  läfst  (Nicol.  Damasc.  bei  C. 
3Iüller  fragm,  bist.  Gr.  lll  p.  366),  nicht  so  viel  geben  als  der  Verf. 
S.  18  thut.  Wichtiger  ist  es  scb.on,  dafs  in  der  altern  Sage  Oedipus 
seine  Jugend  nicht  in  Korinth,  sondern  in  Sikyon  zubrachte  (S.  3j), 
besonders  deshalb ,  weil  diese  Verflechtung  thebanischer  und  sikyo- 
nisclier  Laudessagen  sich  in  der  Sage  von  der  Antiope  und  in  den  Aso- 
posgenealogicn  wiederholt.  Beim  Oedipus  mag  überdies  der  sikyoni- 
sche  Eumenidencullus  im  Spiele  gewesen  sein;  aber  den  Polybos  und 
seine  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  Namen  genannte  Frau  deshalb  zu 
chthonischcn  Gottheiten  zu  machen  (S.  37)  ist  doch  sehr  bedenklich. 
Vielmehr  scheint  UoXvßog  einfach  'der  herdenreiche'  zu  sein,  also 
der  reiche  König  mythischen  Andenkens,  der  mit  der  Zeit  bald  in  Si- 
kyon bald  in  Korinth,  von  einigen  sogar  iv  Irfyw  ^Iqsl  Tijg  BocarLag^ 
wenn  anders  auf  dieses  Scholion  etwas  zu  geben  ist  (Scholl.  Eurip. 
Phoen.  2(S),  untergebracht  wurde.  Von  ganz  besonderer  \\  icbtigkeit 
aber  ist  dieses,  dafs  nach  mehrfachen  Andeutungen  Laios  sich  nach 
der  altern  Sage  das  verhängnisvolle  Orakel  nicht  in  Delphi,  sondern 
bei  irgend  einem  boeotischen  Orakel,  deren  es  so  viele  gab,  oder  bei 
einem  Propheten  (etwa  Tiresias)  geholt  hatte. 

In  der  That  bildet  diese  Veränderung  einen  Hauptabschnitt,  und 
es  liefse  sich  danach  die  ganze  Geschichte  der  Oedipussage  in  die 
zwei  Perioden  einlheileu,  wo  dieselbe  ihre  reliüi()sen  Motive  noch 
niciit  durch  das  pylhischo  Orakel  beUonuuen  halte  und  \\  o  dieses  der 
Fall  war.     Mau  kann  den  EiulUils  dieses  Orakels  sowohl  auf  diese  Ihc- 
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baiiisclie  f>n(?o,  als  auf  andere  (Herakles,  E[iiff()ncn)  niclil  Iioeli  genwg 
aii>clilii<;eii.  .letie  reliu[i()seii  Ideen  von  Deljilii  alter  sind  bekannt  ge- 
uw'j;:  dal's  von  Zeus  alle  Dini^e  ireordriel,  von  A|)olion  nach  seinem 
\\  illen  verkiindiiil  werden;  (hil's  die  menschliche  Kurzsic-Iiliirkcil  nicht 
müde  wird  die  •riillliclie  Vorsiclil  zu  umirehn  und  dadurch  ihren  Zorn 
zir  reizen;  dal's  die  SlraCe  einer  IJeherlrelunjr  des  ^öUlichen  Gebots 
niihl  hiofs  <len  schuldigen,  sondern  sein  {ganzes  (jeschlcclit  trelTe. 
Nirgends  sind  diese  Ideen  so  schön  und  vollständig  ent\>ickclt  als  in 
der  Oedipussage,  die  deshalb  weder  allein  ans  jenen  örtlichen  reli- 
giösen Motiven  insbesondere  des  Cullcs  der  Erinyen  noch  allein  aus 
der  Gesciiiclile  des  Epos  abgeleitet  und  erklärt  werden  darf,  sondern 
ganz  vornehmlich  mit  liücksicht  auf  Delphi  und  sein  Orakel.  Es  ist 
insofern  wohl  zu  beachten,  dafs  erst  bei  Pindar  und  Aesciiylos  die 
ausdrückliche  Beziehung  auf  dieses  Orakel  gefunden  wird. 

Fafsen  wir  nach  diesen  Andeutungen  die  Bchatidlung  der  Sage  im 
Epos  ins  Auge,  so  sind  die  wichtigsten  Thatsachen  durch  den  Verf. 
S.  6 — J4  zusammengestellt.  Die  llauptstelle  ist  Odyss.  X,  271  IT.  Als 
Episode  kam  die  traurige  Geschichte  auch  in  den  Kyprien  vor.  Von 
der  Oedipodee  des  Kinaethon  wil'sen  wir  zu  wenig,  um  mit  Sicherheit 
urthiulen  zu  können.  Siclier  alt  ist  die  Aussetzung  und  wunderbare 
Erhaltung  des  Kindes,  seine  Erziehung  durch  den  reichen  König  in 
der  Fremde;  der  Tod  des  Vaters  durch  den  Sohn,  die  Lösung  des 
Rälhsels  und  ihre  nächsten  Folgen,  der  Thron  von  Theben  und  die 
Vermählung  mit  der  Königin  Witwe,  der  eignen  Mutler  des  Oedipus; 
endlich  das  baldige  Bekanntwerden  des  Greuels,  worauf  die  Mutter 
sich  erhängt,  Oedipus  sich  blendet,  aber  trotz  seines  Unglücks  die  kö- 
nigliche Würde  nicht  verliert,  vielmehr  forlregiert,  ja  mit  einer  an- 
dern Frau  den  Labdakidenstamm  fortpflanzt.  So  entstehen  die  Kinder, 
von  denen  das  alte  Epos  der  Thebais  ausführlicher  erzählte. 

Das  einzige,  worin  sich  Bef.  eine  Abweichung  von  Wcicker  und 
Schneidewiu  erlauben  möchte,  ist  die  Ansicht  von  der  Art  des  Todes, 
dnrcb  welchen  der  elende  Greis  endlich  die  ewige  Buhe  gefunden. 
Bekanntlich  berührt  die  llias  sein  Ende  in  den  Versen,  wo  es  von  dem 
Bruder  des  Adrastos  heifst: 

og  Ttore  &t]ßaad^  rjl&s^  öeöovTCorog  OiÖLTcoöao, 
ig  xätpov,  evd-cc  ds  Ttavrag  ivlna  Kaöfislcovag, 
woraus  allerdings  folgt,  namentlich  wenn  man  die  Notiz  der  Schoüen 
*  aus  Hesiod  und  andere  Umstände  mit  erwägt,  dafs  Oedipus  in  The- 
ben gestorben  war  und  dafs  dort  sein  Leichenbegängnis  mit  den  ge- 
wöhnlichen Spielen  gefeiert  wurde.  Also  wüste  die  ältere  Sage  nichts 
von  seiner  Auswanderung  aus  Theben  ;  ja  selbst  in  späterer  Zeit  mo- 
tivierte die  Landessage  den  Umstand,  dafs  das  Grab  des  Oedipus  nicht 
in  Theben,  sondern  in  einer  kleinen  Grenzstadt  gezeigt  wurde,  nur 
mildem  Grunde,  dafs  man  sich  in  Theben  durch  sein  Begräbnis  an 
Ort  und  Stelle  zu  verunreinigen  gefürchtet  habe  (Lysimachos  bei 
Scbol.  0.  C.  9i).  Aber  die  Art  seines  Todes,  war  sie  eine  gewalt- 
same oder  starb  er  in  seinem  Bette?     Er,  dessen  ganzes  Leben  Ver- 
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hängnis  war,  dessen  Gebiirf,  Mamiheit,  Alter  von  den  Scliicksalsniäcli- 
len  fort  und  fort  erschüllert  wurde,  sollte  dieser  Mensch  natiirliclien 
Todes  gestorben  sein?  Der  Verf.  scheint  es  selbst  nicht  recht  zu 
glauben,  da  er  S.  11  schreibt:  'der  von  alten  und  neuem  oft  gemis- 
deutete  Ausdruck  dedovTtozog  OlömöÖao  stimmt  vortrefflich  zu  der 
Vorstellung  von  dem  hochgemutheten  Heldenkönig,  der  vom  Alter 
gebrochen  unter  den  Schlagen  des  Schicksals  dahin- 
s  tu  r/i  t,  wie  ein  Kampfer  im  Felde  öov7tt]6i:  möcov' :  wodurch  aber  die 
eigentliche  Frage,  ob  der  Tod  ein  gewaltsamer  oder  ein  natürlicher 
gewesen,  nicht  gelöst,  sondern  blofs  umgangen  wird.  Aristarch 
folgerte  aus  jenem  Ausdruck,  dafs  Oedipus  entweder  im  Kriege  ge- 
fallen oder  sich  von  einer  Höhe  hinabgestürzt  haben  müfse,  xal  yaQ 
ovrog  0  -ö-araTog  (lera  'ipocpov^  was  bei  dem  blinden  Alten,  der  von 
seinen  eignen  Siöhnen  beschimpft  wird,  mochte  er  nun  freiwillig  oder 
unfreiwillig  so  den  Tod  finden,  einen  ebenso  erschütternden  Eindruck 
machen  niuste  als  die  bekannte  Scene  im  König  Lear,  mit  dem  Oedipus 
ohnehin  viele  Aehnlichkeit  hat.  Aristarchs  Auslegung  ist  Irefilich  er- 
wogen durch  Lehrs  de  studiis  Aristarchi  p.  JIO  sq.  Dann  aber  ist 
durch  Welcker  in  der  Schulzeilung  1832  und  über  den  epischen  Cy- 
clus  II  S.  339  (vergl.  Nitzsch  zur  Odyssee  Bd.  III  S.  239)  eine  andere 
Deutung  geltend  gemacht,  wobei  jedesfalls  die  Verbindung  öeöovTto- 
rog  ig  xcccpov  irrig  ist,  da  die  letztern  Worte  vielmehr  zu  iilds  ge- 
hören. Was  ApoUonios  Rhodios  betrilTt,  so  ist  wohl  zu  bedenken, 
dafs  sowohl  Pelias  (Argon.  1,  1304)  als  Apsyrtos  (IV,  557)  auf  ge- 
waltsame Weise  ums  Leben  kamen.  Kurz  es  ist  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich ,  dafs  Oedipus ,  wie  sein  ganzes  Leben  verhängnisvoll 
gewesen,  so  auch  seinen  Tod  schon  in  der  altern  Sage  auf  aufseror- 
dentliche  und  verhängnisvolle  Weise  gefunden  hat,  wenn  wir  auch 
nicht  zu  sagen  wifsen,  auf  welche  Weise  es  gcschehn  ist. 

Unter  den  lyrischen  Dichtern,  von  denen  der  Verf.  S.  14  fF.  han- 
delt, ist  Pindar,  wie  bemerkt,  der  älteste  Zeuge  dafür,  dafs  es  das 
Orakel  von  Delphi  war,  welches  Laios  gewarnt  halte  und  vom  Oedi- 
pus erfüllt  wurde:  ein  sicheres  Symptom  davon,  dafs  damals  die  er- 
greifenden Ideen,  welche  die  attische  Bühne  weiter  entwickelt  hat, 
schon  in  dieser  Fabel  angeregt  waren.  In  anderer  Hinsicht  ist  ein 
Fragment  der  Praxilla  von  Sikyon  merkwürdig,  nemlich  weil  darin 
zuerst  von  dem  Haube  des  schönen  Chrysip|)os  durch  Laios  die  Hede 
ist,  durch  welchen  Haub  seil  Euripides  das  ganze  Geschick  seines 
Stammes  motiviert  zu  werden  pflegte.  Der  Verf.  bemerkt  S.  16  mit 
Hecht,  dafs  Welcker  in  seiner  frühern  Behandlung  der  Sage  (denn  spä- 
ter hat  er  sich  berichligl)  und  nach  seinem  Vorgange  der  unterzeich- 
nete auf  das  von  dem  0.  K.  und  den  Phoenissen  erhaltene  Orakel  zu 
viel  Gewicht  gelegt  haben.  \\  ahrscheinlich  stammt  es  aus  der  Orakel- 
samnilung  des  Mnaseas  von  Palara. 

S.  21  11".  ist  dann  von  der  Triloirii'  des  Acschylos  ytniog^  Otöi- 
TTovg^  EiTttci  iTxl  6l///i<Yi,' mit  dem  Satyrspiele  ^(fiyi,  die  Hede,  nach- 
dem   sich  der  Verf.  darüber  schon  früher  (Philol.  lU,  3i8  ff.  V,  l»ü  If.) 
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in  sc'lir  hclclireiidcr  und  cinsiclilsvoller  \N'ci.so  aiis^cliir.seii  halte.  Dann 
wird  der  s<»|tlit»lvlt'isc,lit!  ()t'di|uis  kunit^  bcsprochrii .  \\el(ln;m  aiil'.sc;!' 
der  <iui\/,cn  (■liaraUlerztMcluiimt;',  uodiirrli  die  Fal)el  ersl  iiidi\idu(;l! 
lebendi«,^  <j;;e\\  ordeii ,  auch  die  heideii  iiiirsern  l'iii.standu  der  Saire  eit;eii- 
Hiiitnlieli  sind.,  dal's  ()edi|)iis  in  Korinlh,  dem  nuehen.  •rlan/.endiMi,  al.so 
im  Scliolse  des  (jlückes  nnd  d(;r  YNcdiUahrt  er7,()<ren  \Mirde,  und  dafs 
Valer  Hiul  Sohn  auf  der  phokisclien  Scliisfe  aufeinander  trafen,  in 
jenem  F;nir|)ass,  den  alle,  die  nach  Delphi  wollten,  passieren  muslen. 
\\'ie  dadiireh  die  Ikzieliung  auf  dieses  Orakel,  welches  die  Seele  der 
ganzen  Vc^rwickhin^  bildet,  auch  örtlich  um  so  bestimmter  heraus- 
trill(l)ei  Aeschylos  trafen  Vater  und  Sohn  iiocii  zu  Potniae  aufeinan- 
der), so  wird  (li(!ses  Verhängnis  noch  erschütternder  dadurch,  dufs 
der  eine  in  Delphi  gewesen  war,  der  andere  eben  dahin  will,  beide 
also  in  ihrer  Blindheil  zwar  kein  Mittel  der  Vorsicht  unversucht  lal'sen, 
sich  aber  darüber  nur  immer  weiter  in  das  Labyrinth  ihrer  Schicksale 
verrennen.  Was  sonst  den  sophokleischen  Ocdipus  König  betrilFl,  so 
ist  CS  eine  Ilaupitendenz  der  ganzen  Schrift  nachzuweisen,  dafs  der 
Dichter  seinen  Helden  keineswegs  als  schuldigen,  sondern  nur  an  ihm 
den  Fluch  der  Handlichkeit  habe  schildern  wollen,  wodurch  auch  ein 
wackerer  nnd  hochhegabler  Mensch  trotz  aller  Vorsicht,  wenn  er  ein- 
mal auf  falsche  AY'ege  und  in  ^\  iderspruch  mit  dem  göttlichen  Willen 
geralhen  sei ,  in  die  allerschlimmslen  Verbrechen  verwickelt  werden 
könne;  ganz  >vie  Nilzsch  gelegentlich  gesagt  habe:  huminem  insiUi 
hiscicn  ia^  naturne  iyifar  murbo,  in  scelera  laeterrirna  iuiplicuri  posse, 
nlsi  deus  intercedaf,  id  suo  exemplo  dcclaral  Uedipus,  qui  nulla 
pecitUari  cvipa  premilur,  itisi  quod  animum  gerit prurapliorem  ideu- 
ijne  a  cautione  älienior  est.  Ohne  Zweifel  ein  grofser  Fortschritt  von 
falscher  Aesthetik  zu  besonnener  Beobachtung  und  Auslegung,  in  wel- 
cher Beziehung  die  Anligone  auch  einer  unbefangenen  Revision  be- 
dürfte. —  Schliefslich  S.  45  IT.  ist  noch  von  Euripides  und  den  spä- 
tem Tragikern  die  Rede. 

Weimar.  L.  Preller, 


Des  Q.  Hof'atliis  Flaccus  Sauren  und  Epistebi.     Für  den  Schnl- 

gebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Professor  und  Dir.-c- 
tor  des  Obergymnasiums  zu  ßraunschvveig.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.     1853.     VIII  u.  321  S.  8. 

Wenn  das  Unlernehmen  von  Haupt  und  Sauppe  der  Schule  eine 
Reihe  von  trefllichen  und  jedesfalls  höchst  dankenswerlhen  Ausgaben 
classischer  Werke  des  Allerthums  geliefert  hat,  so  sehen  wir  hier  ein 
\Nerk  ans  Licht  treten,  welches,  unabhängig  von  jenem  Unternehmen 
entstanden ,  die  gleiche  Bahn  verfolgt  und  wohl  geeignet  sein  dürfte 
manchen  von  denen  verstummen  zu  machen,  welche  bis  dahin  erklär- 
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teil,  am  liebsten  nichts  als  den  einfachen  Text  in  den  Iliinden  des  Schü- 
lers zu  selin.  Mit  welcher  Klarheit  über  seine  AuTirabe  der  verehrte 
Hr.  Verf.  ans  \^  erk  gegang-en  ist,  darüber  bat  er  in  seinem  Proiirainm 
von  1849  Zeugnis  abgelegt;  hier  liegt  nun  der  Beweis  vor,  dafs  er 
auch  der  Mann  ist,  die  nachgewiesene  Bahn  festen  Schrittes  zu  ver- 
folgen. Es  darf  aber  dabei,  will  man  billig  sein,  zweierlei  nicht  ver- 
gefsen  werden,  einmal,  dafs  eine  Schulausgabe  die  Eigenlhünilichkeil 
hat,  mit  einem  sehr  bescheidenen  Namen  eine  sehr  grol'se  Schwierig- 
keil zu  verbinden,  und  sodann  dafs  Hr.  Kr.  unter  allen  Schriftstellern 
leicht  den  dürfte  gewählt  haben,  der  die  meisten  und  gröfsten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt.  Es  hat  nemlich  die  Schulausgabe,  indem  sie 
ihren  didaktischen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fafst,  zugleich  eine  schwie- 
rige Abrechnung  mit  der  ^^  ilsenschaft  zu  halten.  In  Beziehung  auf 
den  erstem  hat  sie  nicht  allein  dem  Schüler  für  Praeparalion  und  Re- 
pelilion  ein  zweckmäfsiges  Material  z,u  liefern,  sondern  auch  das  zu- 
sammenzustellen, was  den  geistigen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  in  der  Lehrstunde  wesenilich  zu  erleichtern  und  zu  fördern 
im  Stande  ist;  in  Beziehung  auf  die  letztere  nölhigt  ihre  Bestimmung 
sie  zu  einer  der  ^^  ifsenscliaft  nicht  allemal  erwünschten  Kürze,  no- 
thigt  sie  einen  bedeutenden  Theil  des  StolTes  auszjischeiden  und  bei 
Seite  zu  legen,  in  wifsenschafllichen  Fragen  selbst  auf  die  Darlegung 
des  Streites  zu  verzichten  (iheils  um  ihre  Leser  nicht  zu  verwirren, 
thcils  um  nicht  Dünkel  bei  ihnen  zu  wecken),  nöthigt  da,  wo  das 
wahre  nicht  nachzuweisen  ist,  das  wahrscheinliche  zu  geben,  die  Ac- 
ten, die  sich  noch  nicht  schliefsen  lafsen,  doch  als  geschlofsen  zu  be- 
trachten. Ist  das  erste  schon  eine  schwierige  Sache,  wie  viel  mehr 
das  letzte!  und  es  genügt  zu  erinnern,  auf  welche  Gründe  Hofiuaiin 
Peerlkamp  seine  Athetesen  gestützt  und  >\ie  vielfach  seine  Gegner, 
wo  sie  das  Urlheil  verwarfen,  das  höchst  auffallende  der  Erscheinung 
anerkannt  haben,  um  zu  dem  Bewustsein  zu  gelangen,  wie  weit  sich 
bei  lloraz  das  Feld  des  Zweifels  erstreckt,  über  wie  vieles  in  seinem 
Gedankengange,  seinem  Satzbau,  seiner  Sprache  man  gestehn  mufs : 
adliuc  siih  iudice  lis  est.  Und  dabei  ist  die  Kürze  und  Praecision 
einer  Schulausgabe,  wenn  sie  mit  Hecht  diesen  Namen  tragen  will  und 
sich  nicht  etwa  begnügt  beiläufig  allerlei  für  den  Staiidpunkl  des  Scliü- 
lers  wichtige  Noiizen  zu  geben,  sondern  den  ganzen  Kreis  seines  Be- 
dürfnisses erfüllen  \>  ill,  gerade  geeignet  das  unnatiirliciie,  gesuchlc 
und  geschraubte  der  besten  Erklärung  ins  Licht  zu  setzen  und  so  den 
Herausgeber  in  grofse  Verlegenheit  zu  stürzen  ;  aber  dadurch  leistet 
sie  wieder  der  \\  ifsenschafi  einen  nicht  unerheblichen  Dienst.  Hr. 
Kr.  hat  seine  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange  gefafst  und  sie  mit 
grofser  Geschicklichkeit  gelöst,  dafür  gibt  jede  Seite  Zeugnis.  AN'cnii 
>\ir  dennoch  an  manchen  Stellen  uns  unbefriedigt  fühlen,  so  lehrt 
meist  der  nächste  Auücnblick  des  Nachdenkens  oder  ein  Blick  in  seine 
Vorgänger,  dafs  der  Tadel  nicht  oder  nur  zum  kU-inen  Tlieilc  auf  ihn 
fälll.  und  dals  er  aiieii  da  bestreb!  «iewesen  isl ,  Noudem  vorlie^ienden 
das  beste  auszuN>älilen  und  seinen  Lesern  vorzutragen. 
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Von  diesem  Gesiclilspiinkle  aus  iniiclilc  Hef.  es  Ijelraelilel  vvifsen, 
Mciin  (•!■  in  fiel-  Darleirun^;  der  Kinriclilun}^  der  Ausj^ahe  und  dem  ße- 
riclil  iil)cr  Hrn.  Kr.s  l,eistuni,M;n  dies  und  jenes  vermil'sl,  denn  die  lelz- 
lern  sind  lioelisl  wacker  und  a(lilun<rs\verlli.  Ware  die  Ausü-ahe  eine 
Avirseiisclianiiclie,  so  könnte  es  ein  Vorvvurl'  sein,  dals  die  Forscliuiiü: 
an  dieser  und  jener  Sieiie  niclil  weiter  rortsfelührt  sei,  sohald  man 
iiatliweisl,  dals  sie  sich  weiter  führen  liels;  hei  einer  Scliulausjjrahe 
lälll  dieser  Vorwurlweg'.  Sie  mul's  sicli  seihst  das  versafjen,  wenn 
die  Bcfscrung  eine  weitläufli<i:e  Ueweisführung  l)edinja:t. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Üarlej^ung-  des  einzelnen,  so  finden  wir 
an  der  Spitze  der  Satiren  und  damit  des  f^anzen  ßuches  Vorerinnerun- 
gen iiher  den  Ursprunjo;^  und  das  Wesen  der  römischen  Satire.  Auf 
drei  Seilen  hehandelt  Hr.  Kr.  mit  jjrofser  Kürze  und  Klarheit  alle  die 
»ichlifi^sten  Punkte,  die  dahin  einschlaffen,  den  Namen,  den  Schöpfer 
der  Dichtung-,  Lucilius  ,  die  Frage  nach  der  Satire  des  Ennius,  die  er 
als  Gedichte  in  wandelnden  Versmafsen  der  Satire  des  Lucilius  als  sich 
iiher  ein  Allerlei  des  Inhaltes  verbreitend  entgegensetzt.  Dann  be- 
spricht er  die  scenische  Satura,  wie  sie  nach  Livius  VII,  2  eingeführt 
Avurde  bei  Gelegenheit  der  Theilung  des  Consulales  zwischen  Patri- 
ciern  nnd  Plebejern,  im  Gegensalz  gegen  das  Drama  des  Livius  An- 
dronicus,  dessen  Wesen  in  der  Einheit  der  Handlung  wurzelte.  Dar- 
auf geht  er  etwas  specieller  zu  der  lucilischen  Satire  über,  weist  ihr 
Belrachlung  des  Lebens,  Geistes  und  der  Sitte  des  damaligen  Roms 
als  ihr  eigenlhümliches  Feld  an,  leitet  aus  ihr  die  horazische  Satire 
als  humoristisches  Zeit-  und  Sittengemiilde  ab,  und  entwickelt  daraus 
in  rascher  Andeutung  den  neuern  Begriff  der  Satire  als  eines  witzige» 
Spottes  und  Tadels  mit  einer  Kürze  und  Schärfe,  mit  welcher  zu  welt- 
eifern schwer  sein  dürfte. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  erwartet  man  natürlich  an  der  Spitze 
der  Flpisteln ;  aber  unsere  Erw  arlung  wird  geteuscht.  Das  ist  jedcs- 
falls  eine  Ungleichmäfsigkeit.  Schwerlich  wird  der  Schüler,  welcher 
Anreden  bestimmter  Personen  bereits  an  der  Spitze  einzelner  Saliren 
(l,  1.  1,  6)  gefunden  hat,  die  also  durch  eine  solche  nicht  zu  Episteln 
geworden  sind,  eine  Frage  nach  dem  Unterschiede  beider  Gattungen 
unterdrücken.  Hr.  Kr.  lafst  ihn  aber  ohne  Antwort,  schwerlich  im 
Interesse  der  Ansicht,  die  er  sich  von  der  Epistel  machen  wird.  Denn 
wenn  die  Antwort  auch  von  verschiedenen  Gelehrten  gar  verschieden 
ausgefallen  ist  (s.  die  Zusammenstellung  vonDüntzer:  Kritik  und  Erklä- 
rung der  horaz.  Gedichte  111  S.  73 — 77),  so  ist  das  doch  kein  Grund 
ganz  darüber  zu  schweigen.  Konnte  Hr.  Kr.  sich  keiner  der  bisheri- 
gen Ansichten  ganz  anschliefsen,  so  wäre  eine  Andeutung  seiner  eig- 
nen Ansicht  hier  nölhig  gewesen.  Mochte  er  immerhin  die  höhern  Ge- 
sichtspunkte, die  bei  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht  kommen, 
als  jenseits  der  Schranken  einer  Schulausgabe  liegend  bei  Seite 
schieben,  so  wäre  es  doch  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nicht  so  schwer 
gewesen,  für  den  Schüler  die  nothwendigsten  Bemerkungen  zusam- 
menzustellen, besonders  diejenigen,  welche  bei  einer  richtigem  Auf- 
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fafsungf  einzelner  Episteln  des  Horaz  in  ßelraelit  konimeu  konnten  und 
niusten.  Denn  es  ist  die  Epistel  ja  die  poetische  Form  des  ßrieies, 
und  wie  der  Brief  als  Ganzes  nicitt  seine  Einiieit  findet  in  der  Natur 
der  besprochenen  Gegenstände,  sondern  in  dem  Verhältnis  des  Schrei- 
bers und  Emplangiers  zu  ihnen,  ja  wie  die  Gegenstände  selbst  um  die- 
ses Verhältiiisses  »illen  herangezogen  sind,  so  natürlich  auch  die 
Epistel.  Die  Satire  hat  eine  äufsere,  objeclive  Einheit  (Eichslädt,  s. 
Dünlzer  a.  a.  0.  S.  74),  sei  es  Darstellung  eines  Fehlers,  Lasters, 
sei  es  eine  Scene  des  Lebens;  sie  betrachtet  dieselbe  als  interessant 
fiir  viele,  für  alle,  darum  spricht  sie  zu  allen.  Die  Epistel  spricht  zu 
einem,  dem  Empfänger,  spricht  von  dem,  was  dem  Empfänger  und 
Schreiber  interessant  ist,  und  wenn  sie  an  das  Licht  der  üeirentlich- 
keit  tritt,  so  ist  es  nicht  sowohl  die  Sache  von  der  sie  spricht,  als  das 
Verhältnis  der  schreibenden  sei  es  zur  Sache  sei  es  untereinander, 
welches  sie  uns  vor  das  Auge  führt:  z.  B.  I,  10.  Die  beiderseitigen 
Charaktere,  Lel)ensansichten ,  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  zueinan- 
der stehn,  die  Theilnahnie,  die  sie  gemeinschaftlich  einer  Sache  wid- 
men, sind  Hauptsachen  welche  die  Epistel  zu  entwickeln  hat,  und  sie 
wird  um  so  vortrefllicher  sein,  je  mehr  sie  das  thut;  im  Gegentheil 
wird  sie  wacker  sein  können  als  Gedicht,  ohne  ausgezeichnet  zu  sein 
als  Epistel.  Freilich  wird  sie  einer  gewissen  rs'achhilfe  nicht  entbeh- 
ren können,  um  vom  dritten  ganz  verstanden  zu  werden,  und  unsere 
mangelhafte  Kenntnis  der  personae  lioratianae  ist  hier  im  höchsten 
Grade  zu  beklagen.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  sie  eine  Zahl  von 
Unterarten  unter  sich  befafsen  von  dem  versificierten  wirklichen 
Schreiben,  z.  B.  I,  9  an  Tiberius,  bis  zur  Abhandlung  in  lingierler 
Briefform,  z.  B.  an  den  Vinius.\sella  1,13,  an  sein  Buch  I,  20,  beides  lau- 
nige Dedicationsschriften,  die  erstere  an  August,  die  letztere  an  seine 
Leser  allzumal.  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Epistel  nicht 
eigentlich  ein  Misbrauch  der  poetischen  Form  sei,  doch  würde  man 
das  mit  Unrecht  bejahen.  Dafs  Vers  und  Heim  den  Brief  nicht  zur 
Epistel  machen,  versteht  sich;  die  letztere  wird  enfstehn ,  wo  die  ge- 
niülhliche  Auffafsung  der  V^erhältnisse  ihren  entsprechenden  poetischen 
Ausdruck  findet,  die  Geschäflssache  (die  Empfehlung  L  9)  durch  scher- 
zende, humoristische  Behandlung  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  versetzt 
>\ird,  das  Trostschreiben  von  der  Form  einen  Heiz  entlehnt,  der  es 
f.ir  den  Empfänger  zu  einem  wahren  Labsal  macht.  Einer  solchen 
Auffafsung  gegenüber  würde  hei  der  Epistel  an  Iccius  I,  12  S.  212  die 
Frage  gar  nicht  aufgekommen  sein,  ob  die  anscheinend  nur  gelegent- 
lich eingestreute  Empfehlung  des  Grosphiis  als  Hauptzweck  des  Brie- 
fes anzusehn  und  derselbe  vorzugsweise  als  Empfehlungsschreiben  zu 
Lezeichnen  sei.  Diese  E()istel  stellt  sich  als  ein  Antwortschreiben  auf 
einen  Brief  des  Iccius  dar,  voll  Klagen  über  seine  gedruckte  Lage,  in 
der  er  seiner  alten  Lieblingsbeschäftigung,  pli>tsikalischeii  Speculalio- 
nun,  entsagen  mülse,  Vs.  Ij,  zu  denen  er  auch  jetzt  sich  machtig  hiu- 
güzogcn  fühle,  doch  er  habe  auch  nicht  einen  Menschen,  mit  dem  er 
eine  geistreiche  luterhallung  führen  könne.    Daran  mul's  sich  eine  Er- 
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kundiffnnff  über  Grosplius  Charakler  angescliloCscii  haben ,  zu  dem  ibin 
der  ZiiliitI  sclion  olfeii  slebn  würde,  wenn  er  nur  niclil  fürchten  müste, 
dafs  (irdsphus  von  ihm  fordern  könnte,  er  solle  die  Annclimliclikeit 
eines    solclien    Verkehrs    mit  Zu<jestan(liiisscii    erkaufen,    die  er    als 
Älenxh  oder  als  Verwalter  des  A},Mipi)a   nicht   vor  sich    verantworten 
könnte.     Unter  dieser  Voraussetxunfr  betfreifl  sich  in  lloraxeiis  Kj.islel 
alles  und  jedes,  selbst  durch  die  Mitlheiluii!^  der  polilischen  Nachricli- 
»en  klingt  ein  Bestreben   hindurch   den   klaj,anden  mit   seiner  Lage  zu 
versöhnen,  indem  der  Dichter  einem  Bedürfnisse  des  geistigen  Ver- 
kehrs   entgegenkommt.     Die  Feinheit,   welche  darin  liegt,    dafs  der 
Dichter  auf  des  Iccius  Klage,  dafs  er  fern  von  Hom  unter  lauter  Geld- 
nienschen  (coviayiis  lucri)  lebe,  in  poetischer  Form  antwortet,  fallt 
leicht  in  die  Augen.  —    Dafs  diese  Kpistel   ein  Antwortschreiben  sei, 
gehl  aus  Vs.  15  ff.  deutlich  hervor;  aber  auch  Kpist.  1,  7  würde  in  ein 
klareres  Licht  getreten  sein,  wenn  man  sie  als  eine  Antwort  des  Dich- 
ters auf  ein  Billet  des  Maecenas  betrachtete,  etwa  des  Inhaltes:  Qiün- 
(lue  dies  polUcüus  te  rure  futumm  tolum  Sextilem  mendax  desidera- 
ris.     Quid  agas  video,   sed  niliil  ogis.    Fabulam  nosli.    Irrepseral 
qnondam  rulpecula  in  cumerum  frumenti  etc.    Der  hochgeehrte  Hr. 
Verf.  hat  die  Verhältnisse  zw  ischen  Maecenas  und  Horaz  vortrefflich 
erörtert  und  Jacobs' schönes  Wort  herangezogen,  aber  mit  alle  dem 
begreift  sich  so  vieles  in  dieser  Epistel  nicht:  schon  der  Gedanke  einen 
so  delicalen  Gegenstand  zum  Vorwurf  eines   Gedichts  zu  machen,  die 
Schroiriieit  der  ^^  endungen  {Quodsi  me  nules  Vs.  25.  Hac  er/o  si  com- 
pellor  imagine  Vs.  34),  die  zwischen  den  einschmeichelndsten  Partien 
an  das  herbe  streift,  die  lange  Erzählung  am  Schlufs.     Ganz  anders, 
wenn  Horaz  zu  einer  brieflichen  Aeufserung  genölhigt  war,  und  wir 
in  jenen  herben  Worten  nur  des  Maecenas   eigne    Ausdrücke   haben; 
dann  tritt  alles  in  sein  Verhältnis  und  es  liegt  auf  der  Hand ,  w  ie  viel 
Horaz   durch   die  NN'ahl  der  poetischen  Form  gewonnen  hat.   —    Im 
zweiten  Buche  ist  die  epistolarische  Form  mehr  zur  Einkleidung  hcr- 
ab«-esunken,  und  sehr  richtig  unsers  Bedünkens  hat  der  Hr.  Verf.  die 
Schrift  de  arte  poelica  als  eine  reine  Epistel  behandelt  und  als  dritte 
den  beiden  Episteln  des  zweiten  Buches  zugesellt.     Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  dürfte  sich  das  ungleichmäfsige  der  Behandlung  des 
Stoffes  leicht  erklären,  das-Verweilen  bei  der  einen  Regel,  während  an- 
dere im  Fluge  abgemacht  werden  (Vs.  189 — 193  drei  ganz  heterogene 
Reo-eln):  spricht  doch  auch  der  Brief  von  dem  einen  ausfiihrlich,  weil 
dem  Freunde  viel  daran  liegt,  und  erw  ahnt  anderes  ganz  im  Fluge  nur 
um  des  Zusammenhanges  willen.    Das  hat  auch   der  Hr.  Verf.   in  der 
Einleitung,  denn  hier  linden  wir  wieder  eine  solche,  hervorgehoben 
und  so  durch   die  epistolische  Form   die  Eigenthümlichkeiten  dieses 
Buchs  entschuldigt,  anstatt  die  sämmtlichen   Episteln    dadurch  zu  er- 
klären.    Das  Buch,  sagt  er  S.  285,  läfst  sich  kaum  anders  betrachten 
denn  als  eine  didaktisch -satirische  Epistel.      'Die  epistolische  Form 
gab  aber  dem  Verf.  die  Freiheit  sich  an  kein  strenges  System  zu  bin- 
den   und  so  bietet  das  Gedicht  zw  ar  erhebliche  Bruchstücke  der  Lehre 
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\üin  Stil,  der  Poelik  und  insbesondere  der  tragischen  Dramaturgie  dar, 
aber  es  kreuzt  fast  ahsicbtlich  den  Zusammenliang  durch  eingemischte 
Rallischläge,  durch  litterarische  Notizen  und  Elemente  der  Metrik,  und 
scliliersl  mit  einer  schneidenden  Kritik  der  unberufenen  Dichterlinge." 
Das  ist  ja  aber  gerade  das  eigenthümliche  des  Briefes  und  somit  auch 
der  Epistel ,  den  Gegenstand  nicht  in  Beziehung  auf  seine  innere  Be- 
deutung, sondern  auf  das  Wifsen,  die  Ansicht,  das  Bedürfnis  dessen, 
an  den  er  gerichtet  ist,  zu  besprechen.  Hätte  man  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Epistel  gehörig  ins  Auge  gefafst,  so  würde  von  dem  un- 
geordneten, desultorischen,  ungleichmäfsigen  des  Buchs  nicht  so  viel 
die  Rede  gewesen  sein,  wodurcii  dies  ^^  erk  nach  Goethes  Urtheil  je- 
dem anders  vorkommen  wird  und  wieder  jedem  alle  10  Jahre  anders. 
"NN'er  weifs,  viie  sehr  wir  die  Ordnung  bewundern  wurden,  könnten 
wir  die  Veranlafsung,  vielleicht  Yeranlafsungen,  der  Epistel  über- 
schauen, eine  Anschauung  gewinnen  von  dem  Wesen  und  Treiben  der 
jungen  Pisonen,  der  manigfaltigen  Gespräche  des  Dichters  mit  ihnen, 
deren  llesultale  und  Hauptergebnisse  hier  zusammengefafst  sind.  Je 
weniger  äulsere  Ordnung  namentlich  in  dem  zweiten  über  die  tragi- 
sche Dichtung  insbesondere  handelnden  Tlieile  Vs.  153 — 288  herscht, 
um  desto  mehr  persönliche  Beziehungen,  Antworten  auf  Fragen,  Rück- 
blicke auf  theihveise  oder  ganz  verunglückte  poetische  Versuche, 
haben  wir  hier  wohl  anzuerkennen.  Stellt  sich  nun  auch  damit  für  uns 
keine  Ordnung  her,  so  werden  wir  durch  diese  Betrachtung  doch  ge- 
warnt werden,  über  die  Leistungen  des  Dichters  in  ungerechter  Weise 
den  Stab  zu  brechen. 

In  der  Erklärung  der  einzelnen  Gedichte  steht  mit  vollem  Rechte 
das  Bestreben  ihre  Gliederung  und  Theile  nachzuweisen  obenan.  Wie 
der  Dichter  selber  in  seiner  Ars  poetica  seine  Anforderungen  erölTnet 
mit  dem  Gesetze,  ein  Gedicht  müfse  nicht  aus  heterogenen  Theilen  zu- 
sammengesetzt sein,  und  später  diese  innere  Einheit  bei  jeder  Gele- 
genheit wieder  hervorhebt,  Vs.  126,  wie  er  Ordnung  und  Eintheilung 
an  die  Spitze  der  einzelnen  Anforderungen  stellt,  Vs.  42 — 43,  so  ha- 
ben wir  gewis  anzunehuien,  dafs  er  in  dieser  Beziehung  an  sich  sel- 
ber die  strengsten  Anforderungen  werde  gemacht  haben.  Hr.  Kr.  hat 
in  der  Vorrede  selbst  erklärt,  wie  viel  er  Dünlzer  in  dieser  Rück- 
sicht verdanke,  dessen  Uebci sichten  er  vielfach  fast  wörllicli  aufge- 
nommen hat.  Der  Richtigkeit  dieses  Strebens  muls  mau  jedesfalls  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lafseu  und  kann  es  dem  Hrn.  Verf.  nur  Dank 
wifsen,  dafs  er  bemüht  gewesen  ist,  die  Gedichte  dem  Schüler  nicht 
als  eine  31enge  einzelner  poetischer  Schönheiten,  sondern  als  schöne 
in  sich  gegliederte  Ganze  vorzufahren.  Hr.  Kr.  behandelt  diesen  Theil 
seines  Werkes  mit  sichtbarer  Vorliebe  und  liier  wird  der  sonst  manch- 
mal wortkarge  wortreich  fast  bis  zum  L'ebermafs,  vielleicht  selbst 
nicht  allemal  im  Interesse  seiner  .\usgabe,  und  wenn  die  Masse  ihrer 
Anmerkungen  auf  den  ersten  Blick  gar  bcdculeud  scheint,  so  ist  es 
(lieser  Theil,  der  eine  Verkürzung  ftiglich  erleiden  könnte.  Es  ist 
aber   diese    Nachweisung    des    Gedankenziisammenhangs    um    so    viel 
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wichtiger,  als  Horaz  niclit  zu  den  Diclilernatureii  gehört,  die  ihre 
(jiedanken  wie  ein  Gewand  im  leichten  Fallenwurre  hinwerfen,  da» 
überall  die  verhiillteii  Glieder  hiiilunglich  (iurchschininicrn  lüfst.  Im 
Gegenlheil  strebt  er  überall  nach  Gedunkenrülle  und  Gedrungenheit 
und  schiebt  dein  (icdanken  bald  ein  Bild  unter,  bald  eine  heilie  von 
Anspielungen,  Beispielen  und  Belegen  ein.  So  ist  man  denn  oftmals 
sehr  in  Verlegenheit,  wo  und  wie  eigentlich  der  Zusammeidiang  ist, 
und  manche  Conjectur  würde  unserm  Dichter  nie  aufgedrängt  worden 
sein,  hätte  man  den  Gedankengang  richtig  gefafst.  So  kann  denn  na- 
türlich die  Nachw  eisung  desselben  keine  Aufgabe  für  den  Schüler  sein, 
sie  mufs  ihm  gegeben  werden,  und  Hrn.  Kr.s  Bestreben  ist  daher  höchst 
dankenswerth.  Es  leuchtet  aber  ein ,  wie  bei  den  Episteln  der  oben 
gerügte  Mangel  eines  höhern  Gesichtspunktes  hier  zu  Zeiten  verhäng- 
nisvoll sein  niufs;  in  den  Satiren  hat  Hr.  Kr.  das  vorliegende  treulich 
benutzt,  aber  die  Ueinlichkeit  der  Zusammenstellung  läfst  oft  doppelt 
empfinden,  an  welchen  31ängeln  die  Auslegung  noch  leidet,  während 
bei  Düntzer  sich  dasselbe  Resultat  der  Jlasse  von  Nebenbemerkungen 
halber  nicht  so  entschieden  herausstellt.  So  gleich  Sat.  1,  I.  Für  die 
erste  Hälfte  bis  Vs.  68  wird  der  Schüler  leicht  und  sicher  dem  von 
Kr.  gegebenen  Faden  folgen;  aber  hier  wird  er  sich  verlafsen  fühlen 
und  fragen,  warum  denn  hier  eine  Schilderung  des  unglücklichen  Zu- 
standes  des  geizigen  folgen  müfse?  Freilich  konnte  der  Hr.  Verf.  sich 
nicht  wie  Düntzer  II  S.  2-21  hinter  eine  scheinbare  Planlosigkeit,  durch 
welche  gleichwohl  eine  bestimmte  Einheit  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgehe,  zurückziehn.  Hier  galt  es  rund  und  fest  auszusprechen, 
dafs  das  Gedicht  aus  zwei  Theilen  bestehe ,  von  welchen  der  erste,  Vs. 
28 — 67,  das  unhaltbare  der  Gründe,  womit  die  Habsucht  ihr  Streben 
vertheidigen  möchte,  darthut,  der  zweite,  Vs.  68^100,  ihre  Folgen 
entwickelt.  Es  sei  uns  erlaubt  ein  wenig  tiefer  darauf  einzugehn,  da 
diese  Entwicklung  des  Inhalts  bis  jetzt  wenigstens  nicht  allgemein  an- 
erkannt ist.  Der  Dichter  knüpft  an  an  die  allgemein  verbreitete  Erschei- 
nung der  Unzufriedenheit  mit  dem  Lebensberufe  und  will  dieselbe  aus 
der  ebenso  allgemein  verbreiteten  Habsucht  erklären.  Die  Menschen 
klagen  über  die  Beschwerden  ihres  Berufs  und  würden  ihn  doch  nicht 
gegen  einen  andern  verlauschen  wollen.  Ist  diese  Fafsung  richlig,  so 
fällt  dadurch  auf  das  nolint  Vs.  19  ein  sehr  grofser  Nachdruck:  wor- 
auf weder  Düntzer  noch  Krüger  hingewiesen  hat.  Die  Wahl  des  Be- 
rufs wird  also  nicht  durch  ein  richtiges  Abwägen  von  Lust  und  Last 
geleilet,  äufsere  Jlotive  müfsen  bestimmend  gewesen  sein.  Erwerb 
lieisst  nach  Horaz  das  Zauberwort,  das  alle  Kräfte  in  Bewegung  setzt. 
Er  knüpft  Vs.  28  seinen  Beweis  an  den  Anfang  an  und  nuiste  naturge- 
mäfs  dort  anknüpfen,  denn  es  gilt  ja  eben  jene  Erscheinung  zu  erklä- 
ren. Wie  er  die  obige  Darlegung  in  vier  Beispielen  des  Kaufmanns, 
Soldaten,  Landmanns  und  Rechtsgelehrlen  durchgeführt  hat,  so  er- 
wartet man  diese  vier  hier  wiederzufinden ;  doch  der  Rechlsgelehrle 
fehlt,  und  statt  seiner  hat  sich  ein  Wirlh  eingestellt,  an  dem  jedoch 
die  Kritik  solchen  Anstofs  genommen  hat,  dafs  sie  ihn  zu  escamolieren 
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uesiicht  hat.  ölit  Recht  Ihut  Kr.  Einspruch,  aber  seinen  Einwand,  wenn 
tmch  drei  der  oben  genannten  erschienen ,  so  erschienen  sie  doch  unter 
einen»  ganz  andern  Gesichtspunkt,  dort  als  unzufrieden  mit  den  Be- 
schwerden ihres  Berufs,  hier,  weil  ihnen  nicht  genüge,  was  sie  da- 
durch erworben  haben,  kann  man  nicht  gelten  lafsen.  Sie  halten  ja 
eben  fest  an  dem  Beruf,  weil  er  ihnen  pecuniäre  Vorthcile  gewährt. 
Dort  war  die  Erscheinung  gegeben,  hier  der  Grund,  und  der  konnte 
natürlich  nicht  blofs  für  einen  Theil  der  genannten,  er  muste  für  alle 
gegeben  werden  und  soll  für  alle  gelten,  wie  aus  Vs.  108  erhellt: 
Nemo  ut  avarus  se  probet?  That  das  der  Rechtsgelehrte  nicht,  so 
durfte  er  gar  nicht  erwähnt  werden;  aber  er  thut  es  nur  nicht  so  offen 
wie  die  andern;  sein  Beruf  bringt  ihm  nichts  ein,  aber  jedermann  weifs, 
dafs  er  ein  Anknüpfungspunkt  für  allerlei  Geschäfte  ist,  deren  Ten- 
jleuz  der  Dichter  durch  die  Decke  seiner  menschenfreundlichen  Thä- 
ligkcit  durchschimmern  läfst.  Das  hac  mente  laburem  Sese  ferre ,  se- 
nes  ut  in  otia  tula  recedant  konnte  der  Dichter  ihm  nicht  in  den  Mund 
legen;  aber  er  gibt  hinlänglich  zu  verslehn,  dafs  er  im  Grunde  nicht 
ein  Haar  befser  sei  als  das  saubere  Kleeblatt  sammt  Appendix,  das 
er  bekämpft,  und  auf  das  er  einen  hitzigen  Angriff  eröffnet:  der  Geg- 
ner aber  ist  kaum  aus  einer  Position  hinausgeworfen,  als  er  bereits 
eine  neue  gefunden  hat,  die  sich  freilich  eben  so  unhaltbar  zeigt.  Gar 
senlimcnlal  möchte  er  sein  Streben  gern  dem  der  Ameise  vergleichen 
(vortrefilich  Aveist  Hr.  Kr.  hier  dem  nam  exeinplo  est  seine  Bedeutung 
an);  doch  der  Dichter  erinnert  ,  dafs  die  Ameise  das  gesammelte  sei- 
ner Zeit  auch  geniefse.  Auf  die  Einwendung,  auf  solche  \A  eise  werde 
aber  alles  wieder  zerstreut,  repliciert  der  Dichter,  dafs  das  Zusam- 
menhalten der  Masse  allein  doch  nichts  nütze;  der  Gegner  meint,  aber 
es  sei  doch  angenehm.  Auch  in  dieser  Position  angegriffen,  wirft  er 
die  Maske  ab  und  fährt  unwirsch  damit  heraus:  der  Menscli  gelte 
nur,  so  viel  er  habe.  Da  läfst  der  Dichter  scheinbar  den  Narren  laufen 
(Vs.  66 — 67)  und  schliefst  das  Gespräch,  um  die  Unlerhallunü' auf  My- 
then und  Poelereien  zu  lenken.  Das  Gesicht  des  habsiiclitigen,  das 
sich  in  immer  linslerere  Falten  gezogen  hatte,  erheitert  sich  ((/«/"</ 
rides?) ;  aber  auf  einmal  hat  der  Dichter  wieder  Posto  gefafst,  er  be- 
ginnt seinem  Gegner  im  zweiten  Theile  die  Folgen  seines  Sircbens 
vorzuhalten  und  sein  inutato  nomine  de  te  narratur  fahvla  vernichtet 
den  ANalin  des  Geizhalses,  durch  seinen  Rcichthum  etwas  zu  gelten 
in  der  Welt;  '^  die  Kinder  zeigen  mit  Fingern  auf  dich  und  die  Dichter 
singen,  wie  du  in  der  Fülle  darbst  (68 — 76).  Die  Angst  vor  Dieben 
lül'st  dich  kaum  schlafen  (76  — 79),  läfst  dir  wachend  nicht  Ruhe.  In 
der  Stunde  der  Nolh  und  Gefahr  hast  du  keine  Hand  zu  liebevoller 
Pflege,  deine  Leidenschaft  ohne  Frage')   hat  dich  verhindert  dir  die 


*)  Diese  Form  der  Versicherung  unter  dem  Gewände  der  Cegefi- 
trage,  wie  sie  Hr.  Kr.  in  der  höchst  dankenswerthen  Auseinandersetzung 
in  seinem  Programm  von  1851  S.  17  nennt,  scheint  mir  an  unserer 
«teile  ganz  unerlälslich  zu  sein,  obgleich  Hr.  Kr.  dort  zu  dem  gerade 
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Liehe  laicli  nur  dciiier  iiäclisleii  Angehörigen  zu  ervverbon  (^i)  —91) 
un(i  du  darlsl  dich  s^iir  niclil  wundern,  wenn  dein<;  llahsiichl  IVcmde 
Hahsuchl  zu  deinem  Verderben  in  die  Scljranken  lordcrl'  (92 — lOO). 
So  liaben  sich  in  diesem  zweiten  Theile  vier  Unlerabllieiiiingen  er- 
gehen. *  Die  Folgen  deiner  Habsucht  sind:  allgemeine  Misachtung,  ein 
Lehen  voll  Angst,  ein  Leben  ohne  Pflege  und  Liebe  nnd  Gefahr  von 
Irenider  Habsucht  drohend.'  Während  des  ganzen  zweiten  Theils  hat 
der  aus  der  Falsung  gebrachte  habsiuhlige  nirhls  zu  anl\^()^len  ge- 
wusl,  jetzt  bricht  er  los:  *\N'as  soll  ich  denn  eigentlich?  Leben  wie 
Maenius  und  Nonientanus?'  Der  Dichter  antwortet :  'Das  ist  wieder 
rlcrselbe  Fehler,  den  du  vorhin  begiengst,  das  Extrem  zu  suchen.  Ich 
habe  nicht  dein  Erwerben  getadelt,  sondern  dessen  Malslosigkeit.' 
So  erklärt  sich  auch  pergis,  von  dem  uns  Heindorf  weifs  machen 
möchte,  es  sei  so  viel  als  incipere.  Wie  Hr.  Kr.  es  auffafst  ,  sieht 
man  nicht. 

Gehen  wir  nun  aber  zur  Interpretation  des  einzelnen  über,  so 
kommen  wir  damit  auf  das  Gebiet,  welches  bei  einer  Schulausgabe 
vielleicht  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bietet,  weil  sie  hier  beide, 
Schüler  tind  Lehrer,  im  Auge  behalten  mnfs.  Hier  gilt  es  mit  Klar- 
heit sich  abzugrenzen ,  was  von  der  Erklärung  dem  Herausgeber  und 
was  dem  Lehrer  zufallen  mufs,  und  nicht  allein  dem  Schüler  zu  ge- 
nügen, sondern  auch  dem  Lehrer  für  seinen  Unterricht  das  passende 
Material  in  passender  Form  zu  bieten.  Wenn  sich  aber  irgendwo  die 
Meisterschaft  des  Hrn.  Verf.  bekundet,  so  ist  es  hier.  Die  zahlreichen 
sachlichen  Anmerkungen  sind  kurz,  klar  und  erschöpfend  behandelt, 
so  dafs  der  Lehrer  sie  einfach  abfragen  kann;  die  sprachlichen  ver- 
folgen,  so  weit  sie  die  eigentliche  Worterklärung  angelin,  die  Ten- 
denz, nicht  die  Bedeutung  des  AVortes  im  allgemeinen,  sondern  in 
seinem  Zusammenhang  nachzuweisen,  und  schliefsen  sich  darnach  an 
die  oben  erwähnte  Entwicklung  des  Zusammenhangs  eng  an.  Selten 
und  nur  an  schwierigen  Stellen  ist  die  Uebersetzung  gegeben  und  dann 
meist  sehr  IrelTend.  Ref.  kann  der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  nur 
seine  volle  Anerkennung  zollen:  die  Ausgabe  lehrt  den    Schiller  das 


entgegengesetzten  Resultate  kommt.  Er  hat  aber  gewis  der  dem  Dich- 
ter zu.ständigen  freieren  Verbindung  und  Einkleidung  der  Sät/e  zu  we- 
nig Rechnung  getragen,  wenn  er  in  der  Beweisführung,  dafs  hier  keine 
Gegenfrage  vorliege,  lediglich  den  Haupt.satz:  miraris ,  si  nemo  prae- 
stet  amorem  ins  Auge  fafst,  und  den  Nebensatz:  quem  non  mcrearis 
ganz  fallen  läfst.  Gerade  dieser  aber  enthält  den  Gegensatz  und  das 
Ganze  würde  vollständig  ausgesprochen  etwa  lauten:  Ltrum  concedis, 
te  non  mcreri  tuorum  amorem,  an  eani  ais  cot-uni  esse  perversitatem, 
ut  eorum  amorem  non  magis  tibi  possis  purere,  quam  usinum  freno 
ad  eurrendum  excitare?  So  gefafst  gewährt  die  Stelle  ganz  genau, 
was  Kr.  von  der  Gegenfrage  fordert,  dafs  sie  diene  das  vorhergehende 
{cum  tu  argento  post  omnia  ponas,  non  mereris  amorem)  durch  die 
Unmöglichkeit  und  Unzuläfslgkelt  der  hier  aufgestellten  Behauptung 
{operam  perdas,  ut  si  quis  usellum  cet.)  zu  bestätigen  und  zu  be- 
gründen. 
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Wort  im  Zusammenhange  verslehn  und  überlärsl  dem  Lehrer  die  Be- 
deutung aus  dem  sonst  bekannten  abzuleiten  oder  zweckmälsige  Pa- 
rallelen zu  ziehn.  So  finden  wir  S.  297  zu  A.  P.  Vs.  128  die  Bemer- 
kungen, zu  communia :  'gemeint  ist  ein  idealer  StofT  im  Gegentheil 
eines  historischen';  zu  proprie:  'geht  nicht  auf  den  Dichter,  sondern 
auf  die  dargestellten  Charaktere,  insofern  ihnen  durch  die  Art  der 
Behandlung  Eigenlhümlichkeit  verliehn  wird.'  Vs.  130  ignota  äidicfa- 
que :  'ein  Beispiel  hiervon  ist  Lessings  Nathan  der  Weise';  zu  Vs.  134 
inlerpres:  'gemeint  ist  die  Uebertragung  griechischer  Dramen.'  Da- 
mit ist  dem  Schüler  das  Verständnis  der  Stelle  ermöglicht,  dem  Lehrer 
aber  überlafsen,  das  Verhältnis  von  communia  und  proprie  an  sich, 
das  von  communia  zw  publica  materies,  und  das  des  letztern  m  pri- 
vati  iuris  esse  zn  erläutern,  und  damit  scheint  mir  der  geehrte  Hr. 
Herausgeber  so  ganz  den  Mittelpunkt  gelrolfen  zu  haben.  Der  Form 
nach  sind  auch  hier  die  einzelnen  Anmerkungen  kurz  und  bündig,  oft 
ein  blofses  Citat,  wobei  der  llr.  Verf.  einer  höchst  empfehlenswerthen 
Sparsamkeit  huldigt.  Wer  dem  Schüler  fünf  Cilate  gibt,  mag  gewis 
sein,  dafs  die  letzten  drei  nicht  nachgeschlagen  werden;  der  Hr.  Verf. 
gibt  selten  mehr  als  eins,  und  hält  meistens  streng  an  dem  im  Progr. 
von  1849  S.  22  von  ihm  entwickelten  Grundsatze,  Citate  aus  Büchern, 
die  er  nicht  in  den  Händen  des  Schülers  sicher  voraussetzen  darf,  aus- 
zuschreiben. Häuhg  sucht  er  durch  eine  Frage  das  weitere  Nachdenken 
des  Schülers  zu  wecken,  aber  es  sind  eben  Fragen  an  Schüler,  nicht 
Räthsel. 

Den  einzelnen  Erklärungen  kann  man  durchschnittlich  eine  sehr 
glückliche  Fafsung  nachrühmen.  Dafs  unter  einer  so  grofsen  Zahl 
einige  mit  unterlaufen ,  die  man  im  Interesse  des  Schülers  oder  des 
Unterrichts  anders  gewünscht  hätte,  war  kaum  zu  vermeiden.  Wenn 
sich  z.  B.  S.  293  zu  A.  P.  86  descriplas  servare  vices  operumque  co- 
lores  die  Bemerkung  findet;  ''vices  die  Stelle  und  das,  was  an  der 
bestimmten  Stelle  zu  leisten  ist;  daher  auch  die  Rolle,  der  Charakter, 
wie  partes.  So  hier  der  einer  jeden  Dichtungsart  eigenthümliche  Cha- 
rakter'; so  wird  die  Erklärung  dem  Schüler,  der  milder  vorgefafsten 
Meinung,  dafs  vices  der  Wechsel  heifse,  an  sie  herantritt,  nicht  ge- 
nügen (erklärt  doch  auch  Orelli  Od.  IV,  7,  3  niutat  vices  =  mulat 
mutaliones).  Hier  hätte  eine  Verweisung  auf  Od.  I,  4,  1  grata  vice 
veris  et  favotii  =  durch  erfreuliches  Eintreten  (Plalzfafsen)  von  Früh- 
ling und  lauem  Wind,  und  etwa  Livius  III,  3G  ut  iiisigne  regium  in 
orbem  suam  cuiusque  vicem  per  omnes  iret  (jedem  an  seiner  Stelle) 
dem  Lehrer  eine  Handiiabe  gegeben ,  um  die  Bedeutung  von  rices 
gründlich  zu  besprechen,  was  für  die  Stelle  unerläfslich  ist,  und  dem 
Schüler  zu  zeigen,  wie  vices  hier  auf  das  Vs.  74  vorausgehende  nu- 
merus zurückweist  und  dadurch  seine  specielle  Deutung  erhält.  — 
Wenn  beim  nächsten  Verse  Hr.  Kr.  poeta  salutor  erklärt:  ich  lafse 
mich  grüfsen,  so  ist  das  doch  einer  starken  Misdeutung  ausgesetzt, 
als  wäre  es  ^^  ich  verhindere  nicht,  dafs  ich  gegrüfst  werde.  — 
S.  291  findet  sich  zu  classes  aquilonibus  arcet  die  Bemerkung :  in  Prosa 
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(t(/niloii('s  a  classihus  arcel;  danilicr  al)(;r  \\\a  oiiic  solche  Uinkchninj;' 
iiiöj^licli  wird,  kein  Wort.  NNollli;  llr.  Kr.  hlofs  den  Lehrer  erinnern 
sie  nicht  zu  üljerj^ehn?  —  Im  ijaiizen  sind  jedocli  dcrjfleiehen  manj^el- 
hafle  Fal'sunj^en  seltene  Ausnahmen,  durcli  die  Schvvierit^keit  der  Stelle 
oftmals  enlschnldifjft.  An  andern  Stellen  iäfst  sich  vielleicht  mit  Hecht 
zweifeln,  ob  auch  hier  den  Verf.  der  g'lückliche  Takt  ffcleilet  hahe, 
durch  den  sich  die  Interpretation  in  dieser  AMsg:abe  auszeichnet.  \N'enn 
er  S.  300  A.  P.  IMH  (jiiodcHiiKjue  ostendis  milti  sie  incredithts  odi  er- 
klart: 'ich  wende  mich  mit  Abscheu  davon  ab",  so  sind  Vs.  185  und 
186,  in  denen  3Iedeas  Kindermord  und  Alreus  Greiicltliat  erwiihnl  ist, 
inafsgebend  gewesen  für  diese  Interpretation.  Aber  zunächst  mufs 
doch  der  unmittelbar  vorhergehende  Vers  anl  in  avem  Procne  aut 
Cadmus  vertatur  in  anijuem  ins  Auge  gefafst  werden,  der  eine  so 
grelle  Deutung  des  odi  ebenso  wenig  vertragt,  als  der  Zusatz  incre- 
dulus.  Umgekehrt  wäre  durch  Verweisung  auf  Od.  I,  37,  1  Persicos 
odi  ptier  apparntus  und  III,  1,  1  Odi  profanum  vuhjus  et  arceo ,  das 
jedesfalls  durch  'weich  unheiliger  Pöbel'  herzlich  schlecht  übersetzt 
ist,  zu  verweisen  gewesen.  Kann  doch  das  prof'aimm  ruhjtis  kaum 
etwas  anderes  sein  als  die  Masse  derjenigen,  die  sich  nicht  entschlie- 
fsen  konnten,  den  Parteiuamen  zu  entsagen  und  die  Verhältnisse  zu 
nehmen,  wie  sie  eben  vorlagen.  Der  Schüler  wäre  hier  gerade  zu  er- 
innern gewesen,  dal's  odi  eine  schwächere  Bedeutung  'ich  mag  es 
nicht'  haben  könne.  —  Vs,  165  erklärt  Hr.  Kr.  mit  Ürelli  suhlimis 
durch  'hochfahrend.'  Aber  der  Augenschein  lehrt,  dafs  in  dem  Verse 
sublimis  cupidusque  et  amata  relinquere  pernix  die  beiden  Hälften 
entgegengesetzt  sind  und  suhlimis  ein  Synonymon  von  cupidus  = 
hochstrebend  ist.  Ovid.  Fast.  1,  301  Non  Venus  et  vinum  suhlimia 
pecfora  fregit.  Amor.  III,  1,  39  earmina  snblimia.  —  Vs.  135  lautet 
die  Anmerkung  zu  «ec  desilies  imitator  in  artum,  Unde  pedem  pro- 
ferre  pudor  vetet  aut  operis  lex:  'sklavische  Nachahmung,  bei  der 
man  sich  so  beschränkt,  dafs  man  sich  scheut  in  irgend  etwas  von 
dem  Originale  abzuweichen  oder  auch  nicht  abweichen  darf,  wenn 
nicht  das  Gesetz,  die  Anlage  und  Einheit  des  Ganzen  gestört  werden 
soll.'  Dann  aber  müste  Hr.  Kr.  vetat  lesen,  denn  der  Conjnnctiv  mufs 
nothwendig  die  Schwierigkeit  (^arlum^,  in  die  er  sich  gestürzt  hat, 
näher  bestimmen.  Es  hätte  die  Stelle  ein  tieferes  Eingehn  wohl  wün- 
schenswerth  gemacht.  Horaz  stellt  der  Bearbeitung  eines  bekannten 
Stoffes  die  drei  Klippen  gegenüber,  vor  denen  sie  sich  zu  hüten  ha- 
be: 1)  blofs  dialogische  Behandlung  einer  Erzählung  ist  kein  Drama, 
Vs.  132;  2)  Uebersetzung  ist  nicht  Dichtung,  Vs.  133;  3)  eine  ängst- 
liche Nachahmung  setzt  den  Dichter  in  die  Verlegenheit,  durch  jede 
Abweichung  von  seinem  Vorgänger  diesen  zu  tadeln  (pudor  petaf, 
vorausgesetzt ,  dafs  es  einem  Meister  zur  Nachahmung  vorliegt)  oder 
gegen  das  Gesetz  der  Dichtung  zu  verstofsen.  Ein  Fingerzeig  auf  den 
Gegensatz  von  pedem.  proferre  und  pedem  referre  und  die  Analogie 
von  gradum  proferre  Stat.  Theb.  XII,  9  wäre  dabei  auch  wohl  am 
Platze  gewesen.  —  Ebenso  scheint  mir  Vs.  172  die  Erklärung  von 
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spe  louyits  (=^  spetn  longam  habens,  mit  seiner  HotTniing  weit  hinaus- 
reiclu'nd)  ungenügend  und  in»  Widerspruch  mit  dem  Causalzusammen- 
hangc  mit  dilator  und  iners ^  auf  den  Hr.  Kr.  hinweist.  Von  den  bei- 
den angezogenen  Stelleu  schliefst  sich  allenfalls  noch  die  erste,  Od.  I, 
4,  15  vitae  summa  brevis  spem  nos  velat  inchoare  loiujam  an,  ob- 
gleich dort  die  spes  longa  heifst,  hier  ein  Mann  longus  spe;  aber  in 
welchem  Zusammenhang  mit  unserer  Stelle  Hr.  Kr.  die  zweite,  Cic.  Cat. 
m.  7,  24  nemo  est  tarn  senex ^  qui  se  onnum  non  putet  vivere  passe 
denkt,  ist  Ref.  nicht  recht  klar  geworden.  Viel  befser  hatte  Orelli 
die  beiden  Deutungen  Mangsam  zum  Hoffen'  und  'zäh  im  Hoffen'  ein- 
ander entgegengestellt,  welche  letztere  sich  vortrefflich  an  dilator 
anschliefst.  —  Doch  dergleichen  kleine  Ausstellungen  können  den 
Werth  der  Ausgabe  nicht  vermindern. 

Dafs  der  Kritik  in  einer  Schulausgabe  ein  wenn  auch  beschränk- 
ter Raum  zu  gestatten  sei,  darüber  kann  Ref.  mit  Hrn.  Kr.  nur  ein- 
verstanden sein,  der  die  Grundsätze, wonach  dabei  zu  verfahren  sei,  in 
seinem  Programm  von  1851  trefflich  dargelegt  hat.  Nicht  einmal  an 
allen  dort  genannten  Stellen  hat  Hr.  Kr.  die  Veranlafsung  zu  einer  Be- 
sprechung, wie  er  sie  andeutet,  gegeben.  Ueberall  aber  hat  er  die- 
sen Punkt  mit  grofsem  paedagogischen  Takt  behandelt,  nie  durch  die 
Darlegung  der  Streitfrage  den  Schüler  zu  dem  Dünkel  verleitet,  er 
könne  über  die  Heroen  der  Wifsenschaft  zu  Gericht  sitzen;  er  nennt 
gewöhnlich  nur  den  Vertreter  der  Ansicht,  der  er  beitritt,  und  deutet 
die  entgegengesetzte  in  flüchtigen  Umrifsen  an. 

In  grammalischer  Beziehung  endlich  mufs  Ref.  bekennen,  dafs  er 
sich  in  den  Hoffnungen,  die  er  auf  eine  Ausgabe  des  Horaz  aus  der  Feder 
eines  namhaften  Grammatikers  gesetzt  halte,  getäuscht  gesehn  hat,  frei- 
lich ohne  einen  andern  als  sich  selbst  anklagen  zu  können.  Dafs  Hr. 
Kr.  dem  Schüler  hier  eine  Reihe  dankenswerther  Erinnerungen  geben 
würde,  war  zu  erwarten,  und  wenn  derselbe  sich  entschuldigt,  dafs 
er  meist  seine  eigne  Grammatik  citiert  habe,  wenn  sie  auch  im  Kreise 
der  Schüler  nicht  so  weit  verbreitet  sei  als  manche  andere,  so  kann 
gewis  niemand  darüber  mit  ihm  rechten.  Ein  wackerer  Primaner  w  ird 
nach  solchem  Wink  schon  in  seiner  Grammatik  die  Regel  zu  suchen 
oder  den  Lehrer  nach  ihr  zu  fragen  wilscn.  In  dieser  Beziehung  ge- 
nügt Hr.  Kr.  jeder  billigen  Forderung.  Aber  Ref.  suchte  hier  ein  meh- 
reres;  er  nahm  die  Ausgabe  in  die  Hand  mit  der  Hoffnung,  an  geeig- 
neten Stellen  Winke  über  die  grammalischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Horaz  zu  finden.  Horaz  hat  dergleichen  doch  viele;  wer  weifs  es 
denn  nicht,  wie  häufig  er  graecisiert,  wie  oft  er  das  Adjectiv  ge- 
braucht slatt  des  Parlicips,  A.  P.  132.  218.  Od.  HI,  27,  10,  wie  er  im 
Gebrauche  des  significanlen  Nebenbegriffs  statt  des  der  Conslruc- 
tion  zu  Grunde  liegenden  Ilanplbegriffes  sich  fast  der  Freiheit  der 
griechischen  Tragiker  nähert,  A.  P.  64  classes  aquihmibus  arcet  = 
arcendo  defendit,  wie  er  im  Gebrauch  des  sntit  qui  mit  dem  Indi- 
ealiv  so  auffallend  dasteht.  Ref.  hoffte  hie  und  da  Andeutungen  über 
den  Umfang  von  dergleichen  Eigenlhümlichkeiten  zu  finden;  aber  selbst 
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an  der  classisclicn  Slello  Kp.  II,  2,  183  sunt  qni  non  /labeavt,  est 
qui  non  curat  höhere,  beg-niifjt  sicli  llr.  Kr.  seine  Grammatik  S.  H'iO 
7.U  ciliercn,  wo  alierdinj^s  dieser  Spracli^ebrauch  sehr  ffut  erläutert 
ist,  >vo  er  aher  nali'irlicli  nichl  Hfiücii  konnte,  dafs  der,  qui  non  curat 
habere,  kein  aiidorer  sein  k()iine  als  lloraz  selbst,  und  dals  liier  also 
in  den  beiden  iModis  die  Keniilnis  anderer  und  die  Sclbslkennlnis  sich 
ge^eniiber  Irilt,  was  ji!-ewis  i^eeijj^nel  <>:ewesen  wäre  dem  Seliiiler  den 
IJntcrsebied  farslicber  zu  maelicn.  I)er<!:leiclien  Hlrlänterun^en  des  spe- 
ciellen  Spraclig-ebraiicbs  sind  nicht  allein  dankenswerlh ,  auch  die  In- 
terpretation hat  den  Mangel  derselben  zu  emplinden.  Üem  Hef.  fiel  das 
besonders  bei  A.  P.  40  auf:  cui  lecta  potenter  erit  res,  wo  Hr.  Kr. 
sich  be<,rnügt  zu  erklären:  nach  Vermögen.  Fürchtet  er  nicht,  dafs 
der  naclidenkcnde  Schüler  an  einer  so  lockern  Verbindung  werde  An- 
slofs  nciimen?  Wäre  es  da  nicht  am  Orte  gewesen  zu  erinnern,  wie 
bei  lloraz  das  Adverbiuni  häuiig  in  einer  lockern  Verbinduuu-  mit  sei- 
nem Verbum  steht,  so  dafs  es  sich  bald  an  die  blolse  Form  desselben 
anschmiegt,  bald  eine  Beziehung  auf  das  Subject  oder  Object  dessel- 
ben zeigt.  So  steht  es  hier  für  cui  rei  alicuius  polenti  ea  res  lecta 
erit,  in  qua  elahoret,  so  Vs.  75  versibns  impariter  iunctis,  obgleich 
wohl  die  Verse,  aber  doch  nicht  ihre  Verbindung  unsleich  ist,  so 
Vs.  28  proprie  communia  dicere  =■  comnrunihus  dicendo  propriela- 
lem  addere.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  Sat.  I,  3,  65 
qnalem  tne  saepe  libenler  obtukriin  tibi,  die  Erklärung  liest:  ^  lihenter 
mit  A^'ifscn  und  Willen,  ohne  dafs  ich  mich  durch  Rücksichten  hätte 
abhalten  lafsen.'  So  erklärt  freilich  auch  Orelli,  aber  wer  kann  glau- 
ben, dafs  ein  Horaz  das  gesagt  habe?  Ref.  hält  libenter  für  ein  Prae- 
dicat  des  aus  der  Form  des  Perf.  Conj.  zu  entnehmenden  concedo.  — 
Fügen  wir  dazu  noch  eine  Stelle,  wo  der  Hr.  Verf.  zu  unserm  Be- 
dauern bei  der  verbreiteten  Ansicht  stehn  geblieben  ist.  Sat.  I,  3,  5 
Si  peteref  per  amiciliam  patris  atque  suarn  lehnt  Hr.  Kr.  es  ab  die- 
sen Conjunctiv  als  sumptio  ficfi  zu  fafsen:  wenn  er  ihn  bäte,  mit  dem 
Nebengedanken:  er  bat  ihn  aber  nicht;  sondern  will  es  mit  dem  Ne- 
benbegriff  der  öftern  Wiederholung  ^so  oft  er  ihn  bat'  gefafst  wifsen. 
Aber  das  gelit  doch  ins  unglaubliche,  dafs,  wenn  Augustus  die  Wei- 
gerung des  launischen  Mannes,  den  er  als  trefflichen  Sänger  nun  ein- 
mal nicht  entbehren  mochte,  einmal  hingenommen  hatte,  er  sich  wie- 
derholt einer  solchen  sollte  ausgesetzt  haben  nicht  in  neckischer  Bitte, 
sondern  pelens  per  amicitiam  patris  atque  suam.  An  ihrem  Platze 
behandelt  führt  die  Stelle  mit  JNothwendigkeit  darauf,  in  der  sumptio 
(icti  im  Gegensatze  zur  Vergangenheit  (gewöhnlich  durch  das  Plus- 
quamperf.  ausgedrückt,  denn  die  im  Gegensatze  zur  Gegenwart  lehnt 
Hr.  Kr.  mit  Recht  ab)  zwei  verschiedene  Fälle  zu  unterscheiden  :  ein- 
mal eine  sumptio  facti,  die  den  Fall  als  wirklich  geschehn  annimmt,  und 
wofür  das  Plusquampf.  der  Ausdruck  ist,  und  zweitens  eine  sumptio  ro- 
luntafis,  die  ihn  nur  als  eine  Möglichkeit  oder  einen  Willen  setzt,  ein, 
scheint  es ,  ganz  übersehener  Fall ,  den  der  Lateiner  durch  das  Imper- 
fectum  Conj.  ausdrückt.     Diesen  viel   seitnern  Fall,  der  sich  an  das 
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bekannte  crederes ,  diceres  Kr.  Gramm.  §.  459  Anm.  2  anschliefst, 
haben  wir  hier  vor  uns:  hätte  Caesar  trotz  seiner  Macht  ihn  bitte« 
wollen,  er  hätte  nichts  ausrichten  können;  denn  'er  würde  nichts  aus- 
gerichtet haben'  Mite  profecisset  heifsen  müfsen.  Eben  dahin  gehört 
Cicero  de  ofliciis  III,  19,  75:  at  dares  hanc  vim  M.  Crasso ,  ut  digi- 
torum  percussione  posset  heres  scriptus  esse,  qiii  re  vera  non  esset 
heres,  in  foro,  mihi  crede ,  saltarel:  *  du  hättest  dem  Crassus  einmal 
die  3Iöglichkeit  geben  sollen,  —  er  wäre  im  Stande  gewesen  auf  offe- 
nem Markte  zu  tanzen.'  pr.  Caec.  §.  12:  rnagnus  honos  viri  iucundus 
mulieri  fuissel ,  si  diuturnum  esse  licuisset:  frueretur  enim 
honis  cum  eo,  quem  .  .  .  'wäre  es  gestattet  gewesen,  dafs  er 
dauernd  sei:  denn  da  hätte  sie  geniefsen  können',  wo  die  beiden 
Arten  der  Sumptio  unmittelbar  nebeneinander  stehn. 

Doch  genug  von  einer  Ausgabe,  die  Ref.  überall  empfehlen 
möchte,  und  von  der  er  doch  nach  schlechter  Recensentenweise  fast 
nur  die  Flecken  und  Mängel  besprochen  hat. 

Meldorf.  W.  H.  Köhler. 


Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche  Schriften. 


[Nachtrag].  Die  im  vorigen  Hefte  sich  vorfindende  Anzeige  war  bereits 
zum  Druck  abgesandt,  als  mir  noch  einige  Schriften  verwandten  Inhalts 
zugiengen,  welche  sofort  zu  besprechen  zweckniäfsig  schien.    Die  Beiträ- 
ge zur  Gymnasial-Paedagogik  von  Dr.  Metger  (Progr.  Emden  1852. 
20  S.  4)  zeigen  ebenso  von  aufrichtig   wohlmeinender   Gesinnung,    als 
von  Einsicht  und  Erfahrung,  obgleiih  wir   uns    mit    dem    Inhalte    zum 
Theil  nicht  einverstanden  erklären  können.     Es  werden  besonders  zwei 
Punkte  behandelt,  die  rein   praktische   oder   materielle  und  die  intel- 
lectuelle  Seite  des  Gymnasialunterrichts.     Mit   unverkennbarem  Inter- 
esse führt  der  Hr.  Verf.  in  Bezug  anf  die    erstere    aus,    dafs   zur   Er- 
weckung eines  lel)endigen  Interesses  die  Verbindung    der   Unterrichts- 
gegenstände mit  dem   speciellen    Inhalte   ihres    nachherigen    Berufsstu- 
diums den  Schülern  nachgewiesen  und  zum  Bewufstsein  gebracht  wer- 
den solle.     Dazu  hält  er  bei   dem    Lehrer    nicht   Polyhistorie,    sondern 
nur  diejenige  allgemeine  Kenntnis  und  Uebersicht,    welche   man    über- 
haupt  von   gebildeten   Leuten   erwartet,    für  erforderlich    und   glaubt, 
dafs  da  in  einem   Collegium   immer  einzelne   sich   finden   würden,    die 
auch  anfser  ihrem  Berufskreise  liegenden  Gegenständen  sich  zugewandt, 
durch  deren  Zusammenwirken  jene  Aufgabe  auf  die    lohnendste   Wtise 
gelöst  werden  könne.     Dem    Ref.  wäre  es    vor    allem    erwünscht   gewe- 
sen, wenn  der  Hr.  Verf.  nur  an  einigen  Beispielen  seine  Ansicht  näher 
erläutert  und  begründet  hätte;  denn  sehr  wesentliche  Bedenken  schei- 
nen derselben    entgegenzustebn.     Zuerst  gibt  ein  solches  die  Erfahrung, 
dafs  so  viele  Männer,  welche    eine  Berufswifsenschal't   studiert  haben 
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mul  in  deren  Ausiihimg   und   Anwendung    tüchtiges    leisten,    sicii    den- 
noch nicht  nur  nicht  der  bezeichneten  Verbindung  bewuf.st  sind,    son- 
dern dieselbe  geradezu    leugnen,   und  wollen    wir   dies    auch    nicht    als 
einen  Keweis  von  dem   Nichtstattfinden    einer   solchen    anerkennen,    so 
mufs    es    in    uns    doch    die    Frage    hervorrufen:    wie    schwierig    es    für 
Schüler,  die  von  der  Wifsenschaft,  der  sie  .-^ich    zu  widmen  vorhaben, 
noch  gar    nichts    wifsen,    sein    werde,  jene    Verbindung   zu    begreifen, 
wie  schwierig  für  die    Lehrer,    welche    von  jener   nur    eine    allgemeine 
Kenntnis  besitzen,  sie  darzulegen  und  nachzuweisen.     Es    kann  ferner 
freilich  niemandem  einfallen   zu    leugnen,    dals   die   Vorstellungen    und 
Kenntnisse,   Avelche   auf  dem    Gymnasium   gewonnen   werden,    in    dem 
künftigen  Berufe  vielfach  Verwendung  finden,    aber    einmal    sind    die- 
selben ganz  allgemeiner  Natur   und    das    specielle    davon  —  z.    B.    die 
Kenntnis  eines  römischen  Gesetzes  oder  Staatseinrichtung  —  erscheint 
als  ein  so  geringer  Bruchtheil  der  AVifsenschaft  selbst    oder   die  prak- 
tische Anwendung  erfolgt  so  spät ,  dafs  man  kaum  jenes  als  nothwen- 
dig  für  dieses  anerkennen    wird    und    mindestens  —   was    eine    Haupt- 
sache ist  —  Avird  so    schwerlich    bewiesen    werden    können,    dafs    und 
warum  nicht  auf  leichterem  und  kürzerem  Wege  der  Schüler  jene  Vor- 
bereitung für    die    Wifsenschaft   gewinnen    könne.      Die   Gymnasialbil- 
dung hat  nämlich    die    materielle    Vorbereitung    für    das    künftige  Be- 
rufsstudium gar  nicht    ins    Auge    zu    fafsen.     Das    eigenthümliche    und 
werthvollste  an  ihr  besteht  in  derUebung,  Kräftigung  und  Zucht   des 
Geistes  und  zwar  werden  diese  an  einem    Stoffe  gewonnen,    ohne    den 
wifsenschaftliche  Bildung  überhaupt  nicht  bestehn  kann,  der  zur  Wifsen- 
schaft selbst  aber  in  keinem   nähern   Verhältnis    steht,    als    das  Leben 
überhaupt   zu    einem    besondern    Theile    desselben.      Das    Gymnasium 
übernimmt   die    Bearbeitung    des    Bodens,    auf    dem   die    Pflanze    der 
Wifsenschaft    emporwächst.     Alles   wird   zugeschickt   und   vorbereitet, 
was  zur  Aufnahme  und  zum  Gedeihn  des  Samenkorns  dienlich  und  nö- 
thig  ist,  auch  die  Stoffe  werden  hineingebracht,  welche  zu  seiner  Nah- 
rung gehören,  aber  das  Samenkorn  selbst  wird  erst    von  andern  Hän- 
den gelegt.     Wer  will  nun  an  der  gewordenen  Pflanze    alles    das   wie- 
der herausfinden,  was  in  sie    durch   jene   Bearbeitung    aus  dem  Boden 
gekommen?      Die  Pflanze   gedeiht,   wenn   sie   findet  was    sie    braucht, 
es  zu  suchen  braucht  sie  niemand   zu   lehren.     Doch    ohne   Bild,   Ref. 
kann   sich   nicht  davon   überzeugen,   dafs   die  Verbindnng   der  Unter- 
richtsgegenstände mit  dem  speciellen  Inhalte  des  künftigen    Berufssta- 
diums eine  solche  sei,  dafs  sie  der  Schüler  zu   begreifen   brauche  und 
dafs  er  sie  begreifen  könne.      Aber    abgesehn    davon,    scheint   es    auch 
in  paedagogischer  Hinsicht  bedenklich,  den  Jüngling  oder  Knaben  schon 
so  frühzeitig  auf  seinen  künftigen  Beruf  hinzuweisen.     Es  wird  dadurch 
ein  Sehnen  und  Suchen  geweckt  werden,    was   nicht   allenthalben   Be- 
friedigung   findet    und    mindestens    von    der   Gegenwart    abzieht.      Mit 
ganzer  Seele  soll   er   sich    dem    Gymnasialunterrichte    hingeben,    nicht 
schon  mit  halbem  Auge  nach  der  Universität  hinschielen.   Wir  fürchten, 
das  was  zur  Weckung  des  Interesses  an  dem  Gegenstand  dienen  soll ,  wird 
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iit  das  Gegonthell  umschlagen.     Und  bedarf  es    denn  wirklich    solcher 
Mittel  das  Interesse  zu  wecken?     Bringt  nicht  das  beim   Lernen  ganz 
unbewiifst   entstehende   Gefühl    erweiterten   Wifsens    und    gewachsener 
Kraft  eine  Freude  hervor,  die  zur   Begeisterung  sich   steigert?     Dies 
Gefühl  zu  wecken  ist  von  je  eine  Forderung  der  Paedagogik  gewesen. 
Brauchen  wir  weiter  zu  gehn?     Will   man  uns    einhalten,    ein  grofser 
Theil  unserer  Jugend  frage  nun  einmal  nach  dem    Gewinn    fürs   künf- 
tige Leben,  so  antworten  wir;  solche  altkluge,  vorzeitige  Fragen  mufs 
der  Lehrer    dahin   zurückweisen,    wohin   sie    gehören,    nicht   sich   von 
von  ihnen  leiten  und  gängeln  lafsen.     Und  man  hat  ja  eine  ganz  gute 
Antwort  darauf.     INIan  weise  die  Jugend  hin   auf  die   Männer,   welche 
glänzende  Lichter  in  Kunst  und  Wifsenschaft   geworden  und  von  Mit- 
und  Nachwelt  bewundert  sind,  welche  entweder  selbst   ausgesprochen, 
welcher  Vorbereitung  sie  ihre  Gröfse  verdanken,  oder  an  denen  es  deut- 
lich erkennbar  ist  (um  ein  Beispiel  für  die  Naturwifsenschaften  anzu- 
führen, verweisen  wir  auf  das,   was    Schubert:  Reise  durch  das  südl. 
Frankreich  und  Italien  II  S.  205  über  Galilei  gesagt   hat).     Wir  mei- 
nen,   wo    solche    Beispiele    nicht    wirken,    sei    wenig    zu   hoffen,    der 
Jüngling,  den   die   Erfahrung    der   Geschichte    nicht   mehr    zu    wecken 
und   treiben  vermag,   werde    nie    ein   Jünger    der   echten   Wifsenschaft 
werden,    und    wer    nicht    einer    Sache   um    ihrer   selbst   willen,    ohne 
Rücksicht  auf  Nutzen  und  Gev/inn,    Zeit    und    Kraft    zu  widmen   ver- 
möge, der  könne  auch  der  Wifsenschaft  nie  taugen.     Daran  aber,  ohne 
Rücksicht  auf  unmittelbaren  Gewinn  und  Verwendung  etwas  mit  Eifer 
zu  lernen,  soll  das  Gymnasium  gewöhnen?     Passt  des  Hrn.  Verf.  Vor- 
schlag dazu?     Mehr  einverstanden  sind  wir  mit   dem,   was   in   Betreff 
des    zweiten    Punktes    gesagt   wird,    und    hier   bewegen    wir    uns    auch 
mehr  auf  dem  Boden   eigentlich   praktischer    Vorschläge.      Die    Forde- 
rung, dafs    der    Unterricht    auch    wirklich    die   Kraft    entfalten    müfse, 
die  er  haben  solle,  ist  so  allgemein  anerkannt,  aber    auch    so    schwie- 
rig zu  erfüllen,  dafs  jede  Hinweisung    darauf  willkommen    sein   mufs. 
In  drei  Punkten  sind  wir  ludessen  doch  verschiedener  Meinung.  Wenn 
der  Hr.  Verf.   glaubt,  es   werde  bei   den   alten   Sprachen   noch   immer 
viel  zu  viel  auf  Arbeiten  und    Stilübungen    verwendet,  [so    wollen  wir 
nicht  die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen  von  Uebertreibungen  in  Ab- 
rede stellen,  aber  müfsen  durchaus  den  Grundsatz  festhalten,  dafs  zum 
gründlichen  und  fertigen  Verstehn  der  Sprache  ein  nii  ht  geringes  Mafs  in 
jenen  Uebungen   erforderlich  ist.     Die  gewifsenhnfte  Betreibung  dieser 
ist  das  mühevollste  und  am  wenigsten  unmittelbar  Genufs  und  Freude  ge- 
währende im  Berufe  des  Lehrers.     Ohne  die  feste  Ueberzeugung  von  der 
Nüthwendigkeit  und  dem  Nutzen   wird  sich  keiner  der  Arbeit   unter- 
ziehn.     Niemals    kann    es    Laune   sein,   wenn   über   ihr    andere   Dinge 
vernachläfsigt   werden   sollten,   höchstens   aus    Gewlfsenhaftigkeit    be- 
gangener methodischer  Mlsgrilf.  Ref.  uicint,  man  solle  in  Herabsetzung 
des  Werthes  der    schriftlichen    Uebungen    deshalb    recht  vorsichtig    zu 
Werke    gehn,  da  leicht  mancher  veranlalst  wird,  sich  die  lästige  Bürde 
zum  Nachtheil  der  Schule  zu  erleichtern.    Zweitens  verlangt  der  Hr.  Verf. 
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iimfän{;Iicl)c    Kenntnis    der    jjesamniten    Litteratur   der  Alten    und   will 
desliall)  durch  Chrestomathien  dieselbe  selbst  bis    zu    den    Hyzantinern 
heral)  vermittelt  .-ehn.     Ref.    ist   kein    Freund    solcher    Chrestoniatien- 
Kenuliiis,  die  doch  stets  halb  und  oberflächlicli  bleibt,   und  kann  des- 
halb  von  I^pctüre  ganzer    Bücher    im    Gyninasiimi    niciit    absehn,    indes 
bleibt  «loch  vieles  chrestomatiiis<h ,    da  VNenij;  Schriftsteller  {;anz  gele- 
sen werden  können.     Um  so  mehr  aber  scheint    Beschränkung    auf  die 
besten  und  mustergiltigstcn  nothwendig,  daiTiit  nicht   durch    das  nüch- 
tige  Hindurcheilen    durch    vielerlei    die    Vertiefung    gestört   werde    und 
der  Schüler  die  Gewöhnung  sich  in  ganze  Geistesvverke  auffafsend  hin- 
einzuarbeiten  verliere.      Ohnehin    kann    Kenntnis    der   alten    Litteratur 
in    ihrem    ausgedehnten    Umfange   ebenso    wenig   Zweck   sein,    als    ein 
solcher  in  Bezug  auf  die  deutsche  gestellt  werden  kann.     Endlich  wol- 
len wir  dem  Hrn.  Verf.  recht  gern  die  Kenntnis  des  Kriegswesens  der 
Alten  aufopfern  —  obgleich  er  selbst    nicht    leugnen    wird,    dafs    auch 
in  solchen  Dingen  sich   an  der  Hand  der  Schriftsteller  zurechtzufinden, 
eine  zweckmäfsige  Uebung    des    Geistes    ist  —    auch    von   jeder   syste- 
matischen  und   philosophischen   Darstellung    der   Mythologie   sehn   wir 
ab,  aber  das  Wesen  derselben  scheint  er  uns  gar  zu  einseitig  und  nicht 
gerecht  genug    zu   beurtheiien,    mindestens   die   auch    in    ihr    niederge- 
legten Ideen  zu  verkennen.    Und  dafs  gerade  die  Kenntnis  von  den  re- 
ligiösen   Vorstellungen   und   Ansichten    der   Alten,    der    Grundlage    des 
ganzen    Lebens,    unumgänglich    nothwendig   sei,    wenn   überiiaupt    eine 
richtige  Anschauung  vom  Alterthum  gewonnen  und    durch    den  Gegen- 
satz das  Chrlstenthum  in    helleres    Licht    gesetzt   werden  soll,    scheint 
uns  über  allem  Zweifel   erhaben.    —     Die  philosophische   Propaedeutik 
und  der  deutsche  Unterricht  in    den   obern    Classen    des    Gymnasiums. 
Von  E.  Rittweger  (Programm,  Hildburghausen  1853.     20  S.  4)  war 
dem  Ref.  um  so  interessanter,  als  er   des   Verf.    Ansichten    mit    seinen 
so  eben  und  mit  den  von  jenem  früher    (NJahrb.    Supplement.    Bd.    X 
S.    275)    vorgetragenen     vergleichen     konnte.       Die    letztern     erschei- 
nen   denn    hier    sehr    bedeutend    modificiert    und    es     freut     uns,    dafs 
die  Praxis    des    Schulmanns    daran    einen    wesentlichen   Antheil   gehabt 
hat.     Zwar  hält  der  Hr.    Verf.    philosophischen   Unterricht    auch   jetzt 
noch  für  nothwendig,  aber  er  betrachtet   ihn   nur   noch   als   Kenntnis- 
nahme von  den  Gesetzen,  welche  dem  längst   geübten   und    angeeigne- 
ten zu  Grunde  liegen ,    sieht    davon    ab ,    besondere   Stunden    dafür   zu 
fordern  und  Avill  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unterrichte,    er  läfst 
endlich  empirische    Psychologie   und    Geschichte   der   Philosophie  ganz 
fallen  und  beschränkt  sich  auf  formale  Logik  und  Poetik  als  einen  An- 
fang zur  Aesthetik.     Ueber  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unter- 
richte gibt  er  recht  gute  und  brauchbare  Winke,    doch  scheint  er  uns 
in  der  Hinsicht  zu   weit   zu    gehn,    dafs    er   den    Unterricht  schon   in 
Tertia  beginnen  lafsen  und    hier  die   Lehre   von   den   Definitionen ,   in 
Secunda  die  von  den  Urtheilen  ,  in  Prima  endlich  die  von  den  Schlüfsen 
erörtert   wifsen   will.      Soll    einmal    die   Logik    gelehrt    werden  —  und 
darüber  haben  wir  unsere  Ansichten   oben   ausgesprochen  — ,    so  wird 
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man  sich  auch  dafür  entscheiden  miifsen,  sie  in  einer  Classe  und  zwar 
in  der  obersten  zu  absolvieren.  Denn  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
derselben  findet  doch  ein  solcher  innerer  Zusammenhang  statt,  dal's 
alles  bel'ser  und  leichter  begriffen  und  behalten  wird,  wenn  der  Un- 
terricht ein  ununterbrochener  ist.  Es  heifst  zu  viel  auf  das  Gedächt- 
nis, das  Bewuistsein,  ja  die  Lust  der  Schüler  bauen,  wenn  man  glaubt 
ohne  Verlust  an  Zeit  eine  solche  Continuität  in  einem  Zeiträume  von 
4 — 5  Jahren  bewirken  und  festhalten  zu  können.  Und  ohnehin  —  was 
das  wichtigere  ist  —  erscheint  uns  ein  zu  frühes  Einführen  der  Ju- 
gend in  philosophische  Begriffe  und  Gesetze  nicht  ohne  Nachtheil  blei- 
ben zu  können.  Damit  schlielsen  wir  weder  eine  Vorbereitung  für  den 
eigentlichen  Unterricht,  die  wir  vielmehr  geradezu  fordern,  noch  den 
Gebrauch  dieser  oder  jener  termini  technici  aus,  sondern  wünschen 
nur  die  Aufstellung  und  Begründung  des  Gesetzes  als  eines  solchen 
erst  später  eintretend.  Natürlich  muste  der  Hr.  Verf.  auch  auf  den 
deutschen  Unterricht  eingehn  und  konnte  dabei  die  Ansichten  R.  v. 
Raumers  nicht  übergehn.  Die  grofsen  Verdienste  des  letztern  voll- 
kommen anerkennend,  hält  Ref.  doch  mit  dem  Hrn.  Verf.  den  Vorschlag 
ununterbrochener  Vorlesung  von  ganzen  Dramen  für  praktisch  unaus- 
führbar und  wegen  der  Natur  der  Jugend  nicht  für  rathsam,  und  ver- 
mag auch  seiner  unbedingten  Verwerfung  aller  und  jeder  Erklärung 
deutscher  Gedichte  nicht  beizustimmen,  indes  hat  derselbe  die  nach- 
theiligen  Seiten  davon  so  schlagend  und  treffend  nachgewiesen,  dafs 
über  die  dabei  zu  befolgende  Methode  die  ernstesten  Erwägungen  an- 
gestellt werden  müfsen.  Will  man  dabei  Poetik,  d.  h.  mehr  als  äufsere 
Technik,  lehren,  so  fürchten  wir,  dafs  die  Vermeidung  jener  sehr  sciiwie- 
rig  sein  wird.  Auch  hier  scheint  nur  die  Vermittlung  des  richtigen 
Gefühls  und  der  Wahrnehmung  das  wahre  zu  sein. 

Der  in  diesen  Jahrbüchern  hinlänglich  besprochene  und  wie  wir 
glauben,  unparteiisch  gewürdigte  Organisationsentwurf  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  hat,  wie  natürlich  jedes  umbildende  und  neu 
schaffende  Werk,  im  Lande  vielfache  Gegner  gefunden,  welche  nicht 
immer  auf  dem  Boden  gewifsenhafter  Prüfung  stehn  und  nicht  immer 
von  dem  alleinigen  Wunsche  zu  helfen  und  zu  fördern  beseelt  oder 
von  klarer  Einsicht  in  die  wirklichen  Bedürfnisse  getragen  scheinen. 
Um  so  mehr  freut  es  uns,  dafs  sich  auch  dort  Stimmen  für  denselben 
erheben.  Eine  solche  ist  die  Schrift:  C.  Johne:  Vcbcr  unser  Stu- 
dienwesen neuester  Zeit  (Böhmisch-Leippa  1802,  Programm.  2j  S.  H). 
Mit  Wärme  widerlegt  der  Hr.  Verf.  in  eingehender  Besprechung  den 
Vorwurf,  als  würden  durch  den  Organisationsentwurf  die  Schüler  über- 
bürdet, inden\  er  darthtit,  dal's  manches  schon  früher  zn  den  Studien 
gehört,  aber  in  die  philosophischen  Curse  verwiesen,  jetzt  nur  in  an- 
derer Ordnung  gelehrt  und  durch  die  Ausdehnung  über  einen  längern 
Zeitraum  das  Lernen  erleichtert  werde,  dafs  das  neue  von  der  Zeit 
iiothwendig  gefordert  werde  und  dafs  endlich  heisere  Metiiode  wesent- 
liche Förderung  und  Erleichterung  biete.  Am  ausführlichsten  be- 
spricht er  die  Kenntnis  der  deutschen  Litterulur,  von  deren  Geschichte 
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er  einen  förmlichen  Abrifs  bietet.  Es  mag  dies  für  solche,  welche  gar 
keine  Kenntnis  davon  besitzen,  förderlich  sein,  die  Not!iwendi{;keit  aber 
war  auf  einem  andern  Wege  zu  erweisen.  Kürzer  und  schlagender  sind  die 
Vor\>ürrc  (Bevorzugung  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen,  Kach- 
lehrersystem, Ueherbürdung,  Vernachläl'sigung  der  Religion,  Maluri- 
tätsj)rüfung)  widerlegt  in  den  Fragmenten  über  Unterrichtsweien  in 
Oestvrrcich  von  L.  v.  Heufler  (Wien  IHb'd).  Xlf.  Die  Gtjmnusial- 
reform  (S.  48 — 63.  Abdruck  aus  den  Blättern  der  österreichischen  Cor- 
respondenz),  indem  einmal  aus  der  Geschichte  des  Unterrichtswesens 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  wesentlichsten  Veränderungen  nicht  neu, 
sondern  schon  längst  als  Bedürfnis  gefühlt  und  versucht  worden  seien, 
sodann  auch  der  Beweis  nicht  fehlt,  wie  solche  unverständige  Ver- 
dächtigungen die  besten  und  edelsten  Absichten  der  Regierung  lähmen 
und  unwirksam  machen.  Mit  vollem  Rechte  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dafs 
man  eigentlich  erst  im  Jahre  1857,  wo  das  erstemal  Schüler,  die  das 
ganze  Gymnasium  nach  dem  neuen  Plane  absolviert  haben,  abgehen 
Averden,  zu  einem  gültigen  Urtheile  berechtigt  sein  werde.  Da  die 
Verdächtigungen  nicht  auf  einzelnes,  sondern  vielmehr  auf  die  ganze 
zu  Grunde  liegende  Idee  gerichtet  sind,  so  brauchte  der  Hr.  Verf. 
auch  nicht  anzuführen,  wie  bereitwillig  die  höchste  Behörde  auf  die 
Erfahrungen  und  wahrhaft  gegründete  Bedenken  eingegangen  ist,  wo- 
von wir  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfache  Beweise  mitgetheilt  haben. 

Sehr  interessant  ist  die  Schrift:  Schlüter:  Rückblicke  auf  die 
Geschichte  der  französischen  Gesetzgebung  über  den  hohem  Unter- 
richt vom  Consulate  bis  jetzt.  (Emden,  Programm  1853.  24  S.  4). 
Sie  stimmt  in  den  Resultaten  mit  der  von  uns  Bd.  LXVII  S.  561  f.  be- 
sprochenen, dem  Hrn.  Verf.  aber  unbekannten  ausführlichem  Darstel- 
lung von  Holzapfel  überein,  gewährt  aber  eine  grÖfsere  Uebersicht- 
lichkeit  und  da  sie  mit  einem  etwas  spätem  Zeitpunkt  schliefst,  eine 
klarere  und  tiefere  Einsicht  in  die  Bestrebungen  und  Absichten  der 
gegenwärtigen  Regierung  auf  dem  genannten  Gebiete. 

R.  Dietsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Gelehrte  Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  bayr. 
ytkademie  der  Wissenschaften.  1852.  Zweiter  Band.  Juli  bis  De- 
cember.  (XXXV.  Bd.  der  ganzen  Folge).  [S.  Bd.  LXVII  8.  118  ff.  1- 
Handbucli  der  griechischen  Numismatik  von  A.  C  E.  von  Werlhof 
(Hannover  185Ü).  Empfehlende  Relation  von  F  ried  r.  Creuzer  (Nr. 
7—10)  mit  zahlreichen  sachlichen  und  litterarhistorischen  Zusätzen. — 
De  Nemesi  Graecorum  scr.  Chr.  Walz  (Tubingae  1852.  4).  Rela- 
tion von  Friedr.  Creuzer  (Nr.  10.  11),  der  die  vorliegende  INIono- 
graphie  als  eine  musterhafte  Probe  von  F'orschung  über  einen  speciel- 
len  Cultus  und  dessen  Bilderkreis  bezeichnet.  —  CIceros  ausgewählte 
Reden   erklärt  von  K.  Halm.     III.  u.    V.    Bdchen    (Leipzig   1851    und 
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J850),  lobende  Anzeige  von  L.  von  Jan  mit  einigen  abweichenden 
Bemerkungen,  Nr.  12.  13.  'In  den  Anmerkungen  zeigt  sich  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  wo  das  hier  gebotene  über  die  Falsungskraft  der 
Schüler  gewöhnlichen  Schlags  hinausgeht,  überall  der  richtige  Takt 
des  Schulmannes  ebenso,  wie  der  sichere  Blick  des  auf  seinem  Gebiete 
wohl  orientierten  Gelehrten.'  —  Legis  Rubriae  pars  superstes.  Ed. 
Fr.  Ritschelius.  2r  Artikel  von  Fr.  Thiersch.  Nr.  14.  15  (mit 
nachträglichen  Berichtigungen  S.  560),  worin  der  Ref.  die  Vermuthung 
ausspricht,  es  möchte  in  der  sogen,  lex  Rubria  ein  Theil  der  nach  den 
Umständen  veränderten  oder  ergänzten  lex  Pompeia  des  Cn.  Pompejus 
Strabo  (s.  Plin.  N.  H.  III  c.  20  §.  138)  vorliegen,  vielleicht  eines 
Exemplars  derselben,  weiches  für  das  Municipium  Mutinense  bestimmt 
war.  —  Lysiae  orationes.  Ed.  Car.  Scheibe  (Lips.  1852  bei  Teub- 
ner)  und  desselben  Verfafsers  Emendationes  Lysiacae  (Neustrelitz  1852), 
sehr  günstig  angezeigt  von  Kayser,  Nr.  48 — 51,  der  die  eingeschla- 
gene  Methode  der  Kritik  als  Muster  einer  recognitio  bezeichnet,  und 
2U  einer  grofsen    Anzahl   von    Stellen    eigene   Vermuthungen    mittheilt. 

—  Die  deutsche  Nationallitteratur  seit  Lessing  bis  auf  die  Gegenwart 
von  Dr.  Jos.  Hil  lebran  d.  3r  Bd.  (Hamb.  und  Gotha  1851).  Fort- 
setzung der  in  Bd.  I  1852  Nr.  33 — 35  begonnenen  Recension  von 
Bayer  (in  Erlangen)  Nr.  55 — 59,  der  in  näherer  Besprechung  der  Ur- 
theile  über  Jean  Paul,  Fichte,  Schelling  und  die  Romantiker  neue  Be- 
lege seines  frühern  Urtheils  mittheilt,  und  zuletzt  noch,  wie  auch  an 
Gervinus,  die  vernachläfsigte  Würdigung  oberdeutscher  Schriftsteller, 
wie  eines  Lorenz  Westenrieder  und  Friedr.  Roth,  rügt.  —  Geschichte 
des  griech.  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit  bis  Pyrrhus ,  von  W. 
Rüstow  und  Dr.  H.  Köchly  (Aarau  1852),  kurze  überaus  lobende 
Anzeige  des  epochemachenden  Werkes  von  Ho  ff  mann,  Nr.  59  f.  — 
Grundrifs  der  römischen  Litteratur  von  G.  Bernhardy.  2e  Bear- 
beitung (Halle  1850).  Der  ungenannte  Rec.  (Kayser?)  ertheilt  dem 
Werke  sein  volles  Lob.  Das  Urtheil  des  Verf.  gründe  sich  überall 
auf  eignes  Lesen;  die  Autoren  des  silbernen  Zeitalters  habe  wohl  kei- 
ner so  vollständig  durchgearbeitet  als  B.  Die  Recension  von  Nr.  60 
■ — 66  ist  eine  fortlaufende  Relation  mit  Einstreuung  eigner  Bemerkun- 
gen, die  im  einzelnen  abweichen,  wie  über  Terentius,  Plautus  ,  Ovi- 
dius,  Horatius,  Tibullus,  sodann  über  Ciceros  rhetorische  Schriften; 
über  die  Theorie  der  Beredtsamkeit  hege  B.  nicht  überall  die  treffend- 
sten Ansichten:  am  meisten  sei  der  Werth  des  Auetor  ad  Herennium 
verkannt.  —  Die  Tyrannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten 
Griechen,  von  Herm.  Gottfr.  Plafs.  2  Bde.  (Bremen  1852).  Lo- 
bende Recension  von  Fr.  Creuzer,  Nr.  69  f.,  mit  einigen  Nachträ- 
gen und  Nachweisungen;  vermifst  wird  an  dem  reiciihaltigen  AVcrke 
die  mangelhafte  Kenntnis  der  griechischen  JMünzkunde,  aus  der  der 
Verf.  noch  viele  Beleluungen  über  die  verschiedenen  Personen,  von 
denen  er  handelt,  hätte  gewinnen  können. 

Gelehrte  Jnzcifrcn  u.  s.  w.  1853.  Januar  bis  Älärz.  —  Nr.  1.  2. 
Akademischer  Vortrag  des  Prof.  Thomas  über  einen  codex  Venetus 
zum  Dialogus  und  zur  Germania  des  Tacitus.  Zur  Germania  hatte 
den  Cod.  schon  Marsiuann  benutzt,  aber  keine  genaue  Vergleichung 
gehabt;  der  Verf.  ergänzt  diese  und  gibt  sodann  seine  CoUation  des 
Dialogus  mit  mehreren  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  ;  c.  10  wird 
vermuthet:  hinc  inf>^cntis  cx[cluina(ionc!i  ex]  his  asseiisus ;  c.  15  eo 
credo  audacius ,  (juod  m  al i  f^ h  i  s  ii  s ;) /  c e u  »  c m  nun  vcrcbmis  :  c.  39 
frequenter  piobationibits  et    tcstibus    nilcntitun    in  po  vt  u  n  um    indicit. 

—  Nr.  8 — 12.  Gedächtnisrede  von  Friedr.  von  Thiersch  auf  An- 
dreas Schmeller,  gehalten  in  der  öireiiiliciien  Sitzung  der  Akade- 
mie am  28.  Nov.   1852.   —    1)    Phitonis    dialogi   ex   recogn.    C.    Frid. 


96  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermaniii.  Vol.  I— III    (Lips.    1851).     2)  Platonis    Pliao«]o.     Rec.  et 
<;()miiu-iit.     iii.str.    G  o  (1  o  1  r.    .Stall  haum.       Kd.    III.    ((Jolhae     iHöO). 
A)   KritiscIuT  (^omnieiitar  zu   Piatons  Phaodon,  von  Herin.   .Schmidt. 
le   Hallt«'  (Malle    IHJO).     4)    Su.scniilil    über    Zweck    und    (;iiederunK 
des  j.latiinisclicn   Pliaedon   (im  Pliilolofru.s  Bd.   V).     5)  Beiträfje  zur  Kr- 
klärunn;  von  Piatons  Pliaedon,   von   Dr.    S  <:  li  m  i  d  t   (in    iMützell.s    Zeit- 
selirit't  IM.   VI).     G)  C  F.  llermanni    disjmtatio  de  partibus  aniinae 
innuortalibiis  secunduni   Platonein   (Cottinf,'ae  |H3()).     Coilectivrecension 
von  Christ.    Cron,     Nr.    18— :24  als    Fortsetzung    der    in    Nr.    74  des 
WXIII.  IJdes  al);4ebro«lienen  Anzeifje.     Naeli   einer  kritischen    Uespre- 
chunfT   einer  Reihe  von  Stellen  des  Phaedon   heilst  es   über  Nr.  I:   ''Wir 
erkennen  mit  vollster    Ueberzeugun";   an,    dafs    durch    Hermanns    Rear- 
beituu"   ein  ^vesentlicher  Schritt  zur  Herstellung   eines    urkundlich  ge- 
sicherten und  von    überlieferten    Schäden    gereinigten    Textes   gemacht 
worden  ist,  und  glauben,   dals  bei   der    nicht    unbeträchtlichen    Anzahl 
\on  Stellen,  in  denen  der  Heraiisg.  den  Text  der   Zürcher  Ausg.  ver- 
lafsen  hat,  etwa   %   der   vorgenommenen   Aenderüngen    sich    als    wirk- 
liche Verbefserungen  behaupten  dürften.'     Von  Nr.    2    wird    besonders 
der  exegetische  Commentar  einer  Prüfung    unterworfen    und    bei    aller 
Anerkennung  der  geschickten  Handhabung  i\eji  Herausg.  an  einer  Reihe 
von  Stellen  nachgewiesen,  was  für  eine  neue  Ausgabe  noch  zu  ergänzen 
und  zu  berichtigen  scheint.     Kürzer  wird  Nr.  4  besprochen   mit   man- 
chen Einwendungen  im  einzelnen;  über  5  und  5  heilst  es:  '  Die  Gründ- 
lichkeit   der   Rehandlung   und    das    eingehende    Verständnis   —    Eigen- 
schaften die  eben  so  an  dem  kritischen  Commentar  wahrzunehmen  sind 
—  machen  diese  Beiträge  ebenso  anziehend  dem  Inhalte  nach,    wie  sie 
sich  durch  Klarheit  der  Anordnung  und  Darstellung   empfehlen.'     Von 
Nr.  6   werden    die   Resultate    in    einer    kritisierenden    Relation    mitge- 
theilt.  —  Nr.  '29 — 33.  Akademischer  Vortrag  vom  Rector  Karl  Halm 
über  die  Handschriften  der  Verrinischen  Reden  des  Cicero,    insbeson- 
dere über  den    Vaticanischen    Palimpsest.      Nach   einer    Charakteristik 
der  Verr.  Handschr.  nach  ihrem  Werth  in  den  einzelnen   Büchern  und 
nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  berichtet  der  Verf.  über  die  wich- 
tigen Resultate,  welche  einerseits  eine  neue  von  Dr.  Heinr.    Brunn 
besorgte  Collation  des  Vaticanischen  Palimpsests,    andrerseits    die  Be- 
nutzung der  Originalabschrift  Niebuhrs  von  den  Lagomarsinischen  Col- 
lationen  geliefert  hat*),  die  Zumpt  bekanntlich    (s.    Praef.    p.  XXXI) 
nicht  selbst  in  Händen  gehabt,   sondern   nur  eine  in  Bonn  für   ihn  ge- 
fertigte   Abschrift  benutzt  hat.      Bei    Gelegenheit    wird    auch   gezeigt, 
dafs    die   Leidner    und   zwei  Wolfenbüttler  Handschriften  des  IV.  und 
V.  Buchs  aus  dem  cod.  Parisinus  7774 A,  sei  es  mittel-  oder    unmittel- 
bar,   abgeschrieben     sind,    Yon    welcher   Haupthandschrift    dieser   Bü- 
cher für  die  kritische    Zürcher   Ausgabe   eine    neue    Collation    von  Dr. 
Bursian  besorgt  ward.    —     Nr.   33— 3ö.     Akademischer   Vortrag    des 
Geh.  Raths  Friedr.  v.  Thiersch  über  die  neuesten  Untersuchungen 
des  Erechtheions  auf   der    Akropolis    von    Athen.     <■  Obwohl,    wie    ich 
glaube,  meine  Abhandlungen  in  ihren  wesentlichen  Theilen  auch  durch 
die  neuen  Nachforschungen  ihre    Bestätigung    gefunden    haben,    so  er- 
fahren sie  doch  im  einzelnen  nicht  wenige  Berichtigungen.' 

*)  Wie  uns  aus  IMittheilung  von  Freundeshand  zukommt,  so  konn- 
ten für  die  kritische  Zürcher  Ausgabe  der  Reden,  von  der  noch  in 
diesem  Jahre  ein  erster  Band  erscheinen  wird,  die  Resultate  der  neuen 
CoUationen  erst  von  lib.  III  Accus,  an  benutzt  werden,  sind  aber  in 
einem  besondern  Supplement  zu  den  Verrinen  mitgetheilt. 

Anm.  der  Red. 
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Zcilsclirift  für  die  ösierreichischcti  Gijmnasien  (Fortsetzung  von 
Bd.  LXVII  S.  227-34).  Zehntes  Heft.  Abhandlungen.  Grv- 
sar:  Ein  Wort  über  die  Uebungen  im  Lateinsprechen  an  den  oberu 
Classen  der  Gymnasien  (S.  7ö3— 94:  Feitigkeltim  Schreiben  und  Spre- 
chen ist,  nicht  um  des  Gebrauchs  im  Leben  willen,  sondern  well 
durch  sie  das  Verständnis  der  Sprache  und  ihrer  Eigenthümlichkelten 
gefördert  und  für  den  wahrhaft  wifsenschaftlichen  Vortrag  in  jeder 
andern  Sprache  wesentlicher  Nutzen  gewonnen  wird ,  nothwendig.  Da- 
bei sind  die  besten  lateinischen  Schriftsteller  zu  iMustern  zu  nehmen 
und  vielfache  Lectiire  bildet  den  geeignetsten  Weg  dahin  zu  gelangen. 
Der  Schüler  mufs  von  vornherein  im  Unterricht  vorbereitet  werden, 
der  Lehrer  Herschaft  über  die  Sprache  und  Methode  besitzen.  An  den 
österreichischen  Gymnasien  ist  jetzt  noch  Unterlal'sung  jener  Uebun- 
gen räthlich,  weil  1)  den  Schülern  die  Grundlage  aller  sprachlichen 
Bildung,  die  gehörige  Kenntnis  der  Muttersprache,  noch  fehlt,  2)  die- 
selben nach  dem  Mafse  ihrer  Kenntnisse  im  Lateinischen  noch  nicht 
gehörig  vorbereitet  sind,  3)  durchgebildete  Lehrer  noch  mangeln. 
Dagegen  werden  umfängliche  Schreibübungen  dringend  em|)fohlen).  — 
Litterarische  Anzeigen.  Taciti  Agricola  in  us.  scholar.  ed.  Fr.  Rit- 
ter, ed.  tert.  und  erklärt  von  C.  Wex.  Von  A.  Capelimann 
(S.  795  —  801:  an  Nr.  1  wird  zwar  manches  für  eine  Schulausgabe  er- 
forderliche vermifst,  aber  die  Kürze  und  Deutlichkeit  der  erklärenden 
Anmerkungen  anerkannt.  Nr.  2  wird  namentlich  wegen  der  Einleitun- 
gen gerühmt,  auch  trotz  mancher  Ausstellungen  die  Zweckmäfsigkeit 
für  die  Schule  Im  allgemeinen  zugegeben.  Die  von  W.  c.  11 — 13  vor- 
genommene Umstellung  und  die  in  c.  33  vorgeschlagene  Veränderung 
werden  verworfen,  in  c.  1  Ritters  Verbefserung:  incursatttrus  tarn 
saeva  gebilligt).  —  Homers  Werke,  übers,  von  Zauper.  2e  und  3e 
Aufl.,  von  M.  J.  Fest  (S.  801 — 808:  unter  eingehender  Besprechung 
der  einschlägigen  Litteratur  wird  die  vorliegende  Uebersetzung  mit 
Berufung  auf  Urthelle  von  Goethe,  der  Beachtung  des  Publicums,  wel- 
che überdies  schon  duicli  die  wiederholten  Auflagen  erwiesen  ist,  em- 
pfohlen). —  Der  Unterricht  Im  Deutsch.en,  von  A.  v.  Raumer,  in  K. 
V.  Raumers  Geschichte  der  Paedagogik.  Ilf,  2,  von  H.  Bonitz  (S. 
808 — 23:  ausführliche  Anzeige  zu  dem  Zwecke,  zu  ernstem  und  fleifsi- 
gem  Studium  der  '^  musterhaften  Abhandlung'  anzuregen.  Hr.  B.  stimmt 
den  negativen  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  ganz  bei,  aber  nicht  den  po- 
sitiven, namentlich  nicht  dem  Wegfall  jedes  grammatischen  Unter- 
richts in  den  untern  Classen  und  jeder  Erklärung  bei  dem  Lesen  deut- 
scher Äleisterwerke).  —  A.  Schleicher:  P'ormenlehre  der  kirchen- 
slavischen  Sprache,  und  Miklosich:  Vergleichende  Grammatik  der 
slavischen  Sprache.  Von  Miklosich  (S.  823  f. :  nur  kurze  auf  die  Bü- 
cher aufmerksam  machende  Relation).  —  Kurtscheit:  Tabula  geo- 
graphica Italiae  anti((Uae  und  Orbis  terrarum  ex  Cornelio  Nepote  de- 
scrij)tus,  von  G.  Linker  (S.  (S2ö  f. :  streng  tadelndes  Urtheil).  —  J. 
Hain:  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen  Kaiserstaats,  W. 
Pütz:  Lehrbuch  der  österreichischen  Vaterlaudskunde ,  Fr.  Vani- 
cek:  Handbuch  der  österr.  Vaterlandskunde  und  V.  Prasch:  Hand- 
buch der  Statistik  der  österr.  Kaiserstaats.  Von  A.  Steinhauser 
(S.  827 — 3ö  :  Nr.  1  als  wifsenschaftliches,  aber  nicht  für  Schulen  be- 
rechnetes Werk  sehr  gelobt;  Nr.  2  in  vielen  Punkten  getadelt;  Nr. 
3  und  4  bei  manchen  Ausstellungen  doch  empfohlen).  —  Thiel:  Hilfs- 
buch für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  von  Dr.  Schmidt 
(S.  H3G  f. :  wird  zum  Gebrauche  in  Gymnasien  ganz  und  gar  nicht  em- 
pfohlen). —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  838—49).  —  Misrellen. 
Ueber  die  Schuldiscipliu,  von  A.  Wilhelm  (S.  800 — 54:  knüpft  an 
das    Programm    des    Troppauer    (Jymnasiums    von    l.Sj2,    cnthalteiul  J. 
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Draf^oni:  U<'l)or  die  Scliiildisciiiliii  an  C.'yninasicn,  nii  iiiul  wpist  unter 
erliilitcrndf'M  und  iii()diriricr<'ndcii  I{cm('rkim{;cn  da«  viel«'  liclwrzif^cnswer- 
tlie,  was  jene  Al)liaiidluii{^  eiillialtc  ,  nach).  —  Aii.sziif;  ans  den  ConCeri-nz- 
protokollen  i\vr  Wiener  (»yninasialdirectoren.  IVlitgt-tlieilt  vdn  A.  Ca- 
ll e  ii  ni  a  n  n  ( S.  HÖJ  f.).  —  Ijitlerari.sclie  Noti/en.  Die  .Seliedaf-rlKii 
VVandliarten  (es  wird  auf  diese;  im  Auftraf^e  des  k.  k.  jMinisteiiunis 
des  Cnitns  und  des  Unicrrielits  von  dem  Ahtlieiliinf^sciier  im  k.  k.  nii- 
litiir.-f;e()f;ra|)liiselien  Institute,  J.  S  c  h  e  d  a  ,  {jet'ertifite  Karten,  von 
denen  bis  jetzt  Kuropa  <!rs(  liienen ,  aufmerksam  {^(smaclit).  —  Mailän- 
der Aus{;al)en  <ler  romiselien  Classiker,  von  («.  Linker  (S.  806 — 5H: 
die  Erhärmliclikeit  dieser  Nachdrucke  der  Teuljnersciien  Ausgaben  wird 
an  Salust  und  Tacitus  naclificwiesen). 

Kiftes  H  e  i  t.  Abhan(jlunf;en.  Ijratranek:  Ueber  die  iji  rische 
Poesie  {S.  HJ9— 70:  Probe  einer  vielleicht  später  erscheinenden  grö- 
fscrn  Abhandlung.  Es  Averden  der  psjchoiof^Ische  Ursprung  des  Gesangs, 
seine  Bedingungen  und  die  Verschiedenheit  in  der  Entstehung  des 
Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas  dargelegt).  —  F.  v.  Hönigsberg: 
Ueber  den  Zustand  des  physikalischen  Studiums  nach  dem  jetzigen 
Lehrplan  (S.  870 — 79:  sucht  die  Ansicht  derjenigen  zu  >viderlegeri, 
welche  meinen,  dafs  früher,  wo  die  Physik  in  die  philosophischen 
Curse  verlegt  und  auf  ein  Jahr  beschränkt  war,  mehr  gewonnen  wor- 
den sei  als  nach  dem  gegenwärtigen  im  Organisationsentwurf  vorge- 
zeichneten Lehrplan.  Uebrigens  wird  die  im  Ministerialerlafs  vom 
17.  Mai  1852  als  vielfach  gewünscht  bezeichnete  Veränderung  als  höchst 
wünschenswerth ,  ja  fast  nothw  endig  bezeichnet).  —  J.  Auer:  Ueber 
Lehrerberuf,  besonders  an  Gymnasien  (S.  879 — 89:  warme  und  klare 
Darlegung  der  innern  Eigenschaften,  web  he  der  Lehrer  besitzen  miifs, 
um  segensreich  und  seinem  erhabenen  Berufe  entsprechend  zu  wir- 
ken). —  Litterarische  Anzeigen.  Grotefend:  Die  schriftstellerische 
Jjaufbahn  des  Horatius.  Von  Grysar  (S.  890 — 97:  Darlegung  des  ge- 
schichtlichen Ganges,  welchen  die  Frage  über  die  Abfafsungszeit  der 
horazischen  Gedichte  genommen  und  Charakterisierung  des  von  Grot. 
eingeschlagenen  Wegs  zu  deren  Bestimmung.  Dieser  selbst  wird  ver- 
worfen und  aufgestellt:  man  müfse  unterscheiden  I)  Gedichte,  in  de- 
nen Judicien  die  Zeit  der  Abfafsung  evident  machen,  2)  solche,  in 
denen  dies  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  der  Fall  sei,  3)  in  denen 
sich  gar  keine  Indicien  finden;  diese  letztern  seien  im  allgemeinen  der 
Zeit  einzureihn,  welche  sich  für  die  ganze  Sammlung,  zu  der  sie  ge- 
hören, ergebe).  —  Schenkl:  Griechisches  Elementarbuch  nach  der 
Grammatik  von  Curtius.  Von  Enk  (S.  897:  auch  solchen  Gymnasien, 
wo  die  genannte  Grammatik  noch  nicht  eingeführt,  ganz  dringend 
empfohlen).  —  v.  Kalckstein:  Lehrbuch  der  Geographie,  von  A. 
Stein  ha  US  er  (S.  898 — 900:  den  Lehrern  empfohlen  als  ein  Werk, 
das  in  gedrängter  Kürze  und  doch  mit  lebendigem  Vortrage  den  Ge- 
genstand von  jener  Seite  erfafst,  von  der  er  ergrilTen  und  zur  An- 
schauung gebracht  werden  müfse,  wenn  Geographie  Wifsen  für  sich 
werden  und  nicht  blofser  Hilfsgegenstand  bleiben  solle).  —  Holle: 
Schulwandkarte  des  österr.  Kaiserstaats.  Von  A.  Steinhaus  er  (S. 
900 — 902:  als  an  nicht  geringen  Unvollkommenheiten  leidend  und  der 
Karte  von  Roost  weit  nachstehend  nachgewiesen).  —  Grub  er:  Die 
Raumformen  und  Raumgröfsenlehre  in  Verbindung  mit  dem  Zeichnungs- 
unterrichte. Von  A.  Gernerth  (S.  902  f. :  als  dem  Zwecke  des  geo- 
metrischen Elementarunterrichts  recht  entsprechend  bezeichnet).  — 
Nagel:  Geometrische  Analysis,  und  Pritt:  Aufgaben  aus  der  Geo- 
metrie und  Trigonometrie,  übertragen  von  Kifsling.  Von  A.  Ger- 
nerth (S.  904 — 11:  als  für  den  Anfänger  des  interessanten  und  lehr- 
rsichen  sehr   viel    enthaltend    gelobt.      Zur   Empfehlung   der  geometri- 
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scheu  Analysis  überhaupt  wird  eine  Stelle  aus  Pappus  angeführt).  — 
Bischoff:  Grundrifs  der  Naturgeschichte,  und  H.  Conscience: 
Blätter  aus  dem  Buche  der  Natur,  deutsch  von  Z  o  II  er.  Von  Schmidt 
(S.  912 — 14:  Nr.  1  als  unbrauchbar  bezeichnet,  Nr.  2  als  allenfalls 
empfehlenswerth).  —  Richter:  Leichtfafsliche  Elementarnaturlehre, 
von  V.  Pierre  (S.  914 — J6:  vom  Gebrauche  in  Schulen  wird  abge- 
rathen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  917  —  25)  (S.  924  f.  findet 
sich  ein  ausführlicher  Nekrolog  des  verstorbenen  Schulraths  Silliavy). 
—  Miscellen.  Die  zweite  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  Böhmens, 
mitgetheilt  von  J.  Jungmann  (S.  926— 933).  —  iNIailänder  Ausgaben, 
Virgilii  Aeneis ,  von  Linker  (S.  940  f. :  in  gleicher  Weise  wie  die 
übrigen  Ausgaben  früher  beurtheilt).  —  Bericht  über  den  F'ortgang 
der  Teubnerschen  Bibliothek,  >  on  G.  Linker  (S.  934 — 3Ü:  belobende 
Anzeige  mit  manchen  beachtenswerthen  kritischen  Bemerkungen  zu  ein- 
zelnen Stellen).  —  Schultz:  Lateinische  Synonymik,  von  A.  Wil- 
helm (S.  936  f. :  das  Buch  wird  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  zur 
Benützung  der  Jugend  empfohlen).  —  Auszüge  aus  Zeitschriften  (S. 
947  f.). 

Zwölftes  Heft.  Statistische  Uebersicht  über  die  österreichi- 
schen Gymnasien  am  Sclilufse  des  Schuljahres  18Jl — 52  (49  S.  4  mit 
einleitenden  Bemerkungen,  auch  im  Buchhandel  besonders  zu  haben. 
Das  geeignete  wird  in  dem  Artikel  Oesterreich  unter  den  Personal-  und 
statistischen  Notizen  im  nächsten  Hefte  gegeben    werden). 

Vierter  Jahrgang  1853.  Erstes  Heft.  Abhandlungen.  Gry- 
sar:  Andeutungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Darstellung 
und  Latinität  des  Geschichtschreibers  Tacitus  (S.  1 — 42:  behandelt 
zuerst  die  rhetorischen  Eigenthümlichkeiten  ,  den  Nachdruck,  den  Witz, 
die  Lebendigkeit  im  Schildern  und  Erzählen,  und  mitunter  poetische 
Färbung,  dann  die  lexikalischer*)  und  syntaktischer  Art,  endlich  die 
in  der  Gestaltung  der  Sätze). —  G.  Curtius:  Bemerkungen  zur  grie- 
chischen Grammatik.  I.  Zur  Lautlehre  (S.  43 — 52:  hauptsäihlich  ge- 
gen die  im  8.  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  enthaltene,  übrigens  dank- 
bar anerkannte  Anzeige  von  T  h.  Wolf  (s.  Bd.  LXVII  S.  229  f.)  ge- 
gerichtet. Es  wird  zuerst  die  Unvermeidlichkeit  der  AnN\endung  von 
Hilfsformen  und  dann  die  Nothwendigkeit  solche,  welche  durch  die 
Sprachwifsenschaft  als  vorauszusetzen  erwiesen  sind,  zu  gebrauchen 
dargelegt,  dann  die  §.  25  gegebene  Kintheilung  der  Vocale,  so  wie 
der  Consonanten ,  endlich  im  einzelnen  J^'.  37.  38.  64  Anm.  1.  69.  73 
und  87  gegen  Ausstellungen  des  Recensenten  gerechtfertigt).  —  Litte- 
rarische Anzeigen.  Weller:  Lateinisches  Lesebuch  aus  Livius.  Von 
Kergel  (S.  53 — 61:  bespricht  eingehend  die  Frage,  ob  ein  liesebuch 
an  die  Stelle  des  Nepos  zu  setzen  sei  und  lobt,  nat'hdem  diese  be- 
jaht ist,  das  Buch  sowohl  in  Anlage  und  Ausführung.  Bemerkt  wird 
nur,  dafs  im  ersten  Theil  der  Standpunkt  des  Schülers  zu  tief  gedacht 


*)  Der  Gebrauch  der  Neutra  von  Adjectiven  für  die  entsprechen- 
den Substantiva  abstracta  ist  schon  bei  Salust  sehr  häufig  (vergl.  des 
Ref.  Anm.  zu  Cat.  52,  6  p.  246—49),  und  Tacitus  geht  nur  wei- 
ter darin.  lieber  die  Adjective  für  Genetive  der  entsprechenden 
Substantiva  s.  zu  lug.  40,  2  p.  296.  Das  S.  24  angeführte  iiianifcstus 
delicti  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck,  Sal.  Cat.  52,  36;  lug. 
35,  8,  desgl.  siehe  disscreic  mit  Acc.  Cat.  5,  9.  Tug.  30,  4.  Der  p.  28 
berührte  Gebrauch  des  Perf.  ist  ebenso  wenig  eine  Eigenthümlichkcit 
des  Tacitus  (s.  d.  Ref.  zu  Sal.  Cat.  10,  4).  Dafs  auch  bei  Salust  «1er 
Gebrauch  des  Conj.  von  wiederholten  Han<llungen  selten  sei,  hat  Hof. 
zu  lug.  44,  4  p.  322  bemerkt.  It.   1). 
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und  deshalb  im  Texte  des  Liv.  zu  viel  geändert  sei,  während  der 
zweite  der  Xcli%\ieri{;kcitea  weit  mehr  biete  als  Caesars  b.  Call.).  — 
Zur  Beurtheilmif;  der  JJeckerselien  Grammatik,  von  K.  Wein  hold 
(S.  61  —  73:  in  cinj^eliender  Schärfe  werden  die  grofsen  .Schwächen  des 
J3eckerschen  Systems  und  dessen  gänzliche  Uiibraiicliburkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliclie  Bedeutung 
zugestanden,  <]ic  nemlich  der  biol's  formeilen  Spraciibetrachlung  eine 
rein  abstrakte  entgegeiigclialteii  zu  habenj.  —  M.  ])  u  n  c  k  e  r :  Ge- 
schichte des  Alterthuins.  J.  Bd.  Von  Thomas  (8.  73 — 7Ü:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  —  Teutsch:  Geschichte  der  Siebenbürger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Js  und  2s  Heft,  von  K.  v.  Frie- 
deufels  (S.  76  — 79:  als  auf  gründlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  richtig  erfafsend  gelobt).  —  ]).  Vö  1  ter:  geogra- 
phische Arbiüteii,  nemlich  1)  Fleinentargeogra[)hie,  '2)  J^ehrbuch  <Ier 
Geographie  I.  Till.  2e  Aufl..  3)  physikalische  Erdbeschreibung.  2eAusg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Schulatlas  im  Auszuge.  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79  — Ö7:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  '2  als  dankenswer- 
thes  und  auch  fiir  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Werk,  als  ein  wahres  INLigazin  für  den  Lehrerund  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthünier  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  Avird  als  fiir  geübte  (aber  nur  solche)  Schüler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  gröfsere  Arbeiten  nicht  zu  Gebote  stehn ,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  S.  88  und  89. — 
Miscellen.  Schulprogramme  cisterr.  Gymnasien  am  Schlufse  des  Schul- 
jahrs 1851 — 52.  —  F.  W.  Schubert:  lieber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschützen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90 — 93:  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  —  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Griechen  und  Römer  (S.  93 — 96:  vollständige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheilen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  G  seh  wandner:  Ueber 
Anordnung  und  Verthellung  des  naturwifsenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwurf  für 
das  Uutergymnasium  vollkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasium die  Unmöglichkeit,  die  Physik  von  vornherein  auf  ausrei- 
chende mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  einer 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorschlag,  das  Pensum  für  Cl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen, weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Cl.  V  und  1  Sem.  Cl.  VI  Naturge- 
schichte. 2  Sem.  Cl.  VI,  Cl.  VII  und  Cl.  VIII  1  Sem.  Physik.  Cl. 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wird  angedeutet,  wie  sich  von  dem  letztern  Unterrichte  aus 
das  Bedürfnis  nach  Philosophie  wecken  lafse).  —  Litterarische  Anzei- 
gen. Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  13e 
verb.  Aufl.  Von  A.  Capelimann  (S.  110—114:  erkennt  zwar  viele 
wirkliche  Verbefserungen  an,  vermifst  aber  durchgreifende  Consequenz 
und  verlangt  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  C  Julii  Caesaris 
commentarii  de  hello  gallico  et  civili ,  von  A.  Doberenz.  Is  u.  2s 
Heft.  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115—118:  durchweg  belobende  und 
empfehlende  Anzeige.  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  zu 
einer  gefälligen  Uebersetzung  anzuleiten  oft  zu  weit  gegangen  und 
Worte  übersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schüler  hinlängliche  Aus- 
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kunft  biete).  —  Hüppe:  Geschichte  der  deutscheu  Nationallitteratur. 
2e  Autl.  Von  K.  Weinhold  (S,  Jl8 — 1J9:  wird  als  nicht  ungeschickte 
Compilation  bezeichnet,  aber  dennoch  viele  Fehler  und  Misgriffe  ge- 
rügt). —  Huhn:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  von  K.  Wein- 
hold  (S.  120  —  121:  'bei  lügenhafter  Anmalsung  dennoch  ein  schmäh- 
liches Plagiat').  —  Meneghini:  Lezioni  orali  di  geografia  fisica. 
2  Bde.,  Pisa  1851  u.  52.  Von  A.  Steinhauser  (S.  121—131:  Vor- 
lesungen als  Einleitung  zu  einem  Curse  über  Geologie.  Indem  von 
Abschnitt  zu  Abschnitt  der  Inhalt  durchgegangen  wird,  gewinnt  der 
Rec.  das  Urtheil,  dal's  das  Werk  ein  ausgezeichnetes  Produkt  der  ita- 
lienischen Litteratur  über  Erdkunde  bilde).  —  Rotter:  Lehrbuch 
der  Geschichte  des  Mittelalters  für  österr.  Gymnasien,  von  J.  Le- 
par  (8.  J32 — 36:  für  die  Schule  sehr  empfohlen.  Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irthümer  nachgewiesen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  und  des  Rec.  Ansicht,  dafs  die  Prager  Universität  keine 
deutsche  gewesen  sei,  bekämpft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Naturlehre.  2e  Abth.  Von  A.  v.  Waltenhofen  (S.  136  -  37  : 
das  über  die  erste  Abtheilung  in  der  Zeitschr.  1851  S.  562  f.  abgege- 
bene lobende  Urtheil  wird  in  Bezug  auf  die  zweite  bestätigt).  — 
Koppe:  Anfangsgründe  der  Physik.  3e  verb.  Aufl.,  von  V.  Pierre 
(S.  137:  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bücher  bezeichnet).  —  Ho- 
meri  Iliadis  Epitome,  von  Frz.  Hochegger  (S.  137 — 152:  Ausführ- 
liche Darlegung  der  Grundsätze,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear- 
beitung der  Epitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnungen.  Personal-  und 
Schulnotizen  (S.  153—58).  —  Miscellen.  Ein  paar  Wünsche  hinsicht- 
lich des  Studiums  römischer  und  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
von  Prof.  W.  J.  Menzel  in  Görz  (S.  159 — 62:  wünscht  für  die  bei- 
den obersten  Classen  einen  Vortrag  der  griechischen  und  römischen 
Litteraturgeschichte  und  sodann  wegen  der  häufigen  vorkommenden 
obscönen  Stellen  Chrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerkung  zum 
vorstehenden  Aufsatze,  vonßonitz  (S.  162 — 64:  der  erste  Wunsch 
wird  als  auf  etwas  gegründet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  zweite  aber  als  von  der  Frage,  wie  müfsen  Chreston>athieu 
eingerichtet  sein,  untrennbar  bezeichnet).  —  Schulprogramme  J852. 
Ghibellini:  Degll  studi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnasiale,  Brescia.  Von  A.  St  einhaus  er  (S.  164 — 69:  der  aufge- 
stellte Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einzelne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sicht  der  Naturkräfte,  Linz,  und  Mitteis:  Eingangsworte  bein\  Be- 
ginne der  populären  Vorträge  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (S. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthält  sich  der'  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenigstens  zu  einer  Programmabhandlung  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Progr.  von  Feldkircli,  von  J.  li  ergmann  und  H.  B.  (S.  170 
— 172).  —  Bibliographische  Uebcrsicliten.  IL  Ausgaben  von  (,'lassikern 
und  Erklärungsschriften  (S.  172—76:  griechische  Classiker  bis  mit 
Isokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  l-ei- 
stungen  unserer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (S.  277 — 86: 
durch  sorgfältige  V^M-glcIchung  der  frühern  und  jetzigen  Gymnasial- 
einrichtungen  wird  das  Resultat  gewonnen,  dafs  wenn  die  l^eistungen 
noch  ni<-ht  allenthalben  befriedigend  seien,  dies  nicht  am  Oiganisa- 
tionscntwurfe  liege.  Viele  [jraktische  liemerkungen,  namentiicli  über 
den    Gebrauch    eines    Lehr-    und    licsebiichs    in    dem    Ifntergvmnasium 


*)  Da  wir   in  den   N.Ialui).  nächstens  eine  Anzeige    geben    zu   kcii\ 
neu  hoUen ,  so  W(>r(hn  wir  dort  darauf  zurückkouimcn.  />. 
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werden  gegeben).  —  G.  Curtiiis:  IJenierkungen  zur  griech-  Gram- 
matik (Fortsetzung  des  im  1.  Heft  enthaltenen  Aufsatzes.  II.  Zur  Fle- 
xionslelire.  S.  I'^fj^*.  (i:  naelulein  auch  liier  klar  auseinandergesetzt,  dals 
und  warum  die  Resultate  <ler  spiaelivergleiehenden  Wifsensrliaft  sciion 
in  der  Schule  Berücksiciiligiing  linden  inüfsen,  werden  die  iJenierknn- 
gen  des  llec.  zu  den  Declinationeu  eingeliender  Erörterung  unterzo- 
gen). —  V.  Tschernigg:  Beitrag  zur  Abhandlung  über  Lehrerbe- 
ruf, besonders  an  Gymnasien  (S.  197 — 201:  knüpft  an  den  Aufsatz 
von  Auer  iui  II.  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  an  und  dringt  besonders 
auf  i]en  Gebrauch  der  kirchlichen  Gnadenmittel  als  Kräftigung  und 
Stärkung  zum  Lehrerljeruf).  —  Litterarisclie  Anzeigen.  O  verbeck: 
Galltrie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  3s  Heft,  von  Seidl 
(S.  202 — 209:  das  über  die  ersten  Hefte  im  vorhergehenden  Jahrgange 
der  Zeitschr.  6s  Heft  S.  452 — 59  gefällte  Urtheil  wird  auch  in  Bezug 
auf  das  dritte  bestätigt.  Am  Schlul'se  werden  einige  Berichtigungen 
gegeben).  —  C'odemo:  Una  scuola  di  geografia  elementare.  Ediz.  II. 
Vicenza  1852.  Von  A.  Steinhauser  (S.  209— 214:  ausführliche  Dar- 
stellung der  manches  eigenthümliche  und  viel  zweckmäfsiges  enthal- 
tenden Methode  und  Einrichtungen  des  Verf.,  weichen  jedesfalls  all- 
gemeine Bekanntschaft  in  Deutschland  zu  wünschen  ist).  —  Stieler 
und  Sydow:  Schulatlanten  in  ihrer  neuesten  Gestalt.  Von  A.  Stein- 
hans er  (S.  214 — 16:  die  bedeutenden  Verbefserungen,  welche  die 
neuen  Ausgaben  erfahren  haben,  werden  nachgewiesen).  —  PI  ei  bei: 
Handbuch  der  Elementargeometrie.  Von  A.  Gerner  th  (S.  216—18: 
namentlich  Lehrern  der  Mathematik  an  Untergymnasien  und  strebsa- 
men Volksschullehrern  zur  Einsicht  empfohlen).  —  v.  Heiifler:  Ein 
botanischer  Beitrag  zum  deutschen  Sprachschatz.  Von  J.  S.  Seidl 
(S.  219-221:  der  Versuch  des  Hrn.  Verf.  den  deutschen  Pflanzenna- 
men zur  Geltung  zu  verhelfen  wird  namentlich  auch  als  für  den  natur- 
wifsenschaftlichen  Unterricht  in  Schulen  bedeutsam  dargelegt).  — 
Verordnungen,   Personal-  und  Schulnotizen  (S.  222 — 39:    dabei  S.  231 

—  39  ein  ausführlicher  Nekrolog  des  Directors  W.  Podlaha).  —  Mi- 
scellen.     Hesse  1:  Auch  ein  Wort  zur  orthographischen  Frage  (S.  240 

—  50:  von  der  Redaction  mit  manchen  widerlegenden  Anmerkungen  be- 
gleiteter Versuch,  die  von  K.  Weinhold  aufgestellten  Grundsätze 
und  Vorschläge  umzustofsen).  —  Ueber  Tellurien,  Lunarien,  Planeta- 
rien im  allgemeinen  und  über  die  Apparate  des  Hrn.  A.  Leibenfrost 
insbesondere  (S.  250 — 56:  ausführliche  und  vergleichende  Darstellung 
der  Arbeiten  des  Hrn.  Dir.  Böhm  und  des  Hrn.  Leibenfrost,  zu 
dem  Zwecke  sie  bekannt  zu  machen  und  zu  allgemeiner  Benützung  zu 
empfeiilen).  —  Bibliographische  Uebersichten.  II.  Ausgaben  griechi- 
scher Classiker  (S.  256 — 62)  und  Uebersicht  der  historischen  Littera- 
tur  (S.  262 — 65).  —  Oesterreichische  Schulprogramme  naturwifsen- 
schaftlichen  Inhalts:  1)  Fischer:  Ueber  Artbestimmungen  in  der 
Naturgeschichte  überhaupt  und  insbesondere  in  der  Botanik,  Teschen. 
2)  Heinz:  Begründung  der  Aufnahme  der  Naturgeschichte  in  das 
Gymnasium,  Laibach.  3)  Tomaschek:  Zoologische  Briefe,  Prefs- 
burg.  Von  H.  M.  Schmidt  (S.  266—68:  Nr.  1  wird  als  verfehlt, 
Nr.  2  als  gut  geschrieben  und  gemeint ,  Nr.  3  als  im  ganzen  lobens- 
werth  bezeichnet.  Am  Schlufse  spricht  Ref.  den  Wunsch  aus,  es 
möchten  zu  Programmabhandlungen  nicht  die  ganzen  Systeme  und  de- 
ren Darstellungen  gewählt,  vielmehr  der  Ausbau  der  Wifsenschaft  durch 
sorgfältige  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  eiuzelnes  geför- 
dert werden).  —  Litterarische  Notiz  (S.  268:  Mittheilung  des  von  G. 
Curtius  in  diesen  NJahrb.  LXVII  S.  1 — 21  über  A  hr  ens  Formenlehre 
des  homerischen  und  attischen  Dialekts  gefällten  Urtheils). 

R.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten  u.  s.  w. 
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Schul-   und   Persoiialiiachrichten,    statistische  und  andere 


Mitlheihnigen. 


Ansbach.  Die  erledigte  Lehrstelle  an  der  untersten  Classe  der 
dasigen  I^ateinschule  ist  dem  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu 
Hersbruck  Dr.  Karl  Ulm  er  in  provisorischer  Eigenschaft  -verliehn. 

Arnstadt.  Von  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVJ  S.  324) 
ward  Oct.  1852  der  College  Kühn  an  das  Gymnasium  zu  Sonders- 
hausen berufen  und  an  seiner  Stelle  der  Cand.  H.  Schmidt  ange- 
stellt. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlul'se  des  Schulj.  1853:  63  (I:  4, 
U:  8,  III:  16,  IV:  15,  V:  20),  3  meldeten  siih  zur  Abiturientenprü- 
fung. Dem  Jahresbericht  beigefügt  ist:  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Gymnasiums.  2r  Thl.     Vom  Oöerlehrer  Uhlworm  (32  S.  4). 

Grofsherzogthum  Baden.  In  dem  Schuljahre  1851— 52  wurden  die 
Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  von  der  nachverzeichneten  An- 
zahl Yon  Schülern  besucht  '')  : 


Schiller- 
zahl. 

Im    Gan- 
zen. 

Schiller- 
lahl. 

Im  Gan- 
zen. 

A.     Lyceen. 

Carlsruhe    . 

In  der  Vorschule 
Constanz 
Freiburg     . 
Heidelberg  . 
Mannheim    . 
Rastatt 
Wertheim    . 

402 
220 
217 
452 
230 
262 
159 
139 

2081 

617 

285 

Bischofsheim  a.  R 
Bretten  . 
Buchen  . 
Constanz 
Eberbach     . 
Emmendingen  . 
Eppingen    . 
Ettlingen     . 
Ettenheim  . 
Freiburg      . 
Gernsbach  . 
Heidelberg  . 
Hornberg     . 
Kork       .... 
Mannheim    . 
Mosbach 
Müllheim 
Schwetzingen  . 
Sinsheim 
Schopfheim 
Ueberlingen 
Villingen 

VValdshut     .      .      . 
VVeinheim    . 

8 

35 
54 

105 
29 
61 
49 
46 

106 

110 
16 

198 
32 
18 

208 
89 
85 
55 
72 
46 
52 
51 
56 
53 

B.     Gymnasien. 

Bruchsal 

Donaueschingen     . 
Lahr        .... 
OlVenburg   . 
TauberbischofTs- 
heim   .... 

180 
87 

139 
96 

115 

C.    Pacdagogien. 

Durlach 
Lörrach 
Pforzheim    . 

75 

90 

120 

.4n   höhern   Bürger- 
schulen    . 
An  Gelehrtenschulen 

Gesammtschülerzahl 

111 

1745 

2983 

2983 

schulen. 
Baden     .... 

4728 

*)  Den  Bestand  der  Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  im  Schul- 
jahre 1851 — 52  siehe  in  diesen  NJahrb.   Bd.  LXV  S.  216.  217. 

ini 


104 


Srlidl     iitid  rcrsotialiiacliriclilcii, 


Im  SpällK  rliste  IK)'2  wurden  von  den  Lyceen  und  auf  den  (Jrinul 
der  l)ei  <l(Mn  {;i'()rslier/.(){^li<;|ieii  Ohcr.stndienratli  erstandenen  Maturitäts- 
priiliin^  zum  .Studium  der  beif^esetzten  Beruf.sfacber  auf  die  Univer- 
."■ilät   enlialsf'n  *J : 


enllasscnen 
Schüler. 

Tlieolos-.   1 

'''.  ■ 

o 

'5 

3 

sc 

o  _• 

— 

V  Uli  den  Lyccen  zu 

"3 

o 

So 

s 

CS 

> 

1 

Carisruhe 

17 

i 

7 

5 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

("on.stanz 

Kreibiirg 

Heidelberg 

Mannheim 

Ka.statt 

10 
HO 
11 
17 
3 

b 
47 
2 
2 
3 

3 
4 
2 

0 

10 

2 

6 

13 
2 

6 

1 

1 
1 

1 

^ 

L) 



Wert  heim 

o 

3 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 



— - 

>.afh    beim    groisherzogli- 

1 

Jichen      Ober.stiidienrath 

erstandener     IMaturitäts- 
prüfung 

B 

-    i   2 

3 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

l 

157 

|66 

1  J8 

32 

27 

2  !  4 

1 

1 

5 

I 

Uebersicht  der  Studierenden  auf  den   Universiläfen  Heidelberg  inid 
Freiburrj  im  Winterhalbjahr  1852 — 53. 
A.     Auf  der  Universitcät  Heidelberg. 
BaJcner. 
Theologen,  immatriculierte  ii.  Seminaristen    56 

Juristen 86 

JVlediciner,  Chirurgen  und  Pharmaceuten      48 

Canieralisten 12 

Philosophen  und  Philologen 11 

Summa  212 

Aufserdem  besuchen  die  akademischen  Vor- 
lesungen noch  Personen  reifern  Alters  8 

Conditionierende  Chirurgen  und  Pharma- 
ceuten        9 


Nichlbadcncr.  Zusammen. 

13  69 

391  476 

51  '19 

5  17 

23  34 


483 

695 

9 

17 

5 

14 

Gesammtzahl.     229 


49^ 


B. 


Auf  der  Universität  Freiburg. 

Badencr.     iS'iclUljadener. 

Theologen 158 

Juristen  und    Notariatscandidaten     ...     59 
Mediciner,  Pharmaceuten  und  höhere  Chi- 
rurgen     68 

Cameralisten,  Philosophen  und  Philologen  .     18 


41 


12 

4 


'26 


Zusammen. 

199 
61 

80 


zusammen     303  59  362 

Hinzu  kommen  noch  Hospitanten 16 

Niedere  Chirurgen 13 


Gesammtzahl     391 


*)  Das  Verzeichnis  der  im  Spätjahre  1851  zum  Studium  von  Be- 
rufsfächern auf  die  Universität  entlafsenen  Schüler  siehe  in  diesen 
NJahrb.  Bd.  LXV  S.  218. 
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Uehersicht  der  Schülerz-ahl  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Carls- 
ruhe und  der  damit  verbundenen  Vorschule  im  Studienjahre  1852/53. 

Baclener.  Niclilbadener.     Zusimmen. 

I.     Allgemeine  mathematische  Classe    .30  Jl                -H 

II.          ^,                    „                  „         .        19  11              30 
HI.            „                    „                  „.347 

Ingenieurschule 6  19                25 

Bauschule 21  30               51 

Forstschule 13  3               J6 

Chemisch-technische  Schule       ....           7  13               20 

Mechanisch-technische  Schule  ....          15  60               75 

Handelsschule  und  Postcurs      .      •      .      .         23  3                26 

Unbestimmte  Fächer  und  Hospitanten     .         34  10               44 

LandNvirthe 15  3 18 

186  167  353 

Vorschule 35  3  38 

22I  ItÖ  391 

[#] 

Berlin.  Der  Chef  der  kön.  preussischen  Militärbildungsanstalten, 
Generallieutenant  Joseph  von  Radowitz,  ist  zum  Mitglied  der 
kön.  Akademie  der  Wifsenschaften  erwählt.  —  Der  bisherige  kön.  Biblio- 
thekar Dr.  Friedländer  wurde  zum  zweiten  Geheimen  Staatsar- 
chivar ernannt. 

BiBEUACH.  Das  Rectorat  der  dasigen  lateinischen  Schule  ist  dem 
Professor  Planck  in  Heilbronn  übertragen. 

Bravnschwek;  [s.  Bd.  LXV  S.  218].  Das  Lehrerpersonal  des 
Obergymnasiums  bestand  im  Schuljahre  Ostern  1852 — 53  aus  dem  Di- 
rector  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  dem  Religionslehrer  Pastor  Rei- 
be, den  Oberlehrern  Dr.  Bani  berger,  Dr.  Skerl  und  Giffhorn, 
Prof.  Dr.  Assmann,  den  Oberl.  Stegmann,  He  1 1  e  r,  Ko  ch  und  dem 
Chordirector  Mü  hl  brecht.  Neben  diesen  unterrichteten  in  einzelnen 
Lehrfächern  Collab.  Sack  (ernannt  Dec.  1852),  Schulamtscand.  F  ranz 
Brandes  und  Cand.  theol.  Carl  Brandes.  Die  Frequenz  der  Schule 
betrug  Michaelis  1852:  84  (I:  14,  II:  21,  III:  19.  IV:  30),  Ostern 
1853:  74  (I:  14,  II:  18,  III:  15,  IV:  27).  Zur  Universität  wurden 
Mich.  1852  4,  Ostern  1853  7  Oberprimaner  entlafsen.  Das  Osterpro- 
gramm  von  1853  enthält  eine  Abhandlung  des  Pastor  Kelbe:  über  den 
jysychischcn  Ursprung  und  Entwickluiigsgatig  der  liclifiidn   (32  S.  4). 

Felpkirch.  Am  k.  k.  Obergymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  237)  war 
während  des  Schuljahres  1851 — 52  der  weltliclie  Lehrer  J.  Merkel 
ausgeschieden  und  dagegen  die  Supplenten  Ad.  Trientl,  P.  Bitsch- 
nau  und  Thom.  Amman,  sämmtlich  Woltpriester,  eingetreten.  Das 
Gymnasium  hatte  jetzt  die  vollständige  Zahl  von  8  Classen  erreicht 
und  zählte  an  Schülern  115  (I:  22,  II:  18,  III:  12,  IV:  13,  V:  12, 
VI:  15,  VII:  IH,  Vlll:  l,')).  Das  Programm  enthält:  Frz.  Bole:  ^c- 
schlchtliche  und  statistische  fsotizcn  über  das  k.  k.  (iijmnnsium  zu 
Feldkirch  (22  S.  4). 

FuEiBEUG.  Aus  dem  zum  23.  IMai  erschienenen  Jahresberichte  des 
Gymnasiums  ist  zu  bemerken,  dai's  der  Schulamtscandidat  H  a  1>  e - 
nicht  mehrvvöcheutllche  stellvertreten<!e  Aushilfe  leistete,  dafs  Mich. 
1852  1,  Ostern  1853  5  Schüler  zur  Universität  giengen  und  die  Schü- 
lerzahl beim  Beginne  des  neuen  Cursus  112  (I:  19,  II:  16,  111:  23, 
IV:    17,  V:  29,   VI:  8)  betrug. 


1()()  Scliiil     iiml  rcrsoiialnachrichteii, 

GÖTTIN(7KN.  J)cr  Assessor  der  i)liilos()|)liisclieii  Kaciillät  Dr.  liiid- 
wig  Laiif^c  ist  zum  aufserordeiUlicheii  l*roressor  eriiniinl  worden.  — 
J)er  S(:liiil;iiii(s<  aiididat  (."ustav  .Schmidt  ist  als  C()llal)orator  am 
dortit;en  Cji^mnasiiim   angestellt. 

Halli:.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  an  der  Universität 
in  Marhnrg,  Dr.  Knohlaiich,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Physik  an  der  Universität  Halle  ernannt. 

Hol'.  Professor  Dr.  (' h  r.  W.  Scliin(;tzer  an  der  dasigen  .Stii- 
di<Mianstalt  ist.  auf  sein  Ansuchen  wegcM  {iesciiwäclitei-  Gesundheit  in 
i]en  Kniiestand  getreten  und  die  Professur  an  (ii^v  II.  (.'ymnasialclasse 
dem  .Studlinlehrer  an  der  Ilf.  Classe  <ler  Laleiuscliule  zu  üayreulh, 
Gustav  Gebhardt,  verliehen, 

Kasskl.  Am  24.  Mai  feierte  der  als  Historiker  hochverdiente 
Staatsarchivar  und  Landesl)i])liothekar  Dr.  Christoph  v.  Romme  I 
sein  oOjähr.  Doctorjubilaeum.  Als  Gratulutionsschrift  erschien  dazu  : 
Dr.  K.  liernhardi:  Vier  Jiricfe ,  die  Gründnnfr  der  kurfürstl.  Lan- 
dcsbibliolhck  zu  Kassel  betreffend. 

KöisicsiiiCRr;  jn  Prkussen.  Der  von  dem  Ministerium  für  Holstein 
und  fjauenburg  entlafsene  Professor  Dr.  J.  Ols  bansen  in  Kiel  ist 
zum  ordentlichen  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  zum  Ober- 
bibliothekar der  königlichen  und  Untversitätsbibliotluk  in  Königsberg 
ernannt. 

Lkipzk,.  Au  der  Nicolaischule  wurde  Dr.  J^eop.  Seidler 
auch  für  das  Sommerhalbjahr  1853  zur  Aushilfe  beibehalten.  Sein  Pro- 
bejahr vollendete  im  vergangenen  Cursus  Dr.  Herm.  Seidler.  Nach 
dem  der  Katechet  Dr.  Schütz  das  Pfarramt  in  Leutsch  angetreten, 
ward  provisorisch  der  Schulamtscandidat  Dr.  E.  W.  Hartwig  ange- 
stellt. Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  J852:  155,  1853:  165.  Ziii- 
Universität  wurden  Mich.  1852  7,  Ostern  1853  17  entlafsen.  Das  zum 
23.  Mai  erschienene  Programm  enthält  den  2'^jähr.  Jahresbericht 
des  Rectors  seit  seinem  Amtsantritt,  nebst  einer  Skizze  der  von  dems. 
(Prof.  Dr.  K.  F.  A.  Nobbe)  am  18.  Mai  1852  gehaltenen  Festrede. 
—  Der  Privatdocent  Dr.  Joh.  O  verbeck  in  Bonn  ist  zum  au  fser- 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Leipzig  für  das  Fach  der 
classischen  Archaeologie  designiert  worden. 

LÜNF.r.URG.  Vom  Johanueum  war  während  des  Schuljahres  Ostern 
1852 — 53  der  Collaborator  Beyer  ausgeschieden,  um  ein  geistliches 
Amt  in  Harburg  anzutreten.  An  seine  Stelle  trat  der  Cand.  d.  Theol. 
Frz.  Mummbrauer.  Der  Schtilamtscandidat  Schlömer  übernahm 
eine  Stelle  am  Progymnasium  zu  Eimbeck.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Winter  1852—53  im  Gymnasium  282  (I:  22,  II:  31,  III:  38,  IV:  35, 
V:  44,  VI:  50,  VH:  62),  in  der  Realschule  83  (I:  7,  II:  38,  III:  38), 
Gesammtsumme  385.  Abiturienten  waren  Ostern  1853  11.  Das  Pro- 
gramm enthält:  Volger:  der  dreissigjährige  Krieg  im  Fürstcnthum 
Lüneburg.     Zweite  Abtheilung  (16  S.  4). 

Magdeburg.  Am  Paedagogium  zum  Kloster  U.  L.  F.  (s.  Bd.  LXV 
S.  341)  wurden,  da  die  Schülerzahl  eine  Theilung  der  Tertia  noth- 
wendig  machte,  zwei  neue  Lehrstellen  creiert  und  diese  dem  Dr. 
Leitzmann,  welcher  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  bestanden,  und 
dem  Lehrer  Kalkow,  welcher  bisher  schon  Aushilfe  geleistet  hatte, 
übertragen.  Der  Abgang  des  Prof.  Dr.  Wehr  mann  nach  Zeitz  hatte 
eine  Lücke  gebildet,  die  Erhebung  des  Hilfslehrers  Dr.  Krause  zum 
ordentl.  Lehrer  ist  Bd.  LXVII  S.  491  gemeldet.  Ostern  1852  giengen  nach 
bestandener  Abiturientenprüfung  8  Schüler  der  Prima,  Mich,  desselben 
Jahres  3  ab.     Die  Schülerzahl  betrug  im   Winterhalbjahre   356  (I:  24, 
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II:  36,  IIIA:  21,  HIB:  40,  IVA:  35,  VA:  43,  VB:  50,  VIA:  67, 
VIB:  40),  darunter  62  Alumnen.  Das  Jahrbuch  enthält:  Dr.  Kloppe: 
Itechcrchcs  sur  Ja  dialectc  de  Guace  {fFace),  trouvvrc  anglo-nor- 
tnand  du  Xlle  sicclc.     1.   partie  (24  S.   4). 

Meldorf  [s.  Bd.  LXVII  S.  491  *)].  Das  LehrercoIIegium  der  dasi- 
gen  Gelehrtenschule  hat  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1852 — 53  keine 
Aenderung  erfahren.  Die  Scliülerzahl  betrug  am  Schliils  des  Schul- 
jahrs 68  (I:  9,  II:  15,  Ul:  J7,  IV:  21,  V:  6);  zur  Universität  ent- 
lafsen  wurden  Mich.  1852:  2,  Ostern  1853:  2.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthält  eine  Abhandlung  des  Rectors  Dr.  H.  W.  Kolster:  vo7i 
den  Döfften  und  Hammen  des  alten  Ditmarschens  (30  S.  4). 

Prag.  Der  anfserordentliche  Professor  Dr.  A.  Schleicher  ist 
zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  und  vergleichenden  S|)rach- 
wifsenschaft  und  des  Sanskrit  au  der  dortigen  Universität  ernannt. 

Königreich  PREUSSEN. 

Frequenz  der  Gymnasien  in  der  Provinz  Bkandexburg  im  Soinmer- 
semester  1852. 


■-  ^ 

Zahl  dt-r 

F 

requenz  am    SchluCse    des 

Som- 

—  ^ 

Soliiiler  am 
Scliluss  d. 

mersemesters  1852. 

1S~' 

W.-Seni. 
1831-52. 

l7 

II. 

lU. 

m 

IV. 

6^3 

V.  1  VI. 

Sa. 

Abt. 

Joachimsth.    Gymn. 

sT 

341 

6Ö 

"70 

641  — 

368 

14 

Friedr.  -  Wilhelms- 

Gymnas.    . 

27 

575 

60 

100 

176 

103 

69 

64 

580 

19 

Französ.  Gymn. 

21 

271 

17 

28 

75 

54 

55 

51 

278 

5 

Berlinisches    Gymn. 

27 

465 

37 

69 

131 

142 

48 

30 

457 

9 

Friedr.- Werdersches 

56 

103 

139 

57 

62 

47 

464 

9 

Gymnas.     . 

30 

460 

Köln.  Realgymn. 

25 

388 

31 

42 

103 

104 

55 

54 

389 

6 

Gymnas.    zu    Bran- 

denburg    . 

10 

199 

20 

19 

39 

32 

39 

39 

188 

4 

Gymn.    zu  Potsdam 

18 

344 

33 

66 

71 

89 

62 

47 

368 

/ 

incl.  Realclassen 

103 

10 

27 

38 

46 

121 

Gymn.  zu    Prenzlau 

14 

278 

14 

23 

39 

67 

71 

71 

285 

1 

Gymnas.     zu     Neu- 

Ruppin 

11 

246 

21 

21 

42 

44 

62 

55 

245 

() 

Gymn.     zu    Cottbus 

10 

139 

17 

20 

46 

37 

29 

— 

149 

2 

Gymn.  zu  Frankfurt 

a.  d.  O.     .      .      . 

12 

241 

25 

32 

52 

42 

46 

43 

240 

5 

Gymn.  zu    Guben    . 

12 

182 

12 

21 

33 

42 

36 

35 

ISO 

incl.   Realclasse    . 

35 

1 

15 

21 

73 

1 

Gymn.    zu     Königs- 

berg  in  der  N.    . 

9 

185 

25 

28 

30 

34 

40 

43 

200 

2 

Gymn.  zu  L\ickau 

10 

84 

6 

18 

26 

36 

— 

— 

86 

3 

Ciymn.  zu  Sorau 

10 

137 

14 

18 

45 

32 

31 

— 

140 

10 

Paedagog.  zu  Zülli- 

c'.iau      .... 

16 

212 

18 

61 

61 

50 

29 

10 

229 

3 

Summa 

239 

4747 

4846 

106 

*)  Daselbst  Z.  12   v.  u.,  S.  492  Z. 
17  v.  u.   lies   Bünz  statt   B  ü  n  «r. 


1   V.  o.  und  Bd.  LXVI  S.  326 
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Scliul-  und  Personalnaclificilten, 
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PI 

I 

^"'recjiier.z  im  .Soiniiier   J-Sj^. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

El. 

Sa. 

'-  "^  ^n 

t._§£ 

K-'L 

E  vang.  Gymn. 

Friedrichs    Coli. 

in    Königsberg 

17 

193 

19 

21 

42 

32 

31 

45 

• — • 

190 

5 

Gymn.     Altstadt 

in   Königsberg 

16 

400 

71 

65 

93 

64 

56 

49 

— 

408 

5 

Gymn.  Kneiphof 

abend. . 

16 

330 

40 

56 

89 

68 

45 

34 

— 

332 

11 

G.     Rastenburg 

13 

227 

31 

42 

59 

39 

38 

22 

— 

231 

8 

Gymn.   Tilsit     . 

16 

254 

23 

49 

63 

39 

40 

39 

— 

253 

11 

G.  Gumbinnen  . 

10 

238 

22 

37 

45 

56 

45 

35 

— 

240 

4 

Gymn.     Lyck     . 

10 

188 

27 

40 

40 

33 

29 

33 

— 

202 

1 

Danzig 

18 

518 

35 

80 

138 

99 

-  er 

57 

58 

524 

10 

Elbing     .      .      . 

1] 

191 

9 

16 

37 

42 

44 

29 

. — . 

177 

— 

Thorn       .      .      . 

12 

237 

20 

40 

66 

66 

45 

26 

— 

263 

— 

Marienwerder     . 

11 

278 

15 

40 

56 

54 

65 

20 

— 

280 

8 

Katholische. 

Braiinsberg   . 

1-2 

304 

47 

44 

71 

48 

43 

43 

— 

296 

3 

Conitz 

15 

432 

32 

54 

78 

66 

80 

51 

— 

387 

4 

Culm  .... 

13 

332 

18 

54 

60 

52 

73 

54 

— 

311 

2 

Summa 

187 

4122 

4094 

72 

Evang.  Progym- 

nas.  zu  Hohen- 

1 

stein     . 

9 

127 

10 

22 

39 

36 

15 

6 

28 

Kath.  Progymn. 

r^ 

Rössel  . 

8 

168 

29 

4' 

38 

28 

30 

172 

Deutsch  Crone  . 

7 

122 

12 

2 

32 

21 

27 

121 

Summa 

24 

417 

421 

Provinz  Westphalen. 
Die   Provinz   Westphalen,    welche   ohngefälir    l^y^  Million  Einwoh- 
ner hat,  hat  11  Gymnasien,    1    vollständige    höhere   Bürgerschule    und 
8  Progymnasien.     Die   11  Gymnasien    waren    im    Jahre    1851    von  2666 
Schülern  besucht;  diese  vertheiltea  sich  in  folgender  Weise: 

A.     auf  die  einzelnen  Anstalten: 


1851 

1852 

1851 

1852 

Arnsberg  .... 

190 

190 

Älinden     .... 

247 

221 

Bielefeld  .... 

211 

215 

JMiiustcr   .... 

651 

672 

Coesfeld    .... 

128 

131 

Paderborn 

557 

565 

Dortmund 

153 

') 

Recklinghausen  . 

136 

140 

Hamm       .... 

120 

128 

Soest 

147 

150 

Herford    .... 

126 

126 

*)  Bei  Dortmund  ist  die  Zahl  nicht  angegeben. 


HO  Scliiil     und  rersomiliiiuhriclitcii. 

|{.   auf  die  fiiiZfliicii   (Jlassea  : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Aljitiir. 

Arnsherg  .... 

:v.) 

:)H 

2!) 

2-2 

22 

30 

14 

Bielefeld  .... 

24 

21 

22—19 

32 

40 

38 

6 

Coe.sield    .... 

20—12  ') 

2(i 

29 

12 

18 

14 

19 

Dortmund  '')  . 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

11 

Hain  111        .... 

3 

6 

18 

15 

27 

33 

— 

HerfordO      •      •      • 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

\1 

Minden     .... 

12 

9 

20 

43 

47 

43 

1 

') 

4 

17 

26 

Münster  4) 

53-62 

81-111 

83—78 

92 

62 

50 

44 

Paderborn      . 

43— ü7 

09—72 

53-71 

62 

64 

64 

41 

Reckliiigliaiisen  , 

44 

37 

19 

11 

22 

20 

Soest  

24 

31 

24 

19 

25 

27 

10 

Von  die.sen  An.stalten  sind  Arnsbeifr,  Coesfeld,  Münster,  Pader- 
born und  Re<kllnghaii.sen  katholiscli,  Bielefeld,  Dortmund,  Hamm,  Her- 
ford, IMinden  und  Soe-jt  evan<;eii.scli.  Im  Jahre  1853  wird  in  Bur^:^- 
steinfurt  ein  evangelisches  (T;ymna.sium  errichtet  werden  vorläufig  mit 
den  untern  Classen.  Das  sogenannte  christliche  oder  lutherische  Gym- 
nasium zu  Gütersloh  ist  in  seiner  Organisation  und  EntA\icklung  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Anerkennung  von  Seiten  des  Staats  und  das 
Recht  der  Abiturientenprüfung  wohl  in  der  nächsten  Zeit  erfolgen  wird. 

Mit  den  Gymnasien  in  Bielefeld  ,  Dortmund  und  Minden  sind  Real- 
classen  verbunden,  in  Bielefeld  2  für  Nichtstudierende  von  II  und  III, 
ebenso  in  Dortmund,  in  Minden  3  für  Nichtstudierende  von  I,  II  und 
III.  Das  Gymnasium  in  Minden  schliefst  sich  an  den  A'on  der  Ber- 
liner Landes-Schul-Confereuz  entworfenen  Lectionsplan  möglichst  an. 
Die  Lehrercollegien  bilden  aufser  dem  Director  in 


Ober- 

Ord. 

wiss. 

Relig.- 

techn. 

lehrer 

Lehrer 

Lehrer 

lehrer 

Lehrer 

Cand. 

Arnsberg 

4 

5 

1 

1 

2 

1 

Bielefeld  .... 

3 

3 

2 

1 

1 

1 

Coesfeld  .... 

5 

3 

1 

2 

Dortmund 

3 

4 

1 

4 

2 

Hamm       .... 

D 

2 

2 

Herford    .... 

3 

3 

1 

i 

Minden     .... 

5 

5 

1 

2 

1 

Münster   .... 

1-2 

6 

1 

1 

3 

Paderborn 

7 

8 

1 

1 

3 

1 

Recklinghausen  . 

3 

3 

1 

1 

Soest 

4 

3 

2 

An  den  katholischen  Anstalten  waren  5,  an  den  evangelischen  6  Can- 
didaten  beschäftigt.  Im  Jahre  1852  wurden  zur  Universität  entlafsen 
178  Abiturienten  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  von  diesen  Avollten  84 
kathol.,  10  evangel.  Theologie,  4  Philologie,   8   Philologie  und   Theo- 


1)  Die  Classe  in  2  Abtheilungen  getheilt. 

2)  Die  Zahl  ist  nicht  angegeben. 

3)  Schüler  der  Realclassen. 

4)  Untersecunda,  Obertertia  und  Quarta  zerfallen  in    zwei 
lele  Cuetus. 


paral- 
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logie,  24  Jiiiif;prudenz,  3  Jura  und  Cameralia,  19  Mediciii,  3  Mathe- 
matik und  Naturwifsenschaften,  1  Naturwifsenschaften,  5  Forstfach, 
1  Oeconomie,  4  Baufach,  1  Maschinenbau  .studieren;  4  ^yaren  noch 
unentschieden,    3  widmeten  sich  dem  Verwaitungsfach,  1  dem  Postfach. 

Rheinprovi.nz. 
Die  Rheinprovinz  hat  bei  einer  Bevöikeiung  von  2,780,600  Ein- 
wohnern 19  Gymnasien  und  die  Ritterakademie  zu  Bedburg.  Von  die- 
sen Anstalten  sind  11  katholisch  M,  H  evangelisch  "^j  und  1  gemischt  3). 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Schuljahre  1851— 52  4920,  von  denen 
3076  auf  die  katholischen,  1612  auf  die  evangelischen  und  232  auf  die 
Simultauanstalt  kamen.  Diese  vertheilten  sich  auf  die  einzelnen  An- 
stalten und  Classi'U  in  folgender  Weise: 


Sa. 

1. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Abit. 

Aachen  . 

501 

27-42 

50-50-50 

64 

74 

61 

66 

27 

Bonn 

331 

38 

56 

61 

55 

60 

60 

22 

Cleve      .      . 

1-25 

25 

15 

18 

21 

20 

26 

10 

Coblenz 

360 

33 

26—23 

58 

67 

60 

54 

13 

Düren 

183 

29 

45 

25 

30 

26 

15 

8 

Düsseldorf  . 

266 

34 

20—31 

39 

41 

51 

50 

14 

Duisburg     . 

210') 

27 

23—17 

34 

20 

37 

21 

8 

Elberfeld     . 

197 

18 

28 

67 

33 

29 

22 

5 

Emmerich   . 

18« 

25 

33 

36 

31 

25 

32 

9 

Essen     . 

232 

28-21 

22—29 

37 

•17 

32 

36 

23 

Köln  Fr.-W. 

468 

23-33 

37—47 

40-408) 

33-32 

43-42 

49-49 

15 

Köln  kath.  G. 

493 

32-40 

49—65 

80'-') 

65 

81 

81 

31 

Kreuznach 

129 

-^) 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

INIünstereifel 

133 

16 

31 

24 

25 

21 

16 

10) 

Neufs     .      . 

177 

10 

23'n 

28 

22 

25 

37 

— 

Saarbrücken 

176 

9 

160 

13 

23 

34 

44 

3 

Trier      .      . 

400 

35-54 

44—44 

53 

70 

57 

43 

33 

Wesel     .      . 

185 

12 

24 

33 

38 

35 

43 

4 

Wetzlar 

122 

17 

15 

18 

22 

13 

37 

5 

Bedburg 

44 

13 

11 

9 

5 

6 

— 

3 

Zur  Universität  wurden  entlafsen  239  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  und  zwar  von  den  kath.  Anstalten  160,  von  den  evang.  65,  von 
der  Simultanstalt  23.  Von  diesen  wollten  87  kathol.  und  10  evangel. 
Theologie,  4  Philologie,  7  Theologie  und  Philologie,  49  Jura,  4  Ca- 
meralia, 13  Jura  und  Cameralia,  31  INIedicin,  2  Mathematik  und  Na- 
turwifsenschaften  und  1  Philosophie  studieren;  3  widmeten  sich  dem 
Bergfach,  9  dem  Forstfach,  1  dem  Baufach,  2  der  Oeconomie,  6  dem 
Militärdienst,  2  dem  Verwaltungsfach,  2  dem  Kaufmannsstande  und 
1  der  iVIusik. 

Mit  den  Gymnasien  in  Neufs,  Saarbrücken  und  Wesel  sind  Paral- 


1)  Aachen,  Bonn,  Coblenz,  Düren,  Düfseldorf,  Emmerich,  Köln, 
Münstereifel,  Neufs,  Trier  und  Bedburg.  2)  Cleve,  Duisburg,  El- 
berfeld, Köln,  Kreuznach,  Saarbrücken,  Wesel  und  Wetzlar.  3)  Essen. 
4)  Die  erste  Realclasse  hatte    17,  die  zweite    l4  Schüler.  5)  Tertia, 

Quarta,  Quinta  und  Sexta  zerfallen  in  2  Parallelcoetus.  6)  Tertia, 
Quarta  und  Quinta  zerfallen  in  zwei  Parallelcoetus,  7)  Die  Ver- 
theilung  auf  die  einzelnen  Classen  ist  im  Programm  nicht  angegeben. 
8)  In»  Programm  nicht  angegeben.  9)  6  in  «Irr  obern,  5  in  der  un- 
tern Realclasse.     10)  In  der  Reaisection  für  II  3,  für  III  10,  für  IV  16. 
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TodcsliillL'. 


Icicla.sson  liir  <lic  Niclitstiidierendcii  ( Roiilabllicilniif:enj  vcrlmiuleii  uimI 
zwar  in  Nctifs  '.',  in  Saarbrücken  und  We.xel  je  '6;  in  Dnisbiir},^  sind 
2  vollsläiidiji  {getrennte  Realcla.ssen.  Nenl's,  früher  ein  I'ri>{rymnasiiiin, 
ist  erst  im  Jahre  1852  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erhoben 
worden. 

J)i('   [iciirerrollofnen  bilden   aufser  dem  Director  in 


Ober- 

ordentl. 

u.  Hilfs- 

Kelig.- 

techn. 

Cand. 

lehrer 

Lehrer 

lehrer 

1  ehrer 

Lehrer 

Aachen      .... 

4 

j 

2 

1 

IJonn 

4 

4 

.) 

C'leve 

4 

2 

2 

Coblenz    .... 

4 

5 

1 

Düren 

2 

ö 

1 

I 

Dü.sseldorf     . 

4 

ö 

** 

I 

Dui.sburg 

6 

3 

2 

Eiberfeld        .      .      . 

3 

4 

1 

Emmerich 

4 

2 

2 

E.s.sen        .... 

3 

3 

3 

Köln  Fr.  W.       .      . 

6 

3 

4 

2 

l 

Köln  kath,  G.     .      . 

6 

4 

3 

2 

Kreuznach     . 

6 

1 

1 

2 

Münstereifel 

2 

4 

1 

2 

Neufs        .... 

1 

i 

Saarbrücken 

4 

4 

2 

Trier 

5 

5 

1 

3 

3 

Wesel       .... 

3 

4 

2 

2 

Wetzlar    .... 

5 

2 

1 

1 

l 

Bedburg  .... 

2 

4 

1 

1 

5 

Es  waren  also  im  Schuljahre  18Ö1 — 51  7  Candidaten  an  den  Gymna- 
sien der  Rheinprovinz  mit  der  Abhaltung  des  gesetzlich  -vorgeschrie- 
benen Probejahrs  beschäftigt.  Utg. 


Todesfälle. 


In  der  Nacht  vom  16.  zum  17-  Mai  starb  zu  Petersburg   der   Minister 

der  Volksaufklärung,  Senator  und  Geheimerrath  Fürst  Piaton  Ale- 

X  a  n  d  r  o  w  i  t  s  c  h  S  c  h  i  r  i  n  s  k  i   S  c  h  i  c  h  m  a  t  o  w. 
Am  21.  Juni  zu  Padua  der  k.    k.    Ministerialrath  Dr.  Franz  Exner, 

bis  1849  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 

Prag. 
Am  29.  Juni  zu  Paris  der  berühmte  Botaniker  Adrien  de  Jussieu, 

Mitglied  der  Akademie. 


B  e  r  i  c  h  t  i  er  11  11  e\ 


Oben  S.  10  Z.  18  v.  o.  ist  zu  lesen^:  ^ 

zavQoy.rovovvzdg  t£  G(piv  cuS    eTtsvxoficct 

statt: 
rciVQoy.rovovvzdg  r    civzocg  (o3    STtsvxoy-ai. 
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Kritische  Benrtheilungen. 


Aristophanis  Comoedias  edidit  Theodorus  Bergk.     Lipsiae  1852.    B. 

G.  Teubner.     Vol.  I.  XXXIX  u.  287  S.     Vol.  II.  XX  u.  325  S.  8. 
Ausgewählte  Kofiioedien  des  Aristophanes.    Erklärt    von    Theodor 

Kock.     Erstes    Bändchen.     Die    Wolken.      Leipzig    1852.     Weid- 

mannsche  Buchhandlung.     152  S.  8. 

Die  Herausgabe  der  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Teub- 
nerscben  Bibliotheca  hat  Hr.  Prof.  Bergk  übernommen.  Was  dieser 
trefflichen  Sammlung,  der  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist, 
überhaupt  mit  Recht  nachgerühmt  werden  mufs ,  dafs  die  Textesrecen- 
sion  der  einzelnen  Schriftsteller  bewährten  Kritikern  übertragen  wor- 
den ist,  welche  einen  möglichst  beglaubigten,  mit  Besonnenheit  und 
Umsicht  constiluierfen  Text  zu  liefern  bemüht  waren,  das  gilt  auch 
in  Bezug  auf  die  Ausgabe  des  Aristophanes.  Die  Leistungen  des  Hrn. 
B.  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Komoedie  sind  bekannt,  und  wir 
können  uns  daher  darauf  beschränken,  nachzuweisen,  wie  Hr.  B.  sich 
seine  Aufgabe  gestellt  und  wie  sich  seine  Ausgabe  zu  den  bisherigen 
Leistungen  wie  zu  den  Anforderungen  verhält,  die  man  an  einen  Her- 
ausgeber des  Aristophanes  zu  stellen  berechtigt  ist.  —  Eine  selb- 
ständige, durchgreifende  Textesrecension  zu  liefern  lag  nicht  in  dem 
Plane  des  Hrn.  Herausgebers.  Sein  Bestreben  war,  einen  durch  die 
besten  Handschriften  beglaubigten  Text  herzustellen  und  nur  solche 
Emendationen  aufzunehmen,  die  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  so  dafs  viele  verdorbene  Stellen,  für  die  sich 
ein  solcher  Verbefserungsversuch  nicht  darbot,  unverbefsert  stehn 
geblieben  sind.  Damit  nun  der  Leser  über  alle  von  Hrn.  B.  vorge- 
nommenen Aenderungcn  in  Kenntnis  gesetzt  werde,  hat  er  die  von  W. 
Dindorf  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  1830  erschienene  Ausgabe 
des  Aristophanes  zu  Grunde  gelegt  und  ein  Verzeichnis  aller  Abwei- 
chungen der  Lesart  von  jener  Ausgabe  vorausgeschickt,  in  welches 
zugleich  Verbefserungsversuchc  vieler  Stellen  aufgenommen  sind,  die 
eine  Aufnahme  in  den  Text  nicht  gefunden  haben.  Diesem  Verfah- 
ren kann  man  seine  Billigung  nicht  versagen.  Dafs  Dindorfs  Uecen- 
sion  zu  Grunde  gelegt  worden,  ist  in  der  Ordnung,  da  seit  Brunck 
Dindorf  der  einzige  Kritiker  ist,  der  eine  Gesammtaiisgabe  des  Dich- 
ters besorgt  hat.  Es  mufs  in  der  That  befremden,  dafs  seit  70  Jahren  so 
aufserordenllich  wenig  für  Aristophanes  gcschehn  ist.  Die  Beschairen- 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXVIII.  H[t.  2.  8 


114  Bergk  und  Kock  :  Arisloplianes. 

heil  «lor  Bniiicksclicii  Ausgabe  ist  bckiiiint.     Sic  lial  Epoclie  gemadif. 
>vfil  Hriinck  /.iiorsl  iiiil  oiiicr  «rröfserii  Kcnnlnis   der   Sjtraoho   und  Me- 
trik auspcrüslLl  und  durcli  die  Pariser   llandseliril'leu   unterstülzt   eine 
Menge  der  «rithsleii  Fehler  frelilgl   lial,   «iewolil  er   andererseits  mit 
der  gröl'slen  Willkür  die   liandscliriftliche  Lesart  geändorl  und  sehr 
viele  Iheils  unnölliige,  tlieils  entschieden  falsche  Eniendafionen  in  den 
Text  hineingeselxl  lial.     Kineo   bedeutenden   Forlschritt   in   der  Kritik 
findel  man  in  den  Dindorfsc  hen  Ausgaben,  und  mit  Hecht  nennt  Hr.  B. 
Dindorf 'de  Arislojjiiane   opiime    mcrilnm.'     Allein   eine  unhelangene 
Beurtheilunü"  m  ir<l  auch  seine  Verdienste  auf  das   rechte    Mals  zurück- 
zuführen sich   verpilichlcl   halten.     Su\\ie   Brnncks   Leistungen  durch 
die  in   jener  Zeit  namentlich  von  England  aus  angeregten   und  geför- 
derten Forschungen  vermittelt  worden  sind,  so  ist  auch  der  durch  I).  im 
Vergleich  mit  der  BrunckschcnHecension  bewirkte  Fortschritt  zum  Theil 
als  eine  selbsterwachsene  Frucht  des  allgemeinen  Umschwungs  zu  be- 
trachten, den  die  gesammte  Altertliumswirsenschaft  in   jener   Zeil  er- 
fahren liat.     Die  Forschungen  auf  dem  (iebiete  der  griechischen  Gram- 
matik, die  aus  den  Schriften  der  allen  Grammatiker    gewonnenen  Be- 
lehrungen, wobei  allerdings  D.  vielfach  fördernd  mitgewirkt  hat,  so- 
wie die  in  eine  ganz  neue  Bahn  gelenkte  Metrik  gaben  der  überhaupt 
auf  festere  Principien   zurückgeführten   Kritik  sichere  Anhaltspunkte, 
sowie  durch  die  bekannt  gewordenen  beiden  besten  Handschriften  nun 
erst  eine  feste  Grundlage  für  die   Kritik   des  Aristophanes  gewonnen 
wurde.    Nimmt  man  dazu  die  vielen  schätzbaren  Vorarbeiten  und  treff- 
lichen Bemerkungen  von  Reisig,  Bentley,    Porson ,  Elmsley,  Dobree, 
Hermann  u.  a.,  so  bleibt  aufser  dem  Verdienste,  eine  dem  allgemei- 
nen Standpunkte  der  Wifsenschaft  angemcfsene  Recension  besorgt  zu 
haben,  nicht  gar   zu  viel  übrig,  wodurch  D.   aus  eignen  Mitteln  die 
Texteskritik  des  Aristophanes  (denn  von    dieser   allein    ist  hier   die 
Rede)  weifer  geführt  hat.    Ja  man  mufs  sich  wundern,  dafs   Bruncks 
Ansehn  einen  solchen  Einllufs  auf  ihn  ausgeübt  hat,  dafs  sehr  viele  sei- 
ner ganz  willkürlichen  Aenderungen  von  ü.  weiter  fortgepflanzt  wor- 
den sind  und  dafs  trotz   der  vielen  Ausgaben ,  die  er   bis  zu  seinen 
letzten  Arbeiten  1838  besorgt  hat,  ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht 
wahrzunehmen  ist,  wenn  auch  manche  unhaltbare  Lesart  in  der  Oxfor- 
der Ausgabe,  namentlich  in  den  Anmerkungen  beseitigt   und  ein  küh- 
nerer Anlauf  in  der  Pariser  Ausgabe  genommen  ist,   die  freilich  auch 
dem  subjectiven  Belieben  öfter  einigen   Spielraum  verstattet  hat.    In 
den  letzten  J5  Jahren  ist  manches  für  Aristophanes  geschehn,  eine  Ge- 
sammtausgabe  des  Dichters   aber  nicht  erschienen.     Das  grofse  Ver- 
dienst der  Bergkschen  Ausgabe  ist  nun  dies,  dafs  hier  zuerst  der  Ein- 
flufs  der  Vulgata  und  namentlich  Bruncks,  so  weit  er  ein  unberech- 
tio-ter  ist,  völlig  beseitigt  und  der  Text  auf  die  Auctorität  der  besten 
Quellen    constituiert  und  vielfach  verbefsert  erscheint,   dafs  endlich 
eine   Anzahl   von   Verbefserungsvorschlägen   beigefügt  ist,    die   sich 
theils    durch    einen   hohen    Grad   von   Wahrscheinlichkeit  empfehlen, 
theils  wenigstens  zu  weiterem  Nachdenken  anregen  und  anleiten.  Wenn 
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wir  so  dem  Verfahren  des  Hrn.  B.  unsern  vollen  Beifall  schenken  und 
in  seiner  Ausgabe  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Kritik  des 
Aristophanes  anerkennen  miifsen,  so  können  wir  doch  auch  einige 
Bedenken  niciit  unterdrücken.  Der  Text  ist  auf  die  Auctorität  der  be- 
sten Handschriften  basiert,  und  als  die  besten  Hss.  gelten  Hrn.  B.  mit 
Hecht  die  Ravennaer  und  die  aus  gleicher  Quelle  geilofsene  Venediger 
Handschrift.  Die  übrigen  Hss.  betrachtet  Hr.  B.  als  von  untergeord- 
netem Werlhe ,  deren  Auctorität  jenen  gegenüber  nicht  in  Betracht 
komme.  Allerdings  ist  der  Havennas  die  lauterste  Quelle,  allein  er  ist 
sehr  fehlerhaft  geschrieben  und  beispielsweise  in  allen  den  Fällen,  wo 
es  sich  um  die  Unterscheidung  von  o,  w  oder  £,  at  oder  f.,  i],  }],  h,  ol 
u.  ä.  handelt,  von  durchaus  keinem  \^  erthe.  Dies  hat  Hr.  B.  nicht 
immer  berücksichtigt,  sowie  er  auch  öfter  einem  blofsen  Schreibfeh- 
ler, deren  es  in  dieser  Hs.  sehr  viele  gibt,  die  Bedeutung  einer  zu 
beachtenden  Variante  beigelegt  hat.  Aber  nicht  blofs  Schreibfehler 
finden  sich  im  Havennas,  sondern  auch  viele  Interpolationen  und  Ver- 
befseruugen,  von  denen  andere  Hss.  frei  sind.  Dies  ist  nicht  so  aufzu- 
fafsen,als  ab  solche  Fehler  in  den  andern  Hss.  durch  Coujecfur  verbefsert 
wären;  vielmehr  läfst  es  sich,  wie  wir  glauben,  mit  ziemlicher  Evi- 
denz erweisen,  dals  die  allen  unsern  Hss.  zu  Grunde  liegende  Recen- 
sion  in  zwei  getrennten  Familien  fortgeführt  worden  sei,  von  denen 
die  eine,  mehrfach  verzweigt,  eine  Menge  Fälschungen  erlitten,  die 
andere  sich  verhältnismäfsig  ungetrübt  erhalten,  aber  doch  auch  In- 
terpolationen erfahren  hat.  So  konnte  es  kommen,  dals  verdorbene 
Stellen  im  Ravennas  zufällig  in  der  andern  Familie  von  der  Verderb- 
nis verschont  geblieben  sind,  also  nicht  immer  auf  einer  spätem 
Emendation  beruhen.  Dies  ist  bei  der  Beurtheilung  der  Varianten  wohl 
zu  beachten,  und  wenn  wir  auch  das  kritische  Verfahren,  welches 
Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Wolken  befolgt  hat,  keineswegs  bil- 
ligen ,  so  ist  doch  Hr.  B.  in  einseifiger  Ueberschätzung  des  Ravennas 
jedesfalls  zu  weit  gegangen.  —  Zu  einer  Ausstellung  anderer  Art  ver- 
anlafst  uns  das  Verfahren,  wonach  Hr.  B.  verdorbene  Stellen  in  den 
Text  aufgenommen  hat,  ohne  es  jedesmal  zu  bezeichnen,  dafs  die 
Stelle  verdorben  ist.  Dafs  Stellen,  für  welche  eine  probable  Flmen- 
dation  nicht  gefunden  wurde,  unverändert  nach  der  handschriftlichen 
Lesart  in  den  Texl  gesetzt  worden,  kann  man  bei  einer  Ausgabe,  die 
zu  rechtfertigenden  Bemerkungen  keinen  Raum  verstatlet,  nur  billigen, 
aber  ebenso  sehr  wird  es  gerade  bei  solchen  Ausgaben,  die  sich  auf 
den  blofsen  Text  oIuk;  ('ummentar  beschränken,  für  den  Herausgeber 
zur  Pllicht,  verdorbene  Stellen  als  solche  zu  bezeichnen.  NN  enn  z.  B. 
der  Leser  Thesm.  500  vn  avyag  olöv  iöriv  ediert  und  in  dem  Ver- 
zeichnis über  diesen  Vers  nichts  bemerkt  findet,  so  kann  er  auf  die 
Vermuthung  kommen  ,  als  ob  die  Komiker  sich  an  der  zweiten  Stelle 
des  Trimeters  den  Spondeus  erlaubt  hallen,  oder  als  ob  dies  Hrn.  B.s 
Ansicht  sei ;  oder  ist  er  der  NN'orte  in  der  l'raefalio:  '  malui  locum 
aperte  depravatum  inlacdim  relinquero'  eingedenk,  so  wird  er  an  allen 
denjenigen  Stellen,  die  gesund  sind,  deren  Verständnis  ihm  aber  nicht 
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cinleiiclilct,  ung-cwis  sein,  ob  er  es  mit  einer  {^esunden  oder  verdor- 
benen Slell(!  zn  Ibnn  habe  und  ob  es  sicli  verlohne,  weiter  iil)er  dieselbe 
nachzudenken.  Kef.  niufs  nocli  immer  an  der  Ansicht  festhalten,  die 
er  in  der  rrael'alio  zur  Lysislrata  vorzüglich  mit  Bezug  aiil"  Dindorf 
ausgesprochen,  dal's  der  Herausgeber  für  einen  Text  zn  sorgen  habe, 
der  keine  metrischen  Schnitzer  und  nicht  \Vorte  ohne  Sinn  enthalte, 
'ut  legi  et  intellegi  possit',  Worte  die  llr.  15.  seltsamerweise  so  ver- 
standen hat,  als  ob  ich  mich  rühmte,  die  Lysistrata  vullsländig  herge- 
stellt zu  haben.  — ■  In  der  Constiluierung  der  lihythinen  der  Chorge- 
sängo hat  sich  llr.  B.  mit  geringen  Ab\\  eichungen  an  Dindorf  angc- 
schlofsen,  weil  sich  über  diesen  Gegenstand  erst  dann  werde  etwas 
sicheres  feststellen  laPsen,  wenn  die  (iesetze,  welche  die  Scenikcr  be- 
folgt haben,  genauer  werden  erforscht  sein.  Audi  in  der  Angabe  der 
Antistrophica  hat  sich  Ilr.  B.  Dindorf  zum  Führer  gewählt,  was  nicht 
gebilligt  werden  kann.  D.  hat  diesen  Mangel  seiner  frühern  Ausgaben 
später  eingesehn  und  es  wäre  wünschenswerth  gewesen ,  wenn  sich 
Hr.  B.  in  dieser  Hinsicht  vielmehr  nach  der  Pariser  Ausgabe  gerichtet 
hätte.  Es  brauchte  deshalb  die  Kesponsion  durch  Conjectnr  nicht  über- 
all hergestellt  zu  werden,  wenn  nur  der  Leser  darauf  aufmerksam  ge- 
macht wurde;  ist  ja  doch  auch  in  den  Chorgesängen,  die  als  anti- 
strophisch bezeichnet  sind,  die  genaue  Entsprechung  nicht  überall 
durchgeführt,  zuweilen  freilich,  wie  Fried.  933  mit  einer  Gewaltsam- 
keil hergestellt,  die  mit  dem  sonstigen  besonnenen  Verfahren  des  Hrn. 
B.  seltsam  contrastiert.  Doch  wir  brechen  diese  allgemeinen  Bemer- 
kungen hier  ab  ,  um  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  an  einzelnen  Stellen 
des  Dichters  näher  zu  prüfen.  Wir  betrachten  zunächst  die  Wol- 
ken, die  fast  gleichzeitig  von  Hrn.  Theodor  Kock  in  der  von 
Haupt  und  Sauppe  herausgegebenen  Sammlung  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  bearbeitet  worden 
sind,  dessen  Ausgabe  uns  gleichfalls  zur  Beurtheilung  vorliegt. 

Hr.  Kock  hat  bei  Herausgabe  der  Wolken  im  ganzen  die  Grund- 
sätze befolgt,  welche  die  Herausgeber  der  Sammlung  in  ihrem  Pro- 
gramm aufgestellt  haben  und  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
können.  Einzelne  Abweichungen  sind  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als 
diese  Ausgabe  nicht  blofs  für  Schulen  bestimmt  ist,  da  wohl  die  mei- 
sten Gymnasien  die  Leetüre  des  Aristophanes  ausschliefsen,  und  zwar 
mit  vollem  Recht,  da  Aristophanes  eine  Leetüre  für  Männer  und  nicht  für 
angehende  Jünglinge  ist  und  man  die  Zeit  zweckmäfsiger  auf  die  Tragi- 
ker, namentlich  Sophokles,  verwenden  sollte.  Daher  hat  auch  Hr.  K.  au- 
fser  den  Gymnasien  besonders  diejenigen  im  Auge  gehabt,  welche  auf 
der  Universität  den  Dichter  nicht  blofs  lesen,  sondern  auch  geniefsen 
wollen,  sowie  er  die  nicht  philologischen  Freunde  des  hellen.  Alter- 
thums  durch  seine  Arbeit  dem  Dichter  zuzuführen  wünschte.  Wir  glau- 
ben, dafs  ihm  die  bezeichneten  Leser  für  seine  Arbeit  dankbar  sein  wer- 
den, da  er  mit  fleifsiger  Benutzung  seiner  Vorgänger  das  zum  Verständnis 
des  Stücks  erforderliche  in  einer  praecisen  und  dabei  klaren  Darstel- 
lung beigebracht  und  auch  an  einzelnen  Stellen  durch  eigene  Forschung 
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tlas  Verständnis  des  Dichters  gefördert  hat,  Wünschenswerth  wäre 
es  g-ewesen,  wenn  er  den  kritischen  Bemerkungen  weniger  Raum  ver- 
stattet und  lieber  in  einem  Aniiange  ein  Verzeichnis  der  Aenderungen 
beigefügt  und  slalt  des  metrischen  Anhangs  sicii  auf  die  blofsen  Sclie- 
mata  beschränkt  hätte,  wodurch  für  jenes  mehr  Raum  gewonnen  wor- 
den wäre.  Gerade  die  Kritik  ist  aber  die  schwächste  Seite  des  Buchs, 
da  es  dem  Hrn.  Herausgeber  noch  an  Sicherheit  und  festen  Principien 
fehlt.  Es  scheint  zwar,  als  ob  er  sich  an  die  besten  Handschriften  an- 
schliefsen  wollte,  allein  es  begegnet  ihm  sehr  häufig,  dafs  er  auf 
Grund  blofser  Schreibfehler  des  Ravennas  Conjecturen  gründet,  die 
durchaus  unwahrscheinlich  sind.  Dabei  herscht  eine  sehr  grofse  Aen- 
derungslust  bei  ihm  vor,  die  ihn  zu  den  gewaltsamsten  Emendationeii 
verleitet.  Auffallend  ist  es,  dafs  er  es  liebt,  durch  Conjectur  unge- 
wöhnliche Formen  und  Rhythmen  herzustellen,  welche  andere  Heraus- 
geber durch  Conjectur  entfernen  würden,  wenn  sie  durch  die  Hss. 
überliefert  wären.  Einzelne  Emendationen  zeichnen  sich  aber  durch 
einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  aus.  —  Dem  Text 
ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  die  in  5  Abschnitte  zerfällt.  Im 
1.  S.  7 — 17  entwirft  Hr.  K.  in  klarer  und  lichtvoller  Darstellung  ein 
Bild  von  den  damaligen  Zeilverhältnissen,  den  Bestrebungen  der  So- 
phisten und  dem  Wirken  des  Sokrales,  der  trotz  des  gröfsfen  und 
schärfsten  Gegensatzes,  in  dem  er  zu  jenen  stand,  doch  manche  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  ihnen  hatte,  so  dafs  er  nicht  blofs  dem  un- 
gebildeten Volke,  sondern  auch  den  gewähltem  Geistern  seiner  Zeit 
als  einer  der  Sophisten  erschien ,  als  deren  Repraesentant  er  von  Ari- 
stophanes verspoltet  wurde  und  zwar  gerade  er,  weil  von  den  frü- 
hern Sophisten  keiner  in  Athen  geboren  war.  —  Hierauf  folgt  eine 
genaue  Auseinandersetzung  des  Inhalts  des  Stücks.  —  Im  3.  Abschnitt 
S.  '24 — 35  verbreitet  sich  Hr.  K.  über  das  Verhältnis  der  erhaltenen 
Wolken  zu  den  an  den  grofsen  Dionysien  im  Jahr  des  Archon  Isarchos 
aufgeführten.  Wenn  auch  eine  eingehende  Erörterung  dieser  vielfach 
besprochenen  Frage  der  uns  hier  gestattete  Raum  ausschliefst,  so  ist 
sie  doch  von  so  entschiedenem  Einllufs  auf  Kritik  und  Erklärung  des 
Stücks,  dafs  sie  nicht  ganz  umgangen  werden  kann.  Ueber  einzelne 
Punkte  der  Streitfrage  darf  mau  eine  ziemlich  allgemeine  Ueberein- 
slimmung  voraussetzen,  wie,  dafs  die  Olymp.  89,  1  an  den  grofsen 
Dioiiysiou  aufjieführlen  Wolken  den  drillen  Preis  erhallen,  dafs  der 
Dichter  das  Stück  —  walirscheiulich  ohne  alle  Veränderung  —  her- 
ausgegeben hat  und  uns  einzelne  Fragmente  daraus  erhallen  sind;  dafs 
aber  später,  frühestens  nach  4  Jahren,  der  Dichter  das  Stück  umge- 
arbeitet und  dafs,  nachdem  die  erste  Ausgabe  sehr  früh  verschollen 
ist,  sich  diese  Umarbeitung  bis  auf  unsere  Zeiten  erhallen  hat.  Es  ent- 
steht nun  die  Frage,  ob  der  Dichter  die  Umarbeiluug  behufs  einer 
Aufführung  oder  einer  blofsen  nochmaligen  öiua/.evij  unlernomnien 
habe.  Das  letztere  hat  Beer  in  seiner  Schrift  '  über  die  Zahl  der  Schau- 
spieler bei  Aristophanes"'  behauplet  und  darum  auch  die  Rollenvcr- 
Iheilung  dieses  Stücks   nicht  angegeben,   dii  man  in  einer  Scene  mit 
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drei  S(luiiisi)icl(;rn  niclil  aiiskoiniric.  Aber  eine  nicht  auffülirbare  Ko- 
mocdic  liiiUe  der  Diclilcr  nicht  lieraiis}jeg-eben,  und  dals  er  das  bereits 
einmal  herausgegebene  Stück  nach  mehrern  Jahren  nocli  einmal  in  ver- 
bcfscrter  Gestalt  herausgegeben  habe,  ist  eine  an  sich  niclit  sehr 
waiirsclieinliche  Annahme.  Darum  nimmt  man  seit  G.  Hermann  ziem- 
licli  allgemein  an,  der  Dichter  habe  allerdings  eine  zweite  Auffüh- 
rung beabsichtigt,  habe  aber  die  Umarbeilung  nicht  gaiiü,  durchge- 
führt, das  Stück  also  auch  nicht  zum  z\>  eilenmal  zur  Aufführung-  ge- 
bracht. Dieser  Annahme  schliefst  sich  auch  llr.  K.  an,  der  noch  ge- 
nauer ausführt,  der  Dichter  habe  in  der  ersten  Heftigkeit  des  Schmerzes 
besclilofsen,  das  Stück  nur  einigermafsen  verändert  und  den  Zeitver- 
hällnisscn  angepasst  im  nächsten  Frühjahr  auf  die  Bühne  zu  bring-en, 
so  dafs  die  Angabc  der  fünften  Ilypothcsis,  die  zweiten  Wolken  seien 
im  Jahr  des  Archon  Ameinias  aufgeführt,  nur  eine  irrige  Auffafsun;^ 
einer  an  sich  richtigen  Ueberlieferung-  sei,  die  Verwirklichung  habe 
sich  aber  aus  unbekannten  Ursachen  verzögert;  Aristophanes  habe 
auch  noch  später  mehrere  Jahre  an  seinen  Wolken  gearbeitet,  bis  er 
endlich,  da  die  Zeil  den  Schmerz  der  Kränkung  linderte  und  glänzende 
Erfolge  ihn  über  die  eine  Niederlage  trösteten,  das  unnütze  des  be- 
denklichen Unternehmens,  ein  gefallenes  Stück  wie  aus  Trotz  dem 
Publicum  nochmals  aufdrängen  zu  wollen,  eingesehn  und  die  Ueber- 
arbeitung  noch  unvollendet,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen  ,  liegen  gelafsen ; 
auch  die  eigentliche  Parabase  scheine  ihre  Entstehung  nicht  einer  und 
derselben  Zeit  zu  verdanken,  die  Verse  528 — 536  können  kaum  in 
demselben  Jahre  geschrieben  sein  wie  die  Stelle,  in  der  des  Eupolis 
Marikas  erwähnt  werde.  —  Gegen  eine  solche  Annahme  glauben  wir 
ganz  entschieden  auftreten  zu  müfsen.  Irgend  eine  Ueberlieferung  liegt 
ihr  nicht  zu  Grunde.  Aus  dem  Scholion  zu  552  ersehen  wir,  dafs  Era- 
tosthenes  eine  Didaskalie  über  eine  zweite  Aufführung  der  Wolken 
nicht  vorgefunden  hat  und  daher  die  aufgeführten  von  den  blofs  her- 
ausgegebenen Wolken  unterscheidet.  Wäre  diese  Folgerung  richtig, 
was  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen,  so  könnten  wir  annehmen, 
dafs  Aristophanes  entweder  die  Wolken  zum  zweitenmale  herausge- 
geben, ohne  eine  Aufführung  zu  beabsichtigen,  oder  dafs  er  eine 
Aufführung  zwar  beabsichtigt,  diese  aber  freiwillig  oder  gezwungen 
unterlafsen  und  das  Stück  alsdann  herausgegeben  habe.  Jede  dieser 
Annahmen  hat  ungleich  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die, 
dafs  er  das  Stück  zwar  umgearbeitet,  aber  unvollendet  liegen  gelafsen 
habe.  Denn  hat  er  es  unvollendet  gelafsen,  so  hat  er  es  auch  nicht 
herausgegeben,  und  nach  seinem  Tode  werden  etwa  seine  Sohne  ein 
unvollendetes  Stück  gleichfalls  nicht  herausgegeben  haben.  Das  Stück 
ist  aber  durchaus  vollendet,  und  nach  der  Ueberlieferung  erstreckt  sich 
die  Umarbeitung  bis  auf  die  letzte  Scene,  welche  eine  wesentliche 
Umgestaltung  erfahren  hat.  Der  Dichter  müste  also  an  dem  Stücke 
bald  hier  bald  dort  herumgebefsert  und  die  Abänderungen  so  ange- 
bracht haben,  dafs  der  Herausgeber  zu  Irthümern  in  Bezug  auf  das  aus 
der  ersten  Bearbeitung  beizubehaltende  verleitet  werden  konnte.   Da 
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aber  diese  Irthümer,  wie  der  Anachrüiiisinus  in  der  Parabase,  haiul- 
greillicb  sind,  so  mufs  der  Herausgeber  ein  unverständiger,  gedanken- 
loser Mensch  gewesen  sein.  Es  war  also  nicht  sein  Soiin ,  der  selbst 
Dichter  war.  Üafs  aber  ein  anderer  die  Wolken  herausgegeben  habe, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Allein  auch  dies  zugegeben,  so  waren 
doch  die  Athener  nicht  so  urtheilslos,  um  den  Irlhiiin  nicht  gewahr  zu 
werden,  was  ihnen  sehr  leicht  fallen  nuisfe,  da  ja  die  erste  Bearbei- 
tung in  ihren  Händen  war.  Wenn  nun  aber  gar  einzelne  Stücke  der 
Konioedie,  ja  einzelne  Verse  der  eigentlichen  Parabase  selbst  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verfafst  sein  sollen,  so  sind  wir  nicht  nur  genöthigt, 
den  Herausgeber  und  die  Athener  für  bornierte  Menschen  zu  halten, 
sondern  selbst  den  Dichter,  der  jetzt  einige  Verse  schreibt  und  nach 
Jahren  andere  Verse  hinzufügt,  ohne  zu  merken,  dafs  jene  Verse  nun 
nicht  mehr  passen.  Wie  man  auch  die  Sache  ansieht,  überall  stöfst 
niEin  auf  die  gröfsten  Unwahrscheinlichkeilen ,  und  die  Schwierigkeilen 
des  Stücks  sind  lange  nicht  so  unerklärlich  als  diese  Annahme,  die 
jene  beseitigen  soll.  Denn  das  ist  festzuhalten,  dafs  wir  es  mit  einer 
blofsen  Hypothese  zu  Ihun  haben,  die  eben  gemacht  ist,  um  gewisse 
Widersprüche,  an  denen  das  Stück  leidet,  zu  beseitigen,  und  dafs  diese 
Hypothese  natürlich  fällt,  wenn  eine  minder  unwahrscheinliche  Annah- 
me jene  Schwierigkeiten  löst.  Freilich  meint  TeulTel  im  Philologus 
Yil  S.  326,  es  sei  'durch  die  ganz  zuverläfsige  Thatsache  der  Ueber- 
arbeitung  des  Stücks  durch  den  Dichter  selbst  Gelegenheit  geboten, 
auf  dem  Grunde  sorgfältiger  Scheidung  des  fremdartigen  und  Verbin- 
dung des  zusammengehörigen  aufbauende  Kritik  zu  üben.'  Allein  von 
der  Tiiatsache  der  Ueberlieferung  des  Stücks  durch  den  Dichter  ist 
ein  gewaltiger  Sprung  zu  der  Annahme,  dafs  in  uuscrm  Text  beide 
Bearbeitungen  durcheinander  gemengt  seien;  die  von  ihm  geübte  Kritik 
ist  keine  aufbauende,  es  ist  eine  zerstörende  und,  mit  welchem  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  sie  auch  auftreten  mag,  eine 
im  Princip  verweriliche  Kritik.  Betrachten  wir  kurz  die  Stellen,  wel- 
che Hr.  K.  und  andere  für  ihre  Annahme  anführen. 

Vs.  723  tritt  Sokrates  auf  die  Bühne,  um  zu  sehn,  was  Strepsia- 
des  herausspeculiert  habe,  und  da  dieser  nur  von  den  Wanzen  etwas 
zu  sagen  weifs,  fordert  ihn  Sokrates  auf,  nicht  so  weichlich  zu  sein, 
sich  einzuhüllen  und  naciizudenken.  Unmittelbar  auf  die  Entgegnung 
des  Stre|tsiad('S  folgt  731  qp/^£  wf  a&Q)jaio  7Ti)(örov  6  rt  ö^a  rovxoid. 
ovrog,  y.cid-cvdiLg;  Hr.  K.  bemerkt:  '731' — 734  ist  als  Bruchstück  einer 
andern  Hecension  auszuscheiden  und  der  Best  so  zu  ordnen:  723—721). 
735 — 742.  727 — 730.  743  IV.  (K.  Fr.  Hermann).  Oder  731—745  ist  die 
zweite  Hecension  statt  723 — 730.  (Ik'.er).'  Die  Annahme  einer  solchen 
Vermischung  beider  Becensiouen  durch  den  Herausgeber  hat  aber  viel 
gröfsere  IJedenken  als  die  Stelle  selbst.  Die  Sache  liciil  hier  nicht  so, 
dafs  der  Dichter  etwas  unvollendet  gelafsciu,  sondern  dafs  der  Herau.sg. 
eine  vollkommen  ausgearbeitete  Scene  aus  der  ersten  ijcarbeiluntf  und 
eine  ebenso  vollkommen  ausgearheilele  Scene  aus  der  zweiten  Bearbci- 
lung  \orsich  halle  und  dafs  es  ihm  cinüel,  Stücke  aus  beiden  Bcarbeituii- 
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gen  (liirchoinaiider  zu  würfeln,  üerarligc  Ilypolliesen  haben  keinen 
Ansprucli  auf  Bcaclilung.  Diese  Scene  ist  so  wenig  geeignet,  als  Be- 
weis dafür  zu  dienen,  dafs  Aristophanes  das  Stück  unvollendet  ge- 
lafsen,  dafs  im  Gegeiitheil,  wenn  es  feststünde,  was  eine  blofse  Ver- 
niulhung  ist,  dafs  die  Wolken  unvollendet  gebliehen  und  erst  nach  Ari- 
stophanes Tode  herausgegeben  worden  seien,  wenn  es  ferner  feststünde, 
was  gleichfalls  eine  blofse  Vermuthung  ist,  dafs  in  dieser  Scene  Stel- 
len aus  beiden  Bearbeitungen  unvermittelt  nebeneinander  stehn,  wir 
gleichwohl  die  Schuld  nicht  auf  den  Herausgeber,  sondern  auf  einen 
spätem  Abschreiber  schieben  dürften,  der  an  den  Band  der  Handsciirift 
die  ursprüngliche  Stelle  der  ersten  Bearbeitung  geschrieben  halte,  dio 
dann  in  den  Text  hineingekommen  wiire.  Allein  auch  diese  Annahme 
ist  unnöthig.  Hr.  Bergk  hat  die  Schwierigkeit  dadurch  zu  heben  ge- 
sucht, dafs  er  723  den  Schüler  und  erst  731  den  Sokrates  auftreten 
läfst.  Das  Auftreten  des  Schülers  ist  aber  hier  nicht  am  Orte,  und 
aufserdem  würde  ihn  der  Dichter  ohne  eine  Jlotivierung  oder  Andeu- 
tung nicht  kommen  und  ebenso  wieder  gehen  lafsen.  Gewöhnlich 
nimmt  man  vor  731  eine  Pause  an.  K.  Fr.  Hermann  meint  zwar,  das 
wäre  eine  Langweiligkeit,  die  selbst  auf  unserm  Theater  kaum  vor- 
kommen ,  von  dem  griechischen  Dichter  aber  gewis  durch  einen  ein- 
geflochtenen Chorgesang  vermieden  worden  sein  würde.  Allein  solche 
Pausen  sind  nicht  ohne  Beispiel  und  für  die  Griechen  im  Gegentheil 
weniger  unerträglich  als  für  uns.  Wenn  Strepsiades  sich  einhülle.! 
und  speculieren  soll,  so  kann  die  Pause  durch  kein  Chorlied  ausge- 
füllt werden.  Vs.  11  legt  sich  Strepsiades  hin  und  versucht  zu  schla- 
fen, wodurch  auch  eine  Pause  entsteht.  In  den  Wespen  Vs.  7  ist  eben- 
falls eine  Pause  zu  statuieren,  während  welcher  die  beiden  Sklaven 
schlafen.  So  wie  diese  die  Pause  durch  ihr  komisches  Gebahren  aus- 
füllen, so  mag  hier  Sokrates,  während  Strepsiades  nachdenkt,  auf 
der  Bühne  stolzen  Hauptes  einherschreiten,  wie  der  wirkliche  Sokra- 
tes es  auf  den  Sfrafsen  zu  thun  pflegte.  Nach  einer  Pause,  die  man 
nicht  zu  lang  anzunehmen  hat,  wendet  er  sich  wieder  zu  Strepsiades, 
aber  da  dieser  sich  ganz  still  verhält  und  er  ihm  zu  schlafen  scheint, 
geht  er  auf  ihn  zu  mit  den  Worten :  '^  ich  will  nur  erst  sehn,  was  der  da 
treibt'  und  indem  er  ihn  rüttelt  Mieda,  schläfst  du?'  Eine  Pause  nah- 
men schon  die  alten  Erklärer  an,  und  so  ist  die  ncioeTTiyQucptj  ent- 
standen,  die  uns  in  den  Schollen  erhalten  ist:  öel  yaQ  aviov  y.u&i- 
^eö&ai  eyovta  xo  cdöoLOVYMl  i-u^Eiö&ca  tov  öcQf.ivXkovTa  iuvvov.  Daran 
ist  natürlich  nicht  zu  denken,  auch  sitzt  Strepsiades  nicht,  sondern  er 
liegt  eingehüllt.  —  Mit  gleichem  Unrecht  hat  man  eine  zweite  Stelle 
hierher  gezogen.    Strepsiades  bringt  seinen  Sohn  zu  Sokrates  in  die 


»trepsiades  :  Eyco  ö  aTteaojic 
rcc  ÖLKCii  avxdiyeiv  öwricezat,  hierauf  der  Kampf  der  beiden  Xoyot. 
Beer  Iheilt  die  Worte  iya  ö'  aTtiao^ai,  dem  Sokrates  zu,  denn  dieser 
entferne  sich,  nicht  Strepsiades,  der  nach  dem  Kampfe  auf  der  Bühne 
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sei;  freilich  werde  auch  Sokrates  auf  der  Bühne  ang-enommen ,  allein 
irthümlich,  da  dort  vielmehr  der  Xoyog  äöiy.og  zu  Strepsiades  spreche. 
Dieser  Ansicht  schliefst  sich  Hr.  Bergk  an  und  hat  die  Aenderung  so- 
gar in  den  Text  aufgenommen,  wiewohl  sie  entschieden  eine  irrige 
ist.     Die  Worte  iya)  <)'  aitiGoiiuL  spricht  allerdings   noch  Sokrates, 
allein  auch  Strepsiades  geht  ab,  wie  seine  letzten  an  den  abgehenden 
Sokrates   gerichteten  Worte  zeigen.     Dann   kann  Strepsiades   darum 
nicht  auf  der  Bühne  sein,  weil  der  Protagonist,  der  den  Strepsiades 
darstellte*),  auch  die  Rolle  des  Xoyog  öUacog  zu   übernehmen  hatte. 
Ebenso  unrichtig  ist  die  Annahme,  dafs  1105  —  1111  der  koyog  adizog 
mit  Strepsiades  unterhandle.     Die  beiden  Xoyoi  sind  nur  behufs  des 
Kampfes  personificiert  und  können  sonst  in  die  Handlung  nicht  ein- 
greifen.   Dann  gibt  Strepsiades  seinen  Sohn  nicht  dem  Xoyog  ciätzog, 
sondern  dem  Sokrates  in  die  Lehre,  von   dem  er  dann  auch  seinen 
Sohn   empfangt.     Dafs   endlich   der   Xoyog  äötaog  sich  wäiirend  des 
Kampfes  nur  um  die  Gunst  des  Pheidippides  bewirbt  und  doch   dann 
die  Entscheidung  nicht  diesem,  sondern  dem  Vater  übertragen   soll, 
ist  ein  so  auffallender  \^  idersprnch,  dafs  man  die   3Iöglichkcit  jener 
Annahme  in  der  That  unbegreiüich  ünden  mufs.     Mit  Keclit   iiat  daher 
Hr.  Kock  diese  Annahme  zurückgewiesen,     ^^'enn  er  aber  selbst  die 
Scene  1105 — 1112  für  überflüfsig,  weil  eine  blofse  Wiederholung  der 
Scenc  866 — 888  aber  unter  veränderten   Umsliinden,  daher  auch  für 
unangemefsen  erklärt  und  sie  deshalb  für  einen  Ueberrest  aus  den  er- 
sten Wolken  hält,  weil   in  diesen  Sokrates  die  Leitung  des  Unter- 
richts übernehme,  in  den  zweiten  dagegen    Pheidippides  dem  Xoyog 
adiKog  in  die  Lehre  gegeben  werde,  so  kann  dies  ebenso  wenig  ge- 
billigt werden,     ^^'ir  können  den  Diaskeuasten   der  zweiten  ^^'olken 
doch  unmöglich  für  so  läppisch  halten,  dafs  er  eine  ganz  unpassende 
Scene  hier  einfügen  und  doch,  wie  Hr.  K.    meint,   von  der  folgenden 
Parabase  nur  das  Epirrhema  hätte  stehen  lafsen  sollen.    Aufserdem  ist 
die  Behauptung,  dafs  Pheidi[)pides  dem  Xoyog  c'iöixog  in  die  Lehre  ge- 
geben wird,  irrig,  da  Strepsiades  seinen  Sohn   vom  Sokrates  abholt 
und  diesem,  als  Lehrer,  etwas  zum  Geschenk  mitbringt,  auch    ganz 
bestimmt  sagt,  Sokrates  habe  seinen  Sohn  in  das  cpQovxiörrJQtov  hin- 
eingeführt, 1149:  ov  aQxtcog  eiaijyayeg.    Auch   als  Sokrates  886   sagt: 
avTog  jxad'ijGcvai,  TtaQ  avxoiv  xolv  XoyoLV,  betrachtet  Strepsiades  gleich- 
wohl nur  den  Sokrates  als  Lehrer,  indem  er  ihm  antwortet :  tovxo  vvv 
^i^iVijQ  OTtcog  TCQog  nuvxa  xa  öi'/.ca   avxLXiyiLV  övin'iGixai..    Der  Kampf 
der  XoyoL  ist  noch  nicht    der   vollständige    Unterricht;    Pheidippides 
lernt  wohl  von  ihnen,  aber  nur,  was  sie  zu  bedeuten  haben,  um  sich 
zu  entscheiden;  der  eigentliche  Unterricht  beginnt  erst  im  cpQovxLGxt]- 
Qtou  unter  Sokrates  Leitung.     Dies  drückt  der  Chor   ganz   bestimmt 
aus  937:  oitcog  dv  uxovGag  öcpav  avriXeyovxotv  x^üvctg  cpoixci,  damit 

*)  Mit  Unrecht  Hifst  Hr.  Kork  doii  Protagoniston  dio  Rolle  des 
Sokrates  iibernehincu ,  da  olTei»l>ar  Stropsiiuli-s  die  H;ui|)t|i(M-.sou  der 
äulsern  Handlung  ist ,  worauf  allein  bei  Besetzung  der  Hollen  Riick- 
sieUt  zu  nehmen  ist. 
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er  sicli  ciilsrlioidc  und  dann  den  ji^cwalilleii  koyog  lerne,   nenilieli  beim 
Sükralcs  im  c^qovziGz-ii^iuv,    Dals  Sukrales   den  IJnlerricIit  dem  koyog 
äöiKog  ühertraf^en  habe,  ist  auch  an  sicii  ganz  unwahrsebeinlicli.  Denn 
der  Dicliler  konnte  es  sieb  wohl  gestalten,  bebuls  lebendiger   Darle- 
II UM"-  dor  Gegensätze  die   beiden  Xoyoi  zu  personiücieren,   allein  er 
durflc  sie  nicht  in  die  Handlung  eingreil'eii   ialsen,  da   er   seiner    V'er- 
sMolliing  des   Sokrales   und  der   |)hilüsi)|)liis(h(,-n   Grübelei   die  Spitze 
al)g('l)rot-iien  und  sich  selbst  enigegengearbeilet  haben    würde,    wenn 
er  einen  leibhaflen  köyog  äöir.og  im  (pfjovrioriiocov  angenommen  hätte. 
Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Scene  UOÖ — uriniclil  uberllülsig,  son- 
dern nolhwendig,  da  nach  Abgang  der  beiden  löyoi  Plieidippides  allein 
übrig  bleibt  und  doch  von  Sokrates  abgeholt  werden   muls.     Ein  Be- 
denken kann  man  allerdings  erheben,  und  das  ist  dies,  dafs  nach  dem 
Kampfe  wieder  Sokrales  und  Slrepsiades  ohne  alle  Motivierung  auf- 
Irelcn.    Allein  dazu  \>ar  der  Dichter  nach  den  ihm  zu  Gebole  siehen- 
den Darslellnngsmilteln  genöthigt.    ^^'ir  sehn  nicht  ein,  wie  er,  wollte 
er  einmal   die    beiden    koyoi   personilicieren ,    anders  hätte  verfahren 
können.  Vor  dem  Auftreten  der  koyot.  musten  Sokrales  und  Slre|)siades 
abtreten,  damit  die  beiden  Schauspieler  in  diesen  neuen   Rollen  auf- 
treten.   \^'ährend  des  Kampfes  sind  die  3  Schauspieler  auf  der  ßühne. 
Das  Abtreten  der  koyot  hat  der  Dichter  gut   motiviert,  indem  der  di- 
xacog  flüchtet  und  der  andere  als  Sieger  abziehn  kann.     Das  Auftreten 
neuer  Personen  kann  aber   von  ihnen,  da   sie  mit    der  Handlung    des 
Stücks  nichts  zu   lliun   haben,   nicht  angezeigt  werden,  ebensowenig 
von  Pheidi|)pides  ;  es  blieb  also  nichts  übrig,  als  Sokrates  und  Slrep- 
siades ohne  weiteres   wieder  auftreten  zu  lafsen.     Es  ist  nemlich  so, 
als  wenn  Sokrates  und  Slrepsiades  gar  nicht  abgetreten  wären,  und 
der  Dichter  würde  sie  auch  nicht  entfernt  haben,  wenn   er  nicht  dazu 
genöthigt  gewesen  wäre.    Diese  Rücksicht  auf  die  Darstellungsmittel 
ist  wohl  zu  beachten,  da  sich  manches  daraus  erklärt.    Wir   werden 
noch  einmal  bei  den  Ekklesiazusen  darauf  zurückkommen.  —  Demnach 
lindel  sich    im    Dialog  nichts    vor,  was    zu  der  Annahme  berechligen 
könnte,  das  Stück  sei  unvollendet  geblieben  oder   habe  auch  nur  die 
letzte  verbefsernde  Hand  nicht  erfahren.    Eine  weitere  Stütze  für  diese 
Ansicht  findet  Hr.  K.  mit  andern  darin,  dafs  die  eigentliche  Parabasc 
und  das  Epirrhema   die   Abfafsung   zu    verschiedenen   Zeilen  voraus- 
setzen,  dafs  dem  Kampf  der  beiden  Ao/oi  kein  Chorgesang  vorausgeht, 
endlich  dafs  das  Epirrhema  1113  IT.   als   vereinzeltes  Stück  der  Para- 
base  stehn  geblieben  ist.    Das  letzte  Argument  ist  ohne  alle  Bedeutung. 
Wenn  Hr.  K.  sagt,  die  Sitte  habe  die  Einlegung  eines  einzelnen  Epir- 
rhema  ohne  Anlepirrhema  durchaus    nicht  gestaltet,  selbst  die   Hin- 
zufügung einer   coör]   und  avz(päij  sei   unabweislich,  so  ist  dies  eine 
unbegründete  Behauptung.    Was  Sitte  war,  lernen  wir  aus  den  erhal- 
tenen Stücken,  diese  sind  sich  aber  in  dieser  Beziehung  so  unähnlich, 
dafs  sich  etw  as  bestimmtes  nicht  behaupten  lälst.     In  den  Thcsmopho- 
riazusen  haben  wir  ein  Epirrhema  ohne  Anlepirrhema  und  ohne  wöi] 
und  avxad)];  in  der  Lysistrala   vertritt  ein  antistrophischcr  Chorge- 
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sang  die  aöi]  und  ai'vcoöij;   endlich  in  den   Ekklesiiizuseii  Iiaben  wir 
ein  einzeln  stehendes  Epirrhenia  ,  ganz  wie  in  den   \\'ülken,  am  Ende 
des  Stücks  115 J — 1162.  —    Dafs   vor  der  Kampfscene  der  koyot.  ein 
Chorgesang  erwartet  werde,  ist  richtig^  unrichtig  aber  die  Folgerung. 
Selbst  wenn  es  anderweitig  erwiesen  wäre,  dafs  der  Dichter  das  Stück 
unvollendet  gelafsen,  würde  sich  daraus  das  Fehlen  des  Chorgesangs 
nicht  genügend  erklären  lafsen.     Denn   der  Herausgeber  wüste  doch 
wohl  befser  als  wir,  was  zu  einem  Stücke  gehört,  und  er  wollte  nicht 
Bruchstücke,  sondern  ein  ganzes  Stück   herausgeben.     Fand  er  also 
einen  neu  hinzugedichteten  Chorgesang  nicht  vor,  so  hätte  er  den  alten 
genommen,  ebenso  wie  er  das  Epirrhema   stehn  liefs,  trotz   des  Ana- 
chronismus, der  darin  enthalten  ist.    3Ian   könnte  zwar  meinen,  die 
Kampfscene  sei  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  vorgekommen,  allein  das 
wäre  ein  ganz  willkürliches  Meinen.    In  der  6.  llypothesis  heifst  es: 
avzlKa  Tj  naodßaßi,g  rov  ;^o^ot}  -r]j.isi.7irai, ,  yMi  onov  o  dlr.caog  loyog 
TtQog  rov  ciöiKOv  laXeL     Die  Kampfscene  ist  also  nicht  neu    hinzuge- 
kommen, sondern  umgearbeitet  (/)fi£i7rrßi),  ebenso  wie   die   Parabase 
umgearbeitet  aber  nicht  neu  hinzugekommen  ist,   da   die  ersten  ^\'oI- 
ken  doch    wohl    auch    eine  Parabase    hatten.    Es   bleibt    demnach   als 
Stütze  für  die  Hcrmannsche  Ansicht  nur  das  Epirrhema  übrig,  das  von 
Kleon  als  einem   lebenden  spricht,  während  zur  Zeit   der  Abfafsung 
der  zweiten  Wolken,  wie  aus  der  Parabase  hervorgeht,  Kleon  bereits 
todt  war.    Das  ist  das  Hauptargiiment,  das  eigentlich  allein  zu  jener 
Hypothese  geführt  hat,  da  den  anderweitigen  Bedenken,  die  man  auf- 
gestellt hat,  selbst  wenn  sie  gegründet  wären,  eine  wirkliche  Beweis- 
kraft nicht  zugestanden  werden  kann.     Lafst  sich  dies   Argument  be- 
seitigen,  so  fällt  die  ganze  Hypothese.     Dafs   bei  wiederiiolten  Auf- 
führungen   älterer   Stücke,    selbst   wenn    Abänderungen    vom  Dichter 
vorgenommen  wurden,  die   Beziehungen  auf  die  frühern   Zcitverhält- 
nisse  nicht  getilgt  wurden,  wird  wohl  jeder  einräumen,  allein  ebenso 
versteht  es  sich  von  selbst,    dafs  es  dann  dem  Dichter  nicht  gestattet 
war,  zugleich  Beziehungen  auf  die  Gegenwart   in   die  Handlung   hin- 
einzudichlen.    Läfst  es  sich  also  nachweisen,  dafs  einzelne  Thcile  der 
Wolken  eine  verschiedene  Zeit  der  Abfafsung   voraussetzen,   so  kann 
das  Stück  in  dieser  Gestalt  von  Aristophanes  nicht  herrühren.    Das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  es  sind  die  alten  Wolken,  die,  wie  wir  sie  haben, 
Olymp.  H9,  1  aufgeführt  werden  konnten  und  die   eben  als  solche  der 
Dichter  in  der  Parabase  einführt.     Die  Parabase  kann  natürlich  nicht 
in  jener  Zeit  abgefafst  sein,  sie  gibt  sich  ja   selbst,  auch  abgeseha 
von  der  Erwähnung  des  Marikas,  als  etwas  aus,  was  der  Dichter  zu 
den  Zuschauern  der   neuen  Aufführung  spricht.     Allein  dio 
Parabase  gehört  nicht  zur  Handlung  des  Stücks;   sie  ist,  so  zu  sagen, 
eine  neue  V'^orredc  zu  den  allen  ^^'()lken.    .1a  wir  glauben   mit  vollem 
Beeilt  behaupten  zu  können ,  Aristophanes   durfte   gar  nicht   das  Epir- 
rhema der  ersten  \\  olken  tilgen  und  ein  neues  dichten.  Denn  das  Epir- 
rhema, in  wie  losem   Zusammenhange   es    auch   oft  mit   der  Handlung 
stehe,  gehört  doch  zum  Stücke  und  sein  Wesen  ist  cigeiillich,  dafs  es 
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S|)()ltercicn  gegen  die  Ziiscliaiier  oder  Sclierze  eiitliült,  also  nur  die 
(jegenvvarl  l)orüeksicIiligcii  kann.  Der  Diclitcr  stände  also  mit  sich 
selltst  iui  Widcrspruclie,  wenn  er  sagt:  '  icli  bringe  euch  die  allen 
Wolken',  also  die  Zuschauer  vcranlafsl  sich  in  eine  IViihere  Zeit  zu 
denken,  und  sie  gleich  darauf  aus  der  frühem  Zeil  in  die  Gegenwart 
versetzle.  Natürlich  nehmen  Nvir  an,  dafs  das  Epirrhenia  den  ersten 
Wolken  angehört,  llr.  K.  hat  sich  durch  Droyscn  verleiten  lal'sen, 
die  Ahfafsung  desselhen  ülynip.  H9.,  2,  also  ein  Jahr  nach  der  AulTiih- 
rung  der  ersten  Wolken  und  etwa  3  Jahre  vor  Ahfafsung  der  eigent- 
lichen Parahase  zu  setzen.  Das  ist  aber  ein  ganz  verzweifelter  Aus- 
weg und  wir  werden  uns  nimmer  cntschliefsen,  uns  die  Thiitigkeit  des 
Diciilers  in  der  Weise  zu  denken,  dafs  er  heut  einen  rolhen  Lappen 
aidlickl  und  nach  Jahren  wieder  einen  grünen  daran  setzt,  ohne  zu 
merken,  dafs  der  erste  rolh  war  und  dieser  also  nicht  passt.  Ebenso 
verzweifelt  ist  Teuirels  Ansicht,  der  anzunehmen  scheint,  Aristophancs 
habe  zum  blofsen  Privatvergnügen  an  deiiWolkenherumgcbefserl,  wenig- 
stens heilst  es  a.  a.  0.  S.353:  '^dafs  das  Stück,  so  wie  es  uns  vorliegt, 
von  Arislophanes  weder  zur  Aufführung,  noch  auch  zu  schriftlicher 
Veröircntlichung  bestimmt  w  ar.'  Die  Droysensche  Annahme  kann  nicht 
richtig  sein,  wie  es  denn  überhauj)t  mislich  ist,  aus  der  anscheinenden 
Wahrscheinlichkeit  von  Beziehungen  auf  Thatsachen  die  Aufführungs- 
zeit eines  Stücks  zu  bestimmen ;  wenigstens  darf  derartigen  Combina- 
lionen  kein  solches  Gewicht  beigelegt  werden,  dafs  man  ihnen  zu  Liebe 
bestimmte  Ueberlieferungen  in  Zweifel  zieht  oder  sich  zu  Annahmen 
entschliefst,  die  an  sich  ganz  unwahrscheinlich  sind.  Denn  wie  pas- 
send auch  eine  Stelle  mit  einem  uns  bekannten  F'actum  in  Beziehung 
gebracht  werden  könne,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs 
ein  anderes,  uns  unbekanntes  Factum  eine  ebenso  passende  Beziehung 
zulafse,  wie  in  unserm  Falle  Leutsch  im  Philologus  I  S.  478  —  ob  mit 
Grund,  wollen  wir  unerörtert  lafsen  —  die  Stelle  auf  eine  Strategie 
Kleons  Olymp.  88,4  bezieht.  So  viel  steht  jedesfalls  fest,  dafs  das 
Epirrhema  den  ersten  Wolken  angehört,  jene  Stelle  sich  also  auf  kein 
Factum  beziehn  kann,  das  nach  Olymp.  89,  l  stattgefunden  hat. 

Im  vierten  Abschnitt  S.  32 — 3j  wird  eine  kurze  Kritik  des 
Stücks  gegeben  und  werden  die  Gründe  ermittelt,  welche  die  Bichler 
bewogen,  den  Wolken  den  Preis  nicht  zuzuerkennen;  endlich  im 
f  ün  f  ten  S.  35  f.  einige  Worte  über  die  scenische  Darstellung  der 
W^olken  gesagt.  Hier  heilst  es  unter  anderm:  ^Spater  erst  (183)  wird 
sie  (die  Thür  des  cpQovti.6rrj^iov}  gcöWnet,  und  beim  Eintritt  des  Frem- 
den erscheint  das  Innere  des  Specultitoriums,  zunächst  der  Ilofraum, 
der  von  Sokrates  nicht  selten  als  Ort  für  seine  Meditationen  benutzt 
wurde.  Die  Schüler,  die  hier  in  verschiedenen  Gruppen  und  Stellun- 
gen ihren  Studien  nachgehen,  ziehn  sich  bald  (195)  zurück,  um  nicht 
von  Sokrates  getroffen  zu  werden;  und  nun  erst  (200)  treten  Strepsia- 
des  und  der  ihn  führende  Schüler  in  die  Innern  Theile  des  Grübelhau- 
ses.' Das  ist  eine  sehr  seltsame  Vorstellung.  Einen  Hofraum  hatten 
die  griechischen  Häuser  in  dieser  Zeit  nicht  und  beruht  dies  auf  einer 
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Verwcclisliing  mit  den  römischen  Häusern.  Dann  wünschten  wir  zu 
erfahren,  wie  es  möglich  wurde,  durch  das  OelFnen  einer  Thür  in  der 
Scenenwand  den  Zuschauern  einen  Hofraum  und  hinter  demselben  das 
Grübelhaus  mit  den  manigfachcn  Gerälhen  vorzuführen.  Sollten  die 
Zuschauer  dies  sehen,  so  hätte  doch  wohl  die  ganze  Scenenwand  ver- 
schwinden müfsen.  Vielmehr  wird  183  vermittelst  des  Ekkyklems  das 
qiQOiriöTt'iQLOi'  und  in  demselben  die  Schüler  in  den  verschiedenen 
Sfelhinfjen  den  Zuscliauern  vorgeführt.  Freilich  wird  diesen  Schülern 
der  Befehl  erlhoilt  hineinzugehn.  und  als  Grund  198  angegeben:  ovx 
oiov  r  avTOiöi  7t Qog  rov  cciqa  k'^co  öiaxQißeiv  noXvv  ayav  iörlv 
2q6vov.  Und  diese  Stelle  mag  wohl  Hrn.  K.  zur  Annahme  des  Vorhofs 
veranlafst  haben.  Allein  die  Schüler  sind  trotzdem,  dafs  sie  sich  im 
(pQOvn.övriQLov  belinden,  doch  jetzt  der  freien  Luft  ausgesetzt.  Es 
kommt  nemlich  darauf  an  ,  dafs  wir  die  Bedeutung  des  Ekkyklems  rich- 
tig auffafsen.  Das  Ekkyklem  dient  nicht  dazu,  dem  Zuschauer  einen 
Blick  in  das  innere  des  Hauses  zu  verstatlen,  indem  man  ihn  hinein- 
führt, ihn  in  das  innere  hincinsehn  läfst,  sondern  um  das  innere,  den 
Blicken  verborgene  aus  diesem  seinem  Zustande  an  das  Licht  der 
Oeft'entlichkeit  liervorzuziehn,  dafs  es  kein  inneres  mehr  ist,  sondern 
ollen  vor  aller  Augen  daliegt.  Wenn  Hr.  K.  weiter  unten  sagt,  die 
fernere  Handlung  bewege  sich  durchaus  auf  der  Strafse,  so  ist  da- 
gegen zu  erinnern,  dafs  dies  immer  der  Fall  ist,  und  dafs  eben  des- 
halb der  Grieche  den  Zuschauer  nicht  in  das  innere  des  Hauses  ver- 
setzt, sondern  dieses  innere  auf  die  Strafse  zieht.  Daher  wird  nicht 
etwa  die  Thür  geölTnet  oder  die  Scenenwand  auseinander  geschoben, 
um  einen  Einblick  in  das  innere  zu  gewähren,  sondern  es  wird  das 
Ekkyklem  angewandt,  d.  h.  das  innere  wird  auf  die  Scene  hervorge- 
rollt. Der  Zuschauer  fafst  es  nun  nicht  mehr  als  ein  inneres  und  auch 
die  so  hervorgerolUen  Personen  sind  sich  bewust,  dafs  sie  vor  die 
OelTenIlichkeit  getreten  und  aller  Blicken  ausgesetzt  sind.  Dies  be- 
weisen die  hetrelTenden  Stellen  aus  der  Tragoedie  und  Komoedie,  und 
wenn  noch  ein  Zweifel  darüber  bestehn  könnte,  so  wird  er  durch  das 
Ekkyklem  in  den  Thcsmophoriazusen  beseitigt.  Dort  wird  der  Diener 
des  Agathon  aufgefordert,  seinen  Herrn  herauszurufen,  worauf  er  cr- 
wiedert,  das  sei  nicht  nölhig,  er  werde  bald  selbst  erscheinen,  da  er 
gerade  dichten  wolle  und  es  im  ^Vinter  schwer  sei  Verse  zu  machen, 
wenn  man  nicht  an  die  Sonne  hervorkomme.  Bald  darauf  erscheint 
Agathon,  9J:  'Aycc^cov  tE,iQ%ex(xi,  und  zwar  vermittelst  des  Ekkyklems, 
96:  ovrog  ovxxvvilovpievog^  und  dichtend,  ganz  so  wie  es  der  Diener 
angekündigt  halte.  Agathon  ist  also  zwar  in  seinem  Zimmer ,  allein  er 
ist  nicht  mtilir  innen,  sondern  draufsen,  dafs  ihn  die  Sonne  bcscheinen 
kann.  So  sind  die  Schüler  zwar  in  dem  cp(Jovri6x)]iJLoi'^  allein  da  die- 
ses hervorgerolll  worden  ist,  so  sind  sie  draufsen,  also  an  der  F-nff, 
die  ihnen  schadet,  daher  sie  hiueiiigehn  sollen.  Das  Ekkyklem  ver- 
schwindet übrigens  mit  Vs.  237. 

Indem  wir  uns  nun  zum  Texte  seihst    wenden,    bemerken   wir, 
dafs  wir  nur  einzelnes  hervorheben  und  zwar  namentlich  solche  Stellen 
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aiiswiilik'ii ,   die  ffccifriiet  sind,    unser    ol)eti   ausf^esproclienes   L'rtlieil 
iiälicr  zu  bejjründen. 

Vs.  2.    Glcicli  die  erste  Bemerkuns^  kann  niclil  irehilliirl  \\  erden. 
Dindorf  lialle    früher    bemerkt:  'Sunt    (|ui  (yotiiiu)  luni  poni   putenl, 
(luiini  rei   iniisilala   vel   nia<rnilud()   vel   niiilliliido  indiralur',  liiernaoli 
llr.  K. :  ^  rö  yoy]l^c(  t.  v.   P>ine  zur  Be/.eiclinuni;  einer  Menj^-e  oder  (jröfse 
oft  o-ebranclite   Umschreibung.     Ach.    Ijü  o^ov  xo    zoiiixa   jruovoTtMv 
'nooai^lziaL.    Thesm.  2'ii  Zgov  xo  XQi]^^  aviQynui  xrj^  hyvvog.  vergl. 
lii.  1219.  Fr.  1278.'    Da  hier  xo  XQrjjxa  xcijv  vv/.xäv   nicht   die   Menge 
der  Nächte  bezeichnet,  so  war  diese  Bedeutung  von  X9V!^"  S^^  nicht 
anzuführen  oder  doch  nur  kurz  zu  berühren,  am  wenigsten  aber  an  die 
Spitze  zu  sicllen  und  mit  Beispielen  zu  belegen,  während  für  die  an- 
dere Bedeutung  nur  ein  Beispiel  Bi.   1219  angeführt  und  nicht  ausge- 
schrieben wird.     Denn  Thesm.   281   heilst  es  nicht  uvio'/axai  xijg   Xi- 
yvvog^  sondern  aviQxed^  vno  xf/g  kiyvvog.     ^^'cnn  nun  der   eine  Theil 
der  Bemerkung  uunöthig  ist,  so  ist  der  andere  sogar  falsch;  denn  nicht 
%orji.ic<  bezeichnet  die  Gröfse,  sondern  oaoi',  und  es  kann  zu  XQri^a  ein 
Adjectiv  treten,  das  nicht  die    Gröfse,  sondern  auch  andere  Eigen- 
schaften   bezeichnet.     Hr.  K.   wäre    nicht  in  diesen  Fehler  verfallen, 
Avcnn  er  sich  des  ersten  Fragments  aus  den  Babyloniern  erinnert  hätte: 
CO  Z£il,  xo  XQ))!-ici  xyg  veokalag  ag  xcdov.^ —    Vs.  87.    Statt  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  oj  Tcai,  TTtO'ov.    0.  xi  ovv  m&conai  diizccOoi;  setzen 
die  Hrn.  B.  und  K.  K.  Fr.  Hermanns  Emendation  ttl&ov  ftot.     Tl  öe  n. 
in  den  Text,  weil  TXLxtov  ftoi  im  Rav.,  tilQ-ov^ul  im  Yen.  steht.  Allein 
diese  Hss.  sind  nicht  frei  von  Glossemen  und  es  ist  doch  wohl  den  Re- 
geln der  Kritik  angemefsener  fiot,  das  sich   zur  Ergänzung  so  leicht 
darbot,   für  ein   Glossem   zu  hallen    als  ow,  was  in   allen  Büchern, 
auch  im  Rav.  und  Yen.  steht,  in  6i  zu  verwandeln.     Hr.   B.  bemerkt: 
^  7tL&ov  uoL  —  ex  C.  Fr.  Hermanni  emendalione,  nisi  tilQ^ov  xi  (j,ol.  Ti 
Ttl&a^iai,  d.  a.  maus.'    Es  war  zu   sagen:  'nisi  cum  Reisigio  malis.' 
—  Vs.  151.    Sonderbar  heifst  es  bei  Hrn.  K.  zu  TIcoGLYMi:  '  Numerus 
lind  Genus   festgestellt  durch  Thesm.  723   und  Ekkl.  319  gegen  Lys. 
229.'    Auch  in  der  Lys.   ist  IleQGtxd  Femininum,  und  dafs  dort  der 
Dual  steht,  während  sich  sonst  der  Plural  findet,  kommt  daher,  vveil 
avaxcva  xu  HiQGLV.cc  in  dem  Sinne  gesagt  ist  wie  aiQUv  xco  G'/.ih].  — 
Vs.  179  £/C  XYig  TtaluiaiQag  &OL^axiov  vcpdkexo.     Hr.  K.  hat  die  treff- 
liche Emendation  G.  Hermanns  d'v^iäxLOv  aufgenommen.     Hr.   B.  be- 
merkt: Mibrorum  scripturam,  quae  iam  anliquo   satis  tempore  vilium 
contraxit,    intaclam   reliqui:  scripserat  Arislophanes:   Ik  xr,g    nocX^q 
^OLvii^iaxiov  vq^cllexo.  i.  e.  clam  ex  cineribus  coenulam  sive  ferculuin 
protraxit.    7icik)j  idem  est  quod  supra   hnx)]  xi(pga     Plierecrates  "Iti- 
vco  fr.  5:  "'AviTrlijßa  xa-^&alfA.b}  7iäh]g  q)v6cdu  xo  ttuo.'    Diese  Emen- 
dation ist  uns  unverständlich  geblieben.    Aus  feiner  Asche,  die  man 
über  den  Tisch  streut,  um  mathematische  Demonstrationen   vorzuneh- 
men, kann  man  eine  Speise  heimlich  nicht  hervorlangen.    Sollte  eben 
dies  beabsichtigt  sein,   zu  zeigen,    dafs  dem   Sokrates    unmögliches 
möglich  werde,  so  wäre  die  Erfindung  sehr  platt,  während  nach  der 
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andern  Lesart  dem  Sokrales    ein  verständliches  Tasclienspielerkünst- 
chen  eben  so  fein  wie  nialiliös  angedichtet  wird.  —  Vs.  194.  Von  dem 
TTQioxTog  derjenigen  Schüler,  Avelehe  gebückt  zur  Erde  blicken,  heifst 
es  ciVTog  xtv-O-  aviov  dazgovoueu'  di.daOy.erca.    Hierzn  Hr.  K.:  ^  amog 
jcß'ö''  «{'TOI',  ein  philosopiiisclier  Scluilaiisdrnck,  dnrch  den  ein  BegrilT 
absolut   (für  sich  allein),  von   allen  Accidenlieu  befreit,   hingestellt 
Avird.'    Der  Ausdruck  'er  für  sich  allein'  (wahrend  nemlich  der  Kopf 
etwas  anderes  Ireibl)  ist  nicht  aus  der   philosophisciien  Schule,  son- 
dern aus  der  gewöhnlichen  Hede  entnommen,   und  auch   an  eine   An- 
spielung auf  den  philosophischen  Ausdruck  hier  nicht   zu  denken.  — 
Vs.  214.  Hr.  K.  bemerkt,  dafs  Arist.  bei  \^'iederholll^g  der  Frage  durch 
den  gefragten  stets  das  relativ-interrogative  Pronomen  und  Adverb 
brauche,  und  führt  doch  4  Stellen  an,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Also 
•war  doch  zu  sagen  in  der   Hegel,  nicht  stets.     Uebrigens  hat  er 
nicht  alle  Ausnahmen  angeführt,  vergl.  Ekkl.  76i.    An  unserer  Stelle 
AVäre  die  einfache  ^^  icderholung  der  Frage  rhythmischer,  doch  ist  der 
Rhythmus  vielmehr  durch  die  Schreibart  ttov  aO' .  ortov    Griv  herzu- 
stellen.    Die  l'nslatlhafligkeit  eines  solchen  Rhythmus  steht  wohl  fest, 
um  so  mehr  fällt  es  auf,  dafs  beide  Herausgeber  selbst  die  leichtesten 
Aenderuugen,  die  bei  der  Beschalfenheit  unserer  Hss.    gar  keine  Aen- 
derungen  sind,  zur  Beseitigung  desselben  verschmäht  haben,  wie  1192 
die  Aeuderung  von  -rcQoöi&tjy.ev  in   TtQOCld'yjy. .    Ja  Hr.   ß.    hat  wieder 
neue  Stellen  hinzugefügt,  wie  Vögel  1624  xara7trai.isvog  ixru'og,   ag- 
Ttuöcig  kd&Qa,   wo  er  avaonaGag  ediert,  weil  im   Rav.  und  Ven.  xa- 
vciQTtaöag  slehl.      Diese  Stelle   ist  instructiv,  auch    darum,  weil  sie 
Avie  viele  andere  Stellen   zeigt,  dafs  unsere  beiden  besten  Hss.  nicht 
frei  sind  von  Interpolationen,  die  sich  in  den  andern  Hss.  uichl  linden. 
So  liegt  es  hier  auf  der  Hand,  dafs  ein  Abschreiber,  der  zur  Verbin- 
dung von  yMranraf.isvog  und  agnaoag  ein  otccl  für  nöthig  hielt,  dies  am 
Rande  oder  über  dem  Worte  bemerkte,  worauf  xai  aondaag  von  einem 
Abschreiber  in  xagnaßag  (sie),    von  andern  in   KCivagiraßag  verwan- 
delt wurde.    Hier  liegt  der  Schaden   olfen  zu   Tage,  schlimmer  wäre 
es ,  wenn  ein  Melriker  das  bereits   verdorbene   KavaQiiaaag  corrigicrt 
und  natürlich  auf  avaoTtdcjag  gefallen  wäre.     Doch  müste  auch  dann 
der  Rhylhmus   entscheiden.      Auch  den  Anapaest   nach  einem  Tribra- 
chys  slaUiiert  Hr.  B.,  wie  6()3.  —  Vs.  216.   Hier  hat  sich  Hr.  K.  durch 
H.  Sauppe,  dem  er  mehrere  Millheilungen  zum  Aristophanes  verdankt, 
verleiten  lafsen,  noQQb)  TCctXiv  stall  tcoqqco  ttch'v  in  den  Text  zu  setzen, 
'denn  Streps.  meint,  dafs  die  Sokratiker  aus  ^^  illkiir  Sparta  so  nahe 
lierangebracht  haben.'    Streps.  ist  ein  Manu  von  gesundem  Menschen- 
verslauile  und  keineswegs  so  blödsinnig,  dafs   er  glauben  sollte,  die 
ISähe  der  Spartaner,  die  ihm  selbst  fühlbar  geworden,  sei   ein   AN  erk 
der  Sokratiker.    Dann  könnte  er  ja  auch  nicht  sagen,   sie  sollten  ihr 
ganzes  Denken  darauf  richten ,  Sparta  zu  entfernen,   denn  wenn  das 
erste  in  ihrem  Belieben  stand,  so  mufs  es  auch  das  andere.    Vielmehr 
sagt  Strepsiades :   wenn   ihr  so  feine  Grübler  seid,  so   grüboll  doch 
das  aus,  was  uns  allen  Nutzen  bringen  würde,  dafs  iiir  Sparta  ganz 
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weit  von  uns  entfernt,  sonst  wird  es  uns  einmal  sclilcclit  er^elin.  — 
Vs.  221.  M)er  früher  so  geschwatzig-e  Schüler  Iiat  in  des  Lehrers  Ge- 
genwart keine  Zeit:  in  ^^■ahrheit  scheut  er  sicli,  den  Meisler  zu  stö- 
ren.' Das  erstere  ist  ausreichend.  Auch  war  zu  bemerken,  dafs  der 
Scluilcr  mit  diesen  \\'orten  abiritt.  Ei)cnso  war  zu  '12.i  uui  den  Uliyth- 
mus  von  •2-2J  iiinzuweisen  und  zu  226  zu  bemerken,  dafs  Streps.  »/AiOg 
als  den  Sonnengott  aulfafst,  zu  2;^-i  zu  erklaren,  wie  Sokrates  zu  der 
Ermahnung  von  Kuodaiia  kommt,  und  über  die  Verdrehung  des  Ge- 
dankens 236  etwas  zu  bemerken,  und  dies  um  so  mehr,  als  A.  Nauck 
im  Philologus  IV  S.  197  allerdings  irthümlieh  235  dem  Slreps.  zulheilt. 
—  Vs.  320.  Die  hier  aufgestellte  Kegel  über  die  Positionslänge  vor 
mnta  cum  liquida  ist  unrichtig.  Es  war  zu  sagen,  dafs  die  Verlänge- 
rung sich  auf  anapaeslische  Verse  beschränke.  —  Vs.  331.  Hr.  K.  hat 
mit  G.  Hermann  statt  ov  yuo  fi«  z/i  o?(7^  brir/  mit  einigen  Büchern 
ov  yaQ  jLtar  ^i'  cdX  l'öd-  6zi  aufgenommen.  Es  ist  doch  sehr  bedenk- 
lich die  besten  Quellen  zu  verlafsen,  zumal  oiad-^  und  l'öd-'  sehr  leicht 
verwechselt  werden  und  dann  die  Hinzufiigung  des  akka  nolhwendig 
■wurde.  Wenn  hinzugefügt  wird,  dafs  der  folgende  Unsinn  umso 
komischerwirkt,  wenn  er  im  ernsten  Lehrton  vorgetragen  wird,  so 
vermögen  wir  in  dem  folgenden  keinen  Unsinn,  sondern  eine  scharfe 
Verspottung  zu  erblicken.  —  Vs.  358.  'Die  Wolken  zeigen  sich  in 
ihrer  Anrede  an  Sokr.  und  Streps.  ihrer  Schützlinge,  der  Dithyram- 
biker,  ganz  würdig;  ihre  Ausdrucksweise  ist  nicht  minder  bombastisch, 
als  die  335  IT.  verspotteten  Phrasen  jener.'  Etwas  bombastisches  liegt 
nicht  in  der  Anrede,  sondern  die  treffendste  Charakteristik  des  Be- 
ginnens des  Alten  und  des  Treibens  des  Sokrates.—  Vs.37l.  ^cd&oLa, 
sonst  mit  7;  hier  im  anapaestischen  Vers  und  in  der  Thesis ,  zugleich 
in  Folge  der  Schärfung  durch  den  Accent,  ?.'  Der  Einflufs  des 
Accenis  in  Bezug  auf  die  Verlängerung  kurzer  Silben  ist  schon  von 
den  alten  Grammatikern  behauptet  worden,  und  Hermann  hat  seine  An- 
sicht hierüber  in  ihrem  vollen  Umfange  bis  zuletzt  beibehalten,  trotz 
der  gegründeten  Einwendungen,  die  schon  Böckh  de  metris  Pindari 
erhoben  hat.  Wenn  dieser  gleichwohl  in  y.axocQyLijg^  vTToöe^rij  und 
ähnl.  die  Verlängerung  dem  EinlUifse  des  Accents  zuschreibt,  so  ist 
dies  unrichtig,  da  das  Quantitätsverhältnis  der  accentuierten  Silbe 
für  den  Accent  gleichgiltig  ist,  dieser  also  zur  Verlängerung  nichts 
beitragen  kann.  Zudem  steht  damit  in  offenbarem  Widerspruch,  dafs 
solche  Längen  nur  in  der  Thesis  gebraucht  werden  können,  da  ja 
gerade  die  Verlängerung  um  so  eher  gerechtfertigt  wäre,  wenn  zum 
Wortaccent  auch  der  Versaccent  hinzutritt,  wie  denn  in  der  That  die 
Ansicht  von  der  Kraft  der  Arsis,  eine  Kürze  zu  einer  Länge  zu  ma- 
chen, weit  verbreitet  ist.  Dies  ist  aber  ebenso  unrichtig.  Denn  eine 
Silbe  kann  nur  als  Länge  im  Verhältnis  zu  Kürzen  zur  Arsis  werden, 
und  als  solcher  fällt  ihr  der  Ictus  zu.  Dieser  kann  ebenso  wenig  eine 
Kürze  lang  machen,  als  das  Zeitmafs  eines  Tones  durch  intensive 
Kraft  verdoppelt  werden  kann.  Wenn  also  in  der  Caesur  eine  Kürze 
steht,  so  ist  es  nicht  die  Kraft  der  Arsis,  die  sie  zur  Länge  macht, 
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sondern  es  ist  die  Pause,  durch  welche  die  zweite  Mora  ersetzt  wird. 
Die  oben  angeführten  Fälle  sind  vielmehr  unter  einem  andern  Gesichts- 
punkte zusammenzufafsen.  Da  nemlich  viele  Wortformen  des  Quanti- 
tätsverhältnisses ihrer  Silben  wegen  im  daktylischen  Rhythmus  ganz 
unbrauchbar  sind,  so  blieb  nichts  übrig,  als  die  Quantität  gewisser 
Silben  zu  ändern,  daher  ad-dvarog,  dnovkö&ai.  mit  langer  erster, 
ohne  dafs  der  Accent  dabei  einen  Einflul's  übte.  Ebenso  waren  alle 
diejenigen  Wörter  vom  Gebrauch  im  Hexameter  ausgeschlofsen,  die 
einen  Creticus  enthalten.  3Ian  hat  also  entweder  die  zweite  Länge  als 
eine  Kürze  oder  die  Kürze  als  eine  Länge  gebraucht.  Das  erste  Undet 
statt,  wenn  die  beiden  ersten  Silben  eines  mit  einem  Doppelconsonan- 
ten  anlautenden  Wortes  einen  lambus  bilden,  in  welchem  Falle  die 
vorhergehende  kurze  Silbe  trotz  der  Position  unverlängert  blieb,  eben 
daher  auch  im  Lateinischen  die  Mefsung  von  alterius,  forluitus.  Das 
zweite  wurde  in  den  angeführten  Beispielen  zur  Anwendung  gebracht. 
Hr.  K.  hätte  daher  sagen  müfsen,  dafs  ai&Qia  mit  epischer  Licenz  mit 
langem  i  gemefsen  sei ,  weil  das  Wort  sonst  im  anapaestischen  Vers- 
mafse  nicht  zu  brauchen  gewesen  wäre,  und  dafs  eine  solche  Silbe  in 
die  Thesis  gestellt  werde,  weil  da  die  Verlängerung  nicht  so  in  die 
Ohren  falle.  Ebenso  gebraucht  das  Wort  Kratinos  Drap.  4.  Anderer 
Art  ist  ai'&Qia  bei  Krat.  Del.  5,  wo  vielmehr  ai'd-QSca  zu  schreiben  ist, 
wie  Soph.  Antig.  357  Schneidewin  ival&QSiog  mit  Recht  aufgenommen 
hat.  —  Vs.  3ö2.  '  Streps.  gibt  hier  schon  eine  auffallende  Probe  sei- 
ner Vergefslichkeit.'  Das  ist  unrichtig.  Dem  Dichter  kommt  es  auf 
eine  consequente  Durchführung  einzelner  Charakterzüge,  die  einem 
vorübergehenden  Zwecke  dienen,  gar  nicht  an.  Streps.  ist  nur  so 
lange  vergefslich ,  als  er  in  der  Lehre  ist,  später  zeigt  er  ein  ganz 
gutes  Gedächtnis,  und  so  liegt  auch  hier  kein  Grund  vor,  ihn  ver- 
gefslich darzustellen.  Sokrates  hatte  allerdings  gesagt,  dafs  die  Wolken 
zusammenstofsen  und  so  das  Krachen  entstehe,  allein  das  ist  dem 
Streps.  noch  nicht  einleuchtend  und  darum  fragt  er  noch  einmal,  und 
als  Sokrates  dasselbe  wiederholt,  was  er  bereits  gesagt,  ist  Streps. 
ebenso  wenig  überzeugt  und  fragt:  g^SQS,  xovvl  reo  '/q^]  marsvecu ;  — 
Vs.  409.  Statt  änrcov  haben  beide  Herausgeber  mit  dem  Rav.  otttcov 
aufgenommen,  und  Hr.  B.  nach  /diaaloiacv  die  Interpunclion  getilgt,  so 
dafs  STta&ov  und  e6'i(ov  zu  verbinden  wäre,  was  nicht  angeht.  Sonst 
könnte  onzav  stehn,  allein  die  Autorität  des  Rav.  ist  in  solchen  Din- 
gen, wie  Hr.  K.  selbst  im  Rhein.  Museum  VHI  S.  342  nachgewiesen 
hat,  so  gut  wie  keine,  wie  er  auch  in  demselben  Verse  £6%ov  statt 
i6%(ov  bietet.  —  Vs.  422.  Hr.  B.  zieht  mit  Reisig  und  K.  Fr.  Hermann 
/^aQ^wv  zum  folgenden.  Allein  dagegen  ist  der  Rhythmus  und  es  ist 
angemefsener ,  dafs  Streps.  dem  Sokrates  Äluth  zuspricht,  den  er  ja 
eben  dadurch  noch  mehr  überzeugen  will,  dafs  er  sagt,  er  würde  auf 
sich  schmieden  laisen,  so  uueniplindlicli  ist  er.  —  Vs.  4(31  11".  lu  der 
Conslituierung  dieser  Verse  schliefsen  sich  beide  Herausgel)er  Dindorf 
an,  Hr.  K.  mit  einer  Aenderung,  die  ganz  verunglückt  ist.  lieber- 
haupt  hätte  Hr.  K.  Hermann  zu  seinem  Führer  wählen  sollen.     Wenn 
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470.  475  iiii"  (laklylisclio  Hoxaiiiclcr  aiisjfcjrflion  werden,  so  ist  docl» 
dabei  wohl  zu  bcaclitcii ,  dals  der  drille  Fiil's  in  lieiden  ein  Spondeus 
ist.  Dies  kann  niclil  mehr  l'iir  /.ntalli;^  an<,resehn  »erden,  wenn  man 
weiter  sielil,  dafs  der  xwisclie»  ihnen  stellende  V^ers  ebenfalls  im 
dritten  Fiifs  einen  Spondeus  hat,  sondern  man  mnfs  annehmen,  dals 
wir  hier  niehl  Hexameter,  sondern  Trimelcr  haben,  und  diese  An- 
sicht \\ird  doch  wohl  /,iir  unumsliWslichen  Gewisheit,  wenn  man  iin- 
det,  dal's  von  -iGl  ab  alle  daktylischen  Verse  in  solche  Trinieler  ab- 
gelheill  werden  können,  welche  in  den  beiden  ersten  Fiilsen  reine 
Daktylen ,  im  drillen  einen  Spondeus  oder  Trochaeus  haben.  Ilr.  K. 
hat  den  lihyllinKis  zerstört,  indem  er  cil'u/ica  noch  zu  4(jj  zieht,  und 
auch  üindorl'  hat  <,''etehll,  dafs  er  461  einen  iambischen  Monometer  an- 
nimmt, während  der  erste  Vers  ist  ri  TteLßoaui,;  xov  nuvxa  '/^ijovov  fisz 
il.iov  ^f]  — ,  verg-1.  Ekkl.  578,  wo  gleichfalls  daktylische  Trinieter  ge- 
braucht sind.  Von  4(31  sind  4  iieihen  zu  unterscheiden:  a)  2  dacl. 
Irim.,  deren  erstem  die  iamb.  j)enlhem.  vorausgehl,  dem  zweiten  ein 
troch.  mononi.  als  cUiusula  folgt,  b)  6  dact.  Irim.  mit  derselben  tro- 
chaeischen  Clausel,  c)  desgl.  d)  2  dact.  trim.,  der  lelzte  catal.  in  syl- 
labam.  —  Vs.  459.  '^naQ  i^ov  zu  e^eig,  nicht  zu  iia'&ciiv.^  Ilr.  K. 
hätte  auch  den  Grund  angeben  sollen,  den  K.  Fr.  Hermann  angibt,  dem 
er  hier  folgt,  dafs  ncmlich  Streps.  von  Sokrates  und  nicht  von  den 
Wolken  lernen  solle.  Allein  was  er  lernen  soll,  stammt  von  den  Wol- 
ken, daher  lernt  er  es  von  ihnen  durch  den  Sokrates.  So  sagen  die 
Wolken  412;  co  Tijg  fj.£yäXr]g  i7tiD'vii,ijßag  aoq}iag,  cov&QcaTte^  nag  r^/iwv, 
431 :  cvAA'  t'avaL  aot  rovto  nag  »;,awf.  —  Vs.  483  hat  Hr.  K.  mit  Kecht 
die  von  allen  Herausgebern  vernachläfsigte  Emendation  von  Dobree 
')]  ^vi]^ovLKog  ci  für  si  jxv.  aufgenommen.  —  486.  487  werden  mit 
Unrecht  für  unecht  erklärt  wegen  ihres  geringen  Zusammenhangs  mit 
dem  Ganzen.  Streps.  will  ja  doch  das  keysLV  lernen,  dazu  braucht 
man  aber  nicht  blols  Gedächtnis,  sondern  auch  eine  natürliche  An- 
lage zum  Heden.  —  Vs.  523  TCgcövovg  ij'^icoa  .  Diese  viel  besprochene 
und  vielfach  emendierte  Stelle  ist  wieder  durch  zwei  Verbefserungsver- 
suche  bereichert.  Hr.  B.  schlägt  vor  xal  ravrijv  (Joqpcorar  i'^av,  xcöv 
ifitov  yAöjxojÖLCOv  7rQC0Tu\  'tj^ltoö'  apayavG  v^äg,  Hr.  K.  aber  hatrrpcorr/v 
statt  TtQOizovg  in  den  Text  gesetzt,  ^  denn  Arist.  wollte  vor  allen  an- 
dern Versuchen  mit  neuen  Komoedien  sein  verunglücktes  Stück  zu- 
erst wieder  zur  Darstellung  bringen.'  Allein  die  Worte  würden  viel- 
mehr bedeuten,  Aristophanes  wolle  von  den  zu  wiederholenden 
Stücken  die  Wolken  zuerst  zur  Darstellung  bringen.  Unserer  Ansicht 
nach  ist  nichts  zu  ändern,  und  gedenken  wir  bei  einer  andern  Gele- 
genheit diese  und  einige  andere  Stellen  der  Parabase,  die  im  Zusam- 
menhange und  in  Verbindung  mit  einer  andern  Frage  betrachtet  sein 
Avollen ,  ausführlicher  zu  besprechen.  —  Vs.  618.  3Iit  dieser  Stelle 
hätte  Fried.  414  Tarn  uqu  näkut  rcov  rjjxeQcou  ■7iaQ£y.le7izixr]v  vergli- 
chen werden  können.  —  Vs.  632.  '  itQog  xo  (f(og.  Denn  Streps.  war 
in  die  dunkeln  penetralia  des  Speculatoriums  hinabgestiegen  (508).' 
Daran  ist  nicht  zu  denken,  Ttgog  xo  gpwg  ist  gesagt  wie  das  gewöhn- 
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liehe  TCQog  rov  rjkiovy  wenn  jemand  aus  dem  Zimmer  ins  freie  tritt, 
und  am  -vveniffsfen  lafsen  diese  Worte  in  Sokrates  Munde  eine  solche 
Beziehung  zu.  —  Vs.  652.  ^  v^j  zov  /iL  oll  oid  ,  d.  h.  aXka,  vi]  rov 
^LC(,  olöci.'  Vielmehr  hätte  Ilr.  K.  mit  Hirschig-  vi]  rov  Ai  dem  So- 
krates zutheilen  sollen,  wie  es  Hr.  B.  gelhan  hat.  —  Vs.  654.  Statt 
IV  £^^0^'  7rf«(5og  oiTog  hat  Hr.  B.  cV  l\wv  n.  o.  mit  dem  Bav.  und  Ven. 
aufgenommen,  was  uns  eben  so  unpassend  scheint,  als  wenn  wir  sag- 
ten: 'zur  Zeit  meiner  Kindheit.'  Die  Vertauschung  von  Ixi  und  mi 
ist  sehr  häufig  und  beruht  hier  auf  einem  blofsen  Sehreibfehler.  — 
Vs.  687.  Sfalt  raxirü  y  eW  ovv.  uQOcva  schreibt  Hr.  K.,  jedesfalls  vor- 
schnell, T.  y  QVK  eßv  äoQcva.  —  Vs.  745.  xcaa  ri]v  yviüni]v  tcÜXlv 
y.ivt](3ov  uvifiq  avro  '/.cd  ^vyoa&Löoi'  sucht  Hr.  K.  durch  Annahme  eines 
Hyperbatons  für  '/.cd  ^.  avro  zu  erklären,  was  unsfalthaft  ist,  vergl. 
Meineke  Fragni.  Com.  IV  p.  436,  der  die  betreffenden  Stellen  bespricht. 
Annehmlicher  Hr.  B.  xal  -/.caa  rr]v  yv.  —  Vs.  786.  Hier  hat  Hr.  K. 
das  riclitige  gesehn,  wenn  er  statt  iTrd  ri  vvvl  noarov  idi,d(x'/Q')]g  ver- 
befsert  inel  ri  r]v  o  TTocarov  i.  Die  Emendalion  ist  aber  befser  als  ihre 
Begründung:  'die  ausdrückliche  ^^■iederholung  des  Ttt)i/im  folgenden 
Verse  beweist  die  Richtigkeit  der  Aenderung.'  Die  Wiederholung  be- 
weist nichts.  Kann  Slreps.  auf  die  Frage;  ri  noarov  iöiöcr/&r,g  ant- 
worten: (peQ  l'üco,  ri  \iivroL  TTocoroi'  »Jj/,  so  kann  er  auch  nachdenkend 
noch  hinzufügen:  ri  TCQcorovriv;  Dafs  er  aber  so  antworten  kann,  zeigt 
die  ähnliche  Sielle  Thesm.  630,  wo  die  Frage  sirrs  [.loi  ort.  rcQcorov  i]f.iLV 
rav  LEQÖJv  ideiKvvro  von  Mnesilocbos  mit  denselben  ^^  orten  wie  hier 
beantwortet  wird  cpiQ  Höco  ri  ^ivroi  nQcaxov  rji'.,  nur  dafs  ri  TTQOirov 
7]v  nicht  mehr  wiederholt  wird,  weil  Mnesil.  eine  Antwort  findet.  Ue- 
brigens  wird  an  unserer  Stelle  wohl  ri  rjv  ort  TtQcarov  zu  schreiben 
sein.  —  Vs.  827.  Statt  ov'a  k'ßriv,  wofür  im  Rav.  ovjI  k'veariv  steht, 
verbefsert  Hr.  K.  richtig,  wie  es  scheint,  ovk  eßr  sr .  wie  1470,  wo 
derselbe  Vers  wiederholt  wird,  Porsou  die  Lesart  vieler  Büciier  ovk 
ivi.Gr  in  ov-/.ir  iOx  verwandelt  hat.  • — •  Vs.  863.  Statt  otd'  vermulhet 
Hr.  K.  oia^\  weil  es  vielmehr  darauf  ankomme,  dafs  Pheidippides 
sich  des  Vorfalls  erinnere.  Da  mulhet  ihm  der  Vater  doch  zu  viel  zu, 
wenn  er  sich  erinnern  soll,  dafs,  als  er  6  Jahr  alt  war,  der  Vater  den 
ersten  Heliastensold  erhalten  und  ihm  dafür  ein  ^>ägelchen  gekauft 
habe.  —  Vs.  884.  6g  rüöixa  klyoiv  avcaginEi,  rov  'A^sirrova.  Diesen 
Vers  hat  Hirschig  verdächtigt  und  beide  Herausgeber  sind  ihm  beige- 
treten und  haben  ihn  als  einen  unechlcn  in  Klammern  gesetzt.  Hr.  K. 
führt  3  (iriimle  an:  der  Vers  ist  schlecht  gebaut,  fehlt  in  den  alten 
Ausgaben  uiul  eine  so  genaue  Bekanulsciiaft  mit  dem  koyog  tprcov  ist 
dem  Streps.  nicht  angeniefsen.  Von  Krhcblirlikiif  ist  nur  der  erste 
Grund,  dafs  iiemlich  äör/a  auf  der  letzten  Silbe  den  Iclus  hat,  allein 
solcher  Verse  gibt  es  mehrere  und  Hr.  K.  schlägt  sonst  solche  rhyth- 
mische Feinheilen  nicht  hoch  an  und  hat  Vs.  817  ft«  rov  Jict  tov 
OXv^mov  nicht  in  Klammern  eingcschlofscn,  obwohl  er  ebenso  schlecht 
gebaut  ist.  Ueber  den  zweiten  Grund  ist  kein  Wort  zu  verlieren; 
was  aber  die  genaue  Bekanntschaft  des  Streps.   mit  dem  \6yog  }']rx(ov 
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betrifft,  so  sagt  Strcps.  gleich  am  Anfange,  es  seien  bei  Sokrates 
zwei  köyoi^  der  kqeIxxwv  und  der  ■J/rrwv,  und  114:  xov  rjztova  vixäv 
kiyovra  cpuGi,  xaöi'/MXiQCi.  Das  ist  docli  wolil  ganz  dassell)e,  was  hier 
steht.  Denn  wenn  der  köyoq  ■r'jxxbiv  beim  Verfechten  der  ungerechten 
Sache  siegt,  so  kann  er  doch  nur  über  die  gerechte  Sache  siegen,  die 
der  andere  loyog  vertritt.  Hirschig  hat  noch  einen  Grund  angeführt, 
dafs  nenilich  als  Sclioiion  zu  den  Worten  xov  ijrxovu  ganz  derselho 
Vers  angeführt  sei.  Das  ist  aber  kein  Scholion,  sondern  Victorius  hat 
diesen  Vers  aus  einer  Handschrift  an  den  iiand  der  Aldina  gesciirie- 
ben,  da  er  in  dieser  Ausgabe  fehlt.  Uns  scheint  der  Vers  nothwendig, 
•weil  es  dem  Streps.  gerade  auf  den  Xoyog  ^xxoiv  ankommt,  er  daher 
diesen  näher  bezeichnet.  —  Vs.  905.  ^xov  naxiQ  uvxov.  Ungewöhn- 
liche Stellung,  vergl.  Krüger  47,  9  A.  12  und  IH.  Vielleicht  nach 
Sauppe  zu  ändern  in  xov  naxeq  ccvxog  Ö\^  Die  Hinweisuug  auf  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  war  am  Orte,  aber  die  Aenderung  zu 
vorschnell.  Ganz  ebenso  steht  Vögel  -ilb  xov  nuxeo  avxt)g,  Fried.  880 
ifiavxov  TCO  Tteet.  Uehrigeus  hat  Hr.  K  selbst  in  den  Wolken  515 
ediert  xrjv  (pvßtv  uvxov.  —  Vs.  9*2j.  Statt  cottot  ßog^iag  ediert  Hr.  K. 
aya^cci  Gocpiag^  weil  Euripides  als  Freund  und  Anhänger  des  Sokrates 
\om"AÖL7.og  nicht  getadelt  werden  könne.  Aber  die  Aenderung  ist  zu 
gewaltsam  und  dann  mufs  die  Lesart  der  besten  Hss.  aufgegeben  wer- 
den, die  nach  cöftot  Gooplag  folgen  lafsen  lo^oi,  (lavlag  und  erst  dann 
■i'ig  iixvrjad'}]g,  endlich  stehn  (xavtag  und  aocplag  offenbar  in  einem  Ge- 
gensatze,  so  dafs  äya^ca  die  Symmetrie  stören  würde.  Es  ist  nichts 
zu  ändern,  nur  ist  aocpia  nicht  von  der  ^^'eisheit  des  Euripides  zu  ver- 
stehn,  sondern  der  öUaiog  wird  verhöhnt,  dem  ein  so  weiser  Ge- 
danke eingefallen  sei.  —  Vs.  954  ist  liycov  ganz  willkürlich  in  ki- 
yeiv  geändert;  im  folgenden  Verse  scheint  es  angemefsener  ivd^aöa 
in  evxcivd-a  zu  ändern,  da  diese  Worte  oft  verwechselt  werden  und 
einige  Hss.  ivxav&a  bieten,  als  in  der  Gegenstrophe  nQog  ovv 
TtttJ'  10  mit  Hermann  in  TtQog  6e  xdö  co  zu  verwandeln.  —  Vs.  966 
wird  civ  statt  ai)  verniuthet,  weil  der  Kitharist  zuerst  erwähnt  wird; 
allein  av  ist  nicht  in  Bezug  auf  den  Kitharisten,  sondern  auf  die  Ju- 
gend gesagt.  —  Zu  967  wird  der  Dithyrambendichter  Kydias  aus  Her- 
mione  genannt,  trotz  der  Auseinandersetzung  von  A.  Nauck  im  Rhein. 
Museum  VI  S.  431.  —  Vs.  995.  Statt  ort  xfjg  Aidovg  fiikketg  xäyaXfi 
avaTtXt^aELV  schreibt  Hr.  K-  (.liXXei  xayaXi.ia  TtaXaGGciv ,  weil  im  Rav. 
civanXdxxeiv  steht.  Daran,  dafs  das  Wort  ein  episches  ist  und  bei 
den  Atlikern  nicht  vorkommt,  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen.  Doch  durfte 
Hr.  K.  es  nicht  dadurch  schützen,  dafs  er  Beispiele  aus  verschiedenen 
Versarten  anführt,  weil  dies  den  Leser  zu  dem  Glauben  veranlafsen 
könnte,  als  brauche  Arist.  beliebig  epische  Worte  auch  im  Dialog. 
Was  Hr.  K.  gegen  dvaTtXri6Ei,v  einwendet,  es  könne  die  Bedeutung  be- 
sudeln nur  in  Verbindung  mit  einem  Genetiv  haben,  mag  im  allge- 
meinen richtig  sein,  allein  der  Genetiv  ist  hier  nicht  nöthig,  da  o  rt 
dasteht,  d.  h.  alöXQOv  noiäv.  —  Vs.  1031.  'Der  Chor  redet  den  J£- 
Kaiog  an'  ist  verschrieben  statt:  den "Adixog.  — ■   Vs.  1040.  rotöiv  v6- 
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[lotg  Kai  xalg  ÖLuaig  xavavri  uvrdi'^ai.  Da  der  Plural  d/xort  nicht  das 
Recht  bedeute,  worauf  Botlie  aufmerksam  gemacht  hat,  ediert  Hr.  K. 
X0L6CV  vo^oig  SV  rcdg  dizcag.  Der  Adcxog  tritt  aber  nicht  blofs  in 
Processen,  sondern  überbaupt  dem  geselziiclien  entgegen.  —  Vs.l046. 
OTct]  '/MULarov  icTt  Kcd  öslXov  vioiei  rov  avÖQa.  AA  eil  in  einigen  Bü- 
chern ÖELloxarov  steht,  vermuthet  Hr.  K.,  tcolel  sei  ein  Glossem  und 
der  Dichter  habe  geschrieben  oxitj  '/m'/.igxov  öetloxaxov  x  iQyd^sxai 
rov  avSoa.  Das  ist  eine  erstaunliche  Akrisie.  Und  solche  Gewalt- 
samkeilen Mcrden  vorgenommen,  um  einen  Vers  zu  erhalten,  der  we- 
gen des  Anapaests  im  4.  Fufse  fehlerhaft  ist.  —  Vs.  1062.  Statt  xavv 
iöxl  ravx  SKetva  hat  Hr.  K.  in  den  Te.\t  gesetzt  xavx  iöxlv  avx  eKEtva. 
Dafs  aber  avxe  nicht  altisch  ist,  zeigt  Aristophanes  am  besten,  bei 
dem  av&ig  und  av  äufsersl  häuhg,  avxe  aber  nur  einmal,  Lys.  66,  vor- 
kommt, wo  es  eben  Megzuschallen  ist.  Die  Bücher  haben  dort  ßt  d' 
avd-  STeQat  i(oqov6L  xtvsg.  Hr.  ß.  vermuthet  avxai  d'  a'xsQai,  was 
sich  durch  Leiciitigkeit  der  Emendalion  nicht  eben  empfiehlt.  Die 
leichteste  Aenderung  wäre  ul  d  av  "xsQai^  allein  wenn  man  auch 
avxt]  XBQa  oder  mit  der  Krasis  yQija&azi^co  sagte,  so  könnte  jenes 
doch  bedenklich  scheinen,  av  oder  etwas  ähnliches  ist  aber  dortnoth- 
w endig,  so  dafs,  wenn  jenes  nicht  zu  erweisen  ist,  al'd  l'O'  i'xsQai 
zu  schreiben  Aväre.  Im  Chorliede  595  vermuthet  Hr.  B.  av  as  statt 
avxs,  was  anspricht.  Diesen  Vers  durfte  übrigens  Hr.  K.  ebenso  we- 
nig als  Beweisstelle  anführen,  wie  Wesp.  1015,  wo  gvtc  als  in  einem 
anapaestischen  Tetrameier  stehn  kann.  An  unserer  Stelle  konnte  Hr. 
K.,  wenn  ihm  die  Wiederholung  des  xavxa  nicht  angemefsen  schien, 
xavx  iöxl  xavx  iviHva  schreiben,  wie  es  im  Fried.  6-t  heifsl  Tot;r  'doxt 
xovxl  xo  KaKOv  avQ'  ovyco  ksyop,  oder  mit  Reisig  xavx  eöxlv  avx 
ixHua.  —  Vs.  1083.  xC  ö  tjv  ^acpavcdcod-f]  m-d-oi-ievog  Goi  xi(pQa  te 
xilxti].  So  mit  Brunck  und  Dindorf  Hr.  B.  Das  ist  aber  ein  unrhyth- 
mischer Vers,  wie  er  von  Aristophanes  nicht  herrühren  kann.  Hr.  K. 
bemerkt  'die  Umstellung  der  \N'orte  aus  eig.  Verm.,  um  den  Vers  und 
die  Wortstellung  zu  verbefsern.'  Er  gibt  xi  J'  »jV  ixid^oi-iEvog  6oi  qu- 
cpaviö(ü&fj  xi(pQa  xs  xild^fj.  Die  Wortstellung  bedarf  keiner  Befserung, 
da  nt&oi-iEvog  passend  zwischen  ^urp.  und  xiki^i]  gestellt  ist;  inwiefern 
aber  der  Vers  dadurch  befscr  geworden  sein  soll,  vermögen  wir  nicht 
einzusehn.  Er  ist  offenbar  noch  schlechter  geworden,  denn  bei  der 
andern  Lesart  ist  doch  noch  die  Jlöglichkeit ,  das  (Jot'zu  trennen,  wäh- 
rend §acpavLd(o&ij  an  dieser  Stelle  den  Vers  unheilbar  verunstaltet. 
Dazu  kommt  nun  nocii  der  AnapaesI  im  vierten  Fufse.  Die  Porsonsche 
Regel  bat  ihren  guten  Grund  und  wird  durch  den  Usus  bestätigt.  Nun 
sind  wir  zwar  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  entgegensiehenden  Stellen 
durch  Emendalion  wegzuschalfen  sind,  wenn  es  nicht  auf  eine  leichte 
Weise  geschehen  kann,  denn  einzelne  Licenzen  kommen  vor,  allein 
umgekehrt  durcii  Conjeclur  ohne  Noth  solche  Unregeliuäfsigkeiten  in 
den  Text  zu  bringen,  ist  in  keiner  \>'eise  gestattet.  Da  aot  in  mehre- 
ren Hss.  fehlt,  andere  ys  nach  ^aq)ai'LÖ(o'&(j  bieten,  so  hat  dies  Her- 
mann aufgenommen.    Dafs  aol  eingeflickt  sei,  um  den  Vers  herzustellen. 
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oder   weil   es   zu   erganzen    isl  (vergl.   zu  86),   sclieint  wahrschein- 
lich.   Es  mul's  also  etwas  ausgefallen  sein,  und  zwar  in   früher  Zeil, 
was  dann  durch  ye  ausgoliillt  w  orden  ,   das  sich  in  uiisern  besten  Bü- 
chern nicht  findet.     Ks  ist  aber  nicht  ys  ausgelallen,  sondern  xl,  was 
zwischen  ^a(pavi,öo)9y   und   7ti&6i.ui'og  leicht  gesciiehcn  konnte.    Es 
liegt  darin  eine  Ironie  und  ist  in  Bezug  auf  lüTü  i^ur/^vadg  Tt  gesagt. 
• —  Vs.  1119.  elra  xov  y.aQnov  Tey.ovüug  a^inilovg  (pvkuloiiev.    Hr.  ß. 
vcrmuthet  dru  v.ca  y.uQTtov,  wodurch  der  Schaden  niclit  geheilt  wird, 
da  zaQTto;  nicht  vom  Weine  gesagt  werden  kann.     Daher  hat  ßolho 
rSKOvaag  X  vernuilhet,  doch  kann  der  Artikel  nicht  fehlen.     In    jeder 
Beziehung  genügt  Koraes  Emendation  xiv-aX  xag  für  xv/.ovGug^  die  Hr. 
K.  mit  Dindorf  aufgenommen  hat,  wie\>olil  die  Annahme  eines  so  auf- 
fallenden Schreibfehlers  etwas  bedenkliches   hat.   —    Vs.   1145.  ^  So- 
krates   tritt  allein  aus  dem  Hause.'     Vielmehr:  Sokr.  tritt  statt  des 
Sklaven  selbst  aus  dem  Hause.  —    Vs.   1165 — 1170.  Hr.   K.   hat  hier 
ganz    unzuläfsige   Rhythmen   statuiert;   so   hält  er  uic  6ov  Ttaxgog  für 
einen  daktylischen  Rhythmus,  aber  ein  solcher  daktylischer  Dimeter 
mitten  zwischen  Anapaesten  wäre  etwas  unerhörtes.     In  der  Klammer 
will  er  den  Vers  als  einen   Dochmius  mefsen,  was  ebenso  unrichtig 
ist,  da  die  syllaba  anceps  hier  und  1168  offenbar  ausgeschlofsen  ist. 
Schon  1165  hätte  to  xIkvov^  a>  Traf  nicht  mit  k'^el&^  or/.oiv  in  einen  Di- 
meter verbunden  werden  sollen,  nicht  nur  des  Hiatus  wegen,  sondern 
in  Berücksichtigung  der  euripideischen  Stelle,  die  hier  von  Arist.  an- 
gewandt wird.    Bei  Eur.  Ilec.  172  heifst  es : 

TtQog  xdvd'  avXuv  co  xi'/.vov,  a»  tiui 
dvatavoxdxag  fxar igog,  e^ekd' 
e^elxf'  oI'kcüv,  au  ^axigog 
avdav — 
Es  bilden  demnach  bei  Arist.    die  Worte  co  xezvov,  co  Trat  offenbar 
einen  Monometer;  den  nächsten  Vers  des  Eurip.  konnte   Arist.    nicht 
brauchen,  aber  den  darauf  folgenden  hat  er  ganz  aufgenommen,  nur 
dafs  er  aov  nuxQog  für  (.lavsQog  setzen  muste.    Dieser  Vers  ist  also  ein 
anapaestischer  Dimeter,  und  so  auch  der  folgende  oö'  izehvg  avijQ. 
a  (pilog,  w  (plkog.    Der  nächste  Vers  lautete  früher  cmL&t  av  Xaßav. 
Da  aber  die  beiden  besten  Hss.  uTti&L  Xaßav  xov  vlov  aov  bieten,  so 
hat  Dindorf  xou  vtov  noch  aufgenommen  und  darin  sind  ihm  beide  Her- 
ausgeber gefolgt.    Allein  läfst  man   das  6ov  aus,  so  nimmt  man  eine 
Interpolation  an  und  dann  kann  auch  xov  viöv  eine  solche  sein.    Viel- 
mehr erweisen  sich  hier  hier  die  beiden  Hss.   als  eine   laulere  Quelle 
ohne  Interpolation,  nur  hat  das  6ov  eine  falsche  Stelle  erhalten.    Wo- 
hin es  gehört,  zeigt  die  Lesart  anderer  Bücher,  die  6v  kaßiov  oder 
övXXaßav  haben.    Wortumstellungen  sind  im  Rav.   und  Ven.  nicht  sel- 
ten,  so  kurz  vorher  1164  evöoO-ev  xoiyav.    Es  ist  also  zu  verbefsern: 
äitid-l  aov  Aa^cöi/  xov  viov,  und  dieser  Vers  ist  nicht  ein  trochaeischer 
Dimeter,  sondern  ein  Dochmius  mit  einem  iambischen  Schlufs,  wie  er 
in  der  Tragoedie  oft  vorkommt,  und  daraus  ist  er  jedcsfalls  entnom- 
men, und  wie  er  sich  auch  bei  Arist.   findet,  wie   Lys.  659.    Ebenso 
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gebaut  ist  auch  der  folgende  Vers,  avo  ico  nach  te'/.vov^  was  nur  im 
Vcn.  sieht,  zu  streichen  ist;  ia  ioi  xi'Kvov^  iov ^  iov.  Uebrigens  hat 
Hr.  B.  mit  Unrecht  1165 — 67  dem  Sokr.  zugelheiit.  Dieser  geht  1164 
ins  Haus  und  kommt  1167  heraus,  indem  er  zu  Streps.  sagt:  '6ö  ir.si- 
vog  ccinjQ.  Mit  den  Worten  anid^i  tritt  er  wieder  ab.  — -  Vs.  1179. 
Bifij  yccQ  ioTt  aal  via  xig  rjiieQa;  2^.  slg  rjv  ye  -d-tjSecv  xa  nqvxavHcc 
(pccGi  ^oi.  Hr.  B.  zieht  iffiega  zu  der  Rede  des  Strepsiades.  Allein 
abgesehn  davon,  dafs  die  Lesart  des  Hav.  von  erster  Hand  xrjg  'fjfii^ag 
für  die  gewölinliche  Personenvertheilung  spriclit,  ist  der  Sinn  durch- 
aus gegen  eine  solche  Aenderung.  Pheidippides  sagt:  'gibt  es  denn 
einen  Tag,  der  zugleich  evr}  und  via  ist?'  Dasselbe  was  er  1182  aus- 
spricht: ov  yaq  k'ad-  oncog  (xl  ^][A,iQa  yivoix  av  ijuiQat  ovo.  So  ist 
ij^i^a  im  Munde  des  Pheidippides  sehr  passend,  wahrend  es  im  Munde 
des  Streps.  ganz  unpassend  wäre,  da  dieser  keine  Veranlafsung  hat 
anzunehmen,  Pheid.  denke  bei  evrj  an  etwas  anderes  als  an  rji-iiQa. 
Dann  wäre  auch  eine  Belheurung  unentbehrlich.  Die  Stelle  derselben 
vertritt  das  ye  nach  r/i/,  und  die  A\  orte  slg  iqv  ys  zeigen  ganz  deutlich, 
dafs  sie  der  Anfang  der  Antwort  des  Streps.  sind.  —  Vs.  1233.  l'u 
av  ucksvaco'yco  ae.  2.  xovg  noiovg  Q-£ovg\  Hr.  K.  hat  nacli  Hermanns 
und  Dindorfs  Vorgange  mit  Ausstofsung  der  Worte  iv  av  keIevGo} 
^yo3  Ge.  die  im  Rav.  fehlen,  einen  Monometer  noiovg  d'eovg  angenom- 
men,  was  sich  wohl  nicht  rechtfertigen  läfst.  Hr.  B.  emendiert:  X. 
noiovg  9eovg\  U.  ov  av  KekevGoj  "yayi  6s.  Ueberzeugend  ist  das 
nicht.  —  Vs.  1242.  tj  f.ir]v  Gv  xovxrav  x(p  %q6v(ö  öcoGsig  ÖLurjv.  Da 
im  Rav.  xovxco  steht,  so  hat  Hr.  K.  xovxm  in  den  Text  gesetzt:  'Nun 
wahrlich,  di  ese  m  (dem  Zeus)  w  irs  t  du  schon  noch  büfsen 
für  deine  Gottlosigkeit.  Der  Gegensatz  mir  aber  antw  orte  ist 
etwas  verändert.'  Hätte  Arist.  diesen  Gegensalz  beabsichtigt,  so 
hätte  er  das  mir  im  Gegensatz  zu  xovra  ausdrücken  müfsen.  Allein 
er  hat  ilin  nicht  beabsichtigt  und  konnte  es  auch  nicht,  da  Streps.  nicht 
gegen  Zeus  allein,  sondern  auch  gegen  die  andern  Götter  gefrevelt 
hat,  und  da  ein  solcher  Gegensatz  gegen  den  natürlichen  Zusammen- 
hang der  Stelle  wäre.  Pasias  will  nemlich  das  Ges])räch  abbrechen 
und  auf  seine  Angelegenheit  kommen,  der  Gegensalz  liea't  also  in  der 
gottlosen  Rede  des  Slrejts.  und  dem  Privatgeschäft  zwischen  diesem 
und  dem  Pasias:  'was  deine  (ioltiosijikeil  betriil't,  so  wirst  du  seiner 
Zeit  schon  dafür  büfsen,  in  Bezug  auf  unsere  Angelegenheit  aber  er- 
kläre dich,  ob  du  zahlen  willst  oder  niciit.'  Daher  ist  xovrcov  noth- 
vvendig.  —  Vs.  1246  ediert  Hr.  K.  xi  (Tot  öokcI  ö^aGnv  nox  ;  M. 
ctnoöcaGEiv  öoKEt.  Richtiger  Hr.  B.  xi  Goi  öoKsi  ögaGeiv;  anoöcoGeiv 
Got  doKEi;  so  dafs  der  Zeuge  nicht  spricht,  den  Arist.  gewis  nicht 
redend  aufgeführt  hat.  —  Vs.  1275  vertlieidigt  Hr.  K.  avxog  vyiai- 
v£tg  '  mach  dir  um  das  Geld  keine  Sorge;  du  selbst  {avxog) 
scheinst  gelitten  zu  haben.'  Dieser  (iegensalz  ist  unmöglich,  da  das 
Geld  nicht  krank  oder  von  Sinnen  sein  kann.  Hermann  vcrbefserlo 
av&cg  vyiaivoig^  Hr.  B.  avd't.g  vyiavug.,  beides  mit  gutem  Sinn.  — 
Vs.  1285  hat  Hr.  K.  am  Knde  des  Verses  nach  xönov  ein  y  einschieben 
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zu  müfsen  g-eerhuibt.    Das  y£  wäre  xwar  passend,  allein  so  darf  man 
niclil  Kritik  iil)cn.    Diese  Elision  lindel  sich  zuerst  Vö<rel  J7J6,  aber 
an  einer  Stelle,  die  olFenbar  aus  der  Tra}>;oe(lie  enllelint  ist,  dann  nur 
noeli  in  den  viel  spüler  aufgeführten  Ekkl.  351.  —    Vs.  1304  hat  llr. 
K.  mit  Heisig  E^a^-Octg  für  eQaa&sig  aufgenommen,  mit  Unrecht,  wie 
es  uns  scheint;  1310  kaßeiv  naKOv  xi  mit  Dindorf  für  das  von  Hermann 
Iiergestellle  kukov  kaßelv  xi,  was  auch  Dindorf  später  für  das  rich- 
tigere erklärt.    Hr.  B.   hat  aus   1307 — 9  zwei  Verse  gemacht,  indem 
er  XI,  vor  Ai^iperat  stellt  und  xovxov  in  xovxovt  verwandelt.     Gewalt- 
sam sind  die  Aeuderungen  in  der  Anlistrophe,  wo  anavxeg  ausgewor- 
fen und  TiaimovriQd  in  növta  TtovijQa  umgeändert  werden  mufs.  Hierin 
kann  man   Hrn.  B.  nicht  beistimmen.     Er   bildet   einen   trochaeischen 
Trimetcr,  den  Arist.  nielit  kennt,  und  mufs  zu  dem  Ende  Aeuderun- 
gen in  der  Antislrophc  vornehmen,  die  ebenso  in  Bezug  auf  den  Sinn 
wie  auf  das  JIctrum  keine  Spur  einer  Verderbnis  zeigt.    Auch  in  dem 
folgenden  Chorlicde  ist  sein  Vorschlag  nicht  annehmbar,   1349.  50  zu 
schreiben:  aX^Ü  e'öd^  oxco  d-Qaövvexai'  |  djjAov  to  kij^a  xavÖQog  und 
in   der  Antistrophe  Xdßoifiev  av  iQeßiv&ov,  denn  die   Wiederholung 
desselben  Bhythmus  ist  an  sich  wahrscheinlich  und   wird   durch   die 
Antistrophe  aufser   Zweifel  gesetzt.    Hr.   K.  vermulhet   öijXo}'  yi  xot 
xavÖQog  xo  v6)]^ci  und  setzt  diese  Lesart  auch  sofort  in  den  Text.  Das 
heifst  die  Willkür  zu  weit  treiben.     3Ian  sehe   doch  nur.     Die  hand- 
schriftliche Lesart  ist   ör^Aov  yf  to  Xi][i    iaxl   xavQ-Qänov.     Da  wird 
denn  erstens  ein  xol  eingeflickt,  zweitens   taxi  herausgeworfen,  drit- 
tens xavd'QVi'Xov  in  Tai'^pog  umgeändert,  viertens  to  Xri^u  in  to  vorritt 
verwandelt,  fünftens  endlich  Tav^^og  und  to  vorjfia  umgestellt,  d.  h. 
es  werden  in  3  Worten  5  Aeuderungen  vorgenommen ,  während  doch 
der  Rhythmus  ohne  alle  Aenderung  durch  blofse  Umstellung  von  to 
Xijixa  und  xav&Qioitov  hergestellt  werden   kann :  öijkov  ye  xavd'QcoTCov 
'(TTi  TO  Xfjiia,  —    Vs.  1352  i}örj  Xiyew  XQtj  nQog  xoQOv.    Da  der  Artikel 
nolhwendig  scheint  und  in  einer  Hs.  'ijÖsi,  mit  einem  s  über  dem  r]  steht, 
verbefsert  Hermann  öei  örj  Xiystv  ngog  xov  ioqov ,  Hr.   K.  dagegen 
iXQi\v  Xeysiv  n.  x.  %.  was   viel  weniger  wahrscheinlich  ist  als  jenes, 
oder  iöei  Xiysiv.  —   Vs.  1359  emendiert  Hr.  K.   ovn  aqa  tot    ev^vg 
XQyjv  6E  X.    Aber  warum  hier  eine  Aenderung,  da  Hr.  K.  den  Anapaesl 
im  vierten  Fufse  für  zuläfsig  hält?  —    Vs.  1412.    Statt   der  Vulgata 
rv7tx£Lv  T,  die  nur  Dindorf  beibehalten,  schreiben  die  andern  Heraus- 
geber mit  einigen  Hss.  xvitxovx'.    Da  aber   im  Rav.  xv7tx£i.v  steht,  so 
hat  Hr.  K.  dies  beibehalten  und  1411  Evvoetv  in  £vvoovv&'  verwandelt, 
d.  h.    er   hat    die   Lesart   der   besten   Hs.    dort  beibehalten,   wo  ein 
Schwanken  der  Lesart  stattfindet,   dagegen  eine  andere   Stelle,   wo 
kein  Schwanken  stattfindet,  willkürlich  geändert.    Denn  warum?    Der 
Sinn  verlangt  die  Aenderung  nicht  nur  nicht,  sondern  er  ist  entschie- 
den dagegen,  w^ie  das  folgende  insidi^TtSQ  ye  xovx    k'6x   evvoeIv  x6  xv- 
TtxEtv  zeigt.  —    Vs.  1418.  Die  handschriftliche  Lesart  Toug  yEQOvxag 
7}  To-ug  vEOvg  XI  %XccEtv  ist  verschieden  emendiert  worden.     Das  rich- 
tige hat  entschieden  Hr.  B.  getroffen  xovg  yi^ovrag  xov  viov'cxi,  kXueiv, 
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nur  ist  der  Singular  toi;  vsov  auffällig',  dalier  dürfte  wohl  rovg  yi- 
Qovräg  rov  viov  zu  sclircibcn  sein.  —  In  der  letzten  Scene  tlieiltllr. 
B.  alles,  was  gewöhnlicli  die  drei  Scliiiler  und  Chaerephon  sprechen, 
einem  Schüler  zu,  demselben,  der  zu  Anfang  des  Stücks  aufgetreten; 
die  Verse  1495.  96.  1499 — 1501  dem  Diener  des  Sirepsiades,  der  auch 
bereits  am  Anfange  des  Stücks  gesprochen,  endlich  J508 — 10  dem 
Chore  zu.  Die  letzte  Annahme  findet  sich  auch  bei  Beer,  allein  an- 
gemefsener  ist  es,  dafs  der  Chor  sich  bei  der  letzten  Handlung  gar 
nicht  betheiligt,  und  die  Worte  sind  in  Streps.  Munde  durchaus  pas- 
send, die  er  nicht  blofs  zum  Sklaven,  sondern,  wie  dies  öfter  vor- 
kommt, auch  zu  sich  selbst  spricht,  da  er  mit  Hand  ans  \yerk  legt. 
Ebenso  ist  auch  an  Vs.  1509  nicht  Anstofs  zu  nehmen,  der  überhaupt 
den  Grund  der  Verfolgung  angeben,  aber  nicht  einen  Bestimmungs- 
grund für  den  Sklaven  enthalten  soll.  Was  die  Einführung  des  Skla- 
ven als  redende  Person  betrifft,  so  theilt  der  Ven.  Vs.  1495.  96  aller- 
dings diesem  zu.  Allein  die  Autorität  der  Hss.  ist  in  diesem  Punkte 
eine  ganz  geringe.  Derselbe  Ven.  und  der  Bav.  lafsen  1503  denselben 
Sklaven  sprechen,  den  offenbar  Sokrates  spricht,  und  1.J08  füiiren  sie 
den  Hermes  als  redend  auf,  woran  nicht  zu  denken  ist.  Unpassend 
wären  jene  beiden  Stellen  im  Munde  des  Sklaven  insofern  nicht,  als 
1496  6udc7troloyovj.icit  xcdg  doy.olg  rijg  olxiag  sich  auf  das  Spalten  des 
Holzes  und  nicht  auf  das  Anzünden  bezieht  und  1500  tiv  rj  G^ivvij  jttot 
(ifj  TiQOÖa  rag  iXniöag  nur  die  Thäligkeit  des  Sklaven  berücksichtigt 
wird.  Gleichwohl  ist  jene  Vertheilung  unstatthaft.  Denn  der  Sklave 
hat  sich  bisher  an  der  Handlung  durchaus  nicht  beiheiligt,  so  dafs  für 
den  Dichter  keine  Veranlafsung  vorlag,  ihn  hier  redend  einzuführen; 
nutzlos  verwenden  aber  die  Griechen  keine  Schauspieler.  Hier  wäre 
noch  dazu  der  Hohn  und  die  Beziehung  in  ÖLalemokoyov^ai  im  Munde 
des  Sklaven  ganz  unpassend.  Endlich  liegt  darin,  dafs  der  Sklave  auf 
den  Huf  des  Streps.  nicht  antwortet,  sondern  lautlos  kommt,  die  Lei- 
ter ansetzt  und  das  Dach  besteigt,  eine  ganz  bestimmte  Hinweisnng, 
dafs  der  Sklave  eben  ein  Statist  ist.  Als  solcher  hat  er  im  Stücke 
keine  Selbsländigkcil  und  ist  nur  ein  Werkzeug  des  Strepsiades,  so 
dafs  dieser  von  dessen  Thäligkeit  Avie  von  seiner  eignen  sprechen 
kann.  Mithin  hat  die  gewöhnliche  Personenvertheilung  nichts  anstöfsi- 
ges.  Wenn  endlich  das,  was  {iewöhulich  mehrere  Schüler  sprechen, 
nur  einem  zugellieilt  wird,  so  können  wir  uns  dies  nur  aus  dem  Stre- 
ben erklären,  die  Anzahl  der  redenden  Personen  zu  verringern,  da 
ohnedies  schon  vier  Ihätig  sind,  Streps.,  der  Diener,  Sokrates  und 
der  Schüler,  während  dem  Dichter  nur  3  Schauspieler  zu  Gebote  stclin. 
Allein  die  Worte  sind  entschieden  gegen  eine  solche  Annahme,  denn 
der  Schüler,  der  1495  fragt:  av&Qcone  xi  Ttnieig;  und  darauf  eine  Ant- 
wort erhält,  kann  doch  unmöglich  1497  fortfahren:  oi'fjor,  xlg  ■»),ua5i/ 
nvQitokel  Tt]v  oiKiav;  Es  sind  also  jcdesfalls  mehrere  Schüler  anzuneh- 
men ,  die  aber  dem  Trilagonislen  zufallen  würden  ,  da  der  Protagonist 
den  Streps.,  der  Deuleragonist  den  ebenfalls  auftrelcnden  Sokrates 
darstellt.    Es  ist  also  ein  Parachoregem  anzunehmen,  das  hier  durch- 
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ans  kein  lUMleiikcii  luil.  Der  eine  der  Scliiiler  neiiilicli,  die  hereils 
IViilier  aiii'i,^elreleii  Nvareii  und  die  Slalislen  sind,  spriclil  die  >N  urle 
av'&^MTtE,  XL%OLÜi\  der  zweite  die  \N'(»rte  am^Aff^',  u-xoXu^.  Dazn 
bedurfte  es  keines  Schauspielers.  Der  Tritafronist,  der  den  bereits 
Früher  dargestellten  Schüler  auch  hier  übernimmt,  spricht  1497  und 
150J,  welcher  Vers  bisher  irthümlicli,  auch  bei  Hrn.  K.,  dem  Chae- 
repiion  zugelheill  \vurde.  Hiernach  ist  auch  gar  kein  Grund  für  den 
Dual  1J0().  7,  der  auch  nicht  einmal  diircli  die  ilss.  bestätigt  wird  und 
den  Hr.  K.  um  so  weniger  hatte  aiirnehmen  sollen,  da  schon  Frilzsche 
Thesmoph.  p.  529  darauf  aufmerksam  gemacht  hat.  Hr.  B.  hat  die 
handschriftliche  Lesart  wieder  hergestellt.  —  Wir  scheiden  von  Hrn. 
Kock  und  füsen  den  \^'unsch  hinzu,  dal's  er  auch  ferner  seine  Tliatig- 
keit  dem  Arislophanes  zuwenden  und  bei  der  Herausgabe  des  nächsten 
Bündchens  vor  allem  den  Grundsatz  festhalten  möge,  dafs  «der  über- 
lieferte Text  nicht  ohne  Noth  und  nur  nach  vielfälliger,  reillicher  Ue- 
berlegung  geändert  werden  dürfe. 

(Der  Schlufs  folgt    im  nächsten  Heft.) 
Oslrowo.  Robert  Eng  er. 


\)   Lysiae  oraliones.    Edidit  Carolas    Scheibe.      Accedunt    orationum 

deperditarum  fragmenta.     Lipsiae  sumptibns  et  typis  B.  G.  Teub- 

neri.     MDCCCLIl.     XL  u.  246  S.  ö. 
2)   Emendationiim   Lysiacanim  fasciculu.s.    Scripsit  Carolas  Scheibe, 

gymn.  Carol.  professor.      Programm    des    Gymnasii    Carolinl   1852. 

Neu-Strelitz,  Druck  der  Hofbu.hdruckerei  von  Carl  Gley.  36  S.  4. 

Bereits  haben  diese  beiden  Werke  des  Hrn.  Prof.  Scheibe,  der 
als  gründlicher  und  scharfsinniger  Gelehrter  schon  durch  mehrere 
Schriften  rühmlich  bekannt  ist  und  besonders  um  Lysias  sich  als  Kri- 
tiker und  Erklärer  wahres  Verdienst  erworben  hat ,  ihre  gerechte  und 
anerkennende  Würdigung  gefunden  durch  die  nach  allen  Seiten  ein- 
dringende Uecension  K.  L.  Kaysers  in  den  Münchner  gel.  Anzeigen 
Nr.  48-51  Üctbr.  1852.  Schon  früher  hatte  Kayser  im  Jahrgang  1848 
derselben  Zeitschrift  bei  Anlafs  einer  Beurtlieilung  der  vom  Bef.  be- 
arbeiteten Auswahl  lysianischer  Reden  viele  Stellen  aus  denselben  be- 
handelt. Schade,  dafs  diese  Recension  Kaysers  Hrn.  Scheibe,  wie  es 
scheint,  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist:  denn  sie  enthält  eine  nicht 
geringe  Anzahl  feiner  Bemerkungen  und  scharfsinniger  Eniendationen, 
für  welche  die  Freunde  des  Lysias  Hrn.  Kayser  zum  Danke  verptlichlet 
sind.  Aber  noch  reicher  und  ergiebiger  ist  diese  Anzeige  der  Schei- 
beschen Schriften,  in  der  theils  viele  glückliche  Verbefserungen  und 
anregende  Verniulhungen,  theils  gelungene  Erklärungen  dunkler  oder 
bisher  misverstandener  Stellen  vorgetragen  sind,  so  dafs  wir  die  Lei- 
stungen der  Hrn.  Scheibe  und  Kayser  zu  dem  besten  zählen ,  was  seit 
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fünfzehn  Jahren,  d.  h.  seit  dem  Erscheinen  der  Zürcher  Ausgabe  für 
diesen  herlichen  altischen  Redner  gethan  worden  ist.  Rechnet  man 
hierzu  noch,  was  von  Sauppe  und  ßergk  für  die  Fragmente,  und  von 
Bergk,  Cobet,  Hirschig,  Sinlenis  u.  a.  für  einzelne  Stellen  beigetra- 
gen worden  ist,  so  ergibt  sich  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt  in 
der  Behandlung  des  Lysias  aus  diesen  wenigen  Jahren.  >A'as  nun  Kay- 
ser  im  allgemeinen  an  Scheibes  Ausgabe  und  an  den  Emendationes 
Lysiacae  rühmt,  dem  stimmen  wir  mit  voller  Ueberzeugung  bei  und 
verweisen  der  Kürze  wegen,  namentlich  auch  in  Betreff  der  Vortheile, 
welche  Scheibe  aus  dem  Codex  l'alatinus  (X)  zog,  auf  Kaysers  Refe- 
rat. Während  wir  dann  an  vielen  Stellen  Hrn.  Scheibe  und  ebenso 
Hrn.  Kayser  beistimmen  müfsen,  haben  wir  doch  über  mehrere  eine  von 
dem  einen  oder  dem  andern  oder  beiden  Gelehrten  abweichende  An- 
sicht; der  Sache  aber  glauben  wir  am  meisten  nützen  zu  können,  wenn 
wir  den  Raum  dieser  Anzeige  wesentlich  dazu  verwenden,  über  eine 
Anzahl  streitiger  Punkte  unsere  Meinung  vorzutragen. 

Doch  zuerst  einige  Stellen  in  denen  wir  beislimmen.  I,  14  bringt 
der  Sprecher  Umstünde  vor,  die  ihn  zum  Argwohn  gegen  die  Treue 
seiner  Frau  hätten  bestimmen  können.  Er  schwieg  aber  und  glaubte 
ihren  Ausreden.  Doch  lie!  ihm  auf,  dafs  sie  geschminkt  war,  während 
ihr  Bruder  doch  vor  noch  nicht  drcifsig  Tagen  gestorben  war.  oiicog 
6  ovo  ovzoig  ovÖev  Eimov  txeqI  rov  noay^iuxoq  i^el&cov  (p'/^oixijv  f'^co 
öLCOTcrj.  Für  einav  vermulhet  Hirschig  vTtovocov^  was  mit  Recht  auch 
Hr.  S.  billigt.  Der  Sprecher  zeigt,  wie  er  lange  keinen  Verdacht 
hegte,  OT^d'  vnovoav  '^.  13.  Dieser  kam  ihm  erst  auf  das,  was  ihm 
von  einer  Alten  über  seine  Frau  zugetragen  Avurde,  §.  17  [leövog  rjv 
vTCotpiCig.  Offenbar  isl  es  ihm  auch  §.  14  darum  zu  thun  zu  bemerken, 
dafs  er  immer  noch  keinen  Verdacht  schöpfte,  so  dafs  er  in  Beziehung 
auf  das  vorhergegangene  ovo  VTtoi'OWv  höchst  walirscheiniich  gesagt 
haben  Avird  ovo  ovrcog  ovölv  vnovoäi'.  Zweitens  ist  ovöhv  eltccou 
ziemlich  unnütz,  da  (pxo^DjV  a'^co  öicottjJ  folgt.  —  §.  22  aal  ^isra  rav- 
xa  ÖLEyivoi'TO  'ijueQai,  ziößaQEg  tj  ttsitc,  (og  eyb)  (.uyakoLg  V[.uv  reK(j.)]~ 
QLQig  ijtiöel^co.  Hr.  S.,  der  überhaupt  mehrere  Lücken  zuerst  entdeckt 
hat,  stöfsl  sich  auch  hier  an  dem  ungehörigen  des  Zusammenhanges 
und  nimmt  mit  Recht  eine  Lücke  an  hinter  nhre.  Es  mufs  etwas  wich- 
tiges sein  ,  was  ncyaXoig  TfXfxj/ot'ot^  dargethan  werden  soll,  und  da 
von  hier  an  die  narralio  in  ununterbrochener  Folge  fortläuft,  so 
dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  in  der  Lücke  etwa  summarisch  vor- 
ausgreifend die  Hauptsache  in  kurzem  Ausdrucke  bezeiclinel  war, 
etwa  Eupliilctos  habe  den  Buhlen  in  aviocpcoQO}  gefunden.  —  <^.  36 
hätte  die  Vermulhung  der  Zürcher  coßxe  für  wy  angeführt  werden 
dürfen. 

III,  18  wird  eine  Schlägerei  erzählt.  (tt^X'/S  ^^  yevoiievtjg  y.al  tou 
(xeiQdKLOv  ßaXXoi'xog  avrovg  Kcd  neijl  rov  Goj^caog  a^ivvoi.iivov  xal 
rovxcov  tiiiäg  ßalXövtoJif ,  £tt  6e  xvnxovxiov  avxdv  vno  xi'jg  fif- 
O'tjg^  Y.al  inov  u^vvoiuvov  Kxi.  Hier  sieht  man  nicht,  dafs  nach  ßixk- 
lovxiov  in  xvitxovroDv  eine  solche  Steigerung  wäre,  dafs   ext  df  dazu- 
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gesetzt  werden  miisfe.  Auch  ist  dann  uvraiv ,  das  der  Zusammenhang 
nicht  in  auroV  zu  verändern  zuläJst,  unversliindlicli,  sowie  auch  der 
erst  hier  folgende  Zusatz  vno  ^iO)]g.  Schon  Heiske  wollte  Tiimov- 
T(ov.  Das  richtige  dürfte  sein  iiti  Ö£  TtLTTxövxuiv  avxdjv  mit  einer  hier 
gerechtfertigten  Tmesis,  s.  Krügers  Spraclil.  §.  42,4  A.  J,  wobei 
denn  auch  vno  ^iO'tjg  seine  Erlilärung  bekommt.  Im  Anfang  warfen 
sie  Steine,  später  ai)er  Helen  sie  selber  unmittelbar  den  Sprecher  und 
seinen  Gefährten  an  vor  Uausch  und  kamen  ihnen  als  besolfene  an  den 
Leib;  und  da  sicii  diese  wehrten  und  andere  sich  hineinmengten,  so 
gab  es  allseilig  Locher  in  die  Köpfe. 

In  der  Rede  IV,  einer  Verlheidigung  gegen  die  Anklage  wegen 
thätlicher  Mishandlung,  sagt  der  Beklagte,  der  Kläger  habe  sich  ge- 
weigert die  gemeinschaftlich  von  ihnen  beiden  gekaufte  und  besefsene 
TtOQvr]  äv&QcoTtog  zur  Folterung  herzugeben,  während  der  Beklagte 
ihre  Folterung  begehrt  halte,  weil  sie  über  alles  vorgefallene  genaue 
Auskunft  halle  gehen  können.  Und  doch  würde  er,  der  Beklagte,  da- 
bei im  Nachtheil  gewesen  sein,  weil  jene  den  Kläger  weit  bevorzugte 
und  somit  zu  Ungunsten  des  Beklagten  Aussage  gelban  haben  würde. 
Die  Worte  lauten  §.  16:  äia  xavxy]v  änavxu  xa  7T.Qcr/^&ivra  ^]iilv  ye- 
yiviycca^  '/.cd  ov  h']G£i,  ovdhv  iv  ravxrj.  eyay  av  avt,Gov  elyov  ßuGa- 
viG{}eiO)]g ,  alX  ciTceKtvdvvevov  tovto.  Die  llss.  geben  aber  nicht  au 
uvlGov  ^  sondern  av  l'gov.  Die  angeführten  Verbefserungsvorschläge 
scheinen  nicht  zu  befriedigen,  auch  derjenige  des  Hrn.  S.  nicht,  ob- 
wohl er  richtig  wahrgenommen  hat,  dal's  nach  avtj]  de  und  diu  xav- 
x^v  die  Anaphora  am  Platze  wäre,  und  darum  vorschlägt  v.a\  ov  l.r\' 
aei  ovöiv.  Tavri]g  l'ycoy  avLGov  s'xcov  ßaGavLGxl-HG)]g  all!  ajtey.ii'öv- 
vevov  xovro.  Dieses  xavriig  für  iu  xavry  möchten  wir  annehmen,  aber 
sonst,  mit  Ausnahme  dafs  aviGov  für  av  iGov  stehn  mufs,  im  folgen- 
den nichts  verändern.  Vielmehr  scheint  das  vorausgegangene  ver- 
stümmelt zu  sein.  Es  handelt  sich  nemlich  nicht  mehr  darum,  dafs 
der  Gegner  die  txoqvj]  jetzt  auch  noch  zur  Folterung  hergebe,  sondern 
der  Sprecher  zieht  die  ihm  günstigen  Folgerungen  aus  dem  Umstände, 
dafs  der  Gegner  auf  geschehene  Aufforderung  die  Folterung  verwei- 
gert habe.  Es  kam  also  nicht  darauf  an  zu  bemerken,  dafs  sie  alles 
w  ür  de  sagen  können ,  sondern  dafs  sie  alles  hätte  sagen  können. 
Dieser  Sinn  würde  hergestellt ,  wenn  es  hiefse:  kol  ov  A>^(7£iv  i]heX- 
Xev  ovdev.  xavxr^g  k'ycoy  avLGov  üyov  ßaGavLG^eiGrig  kxL  Der  Zu- 
sammenhang wäre:  diese  gehörte  uns  gemeinschaftlich  an  und  wusle 
es  am  besten.  Um  dieser  willen  sind  alle  die  Dinge  zwischen  uns  vor- 
gefallen und  nichts  konnte  verborgen  bleiben.  Wenn  diese  gefoltert 
wurde,  so  war  ich  im  Nachtheil,  aber  ich  wollte  es  darauf  ankommen 
lafsen.  Sie  hat  ihn  nemlich  weitaus  bevorzugt  und  es  mit  ihm  gegen 
mich  gehalten.  Aber  dennoch  wollte  ich  es  auf  ihre  Aussage  bei  der 
Folterung  ankommen  lafsen.    Er  aber  traute  ihr  nicht. 

VI.  Die  Stelle  §.  6  ßaGiXiag  noXXovg  XBHolay.ev/.ev ^  6  av  ^vy- 
yivrjxai,,  nX^v  xov  EvQay.ovGLOv  Jioi'vGiov^  obschon  niemand  etwas 
darüber  bemerkt,  kann  wohl  nicht  richtig  sein.    Vermut  ilich  mufs  es 
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heifsen  oaotg  ^vyyEyivr]rca.  —  §,  27  aTtoÖQccg  ös  ix  rovrov  rov  y.iv- 
Svvov  Kccrenkevosv  sig  rtjv  eavzov  TtoXiv  inl  tc5i/  reTocmoGLCov  .  .  . 
&sog  Xt'id'riv  eäor/,£v,  nörs  elg  rovg  7]ÖLy.)][ieuovg  avxovg  i7ted'v^n]6ev 
cicpLY.ißO'Cd,.  Mit  Keclit  hat  Hr,  S.  im  mit  Taylor  für  inu  geschrieben 
und  eine  Lücke  angenommen,  die  er  sinngemäfs  ergänzt  wifsen  will 
TQGcivx}]v  de  c(VT(p  adrA}]i.iccT(av.  In  ganz  gleicher  ^^'eise  hatte  Ref. 
für  sich  früher  versucht  roaavryjv  de  uvxtp  oder  ovxto  öe  avxa  ohne 
ßdiHf/ftarcov,  was  entbehrlich  scheint.  —  §.38  ovösvl  yag  v^av 
xoGovxav  'övxtov  xa  uvxa  aiiaox/jixuxa  ovo'  Zfiota  ■^v  xotg  ^vöoyJöov, 
iüOxs  Kai  xovxov  yj^dv  unoXuvaca.  Auch  hier  freut  sich  Ref.  fast 
wörtlich  in  der  Emendation  mit  Hrn.  S.  zusammengetrolfen  zu  sein, 
indem  er  schrieb  wöte  x(Öv  avxau  xovxov  tjl^i^v,  während  Hr.  S.  toü- 
xov  xäv  avxav  7](ilv  vorschlägt. 

Der  Rede  VII  über  den  ausgegrabeneu  Oelbaum  hat  Kayser  in  der 
Rcc.  eine  längere  und  fruchtbare  Prüfung  gewidmet  und  namentlich 
eine  schwierige  Stelle,  an  der  sich  Ref.,  wie  andere  vor  ihm,  wieder- 
holt versucht  hatte,  ohne  zu  befriedigendem  Resultat  zu  kommen,  vor- 
trefflich emendiert,  indem  er  §.  35  öetvov  nach  Joxft  einsetzt  und  das 
Fragezeichen  am  Schlufse  der  Periode  streicht.  Der  Kläger  hatte 
nemlich  das  Anerbieten  des  Beklagten,  er  wolle  seine  Sklaven  zur 
Folterung  hergeben,  zurückgewiesen  mit  der  Bemerkung,  auf  die  Aus- 
sagen der  gefolterten  Sklaven  dürfe  man  sich  niciit  verlafsen.  Dem 
entgegnet  nun  der  Kläger  nach  Kaysers  Emendation  sehr  passend: 
iixol  6e  doy.BL  öeivov  eivai,  sl  txsqI  «ijtcov  jmsv  oi  ßci6ca'c^6i.isvoL  xatrj- 
yoQOvGLVy  SV  siöoxsg  ort  ano&avovvxcu'  tisqI  öe  xciov  öegttoxcüv,  oig 
mcpv'KCiGi  KctKOvovöxaxoi,  fiäXkov  av  sikovxo  avi^EOd-ai  ßaßai'L^o^ievoi 
7]  yMXEinovxeg  any^kkax&at  xtäv  nagovxav  naxav.  Dagegen  können 
wir  diesem  Gelehrten  nicht  beistimmen  in  folgenden  Punkten :  §.  23 
ÖEivoxaxa  ovv  Ttaßxco^  og  eI  fxsv  TtagEG^Exo  fxccgxvQag,  xovxoig  dv  '^i,i'ov 
TtißxEVELv ^  ETtEtÖrj  Öe  ovy.  elgIv  uvz(p ,  £fioi  y.ul  xavxyjv  [xijv]  ^tj^tav 
OLExat  %Q\]vccL  yEvEGQ-ca.  Hr.  S.  vermuthet,  dafs  statt  og  li  zu  schrei- 
ben sei  ori,  eI  oder  ort,  ei  fisv  yuQ.  K.  will  nach  itciG'/V)  einschie- 
ben vno  xovxovi.  In  der  That  ist  die  Ellipse  in  letzterm  Sinne  zu  er- 
klären. Dafs  aber  nichts  zu  ändern  sei,  bemerkt  sehr  richtig  Funk- 
hänel  in  sehr  dankenswerthen  Bemerkungen  zu  Lysias,  die  er  dem 
Ref.  gütig  milgetheilt  hatte,  durch  Vergleichung  von  Lysias  XII,  30, 
welcher  Stelle  II.  S  a  u  ppe  noch  XXX,  30  beifügte.  Hierzu  lafsen  sich 
noch  anführen  Dichterstellen,  wie  Sophokles  Phil.  Vs.  1364  %(>i7i'  yü^ 
6E  fif/r  avxov  nox  ig  Tqoiav  ^oXeiv ,  rj^ag  x  anEioyeiv,  oi'  yi  6ov 
y.a&vßQiGau,  7tc(X()og  yEQag  Gvkavxsg,  wo  die  Beziehung  des  ebenfalls 
im  Alfect  gesprochenen  ol'  ys  auf  die  Atriden,  die  vor  Troja  sind,  noch 
härter  ist.  Ebenfalls  etwas  hart  ist  die  Ellipse  bei  Isokr.  g.  Kallim. 
§.  37  TtQOGijyec  ßoijd'ELV  vi-icig  ov^  ol'xii'Eg  av  ÖvGxvxEGxdxovg  Gcpäg 
avxovg  aTtoÖEL^coGtv,  aXk  oTxivsg  dv  xxe.  —  Dafs  dann  der  seit  Bek- 
ker  beseitigte  Artikel  X7]v  hinter  Tc;i;r>/i/ wieder  einzusetzen  sei,  darin 
stimmen  wir  K.  bei,  nicht  aber  in  seiner  Erklärung  der  ^}jiua.  Dieses 
soll  nemlich  heifsen;  'er  meint,  ich  hätte  auch  diesen  Schaden  noth- 


142        Scheibe:  Lysiac  oralioncs  —  Emendalioncs  Lysiacac. 

weiKlit!- erlillcii  (die  Ausj^aben,  um  seine  Zcujron  7,u  bestechen)',  so 
dals  der  Sinn  wiire:  Miälle  er  Zeugen,  so  würde  er  verlan<?en,  dafs 
man  diesen  Glauben  schenke;  da  er  keine  hat,  soll  der  Antreklairfc 
alles  besloclien  haben.'  Allein  ob  der  angeklajrle  Sprecher  der  liede 
durch  ik'sU'chnng  der  Zeugen  Geld  ausjuegeben  und  damit  an  seinem 
Vermögen  Einbulse  erlitten  habe,  war  dem  Klager  ziemlich  gleich- 
gillig.  Ferner  würde  der  Beklagte  zugeben,  der  Klüger  habe  bona 
fide  geklagt,  was  er  gerade  nicht  zugibt.  Endlich  würde  er  nicht 
ouxai  'iQrji'at.,  was  eine  gutmüthige  Selbsttäuschung  beim  Kläger  vor- 
aussetzt, gesagt  haben,  sondern  geradezu  Xlyei  oder  tpcvdcrc4t,  oder 
ähnliches.  Immerhin  wäre  auch  so  der  Gedanke  unklar  und  unpassend 
ausgedrückt.  Vielmehr  ist  folgendes  der  Sinn:  'er  spielt  mir  in  der 
Thal  arg  mit,  er  der,  wenn  er  Zeugen  hätte,  verlangen  würde,  man 
solle  diesen  glauben ,  jetzt  aber,  da  er  keine  hat,  meint,  ich  mürse 
diesen  Schaden  (keine  Zeugen  stellen  zu  können)  auch  haben.  Be- 
greiflich nun  zwar  ist  es,  dafs  ein  Sykophant,  der  keine  Zeugen  hat, 
doch  Worte  hat.  Von  mir  aber  denket  anders,  denn  ich  habe  Zeu- 
gen, und  zwar  euch  selbst,  ihr  Areopagiten',  §.  25  uvrovg  rolvvv 
vixdg  X0VX03V  ^aQzvQag  nags^o^at.  —  Dafs  §.  25  rr^v  naxQidci  nach 
üarcsQ  ausgefallen  scheine,  hat  K.  trefflich  bemerkt,  und  ohne  eine 
solche  Ergänzung  w  ird  die  Stelle  niemals  klar.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Einschiebung  von  eixorcog  vor  wg 
acpavL^oov  §.  26.  Der  Sprecher  sagt:  '^  in  der  Ebene  sind  viele  Oel- 
bäume  und  ebenso  auf  meinen  übrigen  Grundstücken,  die  ich  mit 
Leichtigkeit  und  mit  viel  geringerer  Gefahr  der  Entdeckung  hätte  aus- 
thun  können  als  diesen  Stumpf,  um  dessen  willen  ich  jetzt  vor  Ge- 
richt stehe',  naüxoi  ov  öijTtovxag  (xev  (itKQag  '^rjfiLag  ovxco  Ttegl  noXXov 
TtoLOViica,  xovg  de  tisq!  xov  Ga^axog  %i,v8vvovg  [oürcoj  ■ksqiI  ovSevog 
rjvovfxai'  zal  xag  fiev  noXlag  ilaLag,  eig  ag  i^rjv  ^aXkop  i^aaaQxavBLv, 
ovxco  d'cOaTtsvcov  (pauvoixccL,  x)]v  öl  fio^tav,  ?;V  ov^  oiov  z  t]v  Xa&siv 
i^oov^civxa,  cog  acpavi'^av  i'vvl 'AQLVOfxat.  d.  h.  Mch  handle  nicht  so 
dumm,  dafs  ich,  wo  ich  leichter  freveln  konnte,  mich  enthalte  und 
die  Bäume,  Avie  jedermann  sieht,  sorgfältig  pflege,  dagegen,  wo  ich 
entdeckt  werden  muste ,  da  frevle,  wobei  zu  riskieren,  dafs  ich  als 
Frevler  vor  Gericht  gezogen  werde,  wie  jetzt  (freilich  ganz  grund- 
los) geschieht.'  Bei  dieser  Auffafsung  haben  wir  nicht  nöthig  si'/.oxcog 
einzusetzen. 

Mit  Uebergehung  der  stark  verderbten  Rede  VIII,  um  die  sich 
Hr.  S.  mit  mehrern  guten  Emendalionen  verdient  gemacht  hat,  berüh- 
ren wir  einige  Stellen  aus  der  IX.  Ein  bisher,  wie  es  scheint,  noch 
nicht  bemerkter  Fehler  steckt  dort  in  §.  11  avveyvaöav  öh  (ot  Gxoa- 
T?;yoi)  y.cd  avxol  öcplOLV  (og  ^dLKqy.öxcg'  ovxs  yag  sv&vi'cg  vTteöy^ov, 
ou'r£  £tg  ÖL/iaßxiJQiOv  SLösX&ovxsg  xa  TtQuy^d'ivxa  '!/;//gpa3  kvqlu  Kaxtaxi]- 
Gav.  Schwerlich  kann  es  hier  heifscn  vitiaxov.  Denn  dafs  die  Stra- 
tegen nicht  sollten  Rechenschaft  über  ihre  Amtsführung  abgelegt  ha- 
ben, ist  kaum  glaublich.  Man  lese  aber  vTToaxovxeg,  so  kommt  der 
richtige  Sinn  heraus:  'weder  bei  der  Rechenschaftsablegung,  noch 
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dadurch,  dafs  sie  den  Fall  zur  gerichllicheii  Eiilscheidung  braelifen, 
haben  sie  ihrer  gegen  mich  ausgefällten  Ordiiungsbufse  Giltigkeit  ver- 
schalTt.'  ■ —  §.  17  TO  öh  rskEvratoVy  vo^i^ovxeg  ov^  Lxavcog  fie  zeTi- 
^icoQ})a&aL^  xo  Tttgag  iy,  rr]g  nohag  i^tjXaGav.  Das  haben  sie  noch 
nicht  gethan  und  die  Hyperbel  sclieint  zu  stark.  Sollte  es  nicht  heifsen 
£E,ekavi'OvGi,i>  oder  '^iitovötv  tiiXavvnv'l  —  §.  21.  Der  Angeklagte 
sagt:  '  verschalTt  mir  Kuclil,  so  bleibe  ich  in  der  Stadt  ((.leLvaiut.  av 
Iv  x\i  TtoAcj),  vcrurtheill  ihr  mich  ,  so  verlafse  ich  sie.  xtvi  ya^  inuQ- 
&ivxa  ilnidi  dei  f.(c  6v^i7ToXixiveG&ai y  ij  xl  [xe  j^q}]  öiavorj&ivxa,  da 
ich  die  Verfolgungssuciit  meiner  Gegner  kenne  und  kein  Recht  mehr 
gegen  sie  würde  ilnden  können?'  Hr.  S.  beruft  sich  auf  Franz,  dessen 
Ausgabe  wir  jetzt  nicht  zur  Hand  haben.  Allein  uns  scheint,  dafs  ent- 
weder jti£  %Qi]  zu  streichen  oder  richtiger  [xetvat,  nach  Siavotjd-ivxa  ein- 
zusetzen sei.  Denn  er  sagt,  er  würde  nicht  mehr  an  bürgerlichen 
Hechten  und  Verhandlungen  Tlioil  nehmen,  ja  nicht  einmal  mit  Sicher- 
heit in  der  Stadt  bleiben  können. 

Ebenfalls  bisber  unbeachtet  ist  der  Fehler  X,  7  iyw  (J'  otj-iai 
viiäg,  CO  ävÖQSg  öir.aaxcd,  ov  ttiqI  xdjv  orofmrcoi'  diaq)iQsa&ai  cckXa 
rr'ig  xovxav  öiavoiag.  Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  ob  die 
Richter  über  die  Bedeutung  von  Worten  nneins  seien  und  streiten, 
sondern  die  Parteien.  Entweder  wird  es  also  heifsen  müfsen  »//t«^, 
oder  noch  richtiger  nach  Anleitung  der  Rede  XI,  3,  welche  nur  ein 
Auszug  von  X  ist  und  zur  Emendafion  der  letztern  sich  mehreremal 
nützlich  erwiesen  hat,  iyco  6  oifiat  öetv.  —  §.  28  xl  ya^  av  xovxov 
aviaQOxiQov  yivoixo  avxco^  7]  xe&parai  [xei>  vtto  xcov  ex&qcov,  ahlav 
6  ey/tv  V1T0  xciSv  nalöcov;  Hr.  S.  setzt  nach  ■Kaiöiov  aus  XI,  10  avi]- 
^rjad-at  ein,  was  K.  billigt,  weil  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  sei, 
als  ob  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  worden  wäre. 
Wessen  wäre  aber  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  wor- 
den? Der  Gegensatz  zeigt  deutlich,  dafs  xs^mvai  zu  vtto  xav  naiöcop 
zu  wiederholen  ist,  so  dafs  kein  Misversländnis  möglich,  sondern 
folgendes  der  Sinn  ist:  '  was  könnte  dem  Vater  auch  noch  im  Tode 
kränkender  sein  als,  während  er  von  den  Feinden  umgebracht  worden 
ist,  die  Nachrede  zu  haben,  er  sei  es  von  den  Söhnen.'  ■ — ■  §.  29  öaco 
fiEL^ovg  eiol  nal  vEaulat,  xag  oipEig ,  xoGovxco  jtiäAAof  0()yrjg  ä^ioi  eiOl' 
Ö7)Xov  yuQ  ort  xolg  ^ev  ßw^ccGt,  dvvavxat,  xag  öe  il^vy^ag  ovK  k'y^ovGiv. 
Statt  aal  vEccviai  wollte  Sluiter  ot  veavlixi,  was  unpassend  wäre,  Hir- 
schig aber  schlägt  i'EaviKcoxsQOi  vor,  an  sich  sehr  passend.  Doch  läfst 
sich  wohl  auch  veaviai  vertbeidigen,  zwar  niclit  als  Adjeclivum,  \\as 
in  der  Prosa  nicht  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  in  fol- 
gendem Sinne:  'je  gröfser  sie  sind  und  kecke  Bursche  von  Auschn.' 
Im  folgenden  sciilug  Emperius  vor  ovx  tv  e-j(jlwOli\  Beiske  iiatle  xag 
ÖE  ipvxug  ywaiKcäv  I'xovGli'  gewollt.  Bef.  vermuthele  trüber  xag  Ö£ 
ijjvxag  Ol)  TOiavxag  sxov(nv ,  glaubt  jetzt  aber,  die  Vulg.  lafse  sich 
halten:  'nicht  den  Mulh,  den  ihr  Aeufscres  verheilst.' 

Zur  Rede  XII  hätten  wir  mehrere  gelungene  EnuMidalioiu'ti  von  Hrn. 
S.  und  besonders  von  K.  aufzuzählen,  \>  ir  beschränken   uns   aber  ;inf 
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einij^cs  von  dem,  wo  wir  anderer  Meinung?  sind.  §.  55.  Von  Plieidon 
und  eini^HMi  andern  Aiiliäii{,'ern  der  Olij^arehie,  die  aber  der  Faetioii 
des  Kriliiis  Opposition  niaciilen  und  dunii  spiiler  als  Zehnniänner  an 
der  Spitze  derer  in  der  Stadtstandon,  licilstcs:  tTteidr]  cevruvg  eig  xt]u 
aorm'  KarlGrtjGav^  nokv  fxel'^ca  araoiv  ymI  nöXi^LOv  enl  roig  iv  Ilei- 
nauiTOig  £§  äöxeog  iTtolijaav.  Da  avzüvg  ncaiGx^öuv  anstöl'sijj^  ist,  so 
möchten  wir  avxovg  lieber  mit  Ber<fk  slrciehen,  als  es  mit  Scheibe  in 
uvxoL  verändern.  Letzteres  misl'iilll  darum,  weil  kein  Gegensatz  nö- 
thig  ist;  und  rnan  sieht,  wie  avxovg  durch  iMisverstündnis  des  xßri- 
Cxr]Gav  leicht  in  den  Text  kam.  Auch  in  dem  unmittelbar  folgenden 
V  Kcd  qjavcQag  i%cöei6,civxo  oxi  ov/^  vtcfq  xiov  iv  rieioaisl  .  .  .  iöxa- 
ala^ov  möciilen  wir  das  seit  Reiske  aufgenommene  rj  nicht  gegen  das 
handschr.  ot',  welches  Hr.  S.  Emend.  p.  25  in  Schutz  nimmt,  vertau- 
schen. Es  wird  ja  nicht  etwas  neues  eingeführt  w ie  etwa  in  der  For- 
mel: 'sie  die  auch  deutlich  darthaten',  sondern  aus  der  erzählten 
Thatsache  wird  gefolgert.  Also:  'womit  sieauch  deutlich  darthaten', 
so  dafs  es  entweder  y  oder  wahrscheinlich  w  heifsen  mufs.  —  §.  71 
heifst  es  von  Theramenes ;  ov  tcqoxe^ov  el'aae  xi]v  eKKltjötav  yeviö&ai, 
£cog  0  Xsyojjicvog  vn  inSLvov  nacgog  intfieXcog  V7t  avxov  ixtjQTq^ri, 
jc«i  (lEXETciifipaxo  (äsv  xag  iiexa  Avaavdqov  vetig  ix  Zdiiov.  Niemand 
unsers  Wifsens  hat  bis  jetzt  noch  iKHvov  beanstandet.  Auf  wen  sollte 
es  gehn?  Der  Natur  der  Sache  nach  auf  Lysander.  Aber  dieser  wird 
erst  später  genannt.  Man  wird  schreiben  müfsen  vn  iKsivcov ^  von  den 
Lakedaemoniern.  —  §.  86.  Alka  y.ai  xav  ^vveQOVVxcov  avxotg  a^iov 
^aviid'^etv ,  noxeQOv  cog  zaXol  Kayct&ol  cdx{]Govxai^  xvjv  avxcHv  dQExi^v 
TtXelovog  a^iav  anocpcävovxEg  xijg  xovxcov  novijQlag.  Vor  zcd  xcov  ^vve~ 
Qovvxcov  will  K.  ein  rovio  einschieben,  weil  über  die  ^vvsQOvvxeg,  von 
denen  die  Rede  schon  gewesen,  etwas  neues  vorgebracht  werde. 
Das  verhielte  sich  allerdings  so,  wenn  im  §.  85  ausschliefslich  von 
den  '$,vveQOvvxEg  gesprochen  worden  wäre.  Allein  diejenigen,  von  de- 
nen es  dort  heifst,  dafs  sie  xovxoig  yKOvGi  ßoi]&rjGovxEg ,  sind  minder 
die  Redner  als  die,  welche  in  eifriger  Tlieilname  den Eratosthenes  be- 
gleitet haben,  wie  die  advocali  im  römischen  Gericht.  Er  geht  die 
Classen,  die  für  Eratosthenes  sich  beeifern  werden,  durch;  §.  85  sind 
o"  xovxoig  7'jy.ovGL  ßoti&i^Govxsg  oder  wenigstens  diesen  Vorwand  ge- 
brauchen, §.  86  speciell  die  ^vvEQOvvtEg,  §.  87  die  ^d^xvQeg.  Wenn 
wir  also  dieses  xovxo  verwerfen,  so  stimmen  wir  auf  der  andern  Seite 
bei,  wenn  K.  gegen  Bergk  und  gegen  S.,  welche  alxn'iGovxai,  aussto- 
fsen  wollen,  bemerkt,  dafs  der  Symmetrie  wegen  der  ersten  Alter- 
native des  Satzes,  also  dem  nöxEQOv  —  TtovijQcag,  ihr  eignes  Verbum 
so  gut  gebühre  wie  der  zweiten  von  ri  an  ihr  djtoXoyijGovxai.  Die  Pe- 
riode würde  schwerfällig,  wenn  ccTcoloyi^GovxaL  zum  ersten  Gliede  ver- 
standen werden  müste.  3Iit  richtiger  Beobachtung  des  lysianischen 
Sprachgebrauchs  empfiehlt  K.  i'E,c<ix'}]Govxai  zu  schreiben,  avxovg, 
was  er  hinzufügt,  halten  wir  eben  nicht  für  nothwendig,  da  avxoig 
kurz  voraus  gieng.  —  §.  88  ovk  ovv  öecvov,  eI  X(ov  ixev  adiKCog  x£- 
^vEiaxav  Ol  (pikoi  GvvaTtcoXXvvxo,  avxoig  ds  toig  rtjv  noXiv  aTioXiöaGi 
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di^Ttov  in  ixqjOQccv  ttoXXoI  t'j^ovGcv;  Cod.  Pal.  hat  tJTtov.  Reiske  und 
nach  ihm  S.  schreiben  'i]  ttov ^  Sauppe  aber,  \vie  wir  glauben,  richfig 
öiqTiov.  Nie  ist  uns  ?}  nnv  in  der  Jlitte  eines  Satzes  vorgekommen,  son- 
dern es  beginnt  stets  mit  grofsem  Affecte  folgernd  den  Nachsatz.  So 
VII,  8.  XII,  35.  XIII,  57.  XXV,  17.  XXVII,  15  und  an  vielen  andern 
Stellen  mehr. 

XIII,  15  OQavteg  öe  ovxoi  ot  avÖQEg  ovoiiari  fiev  eLQi^v7]v  leyofii- 
vKfV ,  TCO  (J'  eQyco  xijv  dijiiOKQaxLav  '/Mralvoiievrjv.  Ilr.  S.  hat  Hirschigs 
auf  den  ersten  Anblick  speciöse  Conjecfur  yevoixivi]v  aufgenommen. 
Aber  was  sollte  einzuwenden  sein  gegen  das  "^  dem  Namen  nach  hiefs 
es  so'?  Auch  müste  es  schwerlich  yevoi.iiv}]v,  sondern  yiyvoixevi'jv 
heifsen.  —  Von  vielem  vorzüglichen,  was  in  der  neusten  Zeit  von 
verschiedenen  für  diese  Rede  gethan  worden  ist,  wollen  wir  nur  we- 
nige Beispiele  anführen.  Dahin  gehört  die  Emendation  Rergks  Kaoi- 
ösvg  ^.  54,  der  von  S.  im  Programm  eine  sehr  scharfsinnige  und  gelehrte 
Begründung  zu  Theil  geworden  ist.  Eben  so  §.59  die  von  S.  vorgenom- 
mene Ausfüllung  der  Lücke  durch  ovroi  aus  dem  Cod.  Pal.;  ferner  die 
mit  sorgfältiger  Erwägung  des  Sprachgebrauchs  von  S.  überzeugend 
geführte  Vertheidigung  der  Conjcctur  Taylors  ov  za^agcog  'Ad^y^vcciov 
ovxa  §.  59  für  ov  y.akcog  Ad-,  \^'eiter  §.  71  S.s  cii.ia  xovxco  für  dkkcc 
Tovxco.  Dagegen  glauben  wir  nicht,  dafs  er  §.  51  wohl  gcllian  hat 
■KcaaXv^dt]  av  zu  schreiben,  vernuilhlich  weil  die  Hss.  yMxakv&enjOav 
haben,  was  aber  kaum  Veranlafsung  genug  bietet,  von  der  gewöhn- 
lichen Ausdrucksweise  öedioxeg  fiij  yMxaXv&eh]  o  öfji.iog  abzugehn. 
Von  einigem,  wo  wir  anderer  3Ieinung  sind,  führen  wir  §.  90  an,  ou- 
ösvu  yaq  Ö^y-ov  ol  iv  Usioaiei  rj  xoig  iu  äaxet.  äi-ioGav.  Der  Sprecher 
will  zeigen,  dafs  sich  Agoratos  nicht  einmal  auf  die  Verträge  berufen 
könne,  die  zwischen  denen  im  Piraeeus  und  denen  in  der  Stadt  ge- 
schlofsen  waren.  Der  Gang  der  etwas  sophistischen  Beweisführung  ist 
folgender,  ^^'äre  Agoratos  in  der  Stadt  gewesen,  während  wir,  seine 
Ankläger,  im  Piraeeus  waren,  so  könnte  er  sich  auf  diese  Verträge  be- 
rufen. Allein  er  befand  sich  damals  im  Piraeeus  wie  wir,  seine  Klä- 
ger; folglich  linden  die  zwischen  denen  in  der  Stadt  und  denen  im 
Piraeeus  geschlofsenen  Verträge  keine  Anwendung  auf  ihn,  ovöiva  yaQ 
Öqkov  OL  iv  IhtQ(xi£L  ?j  xoig  iv  äaxsi  cöftoffav.  So  sclireibt  auch  S. 
mit  Bailer.  Allein  t/'  fehlt  in  den  Hss.  und  ist  erst  von  Bai(er  ergänzt. 
\N  ir  möchlen  es  vorzielin  der  spitzlindigen  Dedtielion  angcmefsen  mit 
Palmerius  zu  schreiben  ovdei'a  yc<o  ooxov  oi  iv  IleLQuiEi  xolg  iv  Ilei- 
Qaisl  (ä^oGav. 

Aus  XIV,  worin  ebenfalls  viele  Verhefserungen  angebracht  sind, 
Avollen  wir  nur  eine  Stelle  berühren  §.  7,  wo  dargelhan  werden  soll, 
dafs  Alkibiades  sich  in  jeder  Beziehung  gegen  das  Gesetz  über  Ver- 
säumnis der  Milizpilicht  vergangen  habe.  ciarQcatlag  (.ilv  yao  ör/.aicog 
av  civxov  aXdyvai,  oxl  acacdeyelg  ov  Tra^i/i',  kscnoxa^LOV  di,  oxl  ovx 
ins'^rjXQ-e  (.ie&  vficov  axQaxo7Ted£v6i.ievog .,  ovds  naQsays  i-iSTa  xcov  äXXcov 
eavxov  xa'^ca,  deiXiag  f)£,  oxc  deiv  ccvxov  ftfto  xcov  onXiTcbv  y.cvdvvsv- 
siv  imtevuv  ei'Xtxo.    Der  Fall,  dafs  einer,  der  zum  lloplitendienst  ein- 
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geschrieben  war,  sich  unbefugt  in  die  Keilerei   eindrängte,  wenn  der 
Heiterdienst  in  dem  belrcffenden  Feldzug  gröfsere  Gefahrlosigkeit  in 
Aussicht  steine,  kam  auch  sonst  noch  vor,  XVI  §.  1.1  An  unserer  Stelle 
beruht  das  Gewicht  des  Vorwurfs   eben   darauf,   dafs   Alkibiades  sich 
dem  Hoplitendiensle  willkürlich  entzog  und  unter   die  Keilerei  gieng. 
Auffallend  ist  es  nun,  dafs  der  im  Gegensalz  zu  tnnevHv  erforderliche 
Ausdruck  o:?rA/T>/sda,  wo  man  ihn  erwartet,  hinler  Kuzccliydq  sich  nicht 
findet,  sondern  statt  dessen  o  nviQov  und  o  7tuxi]Q.    W'xq  nun  Ref.  schon 
vor  Jahren  onXix)]q  für  das  unnütze  ov  naorjv  vermuthel  hatte,  so  freut 
er  sich  hierin  mit  Bergk  zusammengetroifen  zu  sein,  wie  auch  schon 
Stephanus  nach  Scheibes  Vorrede  so  vorgeschlagen  halle.    Allein  da- 
mit ist  die  Sache  noch  nicht  im  reinen.    Der  interpolierte  Cod.  C  läfst 
6  narrjQ  und  o  m]QOv  weg  und  ist  der  einzige,  der  k£i.noxa'S,iov  öi  ort 
einschiebt.    Schon  das  erweckt  Verdacht  gegen  diese  Worte,  so  dafs 
sie  wahrscheinlich  nur  eine  Conjeclur  an  der  Stelle  von  6  narriQ  sind, 
wozu  der  Interpolator  den  BegrilF  XecTtora^lov  aus   §.  5  holte.    Auch 
wird  dieser  Begriff  in  unserm  Text  durch  ovk  £7C£^t)Aa>£  und  ovöe  rca- 
QBöX^  fßfTOv  xa^dL  schief  definiert.    Wir  lesen  also  einfach  6xt  oiuxa- 
isysig  onUxtiq  ovk  im'^rjl'&e  kxs.    Dann  reducieren  sich  die  Vorwürfe 
auf  zwei  bestimmte,  den  der   aßxQaxsla^    dafs    er  nicht  mit  ausmar- 
schierte, sich  auch  nicht  zu    der  ihm   gebotenen  Abiheilung   der  Ho- 
pliten  stellte,  und  auf  den  der  öatlLa. —  Im  Anfange  der  Bede  XV  bittet 
der  Sprecher  die  Richter,  sie  sollen  unparteiisch   sein  tw  xe  öiaKOvri 
Kul  x(6  (pEvyovxi,,  %al  fxt]  ßorj&ovvxag  ag  av  ßovkavxat  näöav  nqo- 
&vfiiav  e'xEiv  TTaQcc  x6  ÖLkcclov  xljrjcplöaaQ-aL.    Hr.  S.  schreibt  mit  Mark- 
land olg  für   cog.     Ohne  damals  von  Marklands  Conjeclur  zu  wifsen, 
schrieb  Ref.  vor  Jahren  w,  was  er  anführt,  weil  der  Singular  zu  dem 
Numerus  reo  öiconovxi,  und  cpevyovxi  befser  passt.  —  XVI  §.  13  ensiö-i] 
Ttavxag  scoqcov  rotg  (isv  InnEvovöLV  aGcpaXeLav  elvai,  ösiv  vo{it^ovxag, 
roig  (5'  oitXixaig  ■nivSvvov  7]yovuevovg.    Hier  ist  sivai  delv^  obschon 
es  Ref.  erklärte,  dafs  die  Umstände  ein  solches  Resultat  haben  musten, 
immerhin  auffallend,  da  man  eöc6&at  erwartet.    Wir   vermulhen  da- 
rum elvctt.  drj,  ironisch,  was  zu  der  Stelle  passl. —  §.  16  kuI  ov  noX- 
kalg  Ti^iqccLg  vGxsqov  (lexa  xavxa  iv  KoQivd-a  xcoqlwv  iS'fVQ^v  y.axet- 
ky^fi^ivcov,  — 'Ayrj6i.Xaov  (5'    Big  ti^v  BoLUixiav   i(ißciXovxog ,  ijjrjcpLöa- 
(ihav  Tcov  aQ%6vxcov  ano%(x)Qi6ai  xd'^eig  alxii'eg  jSojj^fjffoiJfft,  cpoßov- 
fisvcov  ctTCccvTcov  —  TtQOGsXd'oJv  iyco  XT£.    Da  die  asyndelische  Häufung 
der  Genetivi  absoluti  bei  Lysias  ungewöhnlich  ist,  so  ist  vermuthlich 
nach  iprjcpLaafxlvoiv  und  nach  (poßov^dxmv  die  Part.  8i  einzusetzen. 

XVII  §.  4  ist  Ref.  ebenfalls  mit  Hrn.  S.  zusammengetroffen,  der 
tTjv  streicht  und  dann  im  folgenden  nach  ccneyQctcpov,  wo  Sauppe  ti 
xal  «  Ey(o  vorschlug,  anoyqäfpovxeg  ot  ■accl  iyco  schreibt. —  XVIII  §.  16 
a^iov  ÖS  naXiöXK  cp&ovrjaat  oxt  ovxcog  ijSr]  ol  ra  xrig  noXscog 
itqcLXXovxsg  6 tdneivxai.,  (ä(Sx  ovx  o  xi  dv  xfj  noXet  ßiXxtaxov  rj, 
xovxo  ot  Q^xoQsg  XsyovGiv^  dXX'  cccp  d>v  av  avxol  Kc^öcävELV  ^leXXcoGi, 
xavxa  vfisig  iptjq)i^Ea&e.  Hier  hat  K.  eine  überzeugende  Verbefserung 
angebracht,  indem  er  of  und  ngätrowsg  streicht  und  öiuKsixai  schreibt. 
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Nur  (p&ovrjßai  hat  er  wie  S.  unangetastet  gelafsen.  Emperius  er- 
kannte, dafs  hier  von  Neid  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  versuchte 
(poovTiöat,  was  auch  nicht  ganz  geeignet  ist.  Den  erforderlichen  Affect 
würde  vielleicht  oQyta&ijvat  befser  bezeichnen.  —  §.  18  aal  rav& 
v(ietg  eyvcore  vEwarl  '/Mrel'&ovTsg,  OQ&cog  ßovkevoixevoi'  k'rt  yaQ  i^i- 
f.tvf]Gd-c  x(ov  yByEvr}^dv(ov  GV(xq)0Q(5v,  ymI  xotg  ■Q-eoig  eig  of^ovoiav  ev- 
ys6&c  xaraörrivccL  Tijv  tcoXlv  (itßAAov,  tj  inl  xiH(OQiav  räv  ita- 
Q£Xi]XvQ'6r  oiv  TQaTto^ievoi  ttjv  fi£v  TCohv  GraOLaGat.,  rovg  de 
Xiyovrccg  rayßcog  TtkovrrJGai,.  Die  durchschofsenen  ^\'orte  streicht  Hr. 
S.,  sie  seien  aus  §.  19  geholt.  tQcmofievoi,  ist  augenscheinlich  unecht. 
Streicht  man  aber  den  ganzen  Passus,  so  folgt  auf  rMraGtijvca  ryjv 
stohv  unmittelbar  das  rrjv  ^ev  Ttoktv  GraGtaGai  nicht  sehr  gefällig,  da- 
gegen ganz  gut,  wenn  einige  Worte  dazwischen  sind.  Wir  schreiben 
also  STti  ri)  rii.uoQia  räv  TfaQcXijlv&oron' ,  was  nach  beendigtem  Par- 
teikampfe den  Siegern  siifs  dünkt,  und  streichen  nur  XQUTtoi.uvoi. 

Aus  Rede  XIX  wollen  wir  folgende  Stellen  herausheben.  Wenn 
auch  §.  10  die  Lesart  des  Cod.  C  XaßcoGiv  wahrscheinlich  nur  Con- 
jectur  ist,  so  ist  es  doch  das  schlichteste  und  das,  was  unmittelbar 
der  Sinn  verlangt,  so  dafs  es  vor  den  Conjecturen  y.AT/^ovoui^ffojötv, 
fü<pshjd-coGi.v  und  nsQÖavcoGiv ,  wie  einmal  Ref.  aus  dem  ju,?;  däGiv  des 
Cod.  Pal.  versuchte,  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint.  —  §.  23  xiva 
yaQ  ol'eG&E^  cpiloxii-iov  [isv  övxa,  iTTiGxoläv  ö  avxco  rjv.ovGäv  rcaga 
xov  TTCiXQog  (.LijÖEV  a7tOQt]Geiv  ix  KvTTQOV,  rjQi^aevov  6e  TioEGßcVxijv  y.al 
fiikkovxa  tiXelv  cog  EvayoQav,  VTtolEiTtEG&ui  ccv  xi  xcov  ovxoiv^  lieber 
i'A  KvTiQOv  findet  Ref.  von  niemandem  etwas  bemerkt.  Er  selber  hatte 
es  in  seiner  Ausgabe  mit  anoorjGEtv  verbunden,  was  hart  ist.  Funk- 
hänel  bemerkte  ihm,  am  natürlichsten  würde  es  mit  ?//Cor(Tcoi'  verbun- 
den, was  richtig  ist;  allein  die  Stellung  widerstrebt.  Läfst  man  es 
wo  es  ist,  so  entsteht  eine  ungebührliche  Hervorhebung  *  nemlich  von 
Kypros  her.'  Entweder  ist  ix  Kvtvqov  hinter  TtavQog  zurückzuver- 
setzen, oder  wahrscheinlich  ist  es  als  Glossem  zu  i]y.ovG(ov  zu  strei- 
chen. —  In  der  verdorbenen  Stelle  §.  25  zjfjaog  yao  o  nvQiXai.i7Toi'g^ 
XQLt]QaQyö5v  Eig  Kvtcqov.  iÖErjO^r]  ^ov  ttqogeI&elv  uvxa  ^  Xiyojv  oxi  eka- 
ßE  GVfxßoXov  TTccQa  ßaGLXioig  xov  (lEyaXov  q}iah]V  iQvGijv,  oig  Aqi- 
Gxocpavriv  XaßEiv  SKOiaidsaa  (.tväg  in  avxij,  ocg  E'/Oi  avaXiGxsLV 
Eig  xa  xijg  xon]QaoyLag'  (so  jetzt  mit  Recht  S.)  instöf]  de  Etg  Kvtcqov 
«qpt'xotTO,  XvGEGiyai,  anodovg  elzoGi  ^iväg'  hatte  Ref.  in  der  Ausgabe  ge- 
schrieben iQ-riGELV  8  ÄQLGxocpüvEi  Xaßcov  oder  auch  y^QrjGcct  d  av  Aql- 
GxocpavEL  Xaßcov.  Hr.  S.  aber  will  an  deren  Stelle  einfach  setzen  nal 
laßEiv.  \N  as  aber  dieser  Conjeclur  im  Wege  steht,  das  hat  K.  trelTend 
gezeigt  und  dann  selbst  vernuitliet  riv  VTro{h]GELV  svO-icog  AqLGToq^civEi 
Xaßcüv.  Der  Sinn  kann  wohl  kein  anderer  sein  als:  Demos  sai>le  zum 
Sprecher  dieser  Rede,  er  bedürfe  zur  Ausrüstung  des  Scliiifes  nach 
Kypros  Geld,  er  habe  da  eine  goldene  Schale  vom  Perserkönig  als 
Andenken  und  Erkennungszeichen;  die  wolle  er  dem  Aristo- 
phanes  geben  oder  leihen  oder  als  Unterpfand  darge- 
ben, wenn   er,  Demos,  darauf  16  Minen  von  Arislophauos   vorge- 
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sti'cckl  erlialtc.  Diesen  Sinn  f,^liiul)l  Hei",  am  iiürzeslen  erreicht 
zu  haben  durch  Einschiehun!^  eines  Wortes,  welches  nach  yovö^v 
leicht  verloren  gtihn  konnte,  nenilich  i]v  'iqyiGhv^  oder  ancii  im  Ge- 
gensalz zu  lußwv  etwa  \]v  SütGHv^  oder  auch  nach  K.  ijj/  v7tod^t']Gsi,v. 
nur  dafs  wir  seines  Zusatzes  wQ'ifag  niclit  h(!diirfen.  Auf  yot\acLV 
aber,  ^dal's  er  leihen  wolle',  verfiel  lief.  gera<le  aus  dem  Grunde,  weil 
der  einstweilige  Besitz  dieser  Schale  nirht  nur  weureii  des  von  Demos 
versprociieiuii  hohen  Zinses,  sondern  noch  viel  mehr  als  Erkennungs- 
zeichen und  gleichsam  Empt'elihinjishriel' in  der  Hand  des  Trägers,  wie 
das  folgende  zeigt,  von  grol'sem  linanziellen  und  diplomatischen 
Nutzen  sein  konnte,  wo  der  Ausdruck  leihen  sehr  am  Platze  war. 
—  Dafs  sowohl  §.  34  als  §.  38  bei  riliovre  ein  ocv  unenlbelirlich  sei, 
hat  nicht  nur  K.  richtig  gesehn,  sondern  daran  auch  schon  früher 
Funkhanel  den  lief,  erinnert.  —  ln*!:j.  38  freut  sich  Kef.  hei  einer  spä- 
tem Ueberarbcifung  dieser  Rede  in  der  Emendation  der  Worte  ilcnxvi 
iav  ii,  avTcov  kaßone  mit  Hrn.  S.  zicndich  zusammengelrolTen  zusein. 
S.  fafsl  den  Passus  so:  vvv  xoLvvv  d  öii^uvacuxE  xu  Tiao&iov^  — 
0  firj  yivoixo,  ei  ftjj  xt  jtteAAft  (.leya  aya&ou  k'Scöd'at  xrj  TtoXst  — , 
ikaxxco  ÖS  Et,  avxcöv  Xaßotx  i]  ek  xcov  AqiGxocpuvovq  yEyivtixai^  xov- 
xov  EVEKU  }]'^LOvx  \c<v]  xovg  avayKaiovg  xovg  ekelvov  xa  ßcpExsQ  avxeov 
anoXiöai;  Geradeso  Ref.,  nur  dafs  er  iXdxxco  ö  ovv  eI  It,  cwxcov 
fiaßoLxs  conjicierle,  einerseits  zur  Wiederaufnahme  der  Protasis  nach 
der  Parenthese,  andrerseits  weil  ihm  schien,  dafs  in  dem  idv  nicht 
nur  ein  untergegangenes  d'  stecke.  Vorher  will  K.  idt]i.i£vöaTE  und 
ikdßexE,  weil  genau  genommen  dieser  §.  nur  wiederhole,  was  in  §.  34 
gesagt  war.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  mit  der  Construction 
'wenn  ihr  die  Güter  des  Timotheos  zu  Händen  des  Fiscus  eingezogen 
hättet'  der  Wunsch  in  der  Parenthese  o  ^7]  yivotxo,  Et  fttj  xt  (.leklEt 
(liya  dya&ov  EöEG&ai  xfj  tioXei,,  welcher  nur  bei  etwas  noch  möglichem 
zuläfsig  ist,  nicht  vereinbar  wäre.  Gedenkbar  ist  übrigens  auch,  dafs 
man  nach  obiger  Parcnthesis  des  Wunsches  eine  zweite  folgen  liefse, 
nemlich  in  folgender  Schreibart:  —  ikaxta  (J'  dv  i'^  avxcov  kdßotxa  yj 
in  xd)v'AQiaxog:dvovg  yEyiv)]xaL  — •  womit  dann,  statt  die  zweite  Pro- 
tasis aus  diesen  Worten  zu  machen,  das  §.  34  mit  ymI  jti?)  iyivExo  t?/ 
TTO.la  TtQd&Evxcov  d^dvxiov  xixxaga  xdkavxa  aQyvQLOv  in  §.  38  als  be- 
kannt und  zugegeben  angenommen  würde.  —  §.  40  xd  de  koirca  xcp 
VIEL  naxiktTtE,  xdkcivxa  inxaKcddeyia.  Ref.  benutzt  diesen  Anlafs,  einen 
in  seiner  Ausgabe  begangenijn  Irthum  zu  berichtigen.  Konon  hatte 
zwei  Söhne.  Aufser  Timotheos  halte  er  einen  Sohn  von  der  zweiten 
Frau,  einer  Kyprierin,  der  in  Kypros  sich  befand.  Nun  wird  aber  mit 
TW  i;t£t  nicht  der  letztere  bezeichnet,  sondern  ohne  Zweifel  Timotheos, 
der  als  allbekannt  keines  bezeichnenden  Zusatzes  bedurfte,  wäh- 
rend der  Sohn  der  Kyprierin  wohl  schwerlich  ohne  tw  ev  KvTtQcp 
geblieben  wäre.  Auch  ist  kaum  glaublich,  dafs  Timotheos  im  Testa- 
mente seines  Vaters,  wenn  dieser  schon  ein  övöaokog  und  yaksTCÖg 
war,  wie  Isokrates  bezeugt,  übergangen  worden  wäre.  Endlich  be- 
zeugt auch  der  hierin  kundige  Isokrates  im  VII.  Briefe  §.  6,  dafs  Ko- 
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iion  (lein  Timotlieos  ein  schönes  Vermögen  hinfcrliess.  —  §!.  48  ccTto- 
iyai'Oi'Tog  d  avrov  (ncml.  Ixkeocpwvvog)  ovdafxov  dfjlci  ra  ^^j'jf.iara, 
cilXa  xai  ot  TiQOßij'/.ovTeg  y.cd  ot  Kr]()con<l,  7t aQ  olg  y.ciTekinev, 
oiioXoyoviiii'cog  7Tevy]xig  uglv.  K.  leugnet,  dafs  KaxaleineLV  anders  als 
mit  dem  Dativ  verbunden  Merde,  weswegen  er  Kr]öiaTal  Ttdvteg,  olg 
y.axiXntev  äv  vorschlägt.  Die  Aenderung  ist  sehr  einnehmend,  ob- 
schon  vielleicht  nicht  nöthig.  An  einen  vererben  beifst  allerdings  ace- 
rnXelTteiv  xivi.  aber  TcaQa  xlvi  setzt  voraus,  dafs  man  Vermögen  bei 
einem  in  Sicherheit  gebracht  habe,  und  wer  hierauf  abreist  oder  stirbt, 
von  dem  beifst  es  y.cacdeiTrei  naga  xivi.  Personen  ,  die  auf  dem  Glatt- 
eis athenischer  Demagogie  sich  bewegten,  mochten  sich  oft  veranlafst 
finden  für  alle  Wechselfälle  sich  so  vorzusehn.  So  heilst  es  XXIX 
'^.  2  von  Ergokles,  er  habe  bei  schlechter  Besorgung  der  Staalsinter- 
essen  sich  ein  Vermögen  von  mehr  als  dreifsig  Talenten  gemacht,  das 
jetzt  nirgends  in  der  Stadt  zum  Vorschein  kommen  wolle;  und  doch 
müfse  es  irgendwo  stecken,  ei  yaQ  naga  xoig  KijäearaLg  y,id  olg  eKSi- 
vog  olnsLOxax  av&QCOTtcov  £'/^q)Jxo  fiij  (fainjöExac,  yakencog  nuga  xoig 
il&Qoi^g  evQe&i'](j£xai.  So  wollen  XXXII  §.  15  ccJtEfj  EfioJ  KaxuXu- 
(pd'ivza  i'Kaivov  XcXEvxt](Sc(VTOg  eyco  6oi  td(oxc<  Keiske  und  Bekker  a 
TtaQ  f'ftoi  schreiben.  Endlich  wird  nicht  gesagt,  dafs  Kleophon  kein, 
sondern  nur,  dafs  er  niciit  viel  Vermögen  hinterliefs,  und  wenn  seine 
Verwandten  und  Verschwägerten,  bei  denen  seine  Verlafsenschaft  war, 
notorisch  arm  waren,  so  bezeugt  das  nur,  dafs  er  bei  ihnen  nicht  viel 
Vermögen  stehn  halte. 

Vielleicht  mufs  es  XX  "ij.  4  heifsen  aöxs  >]  avxov  avSKa  ^JnßHv  xo 
nXrj^og  xo  vaheQOv ,  jj  xcov  naidcov.  Das  erste  //',  das  in  den  Hss. 
fehlt,  konnte  leicht  ausfallen.  —  'ij.  24  iixh  ^sp  eig  Ziy.eXiav  Ejc'n'Ejit- 
ip£v^  v^Lv  ö  ovx  fjv  .  .  .^  a>Gx''  eiöevciL  xovg  titTciag^  olog  jjv  xtjv  ipv- 
%}jv^  £(iig  xo  öxQcaoneöov  öcov  rjv.  K.  ergänzt  die  I-ücke  mit  u^orjaxog. 
\Mr  glauben  aber,  die  Stelle  sei  verstümmelt  und  die  Krankheit  er- 
strecke sich  weiter.  Heilung  ist  da  schwer.  Folgendes  möchte  jedoch 
den  Sinn  richtig  geben:  vfii^u  6  ovk  rjv ,  tcqIv  i(ie  ncaaXeyijrca  eig 
rovg  iTTTtiag^  eiöü'ai^  olog  rjv  jctI.,  vergl.  §.  25.  —  XXI  §.  9.  Der  Spre- 
cher erzählt,  in  der  Seeschlacht  bei  Aegospotanioi ,  wo  so  viele  Schilfe 
verloren  giengeu,  iyai  xtp'  xe  ii-iavxov  vavu  ixo^iLöa  xcd  xijv  Nccv- 
0(nayov  xov  0aXij(jicog  £OcoOa.  V'^ielleiclit  nuifs  es  inoHiaäittp'  heifsen, 
denn  mit  ixo^iiaa  ■^.  11  verhält  es  sieh  anders.  —  ^.  1«  vermutben 
wir  vTTeg  ccnai'xnu  de  xal  x(ov  idicov  xal  xcou  ötjixoöicov  ovxcog  ijyov- 
l»ai  f.un  TTcTioXi.Xcvad'ca  ^  xort  v^täg  öe  eicHvca,  w(jt£  ovölu  öeiu  (le  dno- 
Xoyi]Gaad-c(i.  7t£()l  avxdii'.  In  den  Ilss.  und  Ausgaben  fehlt  di.  —  §.  23 
möchten  wir  die  Lücke  so  ausfüllen:  ovösmÖTCOxe  Xeixovgyeiv  vnsii 
v(i(Ov  dtov  öeivov  t]yov^L)]v^  ei  xoaovxio  neve6xigovg  xovg  naiöag 
oiaxaXeiilJCo.  Heiskes  i}'ed-vi.ujiyiji>  und  Bakes  eXoytaä^oii'  drücken  nicht 
genug  die  Emplindung  aus,  die  hier  verlangt  Avird. 

X\1I  §.  1.  IloXXoi  f(üt  TTQoaeXijXvtyuGL  {}(a\aä'^oi'X£g  ort  eyM  xiöi> 
6ixo7tC)iX(ov  eif  xy  ßovXrj  KaxijyoQOVP.  Vermuthlicb  ist  zu  lesen  ov  xa~ 
xtjyoQüvu.    Allerdings  klagte  er  spiiler  im  Halbe  (^5..  3),  weswegen  01; 
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aiicii  inaiT  {^osliiclic-n  vvordcii   sein.     Aber  wundern   konnte   man  sicli 
niclil,  dals  er  zuerst  im  Hatli  und  dann   vor  Gericht  kla^^le,  das  war 
vi(!lniehr  consequenl.    Dagegen  auffallend  war  es,  dafs  er  zuerst  im 
Käthe  vom  Verfaiiren    gegen   die  Kornliandler  abzurathen  schien  und 
sie  dann  später  vor  Gericht  selber  verklagte.    Das  verdrehte  man  ihm 
so,  er  habe  vor   Halb  nicht  geklagt,   und    gegen  diese  Verdrehung 
wehrt  er  sich.  —    XXV,  11  ooot  (leu  iv  rrj  ö^jfionQavla  ciri.iA.oc,  t^ouv 
ev&vvccg  ö sd (OKoreg  i]  r(ov  ovtoiv  aitcGvc^ii^ivoL  jj  akkti  xivl  Gv^i- 
(pOQcc  %EX(jy](.iei'oi  %te.    Von  allem  hier  vorgeschlagenen,  denn  der  ge- 
wöhnliche Text  gibt  allerdings  Anstofs,  scheint  dem  Ref.  am  entspre- 
chendsten,  was  K.  früher  vorschlug  (jüngst  wollte   er  ov  öföoiyMiEg)., 
dafs  geschrieben  werde  ?j  ivd-vvccg  oicphjüoreg ^  vcrgl.  X,  27  rotg  no- 
UxuLg  ovöe/xlav  Ttcojtors  (ücpXev  ivd'vviiv.   —    Sollte  nicht  §.  25  statt 
des  unbekannten  ^Bjjtiyevjjv  zu  schreiben  sein  ''E}jfixa:Q7]v'^  Vgl.  XII,  55. 
—  Zu  §.  33  ziehn  wir  unsere  Conjectur  zurück  und  schliefsen  uns  dem 
Verfahren  K.s  an,  auf  welches  unabhängig  von  ihm   auch  W.  Vischer 
in  Basel  gekommen  war.    Nemlich  mit  Aufnahme  von  Sauppes  vno- 
6v(jc6&ai  soll  die  Stelle  so   geschrieben  werden:    ■)j'yov}iEvoL  vvv  (xhv 
6 La  rovg  zcov  £k  TIftyaiwg  KLvSvvovg  avr oig  i^sLuat  noulv  o   Tt  av 
ßovlcovrai,  iav  d    vöxeqov  v^dv  öt    exEQOvg  ßcorijQLa  'yevijtca,  rov- 
rovg    (lev    VTToövöeö&ai.,     SKSLVOvg     6s    ^ei'^ov    dvvrißeö&ai. 
'Diese  Leute,  die  im  trüben  fischen,  wollen  lieber  dafs  der  Staat  durch 
andauernde  Unordnungen  schwach  sei,  als  dafs  er  durch  kräftige  Män- 
ner zur  Ruhe  und  Ordnung  komme.    So  lehnen  sie  sich  an  die  aus  dem 
Piraeeus.    Kämen  aber  andere  zur  Blacht  als  die,  unter  deren  Schutze 
sie   alles    für   erlaubt   hallen,    und    brächten   Rettung  aus  der  Unord- 
nung, so  fürchten  sie  (tovrovg  fiiv)  zurückgedrängt  zu  werden,  weil 
jene  Retter  gröfsere  Bedeutung  erhielten.'    rovTOvg,  wofür  man  avroi 
erwartet,  ist  durch  den  Eintritt  des  Zwischensatzes  iap  6'  vßrsQOu 
vfitv   öl   sreQOvg  aatrtjQla  yiv7}xca  entschuldigt.    Vollends   klar  wird 
das  ganze,  wenn  man  im  folgenden  nach  K.s  trefflicher  Conjectur  aJöta 
rovxo  6 slö avrag   i^Ttoöcov  etfftv,  iav  xi  8t,    aklmv  aya&ov  v(ilv 
(paLvr]xai  schreibt  statt  mßxE  xo  avto  navxEg  ifxTtoöcöv  %x£. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Stellen  aus  XXXI.  Es  heifst  §.  13,  Phi- 
lou  habe  aus  schlechtem  Egoismus  sich  weder  zu  denen  in  der  Stadt 
gehalten,  noch  zu  denen,  die  den  Piraeeus  eingenommen  hatten, 
ovÖe  yaQ  xovxoLg  E&ihjGE  övyKaxEl&Eiv.  Hierauf  liest  man  einen  ver- 
stümmelten Fetzen:  cprj  61  Kai  xavxa  nal  avxog  yEvo^Evog,  den  Sauppe 
in  cpri^l  ös  xavxa  %al  avxog  naqayEvo^Evog  verbefserte.  Da  aber 
diese  nakte  Notiz  des  Sprechers  über  seine  eigne  Person  die  Argu- 
mentation stört,  so  vermuthete  Ref.,  die  Worte  seien  eine  verstüm- 
melte Randbemerkung  eines  Lesers  über  Lysias  selbst,  etwa  qpj/ffi  81 
xavxa  %al  avxog  TCagayEifOfiEvog.  Allein  am  richtigsten  urlheilt  ohne 
Zweifel  K.,  der  vorschlägt  cp)]ßEt  81  avxog  xavxa  EUyiö^Evog.  — 
§.  15  werden  die  Ausflüchte  berührt,  mit  denen  Pbilon  seine  Abwe- 
senheit im  Piraeeus  entschuldigen  werde,  nemlich  etwa  er  sei  krank 
gewesen  und  habe  die  Waffen  nicht  selber   tragen  können,  oder  er 
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habe  die  im  Piraceus  mit  Geld  und  Ausrüstung  unterstützt.  §.  16  cva 
ovv  jxi}  iyyiviitai.  avzcp  ipEvöa^Livio  i^aTtazi'jaai,  xal  ne^l  zovzcov  riöt] 
Gacpmg  v^dv  amiöei^a)^  eTteLdi]  varegov  ovk  i^ißtai,  ^oi  naqsXd-ovxL  iv- 
'O'aci  iXiyicLV  avxöv  ....  Kcu  (loc  kÜIbl  die  Zeugen.  Da,  wie  hier- 
aus erhellt,  in  diesem  Process  Replik  und  Duplik  nicht  gestattet  war, 
so  will  er  die  §.  15  in  Aussicht  gestellten  Ausllüchte  gleich  jetzt  wi- 
derlegen und  thut  es  durch  die  Aussagen  der  Zeugen.  Es  ist  also 
nicht  nölhig  mit  Hrn.  S.  eine  Lücke  anzunehmen,  weil  hinter  iUy/Hv 
avrov  die  Beweisführung  ausgefallen  sei.  —  §.  30.  *  Erinnert  euch, 
warum  ihr  den  um  den  Staat  verdienten  3Iännern  Ehre  anthut,  den 
schlechten  aber  das  Gegeutheil.'  iöety^&ij  yuQ  a^iqjoxcQa  xuvtu  ov  xüv 
yey'evrjixivoiv  ^äXXov  xv  evev.a  7j  xcov  yevtjöojxevav ,  i'v  ayaQ-ol  tcqo&v- 
(.icSvxai  yCvsöO'ai  nxi.  Für  das  unpassende  iöeCi&r]  verniuthete  Sauppe 
Exäxd'r},  S.  Eiaiqx&r}.  Näher  kommt  vielleicht  des  Ref.  Vermuthung 
7taQSÖsCx&t],  als  naquöely^axci  aufgestellt.  Dennoch  scheint  K.s  £7C£- 
ÖEix&rj  am  geeignetsten.  —  §.  31.  Es  handelt  sich  bei  der  Dokima- 
sie  des  Philon  um  die  Frage,  ob  er  würdig  sei,  in  der  ßovki]  zu 
silzen.  ircog  Ö  sixog  iaxL  xovxov,  ög  ovös  xeksvxalog  inl  xovg  klvÖv- 
vovg  rjk&s,  txqoxsqov  tcov  naxeQyaaafiivcov  %al  ovx  co  G vv x t ia, ^] d' rj- 
vai.  Das  övv  steht  mit  tcqoxbqov  xmv  naxeQyaGa^iivcov  im  Wider- 
spruch. Hr.  S.  bemerkt  nichts  darüber.  Reiske  schrieb  xal  ovxcoal 
xtfiTj&iivaiy  was,  obschon  der  Redner  in  einer  Amplilication  begriffen 
ist,  für  eine  Rathsstelle  zu  viel  scheint.  Eher  scheint  eine  Bestimmung 
zu  TCöv  xaxeQyccGaixevcüv ,  etwa  xal  ovxojg  a^icov  oder  xal  xoiovxcov 
ovTcov  erforderlich. 

Zum  Schlufs  erinnern  wir  nochmals,  dafs  wir  wcsendich  nur  eine 
Reihe  solcher  Punkte  zu  behandeln  uns  vorgenommen  hatten,  in  denen 
wir  entweder  abweichender  Meinung  waren  oder  die  uns  noch  nicht 
befriedigend  erledigt  schienen.  Ohne  diese  Absicht  hätten  wir  eine 
viel  gröfsere  Menge  von  Stellen  herausheben  können,  in  denen  wir 
dem  Verfahren  des  Hrn.  Scheibe  beipllichten,  dessen  Kritik  wir  für 
eine  sehr  besonnene  und  gründliche  erklären  und  durch  dessen  Aus- 
gabe sich  die  Freunde  des  Lysias  namhaft  gefördert  linden  werden. 

Aarau.  II.  llauchenstein. 


Aeschinis  oraliones.     Curavit   Friderhus   Franke.      Lip.siae    sumpti- 
bus  et  typis   D.  G.  Teubueri.     MDCCCLI.     X  u.  'iKi  S.  8. 

Für  diejenigen,  welche  sich  um  die  Kritik  der  atiischen  Redner 
bekümmert  haben,  ist  die  BcMnorkung  überlliifsig,  dafs  Hr.  Teubner 
für  seine  Sammlung  in  Hrn.  Rcclor  Franke  den  geeigneten  Bearbei- 
ter der  Reden  des  Aeschines  gefunden  hat.  Denn  dieser  Gelehrte  hai 
nicht  nur  durch  gelegeniliche  Schriften  und  Recensioncu  die  Verbe- 
fserung  und  richtige  Herstellung  dos  aeschinoi.sclieii  Textes  gefördert, 
sondern  durch  seine  Ausgabe  der  Timarrhon  auch  praktisch  den  Weg 
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7A\  einer  auf  Festen  (jrnndsiilzen  bcnilienden  Heeen.sion  desselben  erölF- 
net ,  einen  NNef^,  \veicii(!n  der  iinler/eielinetc  in  seinen  lKi6  erscliie- 
iienenObservall.  in  orall.  Allicos  zuerst  {fezeii^t  und  IJailer  und  Sauppe 
seitdem  mit  kritischem  Scharfblick  und  Consequenz  durch  alle  Heden 
des  Aeschines  verfolj^t  haben.  Es  ist  deshalb  erklärlich,  dafs  Hr. 
lü\  sich  bei  der  üurchführnng  der  Lesarten  der  besten  Handsehriften- 
familie  abgm  und  des  llavniensis  (wozu  für  die  Ctesiphontea  noch 
der  Cod.  n  kommt)  im  Gegensatz  zu  der  ßekkerschen  Kritik,  welcher 
die  erwiesenermafsen  inler|»olierlen  Codd.  ekl  (fiir  die  Hede  de 
falsa  legalione  auch  i)  zum  Grunde  liej^en,  in  den  meisten  Fällen  au 
die  Zürcher  Herausgeber  anschliefsen  muste.  Die  Vorrede  erwähnt 
aber  neben  eignen  und  fremden  Verbcfserungen  nur  die  Abweichun- 
gen von  jener  ersten  Handschriftenclasse,  während  die  Gestaltung  des 
Textes  nach  derselben  stillschweigend  vorgenommen  worden  ist.  Dafs 
der  Herausgeber  dennoch  mitunter  auch  da,  wo  er  den  schlechtem 
Hss.  gefolgt  ist  oder  sonst  eine  Aenderung  getrotfen  hat,  eine  Andeu- 
tung unlerläfst,  kann  man  um  so  weniger  gut  heifsen,  als  man  nach 
dem  im  übrigen  eingeschlagenen  Verfahren  auf  den  Gedanken  kommen 
kann,  dafs  auch  in  einem  solchen  Falle  die  Lesart  der  mafsgebenden 
Codd.  vorliegt.  So  haben  diese  z.B.  in  der  Tim.  §.45  nebst  mehreren 
von  der  andern  Handschriftenfamilie  die  allerdings  ungewöhnliche 
Wortstellung  cr/Ji/dwa  de  aal  f.ii]  reo  ^aQXVQJVvn  aiG'/i^ä^  wogegen 
Hr.  Fr.  ohne  eine  Bemerkung  mit  Bekker  schreibt:  ayJvövva  de  toJ 
(xaQrvQov)'Tt.  y.cd  jxi)  aioi^ä.  Ebenfalls  ohne  Bemerkung  ist  de  f.  leg. 
§.  111  mit  Bekker  nach  dem  bekanntlich  interpolierten  Cod.  i  xr]v 
i7Ti,(.ielEiccv  r-rju  avrov  statt  der  in  allen  übrigen  Hss.  stehenden  Lesart 
rtp  iTtLiieleiav  rijv  £7t'  avrovg  gegeben  ,  welche  ich  für  richtig  halte. 
Denn  der  Zusatz  rrjv  avTOv  ist  überflüfsig,  da  Aeschines  den  De- 
mosthenes  überall  von  seiner  Thätigkeit  sprechen  läfst;  dafs  dage- 
gen die  Dieustbetlifsenheit  sich  auf  die  Gesandten  Philipps  erstreckt 
habe,  dies  zu  bemerken  war,  wie  man  aus  dem  folgenden  erkennt, 
durchaus  nothwendig.  Freilich  wird  die  Verbindung  ?'/  £7rt  rti/a£7Ci- 
[.lile-a  schwerlich  jemals  an  einer  andern  Stelle  nachgewiesen  werden. 
A^  ill  man  also  nicht  mit  H.  Wolf  vj]v  inL^ileucv  ri)v  neQL  avrovg  le- 
sen, wozu  ich  keineswegs  rathen  möchte,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
jene  aulTallende  Construction  durch  die  Analogie  von  vj  TCQog  zovg 
'd-eovg  intfiikeLa  bei  Demosth.  in  Androt.  §.  78  extr.  zu  schützen,  was 
zwar  auch  angefochten,  aber  von  Funkhänel  in  seiner  Ausgabe 
p.  132,  p.  158  und  in  den  Add.  p.  162  durch  die  auch  zum  Schutze 
der  fraglichen  Lesart  bei  Aeschines  zu  verwendende  Stelle  aus  dem 
Epitaphios  des  Gorgias  (Orat.  Alt.  ed.  Tur.  vol.  II  p.  130  A  v.  6  if.) 
gut  vertheidigt  worden  ist.  Funkhänel  hätte  noch  hinzufügen  können 
Plat.  Leg.  VI  p.  754  B  und  Plut.  Tib.  Gracch.  c.  3;  m.  vergl.  aufser- 
dem  die  zwar  erst  von  Poseidonios  (bei  Athenaeos)  und  Diodor  von 
Sic.  gebrauchte,  aber  jener  aeschineischen  sehr  ähnliche  Wendung  tj 
ei'g  tiva  u.  el'g  rt  int^dkeLa,  s.  L.  Dindorfin  Stephani  Thes.  III  p.  1690. 
Dann   würde  i)  im^ekeia  tj  in  «-ütovs^  die  Sorgfalt  sein,  welche  De- 
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moslhenes  ihnen,  den  Gesandten,  zugewaiidt  hatte.  —  So  ist  ferner  in 
der  Ctesiph.,  welche  ich  in  g'egenwärliger  Anzeige  hesonders  zn  be- 
rücksichtigen gedenke,  'ij..  11  ohne  Erinnerung  für  den  Leser  mit  ßek- 
ker  und  den  Zürchern  nach  den  schlechteren  Codd.  ekl  geschrieben: 
si  ÖTj  rig  iarl  iiixQiog  xav  xa  7taQauoi.ia  yQaq^ovxav,  wäiirend  die  befse- 
ren  ei  Ö7j  ng  iöxl  ^ixQiog  inl  xav  ra  nc(Q.  yq.  haben.    Dafs  inC  nicht 
aufgenommen  werden  kann,  leuchtet  eben  so  ein,  als  dafs  es  nicht 
muthwillig  oder  zur  Erklärung  ich  weifs  nicht  wessen  eingeschoben 
ist.    Ich  glaube  also  mit  Taylor,   dafs  jene  Corruptel  entstanden  ist 
aus  £1  öi'i  xig  ^exQiog  iGxi  xmv  xa  naq.  yq.  —  Einer  Bemerkung  be- 
durfte auch  die  Aufnahme  des  Optativs   ^.  27:   xat   inixai,£v  iv  reo 
iptjCpCai-iaxt. —  xai  ^dXa   OQ&cog,  i'v   7]  nolig  l'yoi  VTtevd-vva  6co[.icixa^ 
TtuQ   (6v  e'^ekke  xcöv  avtjkiOfxevav  koyov  anokt'jjpea&ai  aus  dem  einzi- 
gen Cod.  k  nach  Bekker  und  den  Zürchern  statt  des  Conjunclivs  i'v 
k'xri,  welchen   ich  billige.     Denn  nicht  die  abstracte  Kegel  bestimmt 
den  Modus,  sondern  der  jedesmalige  Sinn.    Stände  hier  z.  ß.  I'v   k'/ßi, 
so  würde  Aeschines  dem  Demosllienes  selbst  bei  jenem  ßeschlufse  die 
wohlgemeinte  und  heilsame  Absicht  beilegen:  'damit  die  Stadt  rechen- 
schaftspflichtige Personen  hätte,  von  denen  sie  Rechensciiaft  über  den 
Aufwand  erhalten  könnte.'     Da  sich  aber  Demosth.  nach  der  Insinua- 
tion des  Aeschines  der  Rechenschaflsablage  zu  entziehen  sucht ,    so 
kann  jener  selbst  diese  Absicht  nicht  mit  ausgesprochen  haben,  son- 
dern es  ist,  wie  sich  schon  aus  den  unmittelbar  vorausgehenden  ^A'or- 
ten  Kai  iidka  OQd'tog  ergibt,  ein  allgemeiner  Zusatz  des  Aeschines,  in 
welchem   gerade  die  Absicht    die  Verantwortlichkeit    der   xeiyonoioC 
herbeizuführen  als  in  dem  Decrete  gelegen  und  auch  für  die  Folgezeit 
giltig    vom  Redner  dargestellt  wird.     Ich  halte  daher  den  Conjunctiv 
hier  für  eben  so  gerechtfertigt  als  in  §.  64  7tSQij.i£irijxE  u.  7ton]G)ja'd-e 
und   §.    ijO  ßovkevatjtid-e,  wofür  Sauppe   ohne   Grund  ßovksvacaöds 
verniuthel  hat.    Die  Grenzen,  welche  Bäunilcin  in  seinen  Untersuchun- 
gen über  die  griech.  Modi  dem  Conjunctiv  in  Absichtssätzen  anweist, 
scheinen  mir  zu  eng  gezogen.  —  ^^'eiterhin  nuiste  angedeutet  werden, 
dafs  §.  31  ov  TtqoG&dg  mit  Bekker  aus  ekl  aufgenommen  worden  ist 
statt  fi?/  ■n^oad-üg^   was  die  Zürcher  aus  den   übrigen  llss.  zurückge- 
führt haben;  ob  mit  Recht,  wage  ich  zwar  nicht  zu  ontscheidon.  mufs 
aber  doch  gestehen,  dafs  mir  das  unerklärliche  fu/  wie  ein  alabandi- 
scher  Soloecismus  vorkommt.  ■ —  So  feiilcn  Notizen  über  die  mit  Recht 
vorgenommenen  W'eglafsungen  §.  54  und  55,  über  die  Schreibung  y.al 
MvQxlanriv  %.  82,  über  ii,c<QÖLaciO%ca  ^.  116,  über  xat  xwv  nokkav  de 
a(p£L^iivav  <^.  126,  über  die  durch  Streichung  von  6xe(pavovi\  welches 
nur  df  und  Havn.  weglafsen,  nach  dem  Vorgange  der  Zürcher  (Sauppc 
Epist.  crit.  p.  128  IT.)  emendierten  Worte  §.  195  u.  a.  m. 

Obgleich  aber  die  Lesarten  der  heiseren  nandschriflenfaniilie  mit 
anerkennenswerliier  FolgcrichtigUeit ,  die  indessen  nicht  in  Tedanlerie 
verfällt,  und  mit  dem  Hrn.  Fr.  eigeulliüniliciu'u  sichern  TaUle  lierge- 
slellt  worden  sind,  und  zwar  in  der  Tiniarciiea  in  noch  ausgedehnte- 
rem Mafsc    als  in  der  Specialausgabe  derselben,  welche  der   unter- 
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xcichiiele  im  Jalirc  1842  iii  diesen  Jaliihücliein  einer  ausfiilirlichen 
ßeurliieilun^  iinleruorfen  lial:  so  ist  ducli  der  lleraiisjfeber  an  einig^en 
nicht  eben  Nvesenllichen  Stellen  seinein  Grimdsalze  untreu  geworden. 
So  Clcsipli.  §.  39,  wo  Fr.  mit  Ijeiiiier  und  den  Zdrcliern  nach  den 
Codd.  ekl  geschrieben  hat:  onoig  av  dg  rj  voixog  y,uI  (irj  nXeiovg  7t sqI 
aTidartjg  TtQcc'^Ecog,  da  doch  alle  übrigen  Ilss.  die  Praeposilion  nc(jl 
wcglal'sen,  welche  auch  gar  nicht  nötliig  ist.  Denn  eKaarrjg  rcfjui^eojg 
ist  ein  Genetivus  obiecti,  wie  ihn  z.  B.  Demosth.  de  cor.  §.  140  ge- 
braucht: TOT  T(ov  Afig}iaae(ov  züv  Aozocav  döyiiutu  statt  tccqi  xwd  'Aii- 
q)cGöioiv  (s.  Schäfer  zu  p.  274,  21,  welcher  passend  zo  Msyarjecov  (pr]- 
(pLöfici  aus  Thukyd.  I,  140  anfuhrt),  und  de  f.  leg.  §.  14-t  (p.  385,  25) 
TO  tav  öUjiifia^cov  doyij.a  'decrcluiu  de  soc/Vs',  de  cor.  §.  160  zovg  Ao- 
yovg  avvcou  für  ne^l  avzdiv  (Schiifcr  zu  p.  281,  8  und  1089,  29).  — 
Sodann  muste  in  der  Ctes.  §.  42  mit  der  bcfsern  Handschriftenclasse 
geschrieben  werden  evena  aQSzrjg  Kai  avÖQaya&iag  statt  aQczfjg  eveiia 
zal  avÖQ. ,  was  die  Schreiber  der  Hss.  ekl  aus  §.  49  entnommen  ha- 
ben. Es  lohnt  sich  kaum  der  3Iühe  für  die  bekannte  Vorselzung  der 
Praepos.  eveza  Stellen  anzuführen ,  wie  bei  Aeschines  selbst  de  f.  leg. 
§.  150.  152.  167.  Lykurg  §.  37.  Dem.  de  cor.  §.  293  u.  s.  f.  —  Ctes. 
§.  43  hat  Fr.  (isl^oGl  zif-iaig  zLnuO&ai.  Dagegen  lafsen  die  Zürcher  mit 
den  befseren  Ilss.  ztiicdg  weg,  womit  G.  Hermann  zu  Aesch.  Agam. 
Vs.  1610  (vol.  11  p.  499)  einverstanden  ist.  —  Warum  ferner  §.  56 
Hr.  Fr.  mit  den  neusten  Herausgebern  das  aus  den  schlechteren  Hss. 
entnommene  Medium  ötcii.Qf]  dem  Activurndtai^eig  (eigentlich:  du  bildest 
durch  Theilung,  d.  h.  du  unterscheidest,  Schäfer  zu  Dem.  p.  182,21) 
vorgezogen  hat,  sehe  ich  nicht  ein.  Vgl.  Demosth.  (48)  c.  Olympiod. 
§.  12  dutlov  iyo3  dvo  (xegCÖag.  Herod.  I,  9i  zov  ßaßilia  avzcov  ovo 
^oiQag  duXovza.  Plut.  Pericl.  c.  27  oy.zco  ^igi]  öieXoji',  zu  welcher 
Stelle  vor  andern  Sintenis  p.  190  nachzusehn  ist.  —  §.  61  war  in  den 
Worten  zov  ^t]  }ieza  kolvov  ßvvcÖQiov  xcov  KXXrivav  jtoo'jGaöd-ai,  ziiv 
eiQrjVijv  der  Zusatz  räv'EXXi'ivav,  der  sich  nach  §.  58  von  selbst  ver- 
steht, mit  den  Hss.  agmn  auszulafsen.  Dagegen  würde  auch  ich  An- 
stand genommen  haben  in  demselben  §.  nach  den  Hss.  aegklmn  zov 
eva  zdiP  zexrccQCov  Kcaoüi'  für  zov  tiqwzov  aufzunehmen,  da  bekannt- 
lich elg  für  TtQcözog  der  Sprache  des  N.  T.  angehört,  welches  hierin 
dem  hebräischen  Gebrauche  folgt.  —  §.  75  muste  iv  noXizeia  ohne 
Artikel  nach  agmn  geschrieben  werden,  so  wie  öfter  bei  Ttohg  der 
Artikel  fehlt,  wenn  es  den  Staat  bezeichnet.  —  §.  84  war  Ttegl  zijg 
luyiozt]g  Gv^^iaylag  nach  den  befsern  Hss.  dem  allerdings  einschmei- 
chelnden TCBiil  z}]g  ■d-aviA.aazrjg  öv^fi.  vorzuziehn  ,  da  auch  das  erstere 
eine  starke  Ironie  enthält.  —  §.  169  steht  ölcc  zi]v  tceqI  z6  yivog  arv- 
%iav  in  der  Zürcher  Ausgabe  und  ihr  folgt  Fr.,  ungeachtet  in  den  Hss. 
acdfgmn  Tt^og  TO  ycVog  gelesen  wird,  was  sich  vertheidigen  läfst, 
wenn  man  nQog  durch  ^in  BetrelT,  in  Beziehung,  mit  Kücksicht  auf 
erklärt,  wie  bei  Aesch.  Tim.  §.  109.  Demosth.  de  symmor.  §.  2.  de 
f.  leg.  §.  310.  341.  Leptin.  §.  31  u.  anderwärts. 

Am  meisten  verunstaltet  ist  der  Text  der  Aeschines  durch  Inter- 
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polationen ,  von  denen  viele  von  Dobree,  Baiter  und  Sauppe  u.  a.  ent- 
deckt und  ausgemerzt  ^vorden  sind.    Dessenungeachtet  findet  sich  ge- 
wis  noch  eine  nicht  geringe  3Ienge  von  Glossenien,  welche  alle  zu  be- 
seitigen  erst  dann  möglich  werden  würde,   wenn  man  eine  Hs.  auf- 
fände ,  welche  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  andern  Classe  der  ae- 
schineischen  Codd.  zählend  und  von  einem  nicht  durch  Rhetoren  und 
Interpreten  verfälschten   Exemplare  stammend  den  Text  des  Redners 
auf  eine  so  durchgreifende  Art  reinigte,  als  es  durch  den  vielbespro- 
chenen Pariser  Cod.  2  für  Demosthenes  und  durch  den  Urbinafischen 
für  Isokrales  neuerdings  hat  geschehen  können.     Bis  jetzt  entbehren 
wir  noch  einer  solchen  Hs.    Wir  sind  also  in   dieser  Beziehung  um 
so  mehr  auf  das  eigne  Unheil  angewiesen,  als  dergleichen  erklärende 
und  ausschmückende  Einschiebungen  sehr  alt  zu   sein   scheinen   und 
vielleicht  gar  von  Lehrern  der  rhodischen  Rednerschule  herrühren,  in 
welcher  begreiflicherweise  des  Aeschines  Reden  vorzugsweise  bei  dem 
Studium  der  Beredtsamkeit  zu  Grunde  gelegt  und  erklärt  worden  sein 
mögen.     Es  folgt  daraus,   dafs  selbst  die  aus  verschiedenen  Zeiten 
herrührenden  und  meist  compilierten  Schollen  für  die  Lösung  dieser 
Fragen  nur  von  untergeordneter  Geltung  sein  können.    Und  wenn  auch 
der  Kritiker  nicht   zu  vergefsen  hat,   dafs  die  Diction  des  Aeschines 
weit  entfernt  knapp  und  gedrängt  zu  sein  vielmehr  sich  in  einer  ge- 
wissen behaglichen  Breite  ergeht  (plenwr  Aeschines  et  magis  [usus 
et  grandiori  similis,   quo  nu'niis  slrictus   est.  Quintil.   X,  1,  77),   so 
können  doch   nicht  Zusätze  im  Texte  geduldet  werden,  welche  nicht 
blofs  Zusammenhang  und  Concinnität  stören,  sondern  durch  welche 
auch  den  Bürgern  Athens  etwas  so  bekanntes,  schülerhaftes  und  tri- 
viales gesagt  worden  wäre,  dafs  sie  sich  wie  Sciiulknaben  oder  Bar- 
baren hätten  vorkommen  müfsen,  und  ohne  Zweifel  weder  d-uovßog 
noch    yeXcog  zurückgehalten  hätten.     Von  dieser  Art  ist  aufser  man- 
chen andern  von  den  Zürchcrn  und  Fr.  verbefserten  Stellen  auch  die 
de  f.  leg.  §.23:  o  Öe  ovöeu  l-fjav  artoarov  i-tiQog  rov  6oif.Lcaog  —  oog 
iov  AQtGTEiöijg  0  xovg  cpoQOvg  raE,cig  xoig  KXhfiLV,  o  öiKcaog  iTCizaXov- 
[levog,  övGyeQaCvEi  y.al  yMxaTtvvEL  öaooöoyJag,  wo  die  hier  ganz  nichts 
sagenden  und  unpassenden  Zusätze  o  xovg  cpoQOvg  ta'^ag  xolg"EXX)]GLV 
und  0  ÖLuaiog  e7tLy.aloviJi.Evog,  von  denen  der  erster e  von  einem  müfsi- 
gen  Erklärer  aus  Aescliines  Ctes.  §.  258  und  Dem.  Aristocr.  §.  209 
entlehnt  ist,    mit   Cobet    de  arte   inlerpr.  p.  141  zu   streichen    sind. 
Ebenso  wenig  scheint  mir  in  der  Tim.   <:j.  23  6  dixcnog  incvicdov^uvog 
von  Aeschines  herzurühren,  so  wie  in  der  Ctes.    §.   181  tTtr/iakov^iE- 
vog  als  Zusatz  eines  Erklärers  schon  von  den  Zürchcrn  nach  den  befse- 
ren  Hss.  mit  Recht  getilgt  worden  ist,  während  6  diy.caog  der  Concin- 
nität mit  dem  voraufgehenden  halber  nicht  angetastet  werden  darf.  — 
Auch  in  der  Ctes.  §.  30  findet  sich  ein,  wie  ich  aus  dem  Sinn  und  den 
Spuren  der  Hss.  schliefse,  nicht  unbedeutendes  Einschiebsel.    Es  wer- 
den von  Aeschines  drei  Arten  von  «(j^oireg  aufgeführt,  um  darzulegen, 
dafs  auch  Demosth.   ein  solcher  c<qx(oi>  und  somit  rcchenschaflspflich- 
tig  gewesen:   1)   die  %ELQOxov)]xoi .,  1)  die   KhjQaroL^  3)  die  von  den 
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IMiylcn,  Trillyen  und  Demcn  frei  und  persöiilicli  cr\\  äliltcn.  Zu  dieser 
Iclzloii  Cliissc  K(Iii)rle  Deniostli.,  da  er  von  der  Tlivle  l'aridionis  zum 
xELUmocog  arewaliU  werden  war:  instöuv  d'  acpihj  rt,g.^  laulen  die 
"Worte,  Toug  vno  rov  öijuov  y.E-/^iiQOTOi')jixivovg  '/mI  rovg  y.krjooirovg 
uQ'/pvxag^  Karakslnerat,  ovg  ai  (pvkal  Kai  ai  rQizrvEg  xal  oi  örjiJ.OL 
e'l  ECivxow  aiQOvvxai,  xa  ö^jaoöict  jjor/ftara  dicQeiQL'^eiv,  xovxovg  caoe- 
xovg  ciQ%ovxcig  tlvat,.  Erstens  ist  es  unlogisch  zu  sagen:  wenn  man 
die  durch  ^^  ahl  und  Loos  beslimmlen  Behörden  wegnimmt,  so  bleibt 
übrig,  dal's  die  durch  die  Pliylen  u.  s.  w.  erwählten  erwählte  Behör- 
den sind.  Es  nuisle  vielmehr  heilsen:  so  bleiben  die  durcli  die  Phylen 
u.  s.  w.  erwählten  Beiiörden  übrig.  Zweitens  passen  die  ^^  orte  Toi3ro 
Öh  yiyvixca  nicht  zu  xovxovg  ai^exovg  äoiovxag  di'ai,  sondern  nur  zu 
dem  diesen  Worten  vorausgehenden.  Endlich  drittens  haben  die  IIss. 
sämmtlich  nicht  KaxakditcXUL  (nur  in  Cod.  n  scheint  es  zu  stehn,  da 
Bekker  diesen  nicht  erwähnt),  sondern  KaxaliTtojinai,  '/.uxaXinovxui 
und  y.caciXeinovxai.  Aus  diesem  allen  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dafs 
die  Stelle  mit  Weglafsung  der  Worte  xovxovg  aiQexovg  ä^'/^ovrag  eivai 
ursprünglich  so  geheifsen  habe:  y.axaXEiTtovxca  ovg  cd  (pvlca  y.ccl  ui 
XQLXXveg  xat  oi  drjuoi  £§  eavxcov  ai^ovvxca  xa  öijixööia  '/Qijiicaa  öia- 
yetQi^etv.  xovxo  dh  yiyvExai  k.  x.  k.  Aehnlich  spricht  Aeschines  Cles. 
^.  45  e.vtr. :  rC  xo  y.axaXstTiotxEvov  eöxl  7tkr]v  ot  ^eviKol  Gxicpavoi\  — 
In  derselben  Rede  §.  81:  xOLavxrig  öe  i^nmxovßtjg  xaoayrjg  ^Exa  t(5v 
6Vjx(pvxo)v  voßijiidxav  avxa  7]di]  xa  fiExa  xavxa  ißovksvExo,  ^exu  Öel- 
ki'ag  y.ccl  xijg  TXQOg  0Lkoy.Qaxijv  vtieq  xijg  dcoQodoyJag  ^ijkoxvTtlagj  y.ai 
'ijyijaato.^  ti  x(ov  öv^iiXQcößcVovxiov  xcd  xov  Otkinitov  yMx{]yoQog  avu- 
(pavcL)]^  xov  (.lEv  0LkoKQax}]v  TCQOÖijkojg  ciTtoksLaQ-aL  halte  ich  die  Worte 
^Exci  öcikiag  y.cd  xrjg  jiQog  0i,koy.Qax)]v  vtteq  xijg  öoiQOÖoyJag  ^ijkoxv- 
mag  mit  Bake  in  den  Schol.  hypomn.  IV^  p.  323  für  einen  sich  schon 
durch  die  AVorfstellung  verrathenden  Zusatz  eines  Erklärers  ;  denn 
die  Erklärung  ist  nicht  nur  überflüfsig,  sondern  auch  unrichtig,  da 
durch  die  folgende  Darstellung  der  Handlungsweise  des  Demosth. 
kein  Beweis  von  der  ÖEikui  desselben  gegeben  wird.  Eine  wenn  auch 
unbedeutende  Bestätigung  des  Verdachtes  gegen  jene  Worte  möchte 
noch  die  Versetzung  in  den  besten  Hss.  agmn  liefern,  welche  v:rfo 
T?}^  'C,i]koxv7t,Uig  duQO^oy.lcig  haben.  Wenn  aber  Bake  öa^oöoy.iag  ta- 
delt und  dafür  öaQodoyyiiicaog  erwartet,  so  führe  ich  ihm  dagegen 
Aeschines  selbst  an  Ctes.  §.  58:  xat  xovxmv  a7tEGTEori&}jXc  Öia  /Jq~ 
(loa&EvtjV  Kcd  0LkoKQax)jv  Kai  xag  xovxcov  d(OQodo%lag.  ag  iöcoQOÖoy.rj- 
öav  Gvöxävxsg  irtl  xo  d^]^ioßiov  xo  vfiixEQOv:  und  wenn  er  hinzufügt, 
d'dh  ^ijkoxvma  kein  oratorisches,  sondern  ein  philosophisches  AN  ort 
sei,  so  gebe  ich  ihm  zu  bedenken,  dafs  namentlich  seit  Isokrates  und 
durch  ihn  eine  Anzahl  philosophischer  Ausdrücke  in  die  oraforische 
Uedegattung  herübergenommen  worden  ist,  und  dafs,  wena  auch  nicht 
'C,)]koxvTCUi ^  so  doch  das  Verbum  ^ijkoxvrrsiv  wiederum  bei  Aeschines 
selbst  und  zwar  zweimal  in  ähnlicher  \A'eise  gelesen  wird,  nemlich 
Ctes.  §.  211  und  Tim.  §.  58.  —  In  §.  130  ov^  iy.avov  rjv  xo  xoig  fcu- 
axijQLOig  (pavEv  Gi]^UL0v  qyvka^aöd-at,    t]  xcov  (.cvGxwv  xeXevx)};    mufs 
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nolhwendig  mit  Baiter  g)vXa^aGd'ai,  gestrichen  werden,  da  nicht  nur 
der  Sinn  das  Verbuin  verschmäht,  sondern  auch  die  Erklärung  im 
Nominativ  steht.  Es  ist  aus  cpvXa^aad-ca  zu  Anfange  des  §  entstan- 
den. —  Weht  minder  bin  ich  geneigt  in  §.  187  iv  rolvvv  tc5  (iriTQaa 
TtaQK  xo  ßovXcvxi]QLOi\  ?/V  iöoxs  öbiQeav  xoig  ctTTO  ^vf.rjg  cpevyovxa  xov 
öijuov  '/Mxayayovati' ,  k'öxLV  iöeh'  mit  Bake  a.  a.  0.  p.  330  die  Worte 
iraQCi  xo  ßovk£vx7]Qiou  für  unecht  zu  halten.  Die  Athener  wnslen  docli 
wohl,  wo  dasMetroon  stand,  und  deshalb  konnte  es  natürlich  auchDe- 
mosthenes  weder  de  f.  leg.  ^ij.  129  (p.  381  in.)  noch  (or.  25)  c.  Ari- 
stogit.  I  §.  98  (p.  799)  einfallen,  ein  Wort  über  die  Lage  dieses 
Tempels  hinzuzusetzen.  Ohnedies  hätte  iv  tü5  (Hj^Tpcora  tc5  rcaoa  xo 
ßovkevxijQiov  gesagt  werden  müfsen,  da  die  Verbindung  naoa  xoßov- 
ksvxTi'jQLOv  k'Gxiv  Iditv  hier  nicht  nur  hart,  sondern  geradezu  verkehrt 
sein  würde;  gar  nicht  des  Umstandes  zu  gedenken,  dafs  die  zwei 
Hss.  el  die  Praepos.  Txa^a  auslafsen. 

In  der  Aufnahme  von  eignen  und  fremden  Vermuthungen  ist  Hr. 
Fr.  so  vorsichtig  verfahren,  dafs  er  sich  z.  B.  durch  die  Zürcher  Kri- 
tiker nicht  hat  verleiten  lafsen,  in  der  Ctes.  §.  27  die  handschriftliche 
Lesart  aal  inixa^ev  iv  xa  'i\>r]q}L6^ic(xi  h.c(6x)]g  x(ov  cpvkav  ilia&ai, 
xovg  s7tc[.iEXtj9ri6o^ii>ovg  xö5v  egycov  aufzugeben  gegen  das  Reiskcsche 
£Xß(7r?;,  über  dessen  Unstatthaftigkeit  sich  der  Herausg.  selbst  in  die- 
sen A'Jahrb.  1842  Bd.  XXXIV  S.  262  erklärt  hat.  Der  Genetiv  ist  der 
partitive  und  gehört  zu  ikiöd-ca,  wie  schon  Bremi  richtig  bemerkt  hat, 
gehört  aber  zugleich  auch,  was  das  eigenthümliche  dieser  Stelle  ist, 
zu  e7CLfi£Xrid-}j60f.iEvovg.  Obenein  wird  eaaöxijg  einigermafsen  bestä- 
tigt durch  Libanios  in  der  vnod-eöig  zu  Dem.  de  cor.  p.  221  R.  (p.  197 
f.  Bekk.)  rjQt&riGav  inl  xo  aqyov  avÖQSg  dexa,  (pvkrjg  Exctöxrig  ilg.  — 
Ebenso  wenig  ändert  er  etwas  §.  152  an  dem  handschriftlich  überlie- 
ferten Ausdrucke  i7n%siQij6siv  i&EX7]6ei,g  avxr/M  i.ic(lc(,  ßXinon'  eig  xcc 
xovx(ov  TTQoacoTTa,  Xiyeiv  ag  Ssl  ae  —  axe(favovG9ca;  so  auffällig  der- 
selbe auch  erscheinen  mag.  Denn  wenn  es  auch  gewis  ist,  dafs  die 
Verba  des  ^^  ollens,  ^^'ünschens  und  diesen  ähnliche  mit  dem  Futurum 
verbunden  werden,  ja  dafs  selbst  eine  Cumulation  solcher  Fulura 
stallfindet  (Lobeck  zu  Phryn.  p.  748),  so  ist  es  doch  einzig  in  seiner 
Art,  diifs  von  dem  Futurum  eines  Verbi  des  Wollens  ein  Iniin.  fut. 
eines  ähnlichen  Verbi  des  >N'ollens  und  von  diesem  wieder  ein  anderer 
Infinitiv  abhängig  ist;  wenigstens  sind  die  von  Lobeck  a.  a.  0.  beiüc- 
brachlen  Beis|)iele  in  dieser  Hinsicht  sämmtlich  von  dorn  unsrisren  ver- 
schieden. Dessenungeachtet  ünde  ich  es  billigenswertli,  daIV  Fr.  nicht 
mit  Bailcr  und  Sauppc  nach  Beiskes  Vorschlag  e7ny£ioi]Gsig  geschrie- 
ben und  id-eXiiGcig  getilgt  hat;  denn  iTnx^iQi'jaHg  bedurfte  doch  wahr- 
haftig nicht  der  Erklärung  durch  iQ-fXrjaeig  selbst  für  sehr  unverstän- 
dige Leser.  Will  man  die  beiden  Inlinitive  erklären,  so  wird  man  in 
denselben  eine  recht  nachdrückliche  Zurückweisung  der  Unverschäml- 
lieit  des  Demoslh.,  die  schon  in  dem  Vorsuchenwollen  des  Verlangens 
der  Bekränzung  sich  zeigt,  zu  suchen  haben,  in  dem  Sinne:  'und  du 
wirst    noch  bereit  sein   auch  nur   den  Versuch  machen  zu   >vollon  zu 
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sagen,  (lafs  du  bekränxt  werden  müslest?'  ~  Auch  §.  107  und  108 
hat  llr.  Fr.  die  durch  die  llss.  beglaubigte  Form  'Ay,o«ycdUdca  nicht 
gewagt  mit  der  Form  K^aycliÖai  zu  verlauschen,  welche  Baiter  und 
Sauppe  aus  Conjcclur  aufgenommen  und  letzterer  in  der  Epist.  crit. 
p.  54  f.  mit  überzeugenden  Gründen  für  Aeschines  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieses  lobenswerlhen  Con- 
servativismus  in  der  Kritik  mag  es  der  Kürze  wegen  genügen  noch 
auf  §.  184.  196  und  243  zu  verweisen. 

Bei  dem  allen  hat  Fr.  keinen  Anstand  genommen  evidente  Ver- 
befseruiigen ,  mochten  sie  von  ihm  oder  von  andern  gefunden  worden 
sein,  in  den  Text  zu  setzen,  wie  in  der  Tim.  §.  46  ovui]Gcrc,  was  ich 
jetzt  für  richtig  halle  anstatt  des  öviddeze  der  Hss.;  ib.  §.  52,  wo  Fr. 
zuerst  in  dieser  Ausgabe  das  den  Sinn  und  die  Slructur  des  Satzes 
störende  nal  vor  ^rj  fiovov  gestrichen  hat  (die  Partikel  ist  von  einem 
Grammatiker  eingeschwärzt,  welcher  im  vorhergehenden  v-rte^ßuhovra 
statt  des  von  den  meisten  und  besten  Hss.  gebotenen  vnsoßaivcov  las 
und  jenes  ebenfalls  von  iTti,8d'E,vi  abhängig  machte) ;  §.  68  %QriGu, 
Conjectur  von  Emperius  u.  Fr.  für  ccQGet ,  §.  85  ov  aXavca  für  -»jv 
alavai^  Hypothesis  zur  Ctes.  p.  118,  1  y.caQOv  xov  rov  nolefinv  (auch 
die  Conjectur  Frankes  in  derselben  Hypothesis  p.  117,  22  el  ös  r.ai 
TtdQ  iavTOv  mLöojY.sv  für  £i  ös  ^i]  naq  iavtov  ineö.  verdiente  aufge- 
nommen zu  werden);  §.  26  tcqIv  dv  koyov  kuI  ev&vvag  doj  für  l6~ 
yovg,  welcher  ungebräuchliche  Plural  aus  dem  folgenden  Plur.  ev&v- 
vccg  entstanden  zu  sein  scheint  (auch  in  Inschriften  findet  sich  nur  der 
Singular :  Boeckh  Staatshaush.  II  S.  56  der  2.  Ausg.  C.  Inscr.  Nr. 
108.  214,  gleich  wie  wir  nicht  sagen:  Hiechnungen  geben  oder  able- 
gen', sondern  'Rechnung')  und  an  andern  Stellen. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  des  Ae- 
schines, besonders  in  der  Ctesiphontea ,  über  welche  neuerdings  der 
Holländer  Bake  in  dem  4.  Bde  der  Scholica  hypomnemata  p.  315 — 334 
seine  kritischen  Beobachtungen  mitgetheilt  hat,  von  denen  aber  nur  ein 
geringer  Theil  zu  gebrauchen  ist,  zumal  da  sich  dieser  Gelehrte  um 
die  heutzutage  über  die  Classificierung  der  aeschineischen  Hss.  und 
über  die  Grundlagen  des  Textes  feststehenden  Grundsätze  nicht  be- 
kümmert zu  haben  scheint  und  die  Zürcher  Ausgabe,  welche  er  nach 
dem  freilich  ganz  ungerechtfertigten  im  2.  Bde  der  Schol.  hypomn. 
p.  196  f-  ausgesprochenen  Urtheile  zu  schliefsen  doch  kennen  muste, 
gar  nicht  zu  Käthe  gezogen  hat.  In  der  Tim.  §.  19  glaube  ich  auch 
jetzt  noch  an  die  Richtigkeit  der  von  mir  in  diesen  N.Iahrb.  1842  Bd. 
XXXV  S.  132  mit  Bezug  auf  §.  188  vorgetragenen  Vermuthung  iiy] 
i^iötco  avzcp  —  (i-tjÖ  iSQcaßvvijv  leQccßccG&ac  ag  ovös  Ka&aQa  reo  öw- 
fiaxL  mit  Weglafsung  von  öialeyerat  hinter  %a&aQa  (=  cog  ovös  za- 
■Q'aQcp  ovTL  xo  üa^ia).  —  §.  66  in  den  Worten  des  ersten  Zeugnisses 
ßovksG&ai  öu<lv&ijvai  xa  TtQog  'Hyr'jöavdQOv  möchte  ich  den  Artikel 
streichen  und  am  Ende  statt  nal  ÖLsXvO'tjociv  axsavxcog  lesen:  '/.al  Öle- 
Xv&rjGav  ovxcog.  Fr.  gibt  nach  Cod.  p  kkI  ovxco  dLeXv&jjGav.  —  In 
den  Versen  aus  dem  Phoenix  des  Euripides  §.  152  halte  auch  ich  die 
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Emendation  Boissonades  öiatrav  &'  für  unbezweifelt  richtig,  ebenso 
die  Meinekes  'rj^isgevstai.  für  das  unerklärliche  im  Texte  noch  stehn 
gebliebene  ejinooeverai,  da  Stobaeos  [j.ieQ£vetai,  hat  und  Aeschines 
selbst  erklärt :  iy.eios  aTXoßliniov  itwg  xov  xaO-  ly.UQav  ßiov  '^rj  o  XQt~ 
vo^svog.  Dafs  vor  oGTig  o  ot.ii,lav  ein  oder  ein  paar  Verse  ausgefal- 
len sind,  -svar  meine  Vermuthung  a.  a.  0.  S.  140,  welche  mir  um  so 
wahrscheinlicher  werden  nuiste,  da  ein  Kritiker  von  solcher  Bedeu- 
tung, wie  Meineke,  später  auf  eben  dieselbe  gekommen  ist.  Hr.  Wag- 
ner, welcher  in  seiner  Sammlung  der  Fragmente  des  Euripides  die- 
selbe bestreitet,  hat  sich  die  nachfolgende  Erklärung  des  Aeschines 
nicht  genau  angesehn  und  den  Zusammenhang  des  Fragments  selbst 
nicht  gehörig  erwogen.  —  §.  169  steht  in  den  besten  Hss.  iav  d  o 
avTOg  iv  rolg  nqog  7]^cig  xolg  SQyoig  yiv^xca  olog  vvv  iarlv  iv  roig 
iitayyeX^aaiv.  Deshalb  vermuthet  Sauppe  o  ccvTog  TTQog  i]i.iäg  rotg 
EQyoig.  Ich  glaube,  dafs  jene  Lesart  verderbt  sei  aus  6  avxbg  toiov- 
rog  TTQog  rjiiag  xolg  eQyoig.  —  §.  193  ist  xovg  ßvvtjyoQOvg  avxwv  ge- 
wis  falsch,  da  von  den  Gerichtsbeiständen  des  einzigen  Timarchos 
die  Rede  ist.  Es  mufs  also  nach  der  Vermuthung  der  Zürcher  heifsen 
Tovg  ßvvijyoQOvg  uvxa. 

Zu  der  richtigen  Schreibung  ^eqkvXov  und  Jeq-kvXov  in  der 
Rede  de  f.  leg.  §.  47.  140  und  153  kann  jetzt  noch  verglichen  werden 
Cobet:  orat.  de  arte  inlerpr.  p.  133,  vor  allen  aber  Lobeck:  Pathol. 
sermonis  Gr.  elem.  I  p.  121  ff. 

In  der  Ctes.  §.  20  bin  ich  zwar  einverstanden  mit  der  von  Bauer 
und  Sauppe  aufgenommenen  Verbefserung  xov  inel  öavd-QcoTioi'  'Äca 
xäv  (leyLöxciv  kvqcov  ayst,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
nicht  das  ganze  Gerichtscollegium  des  Areopags  als  solches,  sondern 
ein  jeder  einzelne  von  den  Areopagiten  verslanden  werde.  Ganz  ähn- 
lich sagt  Lysias  (or.  26)  gegen  Euandros  §.  11:  xavx}]g  6e  xi'jg  ciQxrjg 
a'^tOL  ^övog  avxog  %€<&  ccvxov  ixqiEiv,  y.al  fisxa  xfjg  iv  AgsUd  nayco 
ßovXijg  xov  üTtavxci  '/^qovov  xatv  ^leyißxcov  7ivQ(,og  ye^eG&ai,.  Vgl.  auch 
Lys.  (or.  30)  gegen  Nikom.  §.  29.  In  welcher  Weise  gegen  Areopa- 
giten gerichtlich  verfahren  wurde,  ersieht  man  aus  Dinarch  I  §.  55 
ff.,  wozu  Mätzners  lehrreiche  Anmerkung  nachzulesen  ist.  —  §.  24 
nimmt  Fr.  keinen  Anstofs  an  ^exQ!-  öavQO,  sonst  würde  er  die  Lesart 
des  Cod.  a  ^lixQi  xovöe  erwähnt  haben,  wie  es  die  Zürcher  gethan. 
Und  allerdings  meine  ich  nicht,  dafs  öevQo  mit  xovöe  zu  verlauschen 
sei,  das  von  einem  der  strengen  Grammatiker  herrührt ,  welche  die 
Verbindung  von  Praepositionen  mit  Adverbien  bei  griccli.  Schriltslel- 
lern  der  bcfsern  Zeit  nicht  gelten  lafsen  wollten:  eine  Frage,  welche 
Lobeck  zu  Phryn.  p.  45  ff.  auf  das  gründlichste  erledigt  hat.  Was 
namentlich  ^^XQ^  betrilTt ,  wovon  Lobeck  nur  ein  Beispiel  aus  Dionys. 
Hai.  anführt,  so  findet  sich  dies  mit  Adverbien  aufser  in  unserer  Stelle 
auch  bei  Dem.  de  cor.  §.  163:  ovx(o  ^lixQi'  noQQCOy  de  f.  leg.  §.  260 
fiiXQ^  ^X^k  (gerade  so  wie  bei  Pseudo-Aeschin.  Ep.  7  §.  3  f<f'j;o/  x^^i% 
in  derselben  Rede  §.  336  ^läxQi  vvvL  Von  iig  haben  wir  noch  2  Bei- 
spiele in  der  Ctesiph.  §.  98  und  99  stg  ottoxe.  ■ —  §.  53.  Der  Daliv  or« 
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in  den  Worten  otm  tk  fiiyiara  tmu  aißyqbiv  ovvag  i6xi  ni6rc<  xat 
yvw^ijtt«  Torc,"  a'KovovGiu  —  irozeQa  avrov  dei  —  GTecpavoi&ijvca  ist 
sciiwer  zu  rc(-liirerli<rt;ii ;  dafür  viellciclil  orov  oder  iv  oroj.  —  $.  72 
weil's  sic-li  Bake  avrovg  in  den  Worten  twXcixuv  avzovg  nicht  zu  er- 
klären lind  verniulliet  daher  cwd'ig,  oline  Noih  und  iinpar.scnd  olieiiein  : 
ttvTovg  ist  hier  so  viel  als  jxövovg  und  enlspriciil  dem  rolireiiden  LÖca. 
lieber  diese  Bedeuliino-  s.  Hermann  Opusc.  I  p.  314  und  meine  Vind. 
Lys.  p.  5.  —  Dafs  'ij.  82  -SifJ^ietoi^  t^l'/og  und  nicht  ^I'/p^tov  xel%og^  Avio 
alle  Herausj^eber  haben,  zu  schreiben  sei,  hat  Funkhiinel  in  den  Ob- 
servalt.  crit.  in  Dem.  Phil.  lil  p  3  (zu  §.  15)  nachgewiesen.^ —  *S- 85, 
wo  die  Einnahme  von  Eiiboea  und  die  Zurückgabe  der  Städte  an  die 
Einwohner  dieser  Insel  durch  die  Athener  erzäiilt  wird,  steht  v.cd  rag 
re  TtolsLg  avrag  y.cd  rag  TtoXirtiag  aTttdore  OQ&cog  Kcd  dr/,cdo)g  xoig 
7tc((ja'Kara&ciA.ii'otg  in  allen  Ausgaben  nach  den  Hss.  ekl.  Ua  aber  alle 
übrigen  avioig  7taQC(yMTCi'&£iA.svoi  haben,  so  mufs  nach  meiner  Meinung 
avroig  rotg  naQayMra&£j.iii'oi,g  verbefsert  werden :  m  tpsis ,  qui  res 
suas  vestrae  fidei  coniiiiendaverutit,  eas  reddidistis,  ähnlich  wie  in 
der  entsprechenden  Stelle  des  üemoslhenes:  anoöovvui  xavxa  öiKcdcog 
avxoLg  xolg  e'E,ri[.iaQX>jyoGLV  eig  v^ag.  —  §.  112  ort  Ö  aktj&ij  Xiyu)^ 
civäyvoi&i  x)jv  xov  ■Osov  ^avxdav.  aKovGaxs  xrjg  aoäg.  avcif.ivt'jad'rjxe 
r(äv  OQKbJVy  ovg  vj-iäu  ot  rcQoyovoi  (.lexa  xcov  Ai-KpcKxvoi'OJV  Gwa- 
(lOGav. 

MANTEIA. 

[Ov  n^lv  xijGÖc  TcöX'rpg iit  aKxatg.] 

OPKOL  APA. 
Tavxrjg  xrjg  UQag  kul  xcov  oqkcov  v,ai  xrjg  (lavretag  y£voix£vr]g  k.  x.  k. 
So  Bekker  und  Franke  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gcmäfs. 
Sauppe  schreibt  APA.  OPKOI.  Aber  selbst  damit  ist  die  Ordnung 
noch  nicht  hergestellt.  Der  Umstand,  dafs  MANTEIA  in  dem  Cod. 
a  ganz  fehlt,  das  Asyndeton  und  der  sonstige  Gebrauch  machen  es 
mir  wahrsclieinlich ,  dafs  die  Worte  so  aufeinander  gefolgt  sind: 
avdyvcoQ'i.  xtjv  xov  ^eov  fxuvxeiav.  MANTEIA.  [Ov  ttqcv  xyjGÖc  no- 
Xrpg  —  STt  aKxaig.]  AKOvGaxe  xijg  agäg.  APA.  ivu^i^tjG&rjrc  rwj' 
o^xwF,  ovg  v^av  ot  rcqoyovoi  j.iexa  x(ov  Aa(pi.Kxvov(ov  GvvbjaoGav. 
OPKOI.  TavxY]g  xfjg  aqäg  k.  x.  X.  Es  ist  bekannt,  dafs  bei  derglei- 
chen Ueberschriften  häulig  Verwirrung  in  den  Hss.  herscht  und  dafs 
selbst  die  besten  in  dieser  Beziehung  keine  zuverläfsige  Gewähr  bie- 
ten. —  §.  181  hat  Fr.  geschrieben:  ox  iv  xy  2cda^ivc  vav!.ia'/^u(  to)> 
nigGijv  IvtyMxs,  und  zwar  ox  iv  xrj  nach  den  besten  Hss.,  wahrend 
die  Zürcher  nach  cdf  u.  Aid.  oxe  xi]  darbieten;  Zalajxivi  ist  mit  Bai- 
ter  und  Sauppe  dem  einzigen  Heimst,  entnommen  statt  Ttsgl  Zcdaiuvi 
oder  7TC(Qa  ^aXa^lvi,.,  in  welche  Lesarten  sich  die  heiseren  Codd. 
tbeilen.  Aber  obschon  ich  recht  wohl  weifs,  dafs  bei  Maqad^cJävi., 
2aXafiivi  u.  a.  die  Praepositionen  häufig  weggelafsen  werden,  so 
scheint  mir  dennoch  die  Zusammenstellung  der  Dative  sehr  hart  zu 
sein,  und  ich  möchte  daher  lieber  lesen  oxs  xf]  iv  ^^aXajXLvi  vcivuay/cc, 
genau  sowie  bei  Plut.  Lysand.  15.    Für  iv,  welches  den  Abschreibern 
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in  der  Bedeutung  von  *nahe  bei'  (s.  Fr.  A.  Wolf  zu  Dem.  Lept.  p.  479, 
25  R.)  aulTällig-  erschien,  substituierten  sie  nagd  oder  nsQt.  Weniger 
anstöfsig  als  die  Frankesche  Schreibung  wäre  wenigstens  oxe  rrjv  Za- 
la^Lvi  vav(.iaxcav  (Sintenis  zu  Flut.  Pericl.  9  p.  108).  —  §.  207.  Da 
die  ältesten  und  besten  Hss.  ovrog  xkaiei  (.isv  Qciölog  haben,  so  würde 
ich  lieber  ^äöcov  emendiert  als  Qaov  mit  Bekker  und  den  Zurchern 
aus  den  schlechteren  Hss.  aufgenommen  haben.  Die  Comparativform 
Qccöiov  habe-  ich  mit  den  Ziirchern  mit  Verweisung  auf  Lobeck  zu 
Fhryn.  p.  403  auch  bei  Lysias  (or.  12)  gegen  Eratosth.  §.  89  zurück- 
geführt, und  dieselbe  ist  vielleicht  auch  bei  Aeschines  Tim.  §.  194 
statt  §aov  aus  den  ältesten  Hss.  dfh  und  dem  Mead.  herzustellen.  — 
§.  212.  Mit  Recht  hat  Hr.  Fr.  die  Stelle  o  yaQ  ävd-QcojTog  ov  xecpahjv, 
aXka  TtQoGuöov  xixz^jrai  unberührt  gelafsen,  nachdem  sie  von  ver- 
schiedenen Gelehrten  für  verdorben  gehalten  und  von  einigen  auch 
mit  Conjecturen  bedacht  worden  ist;  die  geistreichste  ist  die  von 
Westermann  (zum  Theil  nach  Toupius)  in  der  Schrift  ^de  litibus  quas 
Demosthenes  oravit  ipse'  (Lips.  1834)  p.  30  vorgetragene:  o  yao  av- 
&qwnog  ov  Y.EcpaXj]v  aXku  KScpaXacov ^  ov  TrqoaojTCov  akXa  rcQoßoöou 
KiüTijtai.  Dieser  Heilmittel  bedarf  es  aber  glücklicherweise  nicht. 
Denn  der  Verf.  der  Lcbensbeschr.  des  Demosth.  in  Reiskes  Aeschines 
vol.  II  epil.  p.  156  hat  ziemlich  dieselben  Worte,  wie  sie  sich  in  den 
Hss.  des  Aeschines  finden:  o&ev  zal  AlßiLvrjg  ovciöi^cov  avvco  Xiyn' 
0  xi]v  aetpaXyjv  TtQoGoöov  y.cy,ryjf.iivog,  ozv  cmo  rtjg  KeqpcaXijg  eTtOQt^ero. 
Diese  Stelle  enthält  zugleich  die  Erklärung  unserer  Worte.  Man 
braucht  nemlich  nach  KscpaXijv  nur  avTr]v  aus  dem  vorhergehenden  zu 
ergänzen  und  xecpcdt^v  sowohl  als  TtQOßodov  als  Fraedicat  zu  nehmen, 
um  den  angemefsenen  Sinn  zu  erhalten.  Der  Orellische  Verbefserungs- 
vorschlag  ov  KEcpaXr^v  Ke(paX7jv  aXXa  tcqoGoSov  neKXjjrat  enthält  einen 
Soloecismus,  da  die  Graecität  ov  aecpaXijv  rrjv  xE(paXt]v  erheischte. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  folgende  bemerkt:  Tim.  §.  95 
trEQcp,  de  f.  leg.  §.  45  rr/i/  ßovXvjV,  Ctes.  §.  61  fij;  yxdcog. 

Neu-Strelilz.  Karl  Scheibe. 


Des  Q.  Horatius  FlacciiS  Satiren^  übersetzt  und  erklärt  durch /ri7- 
hclm  Ernst  Weber,  Director  der  Gelehrtenschule  zu  Bremen.  Nach 
des  Verfafsers  Tode  herausgegeben  von  fVilhelm  Sigmund  Teuffei, 
aufserordentl.  Professor  der  classischen  Philologie  zu  Tübingen. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1852. 
VI  und  508  S.  gr.  8. 

Schon  in  dem  Vorworte  zu  seiner  im  Jahre  1838  erschienenen 
Uebersetzung  und  Erläuterung  der  Satiren  des  Juvenal  theilte  der  Verf. 
mit,  dafs  seine  Studien  der  römischen  Satiriker  ihn  veranlafst  hätten, 
auch  eine  metrische  Uebersetzung  der  Sermonen  und  Episteln  des  Ho- 
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raz  aii.s7,iiarl)cileii ,   und  die  Vorrede  zu  des  Verl",    im  .lalire   iHii  her- 
ausgegebener Sclirill:  '  Q.  Horalius  Flaeeiis  als   .Mensch    und  Diehler' 
brachte    die    Nacliriclit,  dafs  sclion    seil   IKiO  eine  von  ihm  verfafsle 
Ueberselznn^  und  Erläuterung  der  Satiren  des  lloraz   in  den    Hunden 
der  Melzlerschen  ßucliliandlung  in  Stuttgart  zum  Drucke  fertig  liege, 
weicher  ursprünglich  jene  Schrill  habe   vorangestellt  werden  sollen. 
Was  für  Umstände  die  Erscheinung  dieser  Arbeit  bis  in  das  vorige 
Jahr  verzögert  haben,  ist  uns  niohl  bekannt.    Dem  im  Jahre  IdöO  ver- 
storbenen Verf.  war  es  nicht  beschieden,   dieselbe  zu    erleben,  wenn 
gleich  er,  wie  das  Vorwort  des  gegenwärtigen  Herausgebers  uns  be- 
lehrt, das  Werk  nicht  blol's  schon  vor  Jahren  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein  druckferlig  gemacht,  sondern  es  auch  später  noch  einmal 
überarbeitet  hatte.    Hr.  Teuffel  unierzog  sieh  aber  auf  den  Wunsch 
des  Verlegers  der  Herausgabe  desselben  ebensow  oiil  aus  Liebe  zu  dem 
Dichter  selbst  als  zu  dem  verewigten  Verfafser,  indem  er,  seiner  Er- 
klärung in  dem  Vorworte  zufolge,  bei  dem  Vertrauen,  welches  ihm 
derselbe  in  Schriften  und  im  persönlichen  Verkehr  bewiesen,  ebenso- 
wohl hoffen  durfte,  dafs  der  verstorbene   selbst  der  Wahl  des  Ver- 
legers nicht  widersprochen,  als  dafs  er  sein  Verfahren   bei   der  Her- 
ausgabe gebilligt  haben  würde.     Hr.   T.  hat  nemiich  das  Manuscript 
nicht  ganz  so,  wie  der  Verf.  es  hintcriafsen,   zum   Druck  befördert, 
sondern  manches  in  demselben  gestrichen,   manches  hinzugefügt  und 
geändert.    Was  er  gestrichen  hat,  das  sind  namentlich  ^  Expectoratio- 
nen,  welche  sich  auf  persönliche  und  vorübergehende  Verhältnisse  be- 
zogen und  nicht  zur  Sache  gehörten,  insbesondere  häufige  Ausfälle 
gegen  bestimmte  Richtungen  und  Parteien  innerhalb  der  beiden  christ- 
lichen Hauptkirchen.'    Dafür  wird  er  aber  ebenso  gewis  auf  den  Dank 
der  gegenwärtigen  Leser  rechnen   dürfen,  als  er  überzeugt  ist,  dafs 
auch  der  Verf.   bei  der  gegenwärtigen  Erscheinung  des   Buches  die- 
selben unterdrückt  haben  würde.     Schweift  doch  auch  noch  in  seiner 
jetzigen  Gestall  das  Buch  auf  manche  ^'ebenwege  ab  und  enthält  aller- 
lei kürzere  Kreuz-  und  Querzüge,  welche,   wenn  ganz  streng  nur  die 
Sache  ins  Auge  gefafst  wird,  gar  wohl  hätten  fehlen  können.    Der  be- 
kannte Humor  des  Verf.  ist  es,  der  sich  nicht  seilen  in   dieser  Weise 
Luft  macht.    Wenn  man  aber  bei  demselben  zuweilen   an    das  horazi- 
sche  non  salis  est  risu  diducere  rictum  auditoris  erinnert  wird ,  so 
gilt  doch  auch  von  ihm  das  Wort  desselben  Dichters:  et  est  quaedam 
tarnen  hie  quoque  virtus ,   und  es  ist  von  vorn  herein  anzuerkennen, 
dafs,  wenn  man  das  eine  oder  andere  abrechnet,  was  nicht  nach  dem 
Geschmacke  eines  jeden  Lesers  sein  wird ,  der  humoristische  Ton  im 
ganzen  gar  wohl  zu  dem   Tone   des    zu   erläuternden  Dichters  selbst 
passt,  und  dem  Leser  neben  der  aus  dem  reichhaltigen  Commentare  zu 
schöpfenden  Belehrung  zugleich  auch  meistens  eine  angenehme  Unter- 
haltung gewähren  wird. 

Etwas  mehr  als  gestrichen  ist  von  dem  Herausgeber  hinzugefügt, 
sei  es  zur  Berichtigung  oder  zur  Bestätigung  des  von  dem  Verf.  ge- 
sagten.   Diese  Zusätze ,  unter  denen  sich  eine  Menge  von  Yerweisun- 
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^en  anf  die  jetzt  beendigte  Paulysche  Realencyclopaedie  befindet,  sind 
durch  eckiffe  Klammern  leicht  erkennbar  gemacht.  Geändert  indessen 
ist  nach  Hrn.  T.s  Versicherung  nur  wenig,  insonderheit  an  der  Ue- 
bersetzung  im  materiellen  gar  nichts,  und  dies  um  so  mehr,  weil 
die  Grundsätze,  nach  denen  Weber  gearbeitet  hat,  von  denen  des  Her- 
ausgebers in  ziemlichem  Grade  verschieden  sind;  im  Commentare 
nur  ein  einzigesmal  etwas  erhebliches  bei  Sat.  I,  10,  66  unter  Berück- 
sichtigung der  Hermannschen  Monographie  über  diese  Stelle;  im  übri- 
gen also  nur  unbedeutendes;  auch  nicht  an  dem  manigfach  eigenthüm- 
iichen  Stile  des  Verf. ;  nur  sind  die  oft  sehr  cumplicierten  und  weit- 
schichtigen  Perioden  durch  Einführung  einer  rationellen  (mitunter  aber 
doch  wohl  noch  etwas  zu  sparsamen)  Interpunclionsweise  Übersicht- 
Hoher  gemacht. 

Was  die  Einrichtung  und  den  Hihalt  des  Commentars  betrilTt,  so 
schliefst  sich  derselbe  zwar  zunächst  der  Uebersetzung  an,  nimmt  aber 
doch  sehr  häufig  auch  auf  die  Worte  des  Grundtexles  Rücksicht  und 
bespricht  dieselben  sei  es  zur  Hechtfertigung  der  durch  die  Ueber- 
setzung gegebenen  Auffafsung  des  Sinnes  oder  auch  der  an  streitigen 
Stellen  befolgten  Lesart  des  Textes;  wiewohl  er  am  meisten  auf  Ent- 
wicklung der  Gedanken  und  auf  das  sachliche  gerichtet  ist.  Der  Umfang 
desselben  ergibt  sich  schon  aus  der  oben  angegebenen  Seitenzahl,  in- 
dem von  den  508  Seiten  nur  etwa  65  auf  die  Uebersetzung,  7  auf  das 
Register  kommen,  das  übrige  blofs  dem  Commentare  gewidmet  ist. 
Dafs  dieser  indessen  von  dem  Verf.  principiell  nicht  etwa  blofs  für 
nichlphilologische  Leser  bestimmt  ist,  wie  sein  Commentar  zum  Juve- 
nal ,  in  welchem  er  nach  seiner  eignen  Erklärung  Vorr.  S.  XI  zunächst 
nur  den  nichtphilologischen  Lesern  seiner  Uebersetzung  als  Anianuen- 
sis  dienen  wollte,  ist  sehr  leicht  zu  ersehn.  Nicht  mit  Unrecht  aber 
wird  man  von  demselben  behaupten  dürfen,  was  der  Verf.  ebendaselbst 
von  seinem  Commentare  zum  Juvenal  zugesteht,  dafs  wohl  manche 
einzelne  Bemerkung  etwas  zu  weitläufig  geworden  sei.  Gedrängle 
Kürze,  scheint  es,  gehörte  nie  zu  den  Eigenschaften  der  Schreihart 
des  Verf.  Doch  sieht  man  es  sehr  leicht  den  gegebenen  Erläuterungen 
an,  dafs  auch  von  ihnen  gilt,  was  der  Verf.  ebendaselbst  zu  seiner 
Entschuldigung  hinzufügt:  "^erwünschte  Zeit  und  Welt  des  Dichters 
möglichst  lebendig  zu  machen,  und  fand  in  einzelnen  Excursionen  eine 
Erholung,  die  dem  Erklärer  der  Allen  bei  einem  solchen  AN  erke  die 
Mühe  versüfst,  ihm  selbst  alltägliche  Dinge  den  Laien  auseinanderzu- 
setzen.' Daher  denn  auf  Veranlafsung  einzelner  Stellen  gar  manches  bei- 
gebracht wird  ,  was  selbst  zum  gründlichsten  Verständnis  derselben 
keineswegs  erforderlich  war.  Der  Verf.  benutzt  olfenbar  con  amoro 
die  dargebotene  Gelegenheit,  nicht  blofs  das  Füllhorn  seiner  antiqua- 
rischen Gelehrsamkeit  nach  allen  Seilen  hin  auszuschütlen,  sondern  auch 
mit  übersprudelnder  Laune  nach  rechts  und  links  allerlei  sarkastische 
Seitenbiebe  zu  führen ,  und  namentlich  durch  Ans|)ielungen  und  llin- 
weisungen  auf  moderne  Verhällnisse  seine  Schilderungen  zu  beleben, 
wobei  es  an  allerlei  derben  und  pikanten  Ausdrücken  und  Wendungen 
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nicht  fehlt.  Sollte  hierbei  vielleicht  auch  manchem  Leser  das  horazi- 
sche  erat,,  (juod  tollere  velles  einlallen  (hin  und  wieder  sogar  auch 
das  t'«m  filieret  lutulenlus) ,  so  wird  doch  gewis  keiner  sein,  der 
nicht />/**/•«  reiinqneiida  tollendis  fände  und  bei  der  Keichhalligkeit 
des  zur  Krläulerung  des  Diclilers  ihm  dargebotenen  gern  geneigt  wiire, 
über  manches  dazu  nicht  erforderliche  und  überllüfsige  Beiwerk  hin- 
wegAusehn. 

Einige  Proben  davon  glauben  wir  zur  Hechlfcrtigung  des  eben 
gesagten  gleich  hier  unsern  Lesern  nicht  vorenthallen  zu  dürfen.  So 
heifst  es  S.  19  zu  Sat.  I,  1,  66  IT.  bei  Besprechung  der  nach  Alben  ver- 
legten Anekdote  von  dem  reichen  Filz,  der  vor  seinem  Geldkasten 
sitzend  '^im  Selbstgefühl  seines  vollwichtigen  Bankwerthes  der  öffent- 
lichen Meinung  ein  Schnippchen  schlägt':  'dies  Geschlecht  war  zu 
Horazens  Zeit  in  Hom  ad  lunnm  und  ad  pufeal  sicherlich  so  zahlreich 
zu  finden  als  heutzutage  um  Mittagszeit  auf  den  grofsen  europäischen 
Papiermärkten,  wo  es  sich  mit  dem  dreifachen  Erze  der  drei-,  vier- 
und  fünfprocentigen  Stocks  gegen  alle  Anfechtungen  des  Geistes  ritter- 
lich wappnet.'  S.  487  in  der  Einleitung  zu  Sat.  II,  8,  dem  Gastmahl 
des  Nasidienus:  'mit  unwesentlichen  iModificationen  in  den  Namen  und 
Tischgebräuchen  würde  sich  das  muthwillige  Product  ganz  vortrefflich 
auf  die  nächste  beste  Notabilität  der  ephemeren  Geldaristokratie  in 
jedem  unserer  grofsen  Handelsplätze  übertragen  lafsen,  um  dem  wahn- 
witzigen Bauernslolze,  der  mit  seinem  Judensäckel  die  Geschicke  der 
Welt  zu  dirigieren  meint,  für  Zeilen  wo  die  Menschheit  vielleicht  wie- 
der durch  edlere  Hebel  gefördert  wird  zum  Monumente  zu  dienen.' 
(Da  der  verewigte  Verf.  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  an  solchen 
Handelsplätzen,  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  Bremen,  zugebracht  hat,  so 
mag  er  in  seiner  Umgebung  wohl  manche  Erfahrungen  dieser  Art  ge- 
macht haben.)  Den  Nasidienus  aber,  dessen  Name  wenigstens  kein 
fingierter  ist,  da  eine  von  Orelli  beigebrachte  Inschrift  dessen  histo- 
rische Authenticilät  beweist,  glaubt  er  auf  Acrons  Auctorität  wohl  für 
einen  römischen  Bitter  halten  zu  dürfen,  'was  ohne  Zweifel  einschliefsl, 
dafs  er  zu  den  Publicanen  oder  Generalpächtern  gehörte,  mit  dem 
denn  Maecenas  leicht  Geschäfte  haben  konnte,  die  es  ebenso  gut  er- 
klärbar machten,  wenn  er  eine  Einladung  zu  demselben  annahm,  als 
wir  heutzutage  nicht  staunen,  wenn  die  dirigierenden  Staatsminister 
hei  den  Geldwechslern  ihrer  Höfe  speisen.'  Der  horazische  Ummidius 
(Sat.  I,  1,  96  dives,  ut  metiretur  nummos)  gibt  ihm  Gelegenheit  zu 
der  Bemerkung,  dafs  ein  ähnliches  Verfahren  'um  sich  in  Bausch  und 
Bogen  der  Masse  ihres  Vermögens  angenehm  zu  versichern'  noch  jetzt 
bei  reichen  Bauern  und  Handwerkern  vorkomme.  Mindestens  werde 
das  Factum  von  holländischen  und  altenburgischen  Bauern  entschieden 
behauptet.  'Ich  selbst'  fügt  er  hinzu  'habe  in  einer  kleinen  Stadt  der 
Rheingegend  einen  Bäckermeister  gekannt,  der  sich  nach  Tische  mit 
seiner  Frau  eine  Münzbelustigung  verschaffte,  indem  er  seine  grofsen 
Thaler  in  der  Kornmetze  abmafs.  Unter  Gelehrten  ist  dieser  Zeitver- 
treib wol  seltener.'     Ueber  den  geschwätzigen  Fabius,  Sat.  I,  1,  14, 
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Avelcher  dein  Scholiasfen  zufolge  ein  römischer  Ritter  aus  Narbo  in 
(iallieu  gewesen  sein  und  einige  Bücher  über  die  stoische  Philosophie 
geschrieben  haben  soll,  wird  bemerkt,  dafs  der  gallische  Name  die- 
ses Kitters  vermuthlich  deshalb  unbekannt  sei,  weil  er  in  provincialer 
Eitelkeit  lieber  den  vornehm  klingenden  römischen  führte.  Darauf 
folgt  eine  Bemerkung  über  die  Sitte  der  Provincialen,  sobald  sie  das 
Bürgerrecht  erhielten,  vor  ihren  einheimischen  Namen  den  Vor-  und 
(ieschlechfsnamen  des  Mannes  zu  setzen,  welcher  ihnen  jene  Ehre  ver- 
schaffte, und  der  von  nun  an  auch  ihr  Palronus  blieb.  Nach  weiteren 
Erörterungen  über  das  Ansehn,  welches  das  fabische  Geschlecht  in 
Gallien  geübt  habe,  und  über  das  Verfahren  der  Römer  bei  Romanisie- 
rung  der  eroberten  Provinzen ,  schliefst  die  lange  Note,  zu  welcher 
der  Verf.  sich  durch  den  ominösen  Schwätzer  Fabius  hat  verlocken»' 
lafsen,  mit  einer  Bemerkung  über  die  muthmafsliche  Beschaffenheit 
seiner  philosophischen  \^'erke ,  in  welcher  sogar  die  jetzigen  Bewoh- 
ner Galliens  übel  wegkommen.  Denn  '  da  die  Philosophie  nie  die 
stärkste  Seile  der  Franzosen  gewesen ',  so,  meint  der  Verf.,  mochte 
auch  jener  Fabius  in  seinen  Schriften  mehr  darüber  geschwatzt  als  ge- 
redet haben.  —  Bei  Besprechung  der  campanischen  Krankheit  und 
des  dem  Messius  ausgeschnittenen  hornartigen  Gewächses  auf  der 
Stirn  Sat.  I,  5,  69  ff.  erfahren  wir  gelegentlich  aus  Arlemidors  Traum- 
buche, dafs  erst  in  den  Zeiten  der  Antonine  Hörner  das  Symbol  der 
Hahnreischaft  geworden  seien,  '  während  früherhin  stolze  Monarchen, 
wie  Alexander  der  Grofse  und  seine  Nachfolger,  sich  als  Söhne  des  Zeus 
in  aller  Naivetät  und  ohne  etwas  arges  dabei  zu  haben,  mit  Hörnern 
hätten  abbilden  lafsen.'  Die  Anwendung  der  epikurischen  Lehre  zur 
Rechtfertigung  der  gegen  das  vermeintliche  Wunder  zu  Egnatia  Sat.  1, 
5,  100  gehegten  Zweifel  w  ird  insofern  sehr  probabel  gefunden,  'als  der 
Dichter  es  für  evident  halten  konnle,  dafs  die  Götter  sich  nicht  in  Un- 
kosten setzen  würden,  um  durch  etwas  aufserordeniliches  den  Pfaffen 
von  Egnatia  einen  Zulauf  zu  verschaffen.'  Die  Attribute  des  Priapus 
Sat.  I,  8,  'einer  Personification  der  befruchtenden  und  erzeugenden 
Kräfte  in  der  Natur'  werden  ausführlich  besprochen;  bei  Erläuterung 
der  Bestimmung  des  porrcclus  ah  iiiffuinr  palus  ebenso  wie  des  Stocks 
in  seiner  Rechten  zur  Scheuche  der  Diebe  kann  der  Commcnlalor  aber 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  den  Dieben  zugedachte 
Züchtigung  analog  sei  derjenigen,  'welche  in  neuern  Ländern  roho 
Forstbeamten  gelegentlich  einer  hübschen  Waldfrevlerin  angedeihn 
lafsen.'  Die  Beute,  welche  Mercurius  sichtliche  Hand  reicht,  quam 
praesens  Mercurius  fert  Sat.  II,  3,  68,  erinnert  den  Verf.  daran,  dafs 
dergleichen  unerwarteler  Gewinn  von  einem  namhaften  Haudeismanne 
in  seinen  Büchern  unter  der  Rubrik:  '  uiiverseliener  (Jollossegen'  auf- 
geführt sei,  unter  welche  z.  B.  die  Posicn  gekommen  seien,  welche 
seine  Correspondenten  einzufordern  vergefsen  hatten.  —  Dem  Sat.  11, 
4,  51  IT.  empfohlenen  Verfahren  zur  Klärung  des  massischen  Weines 
wird  zur  Seite  gestellt  eine  ganz  ähnliche  von  dem  verewigten  Söm- 
mering  erfundene  und  von  einigen    seiner  Freunde   in  Frankfurt   mit 
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^^rol'.sctii  Krlol«  iiraUtisch  aus{,'ofiilirle  Methode,  deren  Besclireibung 
Kuiiiitr  und  l.icltliaber  S.  379  nachlesen  müj^cn.  Der  leinene  Fillrier- 
sack,  welchtri  lloraz  ehendas.  Vs.  04  verwirfl,  wird  parallelisierl  mit 
dem  ehemals  heim  Katree  von  uns  {^ehrauchlen.  'Es  ist  klar'  lieifst  es 
dahei  Shils  ein  solclies  l)arharisches  Verfahren  den  herlichslen  Wein 
verderben  mnsle;  dalier  denn  einsichtsvollere  einen  metallenen  Uurch- 
sciilafj  wählten,  neben  dem  indes  das  Vorurtheil  für  den  leinenen  Sack 
hei  allen  Gevattern  sich  ebenso  hartnäckig  behauptete  als  der  Fii- 
triersack  heim  KalTee  unserer  alten  Gevatterinnen.'  — •  Was  Friedrich 
der  Grol'se  als  letzte  Nahrung  zu  sich  genommen,  erfahren  wir  eben- 
falls aus  dem  Commentare  zu  Sat.  II,  4  S.  3H2;  es  war  nichts  anderes 
als  eine  halbe  Seespinne  (ftrai;iin'e  de  mer)^  welche  als  ein  vorzüg- 
licher Leckerbifsen  gilt.  Die  gegen  lleindorf  polemisierende  Bemer- 
kung über  die  iUota  foralia  ebendas.  Vs.  84  führt  auf  die  moderne 
Sitte,  die  eleganten  Meubel  der  Staalszimmer  für  die  Zeit,  da  sie  nicht 
gebraucht  werden,  mit  leinenen  Kappen  zu  überziehn,  'Aber  diese  zieht 
man  ja,  wenn  Gesellschaft  geladen  ist,  herunter,  und  jeder  Stuhl  nimmt, 
wie  Jean  Paul  sich  ausdrückt,  vor  jedem  Steifse  hötlich  seine  Kappe 
ab.  Würden  das  die  Uönier  wohl  anders  gehalten  haben?'  Nicht  un- 
passend ist  die  Vergleichung  der  bei  Sat.  II,  5,  56  erläuterten  Bestim- 
mung der  (jiüiiqueriii,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Tiber  die  nächt- 
liche Polizei  zu  handhaben  hatten,  mit  englischen  Constablern,  'als 
vereideter  Bürger,  welche  nicht  eigentliche  Magistrate  sind,  aber  de- 
ren Allribule  zur  Aufrechlhaltung  der  Ordnung  augenblicklich  zu  ver- 
sehen haben  und  dafür  eine  bestimmte  Vollmacht  führen.'  Aehnlich 
den  oben  angefahrten  Anekdoten  von  dem  rheinischen  Bäcker- 
meister, welcher  als  Seitenstück  zu  Ummidius  hingestellt  \\ard ,  und 
dem  Handelsmanne,  der  die  von  seinen  Correspondenten  nicht  einge- 
forderten Posten  als  unversehenen  Gotlessegen  notierte,  ist  das  S.  415 
als  Parallele  zu  dem  Verfahren  des  Nasica  (Sat.  II,  5,  65)  in  einer 
besondern  Note  unter  dem  Texte  beigegebene  Geschichtchen  von 
einem  adligen  Beamten,  der  seine  Tochter  für  etwa  3000  Gulden  an 
einen  physisch  und  moralisch  scheufslichen  alten  Kerl  verkauft  habe, 
anstatt  sie  einem  wackern  und  ihrer  würdigen  Mann  zu  geben,  der  nur 
augenblicklich  nicht  so  viel  Geld  herbeischaffen  konnte,  um  des  Vaters 
Schulden  zu  bezahlen. 

Die  hier  angeführten  Stellen  werden  hinreichen,  nicht  blofs  die 
Manier  des  Verf.  in  der  Herbeiziehung  von  allem,  was  ihm  zur  Ver- 
anschaulichung der  Gedanken  seines  Dichters  dienlich  schien,  sondern 
auch  zugleich  den  durch  das  ganze  Buch  herschenden  Ton  der  Behand- 
lung zu  charakterisieren.  Wer  indessen  mit  andern  Schriften  unsers 
Verfafsers  bekannt  ist,  der  wird  in  seiner  Schreibart  und  ßehandlungs- 
weise  auch  hier  nur  dieselbe  scharf  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit 
desselben  wieder  finden,  die  ihm  auch  anderwärts  entgegentritt.  In 
dem  Gegenstande  selbst,  mit  dem  er  es  hier  zu  thun  hatte,  lag  bei 
seiner  Individualität  eine  nicht  geringe  Versuchung,  überall  seinem  Hu- 
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mor  freien  Lauf  zu  lafsen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  und   wieder  über 
die  durch  das  i.ir]ösv  äyccv  vorgeschriebenen  Grenzen  hinauszugehn. 

Betrachten  wir  jetzt  das  in  dem  Commentar  zur  Erklärung-  un- 
sers  Dichters   geleistete   näher,   so  haben   wir   unser  Augenmerk  auf 
dreierlei  zu  richten,  wodurch  für  dieselbe  gesorgt  ist.     Wir  meinen 
J)  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Satiren;  2)  die  Entwicklung  der 
Gedankenfolge;  3)  die  spraciilichen  und   sachlichen  Erklärungen  des 
einzelnen.    Wie  viel  zum  richtigen  Verständnis  unsers  Dichters  auf  das 
zweite  ankomme,  ist  keinem  Leser  desselben  unbekannt.    Um  so  mehr 
verdient  die  ungemeine  Sorgfalt  Anerkennung,  welche  der   Verf.  ge- 
rade auf  diesen  Punkt  verwandt  und  durch  w  eiche  er  sich  um  das  Ver- 
ständnis desselben  ein  unleugbares  Verdienst  erworben  hat.    Dasselbe 
gilt  aber  auch  von  den  manigfalfigen   Sacherklärungen,  unter    denen 
die  auf  die  vierte  und  achte  Satire  des  zw  eiten  Buchs  bezüglichen  von 
der  Art  sind,   dafs,  wie  auch  der  Herausgeber  in  dem  Vorworte  be- 
nierklich    macht,    dadurch   das  Verständnis    dieser  Gedichte  mitunter 
namhaft  gefördert  ist.    Seine  Virtuosität  auf  dem  Gebiete,  in  welches 
diese  Gedichte  einschlagen,  iiatte  der  Verf.  ja  schon   früher  durch  an- 
dere Aufsätze  beurkundet.    Dafs  er  in  den  Einleitungen,   die  den 
Leser  auf  das  Verständnis  des  ganzen  vorbereiten  sollen,  sich  vor  den 
Wielandschen  Fehlern  gehütet  haben  werde,  'durch  allzu  detaillierte 
Aufspürung  specieller  Tendenzen  den  dichterischen  Gehalt  zu  zerstö- 
ren', läfst  sich  schon  aus  der  Art  und  Weise  abnehmen,  wie  er  bei 
der  dritten  Satire  des  zweiten  Buchs  in  der  Kritik  der  Wielandschen 
Einleitung  zu  derselben  verfährt.    Auch  in  der  Einleitung  zu  der  vier- 
ten Satire  desselben  Buchs  hält  er  es  für  nöthig,  manche  unbegrün- 
dete Voraussetzungen  ^^  ielands   zurückzuweisen,    ^^'enn   er  indessen 
der  seltsamen  Annahme  ^^  ielands  gegenüber,  dafs  Calius  nur  die  Leh- 
ren des  verhüllten  Iloraz  selbst  vortragen  solle,  sich  der  Heindorf- 
schen  Hypothese  zuneigt,  dafs  man  wohl  gar  den  Maecenas  selbst  als 
den  verborgenen  Verfafser  dieses  Küchendecalogus  ansehn  dürfe,  so 
bleibt  auch  dieses  trotz  alle  dem,  was  er  zur   Unterstützung  dersel- 
ben beibringt,  noch  sehr  problematisch.  —    Kaum  für  der  Mühe  werth 
hallen  wir  aber  die  in  der  Einleitung  zu  Sat.  I,  9  gegebene  ^^'iderle- 
gung  der  freilich  auch  von  Orelli    erwähnten  seltsamen  Annahme  des 
Italieners  .loh.  Ant.  Volpi ,  dafs  der  lästige  Begleiter  unsers  Dichters 
auf  der  heiligen  Sirafse  kein  anderer  als  —  der  Dichter  l'roperz  gewe- 
sen sei.     Düntzer  (Krit.   und  Erkl.  der  Sat.  des  Hör.  S.  19-i)  sagt  mit 
Recht,  dergleichen  Vermulhungen  verdienen  nur  der   Seltsamkeit  we- 
gen angeführt  zu  werden.    \N  ir  w  ürden  in   der  Einleitung   zu  dieser 
Satire  nichts  vermifsen,  wenn  der  wunderliche  Einfall  auch  ganz  un- 
erwähnt geblieben  wäre.  —    Sehr  schätzbar  ist  dagegen   in  der  Ein- 
leitung zu  Sat    I,  8  der  ausf.ihrliche  Excurs  über  die  in   einen  Garten 
verwandelte  Grabslälle  auf  dem  escjuilinisclien  Hügel,  in  »elchem  unter 
andern  S.  183  es  wahrscheinlich  ücmaelil  \>  ird,  dafs  aul'ser  dem  fragli 
eben  Begräbnisplalze  der  Sklaven  und  ,\rnien  auch  wohl  andere  Beffräb- 
nisstätten,  nemlich  Erbbegräbnisse  um  das  Vaterland  vürdieuter  Man- 
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iicr.  wcirlii!  «Itr  Slaal  zu  diesem  Behufe  ausdrücklich  angewiesen  und 
den  l'ymilion  iilterwicscn  lialle,  auf  den  Esquilien  waren.  Damit  würde 
denn  auf  die  Vs.  36  erwalinlen  niaißiu  sc^pukra^  liinler  denen  der  Mond 
sich  versiecki,  deren  Vorhandensein  an  diesem  Tlalzc  nach  seiner  Uni- 
geslalliing-  durch  Maecenas  befremdend  ist,  ein  Licht  geworfen.  Den 
Verf.  führt  auf  diese  Vermulhung  eine  Stelle  in  Cic.  Flui.  IX,  7,  17, 
wo  Cicero  von  dem  Senate  verlangt,  dafs  zu  dem  Ehrenbegräbnisse 
des  Servius  Sulpicius  ein  Platz  auf  dem  esquilinischen  Felde  (in  cam~ 
po  Esquilino)  oder  wo  es  sonst  passlich  scheine,  angewiesen  werde. 
Dafs  dcrglciciien  pj-bbegräbnisse  nicht  vom  Platze  weggesciiafTt  Aver- 
den  durften  (der  Verf.  sagt:  konnten,  was  doch  wohl  nur  in  diesem 
Sinne  zu  vcrstehn  ist),  ergibt  sich  nach  seiner  Bemerkung  ebenfalls 
aus  Cic.  Phil.  IX,  6,  14:  staluae  inlereiml  fempestnle,  vi,veliislnle;  se- 
pulcrorum  autem  scmctitas  in  ipso  solo  est,  quol  niilla  vi  moveri  ne- 
que  deleri  potest.  Dagegen  durfte  man,  wie  er  weiter  bemerkt,  Grä- 
ber an  einem  locus  publicus  hinwegräumen  (nach  Cic.  de  leg.  11,  23, 
58).  'Aus  diesem  Grunde  war  es  dem  Maecenas  erlaubt,  den  Kirch- 
hof der  Armen  und  Sklaven  zu  zerstören,  die  Monumente  der  grofsen 
Familien  aber  muste  er  stehn  lafsen.'  Hiermit  scheint  uns  allerdings 
die  Frage,  wie  an  diesem  Platze  nach  seiner  Umwandlung  durch  3Iae- 
cenas  nicht  blofs  überhaupt  noch  sepulaa, sondarn  marina  sepulcra  sich 
befinden  konnten,  genügender  beantwortet,  als  wenn  dieselben  von 
Grabhügeln  über  grofsen  für  eine  Menge  von  Leichen  auf  einmal  be- 
stimmten Gruben  verstanden  werden ,  da  man  gerade  diese  bei  der 
Umgestaltung  des  Platzes  in  einen  Garten  am  ersten  weggeschafft  ha- 
ben wird.  Es  müsfe  sonst  sein,  dafs  man  diese  Umgestaltung  noch 
nicht  als  ganz  vollendet  zu  denken  hätte.  Düntzer  (a.  a.  0.  S.  92) 
o-reift  zu  einer  andern  Vermuthung.  Priapus,  welcher  den  Mond  sich 
hinter  diesen  hohen  Grabmälern  verkriechen  läfst,  um  nichts  von  den 
dort  vorgebenden  schrecklichen  Dingen  zu  sehn,  soll  zu  denken  sein 
als  ein  lügenhafter  Aufschneider,  der  die  schrecklichen  Scenen  nur 
mit  den  fürchterlichsten  Farben  malen  wolle  und  eben  deshalb  sage, 
der  Mond  habe  sich  vor  Entsetzen  darüber  sogar  hinter  den  hohen 
Grabdenkmälern  versteckt.  In  der  Hitze  seiner  lügenden  Aufschneide- 
rei bedenke  er  gar  nicht,  dafs  gar  keine  Denkmale  mehr  vorhanden, 
ja  dafs  alle  Gräber  weggebracht  seien.  Erst  als  er  dies  gesagt,  kom- 
me es  ihm  selbst  sonderbar  und  unglaublich  vor,  und  er  füge  daher, 
wie  Lügner  zu  thun  pflegen,  die  festeste  Versicherung  hinzu,  es  sei 
wahrhaftig  so,  wie  er  eben  gesagt.  Bei  Annahme  dieser  echt  humo- 
ristischen Erfindung,  meint  er,  schwinden  alle  sonst  unlösbaren  Schwie- 
rigkeiten. Allein  was  den  originellen  Schwur  des  Priapus  betrifft 
(^Vs_  37 — 39)^  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dieser  sich  keineswegs  blofs 
auf  den  einen  Umstand,  dafs  der  Mond  sich  hinter  Gräbern  versteckt 
haben  soll,  bezieht,  sondern  vielmehr  auf  die  ganze  vorhergehende 
Erzählung  von  Vs.  23 — 36.  ^^'enn  wir  also  auch  in  Ermangelung  an- 
derer Beweise  für  das  Nochvorhandensein  hoher  Grabmäler  an  dieser 
Stätte  zu  der  Annahme  einer  lügenhaften  Aufschneiderei  des  Priapus 
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unsere  Zufluclil  nehmen  müsten,  so  würde  doch  wenigstens  die  von 
demselben  hinzugefügte  Bekräftigung  seiner  Aussage  uns  nicht  dazu 
nöthigen.  —  Gegen  Webers  Beweisführung  erlauben  wir  uns  übri- 
gens nur  noch  die  eine  Bemerkung,  dafs,  so  glaublich  es  auch  ist, 
dafs  Ehrenbegräbnisse,  wie  er  sie  hier  voraussetzt,  nicht  angetastet 
werden  durften,  in  den  aus  Cic.  Phil.  IX,  6  angeführten  Worten  doch 
kein  genügender  Beweis  dafür  enthalten  zu  sein  scheint,  da  das  qnod 
nicht  auf  die  se/jw/crö,  sondern  auf  den  Grund  und  Boden  (m  ipso  solo) 
zu  beziehen  ist,  und  Cicero  nur  von  der  physischen  Unmöglich- 
keit redet,  mit  dem  Grund  und  Boden,  der  einmal  zur  Grabstätte  be- 
nutzt ist,  eine  Veränderung  vorzunehmen,  wodurch  die  sanctitas  se- 
pulcrorum  vernichtet  würde.  Die  Grabstätte  bleibt  von  selbst  für  im- 
mer eine  heilige  Stätte,  da  der  Grund  und  Boden  nicht  von  der  Stelle 
gerückt,  nicht  zerstört  werden  kann. 

Indem  wir  uns,  Mas  die  Einleitungen  betrifft,  schlicfslich  damit 
begnügen,  sie  im  allgemeinen  für  sehr  gelungene  Vorbereitungen  zur 
Auffafsung  des  rechten  Gesichtspunktes,  aus  welchem  die  einzelnen 
Stücke  des  Dichters  zu  betrachten  sind,  zu  erklären,  machen  wir  im 
besondern  noch  auf  das  in  der  Einleitung  zur  fünften  Satire  des  zwei- 
ten Buches  enthaltene  Sittengemälde  aufmerksam,  in  welchem  die 
schon  von  Heindorf  in  seiner  Einleitung  gegebenen  kurzen  Andeutun- 
gen zur  Nachvveisung  des  Ursprungs  und  der  so  weiten  Verbreitung 
der  in  dieser  Satire  mit  dem  genialsten  Mutinvillen  geschilderten  Nie- 
derträchtigkeit weiter  ausgeführt  sind,  so  dafs  man  sieht,  wie  nahe 
es  dem  Dichter  lag,  auch  über  sie  die  Geilsei  seiner  Satire  zu  schwin- 
gen. ^  Der  Kern  aber  des  in  dieser  Satire  waltenden  Humors  steckt' 
wie  der  Verf.  zum  Schlufse  seiner  Einleitung  treffend  bemerkt  Miaupt- 
sächlich  in  der  Bolle,  welche  der  Dichter  die  aus  altehrwürdiger  Poe- 
lensage  berühmten  und  gefeierten  Hespectspersonen,  den  Odysseus  und 
Tiresias,  liier  spielen  läfst,  indem  sie,  äufserlich  mit  den  Bedingungen 
und  im  Tone  ihrer  heroischen  Würde  auftretend,  diese  auch  in  der 
feierlichen ,  gemefsenen  Weise  ihres  Vortrags  behauptend,  in  ihren 
Gesinnungen  den  römisch  augustischen  Zeit-  und  Modegeist  geldsüch- 
ligcr  Glücksritterschaft  und  mit  heroischem  point  dMionneur  erstaun- 
lich wenig  Umstände  machenden  Habgier,  als  müfsc  es  nur  so  sein,  in 
aller  Unschuld  manifestieren.  Auf  eine  bewunderungswürdige  NA'cise 
läfst  der  Dichter  den  Nimbus  ihrer  Heroenwürde  gleichsam  durch  die 
Gardinen  schimmern,  der  nun  die  vertrackten  Grundsätze,  denen  sie, 
sich  in  die  Zeilen  schickend,  huldigen,  mit  dem  Lichte  schlagender 
Ironie  beleuchlel.' 

Hinsichtlich  der  Erläuterungen  einzelner  Stellen  möge  es  uns 
vergönnt  sein,  besonders  solche  ins  Auge  zu  fafsen,  an  denen  sich 
von  jeher  der  Scharfsinn  der  Interpreten  versucht  hat,  um  zu  sehn, 
was  für  sie  von  unserm  Verf.  geleistet  ist.  Gleich  Sat.  I,  1,  4' entschei- 
det sich  derselbe  kurz  und  gut  für  die  Beibehallung  der  haiulschrifl- 
lichcn  Lesart  gravis  annis  und  rechtfertigt  dieselbe  mit  den  schon  von 
Heindorf  und  Orelli  beigebrachten  Gründe».     Sehr  trelTcnd   erinnert 
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aber  Mr.  TcurTcl  diirjiii,  (hifs  antii^  wenn  aucli  nitlil  dem  \N'oite.  doch 
dem  SiiuK!  nach  mit  slipendin  identisch  ist.  \\  ir  inocliten  aher  auch 
noch  darauf  anrnH'rU.sam  maclien,  dafs  selbst  das  niii/lo  iam  frnclas 
memhra  Inhorc  schon  auf  einen  bejahrten  Kric<,'-(!r  schliefsen  lafst.  Ue- 
berzcuji^end  ist  endlich  auch  die  von  Weber  gejrcbenc  llin\veisun}r  auf 
Tac.  Ann.  1,  17,  wo  i^erade/.u  senes  unter  den  Waffen  nach  dreifsig-- 
bis  vierzigjähriger  Dienstzeit  erwähnt  werden.  —  Den  perfidus  cnu/.o 
Vs.  29  schützt  er  gegen  alle  ihm  »illkürlich  subsliluierlen  Surrogate 
in  seinem  guten  Hechte,  und  läfst  sich  nicht  auf  eine  weitläuftige  Be- 
sprechung derselben  ein.  Wegen  der  perjldia  (oder  viftl/f/nitas^  cf. 
Sal.  I,  5,  4),  zu  welcher  ihn  sein  Geschäft  verleitet,  verweist  er  auf 
Cic.  de  oir.  1,  42,  150,  indem  ja  der  cniipo  zu  der  dort  charaklerisierlen 
Classe  von  Leuten  gehört,  (jui  mercantur  a  triercalorihiis,  quod  sla- 
tim  veiidant^  von  denen  Cicero  sagt:  nihil  proficianl,  nisi  admudum 
vienliantur. 

An  der  vielbesprochenen  Stelle  Vs.  88,  wo  die  Lesart  zwischen 
an  si,  an  sie,  at  si  und  ac  si  schwankt,  wiewohl  bei  sehr  'geringer 
Auclorität  für  das  von  Heindorf  empfohlene  ac  si,  entscheidet  sich  We- 
ber nach  Benlleys  und  Orellis  Vorgange  für  aji  si,  wenn  gleich  er 
auch  das  oM«  nicht  unangeniefsen  lindet,  welches  an  Kirchner  einen 
sehr  gründlichen  Vertheidiger  gefunden  hat.  Dafs  er  Heindorf  Unrecht 
Ihut,  wenn  er  das  (fc  si  geradezu  für  sinnlos  erklärt,  ist  schon  von 
Hrn.  T.  in  einem  Zusätze  nachgewiesen.  Das  einzige,  was  gegen  das- 
selbe bei  der  von  Heindorf  angenommenen  Construction  zu  erinnern  ist, 
ist  eben  die  Unbeholfenheit  jener  Construction  selbst,  bei  der  das  ac 
.  .  .  opcram  perdas  von  dem  entfernteren  si  hinter  miraris  abhängig 
gemacht  wird  und  hinter  ac  wieder  hinzugedacht  werden  mufs,  wäh- 
rend in  diesen  hypothetischen  Satz  ac  (si)  .  .  .  operam  perdas  ein 
zweiter :  si  cognatos  .  .  .  amicus  hineingeschoben  w  ird.  Gegen  den 
Gedanken  selbst  wird  nichts  zu  erinnern  sein.  Denn  denken  läfst  es 
sich  gar  wohl,  dafs  der  geizige  den  Wunsch  hegt,  die  Freundschaft 
der  Verwandten  sich  zu  erhalten ,  dafs  ihm  aber  seine  Bemühungen 
nicht  gelingen,  weil  er  argenfo  post  omnia  ponil.  (Vs.  86)  und  also 
auch  gar  kein  Geld  daran  wenden  will.  —  Mehr  aber  wird  bei  ge- 
nauerer Prüfung  gegen  das  auf  den  ersten  Blick  leicht  bestechende  au 
si  zu  erinnern  sein,  wenn  es  auch  durch  Hss.  noch  so  gut  begründet 
sein  sollte,  so  dafs,  wie  W.  meint,  es  Eigensinn  sein  würde,  sich 
dagegen  zu  sträuben.  Wir  haben  in  unserer  Abhandlung  '  über  die 
Kritik  bei  Erklärung  dor  griechischen  und  lateinischen  Classiker  in 
den  Schulen'  (Braunschweig  1851)  die  verschiedenen  Lesarten  dieser 
Stelle  ausführlich  besprochen  und  erlauben  uns,  was  wir  daselbst  über 
das  an  si  gesagt  haben,  in  der  Kürze  hier  zu  wiederholen.  Es  kommt 
hier  vor  allem  darauf  an,  dafs  wir  den  Sinn  der  in  diesem  Satze  bei 
der  Lesart  an  si  enthaltenen  Gegenfrage  uns  verdeutlichen.  Ueber  den 
Gebrauch  derselben  im  allgemeinen  dürfen  wir  auf  unsere  lat.  Gram- 
matik S.  691  verweisen.  Dafs  das  vorhergehende  niirar.'s  .  .  .?  nichts 
anderes  als  eine  rhetorische  Frage  sei  in  dem  Sinne  von  nun  est  quud 
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mireris  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Hat  nun  eine  solche  Gegenfrage 
mit  ön  bekanntlich  immer  den  Zweck,  das  vorhergehende  da- 
durch zu  bestätigen  oder  zu  begründen,  dal's  etwas,  was  bei  Nicht- 
annahme desselben  nothw endig  angenommen  werden  müste,  un- 
möglich oder  unzuläl'sig  sei,  so  miisle  der  Sinn  der  hier  vorhande- 
nen Frage:  an  .  .  .  perdas?  und  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
folgender  sein;  ^  da  du,  bei  dem  ^^  unsche  (oder  Bestreben)  die  Liebe 
der  von  Natur  dir  schon  befreundeten  Verwandten  die  zu  erhalfen  dich 
nicht  vergeblich  bemühn  würdest:  so  hast  du  dich  auch  nicht  darüber 
zu  wundern,  wenn  niemand  dir  die  Liebe  erweist,  die  du  nicht  ver- 
dienst.' Hier  vermifsen  wir  einen  richtigen  Zusammenhang  zwischen 
Grund  und  Folge.  \^  ir  sehen  nicht  ein,  wie  entweder,  wenn  ein 
solches  Bestreben  sich  die  Verwandten  als  Freunde  zu  erhalten  wirk- 
lich ein  vergebliches  wäre,  der  geizige  zu  jener  Verwunde- 
rung berechtigt  wäre,  oder  umgekehrt:  inwiefern  er  sich  nicht  über 
Versagung  der  Liebe  wundern  dürfe,  wenn  (oder:  weil,  da)  jenes  Be- 
streben kein  vergebliches  sei.  Nur  dann  würde  diese  Gegenfrage 
l)assen,  wenn  es  etwa  im  vorhergehenden  hiefse:  'warum  thust  du 
aber  nichts  dazu,  dir  die  Liebe  anderer  zu  verdienen?'  (in  dem  Sinne  : 
du  solltest  es  doch  nur  einmal  versuchen).  Denn  diese  Aufforderung 
würde  ganz  richtig  durch  die  Bemerkung  motiviert  werden,  dafs  es 
ja  gar  kein  vergebliches  Bemühn  (im  Gegcnlheil  sehr  leicht)  sein  w  erde 
sich  (zum  Beispiel)  die  Liebe  der  von  Natur  schon  befreundeten  Ver- 
wandten zu  erhalten.  Indem  wir  also  so  wenig  das  ac  sl,  als  auch 
das  a?t  sie,  oder  an  si  hier  statthaft  finden,  haben  wir  uns  a.  a.  0. 
nur  für  das  schon  von  Kirchner  gerechtfertigte  at  si  entscheiden  kön- 
nen und  diese  Lesart  auch  in  unserer  Schulausgabe  der  Satiren  aufge- 
nommen, von  der  wir  grundsätzlich  eine  weitere  Besprechung  der  an- 
dern Lesarten  fern  gehallen  haben.  In  Betrelf  der  AVorte  nullo  labuve 
bemerken  wir  nur  noch,  dafs  wir  dieselben  einzig  und  allein  in  dem 
Sinne  von  ««//o  luu  labure  zu  dem  Nebensatze  (jiius  natura  tibi 
dut  ziehn,  wie  dies  auch  von  W.  in  seiner  Uebersetzung  ausgedrückt 
ist,  während  Fr.  A.  Wolf  sie  in  seiner  Uebersetzung  zu  dem  Haupt- 
satz e  zog,  jedoch  gellifsentlich  das  enlsprechende  'ganz  ohn'  eig- 
nes Bemühn'  so  auf  den  Scheideweg  stellte,  dafs  nur  aus  der  Infer- 
punction  hinter  dem  Satze  '  die  schon  die  Natur  dir  gegeben '  ersicht- 
lich ist,  dafs  er  selbst  sie  nicht  mit  diesem  Nebensatze  verbunden 
wil'sen  wollte. 

Bei  Vs.  38  wird  ein  neuer  Versuch  gemacht,  das  n.  a.  von  Bent- 
Icy,  Wolf,  Heindorf,  Kirchner,  ürelli  abgewiesene  palivus  wieder 
an  die  Stelle  von  sapiens  zu  bringen.  Wir  bezweifeln  sehr,  dafs  <lie 
dafür  beigebrachten  Gründe  eine  ausgebreitete  Zustimmung  linden 
werden.  Es  soll  hier  'noch  nicht  von  einem  weisen  Gebrauche  der 
gesammelten,  sondern  lediglich  von  einem  endlichen  zur  Buhe  kom- 
men und  Aufgeben  der  rastlosen  Finhamsterei  die  Hede  sein.'  Dafs  von 
einem  Geh  rauche  die  Hede  ist,  liegt  am  Tage.  \\'eshalb  sollte  aber  in 
diesem  Gebrauche  nicht  ein  Beweis  der  siipicntia  der  Ameise  zu  finden 
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sein?  So  wie  sich  diese  nach  dem  IJillicil  der  (iej^ner  in  ihrer  Für- 
sorjrc  fiir  die  Ziikunll  an  den  Taff  legi,  so  xeij^l  sie  sich  nach  dem 
Urllieile  des  Dichters  ebensowohl  und  ganz  besonders  in  dem  Ge- 
brauche. >N'arum  sollte  dies  (wie  W.  meint)  eine  matte  Wiederholung 
sein?  Paticns  aber  in  der  von  W.  hier  angenommenen  Bedeutung  ge- 
1  Olsen  wird  sich  durch  das  zur  Erklärung  hinzugefügte  schwerlich 
rechlferligcn  lafsen.  Ks  soll  sein  s.  v.  a.  'phlegmatisch  sich  wei- 
tere Sorgen  nicht  machend,  im  Gegensatze  zu  jener  misbehaglichen 
V'nruhe,  die  durch  .Meer,  Sturm,  Feuer  und  Hisen  ihr  hastiges  Jagen 
mich  Schätzen  fortsetzt.'  Dies  aber  soll  bewiesen  werden  durch  Cic. 
de  orat.  II,  75,  305,  ein  Beweis,  den  wir  unmöglich  gelten  lafsen  kön- 
nen. Denn  wenn  der  Hedner  M.  Antonius  hier  von  sich  selber  sagt, 
dafs  er  unruhigen  und  scheltlustigen  Sachwaltern  gegenüber  das  Gleich- 
gewicht behaltend  und  sich  nicht  aus  der  Fafsung  bringen  lafsend  für 
Tiimium  paliens  et  lentus  gehallen  werde,  so  liegt  doch  am  Tage,  dafs 
hier  von  einem  wirklichen  Dulden  die  Rede  ist,  und  dafs  er  gerade 
in  dieser  Duldsamkeit,  indem  er  durch  die  Schmähungen  der  Gegner 
sich  nicht  aus  der  ruhigen  Fafsung  bringen  iJifst,  einigen  zu  weit  zu 
gehn  scheint.  Das  lenlus  mag  immerhin  den  Begriff  des  phlegmati- 
schen enthalten,  und  aus  dem  Phlegma  dann  die  pdlientiu  sich  erkla- 
ren lafsen.  Bei  der  Ameise  ist  in  der  winterlichen  Situation,  in  wel- 
cher sie  hier  geschildert  wird,  beim  ruhigen  Genufse  des  gesammelten 
von  einem  Dulden,  denn  dieser  Begriff  ist  doch  nun  einmal  aus  dem 
■pali  nicht  wegzubringen,  gar  nicht  die  Rede. 

Was  endlich  das  streitige  nemo  ut  aiHtrus  se  probet  Vs.  108  be- 
trifft, so  entscheidet  sich  W.  trotz  des  Hiatus  nur  für  diese  Lesart, 
hauptsächlich  dadurch  bewogen,  'dafs  es  die  einzig  natürliche  und 
ohne  wunderliche  Verkünstelungen  der  Interpretation  verstandliche 
ist."  ^A  ie  sehr  wir  ihm  darin  beipilicbten  müfsen,  ist  aus  dem  in  dem 
oben  erwähnten  Programme  von  uns  gesagten  ersichtlich.  Auch  wir 
fafsen  bei  dieser  Lesart  nemo  als  das  allgemeine  Subjecl  (vgl.  Vs.  1  ff.) 
und  avarus  als  Apposition:  nemo,  propterea  quod  ararus  est  oder 
propter  avarüiam.  Denn  dies  ist  ja  eben  das  Ergebnis  der  ganzen  in 
dem  vorhergehenden  enthaltenen  Deduction  *). 


*)  Ich  erweise  vielleicht  manchem  unserer  Leser  einen  DIen.st  durch 
Mittheilung  der  den  obigen  Vers  betrelfenden  Stelle  aus  einer,  wie  es 
•scheint,  wenig  bekannten  Bonner  Inauguraldissertation  von  Franz 
Pauly,  welche  unter  dem  Titel  'Quaestiones  Horatianae  criticae ' 
(M  S.  gr.  8)  am  19.  März  1851  erschienen  ist.  Hier  heifst  es  S.  31  f.: 
—  Monge  difficillimus  locus  est  v.  108,  ubi  codicum  alii  itemo  ut  ex- 
hibent,  nemon^  ut  alii.  Sed  in  codice  Vetustissimo  scriptum  fuit: 
llluc  unde  abii  redeo,  qui  nemo  ut  avarus  Se  probet.  Atqui  ncmon^ 
nt  scripturam  in  sententiarum  nexum  prorsus  non  tjuadrare  non  est 
quod  pluribus  denionstrem ;  nemo  ut  scripturam  qui  probant  vereor  ut 
simile  hiatus  exemplum  apud  Horatium  inveniant.  Itaque  ex  Vetustis- 
simo Bland,  scribo  cjui  nemo,  i.  e.  cur  nemo,  ita  ut  poetam  quasi  re- 
spicere  putem  ad  prinuim  carminis  versuni:  Qui  fit  Maeccnas  e.  q.  s. 
Atque  loco  sie  restituto  optima  vel  ea  quadrant  quae  v.  113  sequuntur 
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Die  von  dem  Verf.  zu  Sal.  I,  3,  20  Nullane  liabes  titia?  —  Immo 
alia ,  et  fortasse  minora  versuchte  Rechtfertigung-  der  von  ihm  aufge- 
nommenen Lesart  haud  fortasse  minora  hat   schon   in  einem  Zusätze 
des  Herausgebers  eine  Zurückweisung  gefunden.    Auch  dieser  erklärt 
sich  ZNvar  gegen  die  von  W.  verworfene  Auffafsung  der  Stelle,  wel- 
che Kirchner  Quaest.  Horat.  p.  53  ff.  zur  Vertheidigung   der  Lesart  et 
in  Vorschlag  gebracht  hatte,  bemerkt  aber,  dafs  damit  ha%id  noch  kei- 
neswegs gerechtfertigt  sei.  Nur  können  wir  der  Ansicht  Hrn.  T.s  nicht 
beipflichten,  dafs  der  Dichter,  wenn  er  zugäbe,  dafs  die  Fehler,  die 
er  selbst  habe,  nicht  kleiner  seien  als  die  des  Tigellius,    sich  damit 
des  Rechts  begäbe,  diesen  zu  tadeln,  und  dafs  wir  uns  dann  verge- 
bens im  folgenden  nach  einem  Aufschlufs  umsehn  würden,  von   was 
sonst  er  dasselbe  ableite.     Er  meint,  bei  et  sei  diese  Begründung  ge- 
geben: ^Fehler  habe  ich  zwar  allerdings,  doch  nicht   die  von   mir  an 
Tigellius  getadelten  und  hoffentlich  überhaupt  kleinere.     Denn  wenn 
ich  mir  sagen  müste,  ich  habe  ebenso  grofse  oder  gar  noch   gröfsere, 
so  möchte  ich  nicht  so  auftreten:  Mie  Maenius  denke  ich  nicht.'    Der 
hier  angenommene  Grund  der  Berechtigung  zu  einem  Tadel  der  Fehler 
anderer,  wie  des  Tigellius,  scheint  uns  gar  nicht  in  der  Gedankenreihe 
des  Dichters  zu  liegen.    Was  ihm  die  Berechtigung  dazu  gibt  und  was 
ihn  in  der  Hauptsache  von  Leuten  wie  Maenius  unterscheidet,  das  ist 
nur  der  Umstand,   dafs  er  überhaupt  gegen  die  eignen  Fehler 
nicht  blind  ist.    Er  gesteht  bereitwillig  zu,   dafs  er  auch  Fehler 
habe,  nur  andere.    Ob  aber  dieselben  ni  c  h  t   kleiner  oder  kle  i  ner 
seien  als  die  des  getadelten  Tigellius,  das  ist  es  nicht  worauf  es  hier 
ankommt.    Genug,  er  hat  auch   Fehler,  und    macht  es  mit  denselben 
nicht  wie  Maenius,  der,  indem  er  den  Noviiis  tadelt,  gegen  seine  eig- 
nen Fehler  eine  strafbare  Nachsicht  übt.    Hiermit  aber  kommt  dann  der 
Dichter  auf  den  in  Vs.   24  ausgesprochenen  Hauptgedanken,  welcher 
in  dem  folgenden  weiter  ausgeführt  wird.    Wir  glauben,  dafs,  was  die 
Gedankenfolge  betrifft,  dieselbe   nicht  minder  richtig  ist,  wenn  der 
Dichter  sich  kleinere,  als  wenn  er  sich  ebenso  grofse  Fehler  beilegt 
(beides  jedoch  mit  einem  die  Behauptung  unentschieden  lafsenden  for- 
tasse). Ob,  was  die  Art  und  Beschaffenheit  der  Fehler  unsers  Dichters  '\m. 
Vergleich  mit  denen  des  Tigellius  betrifft ,  dieselben  wirklich  für  klei- 


vv. :  Sic  festinanti  semper  locupletior  obstat,  quibus  iterum  poeta  cau- 
sam addere  putandu.s  est,  cur  avari  nuiiicjuain  se  possint  probare.  At- 
tamen  temperare  mihi  non  possum,  quin  hie  coinmeinorem  ingeniosissi- 
mam  Fr.  Ritschelii  coniecturam ,  ^qui  quideiu  in  ilia  n  littera  nemo 
verbo  male  adiuncta  latere  ratus  nc,  i.  e.  nunc  lern  Iranspositione 
facta  sie  scribendum  es.se  aiiqnando  nos  docuit  inter  Seniiiiarii  philo- 
logici  exercitationes:  llluc  unde  aöii  rvdvo  nunc:  nemo  ut  avarus 
atque  huic  emendationi  ut  a  seuteutia,  quantuin  video,  iiil  obstat,  ita 
mirum  quantum  convenit  quod  in  codice  Gotliauo  est  nc  n,  supra 
scripta  tarnen  nemo/i'  ut  scriptura.  Sed  ciim  optio  data  sit ,  'Blandi- 
niani  codicis  venerandae  antiquitati '  dauduiu  esse  videuir,  ut  scriba- 
tur  «jui  nemo.''  A.  F. 
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ncr  oder  (dx'.nso  {j^rofs  /.ii  liiillcn  seien  wie  die  des  Tiffcdliiis,  das  ist 
frcilicli  eine  Fiatjc,  die  je  nach  d(;r  Vorstelliinir,  welclu!  man  sich  von 
dem  Tij4olliiis  nach  der  von  nnseiin  Dichter  selbst  i,'Cirehenen  Cha- 
rakteristik /,ii  maclicn  hat,  verschieden  beantwortet  werden  wird; 
schwerlich  werden  sich  die  Meinungen  hierüber  jemals  vereinigen.  So  . 
%.  B.  sind  nach  Kirchner  a.  a.  0.  p.  54  alle  an  Tigellius  getadelten  Feh- 
ler nicht  7-n  denjenigen  zu  rechnen,  perniciem  (/iiaecnnKjne  feriinl,  son- 
dern zu  den  mediocrihus^  deren  lloraz  seihst  sich  zeihe  (Sat.  I,  4, 
130),  und  selbst  seine  Vs.  15  If.  getadelte  Verschwendung,  meint 
Kirchner,  habe  ja  nicht  darin  ihren  Grund,  quod  kotno  uikHi^  decoc- 
lor  et  hc'fluo  esset,  sed  quod  continere  eas  ut  musicus  (nach  V'^irtuo- 
senarl)  tietjuirel,  ^  quippe  heniynus  erat^  .Sat.  2,  4.  Kr  nimmt  also  die- 
ses nach  unserer  Ansicht  ihm  nur  mit  Ironie  gespendete  Lob  (wobei 
der  Dichter  aus  der  Seele  jenes  leichtfertigen  über  seinen  Tod  be- 
trübten Gesindels  redet,  dem  seine  Verschwendung  zu  gute  kam)  als 
ein  ganz  ehrlich  gemeintes.  Auch  W.  S.  75  fragt:  *sind  denn  die 
Fehler,  die  Horaz  so  humoristisch  an  TigcUins  schildert,  so  gewaltige 
Todsünden?  sind  es  denn  nicht  dieselben  oder  ziemlich  ähnliche,  als 
er  sich  II,  3,  308  IT.  von  Damasippus  und  II,  7,  23  ff.  von  seinem  eig- 
nen Sklaven  vorwerfen  liifst?'  Dahingegen  erkennt  z.  B.  Mitscherlich 
llacem.  Venus,  fasc.  III  p.  5  in  jener  Liberalität  eine  turpissima  pro- 
fusio,  die  nicht,  wie  lleindorf  meine,  nur  etwas  lächerliches,  nicht 
liafsenswerthes  sei,  und  glaubt  schon  deshalb,  dafs  Horaz  seine  Feh- 
ler nicht  für  liaud  fortnsse  minora  als  die  des  Tigellius  erklären 
könne. 

Bei  Vs.  70  cum  inea  compenset  vitiis  bona  meint  W.,  komme  es 
darauf  an,  ob  die  Partikel  cum  als  Praeposition  oder  als  Conjuncfion 
genommen  werde.  Heindorf,  der  sich  für  das  erste  ausspreche,  habe 
die  Trennung  der  Praeposition  von  ihrem  Casus  durch  eine  völlig  ent- 
sprechende Stelle  des  Lucretius  II,  1165  belegt  Dagegen  ist  aber 
schon  von  Wüstemann  in  der  neuen  Ausgabe  des  Heindorfschen  Iloraz 
Einspruch  gethan.  Denn  bei  Lucrez :  cum  tempora  temporibus  prae- 
sentia  confert  ist  cum  Conjunction,  wie  eine  richtige  Auffafsung  des 
Zusammenhangs  lehrt.  Was  die  Trennung  der  Praeposition  von  ihrem 
Beziebungsworte  betrifft,  so  wird  dieselbe  sich  nicht  leicht  anders 
finden  ,  als  wenn  das  trennende  Wort  oder  die  trennenden  Wörter  mit 
jenem  AN'orte  gleichsam  nur  einen  BegrilT  ausmachen,  z.  B.  praeter 
belli  casibus  amissos  Liv.  XXXIX,  25,  8.  Wenn  gleichwohl  Vergilius 
Aen  IV,  233  sagt:  nee  super  ipse  sua  molitur  laude  lahorein,  so  er- 
klärt sich  dies  nur  aus  der  im  Lateinischen  beliebten  Zusammenstellung 
von  ipse  und  suus  und  der  Absicht  das  sua  durch  Voranstellung  des 
ipse  zu  verstärken.  Dafs  dem  Dichter  indessen  in  dieser  Beziehung 
eine  gröfsere  Freiheit  gestattet  ist,  als  der  Prosaiker  in  Anspruch 
nehmen  darf,  ist  nicht  zu  leugnen.  Vergl.  per  tarnen  adversi  gra- 
dier is  cornua  Tauri  Ovid.  Met.  II,  80;  oder  auch  bei  Nachstellung 
der  Praeposition:  nam  vitiis  nemo  sine  nascitur  in  unserer  Satire 
Ys.  68.  —   lieber  die  Beziehung  der  Worte  hac  lege  Vs.  72  ist  zwar 
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in  dem  Commentare  nichts  gesagt;  doch  ersieht  man  aus  der  Ueber- 
setzung,  dafs  sie  zu  dem  folgenden,  nicht  zu  dem  vorhergehenden 
arnaji  si  volet  gezogen  sind,  was  einen  unrichtigen  Gedanken  geben 
würde.  Wiislemann,  welcher  in  einer  Note  gegen  diese  von  Heindorf 
angenommene  Verbindung  sich  erklärt  ,  hat  gleichwohl  im  Texte  die 
unrichtige  Heindorfsche  Interpunclion  stehen  lafsen.  ^^  ill  man  nem- 
lich  diesen  Satz:  amari  si  vulet  hac  lege  zum  Vordersatze  des  nach- 
folgenden in  Irutina  ponetur  eadeni  machen ,  so  erhält  das  hac  lege 
durch  seine  Beziehung  auf  amari  auch  gewissermafsen  einen  passi- 
ven Sinn.  Denn  amatur  aliquis  hac  lege  kann  nichts  anderes  heifsen 
als:  er  wird  so  geliebt,  dafs  dieses  Gesetz  auf  ihn  angewandt  wird, 
d.  h.  dafs  mit  ihm  ebenso  verfahren  wird,  wie  er  bei  andern  verfährt. 
Dies  liegt  aber  in  dem  nachfolgenden  in  trutina  eadem  ponetur.  Vor- 
dersatz und  Nachsatz  erhielten  also  nur  eine  hinter  einer  Verschieden- 
heit der  Worte  sich  versteckende  Tautologie:  Svenn  er  unter  An- 
wendung dieses  Gesetzes  auf  ihn  selbst  geliebt  werden  will,  so  wird 
er  auf  dieselbe  Wage  gelegt  werden'  (d.  h.  so  wird  dieses  Gesetz 
auf  ihn  angewandt  werden).  Nach  Vofs :  *  gefällt  ihm  Liebe  auf  sol- 
chen Beding ,  so  w  äge  die  selbige  SchaP  ihn.'  Dahingegen  heifst  hac 
lege  nach  unserer  Verbindung  s.  v.  a.  hanc  legem  si  Sequilar ,  was  W. 
hinreichend  in  der  Uebersetzung  durch  '^dann'  ausgedrückt  hat. 
(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger. 


Abr'tSS  der  allgemeinen  Geschichie  in  zusammenhangender  Darstel- 
lung auf  geographischer  Grundlage.  Ein  Leitfaden  für  mittlere 
und  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  W.  Assmann ,  Professor  am 
Collegium  Carolinum,  Lehrer  der  Geschichte  am  Obergjmnasium 
und  an  der  höhern  Töchterschule  zu  Braunschweig.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1853.  VIII  und 
382  S.  gr.  8. 

Allerdings  ist  es  ein  erfreuliches  Zeugnis  einer  in  vielen  Bezie- 
hungen fruchtbaren  Regsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Paedagogik,  dafs 
in  Zeitschriften  und  besondern  Abhandlungen  so  vielfach  über  die  ver- 
schiedenen Methoden  des  geschichtlichen  Unterrichts  verhandelt  und 
die  manigfaltige  Lehrpraxis  in  grofsen  und  kleinen  Lehrbüchern  an- 
schaulich gemacht  wird.  Freilich  tauchen  dabei  viele  unpraktische 
Vorschläge  und  unnütze  Erörterungen  auf  und  manche  üherllüfsige 
Bücher  werden  geschrieben,  die  den  unsichern  Anfänger  auf  dem  Ka- 
theder verwirren  und  irre  führen  können.  Aber  ein  tüchtiger  Anfänger 
im  Lehrfach  arbeitet  sich  allmählich  durch  und  lernt,  ohne  das  von 
fremder  Erfahrung  gebotene  gute  zu  verschmähn,  immer  mehr  der 
eignen  gewonnenen  Erfahrung  trauen  und  geht  auf  dem  als  recht  und 
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Kvvcckiniir.sijr  erkaniilcii  \N(;<?c  7.iiversiclilli(;li  und  rrciidi«?  vorwärts. 
Mit  den  slieiiijsleii  Forderuriiren  an  die  eit,Mie  Fortbildiiti!^  und  der  ffe- 
\viisfnliarie.slcii  lU-.ohacliluiii^  seiner  eif,'nen  Tliüliü:Ueil  «.Mhl  der  urfah- 
renc  liClircr  seinen  Scliulern  auf  die  von  ihm  als  hcwiilirl  erkaniilo 
Weise  das  was  er  für  diesen  Zweek  selber  {gefunden  oder  von  andern 
ffclcrnt  und  selbständig  verarbeitet  hat  und  ferner  linden  und  Icrneu 
und  verarbeiten  wird.  Was  die  melliodische  Discussion  bietet,  wird 
er  rasch  überblicken  und  verslehu  und  manchen  Wink  dankbar  be- 
lailxen  während  er  viele  wohlgemeinte  und  nützliche,  aber  in  der 
eio'nen  Praxis  längst  klar  gewordene  Auseinandersetzungen,  daneben 
aber  auch  viele  verkehrte  und  unpraktische  Forderungen  der  Theil- 
nahme  oder  Polemik  der  Jüngern  Fachgenofsen  überläfst.  Einen  sei- 
nen Forderungen  enisprechcnden  Leitfaden  oder  ein  Handbuch  für  seine 
Schüler  wird  er  mit  Gewifsenhaftigkeit  und  Takt  suchen,  und  wenn  er 
nach  lano-er  Erfahrung  von  dem  wirklichen  Bedürfnis  eines  solchen 
Hilfsmittels  überzeugt  ist,  ein  solches  für  seine  und  andere  Schüler 
selber  herzustellen  berechtigt  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  will  der  unterzeichnete  Ref.  ein 
neues  Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  besprechen,  das  als  das 
Werk  eines  geachteten  und  erfahrenen  Schulmannes  einer  besondern 
Beachtung  werth  ist,  und  zur  Rechtfertigung  seines  Vorhabens  nur 
noch  erwähnen,  dafs  er  den  zwanzigjährigen  Lehrerfahrungen  des  Ver- 
fafsers  gerade  eben  so  viele  Jahre  der  Lehrerthäligkeit  auf  demselben 
Gebiete  und  eben  auch  an  einem  Gymnasium  und  an  einer  höhern 
Töchterschule  entgegenstellen  kann. 

Der  Verf.  betrachtet  nach  dem  Vorworte  sein  Lehrbuch  als  einen 
Beitrag  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  Es  soll  ein  Leitfaden 
sein  für  den  obersten  Cursus  au  mittlem  und  höhern  Lehranstalten. 
Sein  Hauptstreben  war,  den  gegenwärtigen  Forderungen  der  Wifsen- 
schaft  wie  des  praktischen  Lebens  Genüge  zu  leisten  und  für  diesen 
Zweck  den  Zusammenhang  der  Entwicklung  der  Begebenheiten  von 
der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  nachzuweisen  und  nament- 
lich durch  zweckmäfsige  Auswahl  des  Unterrichtsstoires  die  Ueber- 
sicht  zu  erleichtern,  so  wie  durch  stete  Hinweisung  auf  die  geogra- 
phischen Bedingungen  die  geschichtliche  Entwicklung  klar  zu  machen. 

Dafs  dies  die  richtigen  Grundsätze  sind,  die  jeden  leiten  müfsen, 
welcher  Geschichte  lehrt  und  für  den  Unterricht  schreibt,  ist  unbe- 
streitbar. Es  sind  Grundsätze,  die  seither  von  jedem  ins  Auge  gefafst 
worden  sind,  der  seiner  Aufgabe  bewust  und  kundig  gewesen  ist. 
Man  darf  dies  wohl  selbst  nach  der  allmählichen  Verbreitung  der  Rit- 
terschen  Ansichten  besonders  durch  die  Sydowschen  Karten  für  den 
zuletzt  erwähnten  Gesichtspunkt  behaupten.  Denn  tritt  dies  auch  in 
den  gangbaren  Lehrbüchern  weniger  hervor ,  in  denen  die  geographi- 
schen Uebersichten  fast  nur  die  politische  Eintheilung  und  Topogra- 
phie des  Schauplatzes  der  Begebenheiten  geben,  so  wird  sich  doch 
schwerlich  ein  tüchtiger  Lehrer  damit  begnügt  haben,  sondern  bemüht 
gewesen  sein,   die  physikalischen  Verhältnisse,  aus  denen  sich  dio 
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politischen  Veränderungen  erklären,  im  Unterrichte  üherall  nachzu- 
weisen. Wir  haben  es  also  hier  nicht  mit  neuen  Ansichten  und  Grund- 
sätzen zu  thun,  sondern  nur  damit,  wie  diese  bereits  als  richtig  er- 
kannten Principien  vom  Verf.  in  der  Bearbeitung  seines  Leitfadens  an- 
gewendet worden  sind.  Da  mufs  Ref.  zunächst,  wenn  er  Mafs  und 
Ausdehnung  der  Bearbeitung  im  ganzen  als  eines  L  e  i  t  f  a  d  e  n  s  für  den 
Unterricht  betrachtet,  seine  abweichende  Meinung  geltend  machen. 
Der  Lehrer  der  Geschichte  mufs,  wenn  er  auf  die  Schüler  wirken  will, 
die  Begebenheiten  in  zusammenhängendem  und  lebendigem  Vortrage 
erzählen,  natürlich  nicht  in  der  Art  des  akademischen  Lehrers,  der 
schon  wohl  vorbereitete  Schüler  vor  sich  hat  und  vieles  als  bekannt 
voraussetzen  kann,  während  der  Gymnasiallehrer  durch  Erläuterungen, 
durch  Zurück-  und  Vorwärtsweisen  so  wie  durch  Repelitionen  und 
Uebungen  der  verschiedensten  Art  seinen  Vortrag  oft  unterbrechen 
mufs;  aber  ein  klares  Bild  der  zu  erzählenden  Begebenheiten  mufs  er 
in  jeder  Stunde  oder  in  einer  Reihe  von  Stunden  geben.  Will  er  da- 
bei einen  Leitfaden  benutzen,  der  zum  Festhalten  der  Ilauptgesichfs- 
punkte  des  Vortrags  so  wie  zum  Einprägen  der  Namen  und  Zahlen 
nothwendig  ist,  so  mufs  dieser  Leitfaden  sehr  gedrängt  sein,  wie  der 
für  diesen  Zwecksehr  empfehlenswerthe  Grundrifs  von  Th.  Dielitz 
(8.  Aufl.  1851);  ja  selbst  eine  gute  Zeittafel,  wie  z.  B.  die  von  Ar- 
nold Schäfer,  wird  diesem  Zwecke  entsprechen.  Eine  ausführ- 
lichere Darstellung  der  Begebenheiten,  welcher  das  Auge  des  Schü- 
lers während  des  Vortrags  unwillkürlich  folgt,  zerstreut  denselben  und 
hindert  ihn,  dem  Vortrage  des  Lehrers  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen. 
Demnach  kann  dem  Ref.  eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte 
auf  24  Druckbogen  als  Leitfaden  beim  Unterricht  nicht  zweckmufsig 
erscheinen. 

Damit  ist  aber  die  Arbeit  des  Verf.  keineswegs  als  verfehlt  zu- 
rückgewiesen. Der  Schüler  bedarf  neben  diesem  Leitfaden  ein  aus- 
führlicheres Lesebuch,  das  er  neben  dem  Unterrichte  zur  Repclition 
benutzen  kann.  Wenn  in  diesem  die  Begebenheiten  der  Geschichte, 
wenn  auch  hier  und  da  etwas  anders  gruppiert,  nach  den  Grundsätzen 
erzählt  werden,  denen  er  selbst  beim  Vortrag  folgt,  so  wird  er  gern 
ein  solches  den  Schülern  in  die  Hände  geben ,  weil  dadurch  das,  was 
er  selbst  vorgetragen  hat,  befestigt  und  vielleicht  auch  stellenweise 
ergänzt  wird.  Von  diesem  Gesichlspunkle  aus  nun  betrachtet  Ref.  den 
Assmannschen  Abrifs  und  hat  darüber  Rechenschaft  zu  geben ,  ob 
er  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  eiilsprechend  gearbeitet  ist. 
Nur  möchte  zur  I5eseitigung  mancher  Bedenken  ,  die  Ref.  sonst  erhe- 
ben müsle,  die  Berücksichtigung  der  höhern  Töchterschulen, 
welche  der  Verf.  dem  Vorwort  gemäfs  auch  im  Sinne  gehabt  hat,  ganz 
anfser  Frage  bleiben.  Selbst  die  reifern  Zöglinge  solcher  Anstalten 
brauchen  durchaus  nicht  alles  das  zu  wifsen,  was  in  diesem  Abrifse 
für  obere  Gymnasiasten  und  Realschüler  mitgelheilt  wird.  Für  3Iäd- 
chen  ist  eine  viel  gröfsere  Beschränkung  nothwendig,  wenn  sie  von 
der  Geschichte  etwas  für  das  Leben  ge>v innen   und  nicht  gar  zu  An- 
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»prüclieii  uihI  l'.(!.strebiingen  vericitel  werden  sollen,   die   iiii(  der  Auf 
gäbe  ihres  Lehens  in  Widerspriicli  slehn. 

Die  niittl(!re  und  neuere  (ieschiclite  —  mit  Hecht  als  neue  Ge- 
schiclile der  alten  eiilfi^egeni^eslellt  • — •  iiat  der  Verf.  sehr  umsichlig 
und  {reschickt  bearbeitet.  Der  Stolf,  mit  dem  und  dessen  neuern  Vcr- 
arbeilungen  sich  der  Verf.  liberall  wohl  vertraut  zeigt,  ist  durchaus 
zweoknüifsig  gewählt,  die  Begebenheiten  sind  verständig  gruppiert 
und  so  verbunden,  dafs  der  Zusammenhang  der  Entwicklung  und  ihre 
Bedeutung  dem  Leser  überall  klar  wird.  Gedrängte  Uebersichten  der 
Ilauplrichlungen  in  dem  Streben  und  Leben  der  Menschen  vor  den 
v\'ichtigern  Abschnitten  geben  gute  Buhepunkle  zur  Orientierung,  die 
Charakteristik  der  historischen  Fersönliciikeilen  ist  treffend,  die  He- 
llexion  ist  sparsam  und  wird  der  durch  die  Darstellung  untersliitzlen 
Selbsltbätigkeit  des  Lesers  überlafsen,  die  Beurtheilung  ist  historiscii 
objectiv  und  mild  freisinnig  ohne  Alfection  und  Declamation.  Auch 
die  Verfafsungsverhältnisse,  deren  gedrängte  und  klare  Darstellung 
für  den  Unterricht  besonders  beim  Mittelalter  recht  schwierig  ist,  so 
Avie  die  wichtigern  Cullurerscheinungen  sind  meistens  genügend  be- 
rücksichtigt. Nur  eine  höchst  bedeutsame  Gestallung  in  der  Entwick- 
lung der  kirchlichen  Gegensätze  des  16.  Jahrhunderts,  die  innere 
Kräftigung  und  dit;  für  Deutschland  so  verhängnisvolle  Reaction  der 
katholischen  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16-  Jahrhunderts  tritt 
nicht  genug  hervor.  Es  ist  nemlich  hier,  wie  freilich  in  den  meisten 
geschichtlichen  Lehrbüchern,  der  Kampf  der  politischen  Mächte,  wel- 
che die  kirchlichen  Interessen  vertreten  —  zum  Theil  doch  nur  die 
äufserlichc  Form  der  innerlichen  Spaltung  —  zu  einseitig  hervorge- 
iioben,  denn  mit  der  sonst  ganz  richtigen  Scbilderung  der  Begründung 
und  des  Wesens  des  Jesuitenordens  und  der  Erwähnung  einiger  Be- 
einträchtigungen der  Protestanten  ist  diese  Sache  nicht  abgemacht  und 
es  wird  daraus  nicht  klar,  wie  und  warum  die  Protestanten  so  un- 
endlich viel  in  Deutschland  durch  ihre  unselige  Zerrifsenheit  und 
Schwäche  dem  kühnen  und  energischen  Vorwärtsschreiten  der  Katho- 
liken gegenüber  noch  vor  dem  SOjäbrigen  Kriege  eingebüfst  haben. 
Hier  hat  besonders  Leopold  Ranke  in  seiner  trefflichen  Geschichte 
der  Päpste  ■ — ■  einem  leider  zu  sehr  im  Kreise  der  Gelehrten  verblie- 
benen Werke  —  Aufklärungen  gegeben,  die  namentlich  in  jetziger 
Zeit,  wo  wir  Protestanten  freilich  noch  in  milderer  Form  wieder  von 
dem  kräftig  emporstrebenden  Katholicismus  bedrängt  werden,  für  den 
Unterricht  auf  jedem  protestantischen  Katheder  und  in  jedem  prote- 
stantischen Lehrbuche  fruchtbar  gemacht  werden  sollten.  Und  dies 
kann  ohne  verletzende  Polemik  geschehn,  welche  dem  Ref.  durch- 
aus widerlich  ist.  Nur  die  genaue  Kenntnis  vom  Wesen  und  von  der 
historischen  Entwicklung  unserer  Kirche  im  Gegensatz  zur  katholi- 
schen ist  nothwendig,  damit  die  kräftige  Entwicklung  des  protestan- 
tischen Bewustseins  in  einem  würdigen  geistigen  Kampfe  mit  den  Geg- 
nern baldmöglichst  wieder  die  Ueberzeugung  zur  Geltung  bringe,  dafs 
beide  Kirchen  im  Yaterlande  friedlich  nebeneinander  bestehn  können 
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und  beide  vielfach  auseinander  gehenden  Culturbestrebungen  im  vater- 
ländischen Interesse  ihre  Ausgleichung  suchen  und  finden  niüfsen. 
Aul'scrdem  wäre  noch  eine  genügende  Berücksichligiing  der  Entstehung 
und  Eutwicklung  der  bedeutendem  Territorien  der  licichsstände  aus 
den  alten  deutschen  Ilerzogthiimern  und  in  den  Kreisen  des  deutschen 
Reichs  zu  wünschen.  Allerdings  ist  dies  in  einer  übersichtlichen  all- 
gemeinen Geschichte  schwierig,  aber  ausführbar  und  zum  Verständ- 
nis der  vaterländischen  Geschichte  nothwendig. 

Es  wäre  dem  Ref.  Avünschenswerth,  wenn  er  seinen  Bericht  hier 
abbrechen  könnte.  Aber  die  Behandlung  der  alten  Geschichte  ist  noch 
unerwähnt  geblieben.  Diese  ist  dem  Verf.  nicht  in  dem  Mafse  ge- 
glückt, wie  die  Darstellung  der  neuen  Geschichte.  Vielleicht  dafs  sie 
der  Verf.  nicht  mit  gleicher  Lust  behandelt  hat,  kurz  sie  steht  in  der 
Auswahl  und  Verarbeitung  des  Stoffes  hinter  der  neuen  Geschichte  zu- 
rück. Hier  ist  zu  viel  als  Ballast  über  Bord  geworfen,  was  bei  der  notli- 
wendigen  Berücksichtigung  der  Gymnasiasten  erwähnt  werden  muste 
und  bei  einer  zweckmäfsigern  Verarbeitung  oiine  Schaden  für  die  Ue- 
bersichtlichkeit,  ja  selbst  zur  befsern  Verauschaulichung  des  Zusam- 
menhangs erwähnt  werden  konnte;  anderes,  besonders  in  der  Kaiser- 
geschichte, ist  dagegen  zu  weitläuflig,  manches  undeutlich  und  so 
unbestimmt  ausgedrückt,  dafs  es  niisverstanden  werden  mufs.  Auch 
tritt  dann  und  wann  eine  in  den  altern  Lehrbüchern  stereotyp  gewor- 
dene Unrichtigkeit  hervor.  Doch  auch  hier,  wie  in  dem  ganzen  Buche, 
gibt  der  Verf.  in  einer  gedrängten  Besciireibung  der  physisclien  Ver- 
hältnisse der  Schauplätze  der  Völkerentwicklung  eine  gute  Grundlage 
zum  Verständnis  der  Geschichte,  was  bereits  oben  als  zweckmäfsig 
anerkannt  wurde. 

Zur  Rechtfertigung  seines  Urtheils  über  die  Behandlung  der  alten 
Geschichte  will  lief,  hier  auf  einzelnes  eingchn.  In  der  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  ist  auf  die  neuern  Untersuchungen  gar  keine  Hück- 
sicht  genommen.  Ist  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  alles  abge- 
klärt, so  zeigt  doch  31  ax  Duncker  in  seiner  Geschichte  des  Alter- 
Ihums  besonders  für  Babylonien  ,  Assyrien ,  Piioenicien  und  Aegyplen, 
dafs  hier  aucii  für  die  Schule  viel  gewonnen  worden  ist ,  was  jetzt 
nicht  mehr  ignoriert  werden  kann.  Die  Denkmäler  von  Ninive  sind 
jedesfalls  wichtiger  als  der  Thurm  zu  Babel,  der  Baal  und  die  Astarlo 
der  Phoenicier  beachtenswerther  als  der  tyrisclie  Archlcs  (?)  oder  Her- 
cules, —  In  der  griechischen  und  röniischon  Geschichte  vermiist  lief, 
z.  B.  folgendes.  Die  griechischen  Landschaften  mülsen  hei  der  AN'ich- 
ligkeil,  die  sie  für  die  griechische  Geschichte  haben,  sämintiich  ge- 
nannt werden,  Aetolicn  uiul  Megaris,  die  unerwähnt  ncbliohen,  eben 
so  wie  Pliokis  und  Klis,  die  der  Verf.  anfjeführt  hat  S.  J7.  Die  Land- 
schaften Italiens  fehlen  S.  24  ganz.  —  Zwischen  der  Bildung  der  grie- 
chisciien  Götter  als  'Vorsteher  der  Naturgegenstände'  und  der  wei- 
tern Entwicklung  derselben  als  '  Vorsteliei menschlicher  CuUiirzweigc' 
liegt  ihre  mythische  Individualisierung  nach  Charakter  und  Lebensart 
der  Fürsten  und  ihrer  Angehörigen  im  heroischen   Zeitalter,  wie  sie 
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bei  llitiinr  erst  liciiicii.  S.  17.  Die  geislig'en  Wetlkämi)fc  hei  den  Na- 
lit»riiils|ii(lrri  sind  \ crucrseii  S.  19.  Di«;  nicssenisclien  Kritjre  sind  zu 
diirriii!  itcliiitidtdl  S.  '21.  \ivA  Kloisllienes  iriiisle  die  Aullosung  der  allen 
l'liyleri  eiwiiliiil  werden.^  S.  23.  Die  griechischen  Colonien  sind  so 
»ihcrlliiclilich  erwähnt,  dals  dem  Schüler  diese  so  wunderbare  Enlwick- 
liini,^  iiud  Verbreiluuif  des  ^'riechischen  Lebens  ganz  unklar  bleibt,  S.2H 
und  spiiler  (S.  ;56).  Die  ältere  Gcsoliichte  Italiens  bleibt  «jranz  dunkel, 
S.  24.  llmbrer  und  Osker,  von  denen  wir  noch  Sprachdenkmäler  lia- 
bcn  ,  niusten  erwähnt  werden,  die  orientalischen  Kinlliilse  (Kuaiider 
und  Aeneas?)  konnten  Avegbleiben.  —  Bei  der  VerCalsuni?  Konis  (Ho- 
mulus  und  Servius)  niuslen  auch  die  Hilter  orwäiint  S.  23  und  26,  so 
wie  später  S.  47  das  Verhältnis  der  Tribut-  und  Cenluriatconiitien  zu- 
einander deutlicher  gemacht  werden.  Bei  Plataeae  ist  der  Athener  Ari- 
slides  ebenso  benierkenswertli  wie  der  Spartaner  Pausanias,  und  es 
ist  in  diesem  Perserkriege  überhaupt  wichtig,  wie  überall  neben  dem 
spartanischen  Oberfeldherrn  —  denn  die  Spartaner  hatten  noch  die 
Hegemonie  —  sich  die  Athener  auszeichneten,  Eurybiades  und  Tiie- 
mistokles  bei  Salamis,  Leofychides  und  Xautliippos  bei  Mykale.  Auch 
dafs  sich  das  persische  Landhecr  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  nach 
Norden  zurückzog  und  was  hier  die  Athener  für  Griechenlands  Frei- 
heit thalen,  während  die  Spartaner  nur  den  Peloponncs  vertheidigen 
wollten,  muste  erwähnt  werden  S.  30.  Der  von  Alkibiades  gewisser- 
mafsen  veranlafste  Versuch  der  Oligarchen  gegen  Athens  Freiheit  und 
die  Beschränkung  der  Demokratie  in  Athen  während  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  ist  nicht  erwähnt.  Auch  tritt  nicht  genug  hervor,  wie 
Alkibiades  zur  Besinnung  gekommen  für  sein  Vaterland  wirkte  und 
w  ie  sich  die  Athener  selber  zu  Grunde  richteten  (Schlacht  bei  den  ar- 
ginusischen  Inseln  und  Verurtheilung  der  Strategen)  S.  33.  In  der 
Geschichte  Alexanders  des  Grof'sen  fehlen  viele  bedeutende  Züge  zur 
Charakteristik  des  grofsen  31annes,  wie  sein  Uebersteigen  des  Paro- 
pamisos  auf  zwei  verschiedenen  Wegen,  was  mehr  bedeutet  als  Han- 
nibals  Alpenzug,  die  Fahrt  auf  beiden  Armen  des  Indusdelta  bis  zum 
Meere  zur  Befriedigung  seiner  Wifsbegierde  und  zum  Aufsuchen  er- 
weiterter Völkerverbindung  S.  40.  Was  S.  54  über  die  Städte  Italiens 
steht,  ist  ungenügend  (Municipien).  Die  Feldherrn  der  Römer  in  den 
ersten  Schlachten  gegen  Plannibal  durften  nicht  fehlen,  ebenso  w  enig  w  as 
Hannibal  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  vor  der  Verbannung  für 
sein  Vaterland  that  S.  56  IT.  Lepidus  Versuch  gegen  Sullas  Einrich- 
tungen war  zu  erwähnen ,  um  so  mehr  da  der  Sohn  als  Triumvir  Be- 
deutung bekam.  Ueberhaupt  ist  der  Hinweis  auf  Verwandtschaft  der 
politisch  bedeutenden  Männer,  wozu  sich  in  der  römischen  Geschichte 
viel  Gelegenheit  bietet,  für  die  zusammenhängende  Uebersicht  sehr 
empfehlenswerth,  z.  B.  Metellus  Scipio,  Adoptivsohn  des  Metellus  Pius, 
des  Sohnes  des  Numidicus,  des  Sohnes  des  Jlacedonicus,  dessen  Grofs- 
vater  bei  Panormus  siegte;  der  Triumvir  Antonius  Enkel  des  Redners 
und  Neffe  des  Consul  Antonius,  des  Collegen  des  Cicero;  Cato  von 
Utica  Urenkel  des  Censor  Cato  u.  s.  w.  —  Den  Seesieg  über  Sextus 
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Pompejus  verdankte  Augustus  so  gut  wie  den  bei  Actium  dem  Agrippa, 
da  ihm  selber  die  Einsicht  und  Energie  eines  Feldherrn  fehlte,  S.  71. 

Die  Kaisergeschifhte  ist  dagegen  zu  weitläuftig  dargestellt:  sie 
nimmt  von  6  Bogen,  die  der  ganzen  alten  Geschichte  gewidmet  sind, 
1^3  Bogen  ein,  gewis  ein  3Iisverhältnis,  wenn  auch  Ref.  einer  zu  dürf- 
tigen Behandlung  dieses  Theils  der  römischen  Geschichte  keineswegs 
das  Wort  reden  will.  Was  hier  wichtig  ist,  konnte  bei  einer  zweck- 
mäfsigen  Vertheilung  auf  beschränkterem  Raum  gegeben  werden.  Wo- 
zu aber  21  Zeilen  —  so  viel  wie  für  Trajan  —  für  den  elenden  Cali- 
gula,  27  für  den  schwachen  Claudius,  während  Septinüus  Severus  mit 
3,  Severus  Alexander  mit  5,  Decius  mit  2  Zeilen  abgefertigt  werden? 
Freilich  ist  es  wohl  hier  und  da  üblich,  von  dem  Schmutz  und  ^^'ahn- 
sinn  der  ersten  Kaiser  nach  Tiberius  ausführlich  zu  berichten  und 
dann,  wo  die  freilich  vergebliche  Anstrengung  einzelner  tüchtiger 
Kaiser  wie  der  Severus,  des  Decius,  Claudius,  Aurelian,  Probus  u.  a. 
in  dem  Kampfe  zwischen  der  sich  auüüsenden  alten  und  der  kräftig 
emporstrebenden  neuen  ^^'elt  das  gröfste  historische  Interesse  erregt, 
einen  dürftigen  Abrifs  zu  geben,  der  dem  Schüler  die  Bedeutung  dieser 
Zeit  nicht  anschaulich  machen  kann.  Doch  dies  ist  eine  Unsitte,  von  der 
sich  der  historische  Unterricht  befreien  mufs  und  bei  einer  zweck- 
niäfsigen  Vertheilung  des  StolTes  leicht  frei  machen  kann. 

Zuletzt  will  Ref.  noch  einige  Beispiele  von  ungenauen  und  un- 
klaren Anführungen  und  Mittheilungen  geben.  Dahin  gehört  z.  B. 
S.  22  die  Darstellung  der  solonischen  Verfafsung.  Ferner  S.  71,  Oc- 
tavianus  habe  an  die  Stelle  der  aristokratischen  Republik  die  Militärmo- 
narchie mit  de  mokra  ti  s  che  n  Formen  gesetzt.  S.  72  'Sulla  schrieb 
noch  in  griechischer,  der  Volks  mann  Caesar  in  römischer  Sprache.' 
Der  Cherusker  Hermann  S.  75  heifst  wohl  jetzt  überall  Armin.  S.  77: 
'Wie  CatuU  sangen  Tibull  und  Properz  als  Nachahmer  der  Griechen.* 
(Catull  ist  nicht  blofs  Nachahmer  der  Griechen,  sondern  auch  eigen- 
Ihümlich  römischer  Dichter).  Wenn  S.  77  Ovid  mit  den  Worten  cha- 
rakterisiert wird  '  dem  Bedürfnis  leichterer  Unterhaltung  diente  Ovid', 
so  denkt  sich  der  Schüler  im  Verhältnis  zu  den  andern  dort  erwähnten 
Dichtern  des  augusteischen  Zeitalters  in  dem  geistreichen  und  an- 
mulhsvoUen  Schriflsteller  nicht  mehr  als  einen  leidlich  schreibenden 
Litteraten.  Der  Kaiser  Caligula  wurde  als  solcher  Gujus  Caesar  ge- 
nannt, Caracalla  und  ElcHtibal  (nicht  Ileliogabal ,  wie  der  Verf. 
schreibt)  beide  als  Kaiser  M.  Aurclius  Anloninus;  Caligula  und  Cara- 
calla waren  bekanntlich  Spilznamen,  Elcgabal  der  Name  des  syrischen 
Sonnenpriesters.  Demnach  ist  zu  schreiben;  C.  Caesar,  genannt  Cali- 
gula, Anloninus  gen.  Caracalla  und  ebenso  Elegabal.  Den  beiden  treff- 
lichen Antoninen  (Pins  und  Marc  Aurel)  wird  S.  86  praktische  Tüch- 
tigkeit abgesprochen  nnd  gleich  darauf  ihre  Sorge  für  das  Reich  in  der 
Weise  Trajans  nnd  Iladrians  srerülinil  und  erWuilert.  S.  88  sind  Cur- 
lius,  Tacitus  und  Suelon  ohne  weitere  Beuierkiing  als  beachlenswertlio 
Historiker  nebeneinander  gestellt.  Cominodus  wird  trulmüthig  aber 
elend  genannt  S.  89,   eine   Charakteristik    die  mit  einem   etwas  mil 
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»lern  Wolle  l'iir  ^-lerid'  auf  Claudius  passl.  Maxiiiüiius  —  ohne  wei- 
teres zu  einem  Germanen  gemacht,  was  niclit  sicher  ist  —  erscheint 
S.  90  viel  erträglicher  als  er  war.  Er  war  ein  gemeiner  Bösewicht, 
der  alles,  was  nicht  gemein  war,  hafsle  und  verfolgte.  Dem  Conslan- 
liii  wird  S.  93  mit  Kecht  Besonnenheit  und  Thatkraft  nacligenihml, 
aber  sein  rücksichtsloser  Egoismus,  s(;ine  tückische  Politik,  die  jüngst 
von  Jacob  Burckhardt  trefflich  gezeichnet  worden  ist,  werden 
verschwiegen. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  Ref.  zur  Bechtfertigung  sei- 
ner Beurlhcilung  machen  muste  und  die  gewis  auch  der  Verf.  freund- 
lich aufnehmen  wird,  da  er  sie  bei  einer  zweiten  Auflage,  tlie  sein 
gröl'slenlheils  so  empfehlenswerthes  Buch  gewis  bald  erleben  wird, 
ohne  grofse  Mühe  beseitigten  kann.  Denn  eine  unparteiische  und  olfen- 
herzige  Kritik  niufs  ihm  lieber  sein  als  die  grofse  Menge  der  leider 
der  ersten  Abllieilung  seines  Buchs  vorgedrucklen  allgemeinen  bei- 
fälligen Heccnsionen,  die  jedesfalls  ohne  sein  ^^'ifsen  und  ^^'illen 
ihren  Verfafscrn  abgedrungen  worden  sind.  Ein  solches  seither  in 
der  wifsenscliaftlichen  und  paedagogischen  Litteratur  ungewöhnliches 
Verfahren  niufs  den  Verdacht  der  Charlatanerie  erregen,  deren  ein 
Mann  von  der  Bildung  und  den  Kenntnissen  des  Verfafsers  weder  be- 
darf noch  fähig  ist. 

Dresden.  K.  G.  Reihig. 
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Verbreitung  der  Hausthiere  und  der  Kulturpflanzen.  Von  K.  W. 
Volz,  Professor  an  der  kÖn.  Realanstalt  etc.  in  Stuttgart.  Mit 
drei  Tafeln  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1852.     XIV  und  523  S.     gr.  8. 

lieber  den  Vortrag  der  Geschichte  in  unseren  Schulen  ist  in  neu- 
ster Zeit  gar  viel  geschrieben,  zuletzt  noch  von  Campe  in  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  manches  treffliche  gesagt  worden,  und 
doch  ist  die  Sache  noch  keinesweges  zum  Abschlufs  gekommen.  Es 
ist  leider  nur  zu  wahr  ,  dafs  der  Jugend  noch  immer  theils  zu  viel, 
theils  zu  wenig  geboten  wird.  Bei  theilweiseni  Ueberflufse  die  gröfste 
Dürftigkeit  am  nothwendigsten;  trotz  der  Anmuth  des  Stoffes  bei  ver- 
ständiger, den  Begriffen,  Anschauungen,  Vorstellungen,  der  Phan- 
tasie, den  Neigungen  der  Jugend  angemefsener  Auswahl  des  interesse- 
losen ein  Uebermaal's,  oder  sogar  des  schädlichen,  für  unsere  Zeit 
wenigstens,  so  manches.  Und  dabei  welcher  Mangel  an  Zusammen- 
hang in  manchen  Theilen,  namentlich  in  der  Darstellung  des  Alter- 
thums  !  Wie  kommen  da  z.  B.  urplötzlich  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden der  alten  Welt  die  Völker  gleich  Pilzen  zum  Vorschein ,  man 
weifs  nicht  wie  und  woher  ? 
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Dem  lelzlern  kanu  nur  abgeholfen  werden  durch  die  geschicht- 
liche Ethnographie,  welche  lehrt,  wo  die  Heimat  der  Menschenracen 
gewesen,  und  wie  sich  von  da  die  einzelnen  Völker  da-  und  dorthin 
verbreitet  haben,  oder  durch  Herstellung  einer  sogenannten  ethnogra- 
phischen Grundlage ;  dem  ersteren  oder  dem  Mangel  an  interessantem 
Stoffe  durch  Heranziehung  solcher  Dinge,  welche  theils  allgemeines 
Interesse  theils  für  die  Jugend  besondern  Keiz  haben.  Hierher 
rechnen  wir  nun  vornehmlich  auch  das  wilsenswertheste  aus  der  all- 
gemeinen  Kulturgeschichte  der  Menschheit;  z.  B.  mit  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  '  den  historischen  Einflufs  des  Menschen  auf  die 
Natur-  und  Pflanzenwelt,  auf  die  Physiognomie  der  Länder,  der  gan- 
zen Oberfläche  der  Erde,  und  umgekehrt  wieder  den  Einflufs  der  Na- 
turverhältnisse in  den  verschiedenen  Theilen  unseres  Erdbodens  auf 
den  Menschen.'  ^Denn'  sagt  der  Verf.  trefl'end  in  der  Einleitung 
S.  2  'welche  Umwälzung  in  der  ganzen  Lebensart  der  Menschen,  in 
Speise  und  Trank,  in  Kleidung  und  Wohnung,  im  Handel  und  in  der 
Industrie  wurde  durcii  Einführung  fremder  Producte  in  der  allen  und 
neuen  Welt  bewirkt!  Welchen  Einflufs  hatte  der  Anbau  der  Kartof- 
feln auf  die  Bevölkerung  von  Europa;  wie  wichtig  wurde  der  allge- 
meine Verbrauch  des  Zuckers  als  Arznei  und  als  Würze  zu  Speisen 
und  Getränken;  welche  Herschaft  übt  der  Genufs  von  Kaffee  und  Thee 
und  der  Gebrauch  des  Tabaks  auf  alle  Stände  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft und  wie  viele  Millionen  Menschen  werden  durch  die  Ver- 
breitung und  den  vermehrten  Gebrauch  der  Wolle,  Baumwolle,  Seide, 
des  Papiers  und  tausend  anderer  Dinge  beschäftigt!  So  greifen  Pflan- 
zen und  Thiere  gleichsam  in  die  moralische  und  politische  Geschichte 
der  Menschen  ein ,  und  ihre  Einführung  bringt  die  merkwürdigsten 
Veränderungen  im  Leben  der  Individuen  und  der  Völker  hervor.'  Und 
wie  grofs.  fügen  wir  hinzu,  erscheint  nicht  der  Mensch  in  jener  Ver- 
pflanzung und  Veredlung  der  Kulturpflanzen  und  Kulturtbiere!  Nicht 
anders  als  ein  hoch  gewürdigter  Nach-  und  Mitschöpfer  der  schöpfe- 
rischen Gottheit.  Daher  hat  der  Verf.  ganz  Recht,  wenn  er  zum  obi- 
gen hinzusetzt :  '^  Ja  man  kann  behaupten,  dafs  jene  gewaltsamen  und 
geräuschvollen  Umstürzungen,  die  Werke  grofser  Eroberer ,  welche 
von  der  Geschichte  als  bedculuugsreiche  Momente  hervorgehol)en  ^>  er- 
den, hinsichtlich  ihrer  Nachwirkungen  auf  die  Geschlechter  späterer 
JahrhundtTle  und  entfernter  Länder  in  nichts  verschwinden,  wenn  wir 
sie  mit  dem  Eindruck  vergleichen,  den  Marco  Polos  Entdeckung  des 
Zuckerrohres  und  der  Seide,  Kaleighs  Aullindiing  und  Bekanntmachung 
des  Tabaks  und  der  KarlunVI  auf  Civilisalion  ,  Macht  und  Glück  gan- 
zer Welttheile  geliui)t  haben.' 

Wie  also,  wenn  wir  die  wcillüul'ligeu  Schildcriiiiüon  der  Kriegs-, 
Siegs-,  Friedcnsallairen  den  Männern  vom  Fache,  den  Mililairs,  uber- 
liefsen,  die  ins  kleine  gehenden  Darstellungen  der  Begenlen-  und  Ver- 
fafsungsgeschichten  den  Staatsmännern  und  Fürsten  und  statt  des 
Uebermafses  darin  das  nothwendigste  aus  jenem  Theilc  der  Kulturge- 
schichte nähmen?    Sicherlich   würde  die  Auseinandersetzung  der  Her- 
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kuiill,  \\  iiiiilcriiiiff,  Wichtigkeit  der  Kiilturpflanzeii  und  der  ilaiislhiere 
allgcintMn  diu  .Iii<,^ciid  ansprechen;  Hef.  weil's  das  aus  Erfuhruni,'-. 

Zu  s(j|(licrii  IJehnt'e  ist  das  oben  dem  Titel  nach  (genannte  iiurh 
sichfrlii;li  von  griilstem  Nutzen:  anrei,rend  und  belelirend  in  hohem 
Grade.  Als  das  Kr{rel)nis  zehnjahritrer  Studien  liefert  es  in  ciirono- 
loj^isch-eHinischer  und  topographiseiier  Foie^e  eine  Jlenge  von  SlolT 
aus  einer  zahlreichen  Summe  von  lillerarischen  Werken,  die  S.  V — X 
mittelst  enges  Druckes  verzeichnet  stehen,  in  guter,  passender,  ge- 
schickler, klarer,  einfacher  Darstellung.  Es  wagt  zwar  sein  Verf. 
'  nur  schüchtern  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  einen  Gegen- 
stand zu  lenken,  der  dem  ersten  Anscheine  nach  dem  Geiste  und  den 
Bestrebungen  unserer  Zeit  fremd  scheinen  könnte,  dessen  tiefere  Ver- 
folgung aber  Thatsachen  berührt,  von  denen  die  Bildung  der  Völker, 
ja  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  abhieng,  und  mit 
denen  noch  jetzt  die  Kultur  der  alten  und  neuen  Weit  fortschreitet' 
(Einl.  S.  i),  und  'ist  weit  entfernt  von  der  Anmafsung,  eine  umfa- 
fsende  Kulturgeschichte,  welche  das  menschliche  Geschlecht  auf  seiner 
stufenmafsigen  Entwicklung  aus  dem  rohen  Zustande  zur  Civilisation 
begleitete  und  auf  den  verschiedenen  Stufen  die  geschichtlichen  Nach- 
vveisungen  lieferte,  mit  welchen  Productcn  diese  oder  jene  Nation  grofs- 
gezogen,  fortgeschritten,  eine  andere  aber  in  ihrer  Entwicklung  zu- 
rückgeblieben sei  —  welche  Art  von  Geschichte  übrigens  noch  in  der 
Litteratur  fehle  —  liefern  zu  wollen,  da  das  Ausarbeiten  der  gegen- 
wärtigen Schrift  iiim  die  Schwierigkeiten  zeigte,  bei  den  beschränk- 
ten lilterarischen  Hilfsmitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  etwas  um- 
fafsendes,  vollständiges  zu  leisten'  (S.  l);  indessen  schon  das,  was 
der  Verf.  geleistet,  ist  aller  Anerkennung  werlh,  kann  und  mag  die  Ba- 
sis werden  einer  allgemeinen  Kulturgeschichte, die  nicht  das  Werk 
ist  eines  Menschen,  die  uns  die  Menschheit  zeigen  wird  in  einem  edlern 
und  gefälligem  Lichte  als  die  blutige  Geschichte  der  Kriege,  der  Staats- 
umwälzungen u.  dergl.  Der  Verf.  hat  darum  seine  Schrift  auch  nur 
'Beiträge''  genannt. 

Zur  Abfafsung  derselben  ist  Hr.  V.  zunächst  veranlafst  worden 
dadurch ,  dafs  sich  ihm  beim  Unterrichte  an  einer  Realschule  in  Geo- 
graphie und  Geschichte  und  früher  auch  in  der  Naturgeschichte  der 
Mangel  einer  Kulturgeschichte  des  Thier-  und  Pllanzenreichs  fühlbar 
machte.  Um  demselben  — -  man  erkenne  hieraus  sofort  den  denken- 
den Mann  und  den  gewifsenhaften  Lehrer  !  —  mehr  Frische  und  Leben- 
digkeit zu  geben,  sah  er  sich  gemüfsigt,  die  ^^'anderungen  der  Haus- 
thiere  und  Kulturpflanzen  nach  den  Quellen  zu  erforschen.  'Je  weiter 
er  in  diesem  mühsamen  Studium  vorschritt,  desto  mehr  wuchs  bei  ihm 
das  Interefse  für  die  Sache.  Einige  Vorträge  und  Abhandlungen  über 
einzelne  Partien  dieser  Forschungen  sowie  Monographien,  welche  be- 
sonders über  die  Kulturgeschichte  seines  engern  Vaterlandes  in  den 
würltembergischen  Jahrbüchern  erschienen,  wurden  mit  Beifall  aufge- 
nommen und  crmiithigten  den  Verf.,  das  ganze  Werk,  als  das  Resul- 
tat zehnjähriger  Studien,  und  nachdem  es  dreimal   umgearbeitet  wor- 
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den,  iu  der  vorliegenden  Gestalt  dem  gröfseren  Publikum  vorzulegen' 
(Vorrede  S.  III). 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anbetrifft,  so  hat  der  Verf.  die 
Kulturgeschichte  des  Alterthums  'ethnographisch'  behandelt,  und 
das  mit  Recht;  denn  dieser  Theil  der  allgemeinen  Welthistorie  tritt 
uns  ja  in  geschlofsenen  Volksvercinen  entgegen.  Nur  hätten  wir  ge- 
wünscht, Hr.  V.  hätte  eine  kurze  Einleitung  gegeben  über  die  Heimat 
der  Jlenschenracen  und  über  die  Strömungen  derselben,  namentlich 
der  weifsen  Race ,  als  derjenigen ,  welche  von  jeher  am  lebendigsten 
und  flüfsigsten  gewesen.  Im  Mittelalter  gestaltet  sich  die  Geschichte 
schon  mehr  allgemeiner.  '  Von  der  Entdeckung  von  Amerika  an  konn- 
ten die  Gegenstände  monographisch  behandelt  werden,  indem  das 
erste  Product,  das  aus  Amerika  nach  Europa  kam,  sobald  es  in  den 
Kreis  der  Geschichte  trat,  auf  seinen  ^^'anderungen  von  Land  zu  Land 
gleichsam  biographisch  bis  auf  die  neuste  Zeit  verfolgt  wurde.  In 
der  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhunderte  führt  die  Natur  der  Sache, 
auf  eine  gemischte  Behandlung;  die  Geschichte  ist  nach  Ländern 
geordnet,  aber  nach  Producten  gruppiert'  (Vorrede  S.  IV).  Einleitende 
Abschnitte,  die  aber  wohl  hätten  abgesondert  werden  sollen  unter 
eine  eigene  Rubrik,  sprechen  l)  von  der  frühen  Zähmung  der  Haus- 
tbiere,  deren  Heimat  unbezweifelt  Asien  ist,  und  dem  ursprünglichen 
Anbau  der  Kulturgewächse  —  beides  liegt  allerdings  jenseit  der  Gren- 
zen der  Geschichte,  aber  nichts  merkwürdiger  als  das  — ;  2)  von  der 
Verbreitung  der  Pflanzen  ohne  Beihilfe  der  Jlenschen ;  3)  von  der  Ver- 
breitung der  Thiere  durch  Pflanzen;  4)  von  der  Verbreitung  und  Ver- 
änderung der  Pflanzen  und  Thiere  durch  den  Menschen ;  5)  von  dem 
Einflufse  des  Menschen  auf  die  Physiognomie  eines  Landes;  6)  vom 
Verdrängen  der  Kulturgewächse  durch  wild  wachsende  Pflanzen;  7) 
von  den  ersten  Spuren  der  Kultur  (hier  hätten  wir  gewünscht,  der 
Verf.  hätte  den  vieldeutigen  Namen  Kultur  etwas  näher  erläutert,  hätte 
auch  nicht  die  falsche  Behauptung  aufgestellt,  dafs  alle  die  Mythen 
von  Hercules  als  dem  vermeintlichen  Vernichter  der  wilden  Thiere 
aus  Asien  und  Afrika  nach  Griechenland  und  Italien  verpflanzt  worden 
seien,  da  sie  vielmehr,  zumeist  wenigstens,  in  Hellas  selbst  ihre  Hei- 
mat haben;  auch  ist  jener  Sagenkreis  keineswegs  so  alt,  wie  ihn  der 
Verf.  annimmt  S.  19);  8)  von  den  Getraidearten ,  den  Lieblingsbäu- 
men und  dem  Weinstock;  9)  von  den  Hausthieren;  lo)  von  den  Nali- 
rungspflanzcn  und  Hausthieren  als  Bogleitern  der  Völkerstämme  auf 
ihren  Wanderungen;  Jl)  von  der  Verbreitung  schädlicher  Thiere  und 
pflanzen;  12)  von  den  Bedingungen,  unter  welchen  sich  Gewächse  ver- 
pflanzen lafsen;  Nr.  J3  gibt  eine  Vergleichung  der  Wcltlheile  in  Rück- 
sicht auf  den  Reichthum  ihrer  Producte;  Nr.  14  ein  Capitel  über  das 
Zurückweichen  der  Kulturgewächse  und  seine  Ursachen,  und  von  Nr. 
15  an  beginnt  erst  die  speciellc  Aufzählung  der  einzelnen  Völker  und 
der  Verdienste  derselben  um  die  Kultur  der  Kulturpflanzen  und  Hans- 
Ihicre. 

Dem  Verf.   noch  weiter  zu  foliren  iu   AulVuliruna;  der  auderweiti- 
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gen  Absciiiiillc,  soll  und  kann  nicht  unsere  Absicht  sein;  dagegen 
wollen  wir,  so  viel  wir  verniög^en,  seinem  zu  Ktide  der  Vorrede  gc- 
äurserlcn  Wunsche  zu  >,^cnüf,''en  suchen,  cini{,^e  weitere  Notizen  oder 
auch  BiTiclilif^ungcn  beizuhrinf^en. 

Zuvorderst  wäre  docli  wohl  nun,  nach  den  neuerdings  gegebe- 
nen Aulklürungen  über  das  hoiie  Alterlhum  Aegyptens,  mit  der  Pllan- 
zcn-  und  Thier-Kullurgcschichle  dieses  Landes  zu  beginnen,  und 
dürfte  nur  hierbei  die  grofse  Schwierigkeit  zu  überwinden  sein,  dafs 
man  versuchte  klar  zu  werden  und  klar  zu  machen,  ob  nicht  schon 
die  höchst  wahrscheinlich  der  afrikanischen  Hace  angehörige  Urbe- 
völkerung die  günstigen  tcllurischen  Verhällnisse  zum  Land-  und  Gar- 
tenbau und  zur  Viehzucht  benutzt  oder  ob  erst  der  von  Arabien  her 
spiilor  eingedrungene  Slamni  der  weifsen  Mcnschenrace  die  Kultur- 
pllanzen  und  llauslliiere  mitgebracht  habe.  Das  erstere  dürfte  keines- 
wegs so  unwahrscheinlicli  sein;  aber  sicherlich  haben  die  neuen  Ein- 
<lringlinge  die  ursprüngliche  Kultur  bedeutend  erhöht  und  erweitert. 
Das  Werk  von  Lepsius  wird  hier  wohl  manches  aufklären  oder  fester 
begründen.  Uebrigens  wäre  dem  Hrn.  V.  zu  rathcn,  die  Religion  und 
die  Kultur  einzelner  Gollheiten  der  Aegypter  nicht  unbeachtet  zu  la- 
fsen:  sie  deuten  melirfällig  auf  den  besagten  Gegenstand  hin.  —  Bei 
den  Phoeniziern  ist  das  ^^'erk  von  Movers  nicht  zu  umgehen.  Warum 
hat  hier  der  Verf.  nicht  derCedcrn  des  Libanon  Erwälinuns:  gelhan?  ■ — 
Die  Darstellung  der  jüdischen  Kulturgeschichte  konnte  sehr  bereichert 
werden  aus  de  Wettes  Arcliaeologie  der  Hebräer  (neueste  Aull.),  aus 
Rosenmüllers  bibl.AUerlhumskunde  oder  ausWiners  bibl.  Reallexikon. 
Auch  wenn  der  Garten  Eden  (d.  i.  Anmulh,  Lieblichkeit,  Liebreiz) 
nichts  ist  als  ein  Product  der  Phantasie,  der  Dichtung,  so  zeugt  er 
doch,  da  er  schon  so  früh  vorkommt,  in  einem  der  ältesten  Stücke  der 
Bücher  Moseh,  von  Gartenkunde,  von  Anlegung  und  Dasein  von  Gär- 
ten. —  Aus  der  Kulturgeschichte  der  Griechen  wären  die  Namen  und 
Einwanderungen  eines  Kekrops,  Danaos,  Kadmos  und  Pelops  als  un- 
liistorisch  zu  tilgen ;  auch  die  Argonauteufahrt  und  der  trojanische 
Krieg  in  das  Reich  der  Sagendichtung  zu  verweisen,  aus  welchem  un- 
mittelbar nichts  für  die  Geschichte  gefolgert  Averden  mag.  Aus  der 
Religion  dieses  interessanten  Volkes  liefse  sich  dagegen  noch  manche 
interessante  Notiz  für  den  Zweck  des  Verf.  entnehmen;  wir  wollen 
nur  auf  die  heiligen  Haine  als  Umgebung  der  Tempel  hingewiesen 
haben.  Noch  wären  zu  bemerken  gewesen  die  schattigen  Gymnasien, 
Museen,  die  Gärten  des  Kimon  u.  dgl.  Die  Anlegung  der  vielen  Co- 
lonien  des  rührigen,  beweglichen  Volkes  musle  ganz  vorzüglich  her- 
vorgehoben werden,  und  unter  diesen  namentlich  Kyrene  in  Afrika 
w  egen  seines  Silphium.  Die  Verbreitung  des  Dionysos-  und  Deme- 
terdienstes in  den  Colonien  und  mittelst  derselben  ist  hier  ein  sehr 
wichtiges  Moment.  Auch  der  Gott  Aristaeos  gehört  dahin.  Die  helle- 
nische Alterthumskunde  von  Wachsmuth  böte  wohl  auch  sonst  manche 
Nachlese.  —  Bei  den  Persern  Avar  zu  erwähnen  der  Name  ihrer 
Gärten  Pardes,  woher  Paradies  (naQuöeiGog).  —  Die  Karthager  durf- 
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ten  keineswegs  unerwähnt  bleiben,  theils  wegen  ihres  ausgebreiteten 
Handels  mit  sehr  verschiedenen  Producten  (s.  Heeren),  theils  wegen 
ihrer  Colonien,  theils  endlich  wegen  ihrer  Schriften  über  den  Acker- 
bau ,  welche  selbst  von  den  siegreichen  Römern  anerkannt  wurden.  — 
Aegypten  unter  denPtolemaeern  verdiente  eine  besondere  Berücksichti- 
gung und  Erörterung  in  Bezug  der  betreiTenden  Punkte,  vornehmlich 
aber  wegen  seines  blühenden  Handels  mit  und  nach  Indien.  —  Die 
Römer  sind  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt, 
und  mit  vollem  Rechte  als  die  Träger  der  antiken  Kultur  hinüber  ins 
Mittelalter  und  aus  dem  Süden  von  Europa  nach  dem  Westen  und  Nor- 
den. Hier  käme  es  nur  bei  Feststellung  der  Urelemente  dieser  Kul- 
tur darauf  an ,  zu  bestimmen ,  was  die  Latiner  bei  ihrer  Wanderung 
aus  Epirus  nach  dem  mittlem  Italien  und  bei  ihrer  Besitznahme  des 
Landes  Latium  bereits  von  Ackerbau,  Viehzucht,  Obstbau  u.  s.  w.  für 
Kenntnisse  hatten  und  dahin  mitbrachten.  Da  möchte  denn  die  neue 
Wifsenschaft  der  Sprachenvergleichung  von  nicht  geringem  Nutzen  und 
Interesse  sein,  wäre  sie  nur  sclion  das,  was  sie  in  der  Beziehung  sein 
sollte,  dafs  sie  nicht  blofs  die  Wortformen  zusaramengeslellt  hätte, 
sondern  auch  die  Wörter  einer  Bedeutung  und  eines  Herkommens,  einer 
Classe,  also  z.  B.  die  verwandlen  ^^  örter,  welche  sich  auf  Ackerbau, 
Obstbau,  Gartenbau,  Viehzucht  beziehen.  Wie  merkwürdig  ist  es 
z.  B.  in  der  Art,  wenn  der  Hebraeer  "'^'i  hat  und  dies  mit  dem  latei- 
nischen severe  übereinstimmt  im  Klange  und  in  der  Bedeutung?  Was 
ist  daraus  zu  schliefsen?  Wenn  Wörter  wie  wy^og  und  0,7er,  ccqoco 
und  aro,  ccqotqov  und  aratriim,  fi-uXi]  und  mola,  akeiv  und  molere, 
^vyov  und  juyum,  ßovg  und  bos,  ßoßy.co  nad pasco ^  ßorrjo  und  pastor, 
xvcov  Kvvog  und  canis ,  oCg  und  ovis ,  vg  und  sus ,  ßovitöXog  und  bu- 
biilcus,  voTToXog  und  subulcus^  X^Q''^^S  und  Aor/ws,  oivog  und  viiiutn^ 
iXuia  und  oltva,  ^ili  und  mel  u.  a.  der  Art  zwei  Sprachen  und  den 
betreffenden  Völkern  angehören,  was  läfst  sich  anderes  daraus  ver- 
muthen,  als  dafs  die  beiden  Völker  schon  vor  ihrer  Trennung  diesel- 
ben gehabt  und  mithin  die  dadurch  bezeichneten  Dinge  gekannt,  ge- 
übt, getrieben  haben  müfsen?  Welche  gewichtige  Folgerungen  er- 
gäben sich  nun  erst,  wenn  die  europäischen  Sprachen  mit  den  ver- 
wandten asiatischen  in  der  Beziehung  zusammengestellt  würden!  Man 
hat  schon  lange  das  Bedürfnis  gefühlt,  auch  erkannt;  warum  wenden 
die  Kenner  des  Persischen,  des  Sanskrit  nicht  ihr  Studium  vor  allem 
hierauf? 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Altertluims; 
mehr  wird  der  Verf.  noch  finden  in  der  allgemeinen  Bealencyclopaedio 
der  class.  Allerthumswifsenschaft,  z.  B.  unter  den  Artikeln  Poma ,  Rus- 
lica  res,  Lana,  Hortus  u.  s.  w.  In  Bezug  auf  das  Mittelalter  wollen 
wir  erwähnen,  dafs  der  Verf.  hier  mit  grofsem  Fleifse  und  grofser 
Belesenheit  zu  Werke  gegangen  ist  und  vieles  beigebracht  hat  zum 
Anbau  der  besagten  ^^i^sensart,  namenilich  was  das  südliche  Deutsch- 
land anbetrifft.  Ihm  standen  als  einem  Bewohner  dieses  Theiics  un- 
sers  Vaterlandes  vor  allem  die  dorliüen  Ouelleii  mehr  ollen.      Für  das 
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nördliche  Dculscliliiiid  würden  el)eiilalls  die  Urkunden  der  Sliidle  und 
l^iinder  nixli  «iir  nuinclien  Ijeilrii},''  lief(;rn,  iiulserdeni  Srlirifhin  wie  dio 
Codices  diplonialici  der  verschiedenen  Sliidle  und  l.iinder,  iMöhlsers 
Geschichte  der  Wifsenschat'ten  in  der  Mark  Hrandenburs^,  Tillnianns 
Geschichte  Heinrichs  des  Erlauchten,  Klödens  Proi^rarnme  über  den 
Oderhandel  u.  dgl.  —  Die  neue  Zeit  ist  mit  so  vorzüj^licheni  Keicli- 
thnni  des  Stolles  und  solcher  Saclikennlnis  behandelt,  dals  wir  nichts 
zu  bemerken  <,ret'unden. 

Und  so  wünschen  wir,  dafs  der  Verf.  durch  Theilnahme  auch 
von  Seiten  der  Schulmänner  und  Geschichtsforscher  überhaupt  für  die 
mühsame  Abfafsung  seines  Werkes  belohnt  werde.  ^Zwar  sind  es 
nicht  grofse  Helden,  deren  Siegeslauf  er  berichtet;  die  Völker  stehen 
hier  nicht  im  Kample  und  Streite  gegenüber,  sondern  jedes  Iheilt  dem 
andern  das  köstlicliste  mit,  was  es  hat,  ohne  seihst  dadurch  ärmer  zu 
werden.  Nicht  nur  Individuen  sind  es,  die  unserer  Betrachtung  sich 
darbieten,  sondern  vielmehr  das  ganze  menschliche  Geschlecht,  das 
durch  diesen  friedlichen  Verkehr  in  seiner  Kultur  vorgeschritten  ist, 
das  ein  würdigeres  und  fröhlicheres  Dasein  gewonnen  hat.' 

Brandenburg.  Ji.  H.  Ueffler. 


A  grammalical  diclionary  of  the  English  langnage.  Grammatisches 
Wörterbuch  der  englischen  Sprache.  Ein  Rathgeber  bei  der  Lec- 
türe  sowohl,  als  bei  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Englische.  Nach  den  besten  Quellen  und  mit  Belegen  aus  älte- 
ren und  neueren  Classikern.  Von  Karl  Alhrecht,  Lehrer  am  mo- 
dernen Gesammt- Gymnasium  zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von 
Gustav  Mayer.  1853.  VIII  u.  136  S.  8. 

Die  Idee  das  Gebäude  der  Grammatik  in  alphabetischer  Ueber- 
sicht  zu  ordnen  ist  nicht  neu.  Der  Vorgänger,  an  den  sich  unser 
Verf.,  was  die  leitenden  Grundsätze  betrilft,  besonders  gehalfen  hat, 
ist  Dr.  Hauschild,  welcher  bereits  1837  ein  grammatisches  Handwör- 
terbuch der  französischen  Sprache  herausgab  *)  und  selbst  einige, 
wenn  auch  unbedeutende  Vorgänger  auf  diesem  Felde  nennt. 

Die  Grundidee  dieser  Werke  ist ,  die  in  der  gewöhnlichen  Gram- 
matik bald  hier  bald  da,  wie  es  eben  das  strenge  System  verlangt, 
behandelten  grammatischen  Verhältnisse  und  Eigenschaften  identischer 
Wörter  hier  auf  einzelne  gesonderte  Gruppen  zu  concenirieren  und 
so  (nach  Hauschild  S.  V)  die  Uebersicht  über  die  eben  angedeu- 
teten Verhältnisse  einzelner  Wörter  in  ihrer  Gesammtbeit  auch  denen 


*)  Dictionnaire  gramniatical  de  la  langue  franfaise.  Grammati- 
sches Handwörterbuch  der  französischen  Sprache  von  Dr.  E.  J.  Hau- 
schild.    Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandlung.   1837.   VI  u.  312  S.  8. 
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leichter  zugänglich  zu  machen,  welche  sich  nicht  ausschliefslich  mit 
diesen  Gegenstanden  beschäFligen.  In  Uehereinsliminung  hiermit  soll 
auch  das  Albrechtsche  Werkchen  (S.  V)  ein  'Handbüchlein  zum  Nach- 
schlagen sein,  allzeit  bereit  dem  fragenden  bei  vorkommenden  Schwie- 
rigkeiten eine  leicht  zugängliche  Aufklärung  zu  geben;  deshalb 
die  alphabetische  Anordnung  des  Ganzen.  Es  sind  die  einzelnen  Auf- 
sätze ebenso  viel  bündige  Monographien  der  einzelnen  Gegenstände; 
jeder  soll  seine  Vorlage  immer  gleich  nach  allen  Seiten  hin  beleuch- 
ten.' —  'Indes  treten  auch'  so  fährt  der  Verf.  fort  'diese  gesonder- 
ten Aufsätze  durch  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  sehr  vielfach  in 
den  genausten  inneren  Zusammenhang  und  bilden  so  gröfsere  syste- 
matische Abhandlungen,  können  demnach  recht  füglich  auch  dem  noch 
nicht  weit  vorgedrungenen,  selbsistrebenden  Sprachschüler  ein  be- 
quemes Mittel  zur  Fortbildung  werden.' 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  Verf.  bei  dieser  sich  freier  bewe- 
genden monographischen  Methode  immer  nach  einem  allgemeineren 
Standpunkte  strebte  und  die  befruchtende  Vergleichung  anderer  (be- 
sonders der  deutschen,  französischen,  lateinischen  und  griechischen) 
Sprachen  anwandte  und  zwar  nicht  blofs,  wo  sich  diese  auf  den  ersten 
Blick  gleichsam  von  selbst  ergibt*),  sondern  auch  da,  wo  ein  geüb- 
teres Auge  und  gereifteres  Studium  erforderlich  war,  um  sogleich  die 
deckenden  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  zu  erspähen. 

Eines  aber  möchte  wohl,  da  diese  Art  Werke  ja  ausdrücklich 
auch  für  den  noch  ungeübten  Sprachschüler  bestimmt  sind,  wün- 
schenswerth  sein ,  nemlich  die  Anführung  der  Haupfgeaenstände  auch 
mit  deutschen  Namen;  wenn  ein  Anfänger  etwas  die  Aussprache 
betreffendes  wifsen  will,  so  sollte  ihm  die  kleine  Erleichterung  ge- 
währt sein,  das  Wort  'Aussprache'  zu  finden,  wenn  er  auch  dann 
auf 'Pronunciation'  verwiesen  würde.  Nicht  jeder  (bestimmt  der  Anfän- 
ger nicht)  ist  so  zu  Hause  in  diesen  Dingen,  dafs  er  z.  B.  ohne  lan- 
ges Nachsuchen  fände,  was  Gedankenstrich,  Umkehrung  der  Satzglie- 
der u.  s.  w.  auf  englisch  heilst.  Natürlich  "ilt  dies  nicht  von  Wör- 
tern, die  bis  auf  wenige  Buchstaben  ganz  identisch  sind. 

Was  nun  ferner  den  Stoff  des  aufzunehmenden  selbst  betrifft,  so 
sollte  ein  solches  grammatisches  Wörterbuch,  was  ja  keineswegs  nur 
eine  lexikalisch  geordnete  Grammatik  sein  soll ,  sondern  in  vielen 
Punkten  zwischen  Grammatik  und  Wörterbuch  mitten  iune  steht,  auch 
beide  soviel  als  möglich  ergänzen  und  beiden  vorauseilend  j»-ar  man- 
ches aulführen  und  andeuten,  was  vielleicht  in  beiden  noch  nicht  Platz 
finden  kann;  ich  will  dies  an  einem  Beispiele  erläutern. 


*)  Wie  beim  englischen  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  oder  wenn 
wie  im  Griechischen  (rwyjjai'M,  to  chancc,  to  kappen)  das,  was  dem 
Gedanken  nach  Hauptvcrlmin  ist,  im  iSatz  eine  unlerfieordiicte  Rolle 
(im  Giiechiscliei\  als  Particip,  im  Kuf^lisclieii  als  lii(iiiitiv)  '.'iiuiimmt, 
und  zwar  abhängig  vcm  dem  Nel)euverlnim,  welches  als  \  crlmm  fini- 
tum  auftritt,  wofür  wir  im  Deutschen  ein  Adverbium  (zufällig,  etwa) 
setzen. 
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Ilaiiscliild  liiliii  in  scinciii  Dictioiiiiairc  gramnialical  viele  \\'ort- 
eiuliiiiifoii  an,  so  auch  Vt'rbal(;iidiiii<rcn,  >vic  //'er,  /';• ,  »sc;-,  die  liaii- 
liji ,  \vi(!  z.  Ji.  fser  zur  Uildiiiig  von  ISeuuörlcrn  verwandt  werden, 
•\vi(!  Iliiii.scliild  einige  derartige  inlercs.sanle  Beispiele  liefert,  weh  lie 
auHallend  an  iilinliciie  englische  Neuhildungen  erinnern  (vgl.  llerrigs 
Archiv  liir  neuere  Sprachen  VJII  S.  270).  —  Schon  frühere  eng- 
lische, französische  und  deutsche  Lexikographen  suchten  hei  der  ab- 
soluten Unmöglichkeit,  ein  Wörterbuch  vollständig  zu  machen,  durch 
AulTührung  von  Vor-  und  Nachsilben,  welche  ganzen  Wörlerclassen 
eigcnlliiinilich  sind,  dein  w  ifsbegierigen  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  ge- 
ben, welches  das  Verständnis  von  \N'örtern,  die  wegen  ihrer  übergrofscn 
Anzahl  nicht  alle  aufgeführt  werden  konnten,  ermöglichte.  Dies  that 
schon.lohnson;  noch  weiter  gicng  hierin  Wehster,  durch  seine  etymo- 
logischen Studien  daraufhingeleitet;  besonders  aber  legte  Smart  sehr 
nützliche  Endungstabellen  an;  trefllich  ist  hierin  u.  a.  das  fran- 
zösisch-deutsche Wörterbuch  von  Schuster;  es  gibt  z.  B.  alphabe- 
tisch eingereiht  solche  Endungen,  wie  .  .  .  logie,  .  .  .  logique,  .  .  .  lo- 
fjiste,  .  .  .  loyue  u.  s.  vv.  mit  den  entsprechenden  deutschen  Endungen. 
Wie  manches  der  Erklärung  bedürftige  Wort  würde  sich  jeder  selbst 
nach  den  Bestandtheilen  erklären  können,  wenn  z.  B.  like  (um  beim 
Englischen  stehen  zu  bleiben)  als  häufig  vorkommende  Endung  aufge- 
führt wiire,  die  dem  deutschen  .  .  .  haft,  .  .  .mäfsig,  .  .  .  isch  ent- 
spricht (f/iii/ike,  soldierlihe^  cadgerlike  etc.);  so  bietet  die  ausführ- 
liche Behandlung  der  Endsilbe  -ish  (die  sich  bei  Johnson  findet)  eini- 
gen Ersatz  für  etwa  fehlende  Wörter  oder  Bedeutungen ;  z.  B.  erklärt 
sich  dadurch,  wie  bei  Disraeli  von  einer  Whi g gish  jealousij  of  Ihe 
monarchical  power  in  S  p  an  i  e  n  die  Rede  sein  kann  (ein  an  die  engli- 
sche Whigpartei  erinnerndes,  "^^  hig-  ähnliches  eifersüchtiges  Ue- 
berwachen  der  monarchischen  Gewalt);  die  bei  Whiggish  in  den  W^ör- 
terbüchern  gegebene  Erklärung  allein  würde  nicht  ausreichen.  Auch 
hat  der  Verf.  eine  grofse  Anzahl  von  solchen  Endungen  unter  den 
Artikeln  ^Derivation,  Diminutive'  angeführt,  aber  nur  die  gewöhnlich- 
liebsten  und  ohne  nach  Vollständigkeit  zu  streben.  Besonders  aufge- 
führt sind  aufser  diesen  noch  einige  Verbal-  u.  a.  Endungen ,  nemlich 
-/■y/,  -ize  und  die  folgenden  (nur  der  Aussprache  wegen):  -es,  -est, 
ferner  -cesfer,  -el,  -en,  -le. 

Und  hier,  scheint  mir,  ist  gerade  einer  der  Punkte,  in  denen  das 
grammalische  Wörterbuch  Wörterbuch  und  Grammatik  vervoll- 
ständigend einschreiten  und  Neubildungen  aller  Art  verzeichnen  sollte, 
welche  noch  eine  gewisse  Probezeit  bestehen  müfsen,  ehe  sie  zur 
Aufnahme  ins  Wörterbuch  oder  in  die  eigentliche  Grammatik  reif  sind. 

So  fehlt  z.  B.  unter  den  Ableitungssilben,  um  nur  eines  zu  er- 
wähnen, die  Silbe  -ery ,  -ry,  die  zwar  keineswegs  neu  ist,  aber  viele 
in  den  Wörterbüchern  meistens  noch  nicht  verzeichnete  Neubildungen 
veranlafst,  wie  piggerg .  quailery,  teolery ,  rociiery ,  feniery,  osiery 
(Kemble:  the  Saxons  in  England),  u-eedery  (eigentlich  veraltet,  aber 
von  Soulhey  neu  aufgenommen),  girdlery ,   buttonry ,  foiletry,  auch 
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burleske  oder  nur  einem  besonderen  Stile  angehörende  Bildungen,  Avie 
zig-  zaggery^  foresfry,  greenery,  daredecilry^  cheafery,  play-tcrightry^ 
almanacry ,  artistry ,  philosophastry ,  handicraflry,  welche  sich  aber 
alle  bei  guten  Autoritäten,  wie  ßulwer,  den  Quarlerly  Reviews  u.  s. 
w.  vorliiiden. 

Eine  richtige  Bemerkung  schliefst  den  eben  angezogenen  Artikel 
über  \>'orlablüitung,  dafs  es  nemlich  sich  auch  als  eine  Art  der  Ab- 
leitung betrachten  lafse,  wenn  eine  und  dieselbe  Wortforni  in  ver- 
schiedenen Wortgattungen,  z.  B.  als  Substantiv  und  als  Adjeetiv, 
oder  als  Verb  und  als  Adverb  gebraucht  wird.  Auch  hier  ist  einer 
der  interessantesten  Fälle,  nemlich  die  Bildung  von  Substantiven  aus 
Verben  ohne  äufsere  Veränderung,  nicht  erwähnt,  vergl.  aufser  den 
allge>Vöhnlichen  (go,  keep  u.  s.  w.  von  den  gleichlautenden  Verben) 
viele  Neubildungen:  a  wild  hail  fr  um  several  voices ;  fire  or  six 
flashing  feathers  of  the  oars  in  the  sunlight;  the  long  send  of  the 
sea  lifting  the  brig  below  us ;  all  about  her  (von  einem  Schiffe)  was 
English  and  ship -shape^  to  the  very  gather  of  her  courses  and 
top-gallant-sails  in  the  lines;  the  lively  schooner  yielded  to  the  long 
rolling  seas  so  well,  as  very  soon  to  mähe  her  oicn  weather  of  it; 
the  build  of  a  ship ;  to  take  notice  of  the  ^  lie  of  the  country' ;  the 
Sharp  pull-up  at  the  main  enfrance  (Anhalten  der  Pferde);  that 
Stern  cas t-d own  of  his  eyes ;  in  the  break  up  of  every  crowd  there 
mnstbe  always  some  one  who  gets  off  the  east;  he  will set  to  worh  again 
with  a  greater  gusto  affer  this  Utile  break  in  upon  his  labours;  we 
effected  the  passage  of  the  Adour  (mit  3Iauleseln),  without  either 
jam,  crowding,  confusion^  or  capsize;  the  volumes  with  which 
Mr.  Tennyson  has  presented  the  world,  as  the  out  come  of  his 
poetic  tife ;  viele  familiäre  Wörter,  wie  a  take-in ,  an  invite ,  a 
spread  (ein  Mahl,  Efsen),  a  shave  (sowohl  als  das  Rasieren,  als  in  der 
Bedeutung  ein  Scheibchen  Fleisch  u.  s.  w.),  a  bathe,  a  seil,  a  icalhp 
{in  the  nind^  gehören  hieher. 

Auch  bei  den  Deminutiven  ist  eine  ganze  Classe,  die  freilich 
auch  mehr  dem  humoristischen  Gebiete  angehört,  in  ihrem  Hechte  nicht 
anerkannt  worden ,  nemlich  die  auf  -y,  im  schottischen  Dialekte  (-ie) 
besonders  häufig  und  auch  zuweilen  im  Englischen  -ie,  -ey  geschrie- 
ben. Wem  sind  nicht  aus  Burns  die  lieblicheu  Schmeichehvörfer  las- 
sie,  laddie ,  wifie,  burdie,  dearie,  mousie  (jcee,  sleepit,  cojrV/n', 
tinirous  beastie,  0,  what  a  panic's  iti  thy  breastie!)  und  hundert 
andere  erinnerlich?  Besonders  häufig  findet  sich  dieseEnduug  in  Eigen- 
namen ^^  ic  Johnny^  Jacky,  Charley,  JSeddy,  Willie,  Ally  (von  Alfred, 
aber  auch  von  Alexander  und  Alice  gebildet)  u.  s.  w. ;  dann,  wie  in 
den  oben  angeführten  schottischen  AA'örtern,  z.  B.  How  do  yoii  do, 
cookey?  (auf  einer  Carricatur  des  J.  1805,  wie  unsere  kühne  Leipziger 
Bildung  Kochchen  st.  Köchin),  bussie,  cabbie  für  bus  (^onniihus^  man, 
cabman ;  to  her  own  foster-chicks  no  honest  barn-door  c huckte 
was  ever  more  attentire;  deary;  doggic;  duvky;  Ah,  Fatty,  is 
that  yoti?  (von  einem  dicken  Menschen);  this  froggy  woitld  a  wuuing 
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f/o  ;  he  rcinimh  one  hourhj  of  an  overgroirn  tnissy  (uls  Ahleiliing: 
liicivoii  missi/ish);  a  nose,  trhich  forlhtrilk  wou  hiin  ihe  nawe  of 
^11  üoli of ;  llte  ^(lear  Jluliby'  (für  hiishand) ;  maty;  niousey; 
nvrscy;  poor  piggy;  pikey  (für  liirvpilie  man) ;  s h  i p py(\\w i^{\{i 
an  einen  Matrosen);  shirfy  (^ihe  iiume  was  casuuUy  suggested  hy  Itis 
profusicm  of  frill)  und  so  gar  manclie  andere  freilich  mehr  burleske 
uls  edle  Bildungen,  aber  auch  haiilig  genug  in  der  komischen  Lillera- 
tur,  um  in  einem  Werke  Berücksichligung  zu  linden,  welches  wie  das 
vorliegende  trotz  des  scheinbar  geringen  Unifanges  doch  eine  Fülle 
von  anziehenden  und  belehrenden  Bemerkungen  bietet  und  olTenbar 
von  einer  gesunden  und  vorurlheilsfreien  Kritik  zengt.  Man  vers:lei- 
che  z.  ß.  den  Artikel  'Ellipse',  besonders  die  sehr  nüthige  Schlufs- 
bemerkung,  ferner  'Feminine'  C,  2  über  Femininalbildung,  die  sehr 
richtige  Behauptung  unter  'Must',  dafs  dieses  Zeitwort  gegen  die  An- 
nahme der  meisten  englischen  Grammatiker  auch  als  Imperfect  vor- 
komme, welche  übrigens  durch  noch  schlagendere  Beispiele  leicht 
belegt  werden  kann,  ferner  'Objeclive,  Onomatopoeia ,  Periphrasis, 
Personilication,  PresentTense' *),  und  viele  andere.  — Wenn  aber  der 
Verf.  sich  bei  einem  so  wichtigen  Gegenstande,  wie  die  Interpunclion 
ist,  mit  blofser  Aufzählung  der  Zeichen,  sowie  einer  kurzen  Verwei- 
sung auf  Hauschilds  Werk:  'die  Bildungselemente  der  deutschen, 
französischen  und  englischen  Sprache'  begnügt,  so  ist  dies  allerdings 
ungenügend;  denn  nicht  jeder  besitzt  dies  Werk,  welches  auch  die- 
sen Punkt,  was  die  obersten  Grundsätze  anlangt,  zwar  trefflich  behan- 
delt, aber  seinem  ganzen  Zwecke  nach  nicht  in  der  Form  und  Aus- 
dehnung, welche  der  Plan  des  vorliegenden  Werkes  verlangen  würde. 
• —  Etwas  ähnliches  gilt  von  dem  Artikel  'Inversion',  welcher  allzu 
kurz  abgethan  ist,  zumal  dieser  schwierige  Punkt  der  englischen 
Grammatik  noch  nie  in  seinem  ganzen  Umfange  bearbeitet  worden  ist; 
ich  kann  nicht  umhin  auch  hier  auf  eine  treffliche  kleine  Abhandlung 
hinzuweisen,  welche  Hrn.  Albrecht  bei  einer  neuen  Auflage  (die  einem 
so  gediegenen  Werke  bald  zu  wünschen  ist  und  auch  nicht  ausbleiben 
wird)  gewis  von  grofsem  Nutzen  sein  wird,  nemlich:  Dr.  E.  Kade: 
von  der  Umstellung  der  Satzglieder  in  der  englischen  Sprache.  Dres- 
den 1847  (Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt-Dresden); 
sowie  eine  andere  gleich  gründliche  und  erschöpfende  Arbeit  dessel- 
ben Sprachforschers  bei  Gelegenheit  einer  von  den  Grammatikern  fast 
eben  so  sehr  vernachläfsigten  Partie  des  Englischen,  nemlich  des  Con- 
junctivs,  durchaus  als  Grundlage  wird  dienen  müfsen**). 


*)  Auch  hieher  passt  jedoch  die  gute  Bemerkung  unter  'Must',  dafs 
der  lernende  nicht  engherzig  in  der  ßeurtheilung,  aber  vorsichtig  in 
der  Anwendung  sein  solle;  die  in  Rede  stehende  Freiheit  steht  nur 
der  Poesie  (oder  dem  höheren  Stile)  zu,  die  jedoch  noch  weiter  geht 
und  Wechsel  des  Impeifects  und  des  erzählenden  Praesens  gestattet 
trotz  engherziger  Kritiker;  vgl.  Biilwers  Selbst vertheidigung  und  in- 
teressante Belege  aus  Milton,  Drvden  und  Pope,  King  Arthur  I 
p.  54  (Tauchn.  Ed.). 

**)  Der  Conjunctiv  in  der  englischen  Sprache,  von  Dr.  E.  Kade, 
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Eine  interessante  Seite  des  Buches  ist  es  ferner,  dafs  es  kurze 
Uebersichten  über  den  Einflufs  fremder  Sprachen  auf  die  englische 
gibt,  sowie  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Sprachbeslandtheile  im 
Englischen  selbst  behandelt,  vgl.  A7iglo -Saaon,  Anglicism^  British, 
Danish,  Derivation,  Dtalect,  Dutch,  Eltjmoloyij ^  French,  Gallicism, 
Germanism^  Grecism  (^Hellenism),  Hebraisin ,  Hybrid.,  Iris/iisiu.,  Jta- 
lian,  Latin,  Latinism,  Neologism,  Scotticism  (nicht  Scottishisni ;  auch 
auf  S.  111  zu  corrigieren),  Spanish  u.  s.  \v. 

In  Hauschilds  Dictionnaire  grammatical  sind  ähnliche  Andeu- 
lungen  gegeben,  obschon  seltener,  weil  das  Französische  nicht  in 
dem  Umfange  fremdem  Einflufs  ausgesetzt  gewesen  ist  als  das  Eng- 
lische. Auch  bei  dieser  Partie  wäre  jedoch  in  dem  uns  vorliegenden 
Werke  oft  mehr  Fülle  w  ünschenswerth.  Ich  will  dies  nur  an  einem 
Beispiele  nachweisen.  Die  nördlichen  Bewohner  Grofsbritanniens,  die 
Schotten,  haben  stets  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Lit- 
teratur  Englands  geübt;  es  ist  unnöthig ,  die  bedeutenden  Namen  alle 
anzuführen,  welche  einen  nicht  geringen  Theil  der  Achtung,  in  wel- 
chem die  englische  Litteratur  steht,  für  ihr  '  engeres  Vaterland'  in 
Anspruch  nehmen  dürfen.  Und  doch  finden  sich  in  den  bedeutendsten 
Werken  der  ersten  Schriftsteller  Ausdrücke  und  Wendungen,  die  dem 
befseren  englischen  Stile  durchaus  widerstreben.  So  laufen  bei  Ro- 
bertson und  Sir  Walter  Scott  Scotticismen  mit  unter,  über  die,  wie  sich 
Macaulay  (bekanntlich  selbst  ein  Schotte)  ausdrückt*),  '«  London 
apprentice  wottld  laugh' .'  Und  dies  sind  nicht  etwa  vereinzelte  Fälle; 
diesen  Namen  schliefsen  sich  so  bedeutende,  wie  Hume**),  Allan 
Cunningham,  Dugald  Stewart  u.  s.  w. ,  sowie  die  ganze  gewis  in  der 
Litteratur  hochstehende  schottische  Tagespresse  an,  das  berühmte 
Edinburgh  Review  mit  eingeschlofsen.  Auch  war  es  der  Schotten 
eifriges  Bemühen,  dem  Tadel  der  englischen  Kritiker  durch  sorgfältige 
Beachtung  des  Sprachgebrauchs  zu  entgehen,  wie  z.  B.  Humes  u.  a. 
Beispiel  zeigt,  sowie  Schriften,  welche  eigens  zur  Vermeidung  sol- 
cher Klippen  herausgegeben  wurden.  In  dieser  Absicht  verfafste 
schon  1799  Hugh  Mitchell  ein  Werk,  betitelt:  Scotticisms,  vulgär 
Anglicisms  and  grammatical  improprieties  correcled.  Glasgow.  8  (vgl. 
Lowndes:  Bibliographer''s  manual).  —  Allein  auch  hier,  wie  dies  in 


Prof.  an  der  königl.  sächs.  Kriegsschule  zu  Dresden  (aus  Herrig.s  'Ar- 
chiv für  das  Studium  der  neueren  8j)raclieu  und  Litteraturea'  beson- 
ders abgedruckt).  Braunschweig,  G.  Westermann.   ]HÖ1.  43  S.  8. 

*)  Criticul  and  historicul  essays  by  T.  B.  Macaulay  V  p.  87 
(Tauchn.  P:d.). 

**)  Ks  ist  uns  aus  der  in  neuerer  Zeit  herausf^egebeiion  Corre- 
spondenz  von  Hume  (^Life  and  correspondence  of  David  Hunie.  Kroin 
tlie  papers  befpieathed  by  bis  Ne|)hew  to  tlie  Royal  Sdciety  ot  Edin- 
burgh, and  otlier  original  sources.  13y  Jolm  Hill  Uurton,  l<«s(|.  Ad- 
vocate.  I846.  2  vols.  —  Letters  of  eminont  persons ,  uddressed  to  Da- 
vid Hume.  Herausgegeben  von  demsellien,  J849)  bekannt  geworden, 
dafs  Lord  Lyttelton  auf  Ansuchen  des  Verfalsors  selbst  es  übernom- 
men hatte,    die  Scotticismen   in  der  Geschiihte  Humes  zu  bozeichmn. 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  ii.  Paed.  Bd.  LXViri.   Uft.  2.  13 
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iiliiili(  licr  \N  fi^f  IUI',  in  l5(/,ii2  iiiif  \ielu  sog'cnannte  Anniriciinisnieir 
(llcniiis  ArcliiN  liir  ntMicie  S|)i;i(l>eii  IV  S.  130 — 156)  iiaclij,n'\vieseii 
liiit  ,  iililt'  »lic  scliollisclic  l.ithM-iiliir  fiiitn  so  gewaltigen  HinlliilV.  diils 
eine  Mens^o  bczeicliiicndcr  Ausdrücke  ulliuahlich  aucli  bei  guten  engli- 
schen Sciuirislellcrn  vorkam  und  endlich  sich  vollständig  einbiirger 
te.  —  Ich  will  liier  nur  zwei  Beispiele  anführen,  denen  sich  jedoch 
leicht  andere  anreihen  laPsen. 

p;in  sehollisclies  oder  überhaupt  nordenglischcs  Wort  ist  raid 
i^rade)^  der  feindliche  Kinlall.  Streif-  und  Haubzug;  dies  finden  ww 
liänlig  bei  schollisclien  Sciniftslellcrn.  So  nannte  NN'alter  Scott  die 
Ausllügo,  welche  er  als  junsrcr  Mann  von  Edinbiirg  aus  ins  Land  un- 
ternahm, imScherzc  raids.  I)as\Vort  wurde  allmählich  immer  häuliger, 
so  nennt  das  BlackwoocPs  ftlagazinc  irgendwo  die  feindlichen  Ausfälle, 
welche  die  Tscherkessen  gegen  den  russischen  General  Safs  unternah- 
men, in  ernster  Rede  und  ohne  das  Wort  als  Eigenthümlichkeit  anzu- 
sehen,  rö«V/s.  In  der  März-Nummer  1852  derselben  verdientermafsen 
hochgeschätzten  Zeilschrift  linden  wir  eine  Erzählung,  die  den  Ti- 
tel führt:  The  raid  of  Arnaboll.  A  tale  of  tke  byr/one  year ;  und 
endlich  begegnet  uns  das  Wort  in  neuerer  Zeit  öfters  in  der  eng- 
lischen Litteratur.  Es  ist  mir  zwar  im  Augenblicke  nur  ein  Beleg  zur 
Hand,  aber  aus  einem  der  befscren  Litteraturblätter:  the  Hellene  und 
Ihe  Roman  Inohcd  for  the  hostile  raid  as  the  inhabitant  of  London  or 
Paris  loolis  for  the  Opera  season.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Fran- 
zosen ein  in  Klang  und  Bedeutung  ähnliches,  aber  nalürlicli  in  durch- 
aus keinem  etymologischen  Zusammenhange  stehendes  Wort  neuerer 
Zeil  dem  Arabischen  enllehnl  haben,  nemlich  den  Ausdruck  Razzia. 
Dieses  Wort  w'wA  nicht  mehr  bloss  für  die  Kaub-  und  Mordzuge  in 
Algerien,  sondern  überhaupt  von  ähnlichen  Gewallthaien  gebraucht; 
so  wurden  die  wiederholten  Beschlagnahmen  der  Pariser  Journale 
im  Jahre  1841  wegen  der  'Briefe  des  Königs'  und  dann  wegen  eines 
Schreibens  von  Didier  "^  zwei  Razzias  gegen  die  Presse'  genannt  und 
seit  jener  Zeit  ist  das  Wort  in  der  französischen,  ja  selbst  in  der  deut- 
schen Tagespresse  ganz  geläufig  geworden. 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  diese  Neuwörter  wirkliche  Bereicherun- 
gen sind  —  wenn  sie  sich  nemlich  das  Bürgerrecht  erkämpfen  kön- 
nen. Dies  ist  z.  B.  mit  einem  Worte  der  Fall  (sparse,  zerstreut,  ein- 
zeln), welches  früher  mit  Unrecht  ein  Americanismus  genannt  wurde, 
und  in  Bezug  auf  welches  ich  vor  einigen  Jahren  (Herrigs  Archiv  IV  S. 
139)  anführte,  dafs  es  ein  Scotticismus  sei,  das  aber  als  genaues  Cor- 
relativ  zu  dense  wohl  verdiente,  allgemein  üblich  zu  werden;  es  findet 
sich  in  den  besten  schottischen  Zeilschriften  (so :  oblique  eyes,  yellow- 
■ish  complexion,  sparse  hair,  and  the  other  characferistics  of  the 
Northern  Asiatics,  Edinburgh  Review,  Oct.  1848  p.  442),  neuerer  Zeit 
aber  (erfreulicher  Weise)  auch  bei  guten  englischen  Autoritäten:  if 
he  be  a  hunler  ^  his  food  ^  and  the  skins  of  beasts  for  clothing  are 
easy  lo  get,  provided  population  be  sparse,    Westminster  Review, 
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Oct.  1849  p.  6.  the  EarVs  old  hawh.,  with  its  feathers  all  sliff  and 
sparse,  Biihver  Harold  I  p.  201  (Tauchn.Ed.). 

Es  wäre  wohl  der  Mühe  werlh  gewesen,  wenn  Hr.  Albrecht  mehr 
diese  Seile  der  Scotticismen  (dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprach- 
eigenlhünilichkeiten)  behandelt  hätte,  als  Proben  der  schottischen  Aus- 
sprache zu  geben,  welche  sich  überhaupt  schwer  unter  den  Begriff 
Scotlicism  unterordnen ,  welcher  doch  zunächst  nicht  schottische 
Mundart  bedeutet  (obgleich  Hilpert  aus  Misverständnis  des  von  Todd 
gebrauchten  Wortes  idiom*}  sowohl  Saxonism  als  Scctfictsm  mit 
'eine  Mundart  des  Sächsischen,  die  schottische  Mundart'  übersetzt, 
was  Grieb,  wie  gewöhnlich,  gläubig  nachschreibt). 

Noch  eine  Ausstellung  möchte  ich  an  den  etymologischen  Par- 
tien, welche  die  schwächste  Seite  des  Buches  bilden,  aussprechen. 
Hier  ist  freilich  im  allgemeinen,  was  die  neuere  Zeit  bietet,  mangel- 
haft genug,  aber  selbst  in  längst  abgethanen  Dingen  herscht  in  unse- 
rem grammatischen  Wörterbuche  Zweifel  oder  irrige  Ansicht.  So  ist 
es  längst  ausgemachte,  auch  z.  B.  von  Webster  anerkannte  Thatsache, 
dafs  die  Vorsilbe  a  im  Englischen  (^among^  abroad  etc.)  aus  angel- 
sächsischem 0«,  nicht  von  at  abzuleiten  ist,  vgl.  u.  a.  eine  treffliche 
Abhandlung  von  Oskar  Piltz  in  Herrigs  Archiv  MUS.  38  ff.  —  Ebenso 
ist  keine  einzige  der  in  dem  Artikel  '^Danish'  angeführten  Endungen 
dänischen  Ursprungs,  was  hier  darzuthun  unverhältnismäfsigen  Raum 
erfordern  würde,  auch  von  den  meisten  dieser  Endsilben,  wie  /y**) 
u.  s.  w.  eine  von  niemand  angefochtene  Wahrheit  ist. 

Wenn  Ref.  in  diesen  Punkten  das  vorliegende  Werk  einer  ge- 
nauen, aut  einzelnes  eingelienden  Beurtheilung  unterworfen  hat,  so 
wird  der  Hr.  Verf.  hierin  nur  das  Bestreben  erkennen,  seinem  mit  vie- 
lem Fleifse  zusammengetragenen  Werkchen  gerecht  zu  werden,  welches 
in  vielen  Punkten  den  gewöhnlichen  Schlendrian  der  Grammatiker 
verläfst  und  mit  Recht  bekämpft  und,  da  es  in  der  Hauptsache  gründlich 
und  genau  gearbeitet  ist,  nicht  verfehlen  kann  anzuregen  und  vielfa- 
chen Nutzen  zu  stiften. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  untadelhaft. 

Leipzig.  Dr.  Felix  Flügel. 


*)  Todd  (der  letzte  Herausgeber  des  Johnson)  fiiiirt  nemlicii  aus 
Warton's  hist.  of  engl,  poetry  eine  Stelle  an,  aus  welcher  ganz  klar 
ist,  dafs  er  unter  an  idiom  vf  thc  Saxon  lan^uagc  nichts  anderes 
verstanden  haben  kann  als  angelsächsische  «Spracheigeiiheit.  P^s  ver- 
steht sich  von  selbst,  dais  Warton  nicht  hat  sagen  wollen,  die  Spra- 
che des  llobert  of  Gloucester  sei  voll  von  '  Alundarlen  des  Sächsi- 
schen'. 

**)  Man  vgl.  z.  B.  eine  (sehr  tüchtige)  Abhandlung,  welche  einer 
Reihe  ähnlicher  Aufsätze  des  oben  erwähnten  Hrn.  Oskar  Piltz  ange- 
hört: über  like  und  die  liildungssilbe  ii/,  Herrigs  Archiv  X  S.  3()l  — 380. 
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lieber  die  religiöse  Erziehung  der  platonischen  Slaalsbiirger 
iiacli  Plato  tle  rei).  p.  377 — 392,  vom  Collaborator  Arcus.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Oldenburg   1853.     29  S.     8. 

Plato  polemisiert  de  rep.  p.  377 — 392  gej^en  den  gesammten  liistori.schen 
Glauben  seines  Volkes,  verlang;!  eine  religiöse  Erziehung  von  früher 
Jugend  an,  will  seine  jungen  Staatsbürger  behütet  wifsen  davor,  dafs  sie 
die  Götter  lästern,  aber  auch  nicht  jeden  beliebigen  Mythus  hören;  die- 
selben sollen  gottesfürchtig  und  gottähnlich  werden.  Indem  der  Verf. 
nun  fragt,  worin  Plato  das  Ziel  der  religiösen  Erziehung  erblicke, 
und  den  Grundunterschied  zwischen  der  platonischen  und  modernen 
Anschauung  andeutet,  kömmt  er  dahin,  dafs  dem  Plato  der  Staat 
und  dessen  Wohl  das  Ziel  seiner  Erziehungslehre  war,  wonach  der 
Paedagog  die  Zöglinge  nicht  in  einer  beliebigen  Natur-  oder  philoso- 
phischen Religion  zu  erziehen  hat,  sondern  in  der  gegebenen  Religion 
des  Staates.  Plato  wollte  nichts  absolut  neues  schaffen,  sondern  nur 
das  vorhandene  umgestalten  und  den  bereits  ausartenden  Volksgeist 
In  festere  Formen  bannen,  deren  eine  die  strenge  Jugenderziehung 
ist,  die  den  wahren  hellenischen  Geist  wecken  und  nähren  soll. 
Daneben  geht  die  dem  Plato  eigenthümliche  philosophische  Theo- 
rie, welche  in  der  Welt  der  Ideen  lebt.  Er  construiert  seinen  Staat 
nach  Analogie  der  menschlichen  Seele.  Derselbe  besteht  aus  drei  Stän- 
den i^ccQXovx^i ,  (pvlciy.Bg,  öriiuovQyoi') ,  welche  durch  das  Band  der  Ge- 
rechtigkeit zusammengehalten  werden.  Des  Staates  Aufgabe  ist  da- 
her die  Realisierung  der  Gerechtigkeit.  Im  weiteren  Verlaufe 
wird  gezeigt,  wie  Plato,  je  weiter  er  auf  seinem  Fundamente  fort- 
baut, desto  mehr  die  strenge  philosophische  Speculation  verläfst  und 
sich  an  das  gegebene  accommodiert.  Es  zeigt  sich  ein  Conflict  zwischen 
Theorie  und  Praxis  in  der  platonischen  Behandlung  des  Objectes 
der  religiösen  Erziehung,  der  Religion,  wobei  er  auf  die  eigne  sub- 
jective  Fafsung  derselben  verzichtet  und  sie  nur  in  ihrer  objectiven 
Bedeutung  als  Volkssitte,  als  Staatseinrichtung  nimmt.  Er  beschränkt 
die  Erziehung  ohne  Berücksichtigung  des  dritten  Standes  ganz  auf  die 
beiden  ersten  Stände,  für  welche  er,  obgleich  sie  sich  über  den  ge- 
meinen Standpunkt  erheben  sollen,  doch  die  alten  Mythen  zur  Grund- 
lage ihrer  religiös-sittlichen  Erziehung  benutzt.  Der  Grund  ist  ein 
psychologischer,  da  sie  die  passendste  geistige  Nahrung  für  die  erste 
Altersstufe  bilden  und  die  angehenden  Staatsbürger  mit  dem  herschen- 
den  Volksglauben  vertraut  sein  müfsen.  Der  Verf.  geht  nun  im  folgen- 
den zu  den  von  Plato  entworfenen  Grundzügen  über,  weist  ihre  Zwei- 
deutigkeit und  Inconsequenz  nach,  bespricht  die  Hauptsätze,  Gott 
sei  unveränderlich  und  Gott  sei  das  absolut  gute,  und 
führt  uns  dann  zu  Piatos  Ansichten  von  der  Heroenwelt,  wonach  sich 
ergibt,  dafs  der  Philosoph  die  Götter  und  Heroen  ihres  eigenthüm- 
lichen  (griechischen)  Wesens   entkleide  und  sie  doch  als  Gotter  fort- 
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bestehen  lafse,  so  dal's  die  Vermittliiiijj,  fehle.  Dann  folgt  die  Be- 
sprechung des  platonischen  Satzes,  welche  Mytiien  politisch 
nützlich  seien.  Den  Schlafs  bilden  die  Resultate  der  philosophi- 
schen und  politischen  Prüfung,  welche  wesentlich  negativer,  in 
geringem  Grade  positiver  Natur  sind,  wobei  zwar  nach  des  Verf. 
Meinung  zu  beachten  sei,  dafs  Plato  nicht  alle  Mythen  behandle; 
man  könne  aber  annehmen,  dafs  die  Gründe,  welche  die  von  ihm  be- 
sprochenen Mythen  vernichteten,  auch  noch  eine  Menge  der  übrigen 
vernichten  würden. 

L.  E.  H. 


Andeutungen  zur  Geschichte  des  rumischen  Kriegsioesens ,  vom  Di- 
rector  Prof.  Zander.  Dritte  F'ortsetzung.  Programm  der  Gelehr- 
tenschule zu  Ratzeburg  1853.     35   S.     4. 

Der  Hr.  Verf.  bespricht  die  römische  Legion,  in  deren  Ge- 
.schichte  und  Ausbildung  er  drei  Perioden  festsetzt;  die  erste  umfafst 
den  Uebergang  aus  der  ursprünglich  phalangitischen  Aufstellung  zu 
der  Manipularaufsteilung  im  Zeitalter  des  CamiUus;  die  zweite 
beginnt  im  zweiten  punischen  Kriege  und  ist  hauptsächlich  beschrie- 
ben von  Polybius,  ausgegangen  von  dem  grofsen  Scipio;  die  dritte 
wird  charakterisiert  durch  die  Cohortenaufstellung,  begründet  durch 
Marius,  ausgebildet  durch  Julius  Caesar.  Das  vorliegende  Programm 
behandelt  die  erste  Periode.  Nach  Besprechung  des  Ausdrucks  Legion 
und  der  schon  von  Varro  gegebenen  Ableitung  behandelt  der  Verf.  die 
Aushebung  nach  der  Tribuseintheilung  von  Romulus  an,  dann  die 
Stärke  der  Legion,  welche  bekanntlich  schon  von  früh  an  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschieden  war,  indem  sich  ein  allmähliches  Fortschrei- 
ten in  der  Stärke  der  liegionen  zu  erkennen  gibt  und  dieselbe  zwi- 
schen 4000  und  5'200  Mann  schwankte.  Daran  knüpft  sich  die  Be- 
sprechung einer  wichtigen  Stelle  bei  Livius  (VIII,  8),  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Veif.  das  Wort  geminare  bei  Liv.  I,  52  durch  'ver- 
einigen' (vgl.  Liv.  XXXVJ,  24),  nicht  durch  'verdoppeln'  erklärt.  An 
jener  ersteren  Stelle  ist  von  der  nach  Manipeln  geordneten  Heeres- 
aufstellung ganz  klar  die  Rede,  und  der  Verf.  hat  sich,  wie  überall 
durch  seine  vortreffliche  Arbeit,  so  namentlich  durch  Erläuterung 
jener  angeführten  Stelle  grofses  Verdienst  erworben.  Er  hält  einige 
Veränderungen  im  Texte  für  nothwendig,  indem  er  unamquamquv  pri 
mum  pilum  in  unniiiquaintjuc  primani  pilum  (mit  Lipsius)  oder  in  qunm- 
^ucprimoT»  pe7«m  verändern  will,  ferner  vcxillum  vor  centum  oclogintii 
sex  streicht  und  ferc  hinter  quinis ,  nicht  hinter  quattuor  setzt.  Da- 
rauf folgt  eine  Untersuchung  über  Bewafl'nung  der  Legion,  über  die 
Bedeutung  der  hastati,  der  piincipcs  und  der  triarii ,  ferner  der  ac 
censi,  woran  sich  eine  vortreffliche  Untersuchung  über  das  Avance- 
ment der  Centurionen  ansciiliefst.  Die  Stelle  bei  Liv.  I,  43  wird  bei 
den  ersten  Fragen,  die  bei  Liv.  XLII,  34  bei  der  letzten  zu  Grundt- 
gelegt. 

L.  E.  II. 
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Geschieht slabellen  zum  Amwendiglernen,  vom  Professor  Dr.  /trnold 
Scliäj'rr.  Vierte  verbefserte  Auflage.  Leipzig  18j3,  Ariioldische 
Buchliaadlung.  VIII  und  öi  S.     8. 

Da  die  schnell  hintereinander  folgenden  Auflagen  hinlänglich  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Werkes  beurkunden,  so 
glauben  wir  in  Betrelf  der  vierten  Auflage  nur  darauf  aufnierksani 
machen  zu  müfsen,  dafs  dasselbe  durch  Hinzufügung  eines  Abschnitts: 
das  Morgenland  S.  8  — 9  eine  wesentliche  und  dringend  nothwendige 
Vervollständigung  erhalten,  sowie  dafs  der  Hr.  Verf.  durch  zahlreiche 
Verbefseruugen  und  Veränderungen  (wobei  auch  manches  von  dem 
Bd.  LXin  S.  86—89  bemerkten  Berücksichtigung  gefunden)  deutliche 
Beweise  von  fortgesetzten  ernstlichen  Bemühungen  und  Studien,  um 
demselben  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  verschaffen,  gegeben  hat. 

G.  n.  D. 


Die  Bedeu'ung   der  Malhemalik  als  Unterrichtsgegenstand   auf 
Gymnasien,    "^'om  Collaborator  Rottok.    Programm  der  vereinigten 
Gelehrten-  und  Bürgerschule  zu  Eutin  1853.      26  S.     8. 
Nach  dem  vom  Gymnasium  aufgestellten  Zwecke   müfsen    die  Un- 
terrichtsgegenstände so  gewählt  sein,  dafs   sie    1)    zur   Ausbildung  ei- 
nes   formalen    wifsenschaftlichen    Geistes,    2)  zur  Stärkung,  Veredlung 
und    Entfaltung    einer    freien  und    selbständigen   geistigen  Thätigkeit, 
und    3)  zur  Erlangung   des    höchstmöglichen    Standpunktes    im  Wifsen 
und    Erkennen    nicht    entbehrt    werden    können.     Der  Verfafser  weist 
nun  im  Laufe  seiner  Abhandlung  nach,  dafs  auch  auf  die  Mathematik 
diese  drei  Sätze  vollkommene  Anwendung    erleiden  und  dafs  wiederum 
die  Mathematik  den   darin   an   sie   gestellten   Anforderungen    durchaus 
entsprec'iie. 

L.  E.  IL 


Ueber  das  Avflösen  planimelrischer  Aufgaben.  Vom  Prorector  Dr. 
Gätzlaff.  Programm  des  kön.  Gymnasiums  zu  Marienwerder  Michae- 
lis 1852.  20  S.  4.  und   eine  Figurentafel. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  bekannten  Klage  über  den  an  Gymna- 
sien häufig  bemerkbaren  Mangel  eines  günstigen  Erfolges  des  Unter- 
richts in  der  Mathematik,  und  findet  den  Grund  dieser  Erscheinung 
theils  in  dem  Wesen  dieser  Wifsenschaft  selbst,  theils  in  der  zu  ge- 
ringen Anzahl  der  mathematischen  Lehrstunden,  theils  in  dem  unzu- 
reichenden Privatfleifs  der  Schüler.  Zur  Beförderung  dieses  uner- 
läfslichen  Privatfleifses  aber  sei  es  erforderlich,  dafs  der  Schüler  sich 
des  Stoffes  zu  bemächtigen  verstehe,  und  hierzu  bedürfe  derselbe  ei- 
ner Anleitung.  Eine  solche  ist  nun  für  die  Lösung  planimetrischer 
Constructionsaufgal^en  in  vorliegender  Abhandlung  enthalten.  Dieselbe 
behandelt  folgende  Gedanken:  die  Aufgabe  sei  zuerst,  in  ein  bestimm- 
tes Gc])Iet  der  Geometrie   einzuweisen;   man   mül'se   sich   bewust   wer- 
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den ,  was  gegeben  sei  und  was  unmittelbar  aus  dem  gegebenen  folge, 
und  daher  ebenfalls  als  gegeben  betrachtet  werden  könne.  '  Wäre  z. 
B.  ein  Dreieck  gegeben,  so  sind  alle  seine  Seiten  und  Winkel,  sein 
Flächeninhalt,  seine  drei  Hohen,  seine  drei  Schwerlinien,  die  drei 
auf  den  Mitten  der  Seiten  errichteten  Perpendikel ,  die  drei  Winkel- 
halbierungsiinien,  der  ein-  und  umgeschriebene  Kreis,  die  Radien 
desselben,  die  Berührungspunkte  u.  s.  w.  auch  als  bekannt  anzuneh- 
men'.    Die  Aufgaben  fordern  entweder: 

1)  Form-,  Gröfsen-  oder  Lagenbestimmungen  allein,  oder 

2)  Form-  und  Gröfsenbestimmungen  zusammen,  oder 

3)  Form-  und  Lagenbestimmungen  zusammen,  oder 

4)  Gröfsen-  und  Lagenbestimmungen  zusammen,  oder  endlich 

5)  Form-,  Gröfsen-  und  Lagenbestimmungen  zugleich. 
Hiernach  sei  der  Abschnitt  der  Planimetrie  zu  wählen,  in  welchen 

die  Aufgabe  gehöre.  Nun  sei  das  gesuchte  mit  dem  gegebenen  in 
nachweisbare  Verbindung  zu  bringen,  wozu  nöthigen  Falles  'neue 
Raumgröfsen  zu  erfinden '  seien.  Dies  w  erde  sich  in  der  Regel  durch 
Zusam.menstellung  von  Punkten  des  gegebenen  mit  Punkten  des  ge- 
suchten bewerkstelligen  lafsen.  Hierbei  lafse  sich  der  geometrische 
Ort  oft  in  Anwendung  bringen.  Dieser  sei  eine  Kreislinie  oder  der 
Schenkel  eines  Winkels,  oder  der  Bogen  eines  Kreisabschnittes,  oder 
eine  Parallele,  oder  ein  concentrischer  Kreis,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Bestimmungen  und  Forderungen. — Es  folgen  nach  der  Durch- 
führung dieser  Sätze  zur  Verdeutlichung  der  Auflösungsmethode  18 
Aufgaben  mit  Analysis,  Synthesis  und  Beweis.  Die  Determination  ist, 
um  den  Umfang  der  Autlösungen  abzukürzen,  weggelafsen.  Die  Auf- 
gaben beziehen  sich  auf  Construction  von  Dreiecken,  Geraden,  Be- 
rührungskreisen u.  s.  w. ,  und  sind  sehr  passend  gewählt  und  mit  Be- 
stimmtheit in  Form  und  anschaulicher  Klarheit  behandelt.  —  Der 
Verf.  hat  unleugbar  den  Schülern  eine  sehr  dankenswerthe  Anleitung 
zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben  gegeben  und  durch  die  Beispiele 
einige  Normen  für  die  hierbei  zu  bildenden  Gedankenreihen,  An- 
schauungen und  Darstellungen  der  gedachten  Raumgebilde  aufgestellt. 
Ueber  die  Lösung  geometrischer  Aufgaben  erlaubt  sich  Ref.  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  beizufügen.  Die  geometrischen  Constructions- 
Aufgaben  sind  so  manigfaltiger  Art  und  bisweilen  so  verwickelt  und 
die  Verbindungen  des  gegebenen  mit  dem  gesuchten  so  versteckt,  dafs, 
wenn  dieselben  auth  sicher  unter  die  angegebenen  Kategorien  gehö- 
ren, doch  ihre  Einweisung  in  die  geeignete  Stelle  bisweilei\  mit  be- 
deutenden Schwierigkeiten  für  den  Schüler  verknüpft  ist.  Zur  Lösung 
schwieriger  geometrischer  Cunstructions-Aufgaben  sind  vollständige 
Sicherheit  im  Besitz  der  geometrischen  Lehrsätze,  ein  geübtes  Ver- 
mögen der  innern  Anschauung  und  ein  gewandter  IJeberblick  über 
mögliche    Verbindungen    von    Kaumgebilden     erforderlich.      Der    Verf. 

sagt:  'Haben  wir ,    so    sind    wiederum    neue    Rauuigröfsen    zu 

erfinden'.  In  diesem  'Erfinden'  liegt  die  Scln>ierigkeit  der  Lösung, 
und  hier  deutet  der  Verf.  die  Gegend  für  die  Richtung  des  Weges  an. 
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auf  wel<;lieiii  man  zum  Ziele  gelangen  könne.  Unter  vielen  Wegen  ist 
der  (''ine  rechte  VVeg  immer  noch  zu  suchen,  ja  vielleicht  erst  zu 
bahnen.  Ks  mag  nun  wolil  möglich  sein,  dafs  wenig  befähigte  Schü- 
ler algebraische,  trigonometrische  und  geometrische  Rechnungsaufga- 
ben selbst  mit  Sicherheit  lösen  lernen;  zur  Lösung  zusammengesetzter 
geometrischer  Constructions-Aufgahen  gehört  aber,  e])en  wegen  des 
oben  genannten  M^^rfindens',  eine  besondere  Befähigung.  —  Des  Verf. 
bescheidenes  Bedenken,  ob  vielleicht  Anleitungen  dieser  Art  über- 
flüfsig  seien,  kann  Ref.  nicht  theilen.  Es  ist  jedesfalls  zweckmäfsig, 
den  Schülern  kurze  Abhandlungen  über  einzelne  Gegenstände  der 
Mathematik  in  die  Hand  zu  geben,  und  daher  die  Anfertigung  von 
derartigen  Monographien  stets  erwünscht, 

1>.  A.  I). 


Grundriss  der  Naturlehre  zum  Behufe  des  populären  Vortrags  die- 
ser Wifsenschaft  ausgearbeitet  von  G.  H.  F.  Scholl,  Dekan  und 
Bezirksschulinspector  in  Nürtingen.  Mit  84  Holzschnitten.  Vierte, 
vermehrte  und  verbefserte  Ausgabe.  Ulm,  1851.  Verlag  der  Woh- 
lergehen Buchhandlung   (Lindemann).    133  S.    8. 

In  denjenigen  Classen  des  Gymnasiums,  in  welchen  den  Schülern 
die  Kenntnisse  der  Fundamentalsätze  der  Algebra,  der  Geometrie, 
der  Stereometrie  und  der  ebenen  Trigonometrie  zu  Gebote  stehen, 
kann  ein  wif.senschaftlicher  Vortrag  der  Physik  beginnen.  Dies  dürfte 
aber  wohl  erst  in  der  oberen  Abtheilung  der  Secunda  statthaben.  In 
diesem  Falle  wird  aber  die  untere  Abtheilung  der  Secunda  schon  so 
weit  mathematisch  vorgebildet  sein,  dafs  diejenigen  Sätze  der  Stereo 
metrie  oder  Trigonometrie,  weiche  zur  Erläuterung  oder  Beweisfüh- 
rung der  vorzutragenden  physikalischen  Lehrsätze  dienen,  schnell  und 
leicht  vorläufig  behandelt  werden  können,  so  dafs  der  Anfang  des 
wifsenschaftlichen  Vortrags  der  Physik  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Secunda  möglich  ist.  Wenn  nun  aber  den  Schülern  ein  ihnen  ganz 
fremder  StolF  in  der  diesem  eigenthümlichen  Avifsenschaftlichen  Form 
gegeben  werden  soll,  so  haben  dieselben  zugleich  mit  Stoff  und  Form 
zu  kämpfen,  wodurch  den  nur  mittelmäfsig  befähigten  nicht  unbedeu- 
tende Schwierigkeiten  bereitet  werden,  welche,  namentlich  bei  Man- 
gel an  Zeit  zu  hinreichender  Vorbereitung  und  Wiederholung,  für 
Auffafsung  und  Durchschauung  zusammengesetzter  Erklärungen  und 
längerer  Beweisführungen,  leicht  unüberwindlich  werden,  ermüden, 
entmuthigen  und  Widerwillen  oder  Abneigung  gegen  den  Lehrgegen- 
stand erzeugen  können.  Es  dürfte  daher  geeignet  erscheinen,  die 
Physik  in  den  unteren  Classen,  vielleicht  schon  von  der  Tertia  an, 
in  populärer  Weise,  d.  h.  mit  Auswahl  der  leicht  verständlichen  Fun- 
damentalsätze aus  den  verschiedenen  Abschnitten,  zwar  so  viel  als 
möglich  im  Zusammenhange,  aber  ohne  durchgängige  Beweisführung, 
zu  behandeln,  so  dafs  den  Schülern  der  obern  Classen  das  Object  der 
Physik  in  gröbsten  Umrifsen  vorschwebt.     Sollte   nun  der   diesen  Un- 
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terricht  ertheilende  Lehrer  eines  Leitfadens  bedürfen  oder  denselben 
den  Schülern  in  die  Hand  geben  wollen,  so  würde  das  oben  genannte 
Buch  zweckmäfsig  sein.  Alles  was  als  Vorbereitung  für  darauf  fol- 
gende wifsenschaftliche  Behandlung  der  Physik  erforderlich,  ist  in  die- 
sem Buche  in  geschickter  Anordnung  und  übersichtlicher  Form  ge- 
geben. Die  zur  Erläuterung  dienenden  Zeichnungen  sind  ,  was  stets 
erwünscht  ist,  in  den  Text  eingedruckt.  Bei  den  meisten  Sätzen  ist 
mit  Seitenangabe  auf  wifsenschaftliche  oder  ausführlichere  Werke  ver- 
wiesen, z.  B.  auf  Brandes  ,  Müller-Pouillet,  Hellmuth  (Pischer)  u.a.m. 
Die  Lehrgegenstände  sind  in  zwei  Theile  geordnet.  Der  erste  Theil 
handelt  'von  denjenigen  Erscheinungen,  welche  auf  der  Schwere  der 
Körper  in  ihrer  Verbindung  mit  andern  theiis  allgemeinen ,  theils  be- 
sondern Körpereigenschaften  beruhen.'  Der  zweite  Theil  enthält  die 
allgemeinen  Sätze  'von  denjenigen  Erscheinungen,  welche  auf  den  so- 
genannten Imponderabilien  beruhen'.  Der  erste  Theil  zerfällt  in  fünf 
Capitel:  1)  Statik  und  Mechanik  im  weitern  Sinne,  2)  Statik  und 
Mechanik  im  engern  Sinne,  o)  Hydrostatik  und  Hydraulik,  4)  Aero- 
statik und  Pneumatik,  5)  Akustik.  Der  zweite  Theil  besteht  eben- 
falls aus  fünf  Capiteln:  1)  von  der  Wärme,  2)  vom  Lichte,  3)  von 
der  Electricität ,  Frictionselectricität,  Contactelectricität  und  elec- 
trische  Meteore,  4)  von  dem  Magnetismus,  5)  von  dem  Electromagne- 
tismus,  der  Magnetoelectricität  und  der  Thermoelectricität. 

D.  A.  D. 


Die  Physik  in  der  Volksschule  von  Dr.  F.  E.  J.  Crüger.  Zweite 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  Erfurt  und  Leipzig,  Gotth.  Wilh. 
Körner.  1852.  126  S.     8. 

Das  Buch  ist  in  fünf  Capitel  eingetheilt.  Das  erste  Capitel  ent- 
hält eine  historische  Skizze  der  Physik  in  der  Schule.  Amos  Come- 
nius,  Rousseau,  Basedow,  Eberhard  v.  Rochow,  Junker,  Hoffinann, 
V.  Türk  und  Hellmuth  werden  als  diejenigen  angeführt,  deren  Schrif- 
ten auf  die  Abgrenzung  und  Methode  des  Unterrichts  der  Physik  in 
der  Schule  von  besonderem  Einflufs  gewesen  seien.  Da  der  Stoff  in 
den  Lehrbüchern  entweder  auf  ein  kaum  zu  beachtendes  Minimum  re- 
duciert  oder  in  einem  Umfange  gegeben  sei,  welcher  sich  in  einen» 
einjährigen  Cursus  nicht  bewältigen  lafse,  so  'versuchen  wir  es  zu- 
erst, den  Lehrstoff  für  die  Volksschule  zu  umgrenzen,  indem  wir  ei- 
nerseits in  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Wesen  und  Wollen  allgemeine 
Gesichtspunkte  als  Regulativ  für  die  zu  treffende  Auswahl  aufstellen, 
andrerseits  die  einzelnen  Lehren  der  Physik  durchwandern,  um  aus 
ihnen  nach  Mai'sgabe  dieser  allgenieinon  Grundsätze  auszuscheiden 
oder  zu  behalten,  was  der  Schule  fern  liegt  oder  was  üir  frommen 
mag'.  Cap.  II.  Es  wird  die  Verringerung  des  StolTos  durch  I)  'Ent- 
fernung alles  mathematischen  Beiwerks',  2)  'Beseitigung  aller  Künste- 
leien und  spielenden  Anwendungen',  3)  '  Beseitigung  siimmtlicher  ver- 
wickelter Versuche  und   complicierten    Apparate'  erzielt,   und  bei  der 
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I3e.stiniiiiuii;i  des  üinfaiiges  desselben  besonder»  anf;e{;el)en  :  I  ) 'Hervor- 
hebiin;;  <ler  Witterungserscheinunf^en ',  2)  '  Deriicksichtigung  der  im 
Leben  häii(i{;  vorkommenden  Werkzeuge  und  der  in  die  Au{;en  fallen- 
den Anwendungen',  3)  'Zurückgehen  auf  einfache  Versuche  und  allge- 
mein bekannte  Erscheinungen'.  Nach  Anführung  der  allgemeinen  Ei- 
genschaften folgt:  'Fast  keine  diej^er  Eigenschaften  steht  im  organi- 
schen Zusammenhange  mit  irgend  einer  Reihe  physikalischer  Erschei- 
nungen. Wäre  dies  der  P'all ,  so  müste  jede  an  ihrer  Stelle  einge- 
reiht werden.  So  aber  sind  es  Reflexionen,  die  man  ohne  Bedenken 
XU  streichen  hat,  wenn  man  gewinnen  will'.  Au',  der  I^ehre  von  Be- 
wegung und  Gleichgewicht  werden  aliein  als  für  Mittheilung  geeignet 
erklärt:  das  Fallen,  das  Loth,  der  physische  Hebel,  die  Wage,  die 
schiefe  Ebene,  die  Schwere  des  VVafsers,  die  horizontale  Stellung  sei- 
ner Oberfläche,  der  hydrostatische  Springbrunnen,  das  Schwimmen 
der  Körper,  die  Wafserpumpe  und  die  Feuerspritze.  Die  Lehre  vom 
Schalle  soll  sich  auf  die  Entstehung  und  Fortpflanzung  desselben  durch 
die  Luft  beschränken.  'Die  Lehre  von  der  Wärme  ist  das  Hauptca 
pitel  in  der  Physik  der  Volksschule'.  Li  ähnlicher  Weise  wird  nach 
dem  Utilitätsprincip  die  Wahl  des  Lehrstoffes  aus  den  übrigen  Ab- 
schnitten getroffen.  Cap.  IIL  'Die  unterrichtliche  Behandlung  des 
Lehrstoffs'.  Cap.  IV.  'Vom  physikalischen  Apparat  der  Volksschule'. 
Cap.  V.  'Die  Anordnung  des  Lehrstoffs'.  An  63  angegebene  und  er- 
klärte Versuche  soll  der  Vortrag  der  aus  der  Physik  in  der  Volks- 
schule mitzutheilenden  Sätze  angeknüpft  werden.  Zur  Ausführung 
sämmtlicher  Versuche  ist  erforderlich  folgender 

Apparat: 
Ein  halbes  Dutzend  sechszölliger  Reagiercylinder  .     .     4%  Sgr. 
Ein  Glastrichter  mit  langem  geradem  Rohr     ....     4 

Zwei  Spritzröhren  (nach  Berzelins) 1 

Ein  poröser  Thonbecher  für  galvanische   Versuche 

(4"  hoch,   3"   weit)        5 

Vier  Loth  Kupferdraht 5 

Eine  Platte  von   vulcanisiertem  Gummi,  als  Elektro- 

phor   zu  gebrauchen 20 

Sunnua  l^ThlrT^i^^g^ 
Die  eigenthümliche,  geistreich  polemische  Behandlung  des  Gegen- 
standes fefselt,  wie  jede  scharfe  Kritik,  die  Aufmerksamkeit  des  Le- 
sers. Welches  Publicum  hat  aber  der  Verf.  bei  Anfertigung  dieses 
Buches  vor  Augen  gehabt  ?  Wegen  der  vom  Anfange  bis  S.  70  un- 
unterbrochen fortgeführten  Polemik  dürfte  dieses  Publicum  wohl  nicht 
in  der  Schule  und  am  wenigsten  in  der  Volksschule  zu  suchen  sein. 
Derartige  Polemik  ist  in  der  Schule  unstatthaft;  sie  ist  entweder  den 
Schülern  unverständlich  oder  erzeugt  anmafsende  Selbstüberschätzung 
und  vorlaute  Absprecherei.  Wird  doch  selbst  eine  nicht  geringe  An- 
zahl derjenigen  Lehrer,  welche  in  der  Volksschule  Physik  vortragen, 
ein  competentes  Urtheil  in  Betreff  der  fraglichen  Gegenstände  zu  fäl- 
len kaum  sich  zutrauen.     Das   Buch   fordert  für  seine  erste  Hälfte  sach- 
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kundige  Leser.  Diese  werden,  wenn  auch  nicht  überall  beistimmen, 
doch  mit  grofsem  Interesse  dem  Entwicklungsgange  folgen  und  zur 
Erwägung  der  gefällten  Urtheile  angeregt  werden.  Die  Bekanntschaft 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  ist  wegen  der  Einfachheit  der  da- 
selbst beschriebenen  Versuche  gewis  für  viele  Lehrer  nicht  ohne 
Nutzen.  Wenn  der  Verf.  die  von  ihm  für  den  Vortrag  bestimmten  Ab- 
schnitte von  dem  polemischen  Theil  gänzlich  trennen  und  in  ein  Büch- 
lein zusammenfafsen  wollte,  so  könnte  dieses  wohl  für  den  Elementar- 
unterricht recht  zweckmäfsig  werden.  Die  abgesonderte  polemische 
Abhandlung  aber  würde  denjenigen,  welche  Auswahl  oder  Methode 
des  Verf.  verwerfen,  zur  Beachtung  und  Prüfung  zu  empfehlen  sein. 
D.  A.  D. 


Ausgrabung  von  Olympia. 
Ein  Vorschlag. 

In  jüngster  Zeit  ist  für  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Alter- 
thums  durch  Ausgrabungen  alter  Denkmäler  sehr  viel  geschehen.  In 
Aegypten,  Assyrien  und  Babylonien  sind  auf  Veranlafsung  und  Kosten 
der  kön.  preussischen,  der  französischen  und  englischen  Regierung 
grofsartige  Nachgrabungen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  unternom- 
men worden  und  werden  zum  Theil  noch  fortgesetzt.  Alles,  was  bis- 
her auf  griechischem  Boden  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  wird 
dadurch  weit  überflügelt;  aus  Griechenland  verlautet  kaum  noch  von 
einzelnen  zufälligen  Funden;  gröfsere  absichtliche  Nachforschungen 
sind  dort  seit  der  Ausbeutung  der  Tempel  von  Aegina ,  Phigalia, 
Karthaea,  Olympia  und  den  Arbeiten  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
sowie  seit  den  Forschungen  auf  kleinasiatischer  Erde,  in  Assos,  Mag- 
nesia, Halikarnassos  und  Xanthos,  kaum  noch  unternommen  worden. 
Wie  wünschenswerth  es  aber  für  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des 
alten  Griechenlands,  für  quellenmäfsige  Forschung  über  viele  wichtige 
Fragen  der  alten  politischen,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  sei, 
dafs  gerade  in  Griechenland  aus  dem  schützenden  Schofse  der  Erde 
mehr  Denkmäler  hervorgezogen  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Welchen  Dienst  hat  nicht  allein  Lord  Aberdeen  durch  die 
Aufdeckung  des  Schatzhauses  in  Mykenae  der  Wifsenschaft  erwiesen! 

Eine  Menge  von  Orten  bieten  sich  mit  der  sichersten  Aussicht 
auf  einen  belohnenden  Erfolg  zu  Nachgrabungen  dar,  z.  B.  Delphi, 
das  Schatzhaus  in  Orchomenos,  das  Heraeon  bei  Argos,  der  Tempel 
von  Nemea,  das  isthmische  und  epidaurische  Heiligthum  u.  s.  w. ; 
aber  kaum  ein  anderer  mit  gleicher  Aussicht  auf  wifsenschaftlichen 
Ertrag,  wie  Olympia. 

Denn  in  Olympia,  als  dem  grofsen  Nationalheiligthnme  der  Hel- 
lenen, häuften  sich  auf  kleinem  Räume  Denkmäler  und  Merkwürdig- 
keiten aller  Art:  Bauanliigen  verst-hiedencr  Classen  und  Zeiten,  hei- 
lige Gebäude,  'JVm|)el,  Heroa,  Altän^,  Thesauren,  Theater,  Stadium, 
Hippodrom  und  andere  IJauten;  hier  standen  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Götterbildern  und  Statuen  aus   Erz  und  Stein*)    und  manigfallige 


*)  Der  ältere  Plinius  nahm   an,  dafs  zu  seiner  Zeit  noch  dreitau- 
send Statuen  in  Olympia  vorhanden  waren. 
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Weihgescheiike;  für  die  politische  und  Litteraturgescliichte  gewährt 
aIxT  Olympia  besondere  Erwartungen  dadurch,  dass  hier,  an  dem  ge- 
heiiiglslen  Orte  in  Hellas  und  unter  dem  Schutze  des  Gottesfriedens, 
Urkunden  üher  Verträge  der  vcrsciiiedeiisten  Art  zwischen  den  einzel- 
nen Staaten  auf  Stein  und  Krz  aufgestellt  waren,  wie  wir  schon  au» 
'l'hukydides  (V,  47)  wil'sen,  ferner  Weihinscdiriften ,  Kpigranime  und 
andere  nionuiuenta  litterata,  von  denen  einzelne  durch  die  Gunst  des 
Zufalls  von  den  Fluten  des  Alpheios  wieder  hervorgespiilt  worden 
sind,  wie  <lie  elisclie  Krztafel ,  C.  I.  G.  n.  Ji,  oder  die  ehernen  Helme 
mit  Inschriften,  ebendas.  n.  16.  29.  30.  3].  Welche  Aufschlüfse  sind 
hier  für  die  Staatengeschichte,  für  die  Geschichte  der  Kunst  und 
Schrift  zu  gewärtigen! 

Dazu  kommt  die  grofse  Gunst  der  örtlichen  Verhältnisse.  Wo  ein 
antiker  Ort  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  'J'ag  bewohnt  ge- 
hlieben ist,  wie  Athen,  Theben,  Eleusis,  Megara,  Argos  u.  s.  w., 
da  liat  das  Bedürfnis  immer  neuer  Mauten  und  Anlagen  unendlich  viel 
altes  zerstört;  OI}u>pia  aber  hat  den  Vorzug,  nie  ein  bewohnter  Ort 
gewesen  zu  sein.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  seit  seiner  Zerstö- 
rung die  Trümmer,  so  weit  sie  niciit  aus  werthvollem  Erze  waren, 
am  Boden  liegen  geblieben  und  nur  mit  F^rde  ül)erdeckt  worden  sind, 
wie  die  kleine,  aber  mit  Erfolg  gekrönte  Ausgrabung  der  Franzosen 
und  selbst  die  zufälligen  Funde  von  Gegenständen  aus  Erz  schon  ge 
zeigt  haben. 

Der  heilige  Hain,  die  Ältis  von  Olympia,  nahm  eine  Ebene  von 
höchstens  3500  —  4000  Fufs  Länge  bei'jöOO  — 2000  Fufs  Breite  ein, 
gegen  Norden  von  felsigen  Hügeln,  dem  Kronion,  gegen  Süden  von 
dem  Alpheios,  gegen  Westen  von  seinem  Nebenflufse,  dem  Kladeos, 
begrenzt ;  nur  gegen  Osten  ist  die  Grenze  nicht  so  bestimmt  gezogen. 
Aber  seit  dem  Alterthume  hat  sich  der  Boden  der  Ebene  durchgängig 
im  mittleren  Durchschnitte  um  4  —  6  Fufs  erhöht;  theils  durch  die 
von  den  Höhen  durch  den  Regen  herabgespülte  Erde,  theils  durch  ge- 
legentliche Ueberschwemmungen  der  beiden  Flüfse,  wenn  der  Kladeos 
durch  geschmolzenen  Schnee  angeschwollen  von  der  Pholoe  herabkam, 
oder  wenn  der  Alpheios,  nach  einer  der  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wie- 
derholenden Anstauungen  des  Sees  von  Pheneos  und  nach  wieder  er- 
folgtem Durchbruche,  jeweilig  ein  bis  zwei  Jahre  lang  eine  gröfsere 
Wafsermasse  herabwälzte  (wie  zuletzt  in  den  Jahren  1834  und  35  der 
Fall  war)  und  gleichzeitig,  durch  winterliche  Regen  angeschwellt, 
aus  seinen  Ufern  trat  und  die  Altis  unter  Wafser  setzte*).  Für  ge- 
wöhnlich aber  fliefst  der  schöne,  hier  schon  180  Fufs  breite  Flufs 
in  einem  beträchtlich  tieferen  Bette,  als  der  Boden  des  heiligen  Hai- 
nes ist. 

Diese  Andeutungen  über  die  OertHchkeit  von  Olympia  führe  ich 
hier  nicht  weiter  aus,  weil  ich  nichts  befseres  darüber  zu  sagen  wüste, 
als  neuerdings  namentli(  h  von  Curtius  geschehen  ist.  Von  den  Alten 
gibt  Pausanias  im  fünften  und  sechsten  Buche  die  zusammenhängendste 
und  ausführlichste  Darstellung;  von  neueren  Reisenden  ist  vorzüglich 
auf  Leake,  so  wie  auf  das  Werk  der  französischen  Commission  zu 
verweisen**). 

Den  Plan  einer  Ausgrabung  in  Olympia  hatte  schon  Winckelmann 
mit  Begeisterung  gehegt,    aber    Griechenland,   von   Italien   nur    durch 


*)  Diese  Vorgänge,  die  sich  im  Mittelalter  öfter  wiederholt  haben, 
kannte  schon  Strabon  VIII  p.  389. 

**)  E.  Curtius:  Olympia.  Berlin  1852.  Ders.:  Peloponnesos  II  S. 
50-70.  Leake:  Morea  I,  23  ff.  und  Peloponnesiaca  8—108.  Exped. 
scientif.  de  la  Moree   I.  Bd. 
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das  ionische  Meer  getrennt,  schien  damals  dem  westlichen  Europa 
noch  ferner  zu  liegen  als  heute  die  neue  Welt.  Die  französische  Nach- 
grabung verdient  kaum  den  Namen;  sie  hat  nur  die  beiden  kurzen 
Frontseiten  des  Tempels  des  Zeus  und  den  Fufsboden  der  Cella  auf- 
gedeckt und  sah  sich  schon  durch  reiche  Funde  belohnt.  Fürst  Piick- 
ler-Muskau  blieb  bei  dem  augenblicklichen  Vorhaben  einer  gründlichen 
Untersuchung  Olympias  stehen*). 

Auch  die  griechische  Regierung  hat  bis  jetzt  eine  Aufräumung  der 
olympischen  Ebene  nicht  ins  Werk  gesetzt;  ihre  B'inanzkräfte  werden 
in  dem  neu  erwachsenden  Staate  nach  allen  Seiten  hin  in  Anspruch 
genommen.  Olympia  droht  noch  immer  ein  verschlofsenes  Buch  mit 
sieben  Siegeln  zu  bleiben,  und  doch  sind  die  Siegel  dieser  für  Griechen- 
lands Vergangenheit  wichtigsten  Urkunde  so  leicht  zu  lösen.  Günsti- 
gere örtliche  Bedingungen  für  eine  Ausgrabung  können  nicht  gedacht 
werden.  Olympia  liegt  wenige  Stunden  vom  Meere,  unmittelbar  am 
Ufer  eines  schiifbaren  Flufses,  welcher  bis  dorthin  wenigstens  5  —  6 
Fufs  Tiefgang  hat,  der  übervölkerten  Insel  Zante  gegenüber,  so  dafs 
Arbeiter,  Lebensmittel,  die  nöthigen  Instrumente  und  Werkzeuge,  wie 
Hebel,  Winden,  Seile,  Karren,  das  erforderliche  Holz  zu  Gerüsten 
u.  s.  w.  leichter  dahingeschafft  werden  können  als  nach  vielen  ande- 
ren Punkten,  die  sonst  zu  Ausgrabungen  einladen  möchten. 

Wir  Deutschen  beschäftigen  uns  vielleicht  mehr  als  irgend  eine 
andere  Nation  mit  dem  alten  Griechenland;  wollen  wir  in  seiner  mo- 
numentalen Erforschung  hinter  anderen  zurückbleiben?  Es  wäre  ein 
rühmliches  Unternehmen,  Winckelmanns  Plan  auszuführen,  die  deckende 
Erdschicht  von  der  Ebene  von  Olympia  durch  deutsche  Geldmittel  ab- 
zuheben. Ohne  sanguinische  Hoffnungen,  ohne  übertriebene  Erwar- 
tungen denke  ich  so.  Ein  englischer  Privatmann,  der  Oberst  Howard 
Vyse,  hat  aus  eigenen  Mitteln  lOOüO  Pf.  St.  an  die  Erforschung  der 
Pyramiden  gesetzt;  sollte  eine  ganze  Nation  zu  ähnlichem  Zwecke 
nicht  10000  Thaler  aufbringen?  Es  sind  unter  uns  viele  Myriaden 
gebildeter  Menschen,  welche  ein  Unternehmen  solcher  Art  begünsti- 
gen und  mit  Theilnahme  verfolgen  würden;  mit  einem  kleinen  Geld- 
opfer, wenn  es  viele  Tausende  bringen,  steht  es  zu  erreichen.  Mit 
3 — 5000  Thalern  kann  schon  die  Arbeit  unternommen,  kann  ein  grofser 
wifsenschaftlicher  Erfolg  erzielt  werden.  Daher  wende  ich  mich  mit 
Vertrauen  an  unser  Volk.  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  edle  und  kunst- 
sinnige Fürsten  geruhen  werden,  das  Vorhaben  grofsmüthig  zu  unter- 
stützen. Und  wenn  die  Gelehrten,  die  sich  an  Universitäten  und 
Gymnasien  mit  griechischer  Litteratur  und  Geschichte  beschäftigen, 
wenn  die  Geistlichen,  Rechtsgelehrten,  Aerzte,  die  Griechenland  ei- 
nen Theil  ihrer  Bildung  verdanken,  wenn  Architekten,  I\laler,  Bild- 
hauer und  andere  Künstler,  wenn  Buchhändler  und  andere  Freunde 
der  Litteratur  alle  ein  geringes  nach  Lust  und  Kräften  beitragen,  so 
kann  in  wenigen  Wochen  eine  hinlängliche  Summe  beigesteuert  sein, 
um  das  Werk  zu  beginnen.  Vor  allem  wage  ich  auf  die  bereite  und 
eifrige  Mitwirkung  der  verehrten  Fachgenofsen  an  Universitäten  und 
Gymnasien,  so  wie  der  Herren  Schulräthe  in  den  Provinzen  und  auf 
die  geneigte  Vermittelung  geachteter  Buchhandlungen  zur  Entgegen- 
nahme und  Weiterbeförderung  der  Beiträge  zu  reclinen.  Im  besonde- 
ren erlaube  ich  mir,  die  nachbenannten  geehrten  Herren  auf  tliesem 
Wege,  anstatt  besonderer  schriftlicher  Einladung,  um  wirksame  För- 
derung des  angeregten  Unternehmens  zu  ersuchen**). 


♦)  Vgl.  Rofs:  griech.  Königsreisen  I  S.   183-189. 
**)  Die  hier   aufgeführten  Namen  lafscn  wir   als  unwesentlich  aus 
diesem  Abdruck  weg.  yinm.  der  Hcd. 
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Niclit  wciii^^rr  aber  wcrdon  <lic  Honen,  welclie  in  dieser  Liste 
niclit  {,'eiiamit  .siiul,   iiiii    ilire  {;eiiei{;te   !\litwirkuiiß  gebeten. 

])i(-  V  erlagsliandlung  von  C.  A.  S  c  li  \v  e  t  s  «;  li  k  e  u.  .Sohn  (Herr  M. 
]{ lu  li  n  )  in  U  ra  n  iiscluv  ei  g  ist  nanientlicii  erhöt  ig,  eingesandte  Geld  Ihm - 
liiifje  (iitge{;enzuneliinen  und  zu  verzeichnen,  sowie  der  nnterzeiehnete 
W-rlalser  dieses  AulVufes  selbst,  seine  Freunde  und  ("ollegen,  die 
Herren  Prof.  JJ  e  r  n  h  a  r  d  y  und  IM  e  i  e  r  und  }lerr  Director  Kr  ks  t  e  i  n  in 
Halle.  80  wie  je  lOU  Thir.  beisammen  sind,  werden  sie  bis  zur  Zeit 
der  Verwendung  zinstragend  bei  einem  hiesigen  Bankhause  hinterlegt; 
die  geeignete  Zeit  des  Beginns  der  Arbeit  aber  sind  die  Herbstmonate, 
vom  Se]>lember  an. 

Der  unterzeichnete  übernimmt  es ,  der  kön.  griechischen  Regie- 
rung, weicher  er  zehn  Jahre  lang  zu  dienen  die  Ehre  gehabt  hat,  die 
geeigneten  Anträge  und  Verschlafne  zu  machen.  Ks  versteht  sich,  dals 
den  geneigten  Beförderern  dieses  Unternehmens  kein  materieller  Ge- 
winn in  Aussicht  gestellt  werden  kann;  die  in  Olympia  zu  findenden 
Gegenstände  müfsen  sämnitlich  der  griechischen  Nation  verbleiben. 
Nur  für  möglichst  schnelle  wifsenschaftliche  und  künstlerische  Be- 
kanntmachung der  gehoiften  Entdeckungen  wird  Sorge  zu  tragen  sein; 
die  summarischen  Ergebnisse  der  Ausgrabung  werden  monatlich  in  der 
Allg.  ^Monatsschrift  für  Litteratur  und  Wilsenschaft  veröllentlicht  wer- 
den. Die  kön.  griechische  Regierung  wird  zu  ersuchen  sein,  die  Lei- 
tung und  Beaufsichtigung  der  Ausgrabungen  dem  Herrn  Alex.  Rizo 
Rangabe,  meinem  Amtsnachfolger  an  der  Ottos-Universität  in  Athen, 
übertragen  zu  wollen,  unter  Beiordnung  eines  geübten  Architekten 
und  Zeichners,  woran  in  Athen  kein  jMangel  ist.  Der  Besuch  der 
Ausgrabung,  die  Betrachtung,  Ausmefsung,  Zeichnung,  Copierung  der 
zu  findenden  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  wird  jedem  Reisenden  frei- 
stehen, und  ein  Besuch  von  01ymj)ia,  da  die  österreichischen  Dampfer 
allwöchentlich  in  drei  bis  vier  Tagen  ihre  Passagiere  von  Triest  an 
die  Westküste  des  Peloponnes  bringen,  ist  von  jedem,  der  die  ge- 
ringen Reisekosten  von  einigen  hundert  Gulden  nicht  scheut,  auch 
aus  dem  Herzen  Deutschlands  innerhalb  weniger  Wochen  zu  bewerk- 
stelligen. 

Sollte  der  Belauf  der  Beiträge  die  gehegten  Erwartungen  über- 
steigen, oder  sollte  er,  wie  nicht  zu  hotten  ist,  hinter  denselben  zu- 
rückbleiben, so  wird  die  kön.  griechische  Regierung  zu  ersuchen  sein, 
im  ersteren  Falle  neben  der  Aufgrabung  von  Olympia  eine  andere  ähn- 
liche Arbeit  zu  unternehmen,  im  zweiten  Falle  ein  geringeres  Werk, 
z.  B.  die  Aufräumung  des  Schatzhauses  in  Orchomenos  oder  des  zwei- 
ten Schatzhauses  in  Mykenae  dafür  veranstalten  zu  wollen. 

Die  wifsenschaftlichen  und  litterarischen  Tageblätter,  wie  die  po- 
litischen Zeitungen,  werden  ersucht,  diesem  Aufrufe  durch  gefällige 
Aufnahme,  beziehungsweise  durch  Mittheilung  seines  Inhalts  weitere 
Oeffentiichkeit  zu  geben  und  das  Vorhaben  ebenfalls  durch  Entgegen- 
nahme und  Weiterbeförderung  von  Beiträgen  zu  unterstützen*). 

Halle  a.  d.  S.  den  4.  Mai  1853. 

Professor  L.  Ross. 


*)  Sowohl  die  Redaction  als  auch  die  Verlagshandlung  dieser 
NJahrb.  erklären  mit  Vergnügen  ihre  Bereitwilligkeit  Beiträge  ent- 
gegenzunehmen und  an  einen  der  im  obigen  genannten  Herren  in  Halle 
einzusenden. 
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Pädagogische  Ilcvue.  Begründet  von  Mager,  fortgesetzt  von 
Scheiberi,  Langbein  und  Ruhr  (F'ortsetzung  von  ßd.  LXVIJ 
S.  344—357).  Vierzehnter  Jahrgang  1853  oder  Band  XXXIII.  XXXIV 
und  XXXV. 

Januarheft.  Abhandlungen.  C.  G.  Scheibert:  Aus  der  Schui- 
stnbe.  Sechster  Artikel.  Die  häuslichen  Aufgaben  (S.  1 — 50:  Schlafs 
im  Märzheft  S.  161  — 199.  Sehr  nnifängliche  und  alles  einzelne  berück- 
sichtigende Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  auch  für  den  Gym- 
nasiallehrer viele  brauchbare  und  beherzigenswerthe  Winke  bietet, 
einen  Auszug  aber  nicht  wohl  gestattet').  —  Beurtheilungen.  Lotze: 
medicinische  Psychologie  oder  Psysiologie  der  Seele,  von  Miquel 
(S.  51 — 61:  sehr  lobende,  gegen  einzelne  Behauptungen  vom  Stand- 
punkte der  Herbartischen  Philosophie  Einwendungen  erhebende  An- 
zeige). —  Seyffert:  das  Privatstudium  u.  s.  w. ,  von  Scheibert 
(S.  61  —  67:  der  Inhalt  der  Schrift  wird  bei  manchen  abweichenden 
Ansichten  doch  im  Ganzen  sehr  lobend  anerkannt,  aber  die  in  der 
Vorrede  kund  gegebenen  Stimmungen  nicht  gebilligt).  —  Barbieux: 
Antibarbarus  der  französischen  Sprache,  von  W.  Langbein  (S.  67 — 
69:  referirende  Anzeige).  —  Graser:  The  spelling  reform.  Die  Re- 
form der  englischen  Orthographie  auf  Grund  des  phonetischen  Alpha- 
bets ,  von  Langbein  (S.  69 — 70:  die  Anregung  der  Sache  wird  als 
dankenswerth  anerkannt).  —  Förster:  Gesetz  der  deutschen  Sprach- 
entwicklung oder  die  Philologie  und  die  deutsche  Sprachwifsenschaft, 
von  H.  Schweizer  (S.  70  u.  71 :  durch  Anführung  einiger  Stellen  wird 
das  Buch  in  seiner  ganzen  Erbärmlichkeit  charakterisirt).  —  Lüning: 
Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  von  H.  Schweizer 
(S.  71 — 73:  die  Geschicklichkeit  in  präciser  Darstellung  und  die  histo- 
rische Begründung  werden  anerkannt  und  einige  Randglossen  zu  ein- 
zelnen §J^  mitgetheilt).  —  Barbieux:  Ausgewählte  Lustspiele  Mo- 
lieres,  von  Langbein  (S.  74:  empfohlen,  namentlich  wegen  der  hi- 
storisch-vergleichenden Behandlung  der  Sjjrache).  —  Plötz:  Lectures 
choisies,  von  Langbein  (S.  74:  kurz  referierende  Anzeige).  —  Gö- 
tzinger:  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  1  Thl., 
von  Langbein  (S.  75  —  76:  für  die  Zwecke  des  Verf.  vortrefflich, 
aber  des  Referenten  Ansprüchen  an  ein  Lesebuch  nicht  entsprechend 
gefunden).  —  Gräfe  und  Giemen:  Deutsches  Lesebuch.  1.  'I'hl.  2. 
Aufl.,  von  dems.  (S.  76 — 77:  statt  des  angehängten  vortrefilichen 
Wörterbuchs  wird  die  Bearbeitung  eines  solchen  durch  die  Schüler  ge- 
wünscht). —  Sartorius:  Lebensspiegel.  Al)th.  II.  2.  Ausgabe,  von 
dems.  (S.  77 — 78:  dringend  em|)fohlen).  —  Pädagogische  Zeitung.  IVach 
dem  Protokolle  berichtigende  IMittheiliing  über  die  Versammlung  deut- 
scher Realschnlmänner  in  Kosen  (Bd.  XXXII  S.  383—87)  von  Klei- 
ber (S.  1 — 8).  —  Bericht  üi)er  die  13.  Philologenversammlung  in  Göt- 
tingen (S.  8—16:  Abdruck  zweier  Berichte  aus  der  Augsb.  Allg.  Zei- 
tung). —  Mittheilungen  aus  dem  Berichte  des  holländischen  Ministe- 
riums des  Innern  im  Mai  J852  über  die  Schulen  erstattet  (S.  Ki  -  18). 
—  Aus  Baden  (S.  18—19:    es  wird  auf  Hau  tz' s**)  Schrift:  'Zur  Ge- 


*)  Auch  hier,  wie  anderwärts  kommt  der  Verf.  auf  die  schon  oft  von 
ihm  angeregte  Idee  einer  Zeitschrift  für  Schüler  zurück,  und  der  so- 
genannte freie  Unterricht  wird    empfohlen, 

**)  Auch  wir  nehmen  Gelegenheit  hier  atif die  ausgezeichneten  Lei- 
stungen, welche  wir  in  Hautz's  bald  erscheinender  Geschichte  der 
Universität  Heidelberg  zu  erwarten  haben,  aufmerksam  zu  machen. 
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schichte  der  Universität  Heidelberg'  aufmerkKam  gemacht).  —  Aus 
I'rcu.sscn.  Stettin,  26.  .Sej)t.  ( Ffier  bei  dem  Austritt  des  Sthulratlis 
C  rass  iiiii  IUI  aus  seiner  Stellung  als  »Seininardirector.  .S.  19 — 20).  — • 
ilaj)|)()rt  «le  M.  J)uuias,  viecjjresident  du  eonseil  superieur,  sur  les 
travaux  de  la  coniniission  mixte  pour  reviser  les  j)rograinmes  d'  ensei- 
giieiiieiit  des  lycc-es  et  ccux  d '  admis.sioii  aux  ecole-s  .speciales.  23. 
Juill.  J852  (S.  20-33). 

Februarheft.  Abhandlungen.  Loth:  specielle  Chemie  —  All- 
gemeine Chemie  —  Systematische  Chemie  —  Chemisches  Labarato- 
rium  im  Verhältnisse  zu  einander  und  zu  dem  Zwecke  des  Unter- 
richts (S.  81 — 107:  Ausführliche  Erörterung  des  Gegenstandes  mit  an- 
geknüpften Beurtheilungen  der  Werke:  Loth:  Grundris  der  systema- 
tischen Chemie,  Casselmann:  Leitfaden  für  den  wifsenschaftlichen 
Unterricht  in  der  Chemie  für  Gymnasien  u.  s.  w. ,  Loth:  Wegweiser 
durch  das  Gebiet  der  Chemie,  und  Schumann:  Chemisches  J^abora- 
torium.  Mit  Vorwort  von  Riecke).  —  Ball  auf:  der  wifsenscliaftlicbe 
Unterricht  in  der  Arithmetik  auf  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschu- 
len (Erster  Artikel.  S.  108 — 123:  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  Be- 
handlung der  Arithmetik  als  allgemeiner  Gröfsenlehre  pädagogisch  be- 
rechtigt sei).  —  Beurtheilungen.  S  tef  f  en  hagen  :  die  modernen 
Berufsschulen,  von  Scheibert  (S.  12i — 130.  Abfertigende  Beurthei- 
lung.  Vrgl.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVII  S.  577—580).  —  Deutsche 
Grammatiken:  1)  Zeising:  Grammatik  der  deutschen  Sprache.  2) 
defs.  Leitfaden  für  den  ersten  grammat.  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache.  3)  Heyse:  Leitfaden.  16.  Aufl.  4)  Gruber:  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache.  5)  Jahns:  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache 
auf  der  zweiten  Stufe  des  Unterrichts,  von  Kuhr  (S.  130 — 139:  nach 
einleitenden  Bemerkungen  wird  Nr.  1  den  obern  Classen  der  Gymna- 
sien, wenn  man  eben  allgemeine  Grammatik  lehren  wolle,  empfohlen, 
Nr.  2  dagegen  weniger  gebilligt.  Nr.  3  erhält  wegen  der  vielen  vor- 
genommenen Verbesserungen  Lob.  Nr.  4,  eine  Anleitung  für  den  Leh- 
rer, erfährt  hinsichtlich  des  grammatischen  Theils  vielfachen  Tadel. 
Nr.  5  wird  als  einfachere  und  fafslichere  Darstellung  des  Becker'schen 
Systems  bezeichnet).  —  Uebersetzungen  altclassischer  Schriftsteller, 
von  Qu  eck  (S.  140 — 147:  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
Uebersetzungsliteratur  im  allgemeinen  werden  die  Uebersetzung  Pla- 
ton's  von  Drescher,  der  Apologie  und  des  Kriton  von  Nüfslin 
und  des  Staats  von  Schneider  besprochen  und  sämmtlichen  unter 
einzelnen  Ausstellungen  ein  nicht  geringer  Werth  zugesprochen).  — 
Vermischte  Aufsätze.  I.  Von  H.  Schweizer  (S.  184 — 153:  I.  Sprache: 
für  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Sprache  sei  die  Verwandtschaft 
der  Wörter,  welche  ^sprechen'  bedeuten,  mit  denen,  welche  'aufleuch- 
ten' und  'ausbrechen' ,  nicht  ohne  Wichtigkeit.  II.  Deutsch.  Ueber  die 
Etymologie  dieses  Worts  und  seinen  Zusammenhang  mit  'deuten'  und 
'deutlich'.  III.  Welsch  u.  ä.  Ausdrücke.  IV.  Die  deutsche  Verschie- 
bung der  festen  Consonanten  (die  Lautverschiebung).  Vielfache  Ety- 
mologien. —  Zerstreute  Bemerkungen  von  Otto  (S.  153 — 160:  behan- 
delt unter  anderem:  Leetüre  des  Lehrers.  Unterschied  der  erziehenden 
und  rächenden  Strafgerechtigkeit.  Zur  christlichen  Schuldisciplin.  Er- 
ziehung zur  Wahrhaftigkeit.  Einfachheit  des  Unterrichts).  —  Päda- 
gogische Zeitung.  Frankreich  (S.  37 — ^51:  hauptsächlich  Mittheilun- 
gen aus  T  hau  low:  Wie  man  in  p-rankreich  mit  der  deutschen 
Philosophie  umgeht?  und  eines  Artikels  aus  der  Allg.  Zeitung  über  ei- 
nen Besuch  im  Taubstummeninstitut  zu  Paris).  —  Desgl.  Arrete  du 
ministre  — ,  relatif  ä  l'enseignement  religieux  des  lycees.  29.  Aoüt  1852 
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(S.  51 — 52.) fixant  le  nouveau  plan  d'etudes  des   lycees.   30. 

Aoüt.  1852  (S.  52—75.) 

Märzheft.  Abhandlungen.  S.  Januarheft.  —  Ballauf:  der  wis- 
senschaftliche Unterricht  u.  s.  w.  Zweiter  Artikel  (s.  B'ebruarheft. 
S.  200  —  218:  Darstellung  der  Anfange  einer  allgemeinen  Grölsenlehre, 
gestützt  auf  die  von  Herbart  aufgestellten  Begrilfe  von  Gröfse  und 
Zahl).  —  Beurtheilungen.  Döderlein:  Vocabularium  für  den  lateini- 
schen Elementarunterricht  und  Erläuterungen  dazu,  von  H.  Schwei- 
zer (S.  214—222:  sehr  anerkennende  Recension.  Bemerkungen  über 
hilaris ,  absens ,  praesens,  esse,  condicio,  cew«,  bibo  ,  Stella,  consulo, 
invitare,  sedulus,  tripudiuvi,  trucidare,  vencrari,  minister,  obscae- 
nus ,  aevum,  avus ,  anus,  dissipare ,  nocere ,  necto,  pecus,  absurdus, 
dicax,  gestio,  nanciscor,  Carmen,  cogito,  f actio ,  virtus,  harena, 
litera ,  setius ,  jus ,  puto,  saltus ,  sero,  semen,  sequor).  —  1.  Eyth's 
Homer's  Ilias  im  Versmafse  der  Urschrift  nach  neuen  prosodischen 
Grundsätzen.  2.  dess.  Sophokles  König  Oedipus.  3.  Donner:  So 
phokles.  3.  Aufl.  4.  Tacitus  Werke  übersetzt  von  Gutmann.  5. 
Lucan.  Pharsalia,  übers,  von  Merkel,  von  Qu  eck  (S.  223 — 31: 
über  die  Grundsätze  des  Herrn  Eyth  werden  einige  Bemerkungen  ge- 
macht, welche  jedoch  die  Sache  nicht  ganz  verwerfen  sollen.  Auch 
über  einige  Stellen  folgen  dergl,  Nr.  3  wird  als  wesentlich  verbessert 
bezeichnet,  die  Uebersetzung  von  El.  119  und  O.  R.  334  als  verfehlt. 
Nr.  4  als  ohne  Verletzung  der  Gesetze  des  Deutschen  dem  Tacitei- 
schen  Ausdruck  ziemlich  nahe  kommend  gerühmt.  Von  Nr.  5  wird  Fort- 
setzung gewünscht).  —  Stacke:  Erzählungen  aus  der  griech.  Ge- 
.schichte  in  biographischer  Form,  von  Langbein  (8.  231  f.  Das  Buch 
wird  gelobt,  aber  Bedenken  getragen,  es  den  Schülern  in  die  Hände 
zu  geben).  —  Zerstreute  Bemerkungen  von  Otto  (S.  233 — 240:  sehr 
schöne,  aber  nicht  zunächst  unmittelbar  den  Gymnasialunterricht  be- 
rührende Bemerkungen).  —  Pädagogische  Zeitung.  Stettin  (S.  81 : 
Aufenthaltskarten  der  Gymnasiasten).  Stettin  (S.  81  f.  Anzeige  von 
Hartung's  Bericht  über  das  Erziehungsinstitut  in  Briesen).  Stralsund 
(S.  82:  Errichtung  einer  besondern  Realschule),  —  Statistische  Mit- 
theilungen und  Verordnungen  (S.  82—84).  Paderborn  (Reclamatlon  ehe- 
maliger Jesuitellgüter  S.  84—86).  Sachsen-Meiningen  (S.  86 — 88.  Mit- 
theilung einer  Stelle  aus  dem  Programme  von  Saalfeld,  die  Einigung 
über  die  Kenntnifse  der  Confirmanden  betreffend).  —  Uebersichten. 
Mittheihing  des  Aufsatzes  von  Trendelenburg  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  über  seine  Elementa  etc.  (S.  N.  Jahrb.  Bd.  LXVl 
S.  322.  S.  89 — 95).  —  Aufsatz  aus  dem  Bremer  Handelsblatt  über 
Handelsschulen  (S.  95 — 105).  —  F^ortsetzung  des  im  vorigen  Heft  an- 
gefangenen arrete  (S.  105 — 118).  —  Rapport  de  M.  Nisard  sur  ie 
projet  de  reglement  de  i'ecole  normale  superieure.  5.  Aoüt.  1852. 
(,S.  118—126). 

April  heft.  Abhandlungen.  Scheibert:  die  geheimen  Conduiten- 
listen  (S.  24l — 252:  redet  im  vollen  Ernste  jener  alten  Einrichtung 
das  Wort  und  wünscht  deren  Wiederherstellung).  —  Derselbe:  die 
Veranschaulichungsmittel  (S.  256 — 60:  warnt  vor  zu  häutiger  und  un- 
geschickter Anwendung  solcher).  —  Mi(|uel:  die  Bildung  des  mensch- 
lichen Willens  durch  pädagogische  Regierung,  Untenicht  und  Zucht, 
zur  Festigkeit  und  sittlichen  Freiheit  (S.  26l> — 270:  den  Standpunkt 
des  Verfal'sers  und  der  Gegner  darlegende  und  die  hauptsächlichsten 
Abschnitte  bezeichnende  Einleitung  zu  einer  Untersuchung  üoer  den 
genannten  Gegenstand).  —  C  ramer:  pädagogische  Reisebemerkungen 
aus  Schweden  (S.  271 — 291:  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Gymnasien 
und  der  Universität  und  ist  eine  sehr  leseiiswerthe  und  erfreuliche 
Darstellung).    —   Beurtheilungen.    Hahn:    althochdeutsche  Grammatik, 

A',  Jahrb.  f.  P/iil.  n.  Paed.   Bd.  LXVUI.   ////..'.  14 
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von  H.  .S<li  WC  i  zer  (8.  29'2— 99:  Ka  wird  in  diesem  Werke  diis  niclit 
^erund<'n,  was  nach  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  zu  erwarten 
.stund,    namentlich  <lie    Kntwicklunf5.s{i;e.schichte   vermifst.    Bemerkun;,reii 

int    einzelnen    üher   (Jri is    I^äugniinfr    einfacher    langer    Vocale,    iil<er 

den  Ahlant  nnd  vieles  andere).  —  Dettmar:  \'ocabiilariuni  für  de« 
griechischen  lileinentaninterricht,  von  Langbein  (S.  299:  im  ganzen 
em|)r()li!en ).  —  Kothert:  der  kleine  Li  viii.s,  von  Langbein  (8.  i5üO : 
empfohlen;  ein  8|)e<ialle\ikon  wird  gefordert).  —  Götzin  ger:  deut- 
sches Lesebuch.  '2.  Theil,  von  Langbein  (8.301—302:  den  Zwecken 
des  Verfassers  ganz  entsprechend  gefunden ).  —  Weidemann:  latei- 
nisches Lesebuch  für  die  oberen  Classen  der  Kealschulen,  von  Lang- 
bein (8.  302 — 304:  sehr  brauchbar  befunden.  FürLivius,  die  Aeneide 
und  Ciceros  Verrinen  wird  mehr  Raum  und  für  das,  was  sich  vom 
JSchüler  selbst  finden  lasse,  mehr  andeutende  Behandlung  gewünscht). 
—  Auszug  in  einem  Bande  aus  Corinne  ou  l'ltalie  p.  Mme  Stael, 
von  Langbein  (8.  304:  recht  brauchbar).  —  8  tacke:  Erzählungen 
aus  der  röm.  Geschichte,  von  Langbein  (S.  305:  wie  die  gleiche 
Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte  im  Märzhefte  beurtheilt).  — 
Luben:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterrichte  in  der  Natur- 
geschichte, von  Langbein  (8.  305 — 306:  dringend  empfohlen).  — 
Airy:  Vorlesungen  über  Astronomie  von  8eebald  (S.  306 — 307:  sehr 
empfohlen).  —  1)  Kritz:  die  evangelische  Lehre  u.  s.  w. ;  2)  H. 
V.  Bielke:  biblisches  Lesebuch;  3)  Kurtz:  Lehrbuch  der  heiligen 
(Jeschichte,  von  Langbein  (8.  309-314:  Sämmtliche  Bücher,  nament- 
lich 1  und  3  werden  aufs  dringendste  empfohlen).  — Curtmann:  die 
biblischen  Geschichten  des  Alten  Testaments,  von  Langbein  (S. 
314  f.:  der  Werth  des  Buches  in  der  Anleitung  und  Anregung  für  den 
Lehrer  gefunden,  sonst  aber  der  Plan  getadelt).  —  Nissen:  Unter- 
redungen über  den  kleinen  Katechismus,  von  Langbein  (S.  315—320: 
ganz  vortrefflich  befunden).  —  Pädagogische  Zeitung.  Bericht  über 
«len  Fortgang  des  Nationalschulensystems  in  Irland  (8.  127 — 29).  — 
Aus  der  Kirchenordnung  für  die  Grafschaft  Bentheini  vom  Jahr  1708 
(S.  129  — J35:  mitgetheilt ,  weil  sich  darin  der  streng  christliche,  rein 
biblische  und  kirchlich-demokratische  Geist  des  Reformirtenthums  auf 
schlagende  Weise  manifestire,  aus  dem  Latein  übersetzt).  —  Frank- 
reich. Arrete  du  ministre,  fixant  le  reglement  d'etude  et  de  l'ecole 
normale  superieure.  15.  Sept.  1852  und  2.  Fortsetzung  des  schon  im 
Februarheft  begonnenen  arrete  (S.   135 — 158). 

Mai-  und  Juniheft.  Abhandlungen.  Scheibert:  die  Preisfrage 
des  Herrn  Alt-Landammann  Schindler.  Zweiter  Artikel  (Fortsetzung 
von  XXVIII,  207:  beschäftigt  sich  mit  der  Schrift  von  Friedrich: 
die  Erziehung  zur  Arbeit,  eine  Forderung  des  Lebens  an  die  Schule, 
und  widerlegt  dessen  Ansichten).  —  Schubart:  Philipp  Melanch- 
thons  Humanismus  (S.  336 — 353:  sehr  zweckmässige,  klare  und  an- 
schauliche Darstellung  der  Ansichten  und  des  verdienstlichen  Wirkens 
des  grossen  Reformators  für  das  Gelehrtenschulwesen).  —  Klein- 
paul:  Industrielle  Erziehung.  Die  projectierte  Industrieuniversität  in 
London  (8.  354 — 371:  interessante  Mittheilungen  aus  den  Parlaments- 
verhandlungen darüber,  wichtig  für  die  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens in  England).  —  Beurtheilungen.  Ueber  den  philosophischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gelehrtenschulen.  Aufsatz  in 
der  akademischen  Monatsschrift.  1853  S.  19  ff.  von  Langbein  (S. 
372—75:  verwirft  besonders  die  Ansicht,  dafs  für  beide  im  Gymna- 
sium nothwendige  Unterrichtsfächer  eigene  F'achlehrer  angestellt  wer- 
den müssten  und  macht  an  dem  Lehrplan  für  die  Naturwissenschaften  und 
derBezeichnung  des  Zwecks  Ausstellungen). —  l)Kopp  e  :  Anfangsgründe 
der  Physik.  3.  Aufl.  2)  Scholl:  Grundrifs  der  Naturlehre.  4.  Auflage. 
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3)  Crüger:  die  Physik  in  der  Volksschule.  4)  C  rüger:  Grundzüge 
der  Physik.  3.  Aufl.  5)  Schneider:  Leitfaden  für  die  Experimental- 
physik. 2.  Aufl.  6)  Agthe:  Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der 
Physik.  7)  Karsten:  Lehrgang  der  mechanischen  Naturlehre.  8) 
Crüger:  die  Schule  der  Physik.  1.  Lieferung,  von  H.  Emsmann 
(S.  375—388:  Nr.  1  als  eins  der  besten  Lehrbücher  und  die  neue 
Auflage  als  eine  wirklich  verbesserte  empfohlen,  Nr.  2  und  3  eben- 
falls. Ueber  Nr.  4  wird  das  über  die  erste  Auflage  Bd.  XXVIII  S. 
378—82  gefällte  Urtheil  bestätigt.  An  Nr.  5  wird  Ueberladung  mit 
historischem  Stoffe  und  mangelnde  mathematische  Begründung  und 
manches  einzelne  gerügt.  An  Nr.  6  vielerlei  brauchbares  gefunden,  die 
Figuren  getadelt.  Nr.  7  findet  vollste  Anerkennung,  desgleichen  unter 
mancherlei  Ausstellungen  auch  Nr.  8).  —  1)  Holle:  Schuhvandkarten 
von  Asien,  Afrika,  Nord-  und  Südamerika,  Australien.  2j  Selten: 
Grundlage  beim  Unterrichte  in  der  Erdbeschreibung.  21.  Aufl.  3) 
Ebensperger:  Landkartenbüchlein,  von  Dr.  Gribel  (S.  388—92: 
Nr.  1  unter  Anführung  von  mancherlei  Uebelständen  empfohlen  ;  auch 
an  Nr.  2  wird  mancher  Grund  zu  Ausstellung  gefunden,  Nr.  3  aber 
als  ganz  oberflächlich  und  unklar  verworfen).  —  Oppermann:  Leit- 
faden beim  Unterrichte  in  der  Erdkunde,  von  Gribel  (S.  392 — 96: 
Fleifs,  praecise  Darstellung  und  Fülle  von  Material  rühmend  erwähnt, 
aber  die  Eignung  zum  Leitfaden  zum  Theil  geläugnet).  —  Anzeige 
von  7  Religionsbüchern,  von  W.  Langbein  (S.  396  —  400).  —  Päda- 
gogische Zeitung.  Statistik  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen 
in  Preussen  (S.  159  f.).  Hannover  (s.  161  ff.  Mittheilung  aus  der  von 
uns  Bd.  LXVII  S.  596-602  abgedruckten  Verordnung).  —  Mitthei- 
lungen der  im  Programme  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  von 
Breier  gegebenen  Abhandlung:  das  Schulturnen  nach  Spiefs  (S.  169 
— 186).  —  Schluss  des  schon  im  Februarheft  begonnenen  Arrete  (S. 
186-208).  II.  D. 


Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Litteratur.  Unter 
Mitwirkung  von  J.  G.  Droysen  und  G.  W.  Nitzsch  redigirt  und 
herausgegeben  von  Fr.  Harms,  G.Karsten,  Litzmann,  K.  M  ü  l- 
lenhoff,  K.  W.  Nitzsch,  J.  Olshausen,  J.  VV.  Planck,  VVie- 
seler  in  Kiel.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  S.  Jahrgang  1853. 
Januar.  Die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrer  neuesten  Ge- 
staltung, von  G.  Curtius  (angeknüpft  an  Aufrecht  und  Kuhns 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  I.  Bd.  und  IT,  I  ii.  2. 
S.  1 — 9:  die  Geschichte  der  Sprachvergleichung  wird  in  zwei  Perio- 
den, die  der  Eroberung  und  des  Ausbaus,  getheilt,  als  dem  letztern 
dienend  und  tüchtig  geleitet  und  gefördert  die  Zeitschrift  freudig  be- 
grüfst  und  die  Bedeutsamkeit  der  Aufsätze  von  H.  Förstemann: 
numerische  Lautverhältnisse  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
und  Sanskrit  naciigewiesen).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und 
ihre  Lieder  (Th.  Wright:  the  latin  poems  to  Walter  Mapes,  Anec- 
dota  literaria  und  Early  mysteries  and  other  latin  poems  of  the  XH 
and  XIII  centuries,  J.  Grimm:  Gedichte  des  Mitielalters  auf  König 
Friedrich  I.  den  Staufer  und  aus  seiner  sowie  der  nächstfolgenden 
Zeit,  Schmeller:  Carmina  Burana,  d  u  iVIeril:  po^sics  populaires  la- 
tines  anterieures  au  douzieme  siede  und  poesies  populaires  latines  du 
moyen  age).  Erster  Artikel,  von  W.  Gi  es  ob  recht  in  Heilin  (S.  10 
— 43:  die  tief  eingehende,  für  <Iio  Geschichte  des  Mittelalters  sehr 
bedeutsame  Untersuchung  geht  von  dem  Liede  in  den  ("arminibus 
Buranis  S.  251  (Uhlands  Volkslieder  S.  291)  aus  und  bcgiiiudet,  den 
einzelnen   Motiven   desselben    nachgehend,    zunächst   «liirch    Darlegung 
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«les  ZiisnniiiK'iilianfis  mit  der  {^esaiiiniton  geistif;«*"  Kntwicklung  ilc^ 
Zcitaller.s,  (htl-s  <la.s  Vajiaiileiiwe.sen  mit  .s<;iiier  ei{^enthünilicheii  kleri- 
kalen Kiirlmiifi  lind  seiner  lateiiiisclien  .Sciiulpoesie  nur  auf  den  fran- 
zösisclieii  .Scliiileii  ^]^'>i  l'I.  Jalirliuiideits  sich  gebildet  liaben  könne. 
Ks  uerdcn  dann  <iie  positiven  J{e\veise  dafür  in  den  V'aganteniiederii 
an;;efiilir(  und  nächst  dem  Urs|)riin^'e  des  Namens  (ioliardi  das  Vor- 
kdiniiieii  desselhen  nin  1200  und  d.i'^  Verschwinden  gegen  J.HOO  in  Krank- 
reich,  endlich  die  Xerhreitung  nach  iMigland  und  J>eutschlaiid  aus  Ur- 
kunden nachgewiesen,  interessant  ist  <iie  üebereinstiininung  des  (laiiges, 
den  die  l^yrik  der  Vaganten,  die  Poesie  der  geistlichen  Hofe  und 
Schulen  genommen,  mit  dem,  weicher  der  aitfranzÖsischen  Lyrik  der 
Troubadours  zu  'I'heii  ward).  —  lieber  die  medicinischen  Kenntnisse 
der  alten  Aegypter  und  über  ein  alt-ägyptisches  niedicinisches  Manu- 
.script  im  königl.  Museum  zu  IJerlin,  von  H.  Brugsch  ( .S.  44  —  56: 
mit  einem  Facsimile.  Angeknüpft  an  Sprengel:  Versuch  einer  prag- 
matischen Geschichte  der  Arziieikiinde  ,  Andrea:  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Augenheilkunde,  und  Häser:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  JVledicin  und  der  epideinisthen  Krankheiten.  Zusammenstellung  des- 
sen, was  die  Alten  von  der  Heiikunst  der  Aegypter  überliefert  haben*) 
und  Beseitigung  aller  Zweifel  über  das  Vorhandensein  genauerer 
medicinischer  Kenntnisse  durch  Mittheiliingen  über  das  aus  dem  ■vier- 
zehnten Jahrhundert  vor  (Jhristo  herrührende  Manuscript.  Dabei  S. 
51  f.  Untersuchung  über  die  Königsnamen  Tet  und  Sent).  —  Ueber 
<lie  fossile  Thierwelt  des  einfachen  Mikroskopes  und  deren  geognosti- 
sche  Bedeutung.  Frdr.  v.  Hagenow:  die  Bryozoen  der  Mastrichter 
Kreidebildiing.  Erster  Artikel,  von  L.  IMeyn  in  Kiel  (S.  57—77).  — 
Classification  der  iSchaus|)iele  Calderons,  von  M.  Kapp  in  Tübingen 
(S.  78 — 96:  nach  einleitender  Darstellung  der  Geschichte  des  spani- 
schen Dramas  werden  die  erhaltenen  108  Stücke  Calderons  nach  Clas- 
sen  gesondert,  aufgeführt  und  der  aesthetische  Werth  jedes  derselben 
ohne  alle  Nebenrücksichten  (unter  welche  jedoch  der  sittliche  Gehalt 
nicht  eingerechnet  werden  soll)  kurz  bezeichnet.  Interessant  sind  meh- 
rere Parallelen  mit  dem  griechischen  Theater).  —  Beiträge  zur  Lebens- 
beschreibung des  Herzogs  von  P'riedland,  von  Heibig  (S.  97 — 104: 
I.  Mittheilungen  aus  den  Berichten  des  kurf.  sächsischen  Abgesandten 
Lebzelter  über  Waldsteins  Leben  zu  Halberstadt  J629  und  die  F^alsch- 
heit  seines  Charakters.  II.  Ein  Verzeichnis  der  Truppen  Waldsteins 
im  Winter  1633 — 34,  beides  aus  dem  Dresdner  Archiv.  IH.  Mitthei- 
lungen von  Notizen  über  denselben  aus  der  ungedruckten,  in  der 
Dresdner  Bibliothek  befindlichen  Chronik  der  Deutschen  von  Christian 
Lehmann  (f  168H).  —  Februar.  Ueber  Magnetismus  und  Diama- 
gnetismus. Werke  von  Farad  ay,  Plücker,  Knoblauch  und  Tyn- 
dall,  von  von  Feilitzsch  in  Greifswald.  Erster  Artikel  (S.  105 — 
119).  —  Das  kirchliche  Bufswesen  im  Abendlande,  insbesondere  bei 
den  germanischen  Völkern.  K.  Hildenbrand:  Untersuchungen  über 
die  germanischen  Poenitentialbücher  und  F.  W.  Wasserschieben: 
Die  Bufsordnungen  der  abendländischen  Kirche,  von  W.  E.  Wilda  in 
Breslau  (S.  120—133:  für  den,  welcher  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters studiert,  sehr  interessante  Darstellung,  wie  sich  auch  die  be- 
zeichnete wichtige  kirchliche  Institution  unter  Einwirkung  nationeller 
Anschauungen  und  Sitte  ausgebildet  hat  und  Darlegung  des  bedeuten- 
den Werthes  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke).  —  Ueber  die 
fossile  Thierwelt  u.  s.  w.    von  Meyn.    Zweiter  Artikel   (siehe   Januar 


*)  Was  Diodor  I,  59  überPheron  berichtet,  liat  er  aus  Herodot  IJ, 
111  entlehnt.  Auch  S.  53  findet  sich  ein  falsches  Citat:  Herodot  III, 
80  für  III.  33. 
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S.  132 — 156).  —  Die  lateinische  Epigraphik  uiid  ihre  gegenwärtigen 
Zustände.  Th.  Mommsen:  Inscriptiones  regnl  Neapolitani  Latinae, 
von  W.  Henzen  (-S.  157 — 184:  zeigt  unter  vollständigster  Berück- 
sichtigung der  gesammten  einschlägigen  Litteratur  zuerst,  dafs  noch 
immer  Leichtsinn  und  Bequemlichkeit  die  richtige  und  genaue  Mitlhei- 
lung  von  Abschriften  hindern  und  dal's  der  Mangel  an  Kritik  die  Fort- 
überlieferung verfälschter  und  untergeschobener  Inschriften  in  Menge 
fördert ,  wenn  schon  bedeutende  Fortschritte  zum  bel'sern  bei  den 
Neueren,  wie  Marini  und  Borghesi ,  sich  finden,  beweist  dann  wie 
Mommsen  allein  die  richtigen  Wege  zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände 
eingeschlagen,  beklagt,  dal's  der  von  ihm  eingereichte  Plan  zu  einem 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  von  der  Berliner  Akademie  nicht  an 
genommen  worden  sei  und  legt  endlich  den  bedeutenden  Werth  der 
veröffentlichten  Arbeit  dar).  —  Die  iranische  Heldensage  von  Spiegel 
in  Erlangen  (S.  186 — 194:  legt  unter  Hinzufiigung  eigener  Notizen  die 
Leistungen  Roths,  Kuhns  u.  a.  auf  diesem  Gebiete  dar  und  zeigt, 
wie  die  Erforschung  der.-elben  historisch  wichtig  sei,  einerseits  weil 
sie  zu  der  ursprünglichen  Anschauung  und  Verwandtschaft  unseres 
ganzen  Sprachstammes  zurückführe,  andererseits  weil  sie  das  alte 
Iran  in  seiner  wahren  Gestalt  vor  uns  wieder  autleben  lafse).  — 
Zacher:  die  deutschen  Sprücl^^örtersammlungen  nebst  Beiträgen  zur 
Charakteristik  der  Meusebachschen  Bibliothek,  von  K.  IMüllenhoff 
in  Kiel  (S.  195 — 197;  zeigt  die  Bedeutsamkeit  des  von  Zacher  beab- 
sichtigten Unternehmens  einer  Bibliographie  unserer  Nationallltteratur 
und  wünscht  demseH)en  die  ^Möglichkeit  der  Ausführung  verschafft  zu 
sehen).  —  iVIärz.  Zur  Geschichte  des  englischen  Dramas,  von  Ulrici 
(S.  199 — '216  Aufführung  der  von  der  Shakespeare-Society  seit  1841 
herausgegebenen  Werke  mit  kurzen  Inhaltsangaben  und  Bemerkungen 
über  deren  literarhistoiische  Bedeutung).  —  H.  Ritter:  auch  ein 
Versuch  über  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  sich  zu  verständigen. 
Erster  Abschnitt  ( S.  "Jl?— "24l). — Zend  avesta,  im  Grundtexte  sammt 
der  Huzvaresch-l  ebersetzung  herausgegeben  von  Spiegel,  J.  Abth., 
übersetzt  von  Spiegel.  1.  Bd.  und  edited  and  interpreted  by  N.  L. 
Westergaard  I,  1.  von  R.  Roth.  Erster  Artikel  (^S.  -242— 253 : 
stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  die  Urschrift  schon  die  wesentlichsten 
Gebrechen  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  enthalten  habe  und 
ein  sprachlich  vollkommen  richtiger  Text  nie  vorhanden  gewesen  sei, 
was  der  fragmentarische  Charakter  weniger  auffällig  erscheinen  lafse, 
und  führt  als  Beweis  dafür,  dafs  die  Schriften  in  der  vorliegenden 
Form  der  Aufzeichnung  nicht  über  die  Zeit  Christi  zurückreichen,  den 
Charakter  des  Alphabets  an,  wobei  jedoch  nicht  geleugnet  wird,  dafs 
Trümmer  der  Urlltteratur  dt's  Ormuzdglaubens  darin  enthalten  sind. 
Die  metrischen  Stücke  im  Ja(,na  werden  sodann  als  Hülfsmittel  für 
die  Kritik  der  Texte  bezeichnet.  Die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  Wester- 
gaards  und  Spiegels  wird  übrigens  anerkannt).  —  Lieber  Magnetismus 
und  Diamagnetismus.  2.  Artikel  (siehe  Februar  S.  254 — 273). — Choro- 
graphle  von  Hellas.  E.  Curtius:  Peloponnesos.  IL  Bd.  von  L.  Rofs 
(S.  274-282:  das  Urtheil,  welches  der  Rec,  im  Jahrgang  1851  S, 
397  ff.  über  den  ersten  Band  gefällt,  wird  über  den  zweiten  bestätigt. 
Bemerkt  wird ,  dafs  der  Verf.  dem  Strabo  doch  Immer  zu  viel  ein- 
räume und  seine  olTenkundigsten  Fehler  mit  zu  ^  i«'ler  Pietät  ver<lecke. 
Von  der  Anerkennung  der  Phönicier  als  erster  Begriintbr  der  griechi 
sehen  Cultur  wird  die  weitere  Anwendung  auf  tlereii  Alter  gewünscht, 
z.  B.  das  Bestehen  alter  Knnststral'sen ,  Hrückenbaiilen  mit  W<)lbun- 
gen,  Kenntnis  des  Zeichnens  und  Modellierens,  wie  »las  Schatzhaus 
ZU  Mykenae  voraussetze.  Die  Pelasger  als  ein  in  der  Bildung  vorge 
schrittenes,    seefahrendes    Volk    werden    nach    Roth    als    ein    syrisch 
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nemiti.sc!li<i  V  olksstainiii  bfizeicimct ,  und  dadiirrli  vieles  crkliirt,  was 
ohne  dif.s  den  Pidasgi^rn  mit  C.  unklar  zu{fes«:liriebcn  wird.  Das  Bild 
des  alten  .S|)arla  wird  als  zu  ^^ewagt  entworfen  dargestellt,  bestritten 
wir«l,  dai's  das  Grab  des  J^eonidas  von  einem  Tumulus  überdeckt  ge- 
wesen, dafs  der  Name  der  Aspis  in  Argos  von  dem  kleinen  Relief  lier- 
'/nleiten  sei,  dafs  Krdstöfse  das  Ilelligtliiim  von  Nemea  verwüstet 
haben,  was  vielnndir  der  Zerstörung  durch  Alarich  und  seine  Gothen 
zugeschrieben  wird.  Der  Name  xu  lJi(!iuvQU  wird  dem  Alterthumr-  vin- 
<liciert,  l'ausan.  II,  2,  H  statt  ;|;w/(«ri  i(5tJjii«rt  vorgeschlagen).  —  April. 
Ueber  das  «leutsche  Wörterbuch  von  J.  und  W.  Grimm,  von  A.  F  leg- 
ier in  Zürich  (8.  283—307:  nach  einleitender  Darstellung  von  der 
Entwicklung  der  Lexikographie  überhau|)t  und  der  deutsclien  insbe- 
sondere werden  als  die  Vorzüge  des  Grimmschen  Wörterbuchs  die 
grölsere  Anzahl  von  Wörtern,  die  reichhaltigere  und  vielseitigere  Be- 
handlung der  äufsern  Geschichte  und  der  Innern  Bedeutungen  mit  allen 
Nüancierungen,  und  das  unmittelbare  Sprachgefühl  und  die  tiefe  .Spür- 
kraft, so  wie  in  Folge  davon  die  anschauliche  und  lebensvolle  Dar- 
stellung anerkannt,  dagegen  wird  gerügt,  dafs  nicht  überall  die  ein- 
fache Grundbedeutung  bändig,  abgerundet  und  klar  genug  vorange- 
stellt sei,  einzelne  Artikel  eine  ungleichartige  und  unvollständige  Be- 
handlung erfahren  (z.  B.  Ablafs),  die  eingebürgerten  Fremdwörter 
nicht  genug  berücksichtigt  wurden,  endlich  das  Wörterbuch  nicht 
nach  Wortfamilien  und  Wurzeln  habe  abgefafst  werden  können).  — 
Ritter:  auch  ein  Versuch  u.  s.  vv.  Zweiter  Artikel  (siehe  März  S. 
308-343).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und  ihre  Lieder  von  W. 
Gie  sehr  echt  (S.  344 — 381:  eine  Kritik  der  F^ntstehung  der  Vagan- 
tenlieder wird  an  den  historischen  Ueberblick  über  das  alluiäliliche  Wie- 
deraufleben derselben  in  der  Litteratur  angeknüpft,  besonders  die  Per- 
sönlichkeit Walthers  von  Lille  beleuchtet  und  schliefslich  die  Mitthei- 
lungen  C.  Bocks  über  eine  Handschrift  in  der  burgundischen  Bibliothek 
zu  Brüssel  im  Anhange  zu  Weifs:  Geschichte  Alfreds  des  Grofsen 
berücksichtigt).  —  Mai.  Ueber  Goethes  naturwifsenschaftliche  Arbei- 
ten, von  H.  Helm  hol  tz  in  Königsberg  (S.  383—392).—  H.  Ritter: 
auch  ein  Versuch  u.  s.  w.  3.  Artikel  (s.  März  S.  393—433).  —  Zur 
Personalgeschichte  der  Akademie  der  Crusca  von  A.  v.  Reumont 
(S.  434  —  443).  —  Ueber  Systematik  der  Archaeologie  der  Kunst  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Universitätsunterricht.  K.  F.  Hermann: 
Schema  akademischer  Vorträge  über  Archaeologie.  K.  B.  Stark:  archaeo- 
logische  Studien.  E.  Gerhard:  Grundrifs  der  Archaeologie,  von  Over- 
beck  (S.  445 — 466:  über  den  Begriff  und  Umfang  der  Archaeologie  und 
über  ihr  Verhältnis  zur  gesammten  Alterthumswifsenschaft  wird  das  durch- 
greifend richtige  ausgesprochen  gefunden  von  O.  Jahn  in  den  Berich- 
ten der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wifsenschaften  von  1848  S. 
209  ir.  und  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  Charakterisierung  der  drei 
genannten  Werke  dessen  Ideen  theils  erörtert,  thells  ausgeführt, 
theils  durch  Anwendung  vervollständigt).  —  Kurze  Notizen  -von  K. 
M(ül!enhoff).  Theophilus,  niederdeutsches  Schauspiel,  herausgegeben 
von  Hoffmann  v.  Fal  lersleb  en.  Erster  Druck.  (S.  467  f.:  auf- 
merksam gemacht  wird  darauf,  dafs  die  Stockholmer  Handschrift  schon 
seit  1845  zu  London  abgedruckt  erschienen  ist).  —  B.  Thorpe: 
northern  mythology  (S.  468  f. ;  dieses  Sammelwerk  wird  allen  bestens 
empfohlen). 
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Schul-    uikI    Personalnaclirichten ,    statistische  und  andere 
Mittheiiungen. 


AiRiCH.  Das  dasige  Gymnasium  besteht  nacli  dem  Ostern  1868 
veröft'entiichten  Lehrplane  (Programme  mit  Abhandlungen  werden  nicht 
ausgegeben)  aus  6  Classen,  wovon  Secunda  für  das  Griechische, 
Quarta  für  das  Lateinische  und  Französische  in  zwei  Abtheilungen 
zerfallen.  Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  erst  mit  Secunda. 
Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  Roth  er t,  Rector 
Reuter,  Conrector  Kölscher,  den  Oberlehrern  Mach  meist  er  und 
Bienhoff,  den  Collaboratoren  Funk,  Dr.  Wiedaschund  Dr.  Na- 
bert  und  dem  Gymnasiallehrer  We  s  el.  Die  Zahl  der  Schüler  war  Neu- 
jahr (1852:  103)  1853:126(1:  9,  II:  21,  III:  25,  IV:  26,  V:  23,  VI:  22). 
Hinsichtlich  des  geschichtlichen  Unterrichts  erwähnen  wir  folgendes. 
In  Quinta  wurde  im  Schuljahre  1852 — 53  eine  metrische  Uebersetzung 
der  Odyssee  (ganz)  und  der  Ilias  (bis  zum  neunten  Buche)  vorgelesen 
und  der  Inhalt  möglichst  treu  nacherzählt;  für  das  Schuljahr  1853 — 
54  wird  der  übrige  Theil  der  Ilias  in  ähnlicher  Weise  behandelt.  In 
Sexta  ist  im  Schuljahre  1852 — 53  die  deutsche  Heldensage  (Kämpfe 
der  Römer  und  Deutschen ,  Völkerwanderung,  Gründung  neuer  Reiche, 
Nibelungensage)  vor-  und  nacherzählt  worden,  im  jetzigen  Schuljahre 
folgt  die  Heldensage  des  Orients  und  Griechenlands  nach  Homer  und 
Herodot ,  woran  sich  dann  der  Cursus  in  Quinta  anschllefst,  eine  Ein- 
richtung des  geschichtlichen  Unterrichts  in  den  untern  Classen,  wie 
sie  sonst  dem  Ref.  noch  nirgends  bekannt  geworden.  [Eing.] 

Berlin.  Die  kön.  Akademie  der  Wifsenschaften  hat  zu  corre- 
spondierenden  Mitgliedern  der  philosophisch -historischen  Classe  er- 
nannt W.  Henzen  in  Rom,  Th.  Mommsen  in  Zürich,  Jos.  Ar- 
net  h  in  Wien,  G.  B.  d  e  R  os  si  in  Rom  ,  Th.  G.  v.  K  araj  an  in  Wien. 
—  Dem  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  Dr.  Im- 
manuel Bekker  ist  der  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath  bei- 
gelegt worden.  —  Am  Friedrich- Werderschen  Gymnasium  ward  der 
bisherige  Hilfslehrer  Dr.  A.  J.  P.  Zinzow  zum  ordentlichen  Lehrer 
befördert. 

Brandenbukg.  Als  Conrector  (s.  SoRAU  Bd.  LXVII  S.  728)  wurde 
am  Gymnasium  Dr.  W.  R.  Bergmann  (vorher  in  Neu-Ruppin)  au- 
gestellt. 

Breslau.  Am  kathol.  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat 
Haegele  als  Collaborator  angestellt. 

CÖTHEN.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  B<1. 
LXV  S.  219)  bestand,  nachdem  der  mit  Abhaltung  seines  Probejahrs 
beschäftigte  Schulamtscandidat  Hummel  in  eine  Hauslehrerstelle,  der 
Cand.  theol.  A.  Friosleben  aber  zur  Uebernahme  des  Amtes  als 
Rector  und  Caplan  in  Nienburg  ausgetreten,  dagegen  der  Cand.  Mül- 
ler eingetreten  war,  aus  dem  Dir.  Dr.  Cramer,  Prof.  Hänisch, 
den  Subrectoren  Bosse  und  H  e  1  1  w  i  g  ,  den  Lehrern  Klebsadel, 
Dr.  Schmidt,  Dr.  Heinze,  Weber,  Pastor  F^auo,  Turnlehrer 
Gehricke  und  den  Hillslehreru  Cand.  Müller  und  Caiid.  Schön  e- 
mann.  Zur  Universität  waren  Ostern  1852  3  abg»>gangen.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  Ostern  1853:  153  (I:  12,  II:  18,  III:  16,  IV:  34,  V: 
31,  VI:  24).  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von  G.  K.  K  I  eb 
sadel:  Das  Gymnasium  (19  S.  8). 

Dillingen.  Die  combinierte  Lehrstelle  der  Chemie  und  Naturge- 
schichte am  Lyceum  erhielt  der  dortige  Lycealprofessor  Dr.  Pollak, 
und   an  seiner    Stelle    die    Professur   der    Mathematik    und    Phvsik    der 
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bisherige  Verweser  der  Professur  der   Mathematik   am    Gymnasium  zu 
Keiiipt»M> ,  Priester  Dr.  Andrea«  May. 

KM\iF;itif,n.  Als  dritter  ordentii*  her  Lehrer  am  Gymnasiiim  ward 
ernannt   der  .S<;hulamts(  andidat   Dr.   Haverstadt. 

Kl n.N.  Im  Lehrercollef^iiim  der  dasigen  Gelehrtenschule  (s.  Bd. 
LXVi  «S.  ;^2"))  hatte  im  .Schuljahre  Ostern  lHj'2 — b'6  keine  Veränderung 
stattperundeii.  ,\  Primaner  wurden  zur  Universität  entlafsen  ;  <]ie  «Scliii- 
lerzalil  hetru-r  94  (1:  15,  II:  \d,  Hl:  24,  \W':  24,  IV*':  18).  Die  Aus- 
züge aus  den  Conferenzprotokollen ,  welche  nach  nachahmenswerthcr 
Sitte  in  den  Schulnachrichten  veröirentlicht  \> erden,  beziehn  sich  auf 
den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  den  Naturwilsen- 
.schaflen,  der  Mathematik  und  dem  Rechnen.  Als  Abhandlung  ist  vor- 
ausgestellt: Rottok:  J)ie  Bedeutung  der  Mathematik  ah  iJnlcrrichts- 
gegenstand  auf  Gymnasien  ("lÜ  S.  8);  s.  oben  S.   19H.         [King.] 

Hapamau  [s.  Bd.  LXV  S.  228].  Kine  im  Lehrerpersonal  des  da- 
sigen  Gymnasiums  vorgekommene  Veränderung  s.  unter  Weilburg. 
Schülerzahl  im  Schuljahre  1832—53:  137.  Mich,  1852  3  Abiturienten. 
Abhandlung  des  Osterprogramms  1853  vom  Prof.  H.  Barbienx:  Du. 
principe  rhythmique  de  la  langue  fran^aise  (IG  S.  4).     [Eing.] 

Halberstadt.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  Bormann 
ist  das  Praedicat  Professor  beigelegt  worden. 

Halle.  Der  Privatdocent  an  der  Universität  Berlin  und  Lehrer 
am  französischen  Gymnasium,  Prof.  Dr.  Joachimsthal,  ist  zum  or- 
dentlichen Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Halle  ernannt. 
Hamiurg.  An  der  Gelehrtenschule  des  Johanneums  wurde  wäh- 
rend des  verflofsenen  Schuljahrs  1852  —  53  die  Serunda  für  das  p-ran- 
zösische  und  Englische  in  zwei  Abtheilungen  getrennt.  Am  Schlufse 
schied  der  Lehrer  der  Naturwifsenschaften  Dr.  G.  Fischer  aus,  um 
seine  Thätigkeit  allein  der  Realschule  zu  widmen.  Die  Aufführung 
von  Sophokles'  Antigone  bei  der  Jubelfeier  des  Directors  (s.  Bd.  LXVII 
S.  237)  hat  Veranlal'sung  zu  der  dem  Programme  beigefügten  Abhand- 
lung von  Prof.  F.  W.  Ullrich:  Ueber  die  religiöse  und  sittliche  Be- 
deutung der  Antigone  des  Sophokles  mit  einigen  Beiträgen  zur  Er- 
klärung einzelner  Stellen  (64  S.  4)  gegeben.  Die  Schülerzahl  betrug 
Ostern  1852:  124  (I:  22,  II:  39,  III:  21,  IV:  16,  V:  11,  VI:  16), 
Mich.  1852:  133  (I:  26,  II:  36,  III:  20,  IV:  18,  V:  13,  VI:  20).  Abi- 
turienten waren  zu  Ostern  20. 

Innsbruck.  Der  Professor  der  Aesthetik  und  classischen  Philolo- 
gie Dr.  Aloys  Für  ist  zum  deutschen  Prediger  in  Rom  ernannt 
worden. 

Kempten.  Der  Professor  der  Oberclasse  am  Gymnasium  Alois 
Nicki  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Kiel.  Am  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  490)  war  wäh- 
rend des  Schuljahrs,  das  mit  Ostern  1853  schlols,  keine  Veränderung 
des  Lehrercollegiums  eingetreten.  Die  Schülerzahl  betrug  um  die  ge- 
nannte Zeit  169  (I:  II,  II:  13,  IIP:  35,  III".  41,  IV:  39,  V:  29). 
Dem  Programm  gehn  voran  vom  Rector  Lucht:  Mittheilungen  zur 
Geschichte  der  Schule  I.  (28  S.).  [Eing.] 

Krakau.  Der  aufserordentl.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 
teratur  Dr.  Th.  Bratranek  wurde  zum  ordentlichen  Prof.  derselben 
Fächer  an  der  Universität  ernannt. 

Leer  im   Königreich    Hannover,    Ostfriesland.      Das    hiesige    Pro 
gymnasium,  welches  in  seiner  jetzigen  Gestalt  seit  18  Jahren  besteht, 
enthält  gegenwärtig  6  ordentliche  Lehrer,  5  Classen  und    111    Schüler 
(I:   13,  II:  28,  III:  22,   IV:  28,  V:  20),  von  denen  ein    nicht  geringer 
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Theil  aus  den  jenseits  der  Ems  längs  der  holländischen  Grenze  sicii 
ausbreitenden  Gegenden  Hannovers  stammt.  Da  die  dortige  Volks- 
sprache zum  Theil  die  holländische  ist,  diese  auch  in  der  Stadt  selbst 
vielfach  gesprochen  wird,  so  ist  sie  natürlich  Unterrichtsgegenstand  und 
wird  in  den  drei  obern  Classen  von  dem  Prediger  der  Menonitenge- 
nieinde,  Pastor  Leendertz,  gelehrt.  Das  LehrercoUegium  besteht  aus 
dem  Rector  Ehrlenholtz,  Conrector  Dr.  Hudemann  (früher  an 
der  Domschule  zu  Schleswig,  dann  privatisierend  in  Kiel),  den  Col- 
laboratoren  Hacke,  Dr.  Schnitze,  Dr.  Ritter  und  Brinkmann. 
Aufser  dem  Holländischen  sind  das  Lateinische  (Nepos,  C^sar,  Ovid), 
Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  IMathe- 
inatik,  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Rechnen,  Schreiben,  Zeich- 
nen, Singen  und  Turnen,  für  die  erste  Classe  aufserdem  abwechselnd 
Litteraturgeschichte  oder  Mythologie  Unterrichtsgegenstände.  Die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  ist  mit  Ausschlufs  des  Turnens  I:  ä'2,  II:  30, 
III:  26,  IV:  28,  V:  30.  Ein  Programm  wird  von  der  Anstalt  nicht 
ausgegeben  und  es  erschienen  Michaelis  nur  Schulnachrichten.  [Eing.] 
LiEGiNiTZ.  Am  dasigen  Gymnasium  erschien  Ostern  1853  im  Pro- 
gramm eine  Abhandlung  vom  Oberl.  A.  Göbel:  de  Troiae  ludo  {28  S. 
mit  einer  Figurentafel). 

Maiuknwerdkr.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  bisherige 
Lehrer  am  v.  Conradischen  Institut  zu  Jenkau,  G.  E.  Heiiske,  a4s 
ordentlicher  Lehrer  berufen. 

Neuss.  Als  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  wurden  berufen 
und  bestätigt  die  Candidaten  des  höhern  Schulamts  J.  Hemmer ling 
und  Dr.  J.  Poeth. 

Neustrelitz.  Das  LehrercoUegium  des  Gymnasium  Carolinum  (s. 
Bd.  LXV  S.  229)  erfuhr  im  Schuljahre  Ostern  1852—53  keine  Ver- 
änderung. Die  Schülerzahl  betrug  158  (im  2.  Sem.  I:  11,  II:  17,  HI: 
28,  IV:  32,  V:  70).  Abiturienten  Ostern  1852:  2,  Mich.  1.  Im  Jah- 
resbericht ist  enthalten:  Milarch:  Uebcr  Jacob  Böhm  als  Begrün- 
der der  neuern  Religionspliilosophie.     Erste  Abtheilung  (21  S.  4). 

Kaiserstaat  Oesterreich.  Das  12.  Heft  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  enthält  statistische  Tabellen  über  das 
Schuljahr  1851—52,  welche  wegen  der  Uebersichtlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit, mit  der  sie  gearbeitet  sind,  für  musterhaft  gelten  müfsen. 
Je  mehr  sich  die  Verhältnisse  in  jenem  Lande  neugestaltet  haben,  um 
so  willkommener  wird  denen,  welche  den  Werth  solcher  statistischen 
Notizen  zu  schätzen  wifsen ,  die  Mittheilung  des  wichtigsten  daraus 
sein.  Im  allgemeinen  zeigt  sich  zuerst  in  dem  Lehrerstande  ein  wenn 
auch  nicht  auffallendes  Fortschreiten,  indem  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  gegen  das  vorhergehende  Schuljahr  sich  um  10  vermehrt,  die 
der  Supplenten  um  3  verringert  hat.  Die  Zahl  der  weltlichen  Lehrer 
zeigt  sich  im  Wachsen,  indem  die  der  Directoren  um  2,  der  ordent- 
lichen Lehrer  um  12,  der  Nebenlehrer  um  5  gestiegen  und  nur  bei 
den  Su|)plcnten  eine  Minderung  um  8  eingetreten,  welches  letztere 
Verhältnis  durch  den  Eintritt  in  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  sich 
erklärt.  Im  allgemeinen  hat  si(  h  die  Zahl  der  Schüler  verringert  und 
zwar  in  den  Kronländern,  über  welche  genaue  Notizen  vorlagen,  um 
1434,  was  wohl  nicht  allein  in  den  gesteigerten  Anforderungen  an  die 
Gymnasien,  sondern  auch  in  der  erhöhttii  Fürsorge  für  den  toclini- 
schen  und  Realunterricht  seinen  CJrund  hat;  indes  ist  das  Verhältnis 
der  Gymnasialschüler  zu  den  Einwohnern  männlirlien  Geschlechts  im- 
mer noch  ein  günstiges  zu  nennen,  da  mit  \usnahme  der  ungarischen 
Länder  und  Lombarde- Venetien  das  mittlere  Verhältnis  l  :  376—377 
(das  gröfste  in  Tirol  1  :  234,  das  niedrigste  in  Istrien  1  :  6-fS)  ist. 
In  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Ucbcrblick   über   die    bestehenden  An- 
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stalten   vielen  nicht  iinerwünsr.lit  sein  werde,    erwähnen    wir:   Niedcr- 
österreicli   hatte   in   9  Gyninasien   (Wien  akad.,    zu    den    Schotten,    Jo- 
«eplistädter  und  Theresianisches,    Krems,   INlelk,  Wiener  Neu.sta<lt,  Hörn, 
welches  jedoch  wef^en   zu   {ferin>;er  .Sciiiilerzahi  für  das  IH'Sl  he^innende 
iScIiuljahr  {reschlolsen  wurdt;,   und   SeitenstettenJ    1-i.i  Lehrer   (4X,  <lar- 
unler   I    Director,   weltlich)   und    li(15   Schüler    (darunter    243    F'rivati- 
sten   und     1704    röni.    Katholiken;    die    bei    weitem    iil)ervvi({(ende    Zald 
iiher   15/17  Deutsche),  Oherdsterreich  in  '2  Gymnasien  (Linz  u.  Krenis- 
münster)  'M  L.    (II   weitl.)   und  540  Schüler    (5    Privat,    fast    alle    ka- 
tholisch un(L  deutsch) ;  Salzbiirfj    in   I    (Salzburg)    22  L.    (13,  darunter 
der  Director  weltl.)  und  28()   Seh.    (3   Priv.,    alle   katholisi  h    und    2H1 
deutsch),  Tirol  und  Voralber^;;  in  8  G.  (Innsbruck,  Hall,  Brixen,  Bo- 
zen,   Meran.    Trient,    Roveredo    und    Feldkirch)     108    Ij.    (22  w.)   und 
1171  Seh.  (153  Privat.,  alle  kathol.,   und    nur    4  jüd.,    das    italienische 
ll^lenient  verhält  sich  zum   dcntsciien  wie  7  :  10,5),   Steiermark  in  4  G. 
(Gratz,  Marburg,    Cilli   und    Judenburg)    54  L.    (33,    dariiuler  1  Dir. 
weltlich)  und  802  Scii.  (<)(i  Privat.,  die    grofse    Mehrzahl    kathol.,    (ill 
Deutsche  auf  221    Slovenen),    Kärnthen    in    2    Gymnasien   (Klagenfurt 
und  St.  Paul)  27  L.  (5,  darunter  1  Dir.  weit.)  und  261  Seh.  (4  Priv., 
alle  bis  auf  2  kathol.,  auf  179  Deutsche  77  Slovenen),    Krain  in  2  G. 
(Laibach  und  Neustadtl)  30  L.  (I4,    darunter    1    Dir.    weltl.)    und  507 
Seh.  (7  Priv.,  alle  ohne  Ausnahme  kathol.,  auf  3()8  Slovenen  Itjl  Deut- 
sche), Triest  in  1   G.  18   L.    (16,    darunter   der   Dir.   weltl.)    und    J34 
Seh.  (21   Priv.,   119  Kath.,  69  Ital.,  32    Slov.,   31    Deutsche),    Görz  in 
I   G.   19  L.   (Dir.  und  J5  w.)  und  242   Seh.    (17  Priv.,    129    Slov.,   102 
Ital.,   II    D.),  Istrien  in  2  G.  (Capo  d'lstria  und  Pisino    oder    Mitter- 
burg) 12  L.  (darunter  nur    1    w.)    und    179   Scii.    (82    Priv.    nur    1   D. 
und  nur    1   Nichtkath.),    Dalmatien    in  3  G.    (Zara,   Spalato    und    Ra- 
gusa) 41    L.   (16  w.)   und   447  Seh.   (67    Priv.,    das    illyrische    und    ita- 
lienische   Element    standen    sich    gleich  ,     das    deutsche    war    äufserst 
schwach),  Böhmen  in  22  G.  (3  in  Prag,  Budweis,    Königgrätz,  licin, 
Leitomischl,    Eger,    Neuhaus,   Pisek ,    Pilsen,    Reichenau,    Leitmeritz, 
Klattau ,    Jungbunzlau,     liöhmisch-Leippa  ,    Deutschbrod ,    Saaz,   Brüx, 
Komotau ,  Braunau  und  Schlackenwerth,  von   welchen    das    letzte    we- 
gen Mangels  an  Schülern  geschlofsen  wurde)  287  L.  (123  w.,  darunter 
5  Dir.)  und  5059  Seh.  (238  Priv.,  4637  Kath.  und  386  Jud.     Auf  2698 
Cech.  2200  Deutsche),  Mähren  in  8  G.  (Brunn,  Oimütz,  Iglau,  Znaim, 
Nikolsburg,    Kremsier,    Straznic    und    Mälirisch-Trübau)    105  L.    (52, 
darunter  3  Dir.  w.)  und  1852   Seh.    (50   Priv.,    1691    Kath.,    386  Jud. 
Auf  848  Deutsche  391   Cech.  und  413  Slav.) ,  Schlesien  in  3  G.  (2,  wo- 
von 1  evang.  in  Teschen  und    1  in  Troppau)    4l  L.    (28   w.)    und  787 
Seh.  (30  Priv.,  580  Kath.,  145  Luth.  und  26  Ref.     Auf  413  D.  141  Sl., 
94  Cech.,   78  Polen),  Galizien    in    12  G.    (2   mit    poln.   Parallelclassen 
in  Lemberg,  Przemysl,  Stanislawow,  Buczacz,  Sambor,  Tarnow,  Tar- 
nopol,  Rzezcow,  Brezan,  Sandec,  Bochnia  und  Krakau)    197  L.  (150, 
darunter  11  Dir.  weltlich.)  und  3741  Seh.    (165    Priv.,    2334   röm.  und 
1136  griech.  Kathol.),  Bukowina  in   1  G.  (Czernowitz)  20  L.  (16,  wor- 
unter der  Dir.    w.)    und   376    Seh.    (17    Priv.).      In    Ungarn   hatte    der 
Prefsburger  Distrikt  9   katholische    Gymnasien    in    Prel'sburg,    Neutra, 
Schemnitz,    Tirnau,    Trencsin,   Kremnitz,    Neusohl,    Levenz    und  Ko- 
morn,   4  evang.  mit  Oeffentlichkeitsrecht  in  Prefsburg,  Modern,  Liptd- 
Szt-Miklös  und  Turöc-Szt-Märton ,  5  ohne  Oetfentlichkeitsrecht  in  Lo- 
soncz.  Neusohl,  Kremnitz,  Schemnitz  und    Komorn  ,    der   Oedenburger 
10  katholische  in  Oedenburg,  Fünfkirchen,    Raab,   Steinamanger,  Ka- 
posvär,    Grofskanischa,     Weszprim ,    Päpa,    Kezthely    und    Guus,    ein 
evangel.  mit  Oeffentlichkeitsrecht  Ober-Schützen ,   ohne  solches  in  Oe- 
denburg, Päpa,    Güns,   Kövago-Eörs    und    Csurgo,    der   Pest -Ofener 
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Distrikt  14  katholische  mit  Oeffentiichkeitsrecht,  Festh,  Ofen,  Stuhl- 
weifseiiburg,  Gran,  Totis,  Erlau,  Szegedln,  Jäszbereny,  Felegyhaza, 
Wairzen,  Miskolcz,  Kecskemet,  Szolnok,  Kälocsa,  und  1  ohne  Oeffent- 
iichkeitsrecht Gyongyös  ,  4  evang.  mit  Oeffentiichkeitsrecht  in  Pesth, 
Kun-Szt-Miklos,  Keiskemet  und  N.  Kun-Karczag-Ujszaiäs ,  von  denen 
das  letztere  wegen  zu  geringer  Schülerzahl  geschlofsen  wurde,  ohne 
Oeffentiichkeitsrecht  7,  Miskolcz,  Hold-Mezö-Väsarhely,  Nagy-Kun-Kis 
Ujshalas,  Turkeve,  Nagy-Körös,  Kis-Kun-Szäläs  und  Mezö-Tur;  der 
Kaschauer  Distrikt  8  kath.  Leutschau,  Kaschau,  Rosenau ,  Unghvar, 
Sätor  Alja  Ujhely,  Szigeth,  ßartfeld  und  Eperies,  8  evang.  mit  Oef- 
fentiichkeitsrecht, Leutschau,  Säros  Patak,  Szigeth,  Kesniärk,  Epe- 
ries, Rosenau,  Osgyän  und  Rima  Szombat  und  2  ohne  öffentl.  Recht 
Szikszö  und  Gömör;  der  Grofswardeiner  Distrikt  endlich  7  katholische 
Grofswardein ,  Arad ,  Sathmär,  Belenyes,  Debreczin,  Nagy-Banya, 
Nagy-Käroly,  3  evang.  mit  Oeffentiichkeitsrecht,  Szarvas,  Debreczin 
und  Szalonta,  von  welchen  indes  das  letztere  in  ein  Unterrealgymna- 
sium verwandelt  wurde,  und  9  ohne  Oeffentiichkeitsrecht,  Grofswar- 
dein, Derecske,  Hajdu  Szoboszlo,  Mako,  Diöszeg,  Kalo,  Szathmär, 
Höszörmeny,  Nana  und  Bekes.  An  6'i  Gymnasien,  über  welche  Nach- 
richten zu  Gebote  standen,  waren  572  Lehrer  und  9678  Schüler.  Die 
Woiwodschaft  zählte  in  5  Gymn.  (Temesvär,  Grofs-Becskerek,  Baia, 
M.  Theresiopel  und  Neu-Werbacz)  42  L.  und  516  Seh.,  Croatieu  und 
Slavonien  in  5  G.  (Agram,  Varasdin ,  Poseg,  Essegg  und  P''iume;  von 
Karlstadt  mangelten  NotIzenJ  48  L.  und  632  Seh.,  die  Militärgrenze 
in  3  G.  (Zengg,  Vincovce  und  Karlowitz)  29  L.  mit  322  Sih.  Sie- 
benbürgen hat  5  römisch-kathol.  G.  zu  Klausenburg,  Herniannstadt, 
Marosvasarhely ,  Kronstadt  und  Udvarhely,  ein  griech.-kath.  in  Bla- 
sendorf, 8  lutherische  in  Hermannstadt,  Kronstadt,  Bistritz,  Schäfs- 
burg,  Mediasch,  Szäszväros,  Dees  und  Zilah,  ein  reformiertes  in 
Kezdi-Vasärhely  und  2  unitarische  in  Szekely-Kerasztur  und  Thorda. 
Von  3  mangelten  die  Nachrichten.  Die  übrigen  zählten  l49  L.  und 
1638  Seh.  In  Lombarde- Venetien  war  die  Organisation  noch  nicht 
vollständig  genug  durchgeführt,  um  übersichtliche  und  genaue  Notizen 
zu  geben.  Wir  fügen  hinzu,  dafs  mit  der  Verminderung  der  Schüler- 
zahl auch  fast  durchgängig  eine  Verminderung  der  Ueberfüllung  in  den 
Classen  eingetreten  war.  Die  Strenge  der  Maturitätsprüfungen  er- 
weist sich  daraus,  dafs  in  den  zuerst  genannten  Kronländern  von  1352 
nur  953  approbiert  wurden,  in  den  übrigen  von  Ungarn  an  von  632 
nur  526.  Ilü<  k.sichtlich  des  Studiums  entschieden  sich  31%  für  Theo- 
logie, 43%  für  Jurisprudenz,  13'\i  für  Medicin,  6"o  für  die  histor.- 
philolog.,  4%  für  die  mathematisch-phy.sikallschon  Studien ,  3%  für  an- 
dere Lebenswege,  und  zwar  davon  die  Hälfte  für  Technik.  Die  Kin- 
nahmen der  Gymnasien  hatten  sich  trotz  der  Verminderung  der  Schüler- 
zahl erhöht.  Die  Aufnahmetaxen  waren  zwar  von  11628  H.  auf  11405 
gefallen,  das  Schulgeld  jedoch  von  63457  auf  95047  11.  gestiegen.  Wahr- 
haft ercjuicklich  ist  aber,  dafs  seit  l(S50  bis  zum  Schlufs  des  Schul- 
jahrs 1851  trotz  der  vorausgegangenen  Kriegsjalire  und  ohne  dafs  den 
Übrigen  Anstalten  nicht  die  gleiche  Pttege  zu  'IMieil  geworden  wäre, 
den  Gymnayien  aus  nicht  öffentlichen  Fonds  zu  Theil  wurden  203821  fl. 
Capitalien,  65587  11.  jährliche  Beiträge,  27172  H.  Naturleistungen  und 
19259  fl.  jährl.  Leistungen.  Die  letztern  Beiträge  repraesentleren  als 
Zinsen  ein  Capital  von  1696935  H.  In  <ler  That  ein  löblicher,  die 
Werthschätzung  der  hohem   Bildimg  bekundender  Kifer. 

Oi.DKNBURC.  Das  Gymnasium  ( s.  Bd.  L\l  S.  431)  bestand  Ostern 
1H53  aus  dem  Rector  Prof.  Grevcrus,  Conrector  Bartelmann,  den 
('ollab.  Hagena,  Dr.  Lübben,  Mathematicus  Dr.  Teinme.Arens, 
Dr.  Laun  (besonders  für  neuere  Sprachen )  und  dt-iu   Lehrer  Andres- 
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seil.  Den  llL'li{,'i()ii.suiiterriclit  crtlifilt  in  Prima  und  .Secun<la  <lcr  Hof- 
priMlif^er  Wallrotli,  im  Zelclinfn  unterrichtet  Will  er«,  im  »Siii- 
i^en  Grol'se,  im  Turnen  INI  e  n  de  I  ss  o  li  n.  Während  des  voransf^e- 
^anf^enen  Wintersemesters  war  statt  «les  erkrankten  Conrectors  Bar- 
telmann  der  Hilfslehrer  Ramsauer  der  Anstalt  l>eif;e{;el)en.  Die 
«chiiler/ahl  betrug  in  I  :  II,  II:  I!»,  111:17,  FV:  |(i,  V :  lii,  Sa.  7'i.  Um 
Mirli.  verliclsen  1,  um  Ost.  5  Primaner  die  Schule.  Das  Pro{;ramm 
entlialt:  A  rens:  Ucbc.r  die  rtlif^iiisc  Erzlvliunfr  des  plutoniscfirn  Staats- 
biirf^crs  vuclt  l'lato  de  rtp.  ;i77--H92  ( 29 -S.  H);  s.  ()l)en  S.  l'Jfi.  Als  An- 
schlul's  an  dasselbe  ist  die  /ihschivdsrcde  des  Prof.  Cireverus  an  die 
abgehenden  Schüler  zu  betrachten  (14  S.  H) ,  zugleich  Worte  des  Ge- 
dächtnisses an  den  verstorbenen  Grofsherzog  Paul  Friedrich  August 
enthaltend  und  den  Wahlspruch  'frisch,  froh,  frei,  fromm  '  behandelnd. 
—  Von  der  höhern  Bürgerschule  war  Michaelis  1852  der  Lehrer  Thöle 
ausgeschieden  und  in  seine  Stelle  Dr.  Gidionsen,  früher  sechster 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Flensburg,  getreten.  Die  Frequenz  betrug 
250  (höhere  Bürgerschule:  131,  I:  9,  II:  25,  III:  33,  IV:  43,  V:  35, 
Vorschule:  119,  I:  35,  H:  44,  III:  42).  Das  Programm  enthält  eine 
Abhandlung  vom  Rector  Brei  er:  Das  phonetische  Alphabet  (22  S.  8) 
und  am  Schlufse  von  demselben  einige  kräftige  dankbare  Worte  zur 
Krinnerung  an  den  verstorbenen  Grofsherzog.  [Fing.] 

Osnabrück.  Im  Laufe  des  letztvertlolsenen  Schuljahres  verlor  das 
evangelische  Gymnasium  den  Lehrer  der  Sexta  Noite,  welcher  Pfar- 
rer in  Alfeld  wurde.  Ihn  ersetzte  als  Hilfslehrer  der  Candidat  Lud- 
wig Stammer.  Auch  der  Candidat  Stiive  fuhr  fort  au  der  Anstalt 
zu  unterrichten.  Ostern  1852  betrug  die  Schülerzahl,  nachdem  7  Pri- 
maner zur  Universität  übergegangen  waren,  2()ö  (I:  9,  II:  19,  III:  48 
(25  Hum.  23  Real.),  IV":  2:',  IV":  40,  V:  28,  VI:  40),  Michaelis  209 
(f:  9,  II:  17  (5  Real.),  III:  46  (25  Real.),  IV":  24,  IVb;  39,  V:  30, 
VI:  40).  Die  Realclassen  waren  bis  Ostern  1853  mit  Quarta  und  Ter- 
tia verbunden,  wurden  aber  seitdem  neben  Tertia  und  Secunda  ge- 
stellt, während  gleichzeitig  die  Quarta  eine  Trennung  in  2  Abtheilun- 
gen erfuhr.  Ostern  1853  wurden  3  Abiturienten  zur  Universität  ent- 
lafsen.  Das  Programm  enthält  vom  Conr.  Meyer  das  erste  V^iertel 
von  einem  Calcndariuni  et  ncrrnlogium  ccclcsiac  eaihcdralis  Osnabru- 
gcnsis  (64  S.  8),  wovon  das  Ganze  im  vierten  Jahrgange  der  Mit- 
theilungen des  Osnabrücker  historischen  Vereins  erscheinen  soll. 

[Eing.j 

OvERYSSCHE  bei  Brüssel.  Am  29.  Juni  ward  hier,  an  seinem  Ge- 
burtsorte, das  dem  grofsen  Philologen  Justus  Lipsius  errichtete 
Denkmal  enthüllt. 

Ratzeburg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
steht gegenwärtig  ans  dem  Director  Prof.  Zander,  dem  Rector  Bo- 
ber tag,  dem  Conrector  Dr.  Aldenhoven,  dem  Subrector  Dr. 
Frank,  den  Collaboratoren  Hornbostel  und  Vieth,  dem  Lehrer 
Tieck.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Schulj.  1852—53:  92  (1:  8, 
II:  8,  III:  14,  IV;  23,  V:  39).  Zur  Universität  giengen  Michaelis 
J852  4  Primaner.  Das  IMinisterium  für  Holstein  und  Lauenburg  hat 
<len  Lehrern  die  Befreiung  ihrer  Söhne  vom  Schulgelde  durch  eine  Ver- 
ordnung verweigert.  Das  Programm  enthält  vom  Director  Prof.  Zan- 
der: Andeutungen  zur  Geschichte  des  römischen  hriegswesens.  Dritte 
Portsetzung  (35  S.  4);  s.  oben  S.  197.  [•'^'»g-] 

ScHLEUsiNGEN.  Nachdem  am  II.  Aug.  1852  der  Oberlehrer  Dr. 
Merkel  am  Gymnasium  suspendiert  worden  war,  wurde  zu  dessen 
Vertretung  der  Dr.  Henckel  aus  Magdeburg  berufen.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Wintersemester  1852—53:  115    (I:  21,  II:  17,  III:  16, 
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IV:  27,  V:  34).  Ostern  1853  giengen  5  zur  Universität.  Dem  Jah- 
resberichte gellt  voraus:  Voigtland:  lieber  die  ethischen  Tenden- 
zen  des  platonischen   Staates  (19  S.  4). 

SCHWEIDMTZ.  Die  durch  den  Tod  des  Pror.  Brückner  am  Gym- 
nasium erledigte  Lehre.sfelle  (s.  Bd.  LXVII  S.  606  ff.)  wurde  nach 
der  Wahl  des  Magistrats  durch  Ascension  der  übrigen  Lehrer  besetzt. 
Die  Schülerzahl  betrug  in  dem  Ostern  1853  abgelaufenen  Schuljahre 
274  (1:  26,  II:  31,  III:  51,  IV:  71,  V:  55,  VI:  40).  Das  Programm 
enthält  vom  Conr.  Dr.  F.  J.  Schmidt:  Quaestionum  curtianarum 
P.  1  (18  S.  4).  Nachträglich  erwähnen  wir  als  zu  der  Bd.  LXVII 
S.  495  berührten  Feierlichkeit  erschienen  F.  J.  Schmidt:  Geschichte 
der  Begründung'  des  Protestantismus  in  Schweidijitz  und  der  Schick- 
sale der  daselbst  errichteten  evangelischen  Friedenskirche  (79  S.  8). 

Schwerin.  Am  4.  Aug.  1853  feiert  das  Gymnasium  Fridericia- 
num  sein  500jähr.  Jubilaeum.  Als  Hinweisung  darauf  ist  erschienen: 
Wex:  Zur  Geschichte  der  Schweritier  Gelehrtenschule  (88  S.  4). 

SiEGßURG.  Am  dasigen  Progymnasium  wurde  der  Candidat  F.  G. 
Humperdink  als  zweiter  Lehrer  angestellt. 

Venedig.  Abbate  N.  Concina,  Dr.  phil.,  Lycealprofessor  und 
provisor.  Director  des  k.  k.  Lycealgymnasiuins  di  Santa  Catterina,  ist 
zum  wirklichen  Director  dieses  Gymnasiums  ernannt. 

Weilburg  [s.  Bd.  LXV  S.  119].  Aufser  dem  Bd.  LXV  S.  445  be- 
richteten Tode  des  Prof.  Mencke  und  der  Bd.  LXVI  S.  211  gemel- 
deten Wiederbesetzung  von  dessen  Stelle  durch  Conrector  Stoll  aus 
Hadamar  kam  während  des  Schuljahrs  1852 — 53  keine  Veränderung  im 
Lehrerpersonal  vor.  Die  Schülerzahl  betrug  während  des  Schuljahres 
145,  am  Schlufs  desselben  137  (I:  19,  II:  7,  HI:  13,  IV:  17,  V:  21, 
VI:  22,  VII:  20,  VIII:  18);  zur  Universität  wurden  Ostern  1853  13 
Primaner  entlaisen.  Die  Abhandlung  des  Osterprogramnis  1853  ist  von 
Prof.  Scheue  k  verfalst:  Monographie  der  geselligen  Wespen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nassauischen  Specics  (2-t  S.  4),  auf 
die  wir,  da  unsere  Jahrbücher  schwerlich  ausführlicher  darauf  zurück- 
kommen werden,  doch  nicht  verfehlen  wollen  die  Freunde  der  Ento- 
mologie besonders  aufmerksam  zu   machen. 

VVeimar.  Dem  die  Zeit  von  Ostern  1849  —  Ostern  1853  behan- 
delnden Jahresberichte  über  das  Wilhelm-Ernstische  Gymnasium  ent- 
nehmen wir,  dafs  dasselbe  vom  1.  April  1850  an  unmittelbar  unter  das 
If.  Departement  des  Staatsministeriums  gestellt,  durch  Rescript  vom 
12.  Oct.  1852  aber  die  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht  dem  Ober- 
kirchenrathe  und  zwar  dem  Kirchenrath  Dr.  Dittenberger  übertra- 
gen ward.  Der  (Jurator  der  Universität  Jena  Staatsrath  Dr.  See- 
beck ward  unter  dem  19.  Febr.  1853  mit  der  Visitation  des  Gyuuia- 
siums  beauftragt.  Im  Lehrer(M)llegium  trat  eine  Veränderung  ein,  in- 
dem unterm  20.  Nov.  1850  der  Prof.  Dr.  H.  W.  Vent  die  nachge- 
suchte Pensionierung  erhielt  und  in  Folge  davon  Prof.  Dr.  Putsche 
und  Prof.  Dr.  Lieberkühn  in  den  Ordinariaten,  der  schon  am  24.  Juni 
1849  zum  Prof.  ernannte  (Jollaborator  Dr.  Trübst  aber  in  eine  or- 
dentliche Lehrstelle  aufrückte.  Dr.  Lothholz  wurde  zum  ersten  Col- 
laborator,  1.  Jan.  1852  mit  Beilegung  des  Professorlitels ,  zum  zwei- 
ten aber  der  bisher  an  einer  Pi  ivatanstalt  in  Jena  beschäftigte  Dr.  A. 
Schubart  ernannt.  Der  Lehrplan  erfuhr  in  P^olge  davon  einige  Ver- 
befserungen,  indem  die  beiden  Abtheilungen  von  Secunda  in  den  drei 
griechischen  Stunden,  welche  sie  bisher  giMueinsciiaftlich  hatten,  ge- 
trennt wurden,  ferner  in  Untercjuarta  die  drei  griechischen  Stunden 
ganz  aufgehoben,  die  lateinischen  von  8  auf  9  venuehrl,  dagegen 
aber  in  Ober<juarta  die  Zahl    der    griechischen   Stunden    von    4   auf  5 
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orliölit  \Mir(lo.  Der  Ostern  J8j|  eingeliilirlc  Plan  für  den  RcHgions- 
iiiiterri(-lit  ist  fnlf^eiHler :  in  IV  2  .Stun(l«'n  |{ih(lkiin<i<- ( G'<-s<:lii<  lit«»,  Kin- 
If'itiin^,  Lesen),  2  di'S{;l.  Katecliisniiis  (im  .Somiiier  das  I.,  im  Winter 
das  '2.  nnd  .'^.  Haiiptst  iiek ),  in  III  im  .S.  G(;S(;lii<:hte  von  Glcanbenshil- 
tlen  (als  Isinfiilirtin«;  in  die  Gestdiielite  <]es  Cliristeiittiinris ),  im  W.  (lu> 
4.  lind  ü.  Haiiptstiiek  und  Bibellesen;  in  II  2  iSt.  und  zweijähr.  C'irsus 
naci»  Haf^enhaclis  Leitfaden.  I.  8ein.  Prolegoniena  und  Kinleitung  in 
das  A.  T,  2.  Sem.  Kinleitung  in  das  N.T.  und  das  Leben  Jesu ,  3.  und 
4.  Sem.  kurze  Uebersicht  der  Kircliengeschichte;  in  I  ("i  St.  2j.  Curs.j : 
christliche  Sitten-  und  Glaubenslehre  nach  Hagenbachs  Leitfaden. 
Unter  den\  5.  A[>ril  IHJI  wurde  der  Gesangunterricht  unter  die  re- 
gelmäfslgen  und  obligatorischen  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen 
nnd  dem  später  zum  Musikdirector  ernannten  Hofpianisten  Montag 
übertragen.  Ueber  die  Schülerzahl  finden  sich  folgende  Notizen: 
Ostern  1849  Sa:  186.  Schlufs  des  Jahres:  1J3.  Abitur.  16.  Ostern 
1850  Sa.:  188  (IV":  10,  IV-:  30,  III'':  27,  III^:  23,  11'":  23,  11^:  2J, 
P:  27,  P:  23).  Schlufs:  142.  Abitur.  21.  Ostern  1851  Sa.:  166 
VI'':  10,  IV»:  14,  IIP:  29,  III»:  22,  II'':  M,  IP:  18,  I''.-  28,  P:  26). 
Schlufs:  127.  Abitur.  25.  Ostern  1852  Sa.:  170  (IV":  13,  IV":  16, 
III":  29,  111%  26,  II'':  25,  II»:  18,  I'':  20,  P:  26)  Schlufs  131.  Abit. 
26.  Der  Jahresbericht  enthält  von  dem  Director  Hofrath  Dr.  H. 
Saiippe:  Philodemi  de  vitiis  liber  dccimus.  ytd  voluminis  Hercula- 
ncnsis  excnipla  Ncapolitartum  et  Oxoniense  distlnxit  supplcvit  cxpli- 
cavit  II.  S.  (34  S.  4).  Seit  1850  wird  von  Seiten  des  Gymnasiums 
auch  wieder  zu  der  Feier  des  30.  October,  des  Geburtstags  des  Grün- 
ders der  Anstalt,  Herzogs  Wilhelm  Ernst,  durch  ein  besonderes  Pro- 
gramm eingeladen;  die  bis  jetzt  ausgegebenen  sind:  Prof.  Weber: 
de  iMcrcuiiu  praccipuo  Germanorum  vctcrum  f/co(1850);  Prof.  Kunze: 
eivfachv  nnd  leichte  Methode,  die  unbestimmten  Gleichungen  des  er- 
sten Grades  mit  zwei  unbekannten  Zahlen  aufzulösen  (1851.  S.  diese 
NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  215  ff.)  ;  Prof.  Putsche:  JForte  der  Erinne- 
rung an  Johann  Friedrich    den  Grossmüthigen  (1852). 

WiKN.  Zu  wirklichen  Mitgliedern  der  kais.  Akademie  derWifsen- 
schaften  sind  ernannt:  Director  K.  von  Littrow,  Hofrath  G.  Phi- 
lipps, Prof.  H.  Bonitz  in  Wien  und  Advocat  Dr.  P.  Kandier  in 
Triest;  zu  correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  für  die  mathe- 
matisch-naturhistorische Classe  der  Prof.  der  Naturgeschichte  Franz 
Leydolt  am  polytechnischen  Institut  in  Wien,  Caj)itular  Aug. 
Reslhuber,  Dir.  der  Sternwarte  in  Krems,  und  der  k.  k.  Reichsgeo- 
log Dr.  C.  von  Et  ti  n  g  s  haus  en  ;  für  die  philosophisch- historische 
Classe  der  Weltpriester  Dr.  Anton  Günther  und  der  k.  k.  Haus-, 
Hof  und  Staatsarchivar  Fr.  Firnhaber  in  Wien;  zu  correspondie- 
renden Mitgliedern  im  Auslande  der  Conservator  des  kais.  franz.  Me- 
daillencabinets  Raoul  Rochette  in  Paris  und  Staatsarchivar  J. 
Mone  in  Carlsruhe;  zum  Ehrenmitgliede  Prof.  J.  B.  Dumas  in  Pa- 
ris. —  Aus  dem  Lehrkörper  des  Gymnasiums  der  k.  k.  theresia- 
nischen  Akademie  (s.  Bd.  LXV  S.  119)  waren  die  Mitglieder  He- 
liod.  Philipp,  Christin  Siegl,  Dr.  Marc.  Jenisch,  J.  N. 
Neufser  und  der  Suppl.  Jos.  Kr  um  haar  geschieden.  Die  noch 
unbesetzte  Lehrkanzel  der  Physik  im  Obergymnasium  verwaltete  der 
Akademiedirector  Dr.  H.  Demel  provisorisch.  Der  Lehrkörper  be- 
stand demnach  am  Schlufse  des  Schulj.  1852  aus  dem  Dir.  Dr.  Ca- 
pellmann,  Prof.  Dr.  H.  Suttner,  Prof.  J.  B.  Alb  recht,  J.  N. 
Lobpreis,  Lehrer  J.  Hradil,  F.  Mathia,  Supplenten  Dr.  En- 
gelbert Prangner,  Frz.  Stanc  k  und  AI.  Morawitz.  Neu  er- 
nannt waren  die  Lehrer  Frz.  X.  Richter  (vorher  am  Obergymn.  in 
Brunn),  Dr.  J.  Winter  (vorher  am  Gymn.   zu    Znaim),  J.    Ptasch- 
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Ulk  (vorher  Supplent  in  Briinn)  und  Dr.  A.  Gruscha,  Cooperator 
der  Pfarre  St.  Leopold.  Die  Schiilerzahl  betrug  am  Schlufse  des  Jah- 
res 298  (f:  70,  II:  5^,  III:  41,  IV:  31,  V:  23,  Vi  :  27,  VII :  27,  VIII: 
26).  Ueber  zwei  seit  der  Zeit  erfolgte  Anstellungen  ist  Bd.  LXVI  S. 
214  und  LXVII  S.  605  berichtet.  Das  Programm  enthält:  Albrecht: 
Der  römische  Senat  (17  S.  4). 

Wiesbaden  [s.  Bd.  LXV  S.  227  f.].  Aus  dem  Lehrercollegium  des 
Gelehrtengymnasiums  trat  im  Laufe  des  Schuljahres  1852 — 53 
Conrector  Dietz  aus,  um  in  ein  Pfarramt  überzugehn ;  an  seine  Stelle 
trat  Collab.  Wagner  vom  Paedagogium  zu  Dillenburg.  Der  evange- 
lische Religionsunterricht  in  den  vier  obern  Classen  wurde  dem  Ca- 
plan  H.  eil.  Köhler  übertragen.  Schiilerzahl  158.  Ostern  1852  8 
Abiturienten.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853  vom  Prorector  A. 
S  p  i  e  f  s :  Ueber  die  sittlich-religiöse  Entwicklung  Goethes  bis  zum  Jahre 
1774.  (26  S.  4).  —  Das  Realgymnasium  wurde  von  128  Schülern 
und  6  Hospitanten  besucht;  Ostern  1852  waren  4  mit  dem  Zeugnis 
der  Reife  entlafsen  worden.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853 
v^om  Prof.  Dr.  Lüdeking:  Die  neuromantische  Poesie  der  Franzosen. 
(27  S.  4).  [Eing.] 

Wolfenbüttel  [s.  Bd.  LXV  S.  443].  Um  Weihnachten  1852  ist 
am  dasigen  Gymnasium  Conrector  Buchheister  in  Ruhestand  ver- 
setzt und  statt  seiner  der  Cand.  Dr.  G.  Schäfer  zum  Collaborator 
ernannt.  Aufser  den  angestellten  Lehrern  unterrichteten  während  des 
Schuljahres  1852 — 53  die  Candidaten  Leiste,  von  Heinemann  und 
Jeep.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  desselben  Schuljahres  129 
(I:  II,  II:  20,  III:  33,  IV:  30,  V:35);  Abiturienten  Mich.  1852  einer, 
Ostern  1853:  2.  Das  Osterprogramm  1853  enthält  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Dr.  Jeep:  Valentins  Tod  und  Düntzers  Urtheil  über 
diese  Sccne  des  Faust  (16  S.  4). 

Zerbst.  In  dem  Lehrercollegium  des  herzogl.  Franciscenm  trat 
eine  Veränderung  insofern  ein,  als  Ostern  1852  der  Inspecfor  Schoch 
in  das  Pfarramt  zu  Oranienbaum  übertrat.  Die  Inspectiren  Kind- 
scher und  Schulze  rückten  auf  und  neu  angestellt  ward  der  Can- 
didat  Aug.  Kühne.  Die  Schülerzahl  betrug  während  des  Schuljahrs 
242,  Ostern  1853:  236;  ein  Schüler  des  Gymnasiums  gieng  zur  Uni- 
versität über.  Das  Paedagogium  hatte  64  Zöglinge,  die  höchstmög- 
liche Zahl.  Zu  dem  am  18.  und  19.  Mai  1853  unter  lebhafter  und  er- 
hebender Betheilignng  gefeierten  50jähr.  Jubelfeste  sind  folgende  Schrif- 
ten erschienen:  P'riedr.  Sintenis:  Zur  Geschichte  des  Zerbstcr 
Schulwesens  (66  S.  4);  Dir.  Dr.  C.  Sintenis:  Hede  am  ersten  Tan-e 
der  iiOjähr.  Jubelfeier  (19  S.  4);  H.  Gädcke:  Festgruss  dem  her- 
zoglichen Francisccuni.  Gedicht  (21  S.  4),  endUcU  die  fünf ziirjährige 
Jubelfeier  des  herzogl.  Francisceums ,  ein  Gedächtnisblatt  für  die 
Festgenofsen  (8  S.  4.  Von  W.  C[orteJ). 


Todesfälle. 


Im  Anfang  des  Juli  starb  in  seiner  Vaterstadt  Landsberg  an  der  Warthe 
Dr.  Eduard  Boas,  Herausgeber  von  Nachträgen  zu  Goethes  und 
Schillers  Werken. 

Am  8.  Juli  zu  Halle  der  berühmte  Mincralog  und  Geognost ,  Oberber"^- 
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ratli  uikI  (ndciill.  I'iof.  an  der  Universität,  I)r.  jdiil.  und  niod. 
Ernst   I«' r  i  c  d  r.  G  e  r  III  a  r. 

An  deiTis(<ll)en  Ta{;e  zu  Lei|)/.i{;  der  Subdiaconus  und  aufserordentliche 
Prof.  Dr.  pli.  Karl  Gustav  Küchler,  früher  l^ehrer  an  der 
Nico laisch nie   <!a selbst. 

Am  24.  Juli  zu  Wiesbaden  Dr.  Ed.  Du  11  er,  Verfalser  mehrerer  po- 
pulärer historischer  Schriften. 


E  r  k  1  ä   r  u 


Rücksichtlich  der  Anzeige  von  Akens  Programm  Bd.  LXVI  S,  184 
erklärt  der  unterzeichnete,  obgleich  die  Redaction  durch  Aufnahme 
einer  ausführlichem  Darstellung  derselben  Materie  von  dem  Hrn.  Verf. 
in  das  Archiv  dasselbe  bereits  hinlänj;Iich  bekundet,  dafs  seiner  Be- 
sprechung nur  ein  verschiedener  wifsenschaftlicher  Standpunkt  zu 
Grunde  gelegen,  ein  persönlicher  Tadel  weder  ausgesprochen  werden 
sollte,  noch  konnte.  Dictsch. 


Berichtigung. 

Bd.  LXVII  S.  566  zu  Ende  sollte  es  heifsen:  'Interessant  ist  für 
den  Ref.  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  beiden  germanischen  Sprachen 
durch  alle  Classen  hindurch  gelehrt,  die  beiden  romanischen  aber  für 
die  drei  obern  aufgespart  werden,  weil  der  dafür  anzugebende  Grund 
—  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  vieler  in  Deutschland,  das  eng- 
lische vor  dem  französischen  zu  lehren  oder  wohl  gar  dies  durch  jenes 
gänzlich  zu  ersetzen.' 


Bekanntmachung. 


Die  vierzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  wird  mit  höchster  Genehmi- 
gung in  den  Tagen  vom  28.  September  bis  1.  October  d.  J.  zn 
Altenburg  stattfinden.  Das  unterzeichnete  Praesidiura  beehrt  sich, 
zu  derselben  alle  nach  den  Statuten  Berechtigten  ganz  ergebenst 
einzuladen,  und  erklärt  sich  gern  bereit,  Anfragen  und  AVünsche, 
die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beziehen,  ent- 
gegenzunehmen und  zu  erledigen. 

Altenburg,  Halle  und  Poschwitz  bei  Altenburg,  im  Juli  1853. 
Foss.         Eckslein.         v.  d.  Gabelenlz. 
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Kritische  Benrtheilnngen. 


Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen^ 
Lateinischen^  Litthauischen,  Altslawischen,  Gothischen  und 
Deutschen  von  Franz  Bopp.  Berlin,  F\  Diimmlers  Verlagshand- 
lung. Abth.  I.  1833.  Abth.  II.  1835.  Abth.  III.  1837.  Abth. 
IV.  1842.    Abth.  V.  1849.     Abth.  VI.  1832.     1511  S.  4. 

lieber  ein  31enschenalter  ist  verflofsen,  seitdem  Franz  Bopp 
aus  dem  übereinstimmenden  Conjugationssystem  des  Sanskrit,  Grie- 
chischen ,  Lateinischen ,  Persischen  und  Deutschen  die  Urverwandt- 
schaft dieser  Sprachen  nachwies  (1817).  Es  war  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  Wilhelm  von  Humboldt  mit  seiner  ausgebreiteten  Kennt- 
nis nicht  blofs  der  indoeuropaeischen,  sondern  auch  der  malayischen 
und  polynesischen  Sprachen  seiuen  tiefsinnigen  Untersuchungen  nach- 
gieng  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  das 
Verhältnis  der  Sprache  zur  geistigen  Entwicklung  des  3Ienschenge- 
schlechts,  die  in  der  Einleitung  zu  dem  erst  nach  seinem  Tode  ver- 
öifentlichten  Werke  über  die  Kawisprache  auf  der  Insel  Java  (1836)  nie- 
dergelegt sind.  In  denselben  Jahren  erschlofs  Jacob  Grimms  deut- 
sche Grammatik  das  Verständnis  alldeutscher  Sprache  und  deutscher 
Mundarten,  das  Jahrhunderte  lang  geschlafen  hatte.  Diese  drei  3Iän- 
ner  haben  den  Grund  gelegt  für  die  ganze  neuere  Sprachforschung, 
die  aus  Zergliederung  und  Vergleichung  der  ^^  ürter  das  Leben  und 
Weben  der  Sprache  erkennen  will,  wie  der  Naturforscher  mit  dem 
Seciermefser  in  der  Hand  das  Leben  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  er- 
forscht, die  aus  der  sprachlichen  Verkörperung  des  Tons  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  die  älteste  Urkunde  über  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  ebenso  sicher  entziffert,  wie  der  Geolog  aus 
Erdschichten  und  Felsgeschieben,  aus  Versteinerungen  und  Nieder- 
schlägen die  Geschichte  der  Erde  erkennt.  Mag  man  Grimm  den  Be- 
gründer der  historischen,  Bopp  den  Sciiöpfer  der  vergleichenden  Gram- 
matik nennen,  das  Zergliedern  und  Vergleichen  sprachlicher  Schö- 
pfungen ist  ihre  gemeinsame  und  eigenilichsle  Thätigkeit,  und  wenn 
der  eine  Forscher  Sprachen,  der  andere  Mundarten  vergleicht,  so  sieht 
sich  das  so  ähnlich  als  wenn  einer  mit  Zehnern,  der  andere  mit  Einern 
rechnet. 

Einem  Rlullerhause  auf  den  Hochllächen  Asiens  entstammt,  das 
war  die  Spil7x  von  Bopps  neuer  i-ehre,  haben  sich  jene  indoeuropaei- 
schen Schwcslerspraehen  unter  den  manigfachslen  Eiulliifsen  eines 
vielbewegten  Lebens  zum  Theil  aufweiten  ^^  aiideruiigen  um  den  Erd- 
ball zwar  verschiedenartig  enlwiekell  und  verbildet,  und  die  Jahr- 
tausende haben  ihnen  die  gewöhnlichen  Altersschwächen  wie  Abneh- 
men der  Zeugungskraft,  Verkrüppelung  und  Abstumpfung  zugezogen; 

n.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  »</.  LXVIII.  Hfl.  3.  15 
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aber  noch  lift,^l  in  ilircn  rcjrelniärsifron  wenn  auch  ver\\  illcrlen  Züijcmi 
die  si)rcclM)iMi.sle  Fainilicnälinlidikeit  ausgcpräi;:!  und  liat  sich  auf  Kind 
und  lüdvclkind  vererhl,  die  nuch  jelz-t  im  »Munde  der  Volker  lohen, 
üal's  <lic  classisclie  Piiilologie  die  S|H"icliver;ilcicIiiin{,r  mit  .Mislraucn 
und  Zweifel  eniplienj^,  war  sehr  naliirlicli;  drolile  doch  die  neiij,'eho- 
rcne  jiinoferc  Schwester  der  allern  den  niiihsani  urbar  <,feniaeliton  Bo- 
den unter  den  Fül'sen  vveyzuziidin ,  indem  sie  ihr  zu  verslehn  },fab :  ^  du 
bist  bisher  im  linslern  gewandelt,  ich  will  dich  erleuchten.'  \\'eni}(e 
trauten  anfangs  dieser  Stimme,  viele  verklebten  die  Ohren  dagegen 
wie  vor  Sirenengesang,  und  erst  gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre  be- 
ginnt auf  diesem  Felde  ein  regeres  und  vielseitigeres  Leben  zu  er- 
blühn.  Schaff ariks  Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  Litle- 
ratur  (1827),  Potts  etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprachen  (IH'6'A),  die  erste  Abtheilung  von  Bopps 
vergleichender  Grammatik,  Graffs  allhociideulscher  Sprachschatz 
(1834),  Fr.  Diez''  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (1836.  38): 
das  waren  reiche  Früchte,  die  der  Geist  der  neuern  Sprachforschung 
in  den  nächsten  zehn  Jahren  zur  Reife  brachte.  Wie  Pott,  indem  er 
über  den  reichen  Schatz  seiner  Sprachkenntnisse  mit  durchdringendem 
Geist  und  frischer  Laune  verlugte,  viele  Irwege  der  bisherigen  lateini- 
schen und  griechischen  Grammalik  nachgewiesen  halte,  so  wandten  sich 
nun  treflliche  Kräfte  mit  dem  Rüstzeug  der  Sprachvergleichung  in  der 
Hand  auf  die  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Laulleiire,  Worlbie- 
gungs-  und  Wortbildungslehre,  wie  M  a  x  Schmidt,  H a  r  t  u  n g ,  A  g. 
B  e  n  a  r  y ,  1)  ü  n  t  z  e  r ,  R.  L  e  p  s  i  u  s ,  B  e  n  f  e  y  ,  H  o  e  f  e  r  ,  K  u  h  n ,  T  h. 
Jacobi  und  andere,  natürlich  mit  sehr  verschiedenem  Erfolge.  Es 
ist  Georg  Curtius^  entschiedenes  Verdienst,  seil  den  vierziger  Jah- 
ren der  Sprachvergleichung  mehr  Popularität  bei  dem  Volk  der  Ge- 
lehrten verschafft  zu  haben,  indem  er  nicht  nur  den  reichen  Ertrag 
der  Sprachvergleichung  klar  und  allgemeinfafslich  darlegte  und  ihr 
Verhältnis  zur  classischen  Philologie  abgrenzte  (^die  Sprachverglei- 
chung in  ihrem  Verhältnis  zur  classischen  Philologie.'  1845),  sondern 
auch  in  eignen  Untersuchungen  den  thalsächlichen  Beweis  gab,  dafs 
diese  Sprachforschung  nicht  gewillt  sei  die  besondern  Lautgesetze  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  anzutasten  und  auf  den  Kopf  zu 
Stollen.  Am  lautesten  aber  haben  wohl  in  neuster  Zeit  zwei  That- 
sachen  für  die  Sprachvergleichung  gesprochen,  die  EntzilTerung  der 
Keilinschriften  und  der  Sprache  des  Darius  durch  Burnouf,  Las- 
sen und  Rawlinson,  und  die  Erforschung  der  altitalischen  Dialekte 
durch  Lepsius,  Klenze,  Th.  Mommsen  und  vor  allen  durch 
Aufrecht  und  Kirchhof fs  gediegenes  Werk  über  die  umbrischen 
Sprachdenkmäler.  Seitdem  hat  sich  die  Sprachvergleichung  nicht  nur 
ein  eignes  Organ,  die  '  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung', 
geschaffen,  auch  in  andern  gelehrten  Zeitschriften,  in  Grammaliken 
und  wifsenschaftlichen  Werken  jeder  Art  w  ird  sie  jetzt  als  ebenbür- 
tig zugelafsen;  auch  aufserhalb  Deutschlands,  ihres  Geburlslandes,  in 
Paris  und  London  hat  man  ihr  Lehrstühle  gebaut;  Zumpts  Grammatik 
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versagt  dem  Locativ  nicht  länger  seine  Anerkennung,  nur  Hr.  Prof. 
Madvig  weist  diese  Bekanntschaft  noch  immer  stolz  von  sich. 

Unbekümmert  um  Anerkennen  und  Absprechen  hat  indessen  Bopp, 
während  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  aller  Orten  fröhlich  aufgieng, 
unermüdlich  fortgearbeitet  an  dem  grofscn  Bau,  zu  dem  er  in  seinem 
Conjugationssystem  den  Grundrifs  entworfen  hatte.  Zwanzig  Jahre 
sind  bei  dem  Bau  über  den  Scheitel  des  ehrwürdigen  Meisters  dahinge- 
gangen; die  vergleichende  Grammatik  ist  das  Ergebnis  eines  ganzen 
der  Sprachwifsenschaft  gewidmeten  Lebens.  Längst  sind  die  frühern 
Abtheilungen  derselben  eingehenden  wie  oberflächlichen  Beurlheilun- 
gen  unterzogen  worden;  jetzt,  da  es  vollendet  ist,  schickt  es  sich 
wohl  das  ganze  Werk  noch  einmal  zu  überblicken.  Wer  würde  sich 
nicht  freuen,  den  Kölner  Dom  noch  einmal  vollendet  zu  schauen  ,  wenn 
er  den  halbfertigen  Bau  auch  schon  zehnmal  besehn  hat?  Die  nacii- 
stehende  Anzeige  bezweckt  demnach  eine  Zusammenstellung  und  Wür- 
digung der  grofsen  Ergebnisse  von  Bopps  vergleichender  Grammatik 
namentlich  für  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache. 
Ohne  es  zu  machen  wie  der  Zaunkönig,  der  sich  einbildete  höher  flie- 
gen zu  können  als  der  Adler,  weil  er  aus  dessen  Schwänze  aufflog, 
Averde  ich  doch  nicht  umhin  können,  abweichende  Ansichten  geltend  zu 
machen.  Denn  es  mufs  jeder  Jüngern  Generation  verstattet  sein  auf  dem 
Grunde  weiter  fortzubauen,  den  die  ältere  gelegt  hat,  und  jeder  Schü- 
ler mufs  wenigstens  danach  streben  es  in  einzelnen  Dingen  noch 
befscr  zu  machen  als  der  Lehrer. 

Der  Gesichtskreis  des  grofsen  Werks  hat  sich  im  Verlauf  der 
Arbeit  selbst  Schritt  vor  Schritt  erweitert,  indem  aufser  dem  Allper- 
sischen auch  das  Altslawische,  weiterhin  auch  die  neuern  slawischen 
Dialekte,  das  Kellische,  das  Ossetische,  ja  gelegentlich  auch  malayi- 
sche  und  polynesische  Sprachen  in  den  Kreis  der  Vergleichung  mit 
den  schon  im  Conjugationssystem  berücksichtigten  Sprachen  hinein- 
gezogen sind.  Bedeutsam  greift  auch  erst  in  den  letzten  Abschnitten 
der  vergleichenden  Grammatik  das  Ergebnis  der  neusten  Forschungen 
über  die  Betonung  des  Sanskrit  in  die  Wortbiegungs  -  und  Wortbil- 
dungslehre ein. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes,  überschrieben  'Schrifl- 
und  Lau  tsy  sie  m'  behandelt  zunächst  das  Alphabet  des  Sanskrit, 
über  dessen  allmähliche  Entstehung  und  Vervielfältigung  seitdem  R. 
Lepsius  (Palaeographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung,  1834)  neue 
und  überraschende  Aufschlüfse  gegeben  hat.  Ich  hebe  aus  dem  vor- 
liegenden Abschnilt  diejenige  Lehre  heraus,  die  für  die  Sprachfor- 
schung von  iinermefsliclier  >>'i(lili;ik('it  geworden  isl :  Bopps  Lehre 
vom  Vocalismus,  die  er  schon  früher  ausliilirlieh  enlwickell  halle 
in  seiner  Schrift  '^  Vocali.sinus  oder  spraclivergleiciicnde  Kritiken  über 
J.  Grimms  deuische  Grammatik  und  Graifs  allhochdeuisclien  Sprach- 
schatz mit  Begründung  einer  neuen  Theorie  des  Ablautes'  (Berlin 
1836).    Die  Hauptergebnisse  dieser  Lehre  sind  folgende. 

Das  Sanskrit  wie  das  Gothische  hat  nur  die  ursprünglichen  drei 
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kurzen  Vocali;  «,  i,  «,  die  im  allfrcmeinen  den  lateinischen  ä,  r,  </, 
den  (rricc.liisclicn  a,  t,  v  enlspreclien.  Das  Ö,  der  rcitislc  und  voll- 
koinnicnstc  Vocal,  weil  bei  dessen  Ausspruelic  der  Luflstrrjin  am  un- 
geliemmleslen  durcli  die  Spracliorffane  wie  Lipjten,  Zun<?e  und  Gau- 
men aus  der  Hnisl  liervordringl,  lial  sich  im  Sanskrit  am  unwandel- 
barsten bewaiirl,  in  den  verwandten  S|)rachen  einerseits  zu  o,  seltner 
zu  u  andrerseits  zu  e,  seltner  zu  i  verfärbt.  Dies  ist  eine  Lautschwä- 
chuno-  weil  bei  der  Aussprache  von  o  und  u  durch  Zusammenziehung 
der  Lippen,  bei  der  Aussprache  von  e  und  i  durch  Andrücken  der 
Zünfte  gegen  den  Gaumen  der  aus  der  Brust  hervordringende  Luft- 
slrom  geschwächt  ist,  der  bei  dem  Laut  «  frei  und  ungehemmt  aus- 
strömt. Man  kann  diese  weit  verbreitete  Vocalschwachung  in  den 
Wurzeln  folgender  stammverwandter  Worte  der  iudocuropaeischen 
Sprachen  wahrnehmen: 
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Für  dieselbe  Vocalschwächung  in  Endungen,  sei  es  dafs  sie  der  Wort- 
bildung oder  der  Wortbiegung  dienen,  werden  sich  im  weitern  Ver- 
lauf der  Anzeige  auf  Schritt  und  Tritt  Beispiele  finden;  welchen  ver- 
schiedenen Eintlüfsen  eine  so  vielfarbige  Abschwäcliung  des  ursprüng- 
lichen a  zuzuschreiben  ist,  davon  wird  später  die  Hede  sein.  —  Der 
vierte  kurze  Vocal  im  Sanskrit,  der  r-Vocal,  in  lateinischer  Schrift 
gewöhnlich  r  bezeichnet,  ist  nach  Bopp  etymologisch  entstanden  aus 
der  Silbe  ar.  Lepsius  hingegen  zeigt,  dafs  das  Schriftzeichen  für  den 
Consonanten  r  im  Sanskrit  Jüngern  Ursprungs  sei,  indem  ihm  wie 
den  erst  später  entwickelten  Lingualen  oder  Cerebralen  die  nach 
links  geöffnete  Einrahmung,  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  das  Sanskrit 
wie  das  Griechische  einst  von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde, 
fehlt,  und  weist  nach,  dafs  das  wesentliche  an  dem  Schriftzeichen  des 
r  ein  blofses  Häkchen  ist  wie  die  Vocalzeichen.  Daraus  schliefst  er, 
dafs  das  skr.  r  früher  nur  Vocal  gewesen  und  ar  nur  durch  Vocal- 
steigerung  aus  r  geworden  sei,  eine  Ansicht  der  alle  verwandten 
Sprachen  widersprechen.  Da  das  Sanskrit  überall  auf  der  höchsten 
Entwicklungsstufe  des  Vocalismus  erscheint,  so  mufs  man  in  Fällen, 
wo  die  \A'urzeln  der  verwandten  Sprachen  ar  er  or  zeigen,  auf  skr. 
ar  zurückschliefsen,  also  z.  B.  für  lat.  fero^  fors  ^  gr.  (peQCo,  g)Ooc!y 
cpaQixqy]  skr.  bhar  als  die  volle  Wurzelgesfalt  annehmen,  nicht  bhr ; 
ich  kann  daher  nur  glauben,  dafs  die  sanskritische  Schrift  r  wie  einen 
Vocal  bezeichnete,  weil  er  stellvertretend  unter  bestimmten  lautlichen 
Bedingungen  als  solcher  erscheint  (vergl.  Palaeogr.  S.  40  ff.). 

Die  Entstehung  der  langen  Vocale  und  Diphthongen  aus  den  kur- 
zen gestaltet  sich  nach  Bopps  Lehre  durch  Zusammensetzung  folgen- 

,  p  ö+o        «  +  «       u -\-u      r-4-r      a-\-i      a-\-u        a-\-r 
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ä  i  ü  r  e  ö  ar 
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— ,  — - — - —  , —  .    Diese  Erklarungsweise  hat  den  Vor- 

ai  du  ür 

zug  grofser  Durchsichtigkeit  und  Deutlichkeit.  Doch  was  zunächst 
die  Erklärung  der  einfachen  gedehnten  Vocale  u  i  ii  r  anbetrifft,  so 
darf  man  sich  doch  diese  Zusammcnslellung  nicht  äufserlich  und  me- 
chanisch vollzogen  denken,  etwa  wie  eine  Addition  l-}-l=2,  denn 
ein  langer  Vocal  erfordert  nicht  blofs  mehr  Zeit  zur  Aussprache,  son- 
dern auch  von  vorn  herein  mehr  Luft  und  einen  kräfligern  Tonanschlag 
als  ein  kurzer,  ist  also  nicht  blofs  quantitativ  sondern  auch  qualita- 
tiv von  seiner  Kürze  verschieden.  Die  einfachen  Dehnvocale  stehen 
in  den  indoeuropaeischen  Sprachen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu- 
einander wie  die  ihnen  entsprechenden  Kürzen,  indem  skr.  i  und  n  sich 
auch  in  den  verwandten  Sprachen  an  gleicher  Stelle  linden,  das  skr. 
ü  aber  häufig  in  andern  Sprachen  zu  e  und  ö  gesunken  ist.  So  ent- 
spricht in  Wurzeln  und  Endungen  gr.  //  und  co  einem  skr.  «  ,■  das  Go- 
Ihische  hat  das  ä  ganz  eingebüfst  und  zeigt  nur  e  und  u  als  Vertreter 
desselben.    Man  vergleiche; 
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Wz.  tiui  (mcliri)  ä  e  ö 

skr.         md-sa  golli.  me-uol/is     an^s. mö-iiad/i 

alliiord.  mü-nadr     ^v.       (tt?J-v  nlid.  mö-nat 

tilid.  mü-nod  la(.  jnc-usis 
Wie  die  Gritniiisclio  Theorie  über  die  Erilsteliung  der  g-olhiselien  Vu- 
caie,  nach  der  golh.  e,  angs.  oe,  altnord.  ahd.  nilid.  ü  acis  ia,  golh. 
ö  aus  ahd.  na  zusammengewachsen  sein  soll  (Geschichle  der  deutschen 
Sprache  II  S.  843  (F.),  vor  jenem  sichern  Ergebnis  der  Sprachverglei- 
chung bestehn  will,  vermag  ich  nicht  abzuschn.  Ein  ßlick  auf  die 
üoppelvocale  des  vorstehenden  Schemas  iülirl  uns  auf  die  ßoppscho 
Lehre  von  der  Vocalsteigerung,  die  von  sehr  weitgreifender  Be- 
dculung  für  die  vergleichende  Sprachforschung  geworden  ist.  Mittelst 
einer  Vocalsteigerung  durch  Vorschiebung  eines  u  entsteht  im  Sans- 
krit in  bestinimlen  Fällen,  wo  der  Hau  des  ^^'ortes  es  verlangte,  aus 
i  ein  diphthongisches  e,  aus  u  ein  diphthongisches  ö,  z.  B.  i-mas  'wir 
gehen',  e-»««  (für  a-\-i-mi)  Mch  gelie',  büdh-ä-mi  'ich  weifs'  von 
Wz.  budh  (für  ba-\-udh-ä-tn{);  mittelst  einer  stärkern  Vocalsteige- 
rung durch  Vorschiebung  eines  ü  wird  dem  entsprechend  aus  /  «i,  aus 
u  au;  die  einlache  Vocalsteigerung  heilst  im  Sanskrit  Guna  (d.  h. 
Tugend),  die  stärkere  Vriddhi  (d.  h.  ^^'achsthum).  In  denselben  Fäl- 
len stellt  r  durch  einfache  Steigerung  sein  ursprüngliches  Vocalge- 
wicht  zu  ar  wieder  her,  und  hebt  es  durch  verstärkte  Steigerung  zu 
«r,  das  mit  äi  und  du  auf  einer  Gewicbtstufe  steht.  Kurzes  a  bleibt 
in  den  Fällen  unverändert,  wo  i  und  u  zu  e  und  (5,  r  zu  «/gesteigert 
wird,  hat  also  mit  den  schwachen  Steigerungsvocalen  gleiches  Laut- 
gewicht. Mit  Recht  ist  bei  dieser  Lehre  die  Frage  aufgeworfen  wor- 
den, wie  denn  in  eine  geschlofsene  Silbe  ein  in  dem  Worte  gar  nicht 
vorhandenes  a  sich  einschieben  und  mit  dem  Wurzelvocal  verschmel- 
zen könne  (Hoefer:  zur  Lautlehre  S.  123  ff.  Jacobi:  Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik.  Berlin  1843).  Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen Jacobis  über  diesen  Gegenstand  ist  kurz  folgendes.  Ein 
Diphthong  besteht  nicht  aus  zwei  Vocalen,  die  hintereinander  aus- 
gesprochen werden,  sondern  es  ist  nur  ein  Vocal,  bei  dessen  Aus- 
sprache die  Sprachorgane  des  Mundes  aus  der  Stellung  eines  Vocals 
in  die  eines  andern  übergehn.  Guna,  Vriddhi  und  Dehnung  sind  nichts 
als  die  Gewichtsvermehrung  des  durch  die  Etymologie  gegebenen  Vo- 
cals bis  zu  dem  Minimum,  das  der  Bau  der  Wortform  verlangt  (S. 28). 
Ein  Gunadiphthong  ist  also  der  durch  die  Wortbildung  oder  Wort- 
biegung bedingte  Uebergangsvocal  von  i  und  m  zu  r/,  eine  nicht  voll- 
ständig durchgeführte  Steigerung  dieser  schwachen  Vocale  zu  dem 
vollkommensten  Vocal  a.  Die  Wz.  drisch  'hafsen'  z.  B.  zeigt  den 
Wurzelvocal  i;  die  leichte  Endung  der  ersten  Person  Sing,  verl.ingte 
aber  einen  Vocal  vor  sich  von  der  Schwere  des  «,  daher  zeigt  dvescli- 
me'ich  hafse'  den  Uebergangsvocal  e,  der  seinem  Ursprünge  nach 
gleich  i,  seinem  Gewichte  nach  gleich  a  ist.  In  ähnlicher  ^^'eise  ist 
ein  Vriddhidiphthong  wie  äi,  du  ein  Uebergangsvocal ,  der  die  ener- 
gischere Gewichlsteigerung  eines  i  und  u  zum  Gewicht  des  ä  hin  aus- 
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drückt.  Jacobis  Erklärung-  wird,  wie  mir  scheint,  auch  durch  die 
gothische  Brechung  eines  u  und  i  vor  h  und  r  in  au  und  ai  bestätigt. 
Von  skr.  Wz.  öhar  'tragen'  bleibt  z.  ß.  der  \^'urzelvocal  a  unge- 
schwächt im  golh.  Praet.  Sing,  bar;  vor  der  schweren  Endung  der 
ersten  Person  Plur.  auf  um  würde  a  zu  u  geschwächt  werden  müfsen, 
wie  in  hulp-um  von  kolp ;  das  r  hielt  aber  den  cr-Laut  fest,  und  so 
entsteht  der  Uebergangslaut  au  in  banr-um,  offenbar  eine  mildere 
Abschwächung  des  a  als  n.  Ebenso  ist  im  Praes.  baira  das  ai  der 
Uebergangsvocal  von  a  zu  ?,  indem  die  durch  die  Endung  gebotene 
Abschwächung  des  a  zu  i  durch  das  erhaltende  r  halb  verhindert  wird. 
Wenn  die  Lelire  von  der  Vocalsleigerung  durch  Jacobis  Auffafsung 
tiefer  und  lebensvoller  begründet  erscheint,  so  wird  ßopps  Verdienst 
um  die  thatsächliche  Durchführung  derselben  in  der  vergleichenden 
Sprachforschung  dadurch  keineswegs  geschmälert. 

Auch  für  die  andern  verwandten  Sprachen  weist  Bopp  (S.  26  ff.) 
die  Vocalsteigerung  nach.  Da  im  Griechischen  o  und  e  die  Vertreter 
des  skr.  a  sind,  so  erscheinen  sie  als  Steigerungsvocale  vor  i  und  v; 
vergl.  skr.  i-mas  ^  gr.  i'-^iev;  skr.  e-mi^  gr.  si-jxl;  skr.  bödh-a-fui  von 
Wz.  budh  mit  gr.  q)cvy-03  von  Wz.  cpvy,  skr.  ved-a  von  Wz.  rid^  gr. 
oldci,  keloiTca  von  Wz.  fiö,  Xtit.  Im  Lateinischen  tritt  am  gewöhnlich- 
sten o  als  Gunavocal  auf,  z.  B.  in  foed-us  (für  foid-us)  neben  fid-es, 
Louc-ina  neben  liic-erna;  die  altlateinische  Form  Leuc-esie  für  Luc-ell 
zeigt  Vocalsteigerung  durch  e  wie  gr.  kevK-6g.  Im  gothischen  Ab- 
laut der  starken  Verba  zeigt  sich  Vocalsteigerung  durch  a  im  Praet. 
Sing,  baug,  staig  neben  Praet.  Plur.  bugutn ,  sftgtim,  im  Praesens  hin- 
gegen tritt  der  aus  a  geschwächte  Steigerungsvocal  i  auf  in  biuga. 
Wichtig  für  Bopps  Lehre  von  der  Einwirkung  der  Endungen  auf  die 
(«eslaltung  des  Wurzelvocals  sind  auch  seine  Beobachtungen  über  das 
verschiedene  Gewicht  der  Vocalc.  Wie  im  Sanskrit  a  schwerer  ist 
als  u  und  ü',  ä  sciiwerer  als  ti  und  /,  so  erscheint  in  gothischen  Ab- 
lautsreihen wie  halp  hulp-vtn  hi/p-an  a  als  der  schwerste,  u  als 
der  mittlere  und  e  als  der  leichteste  Vocal;  in  lateinischen  Ablautun- 
gen wie  cap-io  ^  au-cup-mm^  con-cep-tnm,  con-cip-io  ist  a  der 
schwerste,  M  der  mittlere  Vocal,  während  e  und  i  die  schwächsten 
sind,  und  ähnlich  ist  das  Vocal  Verhältnis  von  gr.  e-rQCiTC-ov,  ri-VQOCp-cc, 

Die  Nachweise  über  das  Entsprechen  der  Consonanten  in  den 
indocuropaei.schen  Sprachen  sind  S.  12 — 24  gegeben,  vollsländiger  und 
übersichtlicher  seordnel  zu  einer  etymologischen  Laulverschiebungs- 
tafel  bei  Polt  (etym.  Forsch.  I  S.  82)  zu  linden;  S.  iO — üO  wird  nach 
den  Untersucliiin<ien  von  Hask  und  Burnoiif  das  Schrift-  und  Lautsy- 
stem des  Zend  behandelt.  Die  darauf  folgenden  Untersuchungen  über 
den  Vocalismus  im  Golhischen  und  in  den  übrigen  deutschen  Mund- 
arten S.  60  —  72,  so  wie  über  das  Consonanlenverschiebungsgcselz 
beruhn  auf  den  Ergebnissen  der  Grimnisclicn  Forschungen,  bcridiligon 
dieselben  aber  im  einzelnen  und  schliefsen  sie  an  die  entsprechenden 
Erscheinungen   der   verwandten   Sprachen    näher   an.      Die   Lautlehre 
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scliliefsl  mit  der  Krürlcriing  der  euplioiiisclien  Laulverandcriingcn  am 
Scliluls  der  ^Vorler  oder  der  Wurzeln  vor  graninialiselien  Knduntren, 
wo  sich  das  Sanskrit  bei  weitem  das  feinste  und  lebendij^sle  Gefühl 
bewahrt  hat  (S.  90 — lOt).  So  fordern  stärkere  Consonanten  im  Sans- 
krit, wenn  sie  dumpf  sind,  eine  Tenuis ,  sind  sie  tönend,  eine  Media 
vor  sicli,  z.  B.  ad-mi  'ich  efse',  at-si  'du  ifst',  ut-ti  'er  ilst',  Impcr. 
ad-dlii  '  ifs.'  Die  bekannten  grieciiisciicn  Consonanlcnveränderung-en 
im  Terf.  Pass.  wie  im  Nom.  Sinj^.  und  im  Dal.  Phir.  der  drillen  Decii- 
nalion  sind  zum  Thcil  Knlarlung-en  des  allen  Wohllaut^eselzes  im  Sans- 
krit; darin,  dafs  das  diimpfe  G  oder  r  keine  Media  oder  Aspirata  vor 
sich  duldet,  z.  ß.  rtxQiTi-Oca,  ritvTt^rat.,  sieht  das  Griechische  dem 
Sanskrit  gleich.  Im  Lateinischen,  wo  sich  Consonantenwechsel  der 
angegebenen  Art  besonders  vor  dem  s  des  Perfeclcharaklers  und  vor 
dem  t.  des  Supinums  zeigt,  geht  wie  im  Sanskrit  der  weiclie  oder  ge- 
liauchle  Gullural  vor  s  und  t  in  c  über,  der  weiche  Labial  in  p,  z.  B. 
reg-o  rec-lum .,  veh-o  rec-tum,  scrih-o  scriptum;  sonst  aber  ist  die 
lateinische  Lautlehre  vielfach  ihre  eignen  ^^'ege  gegangen  und  zwar 
noch  im  höhern  Mafse,  als  dies  von  Bopp  zum  Theil  anerkannt  worden 
ist.  So  kann  in  gestum,  tosiumw.  a.  das  s  nicht  aus  r  hervorgegan- 
gen sein,  wie  schon  Polt  erwiesen  (elym.  Forsch.  I  S.  133),  da  sich 
das  s  vor  c,  jo,  l  gerade  immer  hält,  während  es  sonst  zu  r  zu  sinken 
neigt,  vergl.  Etruscus  Etruria^  Muspiter  Marmar,  qnaestor  quaero. 
Auch  die  germanischen  Dialekte  haben  ihre  AVohllaulsgesetze  sehr 
eigenthiimlich  ausgebildet.  Wenn  z.  B.  vor  den  mit  t  anfangenden 
Bildungssilben  im  Gothischen  und  Hochdeutschen  gutturale  und  labiale 
Tenuis  und  Media  in  ihre  Aspirata  umgewandelt  werden,  wie  sauh- 
t{i)s  'Krankheit'  von  Wz.  suk ,  mah-t{i)s  'Macht'  von  Wz.  mag,  so 
steht  dies  dem  lateinischen  Lautgesetz,  das  sich  in  vec-tiim  neben 
ve/i-o  zeigt,  schnurstracks  entgegen.  An  solchen  Beispielen  aber  wird 
klar,  wie  sehr  die  vergleichende  Sprachforschung  Ursache  hat,  die 
besondern  Lautgesetze  einer  einzelnen  Sprache  gewifsenhaft  zu  durch- 
forschen und  ihr  nicht  durch  Octroyierung  fremder  Lautgesetze  Ge- 
walt anzuthun. 

Von  den  Wurzeln  (S.  105  ff.).     Nach  der  Beschaffenheit  und 
Verwendung  ihrer  Verbalwurzeln  nimmt  Bopp  drei  Sprachclassen  an: 

1)  Sprachen  mit  einsilbigen  V>'urzeln  ohne  Fähigkeit  der  Zusammen- 
setzung, daher  ohne  Organismus  und  Grammatik,  wie  die  chinesische; 

2)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zusammensetzung  fähig 
sind  und  fast  auf  diesem  Wege  allein  ihren  Organismus  und  ihre  Gram- 
matik gewinnen,  hauptsächlich  durch  Verbindung  von  Verbal-  und  Pro- 
nominalwurzeln, wie  die  indoeuropaeischen  Sprachen;  3)  Sprachen  mit 
zweisilbigen  Verbalwurzeln  und  drei  nolhwendigen  Consonanten  als 
einzigen  Trägern  der  Grundbedeutung.  Diese  Sprachen,  wie  die  se- 
mitischen, erzeugen  ihre  grammatischen  Formen  nicht  blofs  durch  Zu- 
sammensetzung, sondern  auch  durch  blofse  innere  Modificalion  der 
Wurzeln.  Lepsius  von  dem  Satze  ausgehend,  dafs  ursprünglich  kein 
Vocal  ohne  consonantischen  Vorklang  und  kein  Consonant  ohne  voca- 
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lischen  Nachklang  gesprochen  sei,  und  dafs  aus  ursprünglicher  Bilder- 
schrift sich  erst  eine  Silbenschrift  und  aus  dieser  erst  eine  Buchsta- 
benschrift entwickelt  habe  (Palaeographie  S.  35  IT.,  vergl.  'über  die  An- 
ordnung und  Verwandtschaft  des  semitischen,  indischen,  aethiopi- 
schen,  altpersischen  und  altaegyptischen  Alphabets'  S.  23  fr.)  nimmt 
folgerichtig  auch  für  die  indoeuropaeischen  Sprachen  Zweisilbigkeit 
ihrer  \\'urzeln  an.  3Iag  dies  für  den  Urzustand  dieser  Spraclien  rich- 
tig sein;  wir  kennen  sie  erst  in  dem  Zustande,  wo  sich  das  vocalische 
Element  von  dem  consonantischen  getrennt  hat,  und  da  erscheinen  sie 
als  einsilbige  \^'urzeln.  Für  die  indoeuropaeischen  Sprachen  nimmt 
Bopp  zwei  Classen  von  Wurzeln  an:  Verbalwurzeln,  aus  denen  Verba 
und  Nomina,  und  Pronominalwurzeln,  aus  denen  Pronomina,  Praepo- 
sitionen,  Conjunctionen  und  Partikeln  entspringen.  Die  Verbalwur- 
zeln theilen  die  indischen  Grammatiker  in  zehn  Classen  ein,  nach  den 
Eigenheiten  der  sogenannten  Specialtempora,  d.h.  Praesens,  Imper- 
fect  und  was  davon  abgeleitet  wird,  von  denen  bei  der  Vcrbalbildung 
die  Rede  sein  wird.  S.  121 — 125  gibt  Bopp  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung verwandter  Wurzeln,  die  jetzt  durch  die  reichern 
Sammlungen  in  Potts  etymologischen  Forschungen  und  N.  L.  Wester- 
gaard:  Kadices  linguae  Sanskritae  (Bonn  1841)  zu  ergänzen  sind. 

Aus  den  einsilbigen  Wurzeln  gehen  Nomina  hervor  durch  Anfü- 
gung von  Silben,  wahrscheinlich  ursprünglich  Pronominalstämmen  als 
Trägern  der  Eigenschaften,  Handlungen  und  Zustände,  deren  Begriff 
die  \\'urzel  ausdrückt,  in  dunkler  Vorzeit  der  Sprachen  angetreten, 
aber  docli  treu  bewahrt,  wie  die  Uebereiustimmung  dieser  Anfügungen 
in  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  getrennten  indoeuropaeischen  Spra- 
chen zeigt.  Bo])ps  Lehre  von  der  pronominalen  Natur  der  Suffixe  ist 
insofern,  wie  mir  scheint,  noch  eine  Theorie  geblieben,  als  aus  der- 
selben seilen  etwas  für  die  Anschaulichkeit  und  sinnenfällige  Deut- 
lichkeit der  Bezeichnung  des  >>'ortes  gewonnen  wird.  Reine  Wurzel- 
wörter ohne  Ableitungssilben  wie  skr.  bhi  'Furcht',  gr.  cpXö'E,^  lat. 
pax  sind  selten  und  bezeichnen  meist  Begriffe;  häufiger  ist  wegen  der 
Belastung  des  Wortes  nach  vorn  das  zweite  Glied  einer  Zusammen- 
setzung ein  reines  ^^'urzelwo^t,  wie  skr.  dkarma-i'id  '  pflichlkundig', 
lat.  tttbi-ccn  ,  gr.  %eQ-viß-.  Den  deutschen  Mundarten  sind  diese  rei- 
nen ^^  urzelwörter ,  wie  Grimm  gezeigt  hat,  ganz  fremd. 

Bilduuf"-  der  Casus  (S.  135  ff.).  Von  den  drei  Geschlechtern 
liebt  im  Sanskrit  das  Femininum  Formfülle  und  tönende  Vocale;  das 
Neutrum,  das  sich  vom  Masculinum  nur  durch  seine  Bildung  gewisser 
Casus  wie  des  Nom.,  Accus,  und  Voc.  unterscheidet,  sucht  Kürzen. 
Von  den  Zahlbezeichnuiigen  hat  das  Sanskrit  den  Dual  noch  am  treu- 
sten bewahrt,  nächstdem  das  Griechische,  das  Zend  selten  beim  Ver- 
bum,  öfter  beim  Nomen,  das  Golhische  nur  beim  Verbum  ;  das  Latei- 
nische hat  nur  in  ainlio  und  diw  einen  Best  des  Dual  bewahrt.  Die 
Casusenduugen  ,  von  pronominalem  Ursprünge,  drücken  die  wechsel- 
seitigen vorzüglich  und  ursprünglich  einzig  räumlichen,  vom  Baume 
auf  Zeit  und  Ursache  übertragenen  Verhältnisse  der  Nomina,  d.h.  der 
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rersoncii  der  Spracinvcll  zueinander  aus;  in  {jcsunkenerem  und  be- 
wuslloscrem  Zustande  der  Sprachen  wurden  die  geisli«?  lodlen  Casus- 
endungen in  ilirer  riiuniliclien  Geltung  durcli  Pracposilionen  und  in 
ihrer  persönlichen  durch  den  Artikel  erselzl,  unfcrslülzt  oder  erkiarl. 
Wirlilig  liir  die  Kinllieilung  der  Declinalion  ist  die  Belrachtung  der 
Auslaute  oder  Kennlautc  der  Wortsliiinme,  von  dcMien  sich  besonders 
die  vocalischcn  Auslaute  in  den  verwandten  Spraciieri  genau  entspre- 
chen, wie  folgende  Uebersiclil  zeigt: 

skr.        ä  i  U  ä  i  « 

golh.      ii  1  ii  6  (a)  j-ö ,  j-ä,  an 

griech.  o,  ä{g),  7](g)     t  (e)        v  (e)       ä,  rj,  ä       i-a  Y-d  v 

lat.  o  ii  ä  e  ii  («), «,  e      i-c 

Eigcnlhümlich  ist  die  Erweiterung  der  alten  weiblichen  Stämme  auf  i 
im  Gothischen,  Griechischen  und  Lateinischen,  so  dafs  sich  skr.  (jatnlri, 
lat.  fjenetri-x,  gr.  yevkciQu  für  yEvsrsQi-a  entspricht,  ^^■as  es  aber 
mit  dem  hinzutretenden  c  im  lat.  <jefic(.ri-c-s,  mit  dem  angefügten  ö  in 
gr.  k}iarQL-{d)-g  für  eine  Bewandtnis  hat,  bleibt  noch  unerklärt;  sicher 
hingegen  scheint,  dafs  in  griechischen  Femininen  wie  rtQeiva,  ti- 
uraiva  wie  auch  in  weiblichen  Participialslämmen  das  t  aus  der  letzten 
in  die  vorletzte  Silbe  zurücklaiitcte ;  auch  steht  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  in  weiblichen  Stämmen  wie  &dlaa6a,  jxihaaa,  yaocsGoa  u.  a.  das 
zweite  a  durch  Assimilation  eines  femininen  c  entstanden  ist  (S.  146). 
üiphlhongiscli  auslautende  Stämme  sind  im  ganzen  selten,  z.  B.  skr. 
naü,  gr.  vav ,  lat.  iifir-?..  Viel  Aveniger  Uebereinstimnuing  unter  sich 
zeigen  die  consonanlischen  Auslaute  der  Stämme  in  den  verwandten 
Sprachen,  namentlich  wo  sie  nicht  wurzelhaft  sind.  Solche  Stämme 
Avie  gr.  xd^«3t,  övvx^  xoqvO',  lat.  pecud,  edac  warten  für  ihre  aus- 
lautenden Consonanten  noch  einer  sichern  Erklärung.  Unbedenklich 
richtig  hat  Bopp  erkannt,  dafs  in  den  griechischen  Neutren  auf  og,  ag, 
skr,  as  wie  ^iv-og,  yiv-og,  yiJQccg ,  skr.  g'ar-as  das  s  dem  Wortstam- 
me angehört,  wie  aus  Gania-Tralog ,  6Ti]&s6-g)i  u.  a.  erhellt,  so  dafs 
in  den  Casus  obliqui  das  G  schwand  und  die  Vocale  verschmolzen: 
yii'e(6)og,  ysvovg,  während  das  Lateinische  sein  s  zu  r  sinken  liefs: 
generis  (S.  152).  Das  Sanskrit  zeigt  in  seinen  sogenannten  starken 
Casus,  Nom.,  Acc,  Voc.  der  drei  Zahlen  mit  Ausnahme  des  Acc.  Plur., 
eine  vollere  Form  des  Wortstammes,  in  den  schwachen  Casus,  d.  h. 
allen  übrigen  mit  Ausnahme  der  genannten,  eine  leichtere  Form  dessel- 
ben ,  z.  B.  von  Wz.  fud  Acc.  Sg.  Partie.  Praes.  tudant-am.  Dat.  Sing. 
tudat-e.  Von  diesem  Unterschiede  haben  auch  die  verwandten  Spra- 
chen noch  Spuren  erhalten,  z.  B.  gr.  zvinv  avov  neben  nvvög  avvl, 
naxiqci  neben  naxQOg^  goth.  Nom.  brothar  ^  Gen.  bröthrs. 

Singularis.  Nominativ  (S.  157  IT.).  Vocalisch  auslautende 
männliche  Stämme  bilden  den  Nominativ  durch  angehängtes  s,  nach 
Bopp  Rest  des  Pronominalstammes  sn  '^dieser.'  Das  Gothische  büfst 
vor  diesem  s  in  mehrsilbigen  Wörtern  seinen  Ableilungsvocal  a  oder 
i  ein,  z.  B.  vulf-s^  gast-s^  wozu  die  jetzt  erkannten  umbrischen  Par- 
ticipia  y^iQ  piliaz  iixr  pihat-s  =  piatus^  oskisch  Pümpaiian-s  =  Pom- 
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pejanns,  lat.  sana(^t)s,  damna(j)s  für  sanaliis,  damnatus  ein  Gegen- 
stück abgeben.  Weibliche  Stämme  lafsen  hingegen  im  Sanskrit  das 
s  des  Nominativ  fallen,  und  verwandte  Sprachen  kürzen  dann  den  aus- 
lautenden Vocal,  wie  lat.  feminu ,  golh.  rjiba  (Gen.  gibö-s) ,  gr.  Mov~ 
6a.  In  verschiedener  Weise  entledigen  sich  consonantisch  auslautende 
Stämme  der  gehäuften  Consonanten  im  Nominativ.  Während  das  Sans- 
krit von  consonantisch  auslautenden  Stämmen  das  s  und  von  zwei  aus- 
lautenden Consonanten  den  letzten  abwirft,  z.  B.  Nom.  Partie,  tudan 
für  ludants,  bewahren  das  Zend,  das  Griechische  und  das  Lateinische 
das  s  sorgsamer,  die  beiden  letzlern  Sprachen  opfern  ihm  sogar  den 
vorhergehenden  /-Laut  in  ;^ap((T)-g,  coine(t)-s  n.  a.  Die  Neigung  aus- 
lautendes n  abzuwerfen  zeigt  das  Sanskrit  im  Nom.  näma  vom  Stamm 
naman,  lat.  homo(t}),  sermo(n),  goth.  Nom.  milhma  \om  Stamm  milh- 
man.  An  gothischen  Stämmen  wie  managet-n ,  tuggö-n  ist  das  n,  das 
sie  in  Grimms  schwache  Declination  einreiht,  ein  späterer  Ansatz  an 
alte  weibliche  Stämme  auf  i  (goth.  ei  geschrieben)  und  ö  (für  urspr. 
ö),  fällt  also  um  so  leichter  im  Nom.  wieder  ab.  Das  Griechische  gibt 
hingegen  entweder  das  auslautende  v  des  Stammes  oder  das  g  des 
Nom.  auf,  wie  svöaif-iiovig)  neben  rakci(^v)-g  zeigt.  Stämme  auf  ar 
werfen  im  skr.  Nom.  das  r  ab  und  verlängern  zum  Ersatz  das  a,  wie 
Nom.  pitü  vom  Stamme  pitar  ^  Vater',  während  das  Griechische,  La- 
teinische, Deutsche  ihr  r  in  dem  entsprechenden  Nom.  gr.  jrarij^,  lat. 
pater ^  ahd.  vatar,  goth.  bröthar  bewahren.  Zu  der  Annahme,  dafs 
diese  Sprachen  das  r  nicht  bewahrt,  sondern  erst  später  wieder  ange- 
nommen hätten,  sehe  ich  keinen  Grund.  3Iännliciie  und  weibliche 
Stämme  auf  eis  verlängern  im  skr.  Nom.  das  a  ;  so  entspricht  skr.  diir- 
manas  (für  dus-manas)  '^schlecht -geistig'  genau  dem  gr.  Juff-jiie- 
vrig.  Bei  Neutren  ist  in  allen  indoeuropaeischen  Sprachen  der  Nomina- 
tiv gleich  gebildet  mit  dem  Accusaliv. 

Accusativ  (S.  176 — 184).  Der  Charakter  des  Accusativ  ist 
im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  ?h  ,  griechisch  v,  gothisch  in  der  De- 
clination der  starken  Adjectiva  und  der  Pronomina  na,  z.  B.  blinda-na. 
Consonantisch  auslautende  Stämme  bedürfen  vor  dem  ?w,  v  eines  Bin- 
devocals,  und  so  entsieht  skr.  «-;«,  lat.  e-?«,  gr.  a-v,  was  auch  hie 
und  da  bei  vocalischen  Slämmen  cingerifsen  ist,  z.  B.  ßaaiXi-cc  aus 
ßciOLXi-a-v  entstanden.  Neutrale  Stämme  führen  ihr  Accusalivzcichen 
entweder  auch  in  den  Nom.  ein,  wie  skr.  diina-m  .,  lat.  düiui-m.,  gr. 
öcoQO-v,  oder  sie  haben  Nom.  und  Acc,  ohne  Charakter,  wie  lat.  nuire 
(für  mmi).,  skr.  rö/'i,  gr.  f.il&v,  skr.  madhii.  Im  Griechischen  mufs 
dann  auslautendes  t  abfallen  oder  zu  g  sinken,  vcrgl.  nQayf.ia^t) ,  xs- 
rvcpog,  rigag.  Durch  eine  Verirrung  hat  das  Lateinische  bei  conso- 
nantisch auslautenden  Adjcctivstämmen  wie  capax^  auians  das  s  des 
Nom.  auch  auf  das  Neutrum  übertragen.  Im  Gothischen  fohlt  das 
Casuszeichen  m  in  der  Declination  der  Substantiva  ganz.  Eine  eigen- 
Ihümliche  Bildung  des  Nom.  und  Acc.  Sing.  Neulr.  zeigen  die  Prono- 
miualstämme  auf  «,  nemlich  /,  wofiir  das  Gotlii.scho  in  der  Declination 
der  starken  Adjectiva  und  Pronomina  tu  als  neutrale  Endung  zeigt. 
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So  sind  also  oMlsprcclierid  gebildet  skr.  ta-l^  griecli.  z6(t)  mit  abge- 
falleiieiM  t,  lal.  tu  d  in  istud  und  i-d,  wo  das  /  zu  rf  sank,  eolli. 
tha  Id.,  hUnda-la.  In  diesem  f,  golh.  ta  lindel  Bopp  den  Kest  des  de- 
monslrutivcn  rrononiinalslanimes  skr.  /«,  gr.  to,  golli.  /A« ,  wie  in 
dem  m  des  Acc.  den  I'ronominalslamm  ma. 

I  ns  tr  umenlalis.  Dativ  (S.  IH7).  Der  Inslrnmenlalis  ist  im 
Sanskrit  auf  ü  gebildet,  nacb  Bopp  eine  Verlängerung  des  Pronominal- 
slammes  o,  dem  zuweilen  euphonisches./  oder  n  vortritt.  Im  Golhi- 
schen ,  das  skr.  ü  durch  e  und  6  wiedergibt,  sind  //<e,  A»e,  ave  Keste 
des  Instrumentalis,  ebenso  wie  die  Dative  kvamme-h^  hvarjamme-h 
u.  a.  Dal's  auch  die  Dalivbildungen  wie //s/fcr, /j/öwrf,  brothr  und  mit 
gesteigertem  Ableitungsvocal  sunau  vom  Stamm  sunu,  anslai  vom 
Stamm  einstig  das  skr.  instrumentale  a  eingehüfst  haben,  daCiir  spre- 
ciien  Dative  von  «-Stammen  wie  gasla  für  (jasti-a.  Dafs  aber  die  Da- 
tive Fem.  wie  Ihizai^  ythai  nicht  auf  den  skr.  Dativcharakter  äi  zu- 
rückzuführen, sondern  Instrumentale  aus  thiza-j-a,  f/ih-a~j-a  entstan- 
den sein  sollen,  ist  von  Bopp  nicht  erwiesen  (S.  191  IT.).  Die  Daliv- 
endung ist  im  Sanskrit  e,  bei  weiblichen  Stämmen  auf  «,  «,  n  zum 
Theil  auch  auf  i  und  ii  erweitert  zu  ai,  bei  «-Stämmen  zu  aja  ent- 
wickelt. Eine  eigentbümliche  Dativbildung  tritt  in  Pronominalbildun- 
gen wie  ha-smüi  *cui'  hervor,  wo  smäi  der  Dativ  einer  ange- 
bängten Partikel  sma  ist.  In  schlagender  Analogie  hierzu  ist  neuer- 
dings im  Umbrischeu  vom  Fronominalstamm  i  ein  Dativ  e-sme,  und 
vom  Stamm  des  relativen  und  fragenden  Pronomen  umbr.  pu  {po)^  lat. 
quo,  der  Dativ /^M-swiie  nachgewiesen  (umbr.  Sprachdenkmäler  von  Auf- 
recht und  KirchholT  I  S.  133.  137).  Ohne  Zweifel  richtig  erkennt  Bopp  in 
den  gothischen  Dativen  Iha-mma^  i-mma  ^  in  dem  griechischen  Plural 
des  Personalpronomens  a-^^E,  v-ii^e  dieselbe  Partikel  sma,  deren  s 
zu  m  assimiliert  ist.  Wenn  aber  dieselbe  Partikel  gothisch  noch  in  der 
Gestalt  7isa  in  u-nsa-ra,  von  zva  in  i-zt>a~ra  (euer),  von  gUa  und 
gqva  in  den  Dualen  u-gha-ra ,  i-gqva-ra  (unser  —  euer  beider),  von 
s  in  den  Dativen  mi-s,  thu-s,  von  h  in  den  Accusativen  mi-k,  thu-k 
von  Bopp  angenommen  wird,  so  wird  man  für  solche  Um-  und  Ent- 
stellungen wohl  erst  einen  Beweis  aus  der  gothischen  Lautlehre  ab- 
warten müfsen,  der  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  ist. 

Ablativ  (S.  209  ff.).  Der  Charakter  des  Ablativs  ist  /  im  Sans- 
krit, nach  Bopp  Rest  des  Demonstrativstammes  ta,  altlat.  rf,  z.  B.  ma- 
ri-d ,  coventioni-d,  exlra-d ,  me-d,  denen  die  jetzt  gesicherten  oski- 
schen  Formen  aragetu-d  =  argento,  suva-d  =  sua  entsprechen,  wäh- 
rend im  Umbrischeu  wie  im  Neulateinischen  das  d  abfällt,  was  die  Ver- 
längerung des  auslautenden  Vocals  bewirkte.  Im  Griechischen  sind 
die  Adverbien  auf  cog,  co  Ablative,  deren  r  zu  g  sank  oder  abfiel,  wo- 
her gr.  Ofioog  gleich  skr.  samä-t  und  ovxco  neben  ovxmg  steht. 

Genetiv  (S.  217  IT.).  Der  Geneliv  hat  im  Sanskrit  die  Gestaltun- 
gen s,  as,  öS,  sja.  An  vocalischen  Stämmen  erscheint  s,  vor  dem  i 
und  u  einfache  Steigerung  erfahren,  z.  B.  skr.  sü-nö-s  vom  Stamm 
siiriu,  goth.  sunau-s,  anstai-s  von  den  Stämmen  sunu,  ansti.    Das  Os- 
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kische  hat  ein  Beispiel  solcher  Vocalsteigerung  im  Genetiv  Jovei-s  = 
Jovis  erhalten  (umbr.  Sprachd.  I  S.  127).    Die  gothischen  a-Stämme 
schwächen  ihr  a  zu  »,  z.  B.  viilfi-s  vom  Stamm  vulfa,  die  consonanti- 
schen  und  die  männlichen  e-Slämme  zeigen  ein  blofses  s,  z.  B.  fijand  s, 
gasti-s,  vergl.  lat.  hostt-s.     An   consonanlische  Stämme  tritt  skr.  as, 
gr.  og,  lat.  is:  skr.  pad-äs,  gr.  noö-og^  lat.  ped-is;   im  Griechischen 
und  in  italischen  Dialekten  zeigt  sich  dieselbe  Genetivform  auch  an 
vocalischen  Stämmen,  so  gr.  i%&v-og^  nöh-og,  alllat.  senatu-os  neben 
senaiu-ts^  exercitu-us  (vergl.  nomin-us),  osk.  Abellane-is  (für  Abel- 
lano-is)^  umbr.  puples  (für  puplo~is)  =  populi.    Weibliche  Stämme 
zeigen  Vocallänge  vor  dem  s  des  Genetivs,  im  Sanskrit  -üs,   vergl. 
goth.  gibus ,  gr.  %a^ä-g,  MovOrj-g^  alllat.  terrä-s,  zu  denen  ich  umbr. 
tutä-s  (^civitatis)  ^  osk.  moltü-s  (multae)  hinzufüge.     Die   Genetiven- 
dung der  ö-Stämme  ist  im  Sanskrit  sja,  im  Griechischen  lo,  aus  öto 
mit  Ausfall    des   a  entstanden,  also   skr.   ta-sja  :=^  gr.  ro-io.    Indem 
auch  das  t  ausfiel,  ward  o-o  zu  ov  zusammengezogen  und  ro-o  ward 
zu  rov.    Ahrens  hat  neuerdings  homerische   Genetive  auf  o-o  nachge- 
wiesen,  diese  aber  sehr  unrichtig  als   die  ursprüngliche  Form  ange- 
sehn.     Ebenso  sind   die  Genetive   der  ersten  Declination  entstanden, 
^AtQdöa-o  aus  ^AxqH8u-(6L)o.    Dafs  aber  in  lateinischen  Genetiven  wie 
e-jns,  cu-jus  das  skr.  sja  la  jus  umgestellt  sein  soll,  läfst  sich  nach 
lateinischen  Lautgesetzen  nicht  rechtfertigen,  wie  Bopp  überhaupt  von 
solchen  Umstellungen  einen  zu  ausgedehnten   Gebrauch  macht.    Auf- 
recht (Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  224)  sieht  in  dem    ins  der 
Genetive  tmius,  solius,  lolius  das  possessive  Suffix  skr.  ?j«,  so  dafs 
also  unius  eigentlich  bedeute   '  einem  gehörig.'    Laullich  ist  diese  An- 
sicht wohl  gerechtfertigt;  ich  würde  nur  wie  im  Gen.  plur.  nostrum, 
■cestriim,  so  auch  für  jene  Genetive  des  Singular  das  Neutrum,  nicht 
das  Masculinum  des  possessiven  Suffixes,  also  Imjum   für   hujiis   er- 
warten, da  das  besefsenc  oder  angehörige  Ding   als   Sache,  nicht  als 
Person  erscheint.    Ich  ziehe  deshalb  vor  das  s  in  e-ju-s,  hu-ju-s  als 
eine  zu  der  Genetivendung  y?<  (für  s/w,  skr.  sja)  später  hinzugetre- 
tene erneute    Genelivbezeichiiung  anzusehn.     So  ist   offenbar   in  den 
aeolisch-dorischen   Formen  wie  i-p.o-v-g^    i-f.t,i-og,  E-(iE-v-g  (für  £- 
fio-io)  von  der  Genetivendung  lo  auch  das  t  noch  weggefallen  und  ein 
neues  g  zur  Genetivbezeichnung  angetreten.     Mit  Recht  trennt  Bopp 
wohl  das  i  im  Genetiv  der  zweiten  lat.  Declin.  von  dem  Gen.   auf  sja 
und  iiält  es  wie  im  Gen.  der  ersten  und  fünften  Declin.  für  localivisch. 
Die  Genetivendung  sja  erklärt  B()[)|)  für   das  vedische  Pronomen   sja, 
zusammengesetzt  aus  dem  demonstrativen  Pron.  sa  und  dem  Uelalivum 
ja,  so  dals  also  die  lateinische  Endung  jit-s  (dem  skr.    sja-s  entspre- 
chend) der  Genetiv  dieses  Pronomens  wäre. 

Locativ(S.  226  ir.).  Von  den  maiiigfachen  Bildungen  des  Lo- 
cativ  im  Sanskrit  ist  für  die  Sprachvergleichung  die  Bildung  auf  *  die 
wichtigste.  Im  Griech.  und  Lat.  ist  dieser  Locativ  noch  erhallen  in 
ol'xo-t,  ycc^K-i,  TtdQCi-L,  Uomai ,  /luin^i  (für  /lutnu-i)  u.  a.,  sonst  zum 
Dativ  verwandt,  im  Laleinisthen  auch  zum  Genetiv  in  der  ersten  und 
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/.weilen  Dcciinalion.     Walirc  Dative   sind  skr.  nin-kjnm^   lat.   ini-hi, 
skr.  tu  l)lijii'>n ■}  li>t-  ti-ffi-,  <^i^  '"  «-/'",  u-bi  ii.  a.  localiviscli  verwandt 

sind. 

Vo  caliv  (S.  233  IT.).  Der  Vocaliv  hat  trewöliniicli  i^ar  kein  Ca- 
suszeichen, und  dann  erleiden  auslautende  Slainnivooale  leicht  Ah- 
schvvächung'en,  vergl.  skr.  vrka .,  gr.  At;xf,  lat.  lupc^  oder  sie  fallen 
<;anz  ab,  wie  z.  B.  das  i  in  goth.  (jast  vom  Stamm  rjasli.  Auch  auslau- 
tende Consonanten  fallen  bisweilen  ab,  namentlich  n  in  lat.  äooto', 
s('rmo\  golh.  tu(fy<'j\  managei\  und  r  in  gr.  'jiaQUv  ^  ö  in  Trat  u.  a. 
Gleichlautend  ist  der  Vocativ  und  Nominativ  am  häufigsten  im  Lateini- 
schen, nemlich  überall,  aufser  bei  den  Masculinen  der  zweiten  Decli- 
nation,  seltener  in  den  andern  Sprachen. 

Dualis.  Nominativ,  Accus  ativ,  Vocativ  (S.  237  ff.) 
haben  im  Sanskrit  den  Charakter  du,  im  Zend  «o,  der  im  vedischcn 
Dialekt  zu  ö,  im  Zend  sogar  zu  a  verkürzt  ist  und  im  Griechischen 
weiter  zu  £  herabsinkt,  z.  B.  vedisch  7iar-ä,  zend.  nar-a,  gr.  uuSq-e. 
Wie  im  Sanskrit  weibliche  i-  und  «-Stämme,  ersetzen  im  Griechischen 
«-  und  o-Stämme  den  Abfall  des  Dualzeichens  durch  Verlängerung 
des  Ableitungsvocals,  so  ösöTtOLvä,  ßißlw.  Den  griechischen  Dual  auf 
0)  hat  das  Lateinische  nur  noch  in  duu  ^  amhö  bewahrt.  Andere  Bil- 
dungen dieses  Casus  im  Sanskrit  übergehe  ich  hier. 

Instrumentalis,  Dativ,  Ablativ  Dualis  (S.  248  (T.)  und 
Pluralis  (S.  281  ff.).  Wer  sichere  Ergebnisse  wünscht,  dem  stofsen 
in  diesem  Abschnitt  manigfache  Bedenken  auf.  Im  Sanskrit  haben  In- 
slrum.  Dat.  Abi.  Dual,  dieselbe  Endung  h/ijdm,  desselben  Ursprungs 
wie  der  Dat.  Abi.  Flur,  bhjas ,  wie  der  Instrum.  bhis^  wie  die  Endung 
bhjam  im  Dat.  Sing.  Plur.  der  Pronomina  erster  und  zweiter  Person. 
Eine  feste  Bestimmung  der  Bedeutung  dieser  Suffixe  für  die  einzelnen 
Casus,  denen  sie  dienen,  vermag  ich  aus  dem,  was  Bopp  S.  258  über 
ihren  etymologischen  Zusammenhang  mit  der  Praep.  a-hhi  'an,  hin,  ge- 
gen' gesagt  hat,  nicht  abzunehmen.  DieHauptungewisheit  geht  aber  an, 
wenn  man  die  manigfach  entstellten  Formen  desselben  Suffixes  in  den 
verwandten  Sprachen  den  einzelnen  Sanskritbildungen  zuzuweisen  ver- 
sucht. Für  das  Griechische  stellt  Bopp  die  Dualendung  -iv,  bei  Ho- 
mer -UV,  z.  B.  ä^O'Uv  und  mit  Bindevocal  nod-o-uv  richtig  zu  der 
Sanskritbildung  bhjam;  doch  bleibt  dahingestellt,  ob  das  erste  i  der 
homerischen  Formen  eine  Vocalverstärkung  des  Stammes  oder  viel- 
mehr ein  Nachkomme  jenes  alten  ./  in  der  Sanskrifendung  ist;  nach 
der  letzten  Auffafsung  stiefs  also  das  j  den  vorhergehenden  Labialen 
beraus  und  vocalisierte  sich  zu  i,  das  folgende  d  wird  gekürzt  und  ge- 
schwächt zu  i.  Nichts  spricht  aber  entschieden  für  Bopps  Annahme, 
dafs  gr.  -q)iv  aus  skr.  bliis  entstanden.  Passender  stellen  Aufrecht  und 
Kircbboff  (I  S.  111)  das  gr.  Suffix  -cpuv  zugleich  mit  den  umbrischeu 
Locativen  wie  Akerunia-mem  (Sing.),  vero-fem  (Plur.)  und  den  latei- 
nischen wie  i-bi^  ^i-bi  zu  skr.  bhjdm^  bhjam,  was  auch  Bopp  (S.  295) 
als  möglich  zugibt.  Dafs  ferner  gr.  (piv  auch  in  den  Genetiv  gedrun- 
gen ist,  was  Bopp  bezweifelt,  beweisen  Stellen  wie  11.  77,  246:  «tto 
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vcivcpi- — önjxai,  II.  M,  225:  TtaQcc  vavcpiv  ilevöoi-ied^ ,  II.  P,  101:  ix, 
■d^eocpiv  7coke(.u^£i  ii.  a.  Ja  dafs  dasselbe  Suffix  in  der  verstümmelten 
Gestall  f  auch  in  den  Accusaliv  der  umbrischen  üeclination  eingedrun- 
gen ist,  scheint  nach  den  neusten  Untersuchungen  wahrscheinlich, 
z.  B.  villiif  ^^  Vilnius ,  abruf  ^=--  aprus. 

Trefilich  ist  Bopps  Zusammenstellung  von  skr.  a-swä-bhjam  (uns), 
jnsch-mü-bhjam  (euch)  mit  gr.  rj-^  -Iv,  dor.  ü-fif-i-i  undv-jx-iv^  dor. 
v-^fi  -i;  sicher  ist  dasselbe  Suflix  wie  in  skr.  tu-bkjam^  lat.  ti-bi  auch 
in  gr.  £-(it'-tV,  XE-LV,  r-iv,'-lv  (für  öj-  -Cv),  6<p-iv ,  so  dafs  von  dem 
ursprünglichen  Suffix  das  Lateinische  den  ersten,  das  Griechische  den 
zweiten  Theil  rettete.  Zu  im  gestaltet,  also  dem  gr.  lv  sehr  ähnlich 
erscheint  dies  Suffix  auch  in  den  Adverbien,  die  im  Lat.  den  Aus- 
gangsort angeben,  wie  ilP-im,  isC-im,  aller''-im,  ex-im  für  ilU-bim^ 
isli-bim  etc.  (Zeilschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  83  ff.).  Dafs  die  En- 
dung des  Dat.  Abi.  Plur.  im  Lateinischen  in  part-i-bus ,  ambo-bus, 
dea-bus^  die-bus,  civi-bus,  acu-bus  u.  a.  zu  skr.  bhjas  gehört,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Von  dieser  Endung  bus  aber  blieb  vocalisch  aus- 
lautenden Stämmen  im  Lateinischen  wie  in  den  verwandten  italischen 
Dialekten  nach  Ausfall  des  b  nur  das  abgeschwächte  is  übrig,  das  dann 
mit  dem  Stammvocal  verschmolz,  vergl.  alllat.  inoinicipie~is  (Jüy  inoi- 
nicipio-is),  osk.  ligaiü-is  =  legalis.  In  dem  bis  von  no-bis  scheint 
eine  Uebergangsstufe  zwischen  bus  und  is  gegeben.  Besonders  schla- 
gend, um  den  Wegfall  eines  b  der  Endung  blijas  zu  erweisen,  sind  die 
neucnldeckten  umbrischen  Dat.  Ablative  Plur.  auf  ms,  z.  B.  homon-us 
:=  hominibus  ^  fratr-us  =  fralribus. 

Pluralis.  Nominativ,  Vocaliv.  Die  Endung  dieser  Ca- 
sus im  Sanskrit  ist  as,,  wohl  Erweiterung-  des  Nominativzeichens  s, 
während  die  Neutra  dieses  persönliche  s  in  allen  drei  Zahlen  entbeh- 
ren. Das  skr.  as  ist  gr.  zu  eg,  lat.  zu  es  geworden,  namentlich  nach 
consonantischen  Stämmen,  gothisch  meist  zu  s,  während  das  a  von  as 
mit  dem  Auslaut  der  «-Stämme  leicht  zerilofs,  vergl.  skv.  rrfiäs,  goth. 
culfös.  \\  ie  hingegen  im  Sanskrit  und  Golhischen  männliche  Prono- 
minalstämine  zur  Bezeichnung  des  Nom.  Plur.  dem  Stamm  ein  i  bei- 
mischen, z.  B.  skr.  te  (für  /«/),  goth.  l/iai,  so  sind  im  Griech.  und 
Lat.  die  Nominative  Plur.  von  vocalischen  Stämmen  gebildet,  wie  ro-i, 
lv7io-t,  '](^(0(}a-i,  lerra-e  (für  terra-i^,  popull  (für  populo-i).  Für  den 
Nom.  Flur,  des  Neutrum  haben  das  Zend  und  die  curopaeischen  Spra- 
chen ein  a  als  Kennzeichen,  wohl  der  Best  der  Pluralendung  os,  das 
mit  dem  auslautenden  Stammvocal  ursprünglicher  «-Stämme  leicht  ver- 
schmolz, z.  B.  gth.  hrö  ((jH(/c){i\[is  hra-a).  zeud../«  (Vy^r/f)  (aus/«-«),  und 
im  Griechischen  und  Laleinisclien ,  wo  die  ursprünglichen  skr.  «-Stäm- 
me als  o-Slämme  erscheinen,  gekürzt  ist  in  dcoQa ,  dona  u.  a.  Gegen- 
über diesen  Bildungen  zeigt  das  Sanskrit  im  Neutrum  /,  das  sich  viel- 
leicht noch  in  lat.  <jua-e ,  hu-e-c  (für  qna-i^  ha-i-c)  erhalten  hat. 

Accusaliv  Pluralis  (S.  273).  Vergleicht  man  das  n  des 
skr.  Acc.  Plur.  in  vrlnln  ^  pafi-n,  st'uin-ti  mit  dem  vs  dos  Golhischen, 
z.  B.  rulfa-ns^  ffasti-ns,  suiiu-ns^  so  wird  man  J.  Grimm  Hecht  geben, 
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dafs  ns  die  iirs|)riint,^lielie  Endung?  des  Acc.  Plur.  ist  und  die  Stamm- 
vucale  im  Sanskrit  sich  längten  zum  Ersatz  f.ir  das  abgefallene 
s.  Dals  «rriecliische  Accusative  Plur.  wie  Xvy.ovg,  aeolisehe  wie  v6- 
uotg,  rolg  ötQUTayolg  auch  ursprünglich  auf  vg  auslauteten,  scheint 
sicher.  Dafs  aber  ein  v  hier  sich  zu  v  und  zu  t  aufgelöst  habe,  wie 
IJopp  annimmt,  ist  nach  griechischen  I^aiitgesetzen  nicht  glaublicii. 
Formen  wie  tvrctovOi  für  rvnrovri,  aeol.  rvtl^aig,  ^tkat-g  für  rvipag, 
(isXag  beweisen  das  wahrlich  nicht,  und  ich  kann  in  allen  diesen  For- 
men nur  Verlängerung  des  Vocals  statt  des  ausgefallenen  v  sehn.  So 
tritt  ai  neben  ä  als  Lange  von  a  auf  fn  aeol.  rcatg  für  nag,  ov  als 
Länge  von  o  in  ion.  ovöog,  novlvg  neben  oöog^  noXvg,  oi  als  Länge 
von  0  in  öCöoLö&a,  ei  als  Länge  von  £  in  lyeia^a ,  örewog  u.  a.  Dafs 
der  Acc.  Plur.  auf  ovg  eine  eben  solche  Verlängerung  sei,  beweist  klar 
die  daneben  stehende  dorische  Bildung  auf  og,  z.  B.  twj  kvKcog^^^ovg 
kvKovg,  wofür  bei  Theokrit  sogar  o^^  vorkommt:  rag  IvKog;  ebenso 
erklärt  sich  das  lat.  lupos.  Dafs  Bopps  Annahme,  weibliche  Stamme 
hätten  den  Acc.  Plur.  auf  «s  nicht  gehabt,  unhaltbar  ist,  hat  neuer- 
dings G.  Curtius  nachgewiesen  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  2j8), 
der  z.  B.  Formen  wie  Ttolig  richtig  aus  Ttohvg  herleitet.  Consonanti- 
sche  Stämme  haben  im  Sanskrit  as  zur  Endung  des  Acc.  Plur.,  griech. 
ug,  lat.  es,  golh.  s,  vergl.  skr.  pad-as,  gr.  nöö-ag ,  lat.  ped-es,  goth. 
ßja7id-s. 

Genetiv  Pluralis  (S.  283  11.).  Dieser  Casus  hat  zur  Endung 
skr.  am,  gr.  av,  lat.  nm:  skr.  pad-üm,  gr.  TtoÖ-cov,  lat.  ped-um; 
das  Germanische  hat  das  schliefsende  m  verloren.  Im  Skr.  endigt  der 
Genetiv  Plur.  der  Pronomina  dritter  Person  auf  «ö/«,  vielleicht  die  ur- 
sprünglichste Gestalt  von  «/«,  z.  B.  tä-särn  Miarum'.  Dem  entspricht 
die  gothische  Gen. -Plur. -form  auf  ze,  so,  wo  das  s  zu  z  gesunken  ist, 
wie  in  Ihi-ze  Miorum',  thi-zö  'harum',  denen  die  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen oskischen  Genetive  eiza-zun-c  'earum',  egma-zum  (Momm- 
sen  unterilal.  Dial.  S.  22S)  schön  entsprechen.  Auch  die  lat.  Endung 
rum  in  agricula-ram,  deo-rum^  die-rum.,  bove-rum  ist  aus  swm  ent- 
standen mit  der  gewöhnlichen  Schwächung  des  s  zu  r,  während  grie- 
chische Formen  wie  xa-oiv^  avrd-cov  neben  lat.  ista-rum  gehalten 
wahrscheinlich  ihr  6  wie  so  oft  zwischen  zwei  Vocalen  einbüfsten. 

Der  Locativ  Pluralis  (S.  288)  lautet  skr.  su  (sc/iu),  entstan- 
den aus  sva.  Auf  diesen  stützt  sich  nach  Bopp  die  Endung  ßi.  in  For- 
men wie 'OAfjtiTtiä-Gi,  A&ijvij-öi,  deren  locative  Bedeutung  noch  klar 
erhalten  ist.  Nicht  zu  billigen  ist  aber  Bopps  Erklärung  der  homeri- 
schen Dative  Plur.  auf  E-fföi,  wie  Ttaw-e-aai,  rtoö-s  66l,  für  die  Bopp 
eine  Erweiterung  des  Stammes  durch  eine  angetretene  Silbe  eg  an- 
nimmt, eine  misbräuchliche  Nachbildung  der  entsprechenden  Form  von 
g-Stämmen  wie  atij&ea-öi,  wo  das  eg  (für  og)  stammhaft  war.  Die 
Form  des  Suffix  ööi  ist  vielmehr,  wie  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachf.  I  S.  117)  nachgewiesen  hat,  durch  Assimilation  aus  oi^i  (skr. 
svd)  entstanden,  und  an  a-  und  o-Stämme  so  angetreten,  dafs  das  eine 
a  ausfiel  und  in  der  Regel  die  Classenvocale  a  und  o  durch   das  t  des 
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Suffixes  zu  ßrmnd  ot  umgelautet  wurden,  z.  B.  Tcolloi-at,  iieyalai-Gi. 
An  consonantische  Stämme  trat  das  Suffix  G6l  mittelst  eines  Bindevo- 
cals,  gewöhnlich  f,  z.  B.  Travr-E-acTi,  Ttaiö-e-aoi.  Indem  sich  aber  -Cöi 
zu  -Gl  schwächte,  kam  auch  bei  consonantischen  Stämmen  der  Binde- 
vocal  ab,  und  so  finden  sich  schon  bei  Homer  nebeneinander  jttvi^ffTt;^)- 
e-66t,   fivt]6TrjQ-6i,;   iTti-s-ößt,   i7te-6ßi,   t'7TE-6i;   Kvi'-e-6Gi.  kv-6iv; 

7t6ö-E-66L^  no-66L,   TtO-GLV. 

An  die  S.  293 — 329  gegebene  reiche  Beispielsammhing  für  die 
vergleichende  Declination  und  die  daran  geknüpften  trefilichen  Spe- 
cialuntersuchungen schliefst  sich  die  Darstellung  der  altslawischen 
Declination  S.  329 — 365,  indem  die  Stellung  des  Allslawischen  zu  den 
indoeuropaeischen  Schwestersprachen  im  allgemeinen  schon  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Ahtheilung  des  grofsen  \^'erkes  berührt  worden  ist. 

Adjectiva  (S.  366  IT.).  AVie  überhaupt  in  den  indoeuropaei- 
schen Sprachen  die  Declination  der  Adjectiva  und  Substanliva  im  gan- 
zen übereinstimmt,  so  ist  auch  im  Deutschen  die  schwache  Declination, 
wie  sie  J.  Grimm  nennt,  d.  h.  die  Beugung  derjenigen  Nomina,  deren 
ursprünglicher  Stamm  durch  ein  darangetrelenes  7i  erweitert  ist,  für 
Adjectiva  und  Substantiva  dieselbe.  Die  starke  Declination  der  Ad- 
jectiva im  Gothischen  hingegen  wendet  sich  in  nenn  Punkten  von  der 
Beugung  der  starken  Substantiva  ab  und  der  Pronominaldeclination  zu. 
Nach  Bopp  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  Adjectiva  der 
starken  Declination  mit  einem  Pronomen  ja  zusammengesetzt  sind, 
das  seiner  eignen  Declination  folgt.  Sehr  geistvoll  ist  aus  dieser 
Theorie  der  Gebrauch  der  starken  und  schwachen  Declinalion  erklärt. 
Das  herantretende  Pronomen  bei  der  starken  Declination  dient  nemlich 
dazu,  das  Adjectivum  zu  personilicieren  und  zu  definieren,  daher  fin- 
det dieselbe  nicht  statt,  wo  diese  Function  durch  ein  vorhergehendes 
Wort  übernommen  wird.  Wir  sagen  daher:  'guter  Freund'  aber 
'der  gute  Freund',  'guter  Dinge'  aber  'mancher  guten  Dinge.'  Diese 
Theorie  wird  folgendermafsen  bewiesen.  Im  Litthauischen  hängt  sich 
an  Adjectivstämme  ein  solches  definierendes  Pronomen,/«,  allslawisch 
jo^  je.  Dasselbe  soll  sich  auch  im  Gothischen  zeigen,  und  zwar  am 
deutlichsten  in  den  Casus  obl.  der  Adjectivstämme  auf  «,  wo  das  u  vor 
dem  ,/  des  Pronomens  abgefallen  sein  soll,  vergl.  Nom.  Iinrdus,  Gen. 
hard''-ji-s .,  Dat.  karcV-ja-mmu .,  Acc.  h(ivd''-ja-na.  Ist  dies  wirklich 
ziivcriäl'sig,  dann  wird  man  zugeben  können,  dafs  auch  in  der  starken 
Declination  der  adjectivischen  a-Stäinme  in  Formen  wie  Nom.  blind-s^ 
Gen.  blkHl-i-s^  Dat.  hlind-a-nima^  Acc.  hlhid-a-na,  Gen.  Plur.  btind- 
ö2-!5e  das  Suflixpronomen  ja  ursprünglich  vorhanden  gewesen,  aber 
verschlilfen  sein  könne,  etwa  wie  in  midunis  verglichen  mit  skr. 
madhjarna  das  /  ausfiel.  Nun  erklären  aber  Gabelentz  und  Loebe 
(golhische  (irammatik  S.  76)  das  Verhällnis  vom  Nom.  hardiis  zum 
Dat.  kard-ja-muin  so,  dafs  sie  annehmen,  von  «-Stämmen  der  Adjec- 
tiva seien  nur  noch  die  Nominative  Sing,  und  der  Acc.  Sing.  Neutr. 
vorhanden,  alle  übrigen  Casus  werden  nach  einer  andern  (Jruudforin 
gebildet.    Diese  andere  Grundform  wäre  dann  /«,  nicht  i,  wie  man  aus 
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dem  Dat.  iiihI  Acc.  siclit,  und  vor  (Irrsollicti  wäre  das  iir.s|niin<rIiclio 
u  der  (iniridroriii  al)<icrallcii.  Die  Ansiclil  dieser  Gelelirleii  selii'iiil  mir 
dadiircli  eine  Besliiütfunt!;  xu  erhallen,  dal's  aneli  im  Griecliisclion  uml 
Laleinisclien  adjeftivisclie  M-Slämme  diircli  Krweiterung  der  Slämme 
manclu!  Casus  nacli  andern  Grundformen  bilden.  So  ist  vom  Stamm 
TToXv  durcli  lieran}!:elrelencs  Sufllx  o  7-unäclisl  noXfov  ttoA/m,  dann 
dnrcli  Assimilation  TroA.Aov  jtoXkoj  enislanden,  so  ist  wohl  vom  Stamm 
TTOfci'  durch  Antreten  eines  o  n^äyo^  und  mit  Ausfall  des  J-  tioüo^-  «ge- 
bildet; ebenso  sind  im  l,ateinische?i  die  adjoctivisciien  «Stämme  durch 
hinzuKcIrctenes  i  erweitert,  wie  Bopp  von  lenui-s,  snat-/x,  /cr-i-s 
u.  a.  trefilich  nachirewiesen  hat.  So  lan^e  also  diese  entifeijenslehendc 
Erklärung  nicht  widerlegt  ist ,  haben  auch  die  althochdeutschen  For- 
men wie  plintei\  plintjn  neben  plhifii  niciit  die  beweisende  Kraft,  die 
Bopi»  ihnen  zuschreibt,  und  so  werden  wir  auch  liier  wie  so  oft  in 
sprachlichen  Dingen  durch  einen  leidigen  Zweifel  um  den  Glauben  an 
eine  geistvolle  Erklärung  ärmer.  Auch  sehe  ich  nicht,  weshalb  iJopps 
Benennung  "^delinite'  und  Mndelinite'  Declination  befscr  wäre  als  die 
Grimmschen  Namen  'starke'  und  'schwache'.  Eine  Bestimmung  erhält 
doch  das  \>'ort  durcli  jede  Beugungsweise,  und  keine  kann  eigentlich 
schlechthin  unbestimmt  oder  indelinit  sein,  nur  in  der  stärkern  oder 
schwächern  Bezeichnung  liegt  der  Unterschied  zwischen  beiden  De- 
clinalionsformen ,  was  Grimm  durch  gute  deutsche  Worte  gut  be- 
nannt hat. 

Vergleichungsstufen  (S.  388  IT.).  Für  die  Bildungen  der 
Comparativc  und  Superlative  lafsen  sich  zwei  Ilauplgcstaltungen  durch 
die  verwandten  Sprachen  verfolgen.  Die  erste  zeigt  im  Sanskrit  das 
Suffix  tarn,  gr.  tsqo^  lat.  tero^  osk.  toro,  goth.  Ihara  (f/iar,  dar) 
für  den  Comparativ,  das  Suffix  skr.  lama^  lat.  timo ^  goth.  tuma 
für  den  Superlativ,  z.  B.  skr.  smc« 'rein',  Comp,  suci-tura^  Superl. 
suci-tama.  Das  Comparativsuffix  tara  leitet  ßopp  von  der  skr.  Wz. 
if  jför 'überschreiten'  her,  die  auch  im  lat.  Irans,  intrare,  pene- 
trare  steckt.  Dafs  aber  das  Superlativsufüx  taina  aus  tarama  ver- 
stümmelt sein  soll ,  wie  das  gr.  Superl. suffix  xaxog  aus  rccQtog  oder 
raoorog,  ist  nirgends  erwiesen.  Zu  Steigerungsformen  eigentlicher 
Adjectiva  sind  die  beiden  Sanskrite-ulungen  tara,  tatna  im  Gothischen 
o-ar  nicht  verwandt,  im  Griechischen  nur  das  Comparativsuffix  xeQo^ 
im  Lateinischen  nur  die  Superlativendung  limo  in  seltenen  Fällen,  wie 
op-timus;  aber  ihre  anderweitige  Verwendung  ist  sehr  ausgebreitet. 
Da  nemlich  beim  Comparativ  ein  Verhältnis  zwischen  zweien,  beim 
Superlativ  ein  Verhältnis  zwischen  vielen  zu  Grunde  liegt,  so  werden 
ihre  Suffixe  auch  auf  andere  Wörter,  deren  Hauptbegriff  durch  die 
Zweiheit  oder  Vielheit  individualisiert  ist,  übertragen.  So  heifst 
'jeder  von  zweien'  skr.  eha-taras,  gr.  ha-reQog,  'jeder  von  vielen' 
eka-lamas,  der  Bedeutung  nach  gleich  fW-öroj,  'der  andere'  skr. 
an-taras,  lat.  alter ,  goth.  an~thar  u.  a.  Da  ferner  die  Praepositio- 
nen  eine  Richtung  oder  einen  Ort  im  Baume  bezeichnen  im  Gegensatz 
zu  einer  andern  Richtung  oder  einem  andern  Ort  im  Räume,  da   dem 
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*über'  ein  'unter',  dem  'vor'  ein  'nach',  dem  'aus'  ein  'in',  dem 
'rechts'  ein  'links'  enigegensteht,  so  tritt  namentlich  die   Endung' 
tara  häufig  an  Praepositionen  oder  Ortsadverbien  zur  Bezeichnung  des 
Ortes  oder  der  Richtung  im  Räume,  am  meisten  im   Lateinischen  und 
Gothischen.    So  sind  gebildet  iat.   dex-ter,  sinis-ler ^  gr.  §E'E,L-xiQog, 
vergl.  oQSö-TeQog ,  skr.  an-tar,  Iat.  m-ter,  goth.  un-dar ,  Iat.  prae- 
ter^ prop-tei\,  osk.  pru-ter  (von  pro)^  goth.  hin-dar,   nhd.  hin-ter, 
meist   mit   abgefallener   Beugungsendung.     Weibliche   Ahlative   sind 
altlat.  ex-trad  (SC.  de  Bacc),  osk.  eh-trad  ^  neulat.  in-lra,   con-fra^ 
umbr.  pre-tra  (von  pre  =  prae),  pus-tra  (von  pus  --  posi).    Diesen 
ähnlich  erscheinen  skr.  ./a-/ra  'wo?'   goth.  af-lra  'hinten',  vi-thra 
'wider',  die  jedoch  Bopp  als   Instrumentale    fafst.     Männliche    oder 
sächliche  Ablative  sind  die  gothischen  Ortsadverbien  wie  inna-thrö 
'  von  innen',  «/a-^/trö  'vonaufsen',   die  Bopp  mit   lateinischen   wie 
continuo,  perpetuo  zusammenstellt,  die  sich  aber  noch  näher  an  in- 
tro ,  re-tru  ^   con-tro,   osk.    con-trnd  anschliefscn.     In    goth.  hi-dre 
'  hierher ',  ,/am-rf/e  'dort'  sind  Ueberbleibsel  des  skr.  Locativ  erhal- 
ten.    Auch  Benennungen  von  Himmelsgegenden    sind    mit   demselben 
Comparativsuffix  gebildet,  z.  B.  ahd.  wes-tar  'Westen',  ös-tar  'Osten', 
Iat.  aus-ler.    Seltner  wird  das  Sufllx  lama  ^  goth.  tuma^  lal.  timo  zu 
solchen  Ortsbestimmungen  verwandt  wie  skr.  pra-thama  'der  erste', 
Iat.   dex-timus,    sinis-timus^  goth.    af-tuma  'der  letzte',  hlei-duma 
'der  linke'  (Gabelenlz  und  Loebe  gothische  Gramm.  S.  77).    Dafs  aber 
Adverbien  wie  carp-tim ,  rap-tim,  cae-sim  u.  a.  nicht  Superlalivbil- 
dungen  sind,  wie  Bopp  hier  annimmt,  sondern  Accusalive  von  Sub- 
stantiven, die  mit  dem  Suffix  ti  (si)  gebildet  sind,  ist  schon   von  an- 
dern erwiesen.     Ebenso  wenig  ist  nach  gothischen  Lautgesetzen  er- 
klärt, wie  nf-lana  'hinten',  kin-duna  'jenseits'  mit  dem  Superlativ- 
suflix  luma  gebildet  sein   sollen.     Ich  kann  diese  gothische  Endung 
tana^dana  nur  für   das  skr.   Suffix  lana  halten,   Iat.   //«o,   das   zur 
Bildung  von  Zeit-  und  Orlsadverbien  verwandt  wird,  wie  Iat.  pris-tinus^ 
iiites-tinns. 

Die  zweite  Ilauptgestaltung  der  Steigerungsformen  ist  im  Sans- 
krit durch  die  C  o  m  pa  r  a  t  i  V  endung  //«s,  starke  Form  ijäns^  und 
durch  das  S  u  pe  r  la  ti  v  sullix  isck-llta  (nach  \\'oli!lauls<resel/,en  für 
is-ffio)  gebildet.  Das  isc/i  in  der  letztern  ist  ohne  Zweifel  richtig  er- 
klärt durch  Ziisamnienzieliung  der  Comparativendung  ijas,  das  ange- 
hängte t/ia  ist  das  Suffix  der  höchsten  Steigerung,  das  in  Zahlen  wie 
skr,  catur-l/tas,  gr.  riraQ-Tog,  Iat.  quar-ius  erscheint.  Der  starken 
Form  der  Endung  ijüns  steht  der  gr.  Nom.  Masc.  und  Fem.  Iwv  und 
das  altlat.  ivs  gleich,  das  noch  in  mel-iTis-em  eriialten  ist,  der  schwa- 
chen Form  skr.  ijaa  das  gr.  mv  in  den  Casus  ohl.  und  der  iat-.  Nom. 
Neutr.  ius.  \\s  entsprechen  sicii  also  die  Accusative  skr.  ijdus-ain., 
altlat.  iäs  cm,  neulal.  iär-em  als  starke,  die  Genetive  skr.  ijas-as, 
gr.  lovog  als  schwache  Formen.  Das  Laleiiiis';hc  rettete  demnach  von 
der  vollsten  Form  des  ursprünglichen  ('t>nii)arativsul'iixes  nur  das  s, 
das  Griechische  nur  das   v.    Die  griechischen  Formen  wie  &aa(icoi>y 
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ßQdaaav,  Üdaacav  Uir  rayjcov,  ßüay/ojv^  ikuyjoyv   erkliirt  Bopp  durch 
ein  altslawisches  Lautgesetz.     Altslawisch  wird  nemlich  ch   vor  j.  i, 
e  IM  s,  g  XU  21,  und  nach  diesem  Gesetz  soll  aus  xäy-joiv  &ua-jcov  ge- 
worden sein,  dann  durch  Assimilation  '&ciöaü}v,  ähnlich  aus  fiiy-j(ov. 
6Uy-j(ov  erst    ^d^-jcov,    oU'C,-j(xiv,    dann  mit  Wegfall   des  j  fiu^ojv, 
üAt^cov.    Uli  kann  einem  speciell  altslawischen  Lautgesetz  eine  solilie 
Beweiskral't  für  das  Griechische  niciit   zutrauen,   und  konnte   man  das 
selbst,  so  bliebe  auch  durch  jenen  altslawischen  Laulwechscl  ßoüaaow 
(Hom.)  für  ßnuöLoiv  unerklärt.     \N'enn  aber   G.  Curtius  (Bildung  der 
Tempora  und'iModi  S.  90)  sagt,  das  i  (./)  des  griechischen  Compara- 
tivsuftixes  habe  sich  mit  vorhergehendem  y  zu  'Q.  mit  vorhergehendem 
X,  Y,  T  zu  66  assimiliert,  so  wird  man  das  schwerlich  als  eine  Erklä- 
runo-gelten lalsen  können;  denn  durch  einfache  Assimilation   konnte 
aus  yj  wohl  yy.  aber  nicht  ^,  y.j  wohl  /.x,  aber  nicht  66  werden.  Man 
wird  sich   al.so  wohl  nach    einer  andern    Erklärung  umzusehn  haben. 
Dazu  hat  man  zuvörderst  zu  beachten,  dafs  in  ^u-oiv,   oä-6Tog,   ioii. 
^r^i-cov,  ^r}C-6vog  (vergl.  ^fyi-r£oog,   Qri'l-razog,  ^a-reoog  (Find.),  ^a- 
ötco-rarog ,  ^adi-i6-reQog  (Sp.))  das   im   Griechischen  eigentlich  mit  7 
anlautende   Comparativsuffix   nicht  blofs  die    Ableitungssilbe  lo  vom 
Stamm  (jaÖio  vor  sich  ausstiefs,  sondern  auch  das  d,  mag  dasselbe 
nun  wurz'elhaft  sein  oder  nicht.    Ebenso  können  der  Comparativ  und 
Superlativ  von  (iLKQog,  ixe-LOiv^  iie-iöxog  (Hesych.)  nur   aus  fitz-tcoi/, 
^U-i6zog  entstanden  sein,  indem  nicht  blofs  die  Endung  Qog  wegüel 
wie  in  ii&-loiv  von  ixd--Q6g,  sondern  auch   das  j  des   Comparativsuf- 
fixes  das  k  vor  sich  ausstiefs,  und  nun  aus  ^u-lcov  fx.£-Lcov  ward  wie 
aus  %oh-L  nöU-L.    Auch  hier  übt  also  ein./  zerstörenden  Einflufs  auf 
den  vorhergehenden  Consonanten  wie  oft.  Etwas  anders  wird  die  Laut- 
entstellung in  den  Comparativformen,  die  ^  oder  66  zeigen.    Auf  grie- 
chischem Boden  ward  das   skr.  Comp.suflix  ijäns  nach  Abfall  des  s 
regelrecht  zu  ijav;  wie  aber  skr.  lat.  j  im  Griechischen  ^  wird  in  gr. 
^vyov^  vergl.  lat.  jugum  von  skr.  Wz.  jug\  in  gr.    Zcug  (für  Ajivg) 
neben  lat.  Jov-i-s  (für  Djotis)  von  skr.  Wz.  dit>  (diu)  und  besonders 
in  dem  griechischen  Verbalsufiix  a^w,  das,  wie  Bopp  erwiesen,  dem 
skr.  aja  entspricht,  so  ward  aus  dem  Comparativsuffix  ijoiv  gr.  i^cou. 
Trat  dies  an  den  Stamm   jxsy  von  ^iyag,  so  ward  fiey-i^cov,^  und  mit 
Weo-fall  des  y,  wie  in  fiukkov  für  iieyaUov  fisyaXjov,  in  ^dh6ra  für 
(iEyciXL6rcx,  blieb  ^e-i^cov.    Ebenso  ist  öU^ow  aus  ohy-i'^au  für  öhy- 
Ljcov  entstanden  durch  Ausfall  des  y.    Hingegen  hat  bei  den  Compara- 
tiven  auf  ö(j  eine  doppelte  Assimilation   stattgefunden,  und  zwar  fol- 
gendermafsen.     %Q£i66cov  neben  KQÜiiezog  ist  zunächst  aus  der  abge- 
schwächten Form  des  Stammes  -/.gex  herzuleiten.    Trat  an  diese  i^av 
für  ijo)v,  so  entstand  zgeri^cov  und,  indem  das  t  in  die  vorhergehende 
Silbe  zurücklautete,  wie  in  ziQUvu  für  z£Qevta,  xslq-cov  für  y/Q-icov, 
KQSiT-^cüv.    Da  nun  J:  wie  60  lautete,  so  assimilierte  sich   das  z   dem 
folgenden  Zischlaut  in  ^  und  ward  zu  ö;  da  aber  die  Laut  Verbindung 
ff^der  griechischen  Sprache  nicht   zusagt,   ward  f  zu  6  assimiliert, 
oder  der  Zungenlaut  Eel  aus  ^  weg  und  es   blieb   der  reine  Zischlaut. 
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In  Formen  wie  ß^aöGcov  (ßQaövg),  naßCcov  ist  das  ComparativsufQx 
mit  Abfall  des  anlautenden  i  in  der  Gestalt  ^coi/  für  jcov  an  den  seines 
aushiiitenden  v  verlustig  gegangenen  Wortstanim  getreten,  also  ent- 
stand ßoaö-^av,  Tiay-^ciiv,  und  nun  begann  derselbe  Verlauf  gegensei- 
tiger Assimilation,  d.  Ii.  ßQua-^cov,  ßQaa-adcoi',  ß^aGöav;  TtaG-^oiv, 
Tia6-6Ö(ov,  Ttaa-ßcov.  Mit  der  abgestumpften  Gestalt  des  Comparativ- 
suflixes  ^(ov  sind  auch  wobi  die  ioniscben  Formen  iil'^ojv  '/.oeöGcov  ne- 
ben (xel^cov,  KoeiGöcov  gebildet.  Dafs  das  rr  in  Formen  wie  y.oeirroi'^ 
tkaxxov  eine  erst  im  spätem  altischen  und  boeotischen  Dialekt  für  Gff 
eingetretene  Entartung  ist,  hat  G.  Curtius  (Temp.  und  Modi  S.  100) 
trefflich  nachgewiesen. 

Das  lateinische  Comparativsuffix  ins  ist  zu  is  verkürzt  in  mag-ts, 
goth.  ma-is  mit  Ausfall  des  g  wie  in  ma-jus  für  mag-ius.  Zu  diesem 
goth.  ma-is  stimmt  aufs  genauste  das  osk.  ma-is  =  mag~is^  wie  zu 
dem  plattdeutschen /«e-s/er  :^  '  Meister'  das  umbr.  me-stru  =  magis- 
tro,  wieder  ein  Beispiel,  wie  erwünscht  für  die  Sprachforschung  die 
neuerdings  erweiterte  Kenntnis  der  italischen  Dialekte  ist.  Wie  ma-is 
sind  gothisch  gebildet  liauh-is  'höher',  racht-is  'potius'  u.  a.,  ja  von 
dem  schon  arg  verstümmelten  Suflix  fällt  auch  noch  das  i  weg  in 
min-s  'weniger',  vair-s  'schlimmer.'  Dafs  ähnliche  Verstümmlungen 
auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  vorkommen,  soll  andern  Orts 
besprochen  werden.  Vs'o  das  gothiscbe  Comparativsufli.x  decliniert 
werden  soll,  bedarf  es  des  ursprünglichen  Zusatzes  r/r?,  d.  h.  es  geht 
nach  der  schwachen  Declinalion,  also  von  ma-is  Acc.  Sing.  Masc.  ma- 
iz-an  ,  jSom.  Sing,  ma-iz-a^  wo  z  aus  s  abgeschwächt  ist,  also  mit 
dem  ^  in  ^le-i^cov^  was  Grimm  vermuthete,  nichts  zu  thun  hat.  Neben 
ts,  iz-an  zeigt  sich  seltner  ös ,  öz-an,  z.  ß.  sniiimiaid-ös  =  öTtov- 
öaiozsQog,  frum-öz-a  ^^z  prior. 

Dem  Superlativsuffix  skr.  isch-tha  entspricht  gr.  iöro,  goth.  ista 
und  (5s<a,  z.  ß.  hatih-ist's,  arm-ösCs;  durch  Wegfall  des  i  noch  wei- 
ter verstümmelt  ist  das  Suffix  z.  B.  in  gr.  v/.a-oxoq.  neuhd.  für-st., 
ei7i-st,  erst  und  lat,,  wie  andern  Orts  näher  erörtert  werden  soll, 
jug-sta  (geschrieben  ,/wj/r/)  Uir  ji/g-ista  von  einem  .\(ljectivum /«7-ws 
oderyM7-«.s,  prae-slu  für  prae-isfo  von  prae.  Unter  sich  gehen  übri- 
gens die  Sleigerungssunixe  noch  manigfallige  andere  Verbindungen 
ein.  Dafs  Grimm  und  Bopp  Hecht  haben,  das  lat.  Superlativsuffix  is- 
simtis  aus  dem  Comparativsuffix  <«s,  verkürzt  zu  /s,  und  dem  Super- 
lativsuffix timo^  assimiliert  zn  s/>«o,  zu  erklären,  dafür  scheint  mir  die 
Adjectivform  soll-is-timus  beweisend  zu  sein,  die  ich  als  Superlativ 
von  dem  oskisch-laleiniscben  Adjecliv  solltis  'ganz,  unversehrt \  lat. 
salrits.,  skr.  sarra  fafse,  so  dafs  soll/sliiintm  Iripiid.iivi  ein  'vollstän- 
digstes, d.  h.  gliicUbedeutendes'  ^^'ah^zei^•llen  ist,  wie  saltis  attspi- 
riis  gesagt  wird  (Cic.  de  div.  I,  2-t).  Zwei  Comparativsuffixc  enthal- 
ten <lex-ler-iur ,  sinis-ler-ior  (letzteres  vielleicht  sogar  drei),  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  mag-is  Icr.,  miti-is-ter.  Doppelte  Supcrlativ- 
suffixe  oder  dreifache  Steigerung  zeigt  goth.  af-tiim-isis.,  hin-dum- 
isls ;  vierfache  Steigerung  zeigt  lat.  postre-m-is-simns  (zusammcnge- 
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■Wiicliscii  ans  pon  +  K'i'a  -\-  imo  +  "'•'>'  +  f/mo).  Manrlio  andere 
Fraifcn  iihcr  Hildimts  Vervveiiduntr  und  ßcdciilunt,'  von  S Ici steril nj^s- 
sufiixen  niiij^cn  liier  riilin.  In  der  neuern  Specialsclirin  von  For.sfe- 
mann:  de  comparalivis  el  snperlativis  liii<ruae  (iraecae  et  I.alinac.  Nord- 
linsiac  JH44  sind  [5opps  Lehren  weiter  ausgeführt,  aber  auch  mancher- 
lei iinhallbare  Ik'haiiplungen  aufgestellt  worden  ;  die  Hand  des  Meisters 
liat  hier  doch  das  I)i'sle  gelhan. 

Zahlwörter  (S.  428  IT.).  Die  Uebereinslimmung  der  einfachen 
Grundzahlen  in  den  verwandten  Sprachen  zeigt  folgende  Zusam- 
nienslelluiig  : 

Sanskrit.      Griechisch.     Lateinisch  u.  italische  Dialekte.     Gothisch. 

1  €v  oino  s^  UV  US  ain's 

2  dv-au        öv-co,  öv  o    du-ö    unihr.  r/?<-r,  fuc~a  tva-i 

^  Iri  xoEl-g^xQL-Ci  tre-s,  tri-a     umbr.  tri-j-a  thri-j-a 

4  catvär       xixxaij-eg       quatluor  (qunttoi)  (idvör 

caliir         7tL<jvQ-a         qnudru-  osk. pelur-a  ixmbr.pettir- 
(für  (juatur) 
7t£vxs,7iei.i7ce  quinque  fimf 


5  pancan 

6  schasch 

7  saplan 

8  aschtau 
aschtan 

9  navan 
10    das  an 


Et,  sex      umbr.  seh.,  sehe- 

enxci  Septem 

OKTCO  octo 


saihs 
sibun 
ahtau 


spvsa  tiopem  niun 

öiy.ci  decem  umbr.  desen-    osk.  dehn-    taihun 

Das  hohe  Alter  der  Zaiilwörler  hat  ihre  Bildung  und  Bedeutung  in  Dun- 
kel gehüllt,  aus  dem  hier  nur  wenige  Lichtpunkte  hervorgehoben  wer- 
den können.  Die  Einzahl  im  Sanskrit  eka  stimmt  nicht  zu  der  grie- 
chischen,  lateinischen  und  gothischen,  sondern  ist  nach  Bopp  zusam- 
mengesetzt aus  dem  Demonstrativslamm  e  und  dem  Interrogativstamm 
/lö,  während  jene  von  dem  Pronomen  eria  *  dieser'  stammen.  Für  die 
Fünfzahl  setzt  Bopp  ?,\iv.  pancan  als  Grundform  an  ,  Lepsius  ('über  den 
Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der  Zahlwörter'  S.  116)  nimmt  wohl 
richtiger  einen  Stamm  Uam  an,  der  einfach  enthalten  ist  in  der  Zehn- 
zalil  de-ceni^  die  eigentlich  *  zweimal  fünf  bedeutet,  redupliclert  in 
der  Fünfzahl  selbst.  Unaufgeklärt  ist  noch  das  laufliche  Verhältnis 
von  skr.  schasch  zu  lat.  sex,  gr.  e^,  für  die  Bopp  eine  Umstellung 
aus  xcs  anzunehmen  geneigt  ist.  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  einfachen  Zahlwörter  aufser  der  Einzahl  spricht  Bopp  im  wesent- 
lichen nur  die  Vcrmuthung  aus,  dafs  sie  aus  der  Zusammensetzung  von 
Pronominalstämmen  entstanden  seien.  Lepsius  in  der  genannten  Schrift 
sucht  aus  der  Vergleichung  der  indoeuropaeischen,  semitischen  und 
koptischen  Sprachen  zu  erweisen,  dafs  die  Zahlen  1,2.3  ursprünglich 
Pronominalstämme  mit  der  Bedeutung  Mch ,  du,  er'  seien,  also  z.  B. 
gr.  jum  mit  ftot,  dv-(a  mit  xv  (gv).,  xql-cc  mit  x6  stammverwandt  sei, 
dafs  ferner  alle  übrigen  Einer  durch  verschiedene  Zusammensetzungen 
dieser  Pronominalstämme  benannt  seien  mit  Ausnahme  der  Fünfzahl, 
die  soviel  wie  'Hand'  bedeuten  solle,  d.  h.  alle  fünf  Finger,  und  der 
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Zehiizahl,  die  demgemäfs  ^  zwei  Tlände '  bezeichnen  solle  (S.  1191V.). 
So  anziehend  und  j^eistvoll  diese  ganze  Schrift  geschrieben  ist,  so 
kann  man  doch  ihre  Hauptergebnisse  keineswegs  als  irgend  gesichert 
anerkennen,  so  lange  nicht  die  S.  86  versprochene  Begründung  der- 
selben durch  eine  Abhandlung  über  die  ursprünglichen  Prononiinal- 
stiiinme  gegeben  ist.  Auf  Schritt  und  Tritt  sucht  man  hier  vergebens 
nach  Belegen  für  die  Voraussetzung  der  unerhörtesten  Lautverände- 
rungen. 

Unter  den  Zahlen  von  11  bis  20  entsprechen  sich  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung skr.  elid-dasan^  gr.  ev-deaa,  lat.  undecitn ;  skr.  dvü- 
dasati,  gr.  öa-dtxa^  lat.  duu-decim ;  skr.  traju-dasfiri ,  lat.  Ire-de- 
cim,  während  das  Griechische  schon  von  13  an  x«t  einsetzt.  Im  Go- 
Ihischen  am-lif  'elf,  tva-lif^ zw ö\P  soll  nach  ßo|)p  /if  derselbe  Wort- 
stanim  sein  wie  gr.  öix(a),  der  doch  sonst  in  gotliisclien  Zahlwörtern 
nur  die  Gestalt  taifi^  Wh  oder  tig  annimmt  (vergl.  taikuu-tehund^ 
tcai-tiy-jus).  Mehr  \>'ahrscheinlichkeit  hat  doch  J.  Grimms  Ansicht 
(Gramm.  II  S.  946),  dafs  das  ///'  der  griechische  Stamm  AiTt,  lat.  liq 
sei,  so  dafs  also  am-lif  bedeute  'eins  übrig',  wobei  mau  die  neue 
Einheit  Zehn,  von  der  man  beim  Weiterzählen  ausgieng,  wegliefs. 
Merkwürdig  ist  die  kürzlich  ans  Licht  getretene  umbrische  Zwölfzahl 
deseti-duf,  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  das  lat.  duu-decim  und  die 
Zahlwörter  der  verwandten  Sprachen  zusammengesetzt.  Von  den  Zah- 
len von  20  bis  100  vergleiche  man  folgende: 

Sanskrit.  Griechisch.  Lateinisch.      Gothisch  (Acc.  IMur.) 

20     vin-sa-li  {i-)si'-Ka-ri  vi-gin-ti  hiai-ligjus 

30     trin-sa-f  xqtä-viov-xa         Iri-gin-la  tkrcis-tig-jus 

60     scliasch-~ti     £t,t]-viov~zci  sexagin-ta         sachs-t/g-jus 

Hier  beweisen  namentlich  die  golhischen  Zahlen ,  die  sich  überhaupt 
nnter  allen  am  unverkümniertsten  erhalten  haben,  dafs  im  zweiten 
Gliede  dieser  Zusammensetzungen  skr.  dasan,  lat.  rfpcpr«  steckt,  mit 
einem  herangetretenen  Suflix  fi,  ta,  /,  goth.  ju;  doch  hat  die  Zehnzahl 
meist  ihre  erste  Silbe  eingebüfst,  skr.  da,  lat.  de.,  gr.  dg,  hingegen 
im  Golhischen  die  zweite  fast  ganz  eingebüfst  und  von  tai-hiin  nur 
tig  geretlel,  ja  in  skr.  schasch  -ti  ist  die  ganze  Zchuzahl  verloren 
gegangen  und  nur  ihr  Suflix  geblieben.  Die  indoeuropaeischen  Völker 
zählten  also:  'zwei  Zehner',  'drei  Zehner'  u.  s.  w.,  was  am  augen- 
scheinlichsten die  gothischen  Zahlen  70,  80,  90:  sibnn-telitiu-d,  ahtau- 
tehnn-d,  ninn-telittn-d  bezeugen.  Daraus  folgt,  dafs  auch  die  Be- 
zeichnungen für  100  ähnlich  verstümmelt  sind  wie  jene  Zwanziger  und 
Dreifsiger,  also  skr.  sa  tu  aus  da  sa  In,  gr.  i-Y.a-ror  aus  Iv-fif- 
v,a-xov ,  lat,  ceiitinn  aus  de  ceu-tniti ;  bei  dieser  Bezeichnung  ist, 
denke  ich,  das  Hundert  wieder  als  eine  aus  zehn  Zelincni  als  Kinhei- 
leii  bestehende  Zclirizalil,  eine  Kinhcil  dritten  (Jrades,  anl'uefafsl.  Das 
Gothische  sagt  vollständig  taUiunUhund  'zehn  Zehner'  für  100. 
Wer  sich  aber  überzeugen  will,  wie  vieles  auch  in  der  lautlichen  Bil- 
dung der  zusammengesetzten  Hauplzahlen  noch  dunkel  und  zweifelhaft 
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hlcihl,  fliT  vtri^lciclic  die  Ansiclilcn  von  lU>i>[>  S.   447 — 4J7   mit  Lo|)- 
siiis'  Aiiistclliiii^-cn  S.  J23— 12«. 

0  rdii  unffsxa  Iilon  (S.  4j7  11.).     Man  vcrgieiciic   xiiriaclisl  fol- 
gende ZiisaiTitnenslelliins'  der  Ordnunirszalileii  bis  neun. 

Sanskrit.  Grieciiiseh.  Liileini;-;eli  n.  itulisciie  Dialekte,  (iotliiscli. 

I     prathama-s  THJW-xo-g       priiiius      umhv.  pru-mii  m     Iru-m'-s 
-2     dvi-lija-s        ÖEv-TcQO-g  unibr.  du-U>-m 

()EV-iuxo-g 
i     tr-tija-s  XQL-xzo-g        ter-fins  Ikri-dja 

TQi-XO-g 

xqi-xuxo-g 

4  cafur-thas    xixaq-xo  g  quar-tn-s  fidur-fa 

5  pancn-mn-s   rtefiTt-xo-g  fjum(c)-tu  s  limf-ta 

6  schrtsch-fa-s  SK-ro-g  sex-tn-s  sacks-ta 

7  srtpla-ma-s     f/idlo-jiio-i;  scpti-mti-s  sihiin-da 

8  aschta-mas  öyöo-o-g  ocfar-u-s  aklu-da 

9  nava  tnn-s      k'va-xo-g  ii(i-?iu-s  niun-da 

In  der  Auffalsiing-  der  Suffi.Kc  dieser  Zahlwürler  sind  Bopp  und  Lep-  ' 
sius  sehr  abweichender  Ansicht.  Bopp  legt  für  die  Mehrzahl  der  hier 
erscheinenden  Suffixe  das  Superlativsuflix  skr.  tkama  (für  tama)  zu 
Grunde,  das  sich  nur  in  skr.  prn-thama  erhalten,  sonst  hingegen  ent- 
weder nur  seinen  ersten  Tlieil  tka  (la,  da,  to.  tu)  oder  seinen  zweiten 
Theil  ma  bewahrt  haben  soll  (s.  die  Tabelle).  Von  diesem  Rest  ma 
sei  auch  noch  das  m  abgefallen  in  oyöoi^-o-g^  octar-u-s.  Zu  trennen 
von  diesen  Endungen  ist  das  Suffi.x;  skr.  tija'in  tr-tiJa-s,  lat.  tio,  goth. 
rf/«,  das  Aufrecht  (umbr.  Sprachd.  1  S.  132)  als  eine  Zusammen.-;etzung 
der  Suffixe  fa  und  ija  erklärt.  Ganz  anderer  Meinung  ist  Lepsius.  Von 
den  einfachen  Bildungen  der  Ordinalzahlen  im  Hebraeischen  und  Kop- 
tischen ausgehend  (S.  129  ff.)  nimmt  er  als  ursprüngliche  Endung  -a-s 
an,  zieht  also  in  allen  Fällen,  wo  oben  -ma  als  Suffix  abgetheilt  ist, 
das  m  zum  Stamm  der  Hauptzahl.  In  der  Endung  tija  sei  Suffix  blofs 
ija,  das  Comparativsuffix;  das  l  z.  B.  in  skr.  dvi-t-ija-s  sei  eine  Fe- 
mininendung,  die  im  Hebraeischen,  Arabischen  und  Aefhiopischen  vor- 
komme ;  dieses  feminine  /  sei  dann  auch  vor  die  ursprüngliche  Endung 
US  getreten  und  habe  so  las  erzeugt  (vergl.  S.  92.  143  ff.).  Ich  halte 
die  Boppsche  Ansicht  durchweg  für  die  richtigere,  denn  l)  sehe  ich 
auch  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  für  Lepsius  Behauptung,  dafs 
in  Formen  wie  quar-hi-s ,  TrijitTC-ro-^  ein  hebraeisches,  arabisches  oder 
aelhiopisches  feminines  f  enthalten  sei;  2)  Formen  wie  skr.  vinsati- 
tamas,  lat.  ricen-simus,  vice-stinus  (für  vicent-timus) ,  \a[.  pri-mus, 
umbr.  joro-/«o,  wie  gr.  XQiaKOSLO-Gxog^  goth.  fru-iu-ists,  althd.  dri- 
zug-ös  o  zeigen  nur  zu  deutlich  die  Verwendung  von  Steigerungssufii- 
xen  zur  Bildung  der  Ordnungszahlen;  es  ist  daher  durchaus  natürlich, 
dafs  dasselbe  Bildungsprincip  auch  bei  den  Einern  vorwaltete.  Diese 
und  ähnliche  Formen  aber  sucht  Lepsius  zu  beseitigen,  indem  er  zu 
Gunsten  des  Semitischen  den  indoeuropaeischen  Sprachen  eine  Reihe 
von  Selbsttäuschungen    und   Verkennungen    ihrer    Suffixe    zuschiebt 
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(S.  134).  Indessen  bleibt  aucb  an  Bopps  Erklärungen  manches  unhalt- 
bare. So  z.  B.  ist  der  Wegfall  eines  m  nach  »,  der  in  öydoi--og^  oc- 
tao~us  angenommen  wird,  sehr  aul'füUig,  denn  nach  griechischem  wie 
lateinischem  Lautgesetz  müste  sich  v  vor  m  zu  u  vocalisieren.  Auch 
das  n  in  no-nu-s  bleibt  bei  Bopp  unerklärt,  da  es  nicht  ohne  weiteres 
aus  H*  geworden  sein  kann,  das  sich  zwischen  zwei  Vocalen  stets 
hält.  Dafs  endlich  das  Suffix  thama,  lat.  timo^  goth.  fu7Ha  verstüm- 
melt sein  soll  zu  ta  und  ma  (s.  d.  Tab.),  läfst  sich  lautlich  nicht  recht- 
fertigen. Nach  welchem  Lautbediüfnis  sollte  wohl  in  lat.  pri-mo^ 
goth.  fru-ma,  umbr.  pro-tnu  (pru  mu)  eine  Silbe  ta,  li  oder  tu  aus- 
gefallen, nach  welchem  Lautbedürfnis  von  quar~to,  xBraQ-ro  eine  Silbe 
ma  oder  mo  abgefallen  sein?  Man  sage  nicht  aus  dem  Bestreben  nach 
Erleichterung  des  Suffixes.  Blieb  doch  die  volle  gewichtige  Endung 
sogar  in  zusammengesetzten  Zahlen  wie  vicen-simus.  Man  wird  daher 
wohl  mit  Polt  (etym.  Forsch.  11  S.  462)  ein  Suffix  ma  und  ein  Suffix 
ta  annehmen  müfsen,  deren  jedes  allein  zur  Bildung  von  Ordnungs- 
zahlen und  Steigerungsstufen  der  Adjecliva  verwandt  wurde,  die  aber 
auch  beide  vereint  zu  dem  üoppelsuffix  lama  vorkommen  und  dann 
die  stärkste  Steigerung  des  Adjectivbegriffs  ausdrücken. 

Von  Zahladverbien  (S.  464  IT.)  entsprechen  sich  skr.  dvis, 
gr.  öig,  lat.  bis  (für  dvis} ;  skr.  tris,  gr.  rgcg,  lat.  ter ;  skr.  catur, 
lat.  quater.  Weiterhin  geht  die  Bildung  der  Zahladverbien  in  den  ver- 
wandten Sprachen  auseinander.  In  den  lateinisciien  Bildungen  wie 
quiiHiu-iens ,  quinqu-ies,  sex-iens,  sex-ies  findet  Bopp  das  Sanskrit- 
sulfix  vant ,  vut  wieder,  ^^'ie  kann  aber  nach  lateiniscliem  Lautgesetz 
z.  B.  aus  octu-\-vaHt  ocCiens  werden?  Die  richtige  Erklärung  ist 
bereits  von  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl.  Spracht.  I  S.  121 — 123)  ge- 
geben, dafs  nemlich  das  Suffix  -iens,  -ies  nichts  anderes  ist  als  das 
skr.  Comparativsuflix  ijäns,  ijas  und  dafs  auch  bis,  ter ,  quater  ein 
ursprüngliches  dvi-ens ,  tri-ens,  qualer-iens  voraussetzen. 

Pronomina  (S.  467  fi'.).  Das  persönliche  Pronomen 
der  ersten  und  zweiten  Person  unterscheidet  in  den  indoeu- 
ropaeischen  Sprachen  die  Geschlechter  nicht,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung der  sich  am  nächsten  entsprechenden  Formen  dieser  persön- 
lichen Pronomina  zeigt. 

Sanskrit.  Griechisch.  Latein,    llal.        Golh. 

-,        {ah-am  iy-cov,  iy-a  cq-o  il,- 

Nom  \  ' >     ^'  / 

tva-m  XV-.  6v-  tu-  thu- 


Acc. 
Dat. 


Ima-m,  utd- 
I  Ivä-tn,  fvä- 


ft£-  me-  mi-k 

(t£-)  6i-  te-  umbr.  lio-m        tim-k 

ma/ijam,  nie  i-fi  iv,  ^o-l  7tii-/i  i  mnhv.  nie/ie   mi-s 

tu-bhjain,  tlive,  te  xe-iv,  to-/,  6ol  tibi  umbr.  tcfe  thu-s 
Durch  die  Silbenablheilung  der  vorstellenden  Uebersicht  sind  die 
Stämme  mit  ihren  Vocalschwächungen ,  n\  ie  die  Abwerfiingen  der  Ca- 
susendungi  n  ersichllich.  Der  skr.  Stamm  ma  der  ersten  l'erson  ist  gr. 
fto  oder  £-/xo,  weiter  geschwächt  zu  ^u ;  daher  stelin  neben  den  Gene- 
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jivcii  (10  V,  i-iio-v,  i-fio-vg  vom  Slainm  (xo,  fis-v,  i-fie-v,  i-fxe-io,  i-fii- 
Ol,',  i  ^it  v^  vom  schwachem  Stamme  uf  (vcrffl.  K.  ^V.  Kriii^crs  (jriech. 
Sprachl.  II,  1  S.  66  IF.),  Genclive  die  üben  alle  vom  (ienulivsiifliv  syV/, 
ffr.  tu  luTirclcilel  siiul.  Die  Griiniirorm  tra  der  zweilcn  Person  s|)!il- 
tele  sich  im  (iriecliisciieii  in  zwei  Formen,  für  den  Nom.  mit  Ahlall 
des  «  rVy  öv,  für  die  übrii^en  Casus  to,  Oo  slall  tJ-o,  (JJ-o,  dessen  o 
sich  weiter  zu  £  abschwiichle.  Daher  erscheinen  nebeneinander  ao-v, 
ao-l,  to-i  vom  Stamme  ro,  öo  gebildet,  und  von  dessen  schwächerer 
Form  TS,  oe  die  Genetive  te-v,  Tc-vg  und  der  Dativ  re-iv,  den  Boitp 
trefilicb  aus  zt-cpiv  erklärt,  so  dafs  er  dem  lat.  li-bi^  umbr.  te-fe  gleich 
jrebildet  ist.  Zwei  merkwürdige  von  I>opp  nicht  berücksichlisite  For- 
men sind  Tfo-i;  und  no-v-g  (Theokr.).  liier  ist  entweder  das  £  aus 
V  abgeschwäciit  von  der  griech.  Grundform  rvo  (rj^o),  die  skr.  tra 
entspräche,  oder  gr.  xvo  ward  durch  Vocaisteigcrung  zu  tc/o,  wie 
die  skr.  Gruiuilorm  tra  zu  lai-^u  guniert  ward  im  Genetiv,  und  nacli 
Wegfall  des  J-  entstand  reo  als  Tiiema  von  x£0-v  und  x£Q-vg.  Dafs  mei 
>vie  tui^  sni  ein  Genetiv  von  locativer  Form  sei,  ist  von  Hopp  unzwei- 
felhaft richtig  erkannt;  aber  mei  zur  Sanskrit  form  maj-i  so  zu  stellen, 
als  sei  es  von  einem  erweiterten  Sanskritstamme  me  (für  ma  -f-  «)  ge- 
bildet, d.  h.  es  loszureifsen  von  lat.  m7-/ii  (['i\v  mr-hi),  umbr.  me-he^ 
lal.  nir-as  u.  a.,  dazu  scheint  mir  kein  ausreichender  Grund  voriianden; 
denn  der  Acc.  nie  miiste  sich  längen  als  einsilbiges  vocalisch  aus- 
lautendes \N'ort,  der  Ablativ  nach  Abfall  des  d  von  med.  Auch  für 
ti-hi^  si-hi  möchte  ich  nicht  mit  Bopp  eine  eigne  Grundlorm  /r/-,  sri- 
annebmen,  die  sonst  nirgends  erscheint;  ich  glaui)e  vielmehr,  diese 
Dative  sind  aus  te-bi^  se-bi  für  tve-hi,  sve-bi  herzuleiten  w  ie  mihi  von 
mc-hi.  Dafür  sprechen  sowohl  die  lateinischen  Formen  me.,  te,  se  als 
die  umbrischen  Dative  me-he.,  te-fe  und  die  griechischen  Formen  T£-iV, 
Tc-ü,  TE-vg.  Während  nun  das  Umbrische,  das  in  dem  Suflix  fe.  voll- 
ständiger/"ew-- skr.  bhjam  ein  e  zeigt,  auch  im  Stamm  von  me-he., 
te-fe  das  e  wahrte,  lautete  im  Lateinischen  das  /  des  SiitTixes  me-I/i, 
te-bi^  se-bi  \n  v/i-lii.  si-bi^  ti-hi  um,  ähnlich  wie  in  ni-l,ilitm  die  Ne- 
gation ne  durch  das  /  der  folgenden  Silbe  zu  /  umgelautet  ward.  Die 
altlateinischen  Formen  tihe.,  /«7;c«  sprechen  nicht  dagegen,  da  in  älte- 
ster Zeit  e,  dann  ei  die  graphische  Bezeichnung  eines  langen  i  ist,  wo- 
für erst  seit  Augustus  ?  geschrieben  ward. 

AN'as  den  Plural  der  Personalpronomina  erster  und  zweiter  Per- 
son anbetrifft,  so  sind  die  Formen  skr.  a-sme,  gr.  ä-i-iii-eg;  skr.  ./«- 
schme.,  gr.  v-uii-eg^  wie  oben  erwähnt,  mit  der  Pronominalpartikel 
sina  zusammengesetzt.  Die  Aceusative  «'-,iiu£  ,  v-^ue-  haben  die  Fle- 
xionsendung verloren,  die  Dative  a-i-iu-i,  ü-ft/^i -t  haben  vor  dem  vo- 
calischcn  Anlaut  des  Suffixes  (iv  für  gpti')  den  Vocal  der  Pronominal- 
partikel eingebüfst.  Für  r;-,u£-tg,  v-iic-tg  scheint  es  nicht  nöthig  mit 
Bopp  eine  besondere  Grundform  ■^-jtt^,  v-^ii  anzunehmen;  sie  sind  viel- 
mehr aus  rj-i.ii-sg,  v-^i-ig  zusammengezogen  wie  i\)ev8Hg  aus  ipivöi-sq 
und  stimmen  so  einfach  zu  ä-fif(f,  v-fifif,  rj-fii-av,  v-^ii-ag  u.  a.  Wie 
in  «-jiift'-i,  v-^ifi-i  fiel  der  Stammvocal  £  vor  vocalischem  Suffix  ab  in 
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^-ft-Tv,  v-fi-iv  (Hom.),  wofür  die  ffewölinlichen  Formen  ij-j-i-iv,  v- 
fi-iv  das  t  zum  Ersatz  gedehnt  zu  haben  scheinen.  Uebrigens  ist  er- 
sichtlich, dafs  diejenigen  von  diesen  Pluralformen,  die  nur  ein  ^  zei- 
gen, den  Vocal  vor  demselben  zum  Ersatz  für  das  ausgefallene  s  der 
Pronominalparlikel  sma  (gr.  fi,u£)  dehnten  ,  dafs  also  v[.ii.it  zu  v^tv 
sich  verhält  wie  dor.  i^ixi  zu  ei^l  (für  iai.ii).  Der  Spiritus  asper  aber, 
der  in  der  zweiten  Person  vuetg  dem  skr.  j  in  ju-schme  entspricht,  ist 
im  Griechischen  unorganisch  auch  in  die  erste  Person  jj-^eig,  skr. 
a-snie  eingedrungen,  während  er  andererseits  in  vtxiieg  etc.  von  sei- 
nem rechlmäfsigen  Platze  wich.  Ob  Bopp  Recht  hat,  die  Pluralfornien 
skr.  7ias  '  uns',  vas  '  euch',  lat.  nos^  vos,  goth.  jus,  vus  so  zu  erklä- 
ren, dafs  das  s  derselben  nicht  das  gewöhnliche  s  des  Plural,  son- 
dern Rest  der  Pronominalpartikel  sma  sei,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben;  mit  Recht  scheinen  aber  im  Gothischen  die  Gen.  Sing,  mei-na, 
thei-na^  sei-na,  die  Gen.  Plur.  uns-ara ,  izv-ara  wie  die  lat.  Gen. 
Plur.  nos-trt\  res-tri,  nos-trum,  res-frum  als  Possessivbildungen  ge- 
fafst  zu  sein.  Die  Erörterung  über  die  Dualformen  und  die  ursprüng- 
liche Gestalt  und  Bedeutung  der  Stämme  in  den  vorstehenden  Prono- 
men des  Plural,  die  vielfach  zweifelhaft  ist,  übergehe  ich. 

Pronomina  der  dritten  P  er  so  n  (S.  486  ff.).  Dem  Sanskrit 
ist  das  geschlechtslose,  blofs  substantivische  Pronomen  der  dritten 
Person  verloren  gegangen;  aber  in  sca-j-am  selbst  und  in  sca-s  (lat. 
SMM-s,  gr.  (Tg?o'-g)  hat  sich  die  Grundform  desselben  sra  erhalten.  Grie- 
chisch erscheint  es  unverkümmert  in  der  Grundform  des  Plur.  0994  und 
in  den  Dualformen  acpoo-iv,  aq)Oi-i,  mehr  entstellt  in  ov,  ol.  e  für  afov, 
gJ-oi,  eJ-s.^  lat.  in  s«/,  si-bi,  se,  goth.  in  sei-na^  st-s,  si-k  ebenfalls  mit 
Wegfall  des  ii.  Dafs  das  pse  in  i-pse  mit  sra  nichts  zu  tliun  hat,  wie 
Bojip  annimmt,  sondern  aus  i-pole^  i-pte  zu  ipse  geworden,  hat  Pott 
nachgewiesen  (etym.  Forsch.  II  S.  41).  Ebenso  ist  spunte  unrichtig 
von  skr.  sva  mit  SufR.x  vaiif  abgeleitet,  da  »  nach  s  im  Lateinischen 
nicht  zu  yj  werden  kann;  das  Nomen  spo>i(f)s  ist  von  dem  Verbal- 
stanim  spond  durch  Herantreten  eines  /-Suffixes  gebildet  wie  meii(t,s 
von  7«t'«,  ar(t)s  von  ar.  spondere  heilst  alllat.  ^  reden',  wie  re-spuu- 
dere  'gegenreden ',  daher  heilst  siia  spoute  Miacli  eigner  Rede'  und 
die  Rede  als  Ausdruck  des  ^^'illens  gefafst  ^  nach  eignem  Sinn.' 

Der  skr.  Pronominalstamm  /«,  Fem.  tu  (S.  490)  ist  im  gr. 
Artikel  rd,  ro-/,  ra-t,  in  (ßi;)-rd-g,  (oi3)-ro-g,  TO-(io-g),  x6-{G0-g)  u.  a., 
im  Lateinischen  nicht  selbständig  erhallen,  wohl  aber  in  ta-m,  ta-n- 
{dem),  ta-(mi'ii),  ta-(li-s),  la-{nfu-s),  to-t,  tu-iri .,  tu-n-c,  (/s)-/e.  Im 
Sanskrit,  Goth.,  Lat.  sinkt  das  anlautende  t  dieses  Stammes  auch  zu  s, 
wofür  im  Griechischen  der  starke  Hauchlaut  eintritt:  skr.  s«,  sü,  t/iat, 
goth.  Sfl,  «ö,  tliu/d,  gr.  0,  1}  (ä),  To(r),  altlat.  sutii  ~~  ein»,  sain  ^^^ 
eam ^  sos  ^^  eus  (vergl.  die  treflliche  Schrift  von  .Max  Schmidt;  de 
prononiine  (iraeco  et  Lalino  p.  II  s(|.).  —  ^^  ie  alle  echten  Coiijuiic- 
tionen  in  dem  indoeuropaeisclien  Sprachslamm  auf  Pronomina  zurück- 
zuführen sind,  so  leitet  Bopp  gr.  (Jf  von  x6  ab,  das  eben  deshalb  in 
rula-öe~66L  noch  Uectiert  erscheinen  soll,  und  sieht  auch  in  du-m  ^  de- 
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mum,  do-tiec,  de~ni(jue,  du-dum  den  Pronominulstamm  la.  Dazu  wären 
»eniy.siciis  Nacinveisc  nölliijf,  dafs  im  Griecliisclien  und  Lutcinisclicn 
anliMitcndcs  t  zu  d  würde,  die  mir  niclit  bekannt  .sind.  Melir  ^^';tllr- 
öclicinliclikeit  lial  Pulls  Krklärunjr  von  öi  (clym.  Forseli.  II  S.  \6~)^ 
der  es  von  der  Zwei/.alil  (Ovo,  ()i^)  lierieilel  wie  (xiv  von  der  Einzahl 
(Uta,  jiioi'Oj).  Dal's  dnin  für  diiim  von  lat.  dius  '  Tajj^ '  (in  iiu-diiis- 
ivrlius)  slanimt  und  eijrenllicli  ^  den  Ta<^  lan<r'  bedculef,  w'm  pri-dem 
iür  pri-diem  ^  den  früliern  Ta^',  (juoti-dam  fiir  (/uon-dtam  'welclien 
Tag',  tan-dem  für  tan-dicm  'diesen  Tag',  iialle  ich  mit  Pott  (etym. 
Forsch.  1  S.  96)  für  erwiesen,  üe-rnum  aber  ist  gebildet  von  de,  wie 
lat.  pri  mvm  von  prai^  prne  (nicht  von  pro},  umbr.  pru-niu,  pro-mu 
\ou  pro,  und  heilst  buchstäblich  'zu  unlersl',  de-ui-que  ist,  abge- 
sehn  von  dem  que.  gebildet  wie  lat.  pro-nu-s  von  pro ^  super-ne  von 
super,  pu-ne  aus  pos  ne  oder  pust-ne ,  umbr.  per-ne  von  per,  post-ne 
von  post,  und  zwar  ist  de-tii-que  ein  locativer  Genetiv  wie/<?/w<,  die 
qniiiti  u.  a.,  es  heilst  also  eigenllich  'und  unten  beliudlicli',  w'm  po-ite 
'nach  belindlich',  super-ne  'oben  belindlich'. 

Der  Pron  0  m  inal  s  t  am  m  <■  bedeutet  im  Lat.  und  Griech.  'er', 
im  Skr.  ist  er  nicht  mehr  declinierl  vorhanden,  wohl  aber  in  vielen 
Adverbien  erhallen,  z.  B.  in  i-tas  'von  hier',  i-ti  'so',  i-lharn  'so' 
(lal.  <-/«),  i-l(ira  'der  andere"*,  dessen  Acc.  lat.  i-terum  ist.  Im  Lal. 
hat  i-s,  i-d  seine  einfache  Grundform  gewahrt  in  den  allen  Formen 
i-m,  i-bus,  in  den  meisten  Casus  hingegen  dieselbe  durch  darange- 
trelcnes  «,  o,  Fem.  a  erweitert,  und  dann  gestaltet  sich  das  i  vor  die- 
ser Anfügung  zu  e  wie  in  et\  eo,  eum,  ea.  Die  jetzt  bekannt  gewor- 
denen umbrischen  Formen  eam  r—  |at.  eam  ^  eaf  ===^  lat.  eas,  wie  die 
osUischen  iü-k,  io-k  =  lat.  eä  zeigen  dieselbe  Erweiterung  des  Pro- 
nominalstamnies.  Die  Schreibart  ae-jus,  ae-i,  ae-orum  (Orelli  Inscr. 
Nr.  2866.  39.  3927)  beweist,  was  Bopp  bestreitet,  dafs  das  c  in  allen 
belrelTenden  Formen  dieses  Pronomens  lang  war,  dafs  somit  Aufrecht 
und  Kircliiioir  Ueclil  hallen,  es  durch  Vocalsleigerung  aus  i  entstan- 
den zu  erklaren  (umbr.  Sprachd.  1  S.  134).  Im  Golhischen  ist  der 
Pronouiinalslamm  «rein  gewahrt  in  /-s,  i-miiia.  i-na ,  im  Fem.  durch 
u  (a)  erweitert,  wo  sonst  3Iasc.  und  Fem.  gleichlaulen  würden,  z.  B. 
i-j-ös  (Acc.  Plur.).  Es  fragt  sich,  ob  der  Pronominalstamm  i  auch  im 
Griechischen  vorhanden  ist.  Mit  Recht  erklärt  Bopp  i'  aus  öH,  skr. 
sva;  ebendahin  gehört  der  Dativ  l'v,  wie  ti'  avra  für  iavvä.  Ist  bei 
Pindar  Pylh.  4,  36  (Böckh)  die  Lesart  ovJ'  aTt^d-tjas  iv  richtig,  wie 
ich  glaube,  dann  ist  dies  enklilische  i-v  ein  Accusativ  des  Demonstra- 
tivslanimes  /,  der  dem  altlat.  e-w,  golh.  i-iia  schön  entspricht. 

Aus  den  beiden  einfachen  Stämmen  von  demonstrativen 
Pronomiuen  a  und  na,  welcher  letzlere  sich  nur  noch  im  Pali  einfach 
erhalten  hat,  ist  der  zusammengesetzte  Stamm  ana  gebildet,  der  aber 
stets  zu  ena  erweitert  erscheint.  Von  dem  einfachen  Stamm  na  leitet 
Bopp  (S.  534 ff.)  lat.  na-m,  ne-m-pe,  nu-m  ^=  skr.  ;.?/,  gr.  vu,  vv-v^ 
goth.  «M,  nhd.  HU-7i,  wie  auch  die  Verneinungspartikel  skr.  na,  goth. 
ni,  gr.  VI],  lat.  ne  her;  dasselbe  na  sieht  Bopp  auch  im  zweiten  Theile 
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von  goth.  jai-n''-s^  gr.  Kst-vo-g,  i-y.et-i'O-g.  aeol.  y.ij-vo-g,  dor.  rij- 
vo-g.  Von  dem  zusammengesetzten  Pronominalstamm  ana  werden  lat. 
««,  in,  in-de,  gr.  äv,  uvä,  iv,  eig  (für  ivg^-  k'u-&ay  k'v-d'sv  gebildet; 
durch  Verbindung  von  ana  mit  dem  Relativstamm  ja  erwächst  skr. 
an-ja,  lat.  al-ius,  gr.  äX-Xo-g  (für  orA-Jo-c),  goth.  al-ja  in  alja-lmnds 
=  alieni-genus ;  von  ana  mit  dem  Comparalivsuffix  gebildet  ist  skr. 
antura^  goth.  antliai\  lat.  «//er.  Unter  den  italischen  Dialekten  hat 
der  unibrische  in  eigenthümlicher  ^^'eise  den  declinierbaren  Pronomi- 
nalstamm eno  =^  skr.  ena  bewahrt,  z.  B.  Acc.  Sing,  eno-m;  aus  die- 
sem Acc.  eno-m  abgeschwächt  sind  die  Conjunclioncn  umbr.  enein  'et', 
osk.  inim  'et',  lat.  enim  (Aufrecht  und  kirchhoff  I  S.  136). 

Von  dem  Pronominalstamra  ava  (S.  544  ff.)  'dieser'  im 
Zend,  der  sich  im  Sanskrit  nur  in  der  untrennbaren  Praeposition  ata 
'von  ■ —  herab'  erhalten  hat,  stammt  das  av  im  gr.  uv-ro-g  und  mit 
vorgetretenem  Artikel  in  o-v-xo-g  (für  o-av-xo-g^ .  ebenso  in  av-&i, 
ivz-civ-'d-a  für  ivO--av-&a,  av-re.  Das  durch  Abfall  eines  Suffixes 
verstümmelte  av  hat  in  der  Zusammensetzung  av-eQvco  noch  die  ;  Ite 
Bedeutung  der  Praeposition  bewahrt,  wie  skr.  ava  in  ava-tar  'her- 
absteigen.' Ob  uvxaq  mit  dem  Comparativsuffix  xao  gebildet  oder  aus 
civxe  aqa  zusammengesetzt  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Im  Lateinischen  er- 
scheint derselbe  Pronominalstamm  in  au-tem;  dafs  Bopp  das  ebenfalls 
hierher  gehörige  ait-i  richtig  von  au-(i  herleitete,  wie  u-t  \oa  u-ti., 
ist  jetzt  durch  die  oskische  Form  au-ti,  umbr.  u-te,  o-te  =z  lat.  aut 
erwiesen.  Zu  demselben  Stamme  gehören  nach  Bopp  auch  ov-v  (Acc), 
Of,  oiJ-x  (vergl.  ne,  ne~c).  goth.  au-U,  althd.  au-li. 

Dem  skr.  Relativstamm  jas,  ja,  jut  (S.  553)  entspricht 
gr.  oc^  >/,  0,  wie  vedisch  juscitme  gr.  v^ieig.  Im  Golhischen  ist  die- 
ser Stamm  erhallen  in  ja-bai  'wenn',  von  skr.  Ja-di  'wenn,  ob'  nur 
durch  das  Sufiix  verschieden,  ferner  in  der  Affirmationsparlikel  ,/o, 
jai  und  in  dem  Bindewort y«-/*  'und',  dessen  h  dem  skr.  ca,  lat.  qtie 
entspricht. 

Das  Sanskrit  zeigt  seinen  Interrogativstamm  in  den  Gcslal- 
Icn  /lY/,  /.w,  /;/,  indem  sich  a  zu  u  uud  ^'  schwächte.  Der  Stamm  //« 
wird  gricch.  im  aeolischen  und  ionischen  Dialekt  zu  xo,  z.  B.  y.6-xs- 
Qog,  xo-tog,  y.o-ßog,  xco,  y.o-v^  Kfj,  xö-'&ev ,  xo-xe,  im  allischen  uud 
dorischen  Dialekt  zu  ito  wie  no-xegog^  TCo-iGg,  tto-i),  dor.  nö-y.a  (:r6- 
xt)  u.  a.,  lal.  zu  (jiio  in  den  Casus  des  Fragepronomens,  die  der  zwei- 
ten Declination  angehören  wie  qtio-s,  quo-runi,  umbrisch  und  oskisch 
zujöo,  z.  B.  umbr.  Nom. />o-i  =  qui,  Locat.  pn-fe  (vergl.  ali-cu-hi)^ 
osk.  pn-s,  pa-t,  pii-d  -  qui.  quae,  quod ,  wieder  für  die  Sprachver- 
gleichung ein  Ireflliches  Ergebnis  aus  den  neusten  Forschungen  über 
die  italischen  Dialekte.  Vom  Sauskrilslamm  Im  ist  üfebildet  skr.  Ini-tra 
^  y>o'!',  /iti-tas  'woher?'.  Sonst  ist  dieser  Stamm  aber  iu  den  ver- 
wandten Sprachen  nur  schwach  vertreten.  Denn  mit  Bechl  zieiil  Bopp 
die  lal.  Formen  cujus.,  c«/,  ferner  cum,  cur  (für  cu/  rc)  und  dieje- 
nigen, welche  den  anlautenden  Guttural  verloren  haben ,  wie  «/-Ai, 
u-iide  (vergl.  ali-ctt-bi.  alicti-n-de),  w-/cr  (vergl.  gr.  Tro-re^o^^  osk. 
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pn-tnrih-irid  -~  uterque),  u-fi,  u-l  zum  Stamme  lat.  r/u«,  skr.  ka.  Da- 
für si)rctlit;ii  die  alllat.  Formen  quo-ius  für  cujus,  (jiio-ei.  i/uo-i  für 
ciii,  tji">  "'  f"""  ^■""*-  ^^^  Inlerrogalivslamm  lii  (S.  5G6  If  )  liiidet  sich 
skr.  in  l>i-m  'was?',  lii-jal  'wie  viel?'.  I.at.  zeii?l  ihn  das  Frag'epro- 
iiorneri  qiit  s^  die  ConjiinctiDn  fjui-ci^  die  Max  Sclimidt  (de  pron.  Graeco 
el  l-al.  p.  H-t)  für  einen  neutralen  IMuial  liiilt,  nnd  vom  lielalivprono- 
men  die  Casus  que-m,  qui-hus  und  die  allen  Formen  qui  (Abi.)  und 
que-s.  Audi  hi-c,  hae-c,  lio-c  (für  ci-c^  cae-c,  co-c)  zieht  Bopp  hier- 
her so  dafs  die  Tenuis  von  hi  durch  Dissimilation  zur  Aspirata  ward, 
ferner  eis,  ci-tra,  was  zweifelhaft  bleibt.  Ebenso  soll  ni-ki-l  aus 
ni'hi-ä  von  demselben  Stamme  entstanden  und  dann  zu  nilälum  er- 
weitert sein.  Aber  wo  wird  auslautendes  d  lateini.sch  zu  /,  und  wo 
finden  sich  derarliffe  Erweiterungen  an  dem  pronominalen  rf,  welches 
lat.  Zeichen  des  Neutrums  ist  (id  i-d,  illu-d,  istu-d)?  Die  Formen  m- 
hil-uni  ^  ni-liil-i,  ni-liit-o  neben  neque  hil-tim  beweisen,  dafs  ni-hil, 
abo-ekürzt  aus  ni-hil-um  wie  ven-do  aus  ven-nm-do ,  aus  ne  und  hilum 
zusammengesetzt  ist  und  eigentlich  'nicht  ein  Fäserchen',  daher 
'nichts'  bedeutet.  Das  gr.  xi-q  xL-vog  und  xlq  xt-vog  steht  neben  skr. 
ki,  lat.  qtiis,  wie  gr.  xirxa^eg  neben  skr,  cntcüras,  lat.  qualtuor. 
Vom  Stamm  ki  ist  die  skr.  Anliängepartikel  -cit  (fiir  /.//),  lat.  -que, 
goth.  -A ,  gr.  T£  gebildet,  vollständig  eriiallen  im  osk.  -pid,  vergl. 
skr.  kataras-cil,  lat.  uter-que,  goth.  hvalar-u-h,  osk.  pütürüs-pid. 

Abgeleite  te  P  ronominaladjectiva  (S.  582).  Durch  das 
skr.  Suffix  ija  w  erden  Possessiva  gebildet  aus  dem  Abi.  Sing,  und  Plur. 
des  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  und  aus  dem  Neutrum 
der  dritten  Person.  Mit  demselben  Suffix  sind  gebildet  gr.  xo-log, 
o-log,  no-log.  Anders  sind  die  gewöhnlichen  griech.  und  latein.  Posses- 
siva gebildet.  "Wenn  Bopp  lat.  mens  tuus  sitns  aus  mei  lui  s«/«  herlei- 
tet, so  ist  nicht  recht  klar,  wie  das  zu  verstehn  sei.  Ich  denke,  an 
die  lat.  Stämme  des  Personalpronomen  nie  (skr.  ma)  tu  (skr.  tva)  su 
(skr.  srr/)  trat  einfach  das  Suffix  o  und  so  entstanden  die  Possessiv- 
stämme me-o.  tu-o,  su-o.  Es  heifst  ferner  (S.  585),  ei-iog,  (lOg,  og  seien 
in  ihrem  Thema  identisch  mit  dem  Stamme  von  Ejtio/,  aol,  ol;  das  wäre 
also  jtto,  (To,  6  und  dann  wäre  hier  ein  Possessivum  gebildet  ohne  ir- 
gend eine  Ableitungsendung,  Avas  nicht  zu  glauben  ist.  Vielmehr  trat 
auch  an  den  Stamm  der  Personalpronomina  f<o,  ffo,  6  zur  Bildung  des 
possessiven  Adjectivs  wie  im  Lateinischen  ein  Suffix  o;  vor  diesem  o 
fiel  aber  das  o  des  Stammes  ab,  gerade  so  wie  in  den  Dativen  i~jx-lv, 
x-iv,  —Lv  (aus  o-iv  für  aj^o-iv)  vor  vocalischem  Anlaut  des  Casussuf- 
fixes. Die  Kichtigkeit  dieser  Ansicht  bestätigen  die  epischen  Posses- 
siva x£  6-g,  fo-g,  deren  e  eine  Abschwächung  von  o  ist,  gerade  wie 
in  x£-iv  neben  xo-l  u.  a.,  deren  o  also  possessives  Suffix  ist.  Mit  dem 
Comparativsuffix  sind  vom  Plural  der  Personalpronomina  gr.  -tjui-xagog, 
v^i-xsQog,  lat.  nos-ter,  ves-ter  gebildet,  vergl.  umbr.  ves-tra.  Dafs 
die  golhischen  Possessiva  mei-7w.  thei-na ,  sei-na,  itnsa-ro ,  izva-ra 
dasselbe  Suffix  enthalten  sollen  wie  die  skr.  Possessiva  asma-d-ija, 
juschma-d-ija ,  hat  Bopp  (S.  587)   vermuthet,   aber  keineswegs  be- 
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gründet.  Die  skr.  Pronomiiialadjectiva /«-z^r/n/  *so  \ie\',  jä-vant  'wie 
viel'  sind  vom  verlängerten  Stamm  des  Dcmonstr.  ta  und  des  Relat. 
/«mittelst  des  Sufüxes  vaut  (vat)  gebildet,  das  ausdrückt  'begabt 
mit  etwas'.  Denen  entsprechen  mit  Ausfall  des  v  und  Yerschnielzung 
der  Vocale  lat.  tant-u-s,  quant-u-s^  die  das  Suffix  noch  durch  ein  her- 
angetretenes 0  erweitert  haben,  also  aus  ta-rant-o,  qua-vant-o  ent- 
standen. So  erklären  Aufrecht  und  Kirchholf  (I  S.  138)  die  umbri- 
sche  Form  e-tant-u.,  oskisch  e-taiit-o  ^-  lat.  tanl-o  aus  dem  Demon- 
slralivstamm  skr.  e/«  (umbr.  esu)  und  dem  Doppelaffix  vant-o ,  und 
das  umbrische  paul-u  für  pa-vant-ti  entspricht  in  Bildung  und  Bedeu- 
tung dem  lat.  quant-u-s.  Seltsamerweise  findet  Bopp  im  gr.  Ttoöog, 
xoaog ,  o6og  das  skr.  Possessivum  sva-s  =  lat.  suus  als  Suffix.  Wo 
erscheint  das  sonst  in  den  verwandten  Sprachen  so  verwendet?  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  auch  xoöog,  nosog  ebenso  gebildet  ist 
wie  lat.  quantiis.  umbr.  pantu,  gr.  rööog  wie  lat.  iaiitus.  Von  dem 
Suffix  »öHf  fiel  nemlich  schon  im  Skr.  zum  Theil  das  »ab,  z.  B.  kij- 
ant  Svie  viel?'.  Das  skr.  Suffix  ««f  würde  sich  griech.  zu  oit  gestal- 
ten, wie  die  dritte  Person  Plur.  skr.  anti,  dorisch  ovTt  lautet.  Dieses 
oi'T  trat  nun  an  die  griech.  Pronominalstämme  ro,  xo,  tto,  die  nun  we- 
sren  des  vocalisch  anlautenden  Suffixes  ihr  stammhaftes  o  einbüfsten 
wie  £-jit -og  (mein),  e-^-lv,  t -iv  und  wie  r-rj[.i£QOv,  T-rj(jiog ,  t  -avro. 
Indem  zugleich  das  Suffix  ovr  durch  herzutretendes  o  vermehrt  wurde 
wie  im  Italischen,  entstanden  Grundformen  r -ovt-o,  jc -ofr-o,  n-ovr-o, 
den  lat.  tant-o,  qiiaiit-o,  umbr.  pant-u  entsprechend.  Wie  aber  aus 
XQiüy.ovTci  sich  erst  xQiay.ovx-LOi  bildete,  dann  durch  Schwächung  des 
X  zu  g  und  Ausfall  des  v  r(}Lay.0G-L0i,  gerade  so  sind  aus  t-oit-o,  x- 
üVT-o,  7t -ovx-o  die  Stämme  x-oG-n,  k-oG-o,  n -og-o  von  xoGog^  xo- 
Gog,  TtoGog  entstanden.  Durch  die  Endung  ti  ist  im  Sanskrit  lia-ti  'wie 
viel?'  la-ti  'so  viel'  gebildet,  lat.  quo-t,  to-t,  deren  volle  Form  Bopp 
noch  in  quoti-dü'  und  tol7-dein  findet.  Für  toti-dem  scheint  mir  dies 
richtig;  das  quuti  kann  ich  aber  wegen  des  langen  i  nur  für  einen  lo- 
cativen  Geneliv  von  qiiolus  halten;  quoti-die  heilst  also  eigentlich  'am 
wie  vielsten  Tage'  wie  die  qitititi  'am  füiiflen  Tage.'  Fast  alle  Pro- 
nomina verbinden  sich  im  Skr.  mit  Verbahidjectiven  von  Wz.  dr's  für 
davh  'sehen',  z.  B.  tü-dr'sa  'diesem  ähnlich.'  Auf  diese  ^^'z.  daik 
führt  Bi)i)p  Bildungen  wie  gr.  x)]-U-A-og^  7Tij-)J%-og^  t)-h'i,  golh.  Iire- 
/('//»•-s  '  welcher ',  s»«-/ej7»--s  'solcher'  zurück,  was  noch  seine  laut- 
lichen Bedenken  hat,  so  schön  auch  die  Bedeutung  passen  würde. 
Völlig  unerklärlich  aber  ist  es  mir,  wie  /«-//s,  qun-lis  aus  tti-h'cs^ 
quii-h'is  eiil.slanden,  also  mit  demselben  der  ^^'z.  darl,-  entsprorsenen 
Suffix  zusammengesetzt  sein  soll,  was  nach  Bop|)  (S.  60ö)  aufser  allem 
Zweifel  ist.  Bis  dies  aus  der  laleinischen  l.aulleiire  begründel  ist, 
werde  ich  fortfahren  in  tdlis.,  qnä-Ii-s  das  Siil'lix  li  zu  sehn  wie  in 
vitü-li-s,  fide-li-s,  c/vl-li-s,  idn-li-s. 

Pronominale  Adverbia  (S.  607  II.).  Localive  .Vdverbia 
werden  von  Pronominalslilmmen  durch  das  Comparalivsiiffix  gebildet, 
skr.  rt-/ra  'hier',   /«-/ra  '  dort ',   lat.  ci-Ira  ^  iil-tra,  golh.  hra-lhrö 
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^  von  \\o\  ta-lhrö  *  von  da'.  Den  im  Zcnd  auf  rf/m,  skr.  auf  ha  (für 
dka)  i-cliildclon  ürlsadverbicn  wie  i-ha  Miier'  entsprechen  die  grie- 
ciiisclion  auf  ^a  wie  IV-^a,  ivtav-Q^a^  die  gotliischen  auf  th  und  d 
wie //'ö-//*  '  wollin',  ./V/i>j-rf  '  dorthin'.  Durch  die  Hndiinir  tas  hild<;t 
das  SaiisUrit  Adverbia  ,  welclie  die  KnlferrMini»-  von  einem  Ort  aus- 
drücken, z.  B.  I.u-Ias  'woher?',  welciie  griechischen  auf  Q-^v  wie 
7td-^^£v,  lateinischen  auf  Ins  wie  in-lus^  fuudi-tus  entsprechen;  und 
zwar  ist  jenes  t<is  nach  Bopp  von  der  Pracposilion  a-dhas  'unten' 
verslümaielt.  Desselben  Ursprungs  soll  auch  das  de  in  tn-de,  ali-cun- 
de,  ali-un-de  sein,  illinc,  hinc,  istinc  aber  sollen  aus  illin-d-c  etc. 
entstanden  sein,  so  dafs  dem  d  von  de  der  Nasal  vorg-eschoben  wurde 
und  dann  das  d  wegliel.  Neuerdings  ist  nachgewiesen  (Zeitschr.  f.  vgl. 
Sprachf.  1  S.  8317.),  dafs  die  Adverbien  wie  ill-im.  ist- im ,  aller-im^ 
ex-im  ans  Uli-him.  isli-lnm  etc.  entstanden  sind.  Dies  angenommene 
Suffix  bim  entspricht  dem  umbr.  fcvi^  gricch.  g:tv,  lat.  />«,  skr.  hiam-, 
verlor  aber  in  jenen  Adverbien  den  anlautenden  Labial,  der  auch  in 
dem  lat.  Dat.  Abi.  Plur.  auf -/s,  im  umbr.  Dat.  Abi.  Plur.  auf  us  {ho~ 
inon-us  =  hominihus)  ^  im  griech.  rs/v,  coixo-tv  u.  a.  schwand.  Ist 
diese  sehr  einleuchtende  Erklärung  richtig,  dann  ist  das  «n  in  inrf*'. 
statt  im  wegen  des  folgenden  Zungenlauts,  zu  erklären  wie  das  im 
in  ill-im,  oder  genauer:  es  ist  entstanden  aus  i-bim^  einer  Schwester- 
form von  i-bi^  umbr.  i-fe  vom  Pronominalstamm  /'.  Nach  Ausfall  des 
b  erhielt  das  zusammengezogene  //«,  in  die  Bedeutung  'von  da',  wie 
illim  ^  von  dort',  und  diese  Bedeutung  wurde  durch  das  angehängte 
de  verstärkt,  da  die  Suflixbildung  durch  die  Zusammenziehung  ver- 
dunkelt war.  Ich  schliefse  daraus  weiter,  dafs  in  (ali)-cu-n-de,  u-n- 
de  (für  cn-n-de  wie  u-bi  für  cu-bi)  dieselbe  Wortbildung  verbor- 
gen ist.  Wie  nemlich  in  i-n-de  i-n  für  i-m  aus  i-bim  neben  i-hi,  so 
steht  in  cu-n-de  cn-ii  für  cü-m  aus  cu-him  neben  (^ali^-cii-hi  vom  Re- 
lalivstamm  quo  (c?/).  Nach  Ausfall  des  b  ward  aber  cu-im.  in  ciim  zu- 
sammengezogen w  ie  setnrtuis  in  senotns  und  vor  folgendem  Zungen- 
laut ciin  geschrieben.  Dieses  cthi  heifst  also  'von  wo'  und  diese  Be- 
deutung w  urde  durch  das  angehängte  de  in  ali-ntn-de,  iin-de  noch  ver- 
stärkt. Die  alte  Form  ciinde  an  den  Stamm  r/// gehängt  gab  fir//-c«/H(/p, 
die  jüngere  nnde:  ali-unde^  mit  etwas  modificierler  Bedeutung,  wie 
ali-cubi  neben  ali-ubi  steht.  Den  skr.  Adverbien  auf  tham.  z.  B.  ha- 
thani  'wie?'  entsprechen  die  lat.  i-fem ,  au-tem ,  denen  auf  t/id  \m 
Sanskrit,  wie  on-yo-//td 'auf  andere  Weise',  lat.  i-fa ,  aliu-fa ;  wie 
skr.  i-ti  'so',  a-ti  'über',  ist  lat.  tt-ti.  i-ti-dem  gebildet. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsen  Heft.) 

Schulpforle.  W.  Corssen. 
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Aristophanis  COmoecUas  edidit  Theodorus  Bergk.  Lipsiae  1852.  B. 
G.  Teubner.  Vol.  I.  XXXIX  ii.  287  S.  Vol.  II.  XX  u.  325  S.  8. 
(Schlufs  von  S.  113  ff.) 
Der  Herausgeber  eines  drariialischcn  Stücks  übernimmt  vor 
allem  die  Verplliclitung,  auf  die  scenische  üarstellung,  die  Rolleuver- 
(hcilung  u.  s.  w.  die  nüthige  Hücksicht  zu  nehmen.  Einen  schönen  Bei- 
trag hierzu  hat  C.  Beer  durch  Herausgabe  seiner  Schrift  'über  die 
Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristophanes'  geliefert,  dessen  Resultate 
natürlich  von  Hrn.  Bergk  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  Avenn  auch  noch  manche  iN'achlese  zu  halten  ist  und  vieles  einer 
Berichtigung  bedarf.  ^^  ir  glauben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen 
befsern  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir,  statt  einzelne  Bemerkungen 
aus  den  verschiedenen  Stücken  zusammenzustellen,  uns  lieber  auf  ein 
Stück  beschränken  und  dieses  in  der  angegebenen  Beziehung  im  Zu- 
sammenhange betrachten.  Wir  wählen  dazu  aus  dem  zweiten  Bande 
die  E  k  k  lesia  z  usen.  Zu  Vs.  60  bemerkt  Hr.  B. :  *  nihil  in  persona- 
runi  notis  novavi,  quamquam  non  est  dubitandum,  quin  omnia,  quae 
mulieres  JEZHQl  loquuntur,  referenda  sint  ad  priores  ABF.  sed 
quomodo  distributio  inslitueuda  sit,  sane  incertum.'  Wir  glauben, 
dafs  sich  die  Personenvertheilung  doch  wohl  mit  einiger  Bestimmt- 
heit feststellen  läfst.  Gewöhnlich  nimmt  man  an  ,  dafs  sich  die  Frauen 
nach  und  nach  einlinden  und  dafs  diese  Frauen  dann  den  Chor 
des  Stücks  bilden.  Dem  wahren  näher  ist  Beer  gekommen,  der  die 
Frauen,  die  den  Chor  bilden,  und  die  Schauspieler  unterscheidet,  da 
279  die  eine  Frau  sagt  ^iieiq  öe  ye  TTgotconsv  avrcov.  Aber  wer  sind 
die  rj^eig'^  blofs  die  beiden  Schauspieler?  Ganz  gewis  nicht.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  folgendermafsen.  Nach  dem  Monolog 
der  Pra.xagora  tritt  der  Chor  in  Reih  und  Glied  durch  die  Parodos  ein 
und  stellt  sich  auf  der  Orchestra  auf,  die  Chorführerin  si)richt  30.  31: 
aQa  ßadi'Qeiv.  —  Darauf  redet  Prax.  den  Chor  an:  iya  de  y  vjxäs  tvqog- 
öoKcoo  iyQijyoQEtv — ,  ruft  ihre  Nachbarin,  worauf  sich  noch  andere 
Frauen  einfinden,  diese  sämmllich  auf  der  Bühne.  279  sind  also  unter 
^wft'g  die  Frauen  auf  der  Bühne,  unter  avxav  der  Chor  zu  verstelin. 
284  verlafsen  die  Bühnenpersonen  die  Scene  und  dann  singt  der  Chor 
ein  Abzugslied  und  veriäfst  die  Orchestra,  wie  dies  auch  im  Aias  des 
Sophokles  der  Fall  ist.  478  kehrt  der  Chor  von  der  Versamm- 
lung zurück  und  stellt  sich  wieder  in  der  Orchestra  auf;  dann 
tritt  auch  Prax.  und  die  Frauen  auf  der  Bühne  auf.  Dafs  dem  so  ist, 
zeigen  ganz  unwiderleglich  Vs.  500,  wo  der  Chor  sagt:  wg  rijvds  Kai 
ß7]_rriv  OTQ  ■.rtjyou  iji-icov  ywQOvGuv  iE,  ixxhjauig  6()a5,u£i/,  und  503: 
2Civrai  yaQ  rjKOvöiv^  nemlich  die  andern  Frauen,  die  mit  der  Pra.x. 
forfgegan<;en  waren  und  die  hier  bestimmt  von  dem  Chore  uiitorschie- 
den  werden.  Demnach  ist  30  nicht  yvrtj  a\  wie  bisher,  sondern  poog 
zu  schreiben.  Sonst  bei  heiligt  sicli  der  Chor  an  der  llaiullung  nicht, 
nur  41.  49  kündigt  er  die  Ankunft  mehrerer  Frauen  an.  Alles  übrige 
in  dieser  Scene  ist  unter  Prax.  und  yvi>.  a'  und  ß'  zu  vertheilen,  was, 
da  nur  zwischen  zwei  Frauen  zu    entscheiden   ist,   mit  ziemlicher   Si- 
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clicrlicif  •foscliiiliii  kiiiiii.  Dorm  dals  aiirscr  der  l'iax.  nur  zwei  Fratieii 
sprcclioii  und  ancli  die  Clioirülireiin  riiclil  in  die  llandlunj^  liineinjy^e 
aogcii  wird,  liat  der  üiciiler  ganx  bcsliinml  angedeutet.  Die  erste 
Frau  ist  die  Nachbarin,  die  zuerst  nach  dem  Chor  auf  die  Bühne  tritt, 
die  zweite,  die  zuletzt  ankoinntt  und  54  die  Prax.  anredet.  Nach  An- 
kunft dieser  letzten  Frau  licifsl  Prax.  die  vcrsanimülten  Frauen  sicli 
setzen  und  richtet  dann  eine  Frage  an  sie.  Diese  Frage  beantworten  nur 
zwei  Frauen.  Auf  die  zweite  Frage ,  ob  sie  i5iirte  haben,  anlu  orten 
auch  nur  zwei,  und  da  Pra\.  auch  an  die  andern  dieselbe  Frage  rich- 
tet, nimmt  statt  ihrer  die  erste  Frau  das  Wort  und  sagt;  (puai'  y.caa- 
vsvovGi  yaQ.  Hierauf  werden  IJedeübungen  gehailen.  131  meldet  sich 
die  erste  Frau  zu  einer  Uede  und  als  sie  durchfällt,  147  die  zweite. 
Da  nun  auch  diese  nicht  glücklicher  ist,  so  tritt  nicht  etwa  eine  dritte 
Frau  oder  die  Chorführerin  auf,  sondern  Arist.  lafst  die  erste  Frau 
wieder  auflrelcn  (163  hülle  nicht  yv.  t',  sondern  yv.  ■&'  gesetzt  wer- 
den sollen),  die  sich  die  Sache  nun  befser  überlegt  haben  will,  was 
olfenbar  ein  Behelf  des  Dichters  ist,  der  einen  vierten  Schauspieler 
nicht  zu  verwenden  hatte.  AVenii  übrigens  280  die  Frauen  auf  der 
Bühne  aufgefordert  werden,  sich  zuerst  zu  enll'urnen,  so  liegt  dafür 
in  der  Handlung  selbst  durchaus  keine  Veranlafsung;  es  geschieht  le- 
diglich deshalb,  und  dies  ist  ein  beachtenswerthcr  Punkt,  damit  die 
drei  Schauspieler  während  des  folgenden  Chorgesangs  Zeit  zum  Um- 
kleiden linden,  da  sie  gleich  darauf  wieder  auftreten.  —  Die  beiden 
Verse  728.  29  hall  Beer  für  den  Rest  einer  verloren  gegangenen  Scene 
und  stützt  diese  Annahme  mit  Gründen,  die  in  keiner  \N'eise  gebilligt 
werden  können.  Die  ganze  [Iy|)olhese  fällt  zusammen,  wenn  man, 
wie  dies  Hr.  Bergk  gethan  hat,  annimmt,  dafs  320  zugleich  mit  ßle- 
pyros  sein  Nachbar  auftritt.  Das  war  auch  die  allgemeine  Annahme 
vor  Brunck.  Diesem  schien  es  anders  und  blindlings  sind  ihm  alle 
Herausgeber  bis  auf  Bergk  gefolgt,  wiewohl  Prax.  710  ganz  ausdrück- 
lich sagt  Tarn  aQeGzsi  Gg^av.  Auch  der  Hav.  hat  J68  6  u^Xog  und  zu 
564  gehört  die  Glosse  alXog  BkeTtvgog  ild-cov^  d.  h.  alXog  ^leza  Bke 
TtvQOv  ik&(6i'.  Diesen  Nachbar  läfst  Hr.  B.  mit  Recht  auch  658  spre- 
chen,  was  schon  ßentley  gesehn  hat,  und  ebenso  728.  29,  indem  er 
mit  dem  Rav.  erst  nach  diesen  Versen  Xoqov  setzt.  Dafs  aufser  dem 
Chorgesange  etwas  ausgefallen  sein  sollte,  wie  Hr.  B.  glaubt,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Jene  beiden  Verse  bereiten  auf  die  folgende  Scene 
vor  und  geben  das  Motiv  an,  warum  der  Nachbar  abtritt,  wie  dies 
auch  bei  Blep.  der  Fall  ist.  Warum  aber  Hr.  B.  nur  AJS.  und  nicht, 
wie  in  der  folgenden  Scene,  AN.  A.  gesetzt  hat,  sehen  wir  nicht  ein. 
—  In  der  Scene  von  877  an  theilt  Hr.  ß.  mit  den  andern  Herausge- 
bern 951 — 959  der  alten  Frau  zu.  Allein  der  Rav.  und  andere  Bücher 
haben  richtig  //  via.  Dies  erscheint  schon  in  Rücksicht  auf  die  Sym- 
metrie in  der  Responsion  als  notlnvendig.  Von  900  beginnt  ein  anti- 
strophischer Wecbselgesang  und  zwar  zunächst  2  Sirophenpaare  zwi- 
schen der  Jungen  und  Alten,  darauf  938  ein  Strophenpaar  zwischen 
dem  Jüngling  und  der  Alten  und  endlich  wieder  2  Sirophenpaare,  dio 
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also  nothwendig-  dem  Jungling-  und  der  Jimg-en  zufallen  mtifsien.  Mi\  B. 
hat  nur  938—941  =  942—945  und  969—972  r.r  973 — 976  die  Re- 
sponsion  angezeigt  und  verschmälit  an  den  andern  Stellen  auch  die 
leichtesten  Aenderungren,  um  die  Uebereinstimmung  des  Rhythmus  her- 
zustellen. Wir  schreiben  beispielsneise  das  erste  Strophenpaar  von 
900  ab  her : 

GtQOCptj  Cn'TlGTQOCpiJ 

(11}  cp&ovct  xaiGiv  vicaGi.  izTiiöJL  Gov  xo  TQfji.ia, 

ro  xQvcpSQOV  yaq  e^inicpv'Ae  xo  x   iTciy.XivxQOv  anoßakoio, 

xotg  anaXoLGL  (iTjQOLg,  ßovlo^iim]  öTroöctG&ai, 

naTtl  xotg  (ii^Xoig  inav-  ymiiI  xijg  Kkivtjg  b(piv  ev- 

&ei'  ov  d  ,  CO  yQCiv ,  TCciQaX£k£h,ai.     qotg  Kcd  TtQoöekzvGaio 
navxixQiil^at,^ 

Tc5  &avaxo3  jue'Ai/ju«.  ßovko[iEvi^  cpUijoai. 

Hier  ist  die  Responsion  hergestellt,  wenn  man  1  xatg  statt  xcdaiv^ 
4  {iriloLGiv  statt  ftj/Aotj,  5  evqolo  statt  evQOig  setzt,  und  deshalb,  weil 
entweder  '/.avxixQtipcci  als  Glossem  zu  TtaQuXsXcEjCii,  hinzugesetzt  oder 
in  der  Andstrophe  etwas  ausgefallen  ist,  darf  man  doch  wohl  die  Re- 
sponsion überhaupt  nicht  in  Zweifel  ziehn.  - —  Wenn  also  die  Sym- 
metrie es  erfordert,  dafs  951  die  Strophe  der  Jungen  zugelheilt  werde, 
so  führt  auf  dasselbe  auch  der  Zusammenhang.  Der  Jüngling  ist  ein 
Mohlbekannfer  Geliebter  der  Jungen  (948.  989).  Als  er  daher  auftritt 
und  die  Alte  ihn  als  den  ihrigen  bezeichnet,  sagt  die  Junge  936,  sie 
wolle  sich  zurückziehn,  der  Jüngling  selbst  werde  ihr  den  Beweis  lie- 
fern, dafs  er  zu  ihr,  der  Jungen,  komme.  Dasselbe  Ihut  937  auch  die 
Alte,  aber  natürlich,  um  gleich  wieder  an  das  Fenster  zu  treten  und 
den  Jüngling  zu  beobachten.  Hier  hört  sie  denn,  dafs  er  zu  der  Jun- 
gen will,  und  damit  er  nicht  unterdessen  in  das  Haus  eintrete,  sagt 
sie  946:  dXX  eif-ii  xijqyjGovg  oxt,  zcd  ö^aGetg  noxe.  3Iit  diesen  Worten 
verläfst  sie  das  Fenster,  um  auf  die  Strafse  zu  treten.  Jetzt  tritt  nun 
auch  die  Junge  an  das  Fenster,  um  zu  sehn,  wie  die  Sachen  stehn. 
Sie  sieht  die  Alte  nicht  mehr  und  freut  sich,  dafs  es  ihr  gelungen  ist, 
sie  zu  täuschen,  dann  blickt  sie  hinunter  und  sieht  den  Jüngling  vor 
ihrer  Thür  951  :  aXX  ovxogI  yao  avxbg  cv  ixsj.ivi'jf.uO'a.  Diese  ^^'orte 
hatten  im  Munde  der  Alten  keinen  Sinn,  da  diese  ihn  ja  bereils  vor 
der  Thür  gcselin  und  ihm  auch  942 — 45  geanlworlet  halte.  Nach  dem 
Wechselgesange  z>\  ischen  dem  Jüngling  und  dem  Mädchen  klopft  er 
an  ihre  Thür.  Milllcrweile  war  aberdie  Alle  bereils  heruntergekom- 
men und  tritt  ihm  976  in  den  WegourojTi  xoTCxetg;  (lav  ffis  f  J^Tf fg ; 
worüber  denn  der  Jüngling  nicht  wenig  erstaunt  ist.  Die  Junge  war 
gleichfalls  hinuulcrgegangen  und  tritt  1037  auf,  worauf  die  Alle  das 
Feld  räumt  mit  der  Drohung  1044:  aXX'  eycö  gs  xLiuoQi]Go(icti.  Es  fragt 
sich,  Avelclie  Strafe  hier  gemeint  sei.  Beer  meint  ,  ihre  Rache  be- 
stelle darin,  dafs  sie  ein  noch  häfsliclieres  AN'eib  heraiisscliicko.  Da- 
durch würde  sich  aber  die  Alte  nicht  an  dem  Mädchen,  sondern  an  dem 
Jüngling  rächen ;  dann  ist  sie  selbst  nach  den»  Jüngling  lüstern  und 
würde  also  sciir  Ihöricht  handeln,  Mcnn   sie   ihre   Beule  einer  andern 
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Allen  iiixirliorso ;  eiMlIicIi  koniili;  sie  sicli  wolil  <lt;iiki;n.  dals,  wiilirctiil 
'sie  liiiiciiif^olil,  iiiii  ciiio  jmdurc  zu  holen,  der  .Iini<f|in<j  iiiilerdesseii  mit 
der  Jungen  ins  Ihnis  gelrclen  sein  würde.  Ilr.  B.  meint,  diu  Alle  geiic 
liinein,  um  sicIi  noch  liüisliclier  zu  machen,  denn  sie  sei  die  Frau,  die 
spiiler  als  drille  Alle  auririll.  Das  hülle  aber  nur  dann  einen  Sinn. 
A\eiin  sie  gewusl  hülle,  dafs  eine  zweite  Alle  aufireleii  wird,  der  sie, 
als  hiilslichere ,  dann  den  Jüngling  slreilig  machen  konnte.  Zikümii 
müslc  die  im  iranzen  kurze  holte  der  Frau  von  zwei  verschiedenen 
Schauspielern  dargeslellt  werden.  Ilr.  15.  \>oIlle  die  Zahl  der  auflre- 
tenden  Personen  verringern,  fcis  lag  a!)er  nichl  in  der  Absicht  des 
Dichters,  so  wenig  Personen  als  möglich  aul'lrelen  zu  lafsen,  sondern 
so  viele  als  möglich.  Daher  sehn  wir,  dal's  er  seine  drei  Schauspieler 
nach  Möglichkeil  verwendet.  Mit  1037  sind  die  drei  Schauspieler  aul" 
der  Bühne,  so  dafs,  wenn  der  Dichter  die  Scene  weiter  und  manig- 
falliger  ausdihren  wollte,  nolhwendig  ein  Schauspieler  abtreten  musle. 
Wir  haben  schon  oben  gesehn,  und  es  könnte  auch  mit  Beispielen  aus 
der  Tragoedie  belegt  werden ,  dafs  in  solchen  Füllen  zuweilen  etwas 
vorgeschützt  wird,  womit  man  es  nicht  zu  genau  zu  nehmen  hat.  In 
unserer  Scene  ist  die  Lnwahrscheinlichkeit  nicht  so  grofs,  wenn  man 
sich  die  Action  dazu  denkt.  Gegenüber  dem  Jüngling  und  der  Jungen 
bleibt  der  Alten  nichts  übrig,  als  der  Gewalt  zu  weichen  und  abzu- 
ziehn.  Im  Zorn  ruft  sie  noch  Svarle,  ich  will  mich  schon  rächen', 
ohne  dafs  sie  an  eine  bestimmte  Rache  oder  an  eine  Vereitlung  des 
jetzigen  Zusammenkommens  der  beiden  jungen  Leute  dächte.  So  faTst 
es  auch  der  Jüngling  auf,  der  sich  bei  seiner  Schönen  bedankt,  dafs 
sie  ihn  von  der  Alten  erlöst  habe.  Ehe  sie  aber  noch  ins  Haus  treten, 
tritt  ihnen  eine  zweite  Alle  in  den  Weg.  Diese  handelt  sehr  entschie- 
den ,  ergreift  den  Jüngling  und  schleppt  ihn  mit  sich  fort,  während  das 
Mädchen  verblüirt  dasteht  und  selbst  dann  nicht  zu  Hilfe  kommt,  als 
ihr  Geliebter  sie  1054  darum  bittet.  Vielmehr  überläfst  sie  ihn  der 
Alten  und  geht  ab,  damit  der  Schauspieler  bald  darauf  als  dritte  Alte 
auftreten  könne.  Dieses  Abtreten  des  Mädchens  ist  in  der  Thal  un- 
wahrscheinlich, doch  mufs  in  solchen  Fällen,  wie  auch  bei  den  Wol- 
ken darauf  hingewiesen  worden,  dem  Dichter  etwas  zu  gute  gehalten 
werden.  —  In  der  Schlufsscene  hat  Hr.  B.  mit  Hecht  1144  nach  Bent- 
leys  Vorgange  dem  Chor,  dagegen  unrichtig  1166  mit  Dindorf  und 
Bothe  die  Worte  rovro  öqü  dem  Halbchor  zugetheilt,  da  die  Chorfüh- 
rerin eben  den  ganzen  Chor  aufgefordert  hatte  aufzubrechen  und  da- 
her weder  zum  ganzen,  noch  zu  einem  Theile  desselben  gewendet  fort- 
fahren kann:  reo  noöe  Kai  ai)  ■aivBi.  Eine  richtige  Ansicht  von  der 
Schlufsscene  zu  gewinnen,  mufs  man  vor  allem  darüber  ins  reine 
kommen,  wer  unter  den  ^lELoaxsg  zu  verstehn  ist  1138:  Ofiag  d  exi- 
kevas  avUaßovöav  ^  i]  yvvi]  ayetv  ös  kkI  raaöl  ^uxa  6ov  rag  (isiga- 
nag.  Einige  dachten  an  den  Chor,  wie  sich  dies  allerdings  zunächst 
aufdrängt,  allein  dann  würde  der  Dichter  yvmiKcg  und  nicht  ixsLQaxeg 
gesagt  haben,  und  dafs  der  Chor  nicht  gemeint  ist,  zeigen  unzwei- 
felhaft 1151.  52,  wo  der  Herr  aufgefordert  wird,   mit   den   Mädchen 
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herunterzukoninicn,  während  welcher  Zeit  der  Chor  sing-eii  wolle. 
Bothe  bemerkt:  'sunt  tibicinae,  saltatrices,  meretrices  denique,  qiiae 
solebant  Interesse  conviviis.'  Das  ist  wohl  richtig,  und  so  kann  ihre 
Anwesenheit  erklärt  Averden ,  allein  befremdend  bleibt  es  immer,  dals 
sie  hier  aufgeführt  werden,  da  der  Inhalt  des  Stücks  ihre  Anwesen- 
heit nicht  nolhig  macht,  ja  nach  dem  Beschlufs  der  Praxagora  solche 
Mädchen  künflig  den  freien  Frauen  der  Kypris  Lust  nicht  enfziehn 
durften.  Es  ist  daher  undenkbar,  dafs  der  Dichter  sie  besonders  für 
diese  Stelle  vom  Choregen  erbeten  habe;  vielmehr  erhält  eine  andere 
Annahme  dadurch  eine  ziemlich  sichere  Stütze.  Die  Ekklesiazusen 
zerfallen  in  5  Abschnitte  und  den  Schlufs.  Der  erste  und  zweite  wer- 
den durch  ein  Abzugslied ,  der  zweite  und  dritte  durch  ein  Einzugs- 
lied des  Chors  getrennt,  die  Chorgesänge  nach  dem  dritten  und  vier- 
ten, so  wie  die  Parabase  fehlen  gänzlich.  Dafs  die  Pausen  durch  3Iu- 
sik  und  Tanz,  nur  nicht  durch  Gesang  ausgefüllt  wurden,  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen.  ImPlutos,  wo  auch  die  andern  lyrischen 
Partien  fehlen  und  der  Chor  eigentlich  nur  aus  dem  Chorführer  be- 
steht, führen  die  Choreuten  das  Ballet  aus,  wie  aus  316  hervorgeht. 
In  unserni  Stück  ist  dies  nicht  anzunehmen,  da  der  Chor  noch  zur 
Handlung  gehört  und  w  irklich  singend  und  tanzend  auftritt.  Es  scheint 
daher,  dafs  die  erste  Veränderung  darin  bestand,  dafs  die  Stasima 
ausfitlen  und  die  Zwischenacte  durch  Tänzerinnen  ausgefüllt  wurden, 
deren  Herstellung  niciit  koslspielig  war  ,  da  die  Tänze  nichl  für  jedes 
Stück  besonders  eingeübt  zu  werden  brauchten;  später,  als  über- 
haupt die  lyrischen  Partien  wegfielen,  wie  im  Plutos  ,  wurden  solche 
Tänzerinnen  oder  Tänzer  zu  Choreulen  genommen.  Jedesfalls  standen 
in  den  Ekklesiazusen  dem  Dichter  Tänzerinnen  zu  Gebote,  und  da  er 
sie  einmal  hatte,  so  benutzte  er  sie  auch  zum  Schlufse,  um  einen  glän- 
zendem Abzug  zu  gewinnen.  Denn  w  ie  in  den  meisten  Stücken  die 
Bühnenpersonen  nicht  durch  die  Scenenlhür  abgehn ,  sondern  durch 
die  Ürchestra,  so  haben  wir  auch  hier  einen  solchen  Abzug  durch  die 
ürchesira,  des  Herrn,  der  Dienerin  und  der  Tänzerinnen,  denen  sich 
der  Chor  anschlicfst.  Wenn  daher  der  Chor  1152  sagt  iv  öaoi  ös  xa- 
raßciLveig^  so  ist  das  Hinunlergehn  durch  die  Orcheslra  gemeint.  1163 
fordert  der  Chorführer  den  Chor  auf  aufzubrechen  und  wendet  sich 
alsdann  an  den  Herrn,  so  dafs  dieser  die  Worte  1166:  touto  Öqcö 
spricht;  endlich  an  die  Tänzerinnen:  '/,cd  xaGÖE  vvv  XayaQctg  xoiv  6ks- 
XiöKOLv.  So  ziehn  sie  zum  Mahle;  weil  aber  der  Schauspieler  nichts 
vom  Choregen  erhält,  scherzt  der  Chor,  sich  an  diesen  wendend 
1175  ir.  —  Wir  knüpfen  hieran  die  Betrachtung  einer  Stelle  aus  dem 
Schlufs  der  AN'espen.  Dort  sagt  der  Chor  zu  den  Söhnen  des  Karki- 
nos, die  eben  ein  Ballet  auf  der  Orchestra  aufführen,  1535 — 37:  «AA. 
f|ay£r ,  el  xi  cpiXux  OQ^ovasvoi,  {tvoa^e  Hfxag  xccy^v'  xovxo  yaQ  ov- 
dsig  71(0  TTaQog  öiöfiaxEv  ^  Oqxovi.i£i.iov  odxtg  artijkkalsv  xo^ov  ZQvytp- 
Smv.  Hr.  Bergk  hat  hinter  (ptAsiV  ein  Komma  gesetzt  und  mit  Bentley 
■rjt.iag  in  Vf.i.ag  geändert.  Das  Komma  ist  jedesfalls  unrichtig,  da,  wenn 
die  Karkincn  tanzend  abzichn  sollten,  der  Chor  noch  fortfahren  müsle 
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v.u  siiif^cu,  wiis  er  iiidil   lliiil;  (liiiiti   wiirdu  iiiicli    nur  üuI  der  Orchc- 
slra  1111(1  iiiclit  auf  der    Koiiislra  ^i^luu/A.     iJie  Aciidcniii:,'  lijuac  liili't 
aiirli  iiiclil.     Demi  der  Clior  würde  dann  die  Karkiiicii    aut'tordcrii  .sicli 
zu  eiillVriieii,  weil    es  iiocli   iiiclil   vorj^ckoiiimeii  sei,  dals  der  (^lioi 
laiizeiid  a!)zielie.    Allein  der  Chor  lanzl  ja    nicht,  sondern  die    Karki- 
neii,  die  niclil  zum  Chore  gehören,  und  die  Sille,  dals  der  Chor  nicht 
tanzend  abziehe,  kann   kein  Motiv   zur   Entfernung  der  Karkinen  ab- 
geben.   Hr.  B.  hat  sich  die  Sache  wahrscheinlich  so  vorgestellt,  dals 
der  Chor  die  Karkinen  auffordere  bis  an  den  Ausgang  zu  tanzen,  und 
dafs  er  erst  dann  abziehn   wolle,  damit,  wenn  er  sich   ihnen  gleich 
ansclilöfse,  es  nicht  so  aussehe,  als  ob  der  Chor  im  Tanz  seinen  Ab- 
zug halte.    Allein  die  Karkinen  können  niclit  bis  an  den  Ausgang  tan- 
zen und  die  ganze   Annahme  enthielte  eine  gar  zu  grofse  Absonder 
iicbkcit.     Dazu   kommt  noch,   dals  der  vom  Chor  angeführte   Grund 
unrichtig  ist.    Der  Scholiasl  sagt  zwar:  eiGsQx^rai  yuQ  b  ;^ooo^  oq'/ov- 
^Evog,  ovda^iü;  öe  i'^eQ^srai,  allein  das  ist  eine  blofse  Meinung  des 
Scholiastcn;  die  erhaltenen  Komoedien  beweisen  das  Gegentbeil,  schon 
in  dem  ältesten  der  erhaltenen  Stücke  folgt  der  Chor  dem  Dikaiopolis 
singend.    Natürlich  fand  der  Tanz  auf  der  eigentlichen  Orchestra  statt, 
alliun  das  war  auch  beim  Einzüge   der  Fall,  der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dafs  wahrend  des  Einzugs  oft  eine  Hecilation  slallfand,  was 
beim  Abzüge  nicht  der  Fall  war.     Die  Stelle  ist  offenbar  verdorben. 
vnug  ist  richtig  und  durch  den  Scholiastcn  bestätigt,  allein  aufserdem 
ist  OQ^ovi-ievog  zu  lesen,  worauf  auch  die  Lesart  des  Rav.   führt  op;^ot;- 
fievog  Ttg.    Der  Chor  sagt:  'jetzt  zieht  ab,  denn  das  hat  noch  niemand 
gethan,  dafs  er  durch  seinen  Tanz  den  Chor  beseitigt  hätte.'    Der  Tanz 
der  Karkinen  hatte  nemlich  auf  der  Orchestra  stattgefunden,  die  Cho- 
reuten  hatten  sich  zurückgezogen  und  ihnen  Platz  gemacht,  wie  dies 
ausdrücklich  1515.  16  gesagt  wird.    Sie  sollen  nun,  heilst  es,  wenn 
sie  tanzlustig  sind,  hinausgehn  und  draufsen  tanzen  und  dem  Chor  den 
ihm  gebührenden  Platz  einräumen,  damit  er  sich  aufstelle  und  abziehe. 
Um  unsere  Beurtheilung  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  müfsen 
wir  uns  darauf  beschränken,  die  von  Hrn.  Bergk  zu  den  andern  Stücken 
des   Dichters   gemachten  Verbefserungsvorschläge  einfach  zusammen- 
zustellen und  nur  hie  und  da  mit  unsern  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Diese  Zusammenstellung  wird  die  Leser  leicht  in   den  Stand  setzen 
zu  beurthcilen,  nicht  nur  wieviele,  sondern  wie  viele  treflliche  Emcn- 
dationeu  wir  Hrn.  B.  verdanken. 

Acharn  er.  Vs.  68  wird  ediert  naga  KavörQicov  Ttsölcav.  100 
k%aQ'^ag  artiGGova^  was  schon  der  Rhythmus  als  bedenklich  erscheinen 
läfst.  lOi'läoj^,  civ .  wo  ßi;  wohl  mit  dem  Schol.  für  ov  genommen 
wird,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  133.  Statt  y.£%7iv&xe^  wie  Elmsley 
und  Dindorf  verbefsert  haben  und  was  Choeroboscus  in  Bekkers  Anecd. 
p.  1278  bezeugt,  ist  die  handschriftliche  Lesart  y.syJivaTS.  wieder  auf- 
genommen, eben  so  %cy,QÜyca£  Wesp.  4J5.  —  I9i.  Da  statt  der  Vul- 
gala  cilli  avxciu  cnovöal  TQtaKOvzovrcöeg  im  Rav.  6ol  arcovöui  steht, 
ist  zwar  mit  Elmsley  und  Dindorf  yäo  aot,  rq.  aufgenommen,  aber  es 
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>viicl  caSc  (jol  üTtovScd  vcrmulhef.  Wahrsclieinliclier  ist  es  jcilocli, 
di\l's  ßrtovSai  äHs  601  drj  enfslanden  ist.  231  ^Laciina  iion  est  explenda 
in  huiic  modiini :  red  GKoXoip  o^vg  oövvrjQog  enixanog^  iva^  quod 
hiotziiis  probavit.  nam  nullo  modo  epillieton  ETrr/.anog  ad  {j;{otJ/oi' aiit 
G'/.öko-xa  referri  licet,  sed  scripsit  poela  :  o^vg,  oövv)jQog.  ett/o)  r  av 
(vel  -ö"  aj-t )  ETti'KOJTiog.  cf.  Hesych.  iTcL'/.mTta'  eTtrjQsrua  et  irtriostuoi' 
intKCüTtOL.''  Die  \N'iderU'giin<j  der  Enieiulation  von  Klotz  ist  nicht  zu- 
trelTeiid,  da  inrACOTiog  allerdings  nicht  üufßyoivog.  wohl  aber  auf  das 
Subject  zu  beziehn  ist.  Doch  ist  ay.oloil)  wohl  nur  eine  Glosse  zu  6'/ol- 
vog^  auch  wäre  die  Responsion  nicht  genau.  Hrn.  B.s  Emendalioii 
gründet  sich  auf  die  Bemerkung  des  Scholiasten  zu  imr.coTtog:  uvxl 
xov  öta  vecog  nal  vavrixog  (ov  ijcUo  avrotg.  Doch  wäre  das  gar  zu 
matt  und  schleppend.  Zu  253  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dals  Dikaiopolis  hier  spreche ,  so  dafs  die  Mutter  überhaupt  nicht  re- 
dend aufgeführt  werde.  Das  ist  richtig  und  hätte  die  Aenderung  gleich 
im  Text  vorgenommen  w  erden  sollen.  282  naie  nag.  292.  Statt  der 
Vulgata  OV'/,  I'gte  y  steht  im  Kav.  ov/.  i'Gav^,  woraus  Hr.  B.  IrelTend 
a'/o-uGur  hergestellt  iiat.  326  vuiv  mit  Reiske  statt  vfiav.  336  ano- 
A£tg  äo  o^'^Xizci.  338.  39  ak'Aa  vvvi  Xiy^  ei' roi  Öoksl  Got.,  ro  ylaxe- 
dcu^oviov  av&  otco  tw  toÖtco)  öovGvl  cpiXov.  Diese  Emendation  hat 
insofern  einen  grofsen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit,  als  durch  die 
Annahme  des  Neutrums  ro  yJc(/.eÖca^ovLov  nicht  nur  das  ts  vor  yluKcö. 
entbehrt  "werden  kann ,  was  im  Rav.  fehlt,  sondern  auch  für  die  an 
stöfsigen  Worte  aviov  ort  tw  toottco  sich  eine  leichte  Verbefserung 
ergibt.  Doch  ist  nicht  zu  übersehn  ,  dafs  im  Rav.  nicht  cpCkov  sondern 
(filog  steht,  iind  dafs,  wenn  aucii  das  t£  im  Rav.  fehlt,  es  doch  der 
Scholiast  gelesen  hat,  welcher  erklärt:  ccvxl  xov  eiitl  y.al  orro  xqönfo 
0  AccKcöc(LnovLog  £6x1  6oi  (pLkoc.  Daher  scheint  eine  Aenderung  nicht 
nötliig  und  der  Chor  sagt:  or^Aa  vvv  Xiys^  et  6oi,  dozet.  r.cä  Xiya  ort 
0  Ac4Kcdaifiovt.og  avxog  xca  xQona  6oi  £6xt  cpiXog.  Der  Chor  ist  nem- 
lieh  um  seinen  Kohlenkorh  so  besorgt,  dafs  er  dem  Dik.  nicht  blofs 
gestattet,  von  den  i.akcdacmoniern  zu  sprechen,  sondern  auch  ausein- 
anderzusetzen, dafs  ihm  selbst  die  I.akedaemonier  in  gewisser  Bezie- 
hung lieb  sind.  Für  die  Viilgala  s[>richt  auch  der  Rhylhnuis,  da  in  der 
Stro])lie  gleichfalls  ein  aufgelöster  Creticus  steht.  376  wird  vermnlhcl 
ij)i}<pov  öaKsiv.  413  vcrm.  axaQ  xl  xa  ^äni;  ij  x  xgcr/codiag  h'^scg 
£6d-rjX  ilEELvrjv;  415  xov  statt  xov.  428  dkka  mp'  Kaxeivog.  44l  coc»- 
7T£Q  mit  den  Büchern  statt  66tc£q^  was  einzig  richtig  scheint.  452  h- 
Tcc(Q(bv  ohne  x  mit  Beniley.  460  tcrO-t  d'  oxh^Qog  mit  dem  Rav.,  was 
nicht  zu  billigen  ist.  512  iöx  af.i7f£fiicc  öuix£-/0!.ii.i£i'a^  da  (hansK.  im 
Rav.  steht,  wie  auch  Beniley  fffr  aj-inikia  TTafjcr/EKoitniva  losen 
wollte,  weil  7Tc<qc<y.£k.  im  Suidas  sieht.  538  ovk  i/OAokev  d\  wie 
auch  Frilzschc  Ran.  p.  213,  aber  aus  einem  unzureichenden  Grunde, 
vorschlägt.  bi6  \cr\n.  7T£QiTQiij^äoyov  j3orjg ^  549  JCftc) toi',  554  avhov., 
K£l£v6x(av.  569  ist  richtig  ein  iambischer  Trimeter  liergestellt  £ir' 
£6X1  xa^iaQ'j(^og  t]  6xqc(X)]yog  rj.  580  ovx  oläa.  A.  Trwg;  statt  ovk  olöd 
7TC0.    588  die  Personenverlhcilung  mi!  Hollie  und  Droysen.     610  vorm. 
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TtukiO;  MV  yi  vvv.  üJI  y.uv  tw  it.  slull  y.ui  xiii  n.  77M  ör/ijg,  indem 
nach  UV  '/(n'iolfa  ein  Friii>cxeiclicn  gusci/.t  wird.  779  nähv  xv  urcoi- 
0(o.  Hül  vorm.  zfiur/oig  ifjsßiv'&ovg ^  Eiiti  fioi;  K.  xol  xot  mit  Klotz, 
veml.  dessen  Clem.  Ale.v.  IV  p.  KW,  9.  KW  no}.v7iQuy^ioavu}}g-  vvv 
ig  y.efpctkijv  xoinoixö  ,uoi,  nadi  IleiiKiorls  und  anderer  Vi'rjfiino:.  867 
'^  'cTXi-fCiQlxxw  y  .  VjXL'/Qioixxiü  (boeolica  lurma  ,  iit  (pouxzto  pro  (poa'^(o) 
ßoeoli  di.xissc  videntur,  cum  gralias  agcrenl  et  salularent  aliqiiem.' 
854.  y.rjTtLxccQtxTS,  verm.  teiös  oder  xvids  statt  raöe.  910  'fort,  tw^'; 
i[id,  monsirans  diias  sarcinas,  suas  et  Ismcniae',  allein  von  zwei 
Stück  iöl  nirgends  die  Kode,  und  dann  wäre  hier  auf  die  Fra^jc  xavxl 
xivog  xa  (pofixL  iaxi;  der  Dual  unaniremefsen.  927  wird  mit  Bollie  ver- 
niulhel,  dal's  diesen  Vers  derBoeulier  spreche,  und  dann  in  den  \\'ür- 
len  des  Chors  stalt  reo  ^tvoj  verhefsert  xav  t,ivoiv  und  xara^[/g  statt 
vMxaS,r].  Allein  der  Gedanke,  den  Sykophanten  einzupacken,  geht 
von  üikaiopolis  ans  und  es  kann  sich  der  ßoeolier  nicht  dazu  anbie- 
ten; auch  zeigt  der  in  der  Antwort  des  üik.  angeführte  Grund,  dafs 
die  Worte  e/xoi  ^£kr]GH  xavx  nicht  so  gefafst  werden  können,  als  ob 
e'[.ioLye  dastände,  was  bei  jener  Lesart  angenommen  werden  müste. 
Dafs  948  der  i5üeolier  nicht  spreche,  ist  wahrscheinlich;  llr.  B.  verm. 
^lillco  ye  xovd-oQv'^Eiv.  aAA,  co  '^evav  ßikxLßxe,  avvxov&Qv'^e.  '/.cd  [xov- 
xov  Aa/icdi']  TTfjo/iaAA,'  önoi.  988  will  Hr.  B.  die  Lücke  in  folgender 
Weise  ausfüllen;  (^döig  co)  tdi'cJ';  inciyEL  negl  xo  öihtvov  oder  Ol' 
iTtsr/Ei  nsQi  x6  dsinvov,  so  dafs  in  der  Strophe  cideg  co  nur  einmal  ge- 
setzt würde.  997  o'^ov  statt '/.Aa'iJoi'.  Uli  alX  ■)]  —  y.uxicpayov;  uXl! 
^  —  Kcalöo^ciL  mit  Klotz  zu  Devar.  II  p.  54  und  Härtung.  1158  verm. 
ETtl  xayr]vov  s\n\.i  inl  xquTti^}]g^  was  zu  gewaltsam  ist;  einfacher  ist 
Bolhes  Vorschlag  keii-ievij  statt  y.Eiiiiv)]  zu  lesen.  1188  '  videtur  scrip- 
sisse  ÖQCiTxixcag  '  hfixag  8  Elavviov  y.al  y.axaGTceQycov  öoql- — odi  öh 
yicivzog^  ut  adventu  Lamachi  impeditus  sit,  quomiiius  pergat,  nisi  forte 
unus  alterve  versus  excidit.'  Eine  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  da- 
mit nicht  gegeben.  Dafs  von  1191  ab  die  Ucden  des  Lamachos  und  Di- 
kaiopolis  sich  rhythmisch  entsprechen,  nimmt  Hr.  B.  mit  vollem  Rechte 
an;  1191 — 93  sind  daher  Trimeter,  die  Hr.  B.  so  verbefsert:  y.QVEQu 
xäÖE,  GxvysQCi  ndd-ea  xxX.  Nach  1195  ist  ein  Trimeter  ausgefallen, 
1195  soll  fioi  gestrichen  und  in  dem  entsprechenden  Verse  1201  ver- 
befsert werden  xrä  ^lavöalcoxov,  was  nicht  angeht,  da  statt  xat  noth- 
wendig  eine  Kürze  verlangt  wird;  1208  und  1209  waren  umzustellen, 
doch  mit  Beibehaltung  der  Personenfolge;  1201  hat  Hr.  B.  die  ßothe- 
sche  Emendation  ettquxxcV  vollendet,  indem  er  6  l';r^aTr£i'' vorschlägt, 
aber  mit  Unrecht  wird  yuQ  gestrichen,  das,  wie  T>/g  im  vorhergehen- 
den Verse,  beizubehalten  ist.  1212  wird  vermuthet  tw  lai  Ucciäv,  t'w 
Tlaiav  ico,  doch  ist  auch  Bothes  Vorschlag  zu  beachten,  der  im  fol- 
genden Verse  a^A'  ovxl  vvv  TlaLcovia  schreibt. 

Ritter.     Vs.  13  If.  will  Hr.   B.   in   folgender  ^^'eise   verbefsert 
w'ifsen:  ^  ^ 

N.    xlg  ovv  yivoLX  av;    J.  Xiys  6v.    N.öv^dvovvixoLUyE, 
Iva  ^^jxavco^ai.    J.  |ii«  "cov  AnolXio  ya  ,ua'  ov. 
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iV.    Ttag  av  6v  fiot  Xi'^eLag^  a^e  XQt]  Xiyuv; 

/d.    cell  eine  ^aQQav,  eira  '/Myco  601  qrQaOco. 

N.  akl  ovK  evi  fiot  xo  Q'qixxe'  Ttcog  av  ovv  y.xX. 
25  zca£TCCiöo3v.  62  wird  verimilhet  eix  statt  0  ö\  73  j/j^  ^lola^ev  s\-a{1 
des  viel  bezeichnenderen  xi]v  iioXcoiuv.  75  ovxog  statt  avxog.  159 
verni.  A&ijpecov.  190  wird  k'ßcoöev  statt  l'jiAßTf^ei/ erwartet,  allein  nicht 
geringe  Kenntnisse  sind  wünschenswerth ,  sondern  gar  keine;  gleich- 
wohl soll  der  Wursthändler  trotz  dieses  Mangels  sich  nicht  entgehn 
lafsen,  was  ihm  die  Götter  in  den  Orakelsprüchen  gewähren.  219  wird 
mit  Unrecht  verdächtigt.  270  xai.  y.oßaXiKevsxca.  TrelTend  ist  277 Tia- 
QiX&)j  a  emendiert  und  275  dem  Kleon  zngetheilf.  'V.  319.  20.  21 
Choro  tribui,  vulgo  Niciae  sunt.  Schol.  tribuit  Demoslheni,  rotg  öj}~ 
^orciio'r  öiaßoXt]  t(ov  A&tjvaLcov ,  ei  Kcd  öovXog  nuQ  avxoig  0  8)]^iog 
aituyyiXXexcii,,  ubi  apparet  /imioGQ'iv^g  scribendum  esse,  at  Demoslhe- 
nes  fuit  Aphidnaeus.'  Diese  Verse  werden  nicht  dem  Nikias,  sondern 
ganz  übereinstimmend  dem  Demosthenes  zugetheilt,  nur  Elmsley  ver- 
muthete,  dals  hier  Nikias  spreche,  weil  er  bei  Athenaeos  p.  537  C  UeQ- 
yß()jya?'£i' genannt  werde,  und  dies  ist  durch  einen  Irlhum,  wie  üin- 
dorf  selbst  bemerkt,  in  seine  vorletzte  Au.--gabe  gekommen.  Aus  dem 
angeführten  Scholion  folgt  nur,  dafs  einer  der  beiden  Sklaven  hier 
sprechend  angenommen  werde,  aber  nicht  welcher,  denn  es  ist  nicht 
z/^/flOG'^•£^'J^g  zu  schreiben,  wie  Hr.  ß.  meint,  sondern  olTenbar  Jjyjto- 
zt]g  statt  0  öii^og.  Für  den  Chor  spricht  aber  der  erste  Scholiast  xov 
avTOv  xQOTtop  '/.al  'ijf.iag  i'^tinax^jxev,  üaxs  aaxaycXdGxovg  yevcß&ai, 
wie  dies  auch  Beer  gesehu  hat.  340  wird  a  ausgeworfen.  366  '/.acte 
xag  mit  Bothe,  statt  zcciie  yuQ.  442  wird  ergänzt  uX}^  aloylov  cpev- 
t,ei  yq.  615  ^  vL%6ßovXog^  fort,  rectius  Hermann  JSLZoßovXog,  qui  vi- 
detur  vir  fortis  fuisse,  eiusque  epitaphium  coniicias  eliam  nunc  sirjjer- 
esse  Corp.  inscr.  1,  175  JSr/.oßovXog  Mvinnjov  Eixecdog-  ^ijgaQexi'ig 
eörrjKSv  ev'EXXctÖL  nXii6zu  xQOTXcda.  quod  sub  (incni  belli  Peloponnesii 
inscriptuni  esse  videtur.'  654  verm.  tJ  xai.toi.  für  //'(!?;  j.101.  711  verm. 
Kccya)  de  a  iXa  Kcd  öiaßaXco  ye,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  787 
verm.  y i  xovaiLu  sliül  yi  xoi  Gov ^  ganz  mit  Unrecht.  919  wird  dem 
Wurslhändler  zugetheilt.  940  wird  iva-jt07ivi.yeujg  ediert,  aber  an  ovv 
nviyeitjg  vermuthet.  1010  ediert  Hr.  B.  statt  ti^qI  aoiJ,  tisq!  ejhoijI,  to 
neog  ovxoßl  dcinoi, ,  wie  1006  negl  6ov,  negi  fjuou,  TteQi  aitdvxav  ngay- 
jUßrw)',  dagegen  1029  l'ia  jiii/  fi'  6  xQ}j6jxog  x6  neog  ovxoal  öciKij^  wo  ge- 
wöhnlich gelesen  wird  i'va  (xi'i  (.1  b  XQ})0^og  6  negl  xov  ^Kvrog  ddxi], 
^nam  est  hacc  leclionis  varietas  anliquitus  iam  errorc  hiic  Iranslala,  cum 
codicis  singulae  paginac  undevicenos  versus,  ut  videtur,  conlincrenl.' 
1046  verm.  d  fidi-oi'  ölÖijqovv  x  ißxL  xel'/pg  y.ccl  ^uAcoi'.  J0J2  (ög  Gol  statt 
og  Goi.  1132  verm.  acd  gul  nvzi'6x}ig  evear .  Nach  1203  >>  ird  ein  Vers 
des  Kleon  als  ausgefallen  angenommen,  so  dafs  iyoi  ö'  Iy.lvö.  der^^"ursl- 
händler,  eyo)  d'  cÖtttj/g«  ye  Kleon  spricht.  1217  ßädi^i  vvv  statt  ßäö. 
yovu.  1230  vern».  öi)  '^eGtl  (.i  st.  öeijGei  (.i .  1250  xfi  mit  Bothe  statt  Kai. 
1253 — 56  werden  dem  Chor  zugetheilt.  1325  wird  verm.  ncog  av  i'iv 
rjofftfj';   t'ji^ei  noiav  6xev/jv.    1350  xal   vr}  Jia  y   sl'  Got  ovo. 
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Wespen.  Vs.  OH  wird  vrrmiillicl  ovroj  a  vTXoy.oivöiisvov  AüW 
omoiq  v'JTOY.n.  Nacli  7()  wird  ciric  Liickc  aiitreiiomnu'ii .  die  Pcrsoiieii- 
vcrllicilimi!:  zwar  bcslimml,  doch  als  '  adinodiiiti  iiicerla  '  he/.eichncf. 
100  c((p  iGTTsgcig  stall  iq)  Eanioag.  142  werden  die  Woric  xttvz  öi  dl- 
anorci  dem  Xanlliias  beig-eleg^t ,  mit  Beer  S.  47,  dem  llr.  B.  auch  sonst 
folgt.  152  vcrm.  rig  rrjv  &vq(xv  coO«;  177 — 182  dem  Xanthias  beisj^e- 
legt.  202  verm.  nQoöKvlt .  iw  (.lot.  230  IT.  Die  durchgehende  antistro- 
l)hische  Hesponsion  ist  nicht  anerkannt.  277  verm.  iTtcrpkiyaiive  d 
statt  elr  eq)Xl'y(Hjve,  wodurch  die  Hesponsion  nicht  hergestellt  wird, 
auch  282  genügt  nicht  die  Vernmlhung  i^aTtcamv  r  k'Xiysv.  339  '/.cd 
rivci  TtQotfaGLV  v/bw.  433  ^lorl.  MaGtvvvu,  ut  nomcn  non  diversum  fiie- 
rit  a  Mca'TV}jg.'  483  ölöoY.xcd  aoi  öiQ'cG'&UL  stall  öiöoy.rcd  jnot  dio.  570 
aj.tßh]'/arai.  statt  ccaa  ßk)]xc(tai,.  612  verm.  de/jGca.  649  ijv  hol  xl  li- 
yrjg  statt  ^'i'  (li]  xl  Xeyijg.  659  verm.  (.uG&wGSLg ,  öijix.  790  verm.  hi- 
&}jKe  statt  iited^i^KS.  842  verm.  aiGayayri  statt  siGayr}.  967.  Hr.  B. 
ediert  zwar  iUei,  nicht  eXsL,  wie  auch  sonst  niemals  iXsivög^  allein  er 
liest  doch  so,  wie  dieser  Vers  zeigt:  cö  öul^ovl  j  iXici  xovg  xaXaLnio- 
QOvi-iEvovg.  973  verm.  xl  ör]  itox  e'fft) ,  wie  Boihe  xi  xööe  tcox  1'g& 
vorgeschlagen  hatte,  richtig  vielleicht  Ilirschig  xo  y.ci'/.ov  xi  Ttox  l'öO- . 
993  werden  die  Worte  cplo  ei,eQaGoi  noch  dem  Bdelykleon  zuiretheill. 
1035  verm.  cp(0Z}]g  ö  oGu}]i>  AatxLag.  OQyEig  ö'  ajrXvxovg.  lOüO  aXyu- 
jiioi  i-dv  yogolg  und  1091  TTccvxa  fis  deöoLTiivai.  1062  y.al  ymx  avxo 
xovxo  (lovov  ävÖQEg  aXy.i^äraxoi  und  1093  'azlGb  stall  iy,cLGS.  1064 
örjd^  statt  ö'i].  1073  zum  Thcil  mit  Bcnlley  ii]xig  'ijfiöiv  r]  \Lvoia  TJjffde 
xrig  iyxEvxGiöog.  1085  ioiGai.iEG&a.  1150  verm.  Gxiid-'  ivafi7tiGyoi.i£voc. 
1167  STtl  ytjooyg  mit  Hirschig  in  den  Annotationes  crilicae.  1205  verm. 
nooiidv&avc  stall  7tQoGi.iai'&avc.  1222  wird  y.aXcög  dem  Philokleon  und 
aX)j9-Eg;  dem  Bdelykleon  zugetheilt;  1264  dem  Bdel.  12-iO  '  Num  forte 
Aristoplianes  ov  o  itax^q  aaoGE  scripsit?'  Ein  solcher  Bhylhmns  ist 
hier  unmöglich.  1340  verm.  ovk  utcel  Gv\  ttov  ^Gxlv  d<J'  o  cpiXtjXin- 
Gxrjg;  Die  Lücke  ist  vielmehr  nach  cc^elGl  anzunehmen  ,  das  keineswegs 
ganz  sicher  in  utcel  gv  verwandelt  ist,  da  Philokleon  sich  mit  diesen 
Worten  nicht  an  die  Ankläger  wenden  kann,  die  sich  bereits  entfernt 
hallen;  diese  Worte  beziehn  sich  vielmehr  auf  das  FortschalTen  der 
ÖLY.ciGxL-Aa  Gy.Evi].  1405  verm  ^ovdozELg.  1413  ywaiKi  KXyjxsvcov^  eol- 
y.ag  %a\l)Lvri  Ivol.  1454  y]  (.liya  xl  (.lErccTtEGELrca  etvI  xb  xovcpav  ycd  ^u- 
XdKOv.  1491  ßaXXrjGEL.  1507  zaoyJvov.  1519  &a)MGGiov  0-eov.  1521 
axQvyixoLO.  so  dafs  1526  vielleicht  wt'^coöti'  zu  schreiben  wäre. 

Frieden.  Vs.  6  sind  die  Worte  ov  y.axicpciyEv  dem  ersten,  fta 
xov  Ai'  Kxl.  dem  zweiten  Sklaven  zugetheilt,  das  letztere  mit  Bolhe, 
dem  Hr.  B,  deshalb  in  der  sonstigen  Personenveriheilung  nicht  gefolgt 
ist,  weil  er  annimmt,  dafs  der  erste  Sklav  nur  befehle,  der  andere 
aber  knete  und  vorlege.  Deshalb  soll  auch  15  ^oi  in  öog  verwandeil 
werden.  Allein  diese  Stelle  zeigt  eben,  dafs  der  Sclioliast  Kecbl  hat. 
wenn  er  sagt,  der  erste  Sklav  lege  vor,  der  zweite  knete.  Diese 
Theilung  der  Arbeit  ist  auch  ganz  natürlich  und  miifsen  wir  die  An- 
nahme als   ganz    seltsam   bezeichnen,    wonach    der    knetende   Sklav 
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jedesmal  von  der  Arbeit  aufstehn  und  den  fertigen  Kuchen  dem  Käfer 
hinter  die  Scene  tragen  soll,  während  der  andere  müfsig  dasteht,  trotz 
dem,  dafs  das  Kneten  nicht  rasch  genug  vor  sich  gehn  kann.  Das 
wäre  um  so  uucrkiärlicher ,  als  der  erste  Sklav,  der  es  jedesmal 
weifs,  wann  der  Käfer  das  dargereichte  verzelirt  hat,  doch  jedesmal 
mit  dem  ersten  hinter  die  Scene  gehn  und  dann  wieder  auf  die  Bühne 
kommen  müste.  Bei  der  Personenvertheilung  des  Hrn.  B.  wäre  aher 
auch  die  Frage  des  ersten  Sklaven,  wo  der  Kuclien  hingekommen  sei, 
ganz  unerklärlich,  da  er  es  ja  weifs,  dafs  ihn  der  Käfer  verzehrt  hat. 
Ganz  richtig  aber  antwortet  der  zweite  Sklav  auf  die  Aufforderung 
des  ersten,  ihm  einen  zweiten  Kuchen  zu  reichen,  mit  Verwunderung. • 
'sieh  doch,  schon  wieder.  Wo  ist  denn  der  erste,  den  du  ihm  eben 
hingetragen?  Er  hat  ihn  docli  nicht  aufgezehrt?'  worauf  passend  der 
andere  erwiedert:  'nein,  sondern  er  hat  ihn  auf  einmal  versclilungen.' 
Bichtiger  wird  man  aber  wohl  die  ^^'orte  ov  y.caig:ciyev  mchl  als  Frage 
fafsen,  oder  ov  mit  Bentley  in  '^  verwandeln.  Unrichtig  ist  also  auch 
die  Personenvertheilung  im  Anfange,  wo  die  Verse  2  und  3  ganz  dem 
zweiten  Sklaven  zuzulheilen  waren.  Aufserdem  spricht  18  der  erste, 
19  ff.  der  zweite  Sklav.  Denn  der  zweite  würde  18  nicht  avri]v  aga, 
sot  dem  all  avrTjv  sagen  und  dann  ist  das  avrrjv  nicht  zu  verstehn, 
da,  wie  v.ir  gesehn,  das  Tragen  von  dem  ersten  besorgt  wurde.  Die- 
ser sagt  aber  ganz  richtig:  so  werde  ich  ihm  die  ganze  Sauce  vor- 
setzen. Endlich  gibt  19  im  3Iunde  des  ersten  keinen  Sinn,  ^^'enn 
Droysen  meint,  dafs  er  die  Jauche  in  den  Kofen  giefst  und  den  Kneciit 
mit  trüTt,  so  beruht  dies  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung,  da  sich 
der  Käfer  hinter  der  Scene,  den  Zuschauern  nicht  sichtbar,  befindet. 
Vielmehr  sagt  der  zweite  Sclav,  froh,  den  Gestank  los  zu  werden, 
passend  und  ganz  in  aristophanischer  Weise:  'ja,  ja,  zum  Henker  mit 
der  Suppe  und  du  zugleich  mit  ihr.'  Richtig  hat  dagegen  Hr.  B.  41 
die  Worte  ov  i-irjv  XaQ.  ye  dem  ersten,  rov  yag  iat;  dem  zweiten, 
ovK  —  '/MTcaßdvov  dem  ersten,  ov/.ovv  —  TtiHv  dem  zweiten  Sklaven 
zugetheilt.  VI  verm.  cfaGtv  stall  cp)]aiv ^  doch  iiezwcifeln  wir,  dafs  bei 
den  Athenern  eine  beslimmle  Ansicht  über  den  Gesciimack  der  Mist- 
käfer in  dieser  Beziehung  herschcnd  war.  76  w  rhjyaöSLOv^  qj)]Gi. 
21i  verm.  Axxt-Yuäv  und  dann  canKimvizoi.  251  wird  dem  Trygaios 
zugetheilt.  273  verm.  Ttglv  TOi'öe  (i.  e.  IloXefiov)  toi/  jx.  iji.uv  iy^iai. 
'6-ii  verm.  aviißagi^scv ,  cf.  Hesych.  v.  Zvi.ißa()iriKcdg.  346  ravxtjv 
,(16  xr}v  7]fxeQav  und  so  385  i.njöa(.iag^  i.irjöc<i.icog  nnd  583  aa^uivoig^  gpd- 
zdx)].  349  verm.  ov  övay.oXov.  389  vo^itöov.  415  cii.iaQxcoXic4g,  cf.  An- 
liatlic.  Bekk.  I  p.  79,  10 '^,u«?TwAicr  'A(iiaxo(pdu)jg  £/'(j>/rj/,  EvTToXig 
MccQiv.a.  421  verm.  aXlai.  439  öiayayuv.  453  wird  dem  Trygaios, 
454  dem  Chor,  455.  56  dem  Trygaios  zugelheill.  469  «AA'  c'r/STov^  |t;i'- 
icpskKexe  aal  aqpco.  lliiisichllich  der  rersonenverllioiluug  wird  ver- 
mulhet,dafs  479.  80  Hermes,  481 — 8t  Trygaios,  484.  85  der  Chor 
spreciic,  dann  werden  zugetheilt  491  dem  Chor,  500  dem  Hermes,  528 
dem  Trygaios,  532  dem  Hermes,  535  dem  Trygaios.  'Fortassc  cliam  v. 
538  delendum  est  Mercurii  nonien  .  ut  Tryaaei  siiil  omnia   usque  ad  v. 
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542,  liiiii  l'iK'iiiil  543.  44 —  rv/\nt(;  Mcrciirii ,  (pii  nunc  smil  Trvffaei, 
Tryfiiici  aiik-ni  544  aißtn  ruXa^  usciiic  ad  v.  549,  <iui  iiutic  |iuiliiii  )Ier- 
ciirii  pari  im  Trysj;aci  siml.'  5H9  näoiv  onocjot  ytovr/ov  {iiov  iToißn- 
u£V  I  i-ioi'ti  yciQ  rif-ing  wcptleig.  G37  vcrni.  xca  y.oayuaGiv.  G74  Ttoiög 
rig  ilvca  Col  doxet.  G78  Sidciiliir  alitiiiot  versus  cxcidisse,  in  qiiiljiis 
KCiyMVOLctg  (v.  G7l)  cxempliiin  aiiqiiod  illiislrabalur.'  711  verm.  y.are- 
idaai.  742.  43  werden  unigestellt.  hüO  yigoiv.  H72  upvouvre  zy  ßov- 
Xi]  rt.  O.  ravTrjVL;  rl  cprjg;  slalt  Tuvrijvi  ist  ravxi^i  verdruckt.  891 
6^«t'  o%räviov.  931  ETtCrijölg  y ,  tV  ottot  iv  x.  939  verm.  tag  itüv9 
öö  ßV  ^eog  &ilr]  ySy  so  dafs  die  Worte  y^r]  xvp]  xaroo&Oi  und  1023 
xoivvv  7A\  til{>en  wären.  951  olag  statt  v^äg.  952  üy.Xijtog  avkojv. 
wie  auch  wir  vor  14  Jahren  vorgeschlagen  liaben.  1135  izrccTTosi.ii'L- 
Gfic'i'«,  wie  Bolhe  veriniilhet.  1209.  Aus  oitXcov  r.arctjXog  wird  gefol- 
gert, dal's  Xoq)07toi6g  vielnielir  in  oTtkoTToiog  oder  o7tXorr(oXi]g  zu  ver- 
wandeln ist;  ferner  spreche  nur  dieser  bis  1264,  seine  Begleiter  seien 
stumme  Personen,  auch  der  &cöqciy.0TruiX)]g  und  der  öuXnLyyonoLog  seien 
sUimm.  1266  '^ou^f^GOftEV«  corruptum  vidctur,  quandoquidem  deinde 
consilium  itineris  indicatur,  exspectaveram  {.uwoi^oiiEva  zu  z(öv  STt. 
—  TiQocivaßaXijrcd  fioi  öoxeu' ^  quamquani  niediac  formae  exemplum 
non  novi ;  possis  eliam  oolhjtjoftfi'«  coiiiicerc.'  1271.  78  aöoiv.  1307 
verm.  i^ßdXXsz  ca.  Von  1332  wird  alles  dem  Chore  zngelheilt.  Miifer 
v.  1349  et  50  versiculus  excidisse  videtur,  sicut  post  v.  1350  haud  du- 
bio epiplionema  excidit.' 

Vögel.     Vs.  23  wird  ediert  ijdl  KOQtovrj,  ohne  Frage,  wodurch 
die  Stelle  keineswegs  hergestellt  wird.    77  Xaßav  iya  statt  der  natür- 
lichem Wortstellung  iyco  Xaßcov.     89  verm.  Kavay/ötäv.    109  rjXiaöTCi 
mit  Bentlcy.    150oTttJ;  vrj  rovg  d'.    182  verm.  zovrl  stall  tovro  ys.  200 
verm.  Gijv  (p(ov)iv  statt  t)]v  cpcoi'tp',  mit  Unrecht,  da  die  Griechen  allein 
eine  (pcorn]  haben.    234  will  Hr.  B.  iv  tilgen.     263  spricht  Euelpides 
ooäg   ziv     oQviV',    dann   Peisthetairos,  dann  265  Euelp.     26S  aXX^  ovv 
ovxogL    329  soll   Iji-ui'  nach   o^i6vQO(pd   &    ausgeworfen    werden    und 
ebenso  345  in  der  Gegenstrophe  Ttavxa.    374  verm.  ympxov  >/.    424  ist 
xavxa  in  Klammern  eingeschlofsen.    454  verm.  noooQag^  457  zovd-  o 
y  OQKg,  459  TOÜTO  kolv  e'ßxat^  463  ov  öuqidxxeiv  xig  y.coXvei;    481.  82 
werden  die  Worte  zav  dvO-^concov  an  die  Stelle  von  zaßualXevov  und 
umgekehrt  gestellt.    'i9ö  \erm.  ttqIv  SiaTCvsiv^  i.  e.   dormire,  Qiyzeiv. 
519  verm.  avrov  statt  avxoi.    567  ^Qv\]xt,^  Xd^(p  vaßxovg  d-vEw^  nisi 
forte  d'mjg  zi  malis.'    571  wird  dem  Chor,  576  noch  dem  Peislh.  ztige- 
theilt,  577  Xoq.  7]v  d'  ovv  iji-idg  —  eV 'OAmiTTM;  UciG.  xoxe  yor].  bS7. 
592.  595  dem  Chor.  586  verm.  Gsf-ivoi'  statt  Ge  ßiov.     600  avxoi  statt 
ovxoL.    634  öly.aiog^  döoXog,  oGiog  ircl  &Eovg  "ioig.    644  soll  'Err.  ge- 
strichen werden.    714  verm.  ndzuv.    1-11  verm.  avQaig  ?}oog  yn^icovi^ 
&eQSi  (XEXQio)  Ttrlyei.    740  vä-xcnGi  xe  nai.    809  wird  dem  Euelp.  zuge- 
theilt  und  812  '-Ett.  gestrichen,  819 — 23  dem  Euelp.    820  verm.   y.aXov 
Totl',  823  xal  Xaov  fiev  ■)].    832  Peislh.  gestrichen  und   ihm  833  zuge- 
theilt.    857  verm.  lxco  Ttw  öe  Tlvd-idg  ßod  xa  &Ecp  \  Gvvaöixco  ds  Xcu- 
Qig  und  in  der  Anlistrophe  901  zd  yaQ  TxaQovxa  &vi.iuz  ovÖEv  eGx  aXko 
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TtXijv  I  yivEia  xori  Kigaia.  881  wird  nicht  vmI  oquiGi,  sondern  nur 
jcKt  für  unecht  crkliirt.  886  SQCpäta.  89j  Xoq.  vorgesetzt,  993  verm. 
ßovXevixcizog.  106(3  i(p)]{ieva.  1094  (pvXXcov  KoXTtotg  Evvmoi.  1139 
inliv^ovQyovv.  1148  Sidetur  versus  excidisse,  %a.l  vy]  Ai  ai  v^xzai 
yi.  7teQi8'^co6j.ievai,  (^i^ojy.oöo^iovv  ro  XH'/pg'  ol  de  .  .  .)  ETtXiv&oipoQOVv.' 
1196  verm.  nag  rig  navTa  tcsq!  üvkXco  ßKOTcav.  1212  verm.  nag  rovg 
xol.  nuQtjk&eg;  1221  Iq.  aöiKStg  fi£  ymI  rvif.  Tl.  ccqöc  y  .  1283  verm. 
OKvrakLa  r  icpoQOvv  vvv  6  .  1298  yxetv.  1313  verm.  Tßi'de  und  1325 
nTEQvycüv  statt  nTe()(ov.  1320  verm.  Ilo&og  ^  AjA-ß^oaia,  Xagneg.  1329 
wird  verdachtigt.  1339  verm.  yXavxanog  olöfia  U^ivag.  1362  verm. 
6oi  X  .  1572  ist  Tq.  getilgt^  aufserdem  \vird  verniulhet,  dafs  1581  Po- 
seidon, 1589  Peisth.,  1590  Herakles,  1591  Poseidon,  1676.  77.  82  He- 
rakles sprechen.  1641  xi  d\  1714  verm.  ncclXov.  1732  verm.  xov. 
Hol  verm.  ini  xe  oder  mit  Dindorf  i'x  im. 

Lysistrata.  Vs.  83  xo  XQW  ^'x^''S  ^c^v  xix&lcop.  95  Kai.  statt 
Lys.  102  wird  Kai.  gestrichen,  104  der  Kai.  zugetheilt.  113  h'ycoyi 
xciv.  116  verm.  a^ra^ovöa.  122.  23  Kai.  statt  Myrrh.  126  verm.  xi 
fioifivXdxE  oder  fÄ,OL[iväxE,  cf.  Pollux  II,  90.  Hesych.  s.  v.  fioii-ivciu. 
141  verm.  av  avaacoödifi  exl.  156  nccQCivC8(öv.  162  verm.  tav  öl  xv- 
nxtoGiv;  A.  na^iiEiv  6e  iqt]  xaKag.  173  ov%  ag  noöag  k  .  176  wird 
verdächtigt.  180  verm.  navxä  y  e'^oi  %a  xavxa  (vel  xaÖE  y«),  %ax  xa 
XiyEig,  xaXag.  199  verm.  HvXmag  xig.  279  verm.  anciQxlQ^  statt  ccna- 
QcaiXxog.  317  verm.  xaviv  statt  xäv  x  iv.  341  verm.  'finLiinQai.ievug. 
357  verm.  (vi^rarg.  381  co;^£Ao5£.  480  ^ex  Efiov 'g^  .  486  verm.  avxog. 
507  verm.  ij^Eig  xov  ^ev  nqoxEQOv  noXe^ov  iqovov  eS,}]ve6'/pheQ'  v^icou. 
554  c(v  statt  iv,  580  verm.  heI' xtg  ^ipog  jj  qpiXog  v^tu^  xeI'  xt-g  ocpElXrj 
xa  dij^oaUp.  592  earc,  "^exspeclaveram  £«(>«  vel  iaGO-a.'  598  verm. 
k'x  ov  axvGai.  634  verm.  codE  ya^  (xot.  692  verm.  xctKaig  EQEig  (.i .  722 
"^  Fortasse  av  delendum,  ut  x^o^iXiag  producta  syllaba  vel  xQO'pjXtag 
dictum  sit.'  757  verm.  av  ö  a^agjLc^QOjxia  oder  6v  6e  xai.c(p.  ohne 
Frage.  809  verm.  rjv  ■ —  iv  I  öKaXotGc  nEQiECQyfiivog  ^  ^Eqivvcov  [  ((5' 
')]v  avxo)  xo  nQoGconov y  |  («^-uyog ,)  anoQiJco'^.  817  verm.  vi.uv.  833 
MvQQ.  836  M.  Cij  —  öijxa.  Fv.  a  .  xig  y.aGxiv  noxE.  863  "^  fort,  in- 
terpungcndum  iyu)  dl  xov'&\,  onEQ  ovv  e'xco,,  öiä(oi.ii  Gol'  was  vicllciclit 
nur  auf  einem  Vcrschn  beruht.  864  verm.  nixov  statt  ttkit.  871  verm. 
p;  y,%äXEi..  898  verm.  xa  xijg  6\  953  verm.  ftot  anoÖEi^aG' .  959  M'ort. 
XoQ.  yvv.  ut  is  per  irouiam  haec  lociuatiir.'  962  notog  yaQ  vicpQog  av 
uvx.  963  verm.  ipoid  statt  tpviiq.  971  Kiv.  noia  —  öt)x''  co  Zev.  Xoq. 
ySQ.  '5i  Zev,  eid- .  992  '  Videnlur  leniere  duae  scenae  in  unum  con- 
llatae  et  plures  versus  inicrcidissc,  ut  praeco  primum  cum  Cinesia 
indc  a  v.  980,  postea  cum  [irohulo  sil  coUoculus.'  999  ^  possis  hie  et 
similihus  locis  a[.iä  couiicere.'  1040 f2  werden  dem  Frauencliore  zu- 
getheilt. 1058  verm.  jitt/  xanoda.  1076  venu,  xi  öi].  1077  verm.  I'ko- 
(.(■Eg.  1079  verm.  xEO-fiicoGOat.  1097  al'GxQ  av.  1098  dEivä  na  nsnov- 
•ö-E^Eg.  1099  verm.  Eviäov  (tuidov).  1119  nijv.  1216.  Hr.  B.  nimmt  an, 
dafs  zwei  Athener  auflreien,  der  erste  1216  ai'oiyE  xriv  d^vQav  ov 
(sie!)  naQaxcofjEiv  ''&iX£ig;  bis  1218  spricht,    1219.  20  der  Chor  der 
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Greise,  1221  der  der  Frauen,  1222 — 24  der  erste  Athener,  1225  der 
zweite,  I22ti.  27  der  erste,  i2'2H~-'6fi  der  zweite,  l2;i'J.  40  der  erste, 
12+1  iiiid  <'"'"'  1245.  46  der  zweite  Athener.  1220  verm.  nuQayaQi)- 
aaiiiii'  liv.  1244  verni.  Ktiq  aju.  (i.  e.  a^s)  aßjx  or^nä.  I24S  verm.  rulg 
üvu(>c<i'^oig  oder  tiüt  xav  Xcuv.  1257  verm.  i^vae,  i.  e.  r/A{>£.  1259  cmu. 
i2'S9  verm  xäq  i.uyalcipt)Qog,  äi'  inoitjGe.  l.ül  'cxcidit  aliquid,  eerte 
iiilerieclionos  noiiiiullac' 

T  li  c  s  m  0  p  li  o  r  i  a  z  u  3  c  n.  Vs.  87  wird  vernuilhet  xivu  xcvxaaag 
(^tccvxaaag)  üv  (i.  £.  99  ^uXmÖevv  yciQ.  107  verm.  orttjf.  116  verm. 
aißoixai.  138  verm.  ■K£'AQvcpuU(p.  147  verm.  nuQyG\>6^^]v.  130  verm. 
a  öoKEi  noisiu.  163  öüxXcov.  253.  54  wird  dem  Euripidcs,  255  dem 
Mncsilochos  beigelegt.  257  verm.  asy.QvgjaUov.  260  vi]  /iC  —  l'yzu- 
kXov  wird  dem  Eiiripides  zugetheiU,  oder  auch  vcrmuthet  Evo.  vq 
Ai  — l'^ct.  M.V.  (piQ  l'yxvKloiK-  EvQ.TCOv;  Ay.  Xa\.ißav .  273  verm. 
övor/Jav.  400  verm.  iav  nXinr^  via.  419  verm.  Xä9oc<  statt  Xaßsü' 
oder  avxatg  xaixievoai  %ca  TtooaigovGaig  Xa&üv.  536  verm.  k'sxi  xtöig. 
632  xi  8  tp.  663  verm.  üa  vvv  i'%vevs  nävxa  v.ai  jiuxeve  Tcavxcr/^ov. 
663  6')]  ^Li^ov.  675  *  fort,  legendum  öty.alag  icpinovxag  oßiu  '/xd  vo- 
jittfiß  liyjöoi-uvovg f  noisiv  Q-  oxi  KaXwg  i%H,  particula  t£,  quac  post 
^LY.ciUog  legitur,  inserla  post  nouiv.  Quae  scquuntur ,  fortasse  sie  sunt 
corrigendu :  xav  {.lcV  tioucgl  xavxix,  xoiad  t'oxai.  j  avxcav  6  oxciv  X)]- 
(p&y  xig,  et  u  ÖQ(p}}  I  ^avicag  q)Xiy(ov  \  XvGGi^  naqäy.oitog ^  nuGtv  iii- 
cpaviig  OQciv  j  tGzai  yvx'ac^l  vicd  ßgoxotg  |  Oebg  o  xl  xa  7Tciodvoi.icc  xa  x 
avÖGLa  naQa'i^)]i,i  aitoxivExccL  delefis  verbis  oGuc  8quv^  quae  leguntur 
post  X)](pO'fj  xig,  et  huc  translatis  ei' xi  ÖQmri.  lllud  vix  dubium  quin 
in  vulgari  lectione  (XTtoxivexai.  TtaQaxQij^a  xe  xivsxat  dittograpbia  de- 
litescat.'  710  aXX  ovv  tjmig  o&eu  i'jKeig  g^avXcog,  artodocig  x  ov.  719 
verm.  iGojg  l'r  und  dann  ad-icov  yccQ  k'gyojv  avxa^eiijjoiiEG&a  —  xc'r/a 
öe  ^sxaßciXovG  im  yMKov  ixsQOTQOTtou  isti-fzi  xv^^.  758  wird  der  dritten 
Frau  zugetheilt,  sonst  spricht  von  689 — 762  die  erste  Frau.  759  xov- 
XL'  Xccßi.  761  verm.  Gov5,£vi]ocao.  '  772  et  73  fortasse  in  unum  con- 
trahendi  sunt:  tcoB'ev  ovv  yivoivx  äv;  xL  6i^  xuö  ei  tayciXaccxa.'  777 
"^fortasse  XQV  delendum.'  852 — 934  ist  yvvr]  y  geschrieben.  910  £70 
b\  MeveXciO)  ye  G  ix  xcoi'  lifvav.  954  verm.  tioggLv.  988  verm.  Ba/.- 
IcV.  1027  verm.  TtaXLv  ig)£Gxt]K,  oAooj/,  acpiXoi'  ^i  |  dg  i/.QEfiaGs  v.o- 
qa\i  ÖELTtvov.  1039  (XTCo  ÖS  Gvyyövcov  uXX!  avo^a  Ttcc&ea,  cpaxa  Xixo- 
fiivci,  TtoX."At6a  und  dann  verm.  (xs  yoov  cpXiyovGav.  104i  zqokoev 
xoö  .  lObi  iy^QEfiaGQ-ijv  Xai,ixoxi.ii]x  ap],  öai^ioi'cjv  aioXav  %xX.  i.  e.  fu- 
riis  actus  ad  viam,  quae  fervet  mortuis.  1066  verm.  i.iccyoov  ag.  Tost 
1171  fortasse  chori  aliquot  versus  exciderunt.'  1188  verm.  TtQOGxiov. 
1216  verm.  01'i.iot,.  TL  ö^aGi;  nol  ro  yQuöt;  'A(ixai.iov'^ia.  1220  verm. 
oi'jiioi"  JC^oKCOT  IV.ov  ro  ye'po-vro;  Zuletzt  will  Hr.  B.  zwei  Tetrameter 
bersteilen  und  zu  dem  Ende  1030  ^]i.uv  und  1031  xovxcov  herauswerfen. 

Frösche.  Vs.  14  verm.  Eiads  TtotEtv  ymI  Avzig  xaiicitpiag  ig 
GKEvocpoQOvg.  181  'Ceterum  fort,  rectius  v.  180  verba  ;^a)^a5fi£y  inl 
TO  Tr/Lotoy  Xanthiae  tribuuntur,  v.  181  verba  xovtl  xi  £6x1;  Baccho, 
verba  xovxo;  Xl^vij  %xX.  Xantliiae,  v.  183  rursus  Baccho;  versum  au- 
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tcin  184  ntcrquc  siniul  diccrc  vidcntiir.'  251  verni.  rovrl  tcccq  ij^cov 
ka^ßciv  w.  308  spricht  XanJhias,  309  Dionysos.  340  ^k'ysiQe'  (jpAo- 
yeag.  fort.  iysiQOv  praestat:  deinde  [TtvaGOcov]  yag  i'jkei  scripsi  (iiisi 
inalis  ^JxBg),  vulgo  nihil  nisi  rLväaaav  Icgilnr,  manifeslum  glossema, 
addilum  ad  insolenlioreni  accusativi  usum  explicandum,  de  quo  vide 
ßernhardy  Synt.  L.  Gr.  p.  119.'  347  verm.  yQOviovg,  iimu  ncdaiäv  t 
iviciVTOvg.  405  verm.  tÖöe  xo  GavöaXia-KOv.  439  all  »}.  561.  62.  64 
sprichl  JIßrc).  565  IIlccQ'.  vt]  zJia  xakcavcc.  FlavÖ.  vto  öe — .  581 
vorm.  ov'/,  ilv  y-cvoi^iiv  'HQ(x%kr]g.  A.  L4,  f.u]da^icdg.  645  verm.  Ai. 
%cä  örj  7iaTat,a  6.  S.  ov  ^a  xov  Ai  ifiol  doneig.  AI.  äXX  eifjL.  655 
verm.  am  ei  TTQOXLi^iag  ovdiv;  665  verm.  og  Aiycäovg  £%cig  Tcgävag  tJ 
yXavKGg  ^eöietg  akog  iv  ßiv&eöiv.  670  verm.  v/xag  avxog.  691  verm. 
xi'ig  TtQoreQov  afx.  724  soll  vor  723  gestellt  werden.  Nach  737  wird 
eine  Lücke  angenommen.  758  will  Hr.  B.  nach  760  stellen  und  lesen 
nal  koi.So^yjG(iog.  770  verm.  cog  cov  a^äxiöxog  xrjv  xi')(^v7jv '  vvv  Ö  ev- 
itc'cog,  0T£  ö^  y.axiild'  EvQiTtiöfjg.  810  '' yiosl  cpvGeig  7tot,i]X(ov  unus  al- 
terve  versus  excidit,  eratque  de  Euripide  sermo.'  855.  'Posthunc 
versum  Aeschyli  aliquod  dictum  videlur  excidisse.'  936  verm.  jrot' 
iaxlv  av  y  <xxx .  979  xig  k'Xaßsv.  991  verm.  Mclixictöca.  1001  verm. 
ot'^fig.  1038  verm.  inL&ijGeiv.  1076  vvv  6  avxLliyei  küvkIt  iXavvcov 
TtXu.  1086  wird  verdächtigt.  1106  am  8^  sQea&ov.  1136  wird  nach 
1131  gestellt.  1144  verm,  i%dv(og.  1175 — 77  werden  dem  Aeschylos 
zugelheilt.  1256  verm.  xav  iniovxcov.  '1323  et  24  videntur  ex  uno  versu 
orti,  qui  fortasse  ita  scriptus  erat:  xi  öi;  xovxov  tioö  ogag;  A.  oqöS.' 
1343  xiQa.  1356  verm.  aXX'  a  xIy.v  'löag  xivLva.  1357  x6t,cc  xe.  1362 
verm.  d^icpLnvQovg.  1366.  67  'antiquam  dittograpliiam  dcprehendo, 
nam  alleruter  lanlum  versus  ferendus  est.  Post  1373  unus  versus  ex- 
cidisse videlur.'  1424  wird  dem  l'luton  zugetheilt.  '1437 — 4i  pariler 
atque  1452.  53  alieni  sunt,  sed  inter  se  arte  cohaerent,  subslilufi 
enim  sunt  antiquitus  in  locuni  v.  1446 — 1450.'  1465  verm.  xov  cpoqov. 
1480  verm.  Iva  ^eviöco  yco  Gcpa  tvqIv  anonXtlv.  1505  verm.  xcvt  xov- 
xoval  (i.  e.  rovg  ßq6%ovg)  xoiöi  noQiGxaig.  1570  soll  xa^iol  (Tco^eii^  ge- 
strichen werden. 

Ekklesi  azusen.  \s.  i  wavm.  'Q^XaGo^ev.  4  verm.  vno  statt 
ano.  23  verm.  ösi  xag  ixaiqag  (i.  e.  facliosas)  nayK.  27  verm.  oo«. 
34  'fort.  O-vqyavdiGay  vid.  Ilesych.  &vQyat^av  kqlvelv^  uhi  corr. 
■ÄQOVELV.'  64  i%(jatv6^itjv.  cf.  Bekk.  An.  1,  72.28  ■j^oalvsGd-ai  noog  ijAtov 
xb  Xeyofievov  vno  xüv  TtoXXcov  iniKaUiv  tw  't]Xi(o.  81  verm.  xov  örj^ov 
av.  161  verm.  iKKXrjGid^ova'  ov  TTQoßahjv  xov  noöa.  166  verm.  öl 
^Emyovov  y  iaeivov  ii-ißXtrljaGa  yaQ.  194  verm.  d7toXEtG&\  200  vvv 
HGi.  'l'll  olvov  cpiXovG"  ev^coQov,  aG7t£Q  Kai  ngb  xov.  271  ^isXXoi.  282 
wird  £i'(0\f  iaei  für  verdorhen  erklärt  und  dann  vorgeschlagen  wffr' 
ajioxfiixEiv  E'jipvGi,  fx.  TT.  286  verm.  Ei,oXiG'&ij.  ijuu>  b  Ki'vövvog  ydo.  381 
verm.  vvv  öti  tjX&ov.  'Post  v.  453  versus  excidisse  videlur,  vel  scri- 
bendum  cdAa  TtoXXa  Kaya^i^a  nouiv^  exeqo.  xe  xag  yvvalxag  evXoysi.* 
^ö8  dnavxa  xavxaig.  514  verm.  k'fjQmxat  öij.  526  ov  8t]xay  xdXav, 
l'ycoyE,  wie  auch  Hansing  verbefscrt.    563  verm.   fidrpEX)}.    573  verm. 
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KOivatg.  r)74  vorm.  7t(>Xit(ov  dfjfxov.  587  vorm.  agsrijg  G12  '^vy/Mva- 
öaod'iov  vidctur  a  grainmalico  ad  vcrsuni  rediiilegratuliim  addiliini.'  622 
'coiiiiciü  rov  6ot  '^vyyMtaöuQd'etv ,  quae  Praxagora  Ble|)yr<)  dicit.  (um 
alteriirii  Iiis  vcrbis  coiii|)cllal:  Kai  aol  toiovxov  vrtaoyei.'  (i-t'i  iy.nvog. 
670  vorm.  dcoGSLc;.  671  vcrm.  kouicl  ri.  674  venu.  avvcoiyl)uo  statt 
6vo(i)']iua .  liS'yco  oväiTtuT .  HIO  vann.  uGroiöiv  slail  avtovGtv.  Hj7 
noLV  av  y  .  864  verm.  '/.ccTtelioat  stall  '/.aruyeXcoai.  873  vcrm.  roiG- 
öedi.  903  soll  inav&ei  i^iislvlchtm  werden.  9J4  'fort,  fioi,  delendiim, 
vel  scril).  '^vvewe  fiot,  tum  possis  etiam  v,  962  civoL^ov  w  coniicere.' 
1037  soll  Gv  gestrichen  und  zov  y  ifiuvriig  geschrieben  werden.  1104 
Gvveiii^ofxai,.  llOö  verm.  alx<ä  d  statt  Oiitwg  d  und  UOHri]i>ö'  für  Ttji'. 
1112  '^  ey(6  aperte  vitiosum,  vide  v.  1116.'     1113  verm.  avT^  r  sii'^. 

Plutos.  Vs.  22  aqpeXav  ye  Gricpavov.  70  verm.  ärrsifi',  i'u  i/.H- 
&£v  iürQCipjXiGO'ii  TtEGiov.  uXX  £qqb  xu-fiiag.  Xo.  i.u]6a^(ög.  ov^oi'i' 
igeig;  78  wird  dem  Karion,  80  dem  Chremylos  zugelhcilt.  197  verm. 
eli'ca  statt  «utö.  271  verm.  cpev.  ETteir  an.  293  verm.  ßX^yoniiviov. 
343  £^ai'  vn]  xovg  Q-cOvg^  co  BX.  354  xo  d  av.  445  verm.  y.al  jxijv  o 
Xiyco.  450  '  excidisse  post  hunc  versum  aliquid  videtur,  fortasse  n:otai' 
de  Xoyxijv  t]  ^a'iaiQav  -tj  öoqv.'  505  ^ovkovv  eivai  (prjiA, .  si  navGai  xavx 
ai-ißXsipag  7to&  o  ÜXovxog^  oöov  t]V  rig,  possis  e'iam  ov/,  clvai  cpy]u. , 
H  TcavGiUv.^  521  verm.  nag  amGxcov  statt  Tiaga  nXcLGxcov.  531  verm. 
l'öTßt  xomav  navxcov  anoQovvxi;  563  verm.  xoivvv  ')']8)].  564  verm. 
(tt£Ta  xov  nXovxov  d  ivvßoi'QELV.  bl'l  verm.  axag  ovy,  ipxovd  y  vxxav 
■nXavSsi.  596  ngoGayeiv  y.axa  ^i]va.  637  verm.  ßoav  701  ^liv  y  irca- 
%oXov&ovG .  721  verm.  ey.xql'ipag.  823  verm.  'ircov  öl  ,u£r  l[iov  nui- 
öägtov  nqog  xov  ^•iov  lOi^Ev.  896  sprechen  zuerst  z/tx  dann  Kao. 
993  ßA^'  ov%i  fiot  vvv.  1004  verm.  iniiiEGxa  statt  i-XELxa.  1011  ßa- 
TLOv,  "^fort.i3aj3iov,  cf.  Phot.  ßibl.  p.  341  B.'  1033  vvv  6s  g'.  1044  verm. 
räXaiv  k'ycoys  xijg  vßQSCog'  vßgi^oiiaL.  1181  wird  Fg.  gestrichen.  1117 
verm.  xioog  statt  rore.  1173  verm.  aqo  ov  yag  avaßXineiv  o  TlXovxog 
'ijg'^axo.    1191  verm.  L3gvG0i.(cG&   ovv  avxiy.a  ^aXa-  7Tagii.i£V£. 

Vorausgeschickt  sind  die  Abhandlungen  der  alten  Grammatiker 
über  die  Komoedie  und  über  Aristophanes ,  in  derselben  Reihenfolge, 
wie  sie  sich  in  der  Pariser  Ausgabe  finden,  nur  mit  einigen  Auslafsun- 
gen.  '  Ceterum  noii  reccpi  scholion  illud  Plautinum  a  Ritschelio  edi- 
tum,  neque  nugas  Tzetzianas  jrsoi  öiacpogäg  noDjxäv  et  Ttegl  zcouco- 
diag,  neque  vitam  Aristophanis  ex  codice  Veneto  474,  neque  quae 
Suidas  et  scholiasta  Piatonis  de  comico  illo  memoriae  prodiderunt,  nee 
denique  Tricliniana  de  inetris.'  —  Die  äufsere  Ausstattung  ist  gut, 
der  Druck  correct ;  Accent-  und  andere  Zeichen  sind  öfter  abgesprun- 
gen, im  letzten  Verse  des  Plutos  von  STiiG&ai,  die  beiden  ersten  Sil- 
ben, auch  in  dem  Variantenverzeichnisse  finden  sich  in  einzelnen  Vers- 
zahlen Druckfehler. 

Ostrovvo.  Robert  Enget-. 
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Plalons  sümmiliche  Werke.  Uebersetzt  von  Hieronymus  Müller, 
mit  Einleitungen  begleitet  von  Karl  Stemhart.  Dritter  Band. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1852.     722  S.  gr.  8. 

(S.  Bd.  LXVII  S.  270  ff.  417  ff.) 

In  dem  vorliegenden  drillen  Bande  dieses  Werkes  behandelt  Hr. 
Steinhart  die  vorzugsweise  so  genannten  dialektischen  Gespräche  Pia- 
tons und  bietet  dabei  namentlich  mit  seiner  Bearbeitung  des  Theaetetos 
und  des  Politikus  eine  dankenswerthe  Gabe;  dagegen  kann  Ref.  nicht 
verhehlen,  dals  die  des  Sophisten  und  des  Parmenides  ihn  nicht  be- 
friedigt haben. 

In  der  Einleitung  zum  Theaetetos  wirft  der  Hr.  Verf.  zunächst 
einen  lliichligen  Blick  auf  die  Keime  der  Erkennfnislohre ,   wie  sie  in 
Plalons  bisherigen  Dialogen  vorgebildet  liegen  (S.  3 — 7),   dann  aber 
(S.  7 — 17)  w  endet  er  sich  zu  denen ,  welche  er  bei  den  früheren  Phi- 
losophen vorfand.     Leider  ist  Hr.  St.  dabei  nicht  der  einzig  richtigen 
Entwicklungsreihe  der  letztern,  wie  sie   nach    Hegels  Vorgange  von 
Zeller  festgestellt  w  orden  ist ,  sondern  der  vulgären  Ansicht  gefolgt, 
welche  sich  nicht  einmal  mit   der  Chronologie  in  Uebereinstimmung 
setzen  läfst,  denn  die  pythagoreische  wie  die  eleatisciie  Philosophie 
gehört  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  der  Zeit  nach  Auaxagoras,  sondern 
der  vor  Herakleitos  an.    Aber  auch  die  Behauptung,  die  Pj  thagoreer 
hätten  sich   zu  noch  reineren  Ansichten  erhoben  als  Anaxagoras  (S. 
13),  ist  ungegründet;  vielmehr  läfst  sich  an  der  Hand  Piatons  selbst 
im  Phaedon  nachweisen,   dafs  ihre   Lehre  nur  eine  andere  Form  des 
Materialismus  war  (s.  m.  Prodr.  S.  12).     Die  Delinition  der  Seele  als 
einer   sich  selbst  bewegenden   Zahl  gehört  nicht  den  Pythagoreern, 
sondern   erst   dem  Xenokrates   an.    Endlich  kommt  es  niclit  darauf 
an,  welcher   Geisteskraft  sie  sich  besonders  bei  ihrem  Philosophiereu 
praktisch  bedienten,  vielmehr  darauf,  t)b  sie  überhaupt  über  irgend 
eine  Geisteskraft  theoretisch  philosophiert  haben,   und  dafs  dies  letz- 
tere nicht  der  Fall  war,  gesteht  Hr.  St.  selber.    Dann  aber  musten 
sie  hier  vielmehr  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  und  so  konnten  die 
Leistungen  der  altern   Philusoi)hcn  auf  diesem  Gebiete  zweckmäfsiger 
in  die  wenigen  ^^  orte  zusammengefafst  werden,  dafs  sieh  bei  ihnen, 
und  zwar  bei  Parmenides,  Herakleitos  und  Demokritos,  allerdings  die 
l'nterscheidung   von  Erkenntnis  und  ^\'ahrnehmung  lindet,    dafs  die- 
selbe aber  bei  dem  rein  auf  das  unmittelbare  Objecl  gerichteten  Cha- 
rakter dieser  altern  Speculalion  auch  nur  allein  nach  dem  Objecte  be- 
stimmt,  und  zwar  nach  der  Verschiedenheit  des  Grundpriticips  ver- 
schieden bestimmt  wird.    Die  Erkenntnis  ergreift  dieses  Grundprincip, 
das  Sein  bei  Parmenides,  das  ^^  erden  bei  Herakleitos,  die  Atome  und 
das  leere  des  Demokritos,   die  VN  aliruehmung  dagegen  haftet  an  dem 
sinnlich   einzelnen   der  Erscheinung.     Wo  wirklich  eine  p  s  y  c  b  olo- 
gischc    Erklärung   versucht    wird,    da   trägt  sie   naturgemäfs  stets, 
auch  bei  den  Eleaten,  einen  materialistischen  Auslrieh  au  sich.      Die 
nothwendige  Voraussetzung,  um  hierüi)er  hiuweg/Jikommcn,  liegt  erst 

A'.  Ja/irb.  f.  Plut.  u.  Paed.    Tid.  LXVIM.    Hfl.  3.  18 
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in  dem  i'otv,-  <U'S  Aiiaxa(i:<)ras  gcj^cbcti,  aiicr  es  isl  hckaniit  (roiiiisf.  dafs 
Aiiaxay'oras  l)ci  dieser  Voraussetzimir  slclieri  hlieh.  NN'etin  er  i)ereits 
(iedaeliliiis  und  Krialirung  als  Seeleiilliatijjkeiten  erkatinle  (SL  S.  l'A), 
so  isl  dies  doeli,  wie  aueli  Hr.  St.  nicht  leujjrnel,  keine  Folt?ernn{^  ans 
seinem  neuen  Princip,  sondern  blofses  Hesullal  empirischer  Bcohaeh- 
Innff.  Als  der  ans^epräj^teste  jener  physischen  Krklärunir.>>versuelie 
wird  überdies  S.  l'l  mit  Hecht  der  des  Empedokles  ani^'^eliilirt,  wel- 
cher übri<rens  seinerseits  \N  aiirnehMuinj):  und  Krkennlnis  nicht  so  be- 
stimmt wie  die  oben  ifcnannten  imterscliieden  hat.  Das  wesentliche 
daran  ist,  dals  das  betrelTende  Sinnesorj^an  diejenit'^en  Objecle,  wel- 
che mit  ihm  diesell)e  Mischuii}^  haben,  zwar  nicht  «ranz  und  <?ar,  wohl 
aber  in  ihren  Ausllüfsen  in  sich  aufnimmt,  Plal.  Men.  p.  76  C  l).  Da 
sich  aber  das  Subjcct  hiebei  rein  passiv  verhält,  so  sehe  ich  nicht 
mit  Hrn.  St.  bei  ihm  eine  gröfserc  Tiefe  als  beim  Prolagoras,  vielmehr 
dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  gemafs  entschieden  auf  der 
Seite  des  letztem  den  Forlschritt,  wenn  er  erst  in  der  Gegenwirkung 
des  Subjectes  die  Thäligkeit  vollendet  sieht. 

Dadurch,  dafs  Prolagoras  S.  9  ff.  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hano^e  mit  Herakleilos  behandelt  und  so  allen  anderen  eben  erwähnten 
Erscheinungen  vorangestellt  wird,  verwischt  sich  ganz  der  specili- 
sche  Unterschied  der  altern  und  der  sokratischen  Philosophie  und  der 
Sophistik  als  des  Uebergangsniomentes  zwischen  beiden,  und  die  ei- 
o-eulliche  historische  Bedeutung  dieses  Mannes  tritt  nicht  in  das  rich- 
tige Licht,  ^^'ie  in  dem  Realismus  der  altern  Speculation  die  ideal- 
sten Bestimmungen  eingehüllt  liegen,  eben  so  ist  Prolagoras  trotz 
seines  Sensualismus  durch  seinen  Satz  *der  Mensch  ist  das  Mafs  aller 
Dinge'  der  eigentliche  Schöpfer  des  Idealismus  geworden,  wenn  er 
auch  andererseits  damit  nur  einen  Schatz  entdeckt  hat,  den  er  für 
seinen  Theil  noch  nicht  einmal  zu  heben,  geschweige  denn  zu  be- 
nutzen im  Stande  war.  Im  Angesicht  der  Thatsache,  dafs  bisher  nur 
mehr  oder  weniger  materialistische  Erklärungen  des  Denkprocesses 
vorlagen,  ist  es  ungerecht,  ihm  allein  einen  V^orwurf  daraus  zu  ma- 
chen ,  dafs  auch  er  noch  nicht  weiter  vordrang,  und  der  ihm  von  Hrn. 
St.  S.  9  entgegengehaltene  Tadel  der  Oberflächlichkeit,  mit  welcher 
er  sich  den  leichtesten  und  bequemsten  Weg  gewählt  habe,  ist  als  un- 
historisch zu  bezeichnen.  Weit  gerechter  verfäiirt  Piaton  selbst  p. 
156  A,  und  auch  wir  werden  in  der  eigenthümlichen  Wendung,  die 
Prolagoras  dem  herakleitischen  Werden  gab,  vielmehr  den  ungewöhn- 
lichen Scharfsinn  des  Mannes  nicht  verkennen.  Eben  diese  Verthei- 
lung  des  herakleitischen  Gegenlaufs  der  Bewegung  unter  Object  und 
Subject  begründet  aber  eine  so  wesentlich  veränderte  und  neue  An- 
schauung der  Dinge,  dafs  Hr.  St.  mit  Unrecht  ihn  als  einen  einfachen 
Herakleiteer  charakterisiert.  Gemeinsam  ist  den  Anhängern  dieser 
letzteren  Schule  zwar  mit  ihm  bereits  der  skeptische  Zug,  welcher 
ihrem  orakelnden  Treiben  (Theaet.  p.  179  D  ff.)  zu  Grunde  liegt,  aber 
dieser  entspringt  bei  ihnen  nicht  aus  einem  Hervorkehren  der  Sub- 
jectivität,  sondern  blofs  daraus,   dafs  sie  das  im  Vordergrunde  sie- 
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hende  Werdeprincip  ilires  Meisters  accenluierlen  und  darüber  das 
reale  Sein,  welches  in  demselben  eingeschlofsen  liegt  (die  ei^aQfiivif)^ 
aufser  Acht  liefsen.  Kratylos  endlich  mag  auch  die  Subjectivilät  stär- 
ker betont  haben ,  aber  ohne  dafs  sie  auch  bei  ihm  aus  ihrer  passiven 
Rolle  heraustrat  (s.  Deuschle :  plat.  Sprachphil.  S.  56). 

Dafs  unter  den  Sokratikern  Aristippos  noch  wieder  hinter  den 
Protagoras  zurückgegangen  sei,  hätte  nach  den  Erörterungen  Her- 
manns (Gesch.  u.  Syst.  d.  plat.  Phil.  S.  263  ff.)  mindestens  (S.  15)  weni- 
ger zuversichtlich  behauptet  werden  sollen.  Dafür ,  dafs  vlrj  schon 
bei  den  Pylhagoreern  vorkommen  soll,  läfst  Hr.  St.  S.  202  Anm.  6 
alle  Belege  vermifsen.  Wenn  er  ferner  S.  17  die  Atomiker  ganz 
aufserhalb  aller  andern  Richtungen  stellt,  so  passen  sie  allerdings  in 
das  hergebrachte  Schema  der  ionischen  und  der  italischen  Philosophie 
nicht  hinein,  stehen  aber  im  übrigen  mit  der  eleatischen  und  der  he- 
rakleitischen  GeistesstrOnuing  im  engsten  Zusammenhang  (Zeller  Phil, 
d.  Gr.  I  S.  213  IT.).  Endlich  ist  nicht  abzusehn,  warum  die  Thatsache, 
dafs  Piaton  schon  in  früher  Jugend  durch  den  Kratylos  das  herakleiti- 
sche  System  kennen  gelernt  hatte  (S.  17),  so  zweifelhaft  hingestellt 
wird,  da  sie  doch  unmöglich  befser  als  durch  die  ausdrückliche  An- 
gabe des  Aristoteles  bezeugt  werden  kann. 

Für  alle  diese  Mängel  bietet  einen  reichen  Ersatz  der  tiefe  Blick, 
mit  welchem  Hr.  St.,  zuerst  wieder  den  lange  verlafsenen  Spuren 
Schleiermachers  folgend,  in  der  positiven  Darstellung  vom  Ent- 
wicklungsgange des  theoretischen  Bewustseins  den  Grundgedanken 
des  W  erkes  erkennt  (S.  17 — 19,  vgl.  S.  94).  Ganz  vorlrefilich  wird 
darnach  die  Charakteristik  der  sich  unterredenden  Personen  gewonnen: 
Theaetetos  ist  das  Bild  des  werdenden,  Sokrates  des  vollendeten  Den- 
kers, Theodoros  das  des  tüchtigen,  aber  auf  einer  untergeordneten 
Stufe  siehn  gebliebenen  Forschers;  in  dem  ersten  ist  das  Ringen  nach 
höherer  Erkenntnis ,  in  dem  zweiten  die  bewuste  Vernunfterkenntnis, 
in  dem  dritten  die  vorstellungsmäfsige  Verstandesrellexion  personili- 
ciert  (S.  19 — 26).  Nur  die  vorgebliche  Aeiinlichkeil  mit  den  Perso- 
nen im  Kratylos  ist  nicht  vorhanden:  der  unkritische  Hermogenes, 
welcher  dem  Sokrates  ohne  \\'iderspruch  durch  alle  versciilungenen 
Pfade  einer  halsbrechenden  Dialektik  folgt,  durch  welche  jener  ihn 
hindurchzuführen  niUhig  lindet,  hat  mit  dem  scharfblickenden  Theae- 
tetos höchstens  den  offenen  Sinn  und  den  guten  ^^  illen  gemeinsau», 
und  auch  Theodoros  zeigt  nichts  von  jenem  hartnäckigen  Festhalten 
an  vorgefafsten  Meinungen,  welches  dem  Kratylos  charakteristisch  ist. 
Trefllich  dagegen  ist  die  Bemerkung  S.  21,  dafs  nicht  mehr,  wie  die 
Jünglinge  der  bisherigen  Gespräche,  Theaetetos  an  Körperschönheit 
glänze,  vielmehr  durch  seine  Gesichlsähnlichkeit  mit  den»  Sokrates 
von  vorn  herein  auch  auf  Geislesverwaiidtschafl  sclilicfsen  lafse,  dafs 
durch  den  Contrast  seine  Seeleiiscliönlieit  gerade  um  s(»  schärfer  her- 
vortrete, und  dafs  dies  alles  ein  Zeichen  für  den  ernstern  und  liefern 
Geist  des  Gespräches  sei. 

In  nicht  minder  gelungener  Weise  wird  S.  27 — 32  die  Eiuklei- 
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düng  besprochen,  wobei  der  llr.  Verf.  in  der  hier  zuerst  auftretenden 
Manier.,  ant^eblicli  vom  Sokrales  gehaltene  Gespräclie  nicht  durch  die- 
t?en  sell).sl,  sondern  durch  andere,  meist  erst  nach  seinem  Tode  wie- 
dererz-iililtn  zu  lalseu,  eben  so  selir  die  Tciidcn/,  den  Sokrales  enl- 
s(  liicdricr  /.u  idealisieren,  d.  h.  mit  andern  Wortcu  eine  si)eculalivcre 
AiilTarsunir  der  l'hilosophie  erblickt,  als  er  andererseits  in  der  nach- 
driuklichcn  Versiclierunj!:  dos  Kuklcides.  einen  getreuen  Bericht  7,u 
liefern,  die  Andeiilunjr  (imlel,  dul's  sich  hier  die  Idealisierung  immer- 
hin innerhalb  beslinimler,  fest  abgesteckter  Schranken  bewege.  So 
bildet  der  Theaetetos  recht  eigentlich  ein  Ueberjfangsmoment  zwischen 
den  altern  sokratischen  und  den  folgenden  dialektischen  (iesprächen. 
Wenn  aber  der  llr.  Verf.  S.  31  bis  z\i  «ler  Behauptung  vorgelil.  dals 
auch  der  |)hilosophis('he  Inhalt  des  Dialosfs  nicht  wesentlich  den  rein 
sokralisclien  Standpunkt  überschreite,  so  mag  dies  insofern  richtig 
sein,  als  gerade  die  höchste  Stufe  des  theorelischen  Bewustseins. 
welche  der  Dialog  verzeichnet,  keine  andere  ist  als  diejenige,  auf 
welcber  sich  der  historische  Sokrales  praktisch  bewerte.  Aber  sofern 
wir  bereits  zum  Menon  bemerkten,  dafs  bei  ihm  nicht  einmal  von  einer 
ausgesprochenen  theorelischen  Unterscheidung  von  Erkenntnis  und 
Vorstellung  die  Bede  war,  so  geht  es  allerdings  wesentlich  und  er- 
lieblich  über  seinen  Standpunkt  hinaus,  eine  solche  Stufenleiter  der 
menschlichen  Denkthätigkeit  zu  entwerfen,  wie  sie  hier  dargestelll 
wird.  Eben  deshalb  kann  auch  der  Gegenstand  des  wirklich  irelialte- 
nen  Gesprächs,  welches  dieser  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  nicht  ge- 
radezu ^der  Unterschied  der  Erkenntnis  von  der  Meinung'  (S.  30)  ge- 
w  esen  sein  ,  höchstens  vielmehr  der  Unterschied  zwischen  der  mathe- 
matischen und  der  begrifilichen  Erkenntnis. 

Ueberraschend  neu  ist  die  Entdeckung,  welche  Hr.  St.  in  Bezug 
auf  den  Bau  des  Gespräches  (S.  32- — 39)  gemacht  hat,  dafs  nemlich 
dasselbe  sich  nicht  blofs  in  drei  Haupltheile  gliedert,  welche  von  der 
Wahrnehmung,  von  der  Vorstellung  und  von  der  mit  der  Erkläruna: 
(Jloj'og)  verbundenen  Vorstellung  handeln,  sondern  dafs  die  Dreithei- 
lung  sich  in  jedem  einzelnen  Theile  ganz  in  denselben  Verhältnissen 
wiederholt.  So  streng  indessen,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  läfst  sich 
diese  Parallele  keineswegs  durchführen.  Gleich  im  ersten  Hauptab- 
schnitte kann  man  den  Eintheilungsgrund,  der  Satz  des  Protagoras 
habe  eine  psychologische,  eine  ethisch-politische  und  eine  speculalive 
(befser  metaphysische)  Seite,  recht  wohl  zugeben;  inwiefern  aber 
in  diesen  drei  Seiten  sich  der  Uebergang  von  der  Wahrnehmung  zur 
Vorstellung  und  durch  diese  zur  Verstandesrellexion  darstellen  soll, 
gesteht  Kef.  nicht  zu  begreifen.  Denn  dies  kann  doch  wohl  nur  so 
verstanden  sein,  dafs  Piaton  im  zweiten  Absätze  dem  Protagoras  das 
Zugeständnis  und  die  Annahme  einer  über  die  blofse  Wahrnehmung 
hinausgehenden  Vorstellung,  im  dritten  einer  noch  bewusferen  Befle- 
xion  abnöthige.  An  sich  nun  ist  es  allerdings  richtig,  dafs  zu  der 
Auffindung  eines  metaphysischen  Princips,  wie  hier  des  herakleitischen 
Werdens,  mindestens  die  letztere  gehört.    Allein  nirgends  hebt  Piaton 
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diesen  Gesiclifspiinkt  heraus.  Vielmehr  zeigt  er  im  driften  Absätze 
zunächst,  dafs  bei  einem  blofseu,  von  allem  Sein  verlaPsenen  Wer- 
den gar  keine  Geistesthätigkeit  und  Sprache,  nicht  einmal  eine  Wahr- 
nehmung möglich  sei  (p.  181—183).  Dann  aber  läfst  er  den  Protago- 
ras  gänzlich  faiiren  (p.  183  B  C)  und  macht,  indem  er  sich  allein  an 
den  Theaetetos  hält,  den  Uebergang  zum  zweiten  Hauptlheile  durch 
den  Nachweis,  dafs  die  Wahrnehmung  ein  blolses  \\  erkzeug  einer 
höheren  Geisteskraft,  nemlich  der  didvoia  sei.  Eben  so  begnügt  er 
sich  im  zweiten  Absätze  p.  166  A  —  179  B  keineswegs  damit,  zu 
zeigen,  dafs  Protagoras  zu  der  Annahme  einer  höhern  psychologischen 
Stufe  als  der  blofseu  Wahrnehmung  gezwungen  ist,  sondern  beweist 
zuvor,  dafs  der  Satz  desselben  auch  rein  logisch  zugleich  das  Ge- 
gentheil  seiner  selbst  aussagt  (p.  170  C  —  171  C).  Endlich  gesteht 
Hr.  St.  selbst  S.  53,  dafs  schon  im  ersten  Absatz  ein  höheres  geisti- 
ges Vermögen  als  die  nackte  Wahrnehmung,  nemlich  das  Gedächt- 
nis ,  zum  Vorschein  kommt  (p.  163  C  ff.).  Sehr  richtig  bemerkt  er 
S.  66,  dafs  im  ersten  Gliede  in  dem  Gedächtnis  das  Festhalten  des 
vergangenen,  im  zweiten  Vorstellung  und  Kellexion  über  das  zukünf- 
tige hervortreten,  und  dafs  endlich  die  diavoia  im  dritten  Gliede  alle 
Zeiten  in  eins  zusammenzieht.  3lan  kann  dies  als  den  positiven  Gang 
der  Entwicklung  bezeichnen  ,  mit  w  elchem  der  Fortschritt  der  Polemik, 
welcher  allerdings  an  jene  drei  vorhin  berührten  Seiten  des  protago- 
reischcn  Satzes  sich  anschliefst,  künsilich  verschlungen  ist.  An  jene 
drei  Seiten  knüpfen  sich  nun  ferner  die  verschiedenen  Widerlegungs- 
gründe so  an,  wie  es  sich  am  ungezwungensten  ergibt,  keineswegs 
so,  dafs  z.  B.  die  durch  die  ethisch-politische  Seife  des  Salzes  ange- 
regten sich  ausschlicfslich  gegen  dies  Element  und  nicht  vielmehr  ge- 
gen den  ganzen  Satz  kehren  oder  auch  nur  sich  selbst  ausschliefslich 
auf  ethisch-politischem  Boden  bewegen  sollten. 

Befser  gelingt  die  Parallele  beim  zweiten  Hauptabschnitt.  Nur 
musfo  auch  hier  die  Verschlingung  der  polemischen  und  der  positiven 
Eiitwickhingsreihe  schärfer  ins  Licht  gestellt  werden.  Nemlich  der 
erste  Absatz  p.  187  A  —  191  C  zeigl ,  dafs  unter  Voraussetzung  der 
Identität  von  richliy:er  Vorstellung  und  Erkenntnis  i>ar  keine  falsche 
Vorstellung,  kein  Irlliiim  mitglicii  ist,  dafs  mau  eben  dadurch  aber 
zugleich  auf  den  bereits  überwundenen  Standpunkt  der  blofseu  \N'ahr- 
nehmung  wieder  hcrabgedrückt  wird,  indem  dann  auch  diese  untrüg- 
lich sein  mufs  (p.  188  E  f.),  mitiiin  die  Vorstellung  niclils  wesentlich 
höheres  enthält.  Dadurch  wird  denn  die  AulTafsung  des  zweiten  Ab- 
satzes vorbereilet,  nach  welcher  die  Vorstellung  auf  ihrer  niedrig- 
sten Stufe  nichts  anderes  ist  als  der  Abdruck,  welchen  die  \N'ahrneli- 
mung  von  ihrem  Gej>enslande  im  (icdächluis  zunickläfsl.  Piaton  läfst 
es  übrigens  sogar  zweifelhafi ,  ob  er  diesen  Gedäeiilnisbilderu  über- 
haupt bereits  den  Namen  do^a  zuschr.Mbt.  Ueberdies  hat  seine  Dar- 
stellung hier  allerdings  eine  i-ücke ,  indem  er  die  Besclialfenhcit  dieser 
Bilder  einzig  von  der  des  Gedächtnisses  und  nicht  zujrleich  von  der 
der  Wahrnehmung,  welcher  sie  doch  gleichfalls  ihren  Ursprung  ver- 


278     Müll<T  iiiiil  Slcinliiirl:  IMalons  sämmllichc  Werke.   3r  Bd. 

(laiikon,  lurlcilct.  Nim  aber  zciyt  sicli  im  z\veif(:ii  Ab.satze,  dafs  fal- 
sche Vorslrlliiiif^cii  durch  unriclitii'e  Bczieliiiiijr  eines  wahrü^eiiomme- 
ncn  (Jcf^cnslandes  auf  ein  solches  Gediichlnishild  ,  im  dritten,  dafs  sie 
auf  einer  höliern  Stute  ancli  diircli  unrichli»e  Beziehnnir  der  Vorslel- 
lun<'-en  aufeinander  m()i.;lich  sind,  wornaeh  die  vorausfi'ciselzte  Identi- 
tät der  richtigen  Vorstellung  mit  der  Erkenntnis  fallen  nmfs.  Diese 
Entwickhing  schliefst  zugleich  den  positiven  Bildungsprocess  der 
höhern  Vorstellungen  ans  den  niederen,  und  zwar  eben  so  gnt  der 
wahren  als  der  falschen  in  sich. 

Unklar  dagegen  bleibt  es  mir,  was  sich  Ilr.  St.  S.  87  f.  bei  dem 
Satze  gedacht  hat:  'Die  Vorstellung  wird  zuerst  von  ihrer  sinnlichen 
Seite  aufgefafst,  wo  sie  noch  fast  (!)  ganz  mit  der  NN'ahruehmung 
eins  ist  und,  wie  diese,  das  Gefühl  einer  unmittelbaren  Gewisheit  mit 
sich  führt;  auf  dieser  Stufe  gibt  es  so  wenig  falsche  Urtheile  als 
auf  der  Stufe  der  blofsen  Wahrnehmung.'  Denn  kaum  kann  doch  die 
'Vorstellung  von  ihrer  sinnlichen  Seite'  etwas  anderes  sein  als  der 
niedrigste  Grad  derselben,  d.  h.  das  blofse  Gedächtnisbild.  Aber  Hr. 
St.  erkennt  vielmehr  im  folgenden  dem  letzleren  bereits  eine  höhere 
Stufe  zu,  spricht  ferner  von  einer  Verwechslung  von  Vorstellungen 
im  zweiten  Absätze,  wahrend  doch  hier  nur  von  der  Beziehung  zwi- 
schen Bild  und  Wahrnehmung  die  Rede  ist,  findet  endlich  im  dritten 
Gliede  die  Verwechslung  von  'ßegritfen',  von  denen  doch  auf  dieser 
Stufe  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Von  Begriffen  wird  dann 
überhaupt,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken,  im  dritten  Haupltheile 
durchgehends  gesprochen ,  während  sich  Piaton  durchweg  nur  des 
Ausdruckes  do^cc  bedient. 

Bei  diesem  dritten  Hauptabschnitte  ist  nun  wieder  der  obige  Pa- 
rallelismus einigermafsen  verfehlt.  Aoyog  auf  der  untersten  Stufe  als 
blofser  sprachlicher  Ausdruck  soll  dem  Standpunkte  der  Wahrneh- 
mung entsprechen,  'denn  schon  auf  der  untersten  Stufe  des  Denkens 
fafst  der  Mensch  seine  Wahrnehmung  in  Worte.'  Seine  ^^'ahrneh- 
mung?  Gewis  nicht,  sondern  immer  schon  seine  Vorstellung.  Dafs 
übrigens  hier  die  zweite  Stufe,  die  Beschreibung  der  Besfandtheile, 
theilweise  vor  den  beiden  andern  entwickelt  wird,  folglich  die  Drei- 
theilung  sich  hier  nicht  so  rein  herausstellt,  ist  Hrn.  St.  nicht  ent- 
gangen. 

Schön  ist  die  Bemerkung  S.  33  (f.,  dafs  poetische  Färbung  und 
sinnliche  Breite  der  Darstellung  immer  mehr  abnehmen,  je  höher  die 
Betrachtung  aufsteigt,  und  immer  mehr  gegen  das  Ende  hin  wifsen- 
schaftlicher  Kürze  und  Strenge  weichen  müfsen. 

Von  dem  Eingange  des  Hauptgespräches  (S.  40 — 44)  hätte  viel- 
leicht noch  bestimmter  gesagt  werden  können,  dafs  er  zu  der  im  Ge- 
spräche selbst  materiell  behandelten  Erkenntnis  die  methodische  Seite 
bildet,  also  die  richtige  Methode  des  Denkens  und  Lehrens  einschliefst. 
Dafs  die  Unterscheidung  der  rationalen  und  irrationalen  Wnrzelgrö- 
fsen  (p.  147  C  —  148 B)  ein  Symbol  für  den  Gegensatz  zwischen  Er- 
kenntnis und  Meinung  sein  soll,  erscheint  Ref.  sehr  bedenklich.    Rieh- 
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tiger  mag  es  sein,  dafs  in  der  Schilderung  der  sokralischen  Maeeulik 
p.  150B  —  151  E  der  Gegensatz  gegen  die  sopliistisclie  Lehrart  still- 
schweigend eingeschlofsen  liegt.  Die  einzelnen  3Iomente  der  Maeeu- 
tik  werden  von  Hrn.  St.  vortrefflich  entwickelt ,  nur  die  Behauptung, 
auch  der  philosophische  Lehrer  dürfe  selber  nicht  unfruchtbar  sein, 
iäfst  eine  merkliche  Lücke.  Denn  jeder  fragt,  wie  sich  damit  der 
Umstand  vertragen  kann,  dafs  doch  Sokrates  diese  Unfruchtbarkeit 
ausdrücklich  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Hr.  St.  hat  sich  den  Weg 
zur  Lösung  dieses  scheinbaren  \N  iderspruches  verlegt,  indem  er  in 
frühern  Darstellungen  nicht  klar  genug  die  Bedeutung  der  sokratischen 
Unwifsenheit  bei  Piaton  ausgesprochen  hat,  nach  welcher  sie  eine 
blofs  relative,  beständig  immer  mehr  aufzuhebende  ist,  so  dafs  auch 
an  dieser  Stelle  darin  nur  das  docendo  discimus  liegt. 

S.  44 — 67  folgt  die  genauere  Besprechung  des  ersten  Hauptab- 
schnittes. Hr.  St.  hat  zuerst  die  folgenschwere  Einsicht  ausgespro- 
chen, dafs  Piaton  für  die  blofse  Wahrnehmung,  an  sich  betrachtet, 
die  Theorie  des  Protagoras  adoptiert,  zugleich  aber  auch  auf  dies 
niedrigste  Gebiet  beschränkt.  Der  Hr.  Verf.  hätte  übrigens  für  diese 
seine  AulFafsung  eine  ausdrückliche  Bestätigung  aus  dem  Scherze 
Piatons  über  die  Gehcimlebre  des  Protagoras  entnehmen  können,  falls 
er  nur  nicht  denselben  auf  die  unklare  Ansdrucksweise  des  letzteren 
gedeutet  halte.  Vielmehr  liegt  darin  zunächst  allerdings  p.  152  C  ein 
Vorwurf:  Protagoras  redet  vom  Sein  und  kann  es  doch  nirgends  aus 
seiner  Lehre  entnehmen,  er  mufs  daher  den  wirklichen  Zusammen- 
hang wohl  nur  seinen  vertrauteren  Jüngern  offenbart  haben.  Dann  aber 
p.  155  E  f.  nimmt  die  Sache  eine  ehrenvollere  Wendung:  Piaton  \\'\\l 
die  verborgenen  idealen  Keime  dieser  Lehre  ans  Licht  stellen,  mithin 
das  wahre  vom  falschen  sondern.  Warum  sich  übrigens  Hr.  St.  sträubt, 
unter  den  Materialisten  an  dieser  Stelle  auch  die  Atomiker  zu  ver- 
stehn  (S.  49,  vergl.  S.  '205  Anm.  23),  sehe  ich  nicht  ab.  Piaton  konnte 
ebenso  gut  wie  neuere  das  tiefere  Wesen  dieser  Erscheinung  mis- 
verstehn.  Wenn  er  irgendwie  eine  gewisse  Achtung  gegen  sie  gehegt 
hätte,  würde  er  nicht  unterlafsen  haben,  sie  auch  einmal  kund  zu 
thun,  so  wie  er  dies  bei  den  sonstigen  frühern  Philosophen  nicht  un- 
terläfst.  Gleicli<!:illig  aber  verhielt  er  sicii  gegen  keine  aller  dieser 
altern  Hichlungen.  Unbegreinich  ist  es  mir  aber,  wie  Hr.  St.  S.  208 
Anm.  49  in  dem  Salze,  die  \N  aliriiehmung  sei  immer  eine  ^^'ahrneh- 
mung  von  etwas  (rivog)  p.  160  B,  das  wahrgenommene  aber  das,  was 
es  ist,  immer  nur  für  den  wahrnehmenden  (rtvi) ,  eine  gleichzeitige 
Hindentung  Piatons  auf  den  Unterscliiod  des  Gcnelivs  und  Dativs,  oder 
darin,  dafs  man  einem  Gegenstande  nicht  einmal  eine  pronominale  Be- 
zeichnung als  Ausdruck  eines  festen  Seins  beilegen  solle  (p.  157  A), 
S.  209  Anm.  50  die  .\ndeulung  linden  kann,  dafs  die  Fürwörter  die  An- 
fänge der  Sprache  seien.  Kbenso  \\enig  kann  ich  anerkennen,  dafs  es 
nur  '  eine  ganz  sinnlose  Phrase'  war,  wenn  Protagoras  behauptete, 
der  kranke  oder  träumende  sei  ein  vom  wachenden  oder  gesunden 
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«'•iinz  verschiedenes  Wesen  (S.  51) ;  von  seinem  Shindjtuiikle  aus  wiir 
dies  vielinelir  vOlliü:  consequent. 

Don  >VI)sclilurs  des  »anzen  ersten  Ilanpllheils  lindel  llr.  S(.  S.  (J4  IF. 
in  der  Aiinalime  eines  liöliern,  geistigen  Anscliaiiiingsvennijgens,  der 
xoivtj  cd'aO-tiöig  des  Aristoteles.  Schon  beim  Charniides  miislen  wir 
eine  ahnliclie  i{clian[iliing  in  Abrede  nehmen ,  und  auch  hier  seheich 
keinen  Halt  Hir  dieselbe.  Zwar  wird  niclil  biijfs  von  einem  Nacliden- 
kütt  {öcävoia)  über  die  Walirnehmung,  sondern  p.  185  A  von  einem 
Wahrnehmen  der  Wahrnehmung  gesproclien ,  vergl.  p.  185  B  C  :  Irt 
x«t  rods  reKixr)Qt,ov  xrA.;  allein  diese  Ausdrucksweise  hat  doch  wolil 
allein  in  der  Hypothese,  dafs  die  Wahrneiimung bereits  Erkenntnis  sei, 
ihren  Grund:  p.  J85  C  I)  Avird  derselbe  Ausdi'uck  ^  waiirnehmen'  von 
der  Seele  gebraucht,  nicht  etwa  blofs  in  Bezug  aul'  die  BescIialTenheit 
der  sinnlichen  Vvahrnehmungen ,  sondern  in  Bezug  auf  Zahl,  Aehnlich- 
keit,  Sein  ganz  im  allgemeinen.  Endlich  p.  184  D  sagt  nur,  dals  alle 
Wahrnehmungen  in  der  Seele  einen  Vereinigungspunkt  linden 
müfsen ,  nicht  aber,  dafs  zu  diesem  Zwecke  ein  besonderes  Seelen- 
vermögen der  Innern  Anschauung  erforderlich  sei.  Würde  wohl  Pia- 
ton unterlafsen  haben,  einen  so  eigenthümlichen  und  wichtigen  Ge- 
danken bestimmler  hervorzuheben? 

Wenn  hier  zu  viel,  so  ist  in  einer  andern  Beziehung  zu  wenig 
gcschehn.  Piaton  läfst  den  Gedanken,  dafs  in  der  reinen  \\'ahrneh- 
mung  unbewnst  bereits  die  Hellevion  wirkt,  keineswegs  blofs  'hin- 
durchschimmern' (S.  48),  sondern  er  spricht  ihn  an  der  eben  erwähn- 
ten Stelle  in  dem  Satze,  dafs  die  Sinne  blofses  Organ  der  Seele  seien, 
deutlich  genug  aus.  Hätte  er  das  nicht  gcthan,  so  würde  er  in  der 
That  auch  kein  Idealist,  sondern  ein  blofser  Empiriker  sein.  Nicht 
eine  xotvrj  al'aQ-}j6tg,  sondern  die  Reflexion  (^Öidvoia)  ist  es,  in  wel- 
cher die  Wahrnehmungen  ihren  vereinenden  Mittelpunkt  finden.  War 
aber  einmal  dieser  Hauptpunkt  vom  Hrn.  Verf.  übersehn,  so  niusten 
auch  die  im  engsten  Zusammenhange  hiemit  stehenden  Schlufsbemer- 
kungen  der  beiden  folgenden  Hauptlheile  seiner  Aufmerksamkeit  ent- 
gehn:  p.  200  B  C  heifst  es,  man  müfse  zuvor  das  Wesen  der  Erkennt- 
nis aufgesucht  haben,  um  das  der  falschen  Vorstellung  —  mithin  aber 
doch  auch  der  Vorstellung  überhaupt  —  finden  zu  können,  und  p.  209  E, 
nur  wenn  eine  wirkliche  Erkenntnis  der  unterscheidenden  3Ierkmale 
zu  der  Vorstellung  hinzulräte,  hätte  man  wirklich  etwas  gewonnen. 
Rechnet  man  nun  noch  hinzu,  dafs  nach  Hrn.  St.s  richtiger  Bemerkung 
S.  67  die  Vorstellung  nichts  anderes  ist  als  die  zur  Ruhe  gekommene 
Reflexion  (p.  189  E),  so  ergibt  sich  für  die  Vorstellung  eben  dasselbe 
Resultat,  wie  vorhin  für  die  Wahrnehmung.  Ebenso  wenig  wie  jene 
aus  dieser  sich  ableiten  läfst,  vielmehr  als  Reflexion  schon  in  dieser 
thätig  ist,  ebenso  verhält  sich  wiederum  die  Erkenntnis  zu  ihr.  Die 
letztere  ist  daher  nicht  sowohl  Product  der  niedern  Geistesthätigkeiten, 
mufs  vielmehr  ihnen  allen  bereits  vorausgesetzt  werden,  damit  ihnen 
allen  ihr  specifisch  menschlicher  Charakter  aufgedrückt  werde.  Sie 
selbst  ist  in  dieser  Eigenschaft  freilich  erst  eine  potenzielle  und  be- 
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darf  aiicli  ihrerseits  jener  andern  geistigen  Functionen,  um  an  ihnen 
stufenweise  zum  Bewiistsein  ihrer  selbst  zu  gelangen.  Der  wil'sen- 
schaflliche  Kern  der  avaiivr]6ig  des  Menon  ist  hier  aus  der  mythischen 
Umhüllung  zur  Reife  geil  ehn.  Damit  ist  nun  aber  freilich  nicht  ge- 
sagt, dais  er  von  jetzt  an  einer  solchen  gänzlich  entbehren  konnte,  und 
da  nun  diese  in  einer  vollendetem  Gestalt  im  Phaedros  geliefert 
wird,  so  wird  es  holfentlich  niemanden  befremden,  wenn  ich  die- 
sen Dialog  nicht  blofs  in  die  engste  Beziehung  zum 
Theaetetos  zu  setzen,  sondern  sogar  als  dessen  näch- 
sten Nachfolger  anzusehn  geneigt  bin.  Meine  weitern 
Griinde  dafür  kann  ich  hier  nicht  entwickeln,  einige  Andeutungen  gab 
ich  oben  zum  Kratylos,  andere  sind  —  trotz  beigemischter  Irthümer 
im  einzelnen  —  aus  meinem  Prodromus  S.  80 — 90  zu  entnehmen. 

Den  Fortgang  des  zweiten  Haupttheils  gibt  Hr.  St.  S.  67 — 81 
(bes  S.  71)  unrichtig  dahin  an,  die  erste  Abtheilung  zeige,  dafs, 
die  beiden  andern,  wie  die  falsche  Vorstellung  möglich  sei.  Allein 
in  Wahrheit  lehrt  der  erste  Absatz  (p.  187  A — 191  C)  nur,  dafs,  wenn 
es  überhaupt  eine  solche  gibt,  dieselbe  nur  als  Verwechslung  (ciXlo- 
öo'^la)  denkbar  ist,  und  die  beiden  folgenden  Abschnitte  zeigen  dann 
genauer,  dafs  und  wie  eine  solche  in  der  That  zum  Vorschein  kommt. 
Wenn  daher  Plalon  schon  p.  189  E  bejahende  und  verneinende  Ur- 
theile  der  Vorstellung  unterscheidet,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhan- 
den, hierin  mit  Hrn.  St.  S.  70  die  beabsichtigte  Hindeutung  darauf 
zu  erblicken,  dafs  dieser  Unterschied  die  Möglichkeit  des  Irthums 
voraussetze.  Eine  zweite  Unrichtigkeit  ist  es,  wenn  der  Hr.  Verf.  in 
der  Wachstafel  p.  191  C  ff.  das  Gedächtnis  erkennt  (S.  38)  und  doch 
in  der  Beschalfenheit  des  Wachses  hernach  (heilweise  Beschairenheilen 
der  Einbildungskraft  findet  (S.  75).  Phantasie  und  Einbildungskraft 
hat  Piaton,  wie  auch  Hr.  St.  selbst  theilwcise  zugesteht,  noch  nicht 
als  selbständige  Vermögen  erkannt,  eben  deshalb  wären  sie  aber  auch 
hier  so  gut  w  ie  schon  S.  53.  68  befser  ganz  aus  dem  Spiele  geblieben. 
In  der  Art,  wie  im  ersten  Absätze  scheinbar  die  Möglichkeit  des  Ir- 
thums bestrillen  wird,  mufs  man  übrigens  mit  Hrn.  St.  S.  68  f.  einen 
versteckten  Angrilf  gegen  den  Anlisthencs  und  die  Megariker  erkennen. 

Die  wichtigen  Erörterungen  des  dritten  Haupüheils  hat  zuerst  Hr. 
St.  S.  81 — 92  vollständig  nach  Gebühr  gewürdigt.  Dahin  gehört  na- 
mentlich der  Unterschied  des  ganzen  (ndv)  und  des  allgemeinen 
(okov)  *).  Während  das  ganze  in  seinen  Theilen  steckt,  schwebt  das 
allgemeine,  die  Idee,  über  ihren  Momenlen  und  hebt  sie  in  sich  zur 
einfachen  Einheit  auf.  Die  Idee  ist  daher  ebenso  gut  ein  untheilbares 
ein  Element,  wie  die  einfachsten  sinnlichen  Bcslandlheile.  Nicht  ge- 
nug aber  hebt  es  der  Hr.  Verf.  hervor,  dafs  die  lelzlern  oben  deshalb 
an  sich  etwas  unerklärbares  sind,  wogegen  die  Idee  ihre  Erklärung  in 


*)  Unrichtig  sagt  Hr.  St.,  oXov  sei  \i\  dor  Uober.sotzung  durch  'das 
gesammte'  wiedergegeben;  vielmehr  übersetzt  Hr.  Müller  nöcv  und 
dXov  'das  ganze'. 
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sich  seihst  Irüfi^t,  und  dals  chcii  hierin  auch  der  Untcr.sehicd  des  cm- 
i)irisch(!n  und  idealen  Denkens  lie<ff,  indem  jenes  von  iinerklärhareii 
Atomen,  d.  U.  dem  Gelialle  der  jedesnialifren  Wahrnehmung  ausi^elit, 
uiilirend  fiir  diese  die  W'ahrnelimung^  ein  hlol'ses  M(!diiim  hildel.  Khcn 
df.sliiill»  ""'1*'  äher  der  von  Hrn.  Sl.  anfrenoinniene  (inindifedanke  noeh 
erweitert  werden:  der  I)iah)i?  cnlliält  nielit  hlols  den  Process  der  Kr- 
kenntnis,  sondern  xns^leich  die  He<rründiin<r  der  Ideenlelire  auf  diesen 
Process.  Erkenntnis  iieil'st  Krtalsen  der  Ideen,  dies  ist  die  positive 
Antwort  auf  die  Grundfrai^e  des  Werkes,  und  es  kommt  nun  nur  darauf 
an  dafs  in  den  folgenden  Gespriichen  die  Natur  der  Ideen  genauer  be- 
stimmt werde.  Fafst  übrigens  der  Dialog  wirklich,  wie  Hr.  St.  S.  89 
annimmt,  die  QuantitätsbegrilTe  nur  als  Ganzheiten,  nicht  als  reine 
Allgemeinheiten,  so  ist  dies  ein  Mangel,  welcher  gleichfalls  später- 
liin  beseitigt  wird. 

So  sieht  man  auch  den  Grund,  weslialb  die  Ideenlehre  im  Ver- 
lauf des  Werkes  nie  ausdrücklich  hervortreten  darf,  nur  einmal  hndet 
sich  der  charakteristische  Beisatz  avro  p.  J75C.  Dafs  unter  den  p. 
185  f.  erwähnten  Bestimmungen  nicIit  Ideen,  sondern  Denk-  und  An- 
schauungsformen zu  verstehn  sind,  hat  Hr.  St.  S.  65  f.  vortrefflich  be- 
merkt; dafs  freilich  Piaton  dabei  noch  nicht  an  eine  geschlofsene  Zahl 
abstracter  Kategorien  denkt,  kann  man  daraus  entnehmen,  wenn  hier 
neben  dem  Sein,  der  Identität,  Aehnlichkeit  u.  s.  w.  die  ganz  concre- 
ten  Formen  des  guten  und  bösen,  schönen  und  häfsüchen  auftauchen. 
S.  92 — 94  bespricht  unser  Verf.  die  frühem  Ansichten,  S.  95 — 
100  die  Zeitstellung  des  Gesprächs.  Die  Verwundung  des  Theaeletos 
im  korinthischen  Kriege  bietet  für  die  letztere  einen  äufsern  Anhalt, 
allein  es  ist  weder  gewis,  dafs  sie  schon  in  der  grofsen  Schlacht  394 
vorfiel,  noch  ist  es  undenkbar,  dafs  Piaton  selbst  ein  paar  Jahre  spä- 
ter dieses  Factum  mit  Theilnahme  erwähnen  konnte;  die  Vermuthung 
(S.  99),  das  Gespräch  könne  nicht  nach  393  abgefafst  sein,  bleibt 
daher  sehr  unsicher. 

Eine  Neuerung,  aber  schwerlich  ein  Fortschritt  ist  es,  wenn  Hr. 
St.  auf  den  Theaetctos  unmittelbar  den  Parmenides  folgen  läfst. 
Betrachten  wir  nemlich  die  bisherige  Reihenfolge  der  Entwicklung,  so 
•wird  im  Kratylos  gezeigt,  dafs  unter  Voraussetzung  der  Unrichtigkeit 
eines  absoluten  Subjectivismus  schon  aus  der  Natur  der  Sprache,  des 
Organs  der  Erkenntnis,  die  Nothwendigkeit  und  die  Hauptelemente  der 
Ideenlehre  sich  entwickeln  lafsen.  Dann  aber  wird  im  Theaetetos  aus 
einer  tiefern  Betrachtung  der  Erkenntnis  der  Ungrund  des  Subjectivis- 
mus wirklich  nachgewiesen,  und  von  neuem  erhellt,  dafs,  wie  dort 
keine  Sprache,  so  hier  keine  Erkenntnis  ohne  die  Ideen  möglich  ist. 
Damit  ist  nun  aber  für  das  genauere  Wesen  derselben  noch  wenig 
oder  gar  nichts  gewonnen;  so  lange  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  darf 
auch  von  '  Ideen',  mit  denen  man  einen  specifisch  technischen  Sinn 
verbindet,  noch  gar  nicht  die  Rede  sein;  viel  weniger  noch  können 
bereits  die  Schwierigkeiten,  die  aus  dieser  Annahme  besonders  in 
Bezug  auf  ihr  Verhältnis  zur  Erscheinungswelt  entspringen,  bereits  zu 
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Tage  treten,  wie  doch  beides  im  Parmenides  von  vorn  herein  geschieht, 
während  der  Sophist  und  der  Pliaedros  sich  des  Ausdrucks  döog  oder 
iöi.a  in  der  streng  technischen  Bedeutung  wohlweislich  enthalten,  denn 
selbst  Phaedr.  p.  249  B  bezeichnet  es  doch  nur  den  subjecliven  Begriff. 
Was  aber  wichtiger  ist,  die  Allgemeinheiten,  mit  und  an  denen  der 
Sophist  operiert,  sind  durchaus  so  gehalten,  dafs  man  sie  ungeschie- 
den ebenso  gut  als  die  Ideen  im  strengen  Sinne,  denn  als  die  gleich- 
namige Bezeichnung  der  sinnlichen  Dinge,  als  Kategorien  des  philo- 
sophischen wie  des  vulgären  Denkens  auffafsen  kann:  dieser  Schei- 
dungsprocess  wird  eben  erst  hier  und  zwar  gerade  auf  diese  Weise 
vollzogen.  Hr.  St.  wird  nicht  einwenden  wollen,  dafs  auch  im  zwei- 
ten Theile  des  Parmenides  diese  formal  logische  Haltung  vorhersehe, 
denn  hier  bekommt  sie  durch  die  Beziehung  auf  den  ersten  Theil  im- 
mer eine  höhere  Bedeutung.  Dem  Hrn.  Verf.  selber  ist  es  nicht  ent- 
gangen, wie  ungenügend  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  und  folg- 
lich die  Begründung  der  Ideenlehre  im  Sophisten  ist,  jedoch  er  tröstet 
sich  S.  461  mit  der  Annahme,  dafs  Piaton  das  weitere  für  den  Philo- 
sophos  vorbehalten  habe,  welcher  ungeschrieben  blieb.  Allein  Ref. 
begreift  nicht,  wie  man  diese  Vermulhung  bei  einem  Denker,  wel- 
chen wir  in  allen  diesen  Dialogen  so  energisch  nach  systematischer 
Begründung  ringen  sehn,  glaublich  finden  und  annehmen  kann,  er  habe 
sein  Gebäude  so  in  der  Lutt  schweben  lafsen  und  dennoch  im  Sympo- 
sion mit  so  klarer  Ruhe  und  Heiterkeit  quasi  re  bene  gesta  auftreten 
können.  Diese  letztere  kann  vielmehr  nur  ein  Zeichen  sein,  dafs  der 
Höhepunkt,  den  er  zunächst  vor  Augen  hatte,  errungen,  das  Ziel, 
nach  dem  er  bis  dahin  gestrebt,  wirklich  erreicht  war. 

Allerdings  sind  nun,  wie  bemerkt,  die  Hauptelemente  der  Idee 
schon  im  Kratylos  entwickelt,  und  wenn  es  auffallen  sollte,  dafs  die 
ovala^  die  Idee  des  Seins,  dort  als  die  Grundlage  des  ganzen  mehr 
Vorausgesetztals  bewiesen  wird,  der  wolle  sich  erinnern,  dafs  auch 
im  Theaeletos  p.  185  f.  das  Sein  selbstverständlich  als  die  allgemein- 
ste Bestimmung  erscheint,  welche  von  allen  andern  BegrifTen  und  Ka- 
tegorien bereits  vorausgesetzt  wird.  So  wäre  denn  alles  freilich  schon 
in  der  Ordnung,  wenn  nur  nicht  leider  die  gröfste  Schwierigkeit  jetzt 
gerade  erst  auliengel  Denn  nun  handelt  es  sich  darum,  das  ^^'eseu 
dieser  ODöi'a  genauer  zu  bestimmen ,  und  zwar  dadurch,  dafs  man  es 
theils  gegen  dasjenige  Sein,  welches  auch  der  Siunenwelt  zugesprochen 
werden  mufs,  theils  gegen  die  andern  Ideen  näher  abgrenzt.  Erst  nach- 
dem dies  geschehn  ist  — und  es  geschieht  im  Sophisten  —  kann  das  Ver- 
langen entslehn,  auf  der  also  gewonnenen  Grundlage  der  ovala  das  Sy- 
stem der  Idee  nun  auch  wirklich  positiv  zu  construieren,  sodann  aber 
aus  demselben  wiederum  eben  so  systematisch  die  Welt  der  Gegensätze 
abzuleiten.  Zu  diesem  Ziele  nun  ist  ein  zwiefacher  ^^'eg  möglich. 
Entweder  der  geradlinige,  d.  h.  man  läfst  den  Inhalt  des  Seinsbe- 
griffes sich  explicieren  und  sucht  dergestalt  nanienllich  das  treibende 
Element  des  Werdens  aus  ihm  herzuloilcn.  Ks  ist  bekannt,  dafs  die- 
ser Weg  erst  neuerdings  von  Hegel   eingeschlagen  ist.     Oder  aber 
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man  verziclilct  —  viellciclil  iini,Hcicli  riclilicfcr  —  darauf,  das  Wer- 
den (ilxrliani)!  aus  dein  Sein  {Gewinnen  7,h  können,  und  es  isl  ebenso 
bekannt,  dals  dies  Piatons  Fall  war.  Dann  aber  blieb  kaum  etwas  an- 
deres ubri<f,  als  jene  hypotbelisciic  Erorternni^ ,  deren  sieb  der  Par- 
menides  bedient,  indem  er  die  liöebsle  (Jualilalsbeslininuinif,  das  Sein, 
mit  der  IuhIisIcii  OiiiintilälsbeslininMins»^.  der  Kinbeil,  versclilin<(l  und 
so  in  einer  allerdinjj;s  iiiebr  ioüiisclien  als  iiietaphysisclien  VN'eise  darzii- 
Ibun  sucbt,  dafs  die  liinhcit  ihrer  INalur  nach  nolliwcndiü-  zuü^leich  die 
jranze  Vielheit  ist.  Was  daher  lir.  St.  S.  '243  11".  31 1  iiervorhebt,  dals  die 
dialektische  Melhode  hier  im  wesentlichen  noch  die  zenonisch-me<rari- 
sche  im  Sophisten  bereits  aufgegeben  sei,  wurde  nur  dann  von  Gewicht 
sein  wenn  er  gezeigt  hätte,  wie  Piaton  seinem  ganzen  Standpunkte 
nach    die    vorliegende   Frage  überhaupt  anders  bebandeln  konnte. 

Hält  aber  der  Hr.  Verf.  eben  damit  den  Platou  im  Parmeuides  fiir 
abhäno-ifer  von  der  eleatischeu  Lehre  als  im    Sophisten,    so   gebe  ich 
zunächst  zu  bedenken,  ob  derjenige    auf  einem    hohem    und    freiem 
Standpunkte  steht,  welcher  von   seinem  eignen  Boden   aus  polemisch 
auftritt,  oder  nicht  vielmehr  derjenige,  welcher  sich   der  Mittel  und 
Waffen  des  andern  selber  bedient  und  so  diesen  über  sich  selbst  hin- 
austreibt.   Im  vorliegenden  Falle  bedarf  es  indessen  dieser  allgemei- 
nen Analogie  gar  nicht.     Im  Kratylos,  Theaetetos  und   Sophisten  ist 
die  oitaia  die  Gruiulkategorie,  im  Parmenides  kann  dies  niemand  so 
schlechthin  behaupten.    Was  ist  elealischer,  dieses  oder  jenes?    Und 
wie?    Sollen    wir  denn  sagen,  dafs  Platou  eine   Anschauung,  die  er 
schon  im  Kratylos  und  Theaetetos  hatte,  im   Parmenides  fallen  liefs 
und  dann  doch  im  Sophisten  wieder  aufgenommen  und  so  eine  Ent- 
wicklung im  Kreise   beschrieben  hätte?    ^^'ährend  im   Sophisten  das 
Sein,  ist  später  mit  enfschiedner  Rückkehr  zur  Sokratik  das  gute  die 
höchste  Idee.    Ich  möchte  wifsen,  wo  man  die  Brücke  zwischen  die- 
sen beiden  Entwicklungsstadien  finden  will,  wenn  sie  nicht  im  Par- 
menides zu  suchen  sein  sollte.    Die  Ideen,  sagt  Bonitz  (Disputationes 
Platonicae  p.  25),  sind  nur  durch  Theilnahme  an  der  Idee  des  Seins, 
es  bedarf  daher  noch  einer  höhern  Idee,  welche  diese  Theilnahme  her- 
vorbringt.   Sehr  wahr ,  aber  doch  nur,  wenn  es  sich   zeiet,  dafs  die 
Idee  des  Seins  dies  nicht  selber  schon  vermag!    Die  Idee  des  Seins 
ist  nur  die  oberste  objective  Idee,  meint  Deutschte  (plat.  Sprach- 
phil. S.  28) ;  mit  gleicher  Berechtigung  steht  die  oberste  s  u  b  j  e  c  ti  v  e, 
die  des  Wifsens,  ihr    nebengeordnet,   es  bedarf  daher  einer 
höhern  Ursache,  in  welcher  und  durch  welche  sich  beide  gegensei- 
tig durchdringen.     Gewis  richtig,  aber   doch  nur  dann,  wenn  nicht 
mehr  dem  wahrhaft  seienden  bereits  als   solchem  Intelligenz  zuge- 
schrieben wird,  wie  Soph.  p.  248  E !    Es  ist  in  Wahrheit  der  Dualis- 
mus des  Werdens  und  Seins,  welcher  zum  Ilinübergehn  über  die  blofse 
ovaia  nöthigt,  und  dieser  tritt  zuerst  im  Parmen.  p.  Ibö  A.  157  A  deut- 
lich ins  Bewustsein,  und  da  sich  im  Parmenides  ergibt,  dafs  die  Ideen 
des  Werdens  theilhaft  sind,  dafs  sie  aus  dem  Sein  heraus  und  in  das 
Sein  zurückgebn,  so  hebt  sich  dieser  Uebergang  zwar  dadurch  wie- 
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der  auf,  dafs  er  nicht  in  der  Zeit,  sondern  im  aufserzeitlichen  Augen- 
blicke vor  sich  gelit;  allein  jedesl'alls  kann  docli  die  Idee  des  Seins 
nicht  selber  zu  ihm  die  Ursache  bieten,  sofern  das  Werden  ihr  nicht 
immaniert.  Diese  innere  Harmonie  der  Ideen,  welche  sie  aus  dem 
Sein  in  die  Erscheinung  hinaustreten  und  doch  zugleich  im  Sein  und 
bei  sich  selber  bleiben  läfst,  ist  nun  eben  die  Idee  des  guten,  d.  h. 
des  absoluten,  die  ahla  des  Philebos,  und  man  wird  wiederum  un- 
willkürlich an  Hegel  erinnert,  wenn  dieser  als  das  logische  prius  das 
Sein,  als  das  reale  aber  die  absolute  Idee  bezeiciinet. 

Eine  Idee  des  Werdens,  d.  h.  ein  absolutes  \^  erden  gibt  es  nun 
freilich  im  platonischen  System  nicht ,  eben  weil  dasselbe  auch  das 
unbedingte  Nichtsein  nicht  als  Idee  zu  fafsen  vermag.  Die  Ideen  sind 
vielmehr  absolute  Positionen,  und  eben  deshalb  kann  die  Negation  nur 
als  eine  relative  in  ihrer  Mitte  Platz  greifen.  Diese  Idee,  exsQov^  (.iq 
ov,  auch  wohl  mehr  quantitativ  aneiQOv  genannt  (Phileb.  p.  16  D)  er- 
füllt nun  allerdings  innerhalb  der  Ideenwelt  bereits  im  Sopiii- 
sten  ihre  Mission,  die  Nolhwendigkeit  zu  entwickeln,  warum  hier  eine 
Vielheit  in  der  Einheit  und  unbeschadet  derselben  statllinden  mufs. 
Allein  die  weitere  Nothwendigkeit,  dafs  die  Einheit  der  Ideenwelt 
v>icderum  zur  Vielheit  der  Erscheinung  vorgehe,  enthüllt  sie  nicht  im 
allermindesten ,  und  es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  Hr.  St.  S.  315  mit 
der  dort  gegebenen  Lösung  der  Antinomie  von  Sein  und  Nichtsein 
auch  in  dieser  Hinsicht  alle  Schwierigkeiten  für  überwunden  erachten 
kann.  Mag  sich  Einheit  und  Vieliieit  immerhin  auch  nach  Piatons  In- 
tention wie  \\  esen  und  Erscheinung  zueinander  verhalten  (S.  :!94),  es 
fragt  sich  nach  wie  vor,  warum  dies  Sein  sich  nicht  an  derjenigen 
Vielheit  genügen  lafsen  kann,  welche  es  in  seiner  Explication  zur 
Ideenwelt  findet,  es  fragt  sich  nach  wie  vor,  wodurch  es  gezwungen 
wird,  sich  in  der  Sinnenwelt  noch  eine  weitere  Erscheinung  zu  su- 
chen. Nur  wenn  neben  die  relative  Negation  nunmehr  auch  die  abso- 
lute, neben  das  e'reQOv  auch  das  äXlo  oder  (iXka  (St.  S.  403  Anm.  69) 
tritt,  ist  eine  Lösung  dieser  Frage  möglich,  und  wenn  dies  im  Parnie- 
nides  geschieht,  wogegen  der  Sophist  nur  noch  die  erstere  anerken- 
nen ^^ill,  so  beurkundet  dies  nur  den  forlgescliriltenern  Slandi)unkt 
und  nicht  das  umgekehrte,  wie  Hr.  St.  S.  311  glauben  zu  macheu  sucht. 
Hr.  St.  spricht  ja  selbst  S.  293  von  einer  vXij  bei  Piaton  (eine  Termi- 
nologie, die  er  ihm  übrigens  doch  wohl  nur  irrigerweise  unter- 
schiebt, höchstens  enthalt  Phileb.  p.  54  B  C  einen  Ansatz  zu  dersel- 
ben). Was  ist  diese,  das  aTtsiQov  des  Philebos  p.  23 — 31,  denn  an- 
ders als  die  absolute  Ditferenz  und  Negation,  das  ^cixiQOi>  des  Timaeos? 
Doch  was  brauchen  wir  überliau|)t  nach  Heiegon  aus  andern  Dialogen 
zu  suchen?  i/Cgt  ja  doch  der  Parmenidcs  selbst  in  der  Beslimmung 
der  Massen  (oyxot)  ohne  Kinheit  das  ganze  Verhalliiis  deutlich  vor 
Augen!  Dafs  die  Hegriife  im  Parmcuides  ein  gewisses  Schwanken  an 
den  Tag  legen,  dafs  das  jio)  iV  bald  mehr  die  von  der  Einheit  ver- 
lafsene,  bald  die  von  ihr  umsi)anule  Vielheit  bezeiciinet  (S.  314), 
ist  gerade  recht  charakteristisch  in  einem  Dialog,  welcher  so  ganz 
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eifjcnllicli  (lar;iiif  aiisi^eiil,  alle  (ieircnsälzc  in  Fliils  zu  brin<2:^on  und 
sie  iiiciiuirulcr  liinübeispiclcii  zu  lal-seu.  Gerade  dadurch,  dafs  das 
'andere',  wenn  man  es  auch  für  sich  zu  fixieren  sucht,  sich  doch  im 
Verlauf  nicht  von  dem  ^einen'  freihallen  kann,  beweist  es  sich  als 
eine  hlofse  Abstraclion;  nichts  desto  weniger  ist  aber  diese  Abslrac- 
lioii  zum  Process  der  Wellbilduiig  unuiuj^'^änglich  erforderlich:  <>:erade 
M eil  die  Idee  dies  absolute  aufscreinaiider  nicht  neben  sich  dulden 
kann  ,  miil's  sie  es  ewig  aufheben,  d.  h.  in  die  Erscheiuunj,'-  treten, 
un<I  umgekehrt,  dieses  nichts,  gerade  weil  es  ein  nichts  ist,  zeigt 
sich  unaufiiorlich  dessen  bedürftig,  mit  dem  Sein  der  Idee  zusammen- 
zugehu  zum  endlichen  Dasein.  jNicht  etwa  ist  die  Auffafsung  des  Nicht- 
seins  im  Sophisten  die  positivere,  wie  Hr.  St,  S.  313  behauptet,  son- 
dern umgekehrt:  der  Sophist  verhält  sich  noch  rein  negativ  gegen  das 
absolute  Nichtsein  und  bezeichnet  es  schlechthin  als  undenkbar,  der 
Parmenides  dagegen  fügt  die  positive  Ergänzung  hinzu,  'dafs  die 
Welt  des  nichlseienden  nur  durch  eine  Beziehung  auf  die  Idee  vor- 
gestellt und  gedacht  werden  könne'  (Zeller  plat.  Studien  S.  186). 
Jenes  ist  zu  diesem  die  nothwendige  Voraussetzung,  und  wenn  Hr. 
St.  meint,  Plalon  habe  dieselbe  hier  direct  dem  alten  Elealcn  selbst 
entnommen  (S.  3l3j,  so  wäre  es  doch  wahrlich  seltsam,  wenn  er  sie 
zunächst  im  Theaeletos  p.  188  D  IT.  zu  erweisen  sich  bemüht,  dann 
aber  im  Parmenides  sie  unmittelbar  aus  eleatischer  Quelle  hergeholt 
und  dann  doch  nachträglich  im  Sophisten  noch  einmal  gründlicher  er- 
härtet hätte  (p.  256  D  ff.) ,  wodurch  ihm  offenbar  schon  wieder  eine 
neue  Kreisbewegung  zugemuthet  wird. 

So  ist  es  dem  Hrn.  Verf.  nicht  gelungen,  auch  nur  einen  einzi- 
gen der  von  Zeller  angeführten  Gründe  für  die  spätere  Abfafsung  des 
Parmenides  zu  entkräften.  Besonders  auffallen  mufs  es  nur,  dafs  er 
dem  letztern  die  Annahme  einer  innern  Gemeinschaft  der  Gegen- 
sätze unterschiebt  (S.  314),  während  derselbe  doch  ausdrücklich  nur 
von  einer  Gemeinschaft  der  Begriffe  spricht  (a.  a.  0,  187  f),  indem 
er  ganz  richtig  bemerkt,  dafs  der  Sophist  nur  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  einer  solchen,  der  Parmenides  aber  auch  ihre  Nolhwen- 
digkeil  darthue. 

Der  Grundirthum  des  Hrn.  Verf.  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs 
er  bei  der  Auffafsung  des  Dialogs  den  von  Zeller  und  Hermann  vorge- 
zeichneten Weg,  in  dem  zweiten  Theile  desselben  die  indirecte  Andeu- 
tung zur  Lösung  der  im  ersten  aufgestellten  Antinomien  zu  suchen,  so 
ziemlich  wieder  verlafsen  hat.  Seine  Aeufserungen  über  diesen  Punkt 
zeigen  ein  verdächtiges  Schwanken.  Einmal  soll  der  Zweck  des  Dia- 
logs in  der  Schilderung  des  werdenden  Dialektikers  bestehn  (S.  244); 
da  aber  Hr.  St.  wohl  fühlt,  dafs  damit  niclit  einmal  der  specilische 
Unterschied  von  der  im  Theaetetos  verfolgten  Absicht  ausgedrückt  ist, 
so  erklärt  er  bald  darauf,  dieses  sei  nur  der  mehr  ( !  )  künstlerische 
Zweck,  der  philosophische  Grundgedanke  dagegen  sei  der:  'Einheit 
ist  das  Grundgesetz  alles  Denkens  und  Seins',  beides  aber  falle  wie 
Form  und  Inhalt  zusammen  (S,  246).     Ja  freilich,  mit  der  Einsicht  in 
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dies  Grundgesetz  hat  man  nur  erst  ein  sehr  unfertiges  Denken  gewon- 
nen, und  der,  welcher  den  gerade  entgegengesetzten  Satz  ausspräche, 
wäre  füglich  der  Wahrheil  ebenso  nahe  gekommen.  Mir  will  es  doch 
scheinen,  als  ob  darauf  ebenso  viel  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  die  Ein- 
heil nicht  ohne  Vielheit,  als  darauf,  dafs  die  Vielheit  nicht  ohne  Ein- 
heit sein  kann.  Erst  von  der  erfüllten  Einheit  gilt  Hrn.  St.s  obiger 
Satz,  und  nichts  anderes  ist  denn  auch  der  von  Hermann  im  Dialog 
erkannte  Sinn ,  der  nichts  desto  weniger  doch  wieder  unserm  Verf. 
S.  243  noch  zu  eng  und  zu  formal  erscheint!  Genauer  enthält  nach 
S.  258  der  erste  Theil  die  Einheit  des  Denkens,  der  zweite  des  Seins. 
Aber  beziehn  die  Antinomien  der  ersten  Abschnitts,  welche  sich  aus 
der  Annahme  von  Ideen  ergeben,  sich  denn  etwa  blofs  auf  das  Denken 
und  nicht  ebenso  gut  auf  das  Sein?  Und  wie  läl'st  sich  beides  tren- 
nen? Wie  kann  aus  ungelösten  Antinomien  überhaupt  eine  Einheit  her- 
vorleuchten? Endlich  gibt  aber  Hr.  St.  auch  wieder  zu,  dafs  der  zweite 
Theil  den  wesentlichsten  Mangel  der  im  ersten  aufgestellten  Ansicht 
von  den  Ideen  ergänze  (S.  258),  und  da  nun  dies  doch  nichts  anderes 
heifsen  kann,  als  dafs  der  zweite  Theil  die  Fragen  des  ersten  löst,  so 
wird  damit  endschliefslich  doch  die  Zellersche  Ansicht  adoptiert.  Nur 
will  sich  damit  die  Behauptung  nicht  recht  vertragen,  dafs  eine  Dia- 
lektik, wie  die  hier  angewendete,  wohl  die  Aufstellung,  aber  nie  die 
Lösung  von  Antinomien  erreiche  (S.  244);  indessen  gesteht  der  Hr. 
Verf.  trotzdem  nachher  S.  261  selbst  wieder  zu,  dafs  eine  gewisse  Lö- 
sung der  Widersprüche  allerdings  im  Laufe  der  Erörterung  erfolge 
(S.  261). 

Je  weniger  nun,  wie  es  Bef.  scheinen  will,  diese  verschiedenen 
Behauptungen  sich  vollkommen  miteinander  in  Einklang  setzen  lafsen, 
desto  unvermeidlicher  war  es,  dafs  sich  in  der  weitern  Ausführung 
noch  mancherlei  Mängel  anknüpften.  Hires  Nachweises  im  einzelnen 
glaube  ich  mich  aber  um  so  mehr  überheben  zu  dürfen,  je  weniger 
ich  leider  in  der  Hauptsache  mit  dem  Hrn.  Verf.  übereinzustimmen  ver- 
mag. Nur  in  zwei  Hauptpunkten  geht  er  wirklich  über  Zeller  hinaus. 
Zunächst  erblickt  er  mit  Uecht  in  dem  p.  156  D  If.  entwickelten  Ge- 
danken des  Augenblicks  den  Schlüfsel  des  ganzen;  indessen  hat  dies 
bereits  vor  ihm  auch  schon  Cuiio  Fischer:  De  l'armenide  IMalonico, 
Stuttgart  1851.  8  gelhan  (dessen  Anführung  bei  Hrn.  St.  fehlt).  Ja 
sogar  schon  Scbleiermaclier  hat  diesen,  so  wie  den  zweiten  Haui>lbe- 
grilf,  den  der  Massen  ohne  Einheit,  hervorgeiioben,  ohne  dafs  er  frei- 
lich irgend  eine  fruchtbringende  Anwendung  davon  zu  machen  w  uste. 
Mit  den  'Massen'  ergeht  es  nun  nach  dem  obigen  Hrn.  St.  nicht  viel 
befser.  Zwar  scheint  er  mit  Becht  S.  301  hiebei  an  eine  Kritik  der 
Atomenlehre  zu  denken;  allein  weil  er  das  NN'esen  der  platonischen 
Materie  nicht  genau  genug  ins  Auge  gefafst  hat,  so  erblickt  er  hier 
nur  ein  rein  negatives  Verhallen  gegen  jene  Lehre,  während  gerade 
diese  Stelle  den  Beweis  liefert,  dafs  IMalon  auch  sie  als  ein  umgebil- 
detes Moment  sich  dienstbar  zu  luaihen  wusle  und,  da  es  in  seine 
Ideen  nicht  gieng,  sie  in  sein  (i7T£i!^)oi'  auilöste. 
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Auls»  riliii»   i-^l    ^''"    iJelcuclilimü;    <l(!r  KinUlfi(liiiir>sfoilTi    und  der 
Personen  dos  l)iiiloj>s  (S.  246 — 2 J()) ,  \\  io  <,^c\viilinlicli,  niuslcrliafl,  na- 
niLiilliili  \vir<l  es  xieiulicli   wahrsclieinlicli  iremaclil,  dals  die  Zusam- 
iiK-nkiinll  des  Sokralcs  mit  dorn  Parnicnidcs  eine  Ijlol'se  Ficlion  sei. 
(Der  Scliluf.s  tolf;i  im  nächsten  Heft.) 

(jrcil's\\ald.  Fr.  Susemihl. 


Des  Q.  Uoralins  FlacCUS  Satiren^  übersetzt  und  erklärt  durch /f//- 
helm  Ernst  Weber,  Director  der  Gelehrtenschule  zu  Bremen.  Nach 
des  Verfalsers  Tode  herausgegeben  von  Wilhelm  Sif^mund  Teuffei, 
aufserordenti.  Professor  der  classischen  Philologie  zu  Tübingen. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  INIetzlerschen  Buchhandluiifz.  1852. 
VI  und  508  S.  gr.  8. 

(Schlufs  von  S.   161  ff.) 

Die  durch  Fr.  A.  Wolfs  Aufsatz  in  den  litterarischen  Analekten 
7,u  einer  gewissen  Celebrität  gelangte  Stelle  Sat.  I,  4,  11  vergl.  mit  1, 
10,  50,  bei  welcher  sich  die  gegen  lleindorf  geführte  scharfe  Polemik 
um  die  Bedeutung  von  tollere  und  relinquere  dreht,  ist  auch  von  un- 
serm  Verf.  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen.  Hinsichtlich  der  Be- 
deutung dieser  Verben  bei  Iloraz  pllichtet  er  zwar  \\o\i  bei,  allein  bei 
der  hier  zur  Vergleichung  gezogenen  bekannten  Stelle  aus  Quintilian 
X,  1,  9-i  glaubt  er  das  tollere  doch  in  der  entgegengesetzten  oder  we- 
nigstens nicht  in  tadelnder  Bedeutung  nehmen  zu  dürfen.  Er  setzt 
dabei  voraus,  dafs  Quintilian,  so  wie  er  ungenau  und  aus  dem  Ge- 
dächtnis citiere,  so  sich  auch  des  Zusammenhanges  ungenau  erinnert 
und  die  Worte  anders  verstanden  habe,  als  sie  von  Horaz  gemeint 
seien.  Dafs  ungenaue  Citate  bei  Quintilian  vorkommen,  beweist  er  u. 
a.  mit  VIII,  4,  28,  wo  die  aus  Cic.  de  lege  agr.  II,  5  citierlen  ^^'orle 
pauci  tarnen^  qui  proximi  astiteronl  bei  Cicero  selbst  vielmehr 
lauten:  tarnen  si  qui  acutiores  in  contione  sleferant.  ^Offenbar' 
sagt  er  '^werden  in  der  angeführten  Stelle  zwei  Extreme  bei  Beurthei- 
Inng  des  Lucilius  gegeneinander  gehalten,  gegen  welche  Quintilian 
sich  gleich  sehr  erklärt.  Seine  eignen  Zeitgenofsen  [wenigstens  ei- 
nige derselbenj  hielten  den  Lucilius  für  das  non  plus  ultra  eines  Dich- 
ters. Horaz  sagt  (ihm  zufolge)  esse  aliquid  quod  tollere  possis. 
Dies  heifst  doch  olTenbar  (?)  es  sei  einiges  (also  nicht  viel)  das 
man  sich  gefallen  lafsen  könne.  Seine  Zeitgenofsen  waren  dem 
Quintilian  mit  ihrem  Lobe  zu  freigebig,  Horaz  war  ihm  damit  zu 
knapp.  Nähme  man  hier  tollere  für  vertilgen,  so  gienge  dieser 
Gegensatz  verloren:  Iloraz  wäre  dann  von  den  blinden  Verehrern  des 
Lucilius  gar  nicht  besonders  verschieden;  er  würde  sagen:  es  sei  ei- 
niges, aber  nicht  viel,  das  man  hinwegwünschen  könne.'  Wir 
müfsen  aufrichtig   gestehen,    dafs  wir  in   dieser   Beweisführung  den 
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Scharfsinn  des  Verf.  verniifsen.  Denn  während  es  niclit  zu  verkennen 
ist,  dafs  Quintilian  seine  Zeitgcnofsen  in  dem  dem  Lncilius  gespende- 
ten Lobe  zu  freigebig-  fand,  ist  es,  was  die  von  Quintilian  aus  Horaz 
citierten  Worte  betrifft,  noch  die  Frage,  ob  in  denselben  ein  unver- 
dienter Tadel  oder  ein  zu  knappes  Lob  enthalten  sei.  Letzteres 
wird  von  dem  Verf.  gleich  als  erwiesen  angenommen  und  aufser- 
dem  aus  der  Fafsung  des  tollere  in  der  Bedeutung  ver  tilgen  eine 
Folgerung  gezogen ,  die  wir  nicht  zugeben  können.  Der  Verf.  über- 
geht dabei  ganz  und  gar  das  LuciUum  fluere  lutulentum^  was  doch 
entschieden  einen  Tadel  in  sich  schliefst,  und  halt  sich  blofs  an  das 
esse  aliquid  quod  tollere  possis,  als  ob  dieses  allein  (als  zu  knappes 
Lob)  den  Gegensatz  zu  dem  überschwänglichen  Lobe  des  Lucilius 
bilde.  Allein  die  Verbindung  mit  dem  Tadel  L.  fluere  lutulentum 
durch  ein  blofses  coordinierendes  et  führt  vielmehr  darauf,  dafs  hier 
der  Tadel  noch  fortgesetzt,  als  dafs  dem  Tadel  ein  wenn  auch 
noch  so  mäfsiges  Lob  gegenübergestellt  Averde.  Sollte  man  in  die- 
sem Falle  nicht  eher  ein  adversatives  sed  erwarten  dürfen?  W, 
meint,  "^die  Einschiebung  des  aliquid  offenbar  im  extenuierenden  Sinne 
und  die  Form  possis,  welche  das  willkürliche  können  (wenn  mau 
will)  sehr  charakteristisch  bezeichne'  sprächen  für  Heindorfs  Auf- 
fafsung  dieser  Worte.  'Dem  aliquid  werde  augenscheinlich  die  erti- 
ditio  mira  ^  die  Überlas^  das  abunde  sal/s  im  folgenden  entgegen  ge- 
halten, als  Dinge,  die  man  nicht  so  mit  einem  langgedehnten  aliquid 
abfertigen  könne.  Ob  Quintilian  das  possis  absichtlich  gesetzt,  um 
seiner  Auslegung  einen  rechten  Drücker  zu  geben,  oder  ob  es  ihm 
zufällig  in  den  Sinn  gekommen,  vielleiciit  indem  er  den  Endrhythmus 
des  Hexameters  im  Auge  hatte,  Ihue  dabei  niciits  zur  Sache.  Ge- 
nug, dafs  er,  im  Fall  er  tollere  für  tilgen  hätte  brauchen  wollen, 
durchaus  nur  velis  und  keineswegs  possis  hätte  setzen  dürfen.'  Letz- 
teres scheint  uns  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Gegen  dieselbe  glau- 
ben wir  auf  das  von  Wolf  a.  a.  0.  S.  201  gesagte  verweisen  zu  dür- 
fen,  wenngleich  W.  es  für  'spitzfindige  Chikanc'  erklärt.  Was  aber 
die  angeblich  nur  dem  aliquid  gegenübergestellten  Vorzüge  des  Lu- 
cilius betrifft,  so  ist  dies  eine  durchaus  willkürliche  Aunahnie;  denn 
der  Satz  nam  eruditio  —  salis  bezieht  sicii  ollVnbar  auf  das  ganze 
Cilat  aus  Horaz  zur  Begründung  des  disscntio  ab  lloralio^  um  zu  zei- 
gen, weshalb  er  die  Ansicht  desselben  nicht  theilen  könne.  Aufser- 
dem  würde,  wenn  dieses  beschränkte  Lob  dem  in  L.  fluere  luinlentum 
ausgesprochenen  Tadel  durch  et  angeknüpft  worden  sollte,  das  ali 
quid  allein  noch  nicht  genügen,  um  den  Begriff  nur  einiges  ( — ■ 
nicht  viel)  unzweideutig  auszudrücken,  da  es  l)ekaniilli(Ii  gi>rade  das 
Gegentheil  (etwas  nicht  geringes)  bedeuten  kann,  z.  B.  Cic.  Tusc.  1,  20. 
45:  si  mmc  a liquid  asscqiii  sc  piilant,  qiii  ostiiiin  Pauli  ridcruiil 
etc.;  und  ebenso  wenig  können  wir  zuyesleiien ,  dafs  das  tollere  ohne 
einen  näher  bestimmenden  Zu.satz  (wie  laadibus  u.  dgl.)  schon  den 
Begriff  des  Lobes  in  sich  schliefse.  Denn  in  dem  Sinne  von  loben, 
laudibus  tollere^  will  es  ^^'eber,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt .  hier 
N.  Jahrb.  f.  P/iil.  u.  Paed.  Bd.  LXVIII.  Hfl.  :!.  19 
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gefufst  wifscn,  niclit  von  aufbewahren,  was  das  Wort  wirklich 
nie  hedenle.  Ver<^cbcns,  }rlaul)en  wir,  wird  man  sich  nacli  einer  Be- 
weisslellc  dafür  umsehn  und  schwerlich  eine  andere  linden  als  die  be- 
kannte des  Cicero  ad  Farn.  XI,  20:  Imidavdum  adulescentem^  ornan- 
duvi ,  to/lendum,  in  welcher  das  Wort  absichtlich  zweideutig  ge- 
braucht ist.  Was  nach  W.s  Bemerkung  von  der  Bedeutung  a  ufb  e- 
wahren  gilt,  welche  in  dem  tollere  an  und  für  sich  niclit  liegt,  son- 
dern etwa  nur  erst  als  eine  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  sich 
ergebende  Folge  des  Aufhebens  hinzugedacht  werden  kann  (wie  Hör. 
A.  P.  368  hoc  Hin  dictum  tolle  memor  ^  oder  Ep.  I,  7,  J6,  at  tu  quun- 
tumvis  tolle)  ^  das  scheint  uns  auch  für  die  hier  angenommene  Bedeu- 
tung loben  zu  gelten,  welche  durch  den  Zusammenhang  hier  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint.  So  nuifsen  wir  denn  wohl  auch  bei  Quinlilian 
die  von  Wolf  vertheidigte  Erklärung  gelten  lafsen,  wenn  denn  auch 
seine  Rechtfertigung  des  von  Quinlilian  hier  eingeschobenen  possts 
anstatt  velis  etwas  zu  spitzfindig  sein  sollte.  —  Der  neuste  Versuch, 
die  Heindorfsche  Erklärung  der  horazischen  Stelle  gegen  die  Wolf- 
sche  zu  vertheidigen  (von  Fr.  Jacob  in  Lübeck,  im  Philologus  VI 
S.  170  ff.)  läfst  sich  auf  eine  Berücksichtigung  des  bei  Quinlilian  vor- 
kommenden Citates  derselben  nicht  ein,  und  sucht  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Gedanken  bei  Horaz  selbst  zu  erweisen,  dafs  tollere  hier 
nicht  wegräumen,  beseitigen  bedeuten  könne.  Tollere ,  nwf- 
nehmen,  bemerkt  er,  finde  von  dieser  allgemeinen  Bedeutung  aus 
vielfältige,  zum  Theil  entgegengesetzte  Anwendung.  So  könne  man 
7..  B.  etwas  aufnehmen,  um  es  zu  bewahren,  oder  um  es  zu  besei- 
tigen. Schreibe  nun  jemand  gut,  so  müfse  sich  aus  den  übrigen 
Satztheilen  die  diesmal  gemeinte  Bedeutung  leicht  und  natürlich  er- 
geben. Also  auch  bei  Horaz  in  den  streitigen  Worten.  3Ian  streite 
aber,  ob  der  Satz  heifse  :  obwohl  er  trübe  flofs,  so  mochte  man 
doch  manches  aus  ihm  als  gut  bewahren;  oder:  da  er  trübe  flofs, 
so  gab  es  manches  bei  ihm  wegzuräumen.  Keine  von  beiden  Auf- 
fafsungen  erscheine  aber  als  richtig,  \^'as  wäre  denn  das ,  fragt  er, 
was  einer  aus  dem  Flufse,  der  trübes  Wafser  führt,  sich  aufzuh  e 
ben  beabsichtigen  könnte?  (Von  dem  Auffischen  fremdartiger 
Dinge  aus  demselben  könne  natürlich  hier  nicht  die  Rede  sein.)  So 
wenig  aber  an  ein  Aufheben  gedacht  werden  könne ,  ebenso  wenig 
sei  an  ein  Ausräumen  zu  denken,  wie  wenn  es  sich  darum  handelte, 
einem  flachen  Strome  ein  tieferes  Bett  zu  geben.  Vielmehr  müfse 
das  tollere,  das  Entnehmen  aus  einem  trübe  fliefsenden  ^^'afser, 
auf  dieses  trübe  Wafser  selbst  Bezug  haben.  Was  aber  könne  näher 
liegen,  als  das  Ausschöpfen  von  Wafser,  obschon  es  trübe  ist? 
Dafs  aber  tollere  ganz  naheliegend  das  Schöpfen  in  sich  trage,  be- 
weise schon  der  Name  des  Schöpfapparates,  tolleno,  tollo,  follonus: 
obschon  er  trübe  flofs,  so  schöpfte  man  doch  gern  von  seinem  heil- 
samen Wafser.  Wie  denn  auch,  obschon  beide  in  Ueberschätzung  ih- 
rer Gegenwart,  Virgil  aus  Ennius,  Horaz  aus  Lucilius  reichlich  schöpf- 
ten.   Mm  allgemeinen  also'  schliefst  Hr.  Jacob  ^dürfen  wir  diese  Be- 


Weber  und  Teuffel :  Horatius  Satiren.  291 

zeiclinung  des  Lucilius,  dafs  er  trotz  seiner  Mängel  mustergilfig  sei, 
für  erlaubt  ansprecben.  (Dagegen  haben  wir  allerdings  nichts  zu  er- 
innern, so  fern  dieser  Gedanke  in  dem  vorhergehenden  facetus, 
emunctae  naris  und  überhaupt  in  seinem  Verhältnis  zu  der  attischen 
Komoedie — ■  wiewohl  dies  alles  mehr  hinsichtlich  des  Inhalts  sei- 
ner Satiren  — -  enthalten  ist.]  Dafs  sie  aber  in  diesem  Gedankengange 
nothwendig  sei,  halte  ich  für  nachweisbar.  Er  flicht  nemlich  in 
die  historische  Entwicklung  der  römischen  Satire  aus  der  griechi- 
schen alteuKomoedie  durchLucilius  nur  deshalb  einen  Mangel  die- 
ses Dichters  ein  (der  ja  sonst  aufser  dem  Zusammenhange  seiner  übri- 
gen Betrachtung  über  die  Natur  und  Wirkung  der  Satire  liegt),  um 
von  da  aus  auf  einen  ähnlichen  Irlhum  seiner  schreibseligen  Zeitge- 
nofsen  zu  kommen :  Ecce  Crispinus  minimo  me  provocat.''  Letzteres 
gestehn  wir  ebenfalls  gern  zu.  Aber  damit  ist  noch  nicht  als  noth- 
wendig nachgewiesen,  dafs  in  den  streitigen  Worlen,  welche  hier 
mitten  zwischen  einer  Rüge  seiner  Fehler  stehen,  eine  Anerken- 
nung seiner  Mustergiltigkeit  enthalten  sein  müfse.  Vielmehr  führt 
gerade  diese  Stellung  am  natürlichsten  zu  der  Annahme,  dafs,  wenn 
überhaupt  die  streitigen  Worte  einen  Tadel  enthalten  können,  sie 
ihn  auch  wirklich  gerade  an  dieser  Stelle  enthalten.  Dafs  sie  dies 
können,  ergibt  sich  aber  schon  aus  der  oben  zugestandenen  möglichen 
Bedeutung  des  tollere:  aufheben  um  zu  beseitigen;  und  nur 
dann  würde  die  Annahme  eines  Tadels  an  dieser  Stelle  durchaus  un- 
statthaft sein,  wenn  es  ganz  sinnlos  wäre  zu  behaupten ,  dafs  aus  ei- 
nem unreinen  schlammigen  Strome  wirklich  etwas  zu  beseitigen  oder 
hinwegzuräumen,  überhaupt  wegzuschaffen  sei,  nemlich  um  ihn  in 
einen  klaren  lauteren  Strom  zu  verwandeln.  Da  braucht  es  sich  gar 
nicht  darum  zu  handeln,  dem  Strom  ein  tieferes  Bett  zu  geben,  viel- 
mehr nur  darum ,  das  trübe  zu  klären ,  wobei  doch  nothwendig  etwas 
weggenommen  werden  mufs.  Was  aber  dies  ist,  davon  bietet  ja  Kal- 
limachos  in  der  von  Hrn.  Jacob  selbst  beigebrachten  Stelle  aus  Ilymn. 
in  Apoll.  Vs.  105  ff.  deutliche  Beispiele  dar,  wenn  er  den  Gott  sagen 
läfsl:  der  grofse  Strom  führe  auch  nokka  Ivf-iara  yrjg  mit  sich.  Durch 
dergleichen  wird  ein  Fliifs  aber  gewis  Uttulentus^  wenn  auch  der  da- 
neben erwähnte  nokvg  6v(j(per6g  diese  >>'irkung  nicht  haben  sollte. 
Anstalt  also  mit  Hrn.  Jacob  anzunehmen,  dafs  Horaz,  der  die  Stelle 
des  Kallimachos  wahrscheinlich  vor  Augen  gehabt,  derselben  durch 
den  Zusatz  erat  quud  tollere  velles  habe  eine  anmuthige  Wendung 
(zum  Lobe  des  Lucilius)  geben  wollen,  glauben  wir  viel  eher  voraus- 
setzen zu  dürfen,  dafs  Horaz  die  Stelle  gerade  so,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, dorn  Sinne  nach  in  den  streitigen  Worten  selbst  ausgedrückt 
habe,  und  werden  durch  dieselbe  in  der  Beibehaltung  der  Wolfschen 
Erklärung  nur  noch  befestigt. 

Bei  Sat.  I,  6,  19 — 22  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  Vs.  22; 
vel  merilo  etc.  als  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  hypothetischen 
Salze:  namque  esto  ...  patre  iialiis  anzusehn  sei,  oder  als  eine  in 
Tarenthese  hinzugefügte  Nebenbemerkung,  und  wo  in  diesem  Falle 
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«Ii'.r  Naclisiil'/.  7,11  siiclicii  s(!i.     \\.  crklürl  es  sclioii  dcsluilli  liir  iinmng- 
licli,  Vs.  -J'l  Jils  iNaclisalz  zu  dem  vorli(;r<'(;lieii(leti  aiirziilarsen,  weil  in 
(liesoiM  Falle  die  Ellipse  bei   rcf  mciüo  (slall  vel  mcrilo  idfieret) 
iiiKMliiitiiieli  sein  würde;    zimaelist  also  aus   einem  s  j)  rac  li  I  i  e  li  e  11 
(iiiriide.    Diesen  können  wir  aber  hier  um  so   weniger  gellen  lal'sen, 
da  gerade  bei  diesem  Worte  und  dem  gleielibedculigen  von  imnwrito 
eine  Ellipse  des   ans  dem  vorhergehenden  zu  ergänzenden  Gedankens 
gar  nichts  so  seltenes  ist.    So  z.  ß.  Sen.  ep.  11:  hoc  Epicurus  prae- 
cepit;  custodem  nuhis  et  paedagofium  dedit ;  nee  immerito.  Wes- 
halb sollte  nicht  dasselbe  auch  da  zuliilsig  sein,  wo  die  hinzuzuden- 
kenden Worte  einen  Nachsalz  zu  dem  vorhergehenden  bilden?   Allein 
VV.  nimmt  auch  Anslofs  an  der  dann  enlslehenden  G  ed  a  n  ken  fo  1  gc. 
"^Ich  möchte  wifsen'  sagt  er  ^welchen  Zusammenhang  diese  mit  nam- 
que  esto  hereinslolpernde  Hypothese   mit  den  Gedanken  des  Dichters 
überhaupt  haben  solle?*    Er  selbst  nimmt  deshalb  an,  dafs  der  Dich- 
ter,   indem  er  sich  durch  die  Parenthese  unterbrochen,   unlerlalsen 
habe  den  Nachsatz  hinzuzufügen.    Diesen  aber  ergänzt  er  in  folgender 
Weise:  [denn  gut,  möchte  immerhin  das  Volk  einen  Laevinus,  von  al- 
tem Adel,  dem  Decius,  einem  Neuling,  vorziehn,  oder  ein  strenger 
Censor  sliefse  mich,  als   den  Sohn  eines  Freigelafsenen,  aus  einem 
usurpierten  Range  :J  würde  das  meinem  eigentlichen,  inner  n 
Werthe  Eintrag  thun?  —  Zu  dieser  Annahme  werden  wir  in- 
dessen nur  dann  genöthigt  oder  berechtigt  sein,  wenn  sich  erweisen 
läfst,  dafs   in  Vs.  22  durchaus  kein  in  den  Zusammenhang  mit  dem 
vorhergehenden  passender  Nachsatz  der  aufgestellten  Hypothesis  ent- 
halten sei.     Dies  halten  wir  nicht  für  erweislich,  indem  wir  den  Zu- 
sammenhang  der  Gedanken   in  der  ganzen  Stelle  von  Vs.  15 — 22  in 
folgender  Weise   auffafsen :  'Selbst  das  insgemein  durch  den   Glanz 
äufserer    Ehre    geblendete  Volk  urlheilt    zuweilen   richtig  über    den 
wahren  Werth  eines  Mensclten  (wie  Laevinus).    Daraus  folgt  für  uns 
(d.  i.  Koraz  und  seines  gleichen,  für  alle,   die  geistig  höher  stehen 
als  das  Volk),   dafs  wir  urn  so   mehr  eines  richtigen  ürtheils    über 
das,  was  wahren  W^erth  gibt,   uns  beileifsigen ,  also  nicht  in  thörich- 
fer  Eitelkeit  über  unsern  Sland  hinausstreben  müfsen.    (Dies  eben  ist 
der  Sinn  der  Frage :  quid  oporlet  nos  facere  etc.,  denn  nur  auf  einen 
solchen  in  derselben  enthaltenen  positiven  Gedanken  kann  eine  Be- 
gründung mit  nrimqne  etc.  folgen,   nicht  auf  eine  Frage  au  und  für 
sich.)    Denn  —   falls  wir  dies   nicht   thätcn  —  so  geschähe  uns 
eben  recht,  wenn    das  in  dem  Vorurtheile   der  Geburt  nun  einmal 
befangene  Volk  bei  mangelnden  Vorzügen  der    Geburt   uns   zurück- 
setzte.   Indessen  (^=  ohngeachtet  es  mit  der  vorhergehenden  Bemer- 
kung seine  vollkommene  Richtigkeit  hat)  ist  das  Streben  nach  äufserer 
Ehre  nun  einmal  ein  allgemeiner,  weit  verbreiteter  Fehler.'    Bei  dem 
vel  merilo  wird  übrigens   nicht   sowohl    ein   hoc   fieret   zu  supplie- 
ren   sein,  als  vielmehr  das  Verbum  des  vorhergehenden  Bedingungs- 
satzes, also  zunächst  me  moveres,  sodann  aber  auch  mavdarel  hono- 
rem. —  Ist  aber  diese  Verbindung  der  Gedanken  sowohl  sprachlich 
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als  sachlich  hinreichend  begründet,  so  können  wir  die  von  W.  und 
andern  hier  statuierte  Ellipse  des  Nachsatzes  keinesweg-s  für  noth- 
wendig  erkennen,  Avenn  gleich  wir  gern  zugestehn,  dafs  der  Gedanke, 
welchen  er  als  den  eigentlichen  Nachsalz  siippliert  wifsen  will,  an 
und  für  sich  (als  Grund  des  quid  oportet  . . .  remotos)  in  den  Zusam- 
menhang passen  würde. 

In  der  Erklärung  von  Vs.  73:  ihant  octonis  referenles  Idibus 
aera  schliefst  sich  W.  mit  Recht  ganz  der  von  K.  Fr.  Hermann  gege- 
benen Erläuterung  an.  Bei  Vs.  95  atcpie  alios  legere  ad  fnstum  quos- 
cumque  parentes  erklärt  er  sich  ebensowohl  gegen  die  Heindorfsche 
Construction  und  Interpunction  als  gegen  die  Kirchnersche.  Wenn 
er  aber  dazu  durch  den  von  ihm  angenommenen  sprachlichen  Grund 
bestimmt  wird,  dafs  bei  dem  si  natura  iuberel  remeare  etc.  nicht  ein 
allgemeines  Subject,  ?ios  oder  homines^  sondern  nur  rae,  suppliert 
werden  könne,  so  scheint  dieser  Grund  uns  ebenso  wenig  haltbar 
als  der  andere,  welchen  er  aufserdem  geltend  macht,  ^\^'as  hätte 
denn'  fragt  er  'die  Natur  für  Ursache,  allen,  also  auch  denen,  die 
schon  freigeborene  und  vornehme  Eltern  haben,  eine  solche  Wahl  frei- 
zustellen?' Es  könnte  ja  gar  wohl  sein,  dafs  auch  von  diesen  der 
eine  oder  andere  nicht  mit  seinen  Eltern  zufrieden  wäre  und  bei  frei- 
gestellter Wahl  sich  andere  aussuchte.  Mindestens  liegt  gar  nichls 
für  unsere  Stelle  ungehöriges  in  der  Ausdehnung  der  hier  in  Rede 
stehenden  Wahlfreiheit  auf  alle  Menschen  überhaupt.  Dafs  aber 
die  Ergänzung  von  hos  oder  homhies  sprachlich  unmöglich  sei,  würde 
der  Verf.  schwerlich  behauptet  haben,  wenn  er  sich  an  Stellen  erin- 
nert hätte  wie  Cic.  de  leg.  I,  6,  19:  lex  recte  f'acere  iuhef,  velal  delin- 
quere.  Wenn  nun  aber,  wie  der  Verf.  will,  die  Worte  «d  fastum 
quoscumque  parentes  optaret  sibi  quisque  zu  einem  Nebensatze  von 
a/<'os  gemacht  werden,  =  andere  'wie  immer  der  Stolz  jed- 
weder sie  kieste',  so  liegt  in  diesem  (iedanken  etwas  schiefes  und 
unpassendes.  Denn  bei  der  von  der  Natur  nur  dem  lloraz  (wie  \\  . 
will)  frcigesiclllen  >\'alil  von  Ellern  kann  es  sich  nicht  darum  han- 
deln, dafs  lloraz  sich  diejenigen  wählen  soll  ,  welche  ein  jeder  (an- 
dere) nach  seinem  Dünkel  sich  wählen  würde:  (dies  aber  ist  der 
Worlsinn  unseres  Salzes,  wenn  er  als  Nebensatz  zu  alios  gefafst 
wird):  sondern  nur  darum,  dafs  er  Ellern  wähle,  wie  er  selbst  sie 
haben  möchte.  Das  angemefsenste  ist  demnach ,  das  ad  fastum  quos- 
cumque parentes.,  welches  in  der  Mitte  zwischen  leijcre  und  optaret 
sieht,  sowohl  auf  das  eine  als  auf  das  andere  zu  boziehn,  wobei  quos- 
cumque nicht  als  Hclaliv,  sondern  in  der  Redeiihing  j  c  d  e  r  belie- 
bige gebraucht  isl.  Dergleicheu  Coustruclionen  utto  xolvov  s.  u.  a. 
Epist.  II,  J,  l.t,  wo  ur/l  und  pract/raraf  beide  das  Object  arles  iufrn 
se  posilas  gemeinschafllicli  liiiben;  Sat.  I,  J,  89.  3,  '1.  4,  106. 

Zu  Vs.  107  tr.  wird  nicht  blofs  ansialt  Ttl/i  der  Lesart  Tu/1/  der 
Vorzug  gegeben,  sondern  auch  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
(gegen  Weicherl),  dafs  unter  diesem  Namen  der  einzige  und  historisch 
näher  bekannte  Zeilgenofse  des   Nora/,,  der  diesen  Namen  führte,  der 
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jünj^ere  (üccro,  ein  berüchtigter  Schlemmer,  zu  vcrslchn  sei.  .!<•  un- 
sicherer der  Boden  ist,  auf  dem  dergleichen  Unlersiichiiiigcn  sich  be- 
wegen ,  und  je  weniger  für  das  Verständnis  de«  Diihlers  seihst  da- 
durch «jewonncn  wird,  desto  entbehrlicher  werden  sie  den  meisten 
Lesern  desselben  erscheinen.  Aus  dem  oenojjliorum  aber  wird  unter 
IJeziignahnie  auf  Juv.  6,425  einWcinfafs  gemacht,  während  man 
sonst  es  für  einen  Weinkorb  z.u  halten  ptlegte,  und  das /«swni/w 
nach  der  älteren  Erklärung  noch  für  einen  INachtstuhl  gehalten.  (See- 
bodes  Scholien,  welche  den  Kochtopf  an  die  Stelle  des  Nachlsliihls 
gebracht  haben  ,  sind  weder  von  dem  Verf.  noch  von  dem  Herausge- 
ber berücksichtigt.)  Beide  (Jeräthschaften  weifs  der  Verf.  trotz  der 
undelicalen  Nachbarschaft  nach  seiner  Voraussetzung  von  der  hier 
gemeinten  Persönlichkeit  in  der  Weise  miteinander  zu  vereinigen,  dafs 
er  in  dem  nachgetragenen  Weinfafse  den  Vermittler  zwischen  dem 
Schlemmer  und  dem  Filze  zu  erkennen  glaubt.  Das  eine  Gefäfs, 
meint  er,  deute  darauf  hin,  dafs  Tullius  sich  mit  Speise  regelmäfsig  zu 
überladen  pflegte,  das  andere  auf  grofse  Unenthaltsamkeit  wider  den 
Durst.  Dies  nun,  dafs  er  nemlich  olFenbar  von  Zeit  zu  Zeit  Halt  mache, 
um  bald  das  eine  bald  das  andere  seiner  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
das  seien  die  sordes,  die  Horaz  ihm  vorwerfe,  ein  wüster,  illibe- 
raler, einem  hochstehenden  Manne  Schande  bringender 
Sinn;  nicht,  dafs  er  aus  Geiz  unterwegs  keinem  ^^'irthe  habe  was  gön- 
nen wollen.  '^Würde  denn  der  Dichter  anständig  gefunden  haben, 
wenn  der  Praetor  des  römischen  Volkes  zwischen  Rom  und  Tihur  in 
einer  Kneipe  eingekehrt  wäre?'  Wir  haben  gegen  diese  Auffafsung 
vor  allem  das  zu  erinnern,  dafs  sordes  (vergl.  Vs.  68)  in  einer  er- 
weislich viel  zu  weiten  Bedeutung  genommen  wird,  welche  aufserdem 
in  den  ganzen  Zusammenhang  dieser  Stelle  nicht  passt,  in  welcher 
die  sparsame  Art,  wie  unser  Dichter  zu  reisen  pflegt  oder  wenig- 
stens reisen  darf,  selbst  bis  an  das  äufserste  Ende  von  Italien,  ohne 
sich  den  Vorwurf  der  sordes^  d.  h.  doch  wohl  nichts  anderes  als  der 
(schmutzigen)  Knauserei  zuzuziehn ,  mit  der  Art,  wie  der  in  Rede 
stehende  Praetor  seine  Reise  nach  dem  nahen  Tibur  einrichtet,  inVer- 
gleichung  gestellt  wird.  Der  Verf.  trägt  hier  allerlei  fremdartiges  hin- 
ein, wozu  er  nur  durch  das  Bestreben  verleitet  w  ird,  das  ganze  mit  der 
von  ihm  hier  angenommenen  Persönlichkeit  in  Einklang  zu  bringen. 

Ueber  das  Vs.  117  erwähnte  Gefäfs  auf  Horazens  Schenktisch, 
den  vilis  echinus^  welches  olTenbar  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem 
Seeigel  den  Namen  erhalten  haben  mufs ,  findet  sich  S.  169  eine  sehr 
scheinbare  Vermuthung,  zu  welcher  den  Verf.  die  Abbildung  eines 
cohim  vinarium  in  Beckers  Gallus  Tb.  II  (Tb.  III  S.  236  der  2.  Ausg.) 
veranlafste.  Die  unzähligen  in  regelmäfsiger  Ordnung  eingebohrten 
kleinen  Löcher  geben  allerdings  diesem  Geräthe  frappant  das  Ansehn 
einer  Seeigelgestalt,  weshalb  der  Verf.  geneigt  ist,  den  echimis  für 
dieses  Geräth  zu  halten.  Dafs  man  den  schweren  dicken  und  satzigen 
Wein,  welcher  den  südlichen  Ländern  eigen  ist,  im  Alterthum  durch 
Durchschläge  klärte,   ist,  wie  der  Verf.  hierbei  bemerkt,    eine  be- 
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kannte  Sache.  Wir  möchten  uns  nur  die  Frage  erlauben,  ob  dies  bei 
Tische  selbst  und  nicht  vielmehr  schon  vorher  geschah;  desgleichen, 
ob  zu  der  Beschaffenheit  des  wie  ein  Igel  gestalteten  Durchschlages, 
so  wie  die  erwähnte  Abbildung  ihn  darstellt,  auch  wohl  der  Ausdruck 
adstat  passe,  da  er  seiner  Gestalt  nach  mehr  zum  Liegen  als  zum 
Stehen  eingerichtet  zu  sein  scheint. 

Bei  Sat.  I,  7,  10  hoc  etenini  sunt  omnes  iure  molesti^  wo  W.  sich 
ebensowohl  gegen  die  Erklärung  kanc  potestalem  sibi  vindicanl  als 
gegen  die  Auffafsung  idem  ins  sibi  slatuunt  ausspricht,  entscheidet 
er  sich  für  'das  einfache  dem  Spracbgebrauche  allein  genau  treu  blei- 
bende hac  condicione  sunt,  so  wie  man  sagt:  aequo,  meliori,  dete- 
riori  iure  esse.''  W.  übersetzt:  'Mit  lästigen  gehts  auf  neni  liehe 
Art  wie  mit  Helden,  Wenn  sie  ein  offener  Krieg  miteinander  ver- 
wickelte.' Damit  scheint  uns  nur  der  in  iure  liegende  Grundbegriff 
übersehn  zu  sein,  von  welchem  Horaz  hier  in  humoristischer  Weise 
Gebrauch  macht.  Wer  eodem  iure  ist  (quo  aller),  der  befindet  sich 
mit  demselben  nur  gewissermafsen  eadeni  condicione.  Letzteres  ist 
jedesfalls  ein  weiterer  Begriff,  und  nicht  jeder,  der  eadem  condicione 
ist,  ist  in  Folge  davon  schon  eodem  iure.  So  findet  sich  z.  B.  beides 
zusammengestellt  Cic.  Verr.  III,  5,  6 :  Siciliae  civilates  sie  in  ami- 
citiam  fidemque  recepimus ,  ut  eodem  iure  essent,  quo  fuissent ; 
eadem  condicione  populo  Romano  parerent,  qua  suis  antea  pa- 
ruissent.  Und  mit  herber  Ironie  wird  von  Cic.  Off.  II,  8,  27  gesagt: 
universas  provincias  regio7iesque  uno  calamitalis  iur  e  comprehen- 
dere  ,  wo  anstatt  des  allgemeinen  Begriffes  'Verhältnis,  Lage'  {condi- 
cio)  der  engere  Begriff  eines  Bechtverhällnisses  eingeschoben  ist.  Die 
durch  Caesar  den  Provinzen  widertahronen  Mishandinngen  werden  be- 
zeichnet wie  ein  ihnen  gebührendes  Recht  (vergl.  Nägelsbachs  Sti- 
listik 2.  Aufl.  S.  38).  Der  Dichter  schreibt  aber  den  molcstis  scherz- 
hafterweise das  als  ein  ihnen  gebührendes  Recht  zu,  was  eine  na- 
türliche Folge  ihres  Charakters  ist.  Er  sagt  daher  auch  nicht  blofs, 
sie  nehmen  dieses  Recht  für  sich  in  Anspruch,  sondern  sie  haben 
es  wirklich.  —  Beiläufig  bemerken  wir,  dafs  die  durch  die  Paren- 
these von  Vs.  10 — 18  unterbrochene  Construction  uns  niclits  weniger 
als  eine  Anakolulhie  zu  sein  scheint,  indem  die  mit  dein  Vordersalze 
posfquam  nil  in/er  utruvique  convenit  angefangene  Construction  nach 
der  Parenthese  ganz  regelrecht  fortgesetzt  wird:  Bruto  praelore  te- 
nentc  dilcm  Asiam ,  Rupili  et  Versi  par  puijnat. 

Um  diese  Anzeige  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  beschränken 
wir  uns  hinsichtlich  des  Commcnlars  nur  noch  auf  ein  paar  Bemerkun- 
gen zu  Sat.  II,  3.  ^^'as  die  Veranlafsiing  zu  derselben  betrifft,  so  gibt 
Ref.,  ohngeachlet  er  in  der  eignen  Ausgabe  der  Satiren  von  einer  dem 
Eingange  derselben  zum  (irunde  liejrendeii  Fiction  geredet  hat,  doch 
gern  dem  Verf.  darin  Recht,  dafs  lloraz  liöclist  wahrschoinlich  von 
dem  neugebackenen  stoischen  Philosophen  wirklich  einen  Rrsiich  auf 
seiner  Villa  erhalten  hat,  und  findet  das  zu  Vs.  1 — 15  im  Eingänge  ge 
sagte  sehr  anschaulich  und  annehmlich.    'In  welchem  Verhältnisse  Da 
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iiiii.siniiiis  /.Hill  Diclilcr  gestanden,  dais  er  an  oliiie  weilcrcs  sich  iliiii 
in  seine  liindliclie  Stille  naclidrängen  nioclile,  lulsl  iiiiä  lloraz  ander- 
weilif,^  niclil  eiratheii.  Ks  iniirs  uns  daher  geniigen  zu  wifsen,  dal's 
diese  in  e  li  r  kyniselien  als  stoischen  S  tra  l's  eii  I  a  ii  fer  ein 
ziidiiiiglielies  Geschlecht  waren,  das  sich  mit  jederinann  das  lieclit 
der  Faniiliai  iliil  lierausiiahni  ,  in  der  seihsiziif'riedeneii  Ueherzeugung, 
für  das  lustige  einer  so  genommenen  Freiheit  durch  die  Weisheit 
seiner  Belehrungen  reichliche  Kntschädigung  zu  gewähren.  Ver- 
muthlich  zog  Damasippus  bei  der  halbwilden  Lehensweise,  welche 
seines  gleichen  als  den  durch  die  Sectc  gepriesenen  Zustand  der  Na- 
lurgemärsheit  betrachtete,  in  der  Nachharschaft  von  Rom  auf  den 
Landgütern  umher,  um  bei  den  Verwaltern  und  Pachtern  als  sctirra 
oder  schmarolzerischer  Lustigmacher  ein  Mittagsbrot  zu  erschnappen, 
und  sprach  dann  gelegentlich  aucii  bei  einem  gefeierten  Genie  ,  wie 
Iloratiiis,  vor.  Denn  den  Sermon  iiiclil  durch  eine  wirkliche  Sccne  her- 
vorgerufen,  sondern  als  reine  Kriindung  des  Horaz  zu  betrachten 
liegt  gar  keine  Ursache  vor  und  widerstrebt  sogar  der  Art  und  ^^'cisc, 
wie  solche  poetische  Productionen  zu  entslehn  pllegen.' 

AulTallend  ist  bei  Vs.  72,  dem  vielbesprochenen  malis  ridentem 
alieiu'ü^  nach  der  in  dem  Texte  gegebenen  Erklärung  die  unter  demsel- 
ben hinzugefügte  Note,  dafs  aus  Jacobs  Lect.  Venus.  S.  399  sich  er- 
gebe, Göller  zu  Thukyd.  I,  70  habe  im  wesentlichen  dieselbe  Erklä- 
rung gegeben.  Hier  liegt  ein  Irthum  zum  Grunde  und  man  bemerkt 
leicht,  dafs  der  Verf.  GöUers  Note,  auf  welclie  Jacobs  blofs  verweist, 
ohne  den  Inlialt  derselben  anzugeben,  nicht  selbst  eingesehn  hat. 
Denn  beider  Erklärungen  weichen  ganz  und  gar  voneinander  ab.  Weber 
übersetzt :  der  lacht,  was  halten  die  Backen,  und  bemerkt  dazu 
folgendes:  'Im  Originale  lacht  er  mit  fremden  Backen,  aus  Odyssee 
XX,  345  ff.,  wo  die  Freier  auch  so  lachen,  nemlich  mit  Backen,  die 
ihnen  bereits  nicht  mehr  gehören,  da  die  Sichel  des  Todes 
über  ihnen  schwebt.  Es  ist  also  ein  Gelächter  das  man  ihnen  noch 
gönnen  darf,  weil  sie  es  nicht  lange  mehr  treiben  werden.  Dies  ist 
unleugbar  die  wahre  und  einzig  vernünftige  j?]  Auslegung  dieser  be- 
rühmten homerischen  Stelle,  lloraz  hat  den  Ausdruck  nicht  w  illkür- 
lieh  gewendet,  sondern  nur  humoristisch  gefafst,  was  bei  Homer  ei- 
nen tragischen  Sinn  hat.  Der  böse  Schuldner  lacht  als  wären  seine 
Backen  nicht  sein,  d.  h.  als  thäten  sie  nicht  ihm  sondern  einem  andern 
wehe,  wenn  er  zu  arg  mit  ihnen  lacht;  er  lacht  also  aus  Herzens- 
gründe,  oder  was  das  Zeug  hält,  nach  welcher  Analogie  ich  mir  er- 
laubt habe  zu  sagen:  was  die  Backen  halten,  nemlich  aus  Schaden- 
freude über  seinen  geprellten  Gegner.'  Von  dieser  ganzen  Erklärung 
können  wir  nur  das  als  richtig  anerkennen,  dafs  der  Schuldner  aus  Scha- 
denfreude über  den  geprellten  Gegner  lacht;  er  lacht  aber  innerlich, 
malis  a  risu  alienis ,  wie  wir  es  mit  Göller  erklärt  haben,  so  dafs 
der  Gläubiger  es  nicht  merkt,  indem  das  Gesicht  das  Lachen  nicht 
erkennen  läfst.  Mit  dem  homerischen  yvci&i.iol(}i  yeXoicov  aXXoTQioiGt 
stimmt  das  horazische  nur   dem  Wortlaute  nach  übeiein,  indem  bei 
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Homer  die  durch  Athene  im  Geiste  verwirrten  Freier  allerdings  so 
lachen,  dafs  ihre  Backen  das  Lachen  erkennen  lafsen,  aber  eben  diese 
lachenden  Backen  sind  akXorQiot  in  Beziehung  auf  ihre  Gemüthsstim- 
nuing;  denn  daneben  füllen  sich  ja  nach  Vs.  3i9  ihre  Augen  mit  Thrä- 
nen  und  ihr  Geist  ahnt  ein  bevorstehendes  Unglück.  So  ist  denn 
eben  ihr  Lachen  ein  unnatürliches,  erzwungenes  und  un- 
freiwilliges, und  in  diesem  Sinne  wurde  nach  Eustathios  Zeugnis 
diese  Redensart  noch  zu  seiner  Zeit  gebraucht  (rovg  ig)  olg  fxr]  a^iou 
yeXwvrag  ist  d'vi.iov  t}  a^ijyaviag  rivog  i^ivcag  cpa^ilv  yekäv  nuQciaig^. 
In  diesem  Sinne  aber  ist  das  horazische  malis  alienis  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  nicht  zu  verstehn.  Eine  gute  Erläuterung  des 
horazischen  Ausdrucks  bietet  in  der  von  Göller  angeführten  Stelle 
des  Val.  Flaccus  VIll,  16-i  der  Ausdruck:  alieno  yaudia  vullu  semper 
eranl.,  von  der  Medea,  welche  ihre  Freude  durch  die  31iene  nicht  ver- 
rälh,  wo  vultu  alieno  s.  v.  a.  gaudium  non  prodeute^  nicht  aber,  wie 
Heindorf  zu  der  Stelle  des  Horaz  erklärt:  die  Freude  in  der  Miene 
war  immer  erzwungen.  Mit  der  homerischen  und  horazisciien  Stelle 
gehören  aber  dem  Sinne  nach  gar  nicht  zusammen  die  Stelle  bei  Thu- 
kyd.  I,  70,  welche  Göller  zu  weiterer  Besprechung  auch  unserer 
Stelle  Veranlafsung  gegeben  hat,  wo  von  den  Athenern  gerühmt 
wird;  rolg  Gco^aßiv  akkoTQicoruroig  vtieq  rrjg  noXecog  XQcovrat ,  so  wie 
die  ähnlichen  Ausdrücke  bei  Lucian:  tw  tQavfiart,  03g  akloTQia  ini- 
ßcavov,  und  bei  Greg.  Nazianz.,  wo  von  den  Märtyrern  gesagt  wird, 
sie  hätten  alles  geduldet  caöTCEQ  iv  alXoTQiOig  öcoi-iaötv ,  in  unverkenn- 
barer Nachahmung  des  thukydideischen  Ausdruckes.  Nur  die  Aehn- 
lichkeit  der  Worte  bei  Thukydidcs,  wo  der  Sinn  allerdings  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann  ,  scheint  die  Veranlafsung  gewesen  zu  sein, 
dafs  man  die  Worte  des  Homer  und  den  diesen  nachgebildeten  Aus- 
druck des  Horaz  glaubte  gerade  ebenso  verstehn  zu  müfsen.  Dies 
ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  der  von  Göller  gegebenen  Erläuterung 
der  fraglichen  Stelle  unsers  Dichters,  von  welcher  die  Webersche 
Erklärung  ebenso  Meit  entfernt  ist,  Avie  seine  Erklärung  der  homeri- 
schen Stelle  von  den  übrigen  Pürklärungen  derselben. 

Was  die  Ucbersetzung  belriin,  so  liefs  es  sich  im  voraus  er- 
warten, dafs  der  Verf.  an  die  namhaftesten  unter  seinen  Vorgängern, 
Vofs,  Kirchner  und  (für  die  erste  Satire)  Fr.  A.  Wolf  sich  anschlie- 
fsend  grundsätzlich  sich  so  streng  als  möglich  an  das  Original  hallen  und 
sowohl  hinsichtlich  der  Wahl  des  Ausdrucks  als  der  ganzen  Compo- 
sition  eine  möglichst  genaue  Nachbildung  desselben  liefern  würde. 
Die  Grenzen  der  Möglichkeit  sind  hier  wie  überall  natürlich  durch 
das  Hanptcrfordernis  gezogen,  dafs  in  keiner  llinsiclil  der  deiitsciien 
Sprache  selbst  Gewalt  angcllian  werde.  \N'as  innorhali)  des  dermali- 
gen Bildungsstandes  unserer  S|)raciie  nicht  möglich  ist,  das  kann  auch 
von  dem  Uebersetzer  als  Narhbildner  zumal  eines  allclassisclien  Mu- 
slerwerkes in  derselben  niciit  gefordert  werden.  Darum  nennt  auch 
Kirchner  (Vorrede  S.  1\)  mit  Hecht  die  Aufgabe,  ein  solches  Muster- 
werk in  einer  lebenden  Sprache  vollkommen  wieder  darzustellen,  eine 
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iiiicn(ili(  lic,  mit  der  man  nie  ganz  fertig^  wird.  'Aber  eine  A  n  n  ii  li  c- 
ru  n(i;'  !'iij,M  er  liin/.ii  'ist  für  den  jede.smaliö:eM  F'ildim{rs.staiid  der  S[»ra- 
clie  möj^licli.  In  diesem  soll  die  IJehersetziinj^  den  erreiehltaren  (jrad 
von  sellislan(li<fem  l.eheti  fuhren,  wie  ihn  das  ()rio:inal  seihst  hal,  und 
je  enj^^er  sie  sich  letzlerem  dabei  ansehliefsen ,  je  treuer  und  objecli- 
ver  sie  dasselbe  nacii  P"orm  und  Inhalt  wieder  ffebeu  kann,  um  so 
vollkommener  ist  der  jedesmalig^e  Sprachzusland.  Demnach  niufs  die 
Uebersetzung  selbst  ein  Kunstwerk  sein,  welches  die  Schöpfung  des 
Dichters  in  unserm  Idiom  und  unseren  Denkformen  rcproduciert  und 
hinstellt:  zwar  dem  Original  in  jeder  Farbe,  in  jedem  Ton  der  Dar- 
stellung bis  in  die  zartesten  Schattierungen  der  Gedanken,  bis  in  die 
innerste  Eigenlhiindiclikeit  der  Form  und  des  Versbaues,  so  weit  es 
die  Sprache  gestaltet,  sich  anschmiegend;  aber  dieses  mit  einer  sol- 
chen Selbständigkeit  und  Wahrheit  des  nationalen  Aus- 
drucks, mit  so  feiner  Neutralisierung  des  in  Denk- und  Empfindungs- 
weise  uns  fremdartigen  mit  dem  einheimischen  und  gewohnten  (frei- 
lich der  schwierigste  Funkt,  wo  der  subjective  Takt  eintritt  und  die 
Regel  aufhört),  dafs  zwar  der  Charakter  des  ganzen  in  Stoff  und  Form 
die  fremde  Herkunft  nicht  verleugne,  aber  die  Uebersetzung  als 
selbständiges  Kunstwerk,  unabhängig  vom  Original 
und  durch  sich  selbst  verständlich,  ihr  Bürgerrecht  in  der 
lieiniischeu  Sprache  behaupte,  ja  diese  selbst  durch  Einmischung  des 
fremden  Elements  in  ihren  Denkformen  erweitere  und  in  ihrer  Kunst- 
gewandlheil  zu  höherer  Ausbildung  emporführe.'  Mit  was  für  Schwie- 
rigkeiten die  Lösung  dieser  Aufgabe  gerade  in  den  Satiren  des  Horaz 
eben  der  Form  wegen  verknüpft  sei,  darüber  spricht  sich  Kirchner 
ebenfalls  a.  a.  0.  weiter  aus,  wobei  er  das  offene  Geständnis  Fr.  A. 
Wolfs  mitlheilt,  dafs  er  seines  Orts  lieber  die  ganze  Odyssee  gleich- 
füfsig  übersetzen,  als  zehn  jener  Satiren  seiner  ungleichfüfsigen  er- 
sten beifügen  wolle.  —  ^^'as  Weber  in  metrischer  Hinsicht  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  habe,  das  sagt  er  selbst  schon  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Uebersetzung  des  Juvenal  vom  J.  1838,  in  welcher  er  das 
Erscheinen  seiner  Uebersetzung  der  Satiren  [und  der  bis  jetzt  unge- 
druckten Uebersetzung  der  Episteln]  des  Horaz  vorläufig  mit  der  Be- 
merkung ankündigt,  dafs  ein  rhythmischer  Whim  ihn  bestochen  habe, 
die  Bewegungen  des  horazischen  Verses  in  allen  ihren  Einschnitten 
und  Eigenthümlichkeiten  mit  möglichster  Treue  zu  verfolgen ,  ohne 
die  Leichtigkeit  und  Grazie  des  Ausdrucks  aufzuopfern.  Dafs  ihm 
dies  letztere  oft  nicht  gelungen  sei,  davon  wird  sich  jeder  Leser  bei 
Vergleichung  der  vorliegenden  Uebersetzung  mit  dem  Originale  leicht 
überzeugen,  und  gewis  mit  Recht  bemerkt  schon  Hr.  Teuffei  in  dem 
Vorworte,  dafs  er  den  erstem  Vorlheil  manchmal  etwas  zu  theuer 
erkauft  zu  haben  scheine.  So  selir  er  indessen  aber  auch  hierauf  sein 
Augenmerk  gerichtet  haben  mag,  so  sind  ihm  doch  Verse  entschlüpft, 
welche  von  der  Aehnlichkeil  mit  dem  Originale  hinsichtlich  ihrer 
rhythmischen  Bewegung  weif  entfernt  sind,  wie  z.  B.  gleich  Sat.  I, 
1,6: 
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Aber  der  |  Kaufmann  ||  wälirend  das  [  Fahrzeug-  ||  schaukeln  die  Sude: 
ein  Vers,  welcher  eher  dem  von  Kirchner  S.  XLIV  wegen  Einförmig- 
keit der  Rhythmen  getadelten  Verse  (Ep.  II,  2,  214) : 

Lusisti  I  satis  [j  edisli  [  salis  |]  atque  bibisti 
gleicht,  als  dem  Verse  im  Originale: 

Contra  mercator  jj  navim  iactantibus  Austris. 
Dahingegen  ist  lobend  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  sich  von  dem 
Gebrauche  des  verrufenen  Trochaeus  au  der  Stelle  des  Spondeus 
mit  grofser  Sorgfalt  frei  gehalten  hat.  Was  aber  die  Wahl  des 
Ausdrucks  im  einzelnen  betrilTt,  so  glauben  wir  dem  verewigten 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  behaupten,  dafs  derselbe  gar 
oft  dem  Ausdrucke  des  Originals  nicht  adaequat  ist  und  den  im 
obigen  mit  Kirchners  Worten  ausgesprochenen  Anforderungen  nicht 
entspricht.  ^^  ir  brauchen  nicht  weit  zu  suchen,  sondern  dürfen  Bei- 
spiels halber  gleich  auf  die  ersten  Verse  in  Sat.  I,  1  hinweisen: 
Woran  liegt  es,  Maecen,  dafs  niemand,  was  für  ein  Loos  ihm 
Sei  es  Vernunft  anwies,  sei''s  Zufall  eignete,  damit 
Lebet  zufrieden  gestellt,  lobt  gegengesetztem  ergebne? 
Hier  ist  Vs.  2  das  so  bezeichnende  Praedicat  des  Zufalls  obiecevit  mit 
einem  weit  weniger  significanten  vertauscht  und  in  den  letzten  ^^'or- 
ten  der  Sprache  eine  Härte  aufgebürdet,  denn  gegengesetztes 
anstatt  entgegengesetztes  wird  sich  schwerlich  rechtfertigen 
lafsen.  Der  Soldat  aber  Vs.  5,  'dem  längst  viel  Arbeit  malmte  die 
Glieder'  entspricht  auch  nicht  dem  lateinischen  fractus  merubra ,  in- 
dem der  deutsche  Ausdruck,  abgesehn  von  der  Ungewöhnlichkeit  die- 
ses simplex  pro  composito  (zermalmen)  viel  stärker  ist  als  der  latei- 
nische. Ebenso  ungewöhnlich  kommt  uns  Vs.  8  urschnell  für  cäa 
vor.  —  Vs.  10  'Er  den  aus  dem  Gefild  der  Termin  fortzog  in  die 
Hauptstadt.'  Mag  man  sich  auch  die  Hauptstadt  anstatt  der 
blofsen  Stadt  gefallen  lafsen,  indem  der  Dichter  bei  in  urhem  viel- 
leicht selbst  speciell  an  Rom  dachte,  wo  der  Termin  abzuhalten  war, 
so  bildet  den  einfachen  Gegensatz  zu  Stadt  doch  nicht  Gefilde 
sondern  Land,  wie  im  Lateinischen  rure  —  in  urbem.  —  Vs.  17.  Bei 
dem  lateinischen  consultus  (=  iuris  lef/umque  perilus)  denkt  man  sich 
dem  Sprachgebrauche  gemäfs  auch  ohne  weitere  Nebenbestimuuing 
etwas  anderes  als  unter  dem  deutschen  Befragter,  was  W.  dafür 
gesetzt  hat.  —  Vs.  14  ne  le  morer,  audi,  quo  rem  deducatn  'zu  ent- 
lafsen  dich,  höre  Was  mir  zum  Absehn  dient.'  Das  cnfsprechonde 
einfache  'wo  ich  hinauswill'  hätte  sich  auch  wohl  in  den  Vers  brin- 
gen lafsen.  Auch  die  Uebersetzung  des  ne  le  morer  hat  etwas  ge- 
zwungenes an  sich,  und  steht  nicht  in  demselben  Verliällnissc  zu  dem 
deutschen  Sprachgebrauche  wie  die  Worte  des  Orii^nnais  zu  dt-m  la- 
teinischen. —  Vs.  G8.  'Tantal  der  dürstende  sclmappl  nacli  dem  F  l  u- 
th  engeriesel' :  wie  viel  einfacher  erscheinen  im  Laloiiiisohen  an 
dieser  Stelle  die  flitmina!  —  Vs.  66.  'Das  Volk  pfeift  über  mich', 
me  sibilat.  Schwerlich  wird  man  von  einem  der  a  usge  pfiffen  (oder 
ausgezischt)   ist,  sagen    dürfen:   es   sei  über  ihn  gepfiffen 
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((»der  irczisc  li  l).  —  Vs.  lOH.  'Dorlliiti  kehr  ich,  \\()li«'r  icli  «;ii(- 
1)  ciliar,  viel  Ircmdarliftor  als  das  uv(k'  ahii. 

Nur  noch  ein  paar  Belcfre  aus  andern  Satiren.  I,  ?>.  18:  vil  fitit 
II 11/ (j  IUI  tu  ü'C  impar  sihi:  'nichts  zcijrte  sich  je  so  Selber  best  rei- 
tend sich.'  —  Vs.  37  'Lenken  \\'\r  dorthin  eher ,  wicFerne  dem 
hliiiden  Verehrer  llärsliche  Miiler  enl<j:ehn  an  der  Freundin.'  Im  Texte 
ein  einfaches  quod.  —  Vs.  5(i  'Ein  schlichter  Mann  lebt  nahe  mit 
uns';  nichts  weiter  als  nobiscum.  —  Vs.  82  ' als  Labeo  rasen- 
der unter  Nüchternen  würd'  er  genannt':  Laheone  insanior  inier  Sa- 
nas dicatur,  eine  \N'ortstellunc: ,  welche  die  deutsche  Sprache  nicht 
verträgt.  Was  die  nüchternen  (=r  verständigen  oder  vernünftigen) 
betrifft,  so  erinnert  diese  Ueberselznng  daran,  dafs  Sat.  11,  3,  wo  der 
Begriff  nisrnnts^  insania  ^  insonire  zu  einer  grofsen  Variation  des 
Ausdrucks  Veranlafsnng  gibt,  der  Verf.  diesen  llauptbcgrilf  des  da- 
selbst behandelten  Thema,  omnes  stultos  mscniire,  ganz  conseqtient 
immer  durch  ein  und  dasselbe  Wort  m  iedergegeben  hat.  Nur  scheint 
er  in  der  Wahl  desselben  nicht  glücklich  gewesen  zu  sein,  indem  er 
ihn  durch  Schwärmer,  schwärmen,  schwärmende  ausge- 
drückt hat.  Wer  den  Ausdruck  des  Textes  nicht  kennt,  der  wird  in 
den  >\'orten  'du  schwärmst  und  die  übrigen  Thoren'  (Vs.  32)  kaum 
das  bekannte  stoische  Paradoxon  wiedererkennen.  Vgl.  Vs.  40.  44.  52. 
63.  67.  74.  81.  102.  120.  130.  134.  159.  184.  201  ('was  war  an  dem 
Ajax  schwärmendes?'  insunus  quid  enim  Aiax  fecit?)  221.  225. 
271.  298.  302  ('welche  Bethorung  ist's,  da  es  nicht  blofs  einerlei  Art 
gibt,  dran  mich  s  chwärm  end  du  hältst?'  qua  me  sluHitia.,  quo- 
niam  non  est  genus  umim^  insanire  pulas?)  306.  326.  Von  Härten 
der  latinisierten  Construction  bietet  unter  andern  diese  Satire  auch 
Vs.  64  und  Vs.  120  als  Beispiele  dar.  '  Schwärmt  (mscinif)  Damasip- 
pus  dafs  er  sich  kauft  (emendd)  Standbilder  der  Vorzeit,  Zeigt 
bei  Tröste  sich  mehr  Damasippns  Gläubiger?'  Vs.  120  '.  .  würd  er 
nur  Mcnigen  doch  als  Schwärmer  erscheinen  um  das,  weil  {eo  quod) 
Alle  die  Menschen  doch  meist  nur  das  nemliche  Fieber  umherwirft.' 

Die  Einfachheit  und  Natürlichkeil  des  Ausdrucks  im  Originale 
ist  es,  die  man  nicht  seilen  in  dem  Ausdrucke  der  Uebersetzung  ver- 
mifsl.  Wenn  Lucilius  nach  Sat.  I,  4,  10  sta7}S  pede  in  uno  seine  Verse 
hersagt,  so  entspricht  dem  schwerlich  'mit  gehaltenem  Bein'; 
wenn  der  gewinnsiichlige  (Vs.  30)  per  mala  praeceps  fertur^  heifst 
das:  'er  läfset  sich  köpflings  treiben  vom  Leid'?  Wenn 
nach  der  Meinung  des  eilein  Vorlesers  im  Badezimmer  (Vs.  76)  siiave 
locus  resonat  roci  cotiiiiisns^  so  ist  dies  gewis  natürlicher  und  ver- 
ständlicher ausgedrückt,  als  in  den  Worten  der  Uebersetzung:  'Lieb- 
lich entsprechen  dem  Ton  die  geschlofsenen  Räume';  und  die  Seulen- 
halle,  pordcus,  in  welcher  Horaz  spazieren  geht  (Vs.  134).  erscheint 
als  '  s  ä  u  I  i  g  e  Halle'  auf  eine  ebenso  ungewöhnliche  Weise  bezeich- 
net, wie  das  neque  enim  .  .  desuin  mihi  durch  das  deutsche  'denn 
nicht  .  .  entsteir  ich  mir'  fast  unkenntlich  gemacht  ist. 

Es  bedarf,  wie  wir  glauben,  keiner  weitern  Belege   zur  Begrün- 
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düng- unsers  Unheils,  dafs  hinsiclitlicli  der  Wahl  des  Ausdrucks  im 
eiuzeluen  die  vorliegende  Nachbildung  des  venusinischen  Dichters  den 
im  obigen  aufgestellten  Anforderungen  an  eine  solche  in  vielen  Stel- 
len nicht  entspricht.  Dafs  indessen  die  Mängel  der  Uebersetzung 
durch  den  an  manigfachen  Belehrungen  reichen  Inhalt  des  Commen- 
tars  hinreichend  compensiert  werden,  glauben  wir  nach  sorgfältiger 
Prüfung  desselben  mit  gleichem  Rechte  behaupten  zu  dürfen,  und  tra- 
gen kein  Bedenken  den  Wunsch  wie  die  Hoffnung  des  Herausgebers  zu 
theilen,  dal's  das  ^^'erk  unter  den  Männern  von  Fach  wie  unter  den 
sonstigen  Verehrern  des  Dichters  recht  viele  Freunde  sich  erwerben 
möge.  Denn  gern  wendet  Ref.  auf  dieses  ^^'erk  des  um  das  Studium 
der  classischen  Litteratur  hochverdienten  Verfafsers  die  Worte  unsers 
Dichters  selbst  an:  ubi  plura  nitent,  non  ego  paucis  offendar  macu- 
lis ,  quas  aut  incuria  fudit  aut  humana  parum  cavit  natura. 

Während  der  Webersche  Commentar  weder  dazu  bestimmt  noch 
überhaupt  dazu  geeignet  ist,  Schülern  bei  der  Leetüre  der  horazischen 
Satiren  in  die  Hände  gegeben  zu  werden,  wird  denselben  durch  eine 
andere  ohnlängst  erschienene  kleine  Schrift  ein  vortreflliches  Hilfsmittel 
zum  Verständnis  derselben  dargeboten,  dessen  wir  nicht  umhin  können 
hier  noch  in  der  Kürze  mit  gebührender  Anerkennung  des  von  dem 
Verf.  geleisteten  zu  gedenken.  Es  ist  dies  das  zweite  Bändchen  der 
von  F  eldb  aus  ch  herausgegebenen  Einleitungen  in  die  horazischen 
Gedichte,  u.  d.  T.  : 

Zur  Erklärung   des  Horaz.     Einleitungen    in    die    einzelnen    Ge- 
dichte nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen  von  Fei.  Seb. 
Feldbausch.     Zweites    Bändchen.      Satiren    und  Episteln.     Hei- 
delberg,   akadem.   Verlagshandlung    von    C.   F.    Winter.      1853. 
VII  und  176  S.  8. 
Das  im  Jahre  18j1  erschienene  erste  Bändchen  [vergl.  NJahrb. 
LXII  S.  303  ff.  LXIV  S.  34  ff.]  enthielt  die  Oden  und  Epoden.    Das  er- 
klärende Register  der  Eigennamen  ist   aber,  weil  der   Umfang  dieses 
zweiten  Bändchens  gröfser  geworden   ist,   als  ursprünglich  beabsich- 
tigt war,  demselben  noch  nicht  beigegeben,  und  wird  also  in  einem 
besondern  dritten  Bändchen  zu  erwarten  sein.    Nur  das  zweite  Bänd- 
chen liegt  in  diesem  Augenblicke  dem  Ref.  vor  und  ist  ihm  näher  be- 
kannt geworden.    Es  ist  gleichzeitig  erschienen  mit  seiner   Schulaus- 
gabe der  Satiren  und  Episteln,  und  mustc  schon  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Ref.  auf  sich  ziehn,  dafs  der  verehrte  Verf.  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich   denselben   Zweck    verfolgte,    die   Schüler    bei    ihrer 
Lcctüre  dieses  Theils  der  horazischen  Gedichte   zu  unterstützen,  für 
welche,   wie  er  in   der  Vorrede   mit   Recht   bemerkt,    es    insgemein 
schwerer  ist,  den  Schüler  so  empfäuixlich  zu  machen,  wie  für  die  mei- 
sten lyrischen  Stücke.    n)azu  ist'  wie  er  hinzufügt   ^woiil    erforder- 
lich, dafs  in   dem  jugendlichen  Leser  selbst  ein  geistiges   Erwachen 
begonnen  hat,  und  er  in  anderer  Weise  als  im  Knabenleben  sein  eig- 
nes Ich  und  das  gemeinsame  Jlcnschenlebeu   rcfleclierend  zu  bcfrach- 


302         Fcldbaiiscli:  zur  Erklärung  dos  Iloraz.    -is  niin<l(Ii<n. 

Icn  anfiinfjt.  I);izii  iiiiirs  ilim  aber  der  Boden,  jiiif  dem  diese  Diclilnii- 
gcn  erwailisen  sind,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  anschanlicli  gemacht 
werden.'  Hierauf  eben  zweckt  mm  der  Verf.  in  den  vorliegenden  Kin- 
leiliingon  ab,  und  er  verfolgt  diesen  Zweck  in  einer  Weise,  bei  der 
er,  wie  IJel.  mit  vollster  Ueberzeiigiing  versiebern  darf,  nie  den  Stand- 
punkt des  Schülers,  natürlich  des  gereiftem  Schülers  auf  der  ober- 
sten Gymnasialstufe,  aus  den  Augen  verliert.  Auf  Erklärung  einzel- 
ner Stellen  gebt  er  dabei  grundsätzlich  nicht  ein.  Er  hat  nur  den  In- 
halt, die  Tendenz,  den  Hauptgedanken  und  die  ganze  Gedankenreihe 
und  Composition  jedes  einzelnen  Stücks  nachzuweisen  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  und  gibt  nur  die  zu  dem  Verständnis  in  dieser  Be- 
ziehung erforderlichen  Bemerkungen  und  sachlichen  Erklärungen. 
Zum  Schlufse  sind  dann  jedesmal  diejenigen  Stellen  kurz  angedeutet, 
in  denen  die  Erklärung  Schwierigkeiten  darbietet  und  meistentheils 
scbwankt,  deren  in  den  Satiren  und  Episteln  eine  ungleich  gröfsere 
Zahl  vorhanden  ist  als  in  den  Oden.  Üem  Lehrer  bleibt  natürlich  in 
der  Behandlung  derselben  die  freie  Wahl  überlafsen.  Für  die  sprach- 
liche Erklärung  wird  demnach  der  Schüler  erforderlichen  Falls  sowohl 
andere  Commentare  als  auch  die  Hilfe  des  Lehrers  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben.  So  wenig  er  indessen  zu  vollem  Verständnis  diese  Hilfe  wird 
entbehren  können,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  durch  diese 
Einleitungen,  wenn  anders  es  ihm  um  ein  tieferes  Eindringen  in  das 
Ganze  zu  thun  ist,  mehr  gefördert  werden  wird  als  durch  Commentare, 
welche  gerade  diese  Seite  der  Behandlung  weniger  ins  Auge  fafsen. 
Dafs  auch  jeder  einsichtsvolle  Lehrer  bei  seiner  Behandlung  in  der 
Schule  dies  thun  wird,  versteht  sich  zwar  von  selbst.  Ein  solcher 
wird  dann  aber  bei  dem  Schüler,  der  schon  bei  seiner  Vorbereitung 
dieses  Büchlein  gehörig  benutzt  hat,  seinem  Unterrichte  trefflich  vor- 
gearbeitet finden,  andererseits  dem  Schüler  in  demselben  auch  Behufs 
der  Wiederholung  und  weitern  geistigen  Verarbeitung  des  in  der 
Schule  entwickelten  und  vorgetragenen  ein  treffliches  Hilfsmittel  an 
die  Hand  geben  können.  In  dieser  Beziehung  wünscht  Ref.  dem  Buche 
in  dem  Kreise,  für  welchen  es  bestimmt  ist,  eine  recht  weite  Ver- 
breitung, und  trägt  kein  Bedenken  die  Berücksichtigung  desselben  den 
betrelTenden  Lehrern  und  Schülern  angelegentlich  zu  empfehlen.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Ref.  bei  seiner  Bearbeitung  der  bo- 
razischen Satiren  und  Episteln,  wenn  gleich  er  in  derselben  das  mei- 
ste von  dem,  was  Hr.  F.  darbietet,  auch  berühren  muste,  doch  hin- 
sichtlich der  Ausführung  desselben  weit  mehr  beschränkt  war. 
Es  gereicht  ihm  aber  zu  grofser  Freude,  dafs  er  in  der  Auffafsung 
und  Darstellung  der  Hauptgedanken  und  der  Gedankenreihe  in  den  ein- 
zelnen Stücken,  namentlich  in  der  Art,  wie  dieselbe  dem  Schüler  ge- 
boten werden  mufs,  mit  einem  so  erfahrenen  Schulmanne  wie  Hr.  F. 
im  wesentlichen  sich  im  vollkommensten  Einverständnis  befindet.  In 
ähnlicher  Weise,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Gedankenreihe 
der  einzelnen  Satiren  und  Episteln  entwickelt  wird,  hat  er  von  jeher 
bei  der  Leetüre  dieselbe  mit  seinen  Schülern  besprochen,  und  auch 
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wohl  während  oder  nach  der  Erklärung  dieselbe  von  den  Schülern 
aufzeichnen  lafsen,  oder  in  schwierigem  Fällen  sie  selbst  den  Schü- 
lern in  die  Feder  dictiert.  Will  man  dies  letztere  einen  Zeitverlust 
nennen,  so  dürfte  dieser  Verlust  sicherlich  durch  den  Gewinn  einer 
richtigem  Auffafsung  aufgewogen  werden,  so  w  ie  denn  aufserdem  die- 
ses Verfahren  in  einzelnen  Fällen  den  Schülern  bei  den  von  ihnen 
selbst  geforderten  Arbeiten  ähnlicher  Art  zum  Vorbilde  zu  dienen  be- 
stimmt war.  Dafs  gerade  bei  dieser  Leetüre  eine  praecise  Zusammen- 
fafsung  der  Hauptgedanken  mit  Ausscheidung  dessen ,  was  nur  zur 
Einkleidung  gehört,  für  den  Schüler  auch  auf  der  obersten  Stufe  eine 
nicht  ganz  leichte  Sache  ist,  wird  gewis  kein  erfahrener  Schulmann 
in  Abrede  stellen;  ebenso  wenig  aber,  dafs  in  der  Anleitung  dazu  eine 
vortreffliche  Gymnastik  des  Geistes  enthalten  ist,  deren  Anwendung 
nicht  unterlafsen  werden  darf,  wenn  wir  aus  dieser  Leetüre  den  vol- 
len Nutzen  ziehn  wollen.  Wenn  nun  freilich  in  dem  Buche  des  Hrn. 
F.  überall  eine  vollständige  Entwicklung  der  Gedankenreihe  fertig  vor- 
gelegt wird,  so  wird  vielleicht  mancher  Schulmann  es  bedenklich  fin- 
den, dafs  der  Schüler  hier  schon  empfängt,  was  er  mit  eigner  An- 
strengung unter  Beihilfe  des  Lehrers  erst  selbst  zu  Stande  bringen 
sollte.  Allein  was  ihm  hier  an  die  Hand  gegeben  wird,  davon  wird 
er  doch  nur  dann  den  rechten  Gebrauch  machen  können,  wenn  er  mit 
dem  erforderlichen  Nachdenken  liest  und  das,  was  das  Hilfsbuch  ihm 
bietet,  auf  diese  Weise  zu  seinem  geistigen  Eigenthum  macht.  So 
wenig  daher  Ref.  glaubt,  dafs  er  in  seiner  Ausgabe  dem  Schüler  das 
Nachdenken  erspart  habe,  ebenso  wenig,  meint  er,  wird  Hrn.  F.  mit 
Becht  der  Vorwurf  treffen,  dafs  er  mit  Angabe  der  Gedankenreihe  der 
einzelnen  Satiren  und  Episteln  dem  Schüler  zu  viel  vorgearbeitet  und 
der  Trägheit  einen  unerlaubten  Vorschub  geleistet  habe. 

Was  übrigens  das  Büchlein  zur  Erklärung  des  Dichters  enthält, 
ist  folgendes.  Voran  geht  eine  allgemeine  Einleitung  zu  den  Satiren, 
in  welcher  der  Ursprung  und  das  Wesen  dieser  den  Römern  eigen- 
thümlichen  Dichtungsart  besprochen  wird.  Salirendichter  vor  Horaz 
—  Horaz  als  Satirendichler — Satirendichtcr  nach  Horaz — das  Vers- 
mafs  der  Satiren  und  Episteln  (im  wesentlichen  nach  Kirchner)  bilden 
den  Gegenstand  der  einzelnen  Hauptabschnitte.  Was  die  in  dem  er- 
sten Abschnitte  erwähnten  Dichter  betrifft,  so  dürfte  avoIjI  zu  bemer- 
ken sein,  dafs  allem  Anschein  nach  die  Satiren  des  Ennius,  wiewohl 
sie  denselben  Namen  führen  wie  die  Gedichte  desLucilius,  doch 
Mi  sc  h  w  erke  oder  Mischgedichte  ganz  anderer  Art  gewesen  sind 
als  die  des  Lucilius,  und  Fhinius  wenigstens  nicht  zu  den  Vorgängern 
des  Horaz  auf  diesem  Gebiete  gezählt  werden  kann.  In  gleicher  ^\'eiso 
geht  übrigens  auch  den  Episteln  eine  allgemeine  Einleitung  voran,  in 
welcher  der  Unlerscliied  der  Epistel  von  der  Satire  in  angemefsener 
Weise  besprochen  wird.  Bei  jedir  Satire  oder  Epistel  wird  dann  re- 
gelmäfsig  die  Angabe  des  Hau|tliiilialtos  und  ihrer  Tendenz  in  kurzen 
Worten  vorangestellt;  sodann  folgt  die  Nachweisung  der  Gedanken- 
reihe, auf   diese   geeignete   Bemerkungen   über  einzelnes,  was  zur 
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richliffcn  Aiiffiilsung  und  Beiirtlieiliing  des  ganzen  ci  lordi-ilii  li  ist.  alles 
in  knrze  li.iclil  iihersrliaiiliclie  l'iirao-riiplicn  treordiicl ;  «iinz  zuletzl. 
>vic  scliüii  ohcii  beinerkl  wurde,  eine  i\;icli\\  eisunji-  der  liiiisiclillicli  der 
ErkliiriiMü:,  auch  wolii  der  Lesart  seliw  ieriirern  Steilen.  Milliliter  siml 
jenen  Ik-nierkiiiii'eii  auch  einzelne  Stellen  ans  andern  Coninienlalurcn 
mit  oder  ohne  llinziirü<»-nnn'  der  Namen  (wie  ^\'ielalld,  Fr.  Jaeohs)  eiii- 
j)escliaUct,  welche  durch  Häkchen  als  fremdes  liijrcntliiim  kenntlich 
g-emacht  sind.  Indem  es  aber  dem  Verf.  daraiil"  ankam,  den  jungen 
Lesern  die  Verhältnisse,  nnter  denen  diese  Dichtungen  entstanden  sind, 
zu  veranschaulichen,  schien  es  ihm  sachgemäls,  da  wo  es  um  ethi- 
sche Maximen  oder  L  e  It  c  n  s  a  n  s  c  h  a  u  u  n  g e  n  sich  handelt, 
diese  entweder  auf  ihre  Quellen  zurückzuführen  oder  durch  Paralle- 
len zu  beleuchten,  um  so  ein  gewisses  Nachdenken  und  hiermit  auch 
Interesse  an  der  Sache  anzuregen.  Dies  ist  die  Vcranlafsung  zu  man- 
chen Citaten  nicht  blofs  aus  griechischen  und  römischen  sondern  auch 
aus  deutschen  Schriftstellern,  namentlich  deutschen  Dichtern  (Goethe, 
Schiller)  geworden,  mit  denen  aber  nichts  weniger  als  ein  unzeiliger 
Prunk  getrieben  ist.  Vielmehr  linden  wir  sie  alle  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen entsprechend,  namentlich  auch  die  letztern,  die  für  nichts 
w^eniger  als  fremdartig  zu  achten  sind.  Denn  die  \N'aIirnehmung  des 
gemeinsamen  oder  des  verschiedenen  in  der  Gesfallung  der  mensch- 
lichen Lebensanschauungen  wird,  wie  der  Verf.  mit  Hecht  in  der  Vor- 
rede erinnert,  gerade  für  diese  Gattung  der  horazischen  Gedichte 
immer  einen  Hanptreiz  bilden,  und  es  wird  daher  auch  sachgemäfs 
sein,  modernes  mit  antikem  in  Beziehung  zu  setzen.  Wenn  er  in  die- 
ser Absicht  mitunter  Wielandsche  Aeufserungen  benutzt  hat,  so  ist  dies 
doch  geschehn,  ohne  in  den  von  Fr.  Jacobs  (verm.  Sehr.  V  S.  VII  IT.) 
an  Wieland  gerügten  Fehler  zu  verfallen.  Ueberhaupt  verdient  die 
Vorsicht  und  Besonnenheit  gerühmt  zu  werden,  mit  welcher  der  Verf. 
überall,  wo  es  sich  um  blofs  muthmafsliche  Veranlafsungen  und  Ten- 
denzen einzelner  Stücke  oder  selbst  einzelner  Aeufserungen  des  Dich- 
ters handelt,  sich  wohl  gehütet  hat,  das  ungewisse  für  gewisses  aus- 
zugeben, und  nicht  blofs  unsicheres  sondern  auch  xingegründetes  in 
die  Erklärung  desselben  hineinzutragen.  (Auch  hinsichtlich  der  Zeit- 
bestimmung des  einzelnen  ist  da,  wo  er  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
veranlafst  war,  dieselbe  Vorsicht  bewiesen,  da  überdies  die  Sache 
für  den  Schulzweck  nur  selten  von  Interesse  ist.)  So  wie  aber  in 
der  eben  beschriebenen  Weise  für  die  Beleuchtung  von  ethischen  3Ia- 
ximen  oder  Lebensanschauungen  gesorgt  ist,  so  ist  auch  darauf  Be- 
dacht genommen,  da  wo  es  zum  Verständnis  des  Dichters  auf  die 
Erkenntnis  antiker  Lebensverhältnisse  ankam,  darüber  aus- 
führlichere Nachweisungen  zu  geben ,  so  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Uep- 
pigkeit  bei  Gastmählern  und  der  Feinschmeckerei  zu  Sat.  II,  2,  oder 
der  Erbschleicherei  zu  Sat.  II,  5. 

Von  den  Satiren  sind  stillschweigend  diejenigen  übergangen,  wel- 
che aus  bekannten  Gründen  von  der  Leetüre  in  der  Schule  ausge- 
schlofsen    zu  werden  pflegen.     Auch   die   Vorrede   bemerkt   darüber 
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nichts ,  natürlich  um  nicht  erst  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
dieselben  zu  lenken.  Ref.  ist  darüber  mit  dem  Verf.  vollkommen  ein- 
verstanden. AVenn  er  dessenohngeachtet  in  seiner  für  den  Schulge- 
braiich  bestimmten  Ausgabe ,  obgleich  auch  er  diese  Satiren  in  der 
Schule  zu  übergt;hn  pflegt,  kein  Bedenken  gelragen  hat,  diese  Sati- 
ren aufzunehmen,  so  glaubt  er  aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier 
überllüfsig  sein  würde,  recht  daran  gethan  und  in  der  Behandlungs- 
weise  das  rechte  Mafs  und  den  rechten  Ton  getroffen  zu  haben.  3Iöchte 
unsern  Schülern  nur  von  neuerer  Litteratur  nichts  schlimmeres  in  die 
Hände  kommen,  als  was  hie  und  da  vermeintlich  schlimmes  in  den  in 
das  Gebiet  der  Schullectüre  gehörenden  griechischen  und  lateinischen 
Classikern  ihnen  zugeführt  wird !  Beiläufig  möge  übrigens  hier  be- 
merkt werden,  dafs  das  Ueberschlagen  einzelner  Stücke  bei  Horaz 
besonders  dann  geeignet  ist,  die  Neugierde  nach  dem  überschlagenen 
zu  reizen,  wenn  der  Lehrer  gewohnt  ist  nach  der  Reihe  zu  lesen. 
Wenn  indessen  schon  an  und  für  sich  kein  hinreichender  Grund  dazu 
vorhanden  ist,  so  wird  man  von  der  Reihenfolge  abzuweichen  noch 
mehr  dadurch  sich  veranlafst  sehn,  dafs  es  alsdann  um  so  leichter  mög- 
lich ist,  ohne  viel  Aufhebens  davon  zu  machen,  diejenigen  Satiren 
zu  umgehn ,  deren  Leetüre  in  der  Schule  nicht  für  statthaft  erklärt 
werden  kann. 

Wenn  wir  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  von  dem 
Verf.  geleisteten  es  nicht  für  nöthig  halten,  unser  Urtheil  durch  An- 
führung einzelner  Beispiele  zur  Bestätigung  des  gesagten  zu  begrün- 
den, so  glauben  wir  um  so  mehr  dessen  überhoben  zu  sein,  da  die 
günstige  Aufnahme,  welche  das  erste  Bändchen  bei  andern  Beurthei- 
lern  bereits  gefunden  hat,  schon  von  selbst  dazu  beitragen  wird,  auch 
dieses  zweite  Bändchen  recht  bald  in  den  Kreisen,  für  die  es  be- 
stimmt ist,  bekannt  werden  zu  lafsen;  und  so  scheiden  wir  denn  mit 
aufrichtigem  Danke  von  dem  Verf.  für  das  Verdienst,  welches  er  sich 
um  die  Förderung  des  richtigen  Verständnisses  des  üiciUers  erwor- 
ben hat,  dessen  didaktische  Dichtungen,  wenn  nur  der  Lehrer  sie  auf 
die  rechte  Weise  zu  behandeln  versteht,  trotz  ihrem  Ursprünge  auf 
heidnischem  Gebiete,  doch  sicherlicii  auch  bei  der  ciiristlichen  .lugend 
dazu  beitragen  können,  den  Enlsclilufs  zu  befestigen:  (Kjendi  (jnovi- 
tcr  id  ^  quod  aeque  pauperibus  prudcst,  lucvpletibns  aeqne,  aeqiie 
neglectum  puer/'s  senibusque  nocebif. 

Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger. 


Vocahularium  für  den  lateinischen  Elementarunferrirht,    \an  D. 

Ludwig    Dödcrlci».      Krlaiigen,    Verlag    von    Tli.    Bläsing.      l(Sj2. 

102  S.  H. 
Erläiilcnnigcn  zu  deiif   Vocahuhiriinn  für  den  lateinisclicn  Elemen- 

taruatenicht    von    D.   Ludwig  Diidvihin.     Ebcud.    lÖJU.     ä9  S.  8. 
Wie  neulich  bemerkt  worden  ist,  dafs   durch   einseilige  gram- 
malisch-kritische Behandlungsweise   die  Philologie   sowohl   in   ihrem 
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iniieni,  piMslij^on  l,eben  Noll«  {rcliUcn,  als  besonders  in  ihrem  v\nselin 
und  in  ilii^r  praklisclicn  BiMloiiluno-  (resunkcn  sei,  so  sind  nanienllicli 
in  der  jünf,'^sk!n  Zeit  viele  Stimmen  laut  geworden  ffe<,'en  jene  ^AIj- 
tödliing  des  jiif,^eiidlielicn  Sinnes  nnd  Vcrstopfuiii,''  der  friscli  tlielsenden 
Ouellen  dureli  gramnialisch-clymolo<,nsclie  S|)itzlindi<rkeilen  und  Qnis- 
(jnilien.'  Wir  weisen  hin  auf  so  viele  in  directem  Angriffe  nnd  iiidi- 
rect  dem  lateinischen  Unterricht  in  ölfenllichen  Heden,  Zeit-  und  Piua;- 
schriflen,  wifsenschaniicheii  Werken  und  litterarischen  llerzenser- 
gielVungen  versetzten  Hiebe.  Führen  wir  nur  des  grofsen  Botanikers 
E.\i)ecloration  als  ein  Pröbchen  derselben  auf:  ^Leider  aber  hat  der 
historisch  un^  aufgezwungene  Unsinn,  die  lateinische  Spraciie  —  die 
armselige  und  rohe  —  zur  Sprache  der  Wifsenscbaft  zu  machen,  uns 
den  richtigen  Gesichtspunkt  in  der  ^^'i('spnscllaft  völlig  verrüeki.  ^^  er 
um  die  schönsten  Jabre  seines  Lebens  mit  dieser  lateinischen  Quäle- 
rei betrogen,  der  will  natürlich  den  sauer  erworbenen  Schatz  nicht 
gern  als  eine  taube  Nufs  wegwerfen'  u.  s.  w.  Sclileiden:  Grundzüge 
der  wifsenschafllichen  Botanik  I  S.  71.  Wir  haben  mit  grofsem  Inter- 
esse Scbleidens  Entwicklung  der  Pllanzenzelle  gelesen  und  achten  seine 
Verdienste  in  der  Botanik  sehr  hoch  ;  allein  wenn  er  in  den  Zeter  von 
bundert  unberufenen  einstimmt,  die  den  philologischen  Schnickschnack 
endlich  einmal  bei  Seile  geworfen  wünschten  als  unzeitgemäfs,  so  mufs 
er  eben  mit  jenen  gleiches  Loos  erdulden,  dafs  man  nemüch  jenes  un- 
vernünftige 'steiniget  ibnl'  eben  als  unvernünftig  unbeachtet  läfst.  Der- 
selbe Vorwurf  würde  aber  die  Philologie  trelfen,  wenn  sie  in  einsei- 
tiger Selbstbescbauung  von  allem,  was  um  sie  vorgeht,  keine  ^'otiz 
nehmen  und  aus  den  Vorwürfen  und  gegründeten  Ausstellungen  ihrer 
Gegner  keinen  Nutzen  ziebn  wollte.  Der  Hauptvorwurf,  der  ihr  aber 
in  unserer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  gemacht  wird,  ist  eben 
4ler  angeregte  der  allzu  weitläufigen  grammatischen  Behandlung  und 
vorab  des  mafslosen  Etymologisierens.  —  Wie  Schiller  sagt:  '^nie 
sei  des  Schöpfers  Lob  wahrer  und  deutlicher  ausgesprochen  als  durch 
des  Freigeistes  Wort:  die  Welt  sei  sich  selbst  genug',  so  glaube  ich 
ist  kein  Vorwurf  im  Stande,  die  Vorzüge  des  Studiums  der  alten  Spra- 
chen in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  als  der  genannte.  Und  warum? 
Führen  wir  mit  ein  paar  Worten  aus,  was  von  vielen  schon  angeführt, 
vollkommen  erschöpfend  aber  eben  wegen  der  unermefslichen  Tiefe 
der  Aufgabe  von  keinem  je  gesagt  werden  kann. 

Die  Sprache  an  und  für  sich  enthält  mehr,  als  der  erste  Anblick 
und  die  Auffafsung  des  Laien  begreift;  dieser  sieht  nur  die  Schwierig- 
keit, welche  ihm  durch  die  Verschiedenheit  der  Form  im  Gegensatz 
zu  seiner  Muttersprache  bereitet  wird ;  bat  er  diese  überwunden ,  so 
glaubt  er  der  Sprache  mächtig  zu  sein.  Dieses  ist  aber  die  oberfläch- 
lichste Auffafsung,  die  es  geben  kann,  ganz  aequivalent  derjenigen, 
welche  zur  Beurtbeilung  eines  Gemäldes  nichts  als  Kenntnis  der  Far- 
ben und  Farbenmischung  verlangte.  Die  Sprache  ist  vielmehr  eine 
Welt,  in  welcher  Millionen  von  Gestalten  in  beständigem  Wechsel  und 
doch  wieder  in  bewunderungswürdiger  Einheit  auf-   und  abfluten.    Ist 
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tler  menschliche  Geist  und  sein  Gedankenkreis  das  gröfste  Gelieimnis, 
velches  uns  die  Erdenwelt  vorführt,  so  ist  es  die  Sprache,  ohne  wel- 
che kein  Gedanke  miiglich  ist,  >velche  uns  allein  befähigt,  den  Schleier 
einigerniafsen  zu  lüften.  Sie  ist  nicht  blofs  die  Form  der  Mittheilung 
des  empfundenen  und  gedachten,  sie  ist  das  Organ  des  Selbstdenkens, 
sie  ist  das  unendliche  Netz  der  grofsartigen  Gedankenwelt  der  Völker, 
an  der  jedes  Individuum  gleichmafsig  und  doch  wieder  eigenthümlich 
participiert.  ^-N'oran  Jahrhunderte  sich  abgemüht  und  gearbeitet  haben, 
bis  endlich  Gewisheit  und  sicherer  Besitz  eingetreten  ist,  das  theilt  die 
Sprache  mühelos  und  in  unmittelbarer  Anschauung  dem  Bürger  einer 
bestimmten  Zeit  mit.  Und  dafs  es  nicht  durch  die  geistige  Repro- 
duclion  des  mühsamen  Gedankenganges,  durch  die  Erneuerung  der 
vielfachen  Erkenntnisgründe  zu  geschehn  braucht,  das  ist  eben  die 
wunderbare  Natur  und  Eigenschaft  der  Sprache ,  deren  innere  Form 
in  AVortverwandtschaft ,  Ableitungssilben,  Aussageformen  überall  der 
Erkenntnis  zu  Hilfe  kommt  und  das  richtig  erkannte  zum  einfachsten 
Ausdruck  zu  bringen  strebt. 

Diese  innere  Gedankenwelt  in  der  Sprache  ist  natürlich  von  der 
Individualität  des  Volks,  das  sie  aus  sich  selbst  erzeugt,  abhängig 
und  in  ihrer  Weiterentwicklung  durch  dieselbe  modificiert.  Während 
aber  das  schaffende  Leben  der  Lautform  frühzeitig  erstirbt,  ist  jene 
in  beständigem  Flufse,  erneuert  und  erweitert  sich,  schafft  neues  und 
läfst  altes  verkommen  und  absterben,  mit  einem  Worte,  sie  ist  in 
jedem  Zeitpunkte,  wenn  auch  unmerklich,  eine  andere.  Wie  viele 
Begriffe  reihen  sich  oft  unter  ein  einziges  Zeichen,  welches  doch  in 
seiner  Entstehung  gewis  nur  eine  ursprüngliche  Bedeutung  hatte! 
AV^ährend  die  überwuchernde  Periode  der  sinnlichen  Gestaltenbildung 
einen  unendlichen  Beichthum  an  Formen  hatte,  von  denen  manche  eben 
wegen  des  Ueberilufses  frühzeitig  erstarben,  ringt  eine  neu  auftre- 
tende Gedankensphaere  in  der  spätem  Periode  einen  Titanenkampf 
mit  der  dürftig  erscheinenden  Sprachform,  bis  sie  dieselbe  bewältigt 
oder  eben  wegen  der  Armut  des  vorhandenen  selbst  beeinträchtigt 
sich  ergibt.  Welch  ein  Bemühn  z.  B.  bei  Cicero,  aus  der  concret- 
sinnlichen  lateinischen  Sprache  Abstractionen  herauszubilden,  welch 
ein  Bingen  bei  Tacitus,  die  unterordnende,  regierende  Kömersprache 
durch  Concentration  zu  möglichster  Bei-  undNebenordnnng  zu  zwingen  ! 

Alles  mithin  was  in  dem  Leben  des  Volks  vorgehl,  jede  neue 
Kenntnis,  Erlinduu!,'-,  üarslellung  übt  eine  nachhallige  Wirkung  auf 
die  Sprachbildung  und  Spracherweilerung  aus.  Die  Sprache  ist  für  den 
Volksgeist ,  was  das  Herz  für  den  lebendigen  Organismus  ist:  wie 
dieses  nimmt  sie  alle  von  aufsen  her  aufgenommene  Nahrung  in  eigen- 
thümlich assimilierter  Gestalt,  wie  dieses  treibt  sie  es  durch  alle 
Adern  und  Gefäfse  des  Volksgcistes.  So  scheint  denn  auf  den  ersten 
Blick  nichts  einfacher  und  natürlicher  als  die  Bildung  der  Sprach- 
formen und  der  denselben  zu  Grunde  liegenden  Begriffe,  gerade  wie 
jedem  das  Gehn,  Heben,  Tragen  u.  s.  w.,  welche  auf  den  eom|)licier- 
testen   mechanisch-physikalischen  Gesetzen  beruhn  ,    das  Atlimen   und 
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alle  andern  I.cIxMisvcrricIiüini^cn  höclist  einfiu;!!  erscheinen.  Denn  die 
Spraclu'  ist  cljcnlalls  ein  ()r<f;Hi  (1(!S  Mensciien  ,  ein  diircli  das  N\  esun 
des  Mensclicngeisles  unl)ediii<r|  gobolencs,  sie  wurzelt,  wie  W.  v.  Iliim- 
büldl  sagt ,  in  der  Tiefe  der  iMenscIilieit.  Die  Erforscliung  ihrer  in- 
ncrn  Gesetze  gehört  mithin  insofern  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
der  Wilsenschaft,  als  sie  ein  Aufsersichselbstsetzen  des  denkenden 
Siibjecis  und  zwar  nicht  blols  in  seiner  Einzelthütigkeit  als  denkendes 
Individuum,  sondern  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen,  dem 
Volke,  verlangt. 

Diese  Aufgabe  kann  vollständig  nie  gelöst  werden;  nur  vorzüg- 
lich ausgestattete  Geister,  ein  mit  divinalorisciiem  Scharfblick  begab- 
ter Herder,  ein  Humboldt,  in  welchem  sich  tiefes  Verständnis  fremder 
Individualität  mit  philosophischer  Anschauung  innig  durchdrangen, 
waren  berufen  Wege  zu  bahnen.  Denn  nicht  der  spaltende,  gedan- 
kensplitternde, in  unstätem  Forschen  und  Suchen  analysierende  Scharf- 
sinn allein  vermag  den  ewigen  Gesetzen  der  Sprache  nahe  zu  kommen  ; 
ebenso  nothwendig  ist  ein  ruhiges,  sinniges  Anschauen  und  Beobachten, 
ein  Einwirkenlafsen  des  Sprachganzen  auf  den  empfänglichen  Geist. 

Dieses  philosophische  Eindringen  ist  demnach  nur  wenigen  be- 
schieden;  aber  eine  möglichst  vollkommene  Ausbildung  des  eigenen 
Organs  nicht  zur  Kedefertigkeit  und  Gewandtheit,  sondern  zur  wahren 
Redekunst,  deren  Ziel  eben  in  der  Ausbildung  der  von  der  Natur  mit- 
gethcilten  Anlagen  zu  vollkommener,  harmonischer  Gestallung  liegt, 
ist  eine  Forderung  der  idealen  Erziehung  des  3Ienschen.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung  ist  es,  sich  dieses  Ziel  möglichst  klar  vor 
Augen  zu  stellen  und  dann  die  zweckmäfsigsten  3Iiltel  zu  finden. 

Die  scharfe  Abgrenzung  der  Begriffe,  um  einzelnes  hervorzuhe- 
ben, wird  eine  wesentliche  Grundlage  ausmachen,  durch  welche  der 
redende  befähigt  wird,  innerhalb  des  gegebenen  Materials  das  treffend- 
ste Wort  hervorzuholen  und  es  von  den  nahestehenden  in  unmittel- 
barer Anschauung  richtig  zu  unterscheiden.  Die  ganze  Ausdehnung 
des  Begriffs  zu  überschauen,  nicht  etwa  in  einseitiger  Gewöhnung  nur 
einen  besondern  Theil  desselben  sich  immer  vorzustellen;  die  rheto- 
rische und  poetische  Färbung  des  Wortes  zu  fühlen  und  die  Richtig- 
keit oder  Unrichtigkeit  seiner  Verbindungen  augenblicklich  zu  erken- 
nen; vor  allem  aber  dem  gefährlichsten,  weil  verbreitetsten  Fehler, 
nach  Worten  statt  nach  Begriffen  zu  denken,  zu  entgehn,  dieses  sind 
ebenso  unabweisbare  Forderungen,  welche  wir  hier  besonders  erwäh- 
nen, weil  wir  die  Wichtigkeit  der  alten  Sprachen  nach  dieser  Seite 
hin  beleuchten  wollten. 

Ein  zweifacher  Weg  ist  denkbar,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelan- 
gen: nemlich  erstens  in  der  deutschen  Leetüre  den  Sprachsinn  recht 
früh  zu  wecken,  den  jugendlichen  Geist  auf  alles  im  einzelnen  auf- 
merksam zu  machen,  bei  jeder  Stelle  die  sciiwierigern  Wörter  her- 
vorzuheben, ihre  Ableitung,  ihren  frühern  und  jetzigen  Gebrauch,  ihre 
sinn- und  stammverwandten  zu  erörtern.  Aber  abgesehn  davon,  dafs 
durch  diese  grammatische  Gründlichkeit  der  jugendliche  Frohsinn  und 
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das  frische  Interesse  leicht  abgestumpft  werden ,  welche  doch  für  die 
vaterländische  Litleratiir  am  allermeisten  rege  bleiben  sollen,  ist  es 
doch  mit  unserer  3Iuttcrsprache  wie  mit  allem: 

Inwendig-  lernt  kein  Mensch  sein  Innersfes 
Erkennen,  denn  er  mifst  nach  eignem  Mafs 
Sich  bald  zu  klein  und  leider  oft  zu  grofs. 
Aufserdeni  wird  der  Schüler  erst  durch  Anleitung  des  Lehrers  diese 
Bemerkungen  machen,  in  selbstthätigem  Denken  sich  aber  nicht  üben 
und  endlich  auch  schon  deshalb,  weil  er  nicht  einsieht,  zu  welchem 
Zwecke  bei  jedem  einzelnen  Worte  so  weit  ausgeholt  wird,  sich  mehr 
passiv  verhalten.  Anders,  wenn  er  eine  fremde  Sprache  erlernt.  Diese 
tritt  ihm  gleich  von  vorn  herein  als  ein  äufseres  Object,  als  eine  zu  er- 
obernde Stelle  entgegen;  er  mufs  aufser  der  Kenntnis  seiner  Mutter- 
sprache noch  viele  andere  Kenntnisse  und  Thätigkeiten  aufbieten,  um 
zum  Verständnis  derselben  zu  gelangen.  Gerade  die  Schwierigkeilen 
erfreuen  ihn,  weil  er  durch  die  Besiegung  derselben  zum  Bewustsein 
seiner  Innern  Kraft  gelangt.  Was  bisher  verborgen  oder  unbewust  in 
ihm  gelegen,  das  mufs  er  jetzt  aufbieten  und  dem  fremden  entgegen- 
halten, um  das  letztere  sich  zu  eigen  zu  machen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  natürlich  eine  fremde  Spra- 
che um  so  übender  und  anregender  sein,  je  mehr  Scliwierigkeifen  und 
Abweichungen  sie  darbietet,  mit  andern  ^^'o^ten,  je  verschiedener  ihr 
Grundcharakter  ist.  Die  neuern  Sprachen  aber  unterliegen  wegen  des 
geistigen  Verkehrs  und  der  innigen  Wechselwirkung  der  gebildeten 
Mationen  unserer  Zeit  einem  bestimmten  Gesetze,  sie  theilen  sich  ge- 
genseitig aus  ihrem  Vorrathe  und  Gedankenschatze  allmählich  mit,  sie 
tauschen  aus,  sie  erweitern  ihreBegriife,  sie  sciileifen  sich  ab,  gehn 
chemiscbe  und  physikalische  Mischungen  ein,  wenn  man  das  unbe- 
wuste  Modilicieren  und  das  Herübernehnien  von  Fremdwörtern  durc!» 
diese  Metapher  bezeichnen  will:  kurz  sie  bilden  sich  aneinander  und 
durcheiniinder ,  so  dafs  die  Individualität  der  einzelnen  nach  und  nach 
abgesclililfcn  wird  zu  Gunsten  der  den  Gnindzug  unsers  Zeitalters  bil- 
denden Universalität;  wobei  aber  nur  zu  häufig  die  Schönheit  und  Be- 
stimmtheit der  Sprachform  der  Neuheit  eines  Gedankens  geopfert  wird. 
Gänzlich  verschieden  ist  es  mit  den  alten  Sprachen.  Diese  liegen  in 
ihrer  ganzen  Entwicklungsgeschichte  vor  uns  als  Individuen,  welche 
ein  naturgemäfses  Leben  durchlaufen  und  vollendet  haben.  Sich  selbst 
überlafsen  hat  die  liellcnisclie  und  nur  nach  riner  Hichluni;'  modiliciert 
die  lateinische  Sprache  uns  ein  Bild  des  innerlichsten  (icistes  dieser 
beiden  Träger  der  (icscliiclite  der  Menschlieit  liinterlafsen.  Deshalb 
ist  das  Studium  dieser  bei<ien  Sprachen,  wenn  irgend  etwas,  für  den  ju- 
gcndliciieu  Geist  die  schönste,  gediegenste  V^orschule  zu  ernster 
VVifsenschafllichkeil.  Denn  was  bezweckt  denn  diese  anders  als  dafs 
sie  statt  der  vorgefal'slen ,  angewöhnten,  populären  IJegrilfe  ihrem 
Jünger  wahre,  durchdachte,  allgemeine  Begriffe,  welche  in  scheniati- 
schem,  innerlich  verknüpftem  Zusanimenliange  slehn,  niittheilt?  Dazu 
kann  es  aber  nur   eine   zweckmäfsige  Vorübung  geben,  ncmlich  das 
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Umsetzen  der  hereils  erlernten  BearifFe  in  andere,  von  einer  beslinim- 
lon  NN  eltansoliauiinjj^  «^ehildele.  Üie.se  Uehuiiir  bieten  uns  denn  aucli 
die  allen  Sprailien  in  reicliein  Mafse.  Nielil  ein  blolses  üebersetxen 
reicht  liin  wie  bei  neuem  Spraclien,  sondern  eine  stete  geistij^e  He- 
produclion  des  Gedankens  und  selbständij^es  ScIialFen.  Die  begrilTe 
decken  sieb  buchst  selten,  nur  in  den  einfaclisten  Fällen:  statt  eines 
einzelnen  NVortcs  mufs  der  lernende  mitbin  eine  ganze  Sphacre  auf- 
bielen  und  in  der  vergleichenden  Prülung  mit  dem  Satzganzen  das 
IrelFendste  AN'ort  auswählen ,  oft  den  ganzen  Satz  umi^^estalteu,  wenn 
das  NN'ort  zwar  passend  ist,  aber  die  gewünschte  Verbindung  einzu- 
gehn  sich  sträubt. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dafs  bei  dem  Erlernen  der  allen 
Sprachen  ein  ganz  anderer  Zweck  als  bei  den  neuern  erzielt  werden 
soll.  Ist  demnach  bei  den  letKlern  die  inductive  Methode  die  geeig- 
netste, weil  am  schnellsten  zum  Ziele  führend,  so  ist  bei  den  erstem 
ein  ganz  anderes  Verfahren  notbw  endig  und  erspriefslicb.  Die  Ilaupt- 
scliwierigkeit  liegt,  wie  gesagt,  in  dem  richtigen  Durchdringen  von 
BegrilTen  ,  deren  Bedeutung  nicht  sowohl  aus  der  Muttersprache  des 
lernenden  als  vielmehr  aus  der  zu  erlernenden  Sprache  selbst  erfafst 
wird.  Ist  mir  z.  B.  der  BegrilT  otkiin  klar,  so  führe  ich  das  ^N'ort 
otiari  \'i*i\  sicherer  auf  dieses  Stammwort  zurück,  als  dafs  ich  aber- 
mals ein  bei  weitem  nicht  erschöpfendes  deutsches  ^Vort  an  die  Stelle 
desselben  setze. 

Die  NN'ichtigkeit  des  Etymologisierens  geht  aus  dem  angedeute- 
ten zur  Genüge  hervor.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  ein  wirklich  er- 
spriefslicbes  Studium  der  alten  Sprachen  denkbar.  Wie  viel  üben- 
des liegt  nicht  darin,  einen  BegrilT  auffafsen  zu  müfsen,  der  entweder 
reichhaltiger  oder  enger  ist  als  ein  in  unserer  Sprache  dafür  gewöhn- 
lich gesetzter,  diesen  BegrilT  mit  der  ganzen  geistigen  Anstrengung, 
welche  bei  der  Auffafsung  erfordert  wurde,  in  seiner  ganzen  Ver- 
zweigung und  Entwicklung  zu  verfolgen,  seine  Verbindungen  und  Be- 
slimnitheilen,  seine  poetische  Färbung  und  Geltung  gleichzeitig  vor 
Augen  zu  haben  I  Dazu  kommen  noch  verschiedene  andere  Gründe, 
welche  nicht  minder  wichtig  sind,  z.  B.  dafs  eben  die  Entwicklung  und 
Weiterbildung  dieser  Begriffe  nalurgemäfs  und  ohne  fremden  Einilufs 
in  den  alten  Sprachen  stattfand;  ferner  dafs  eben  das  Herleiten  später 
gebildeler  NN  örter  aus  primitiven  zum  Thcil  untergegangenen  Stamm- 
wörtern sehr  übend  ist,  namentlich  wenn  wir,  was  häufig  bei  den  allen 
Sprachen  der  Fall  ist,  einen  BegrilT  sehn,  der,  wiewohl  identisch  mit 
einem  unserer  Sprache,  aus  einer  ganz  verschiedenen  Quelle  herge- 
leitet wurde,  vergl.  impotent ia  Leidenschaftlichkeit,  constanlia  Be- 
harrlichkeit u.  s.  f.  Es  ist  unmöglich  eine  befsere  Schule  der  Logik 
und  des  Sprachsinns  für  das  jugendliche  Alter  zu  finden.  Zudem  sind 
die  Etymologien  eine  Arbeit  des  Geistes,  wie  Lessing  sagt,  in  der 
man  selbst  bei  geringer  Anstrengung  erfreuliche  Resultate  erhält,  also 
auch  von  dieser  Seite  dem  Knaben  und  Jüngling  angemefsen. 

Von  diesen  Grundsätzen  ausgehend  hat  der  Meister  der  lateini- 
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sehen  Sprachforschung'  L.  Döderlein  ein  Vocabiilarium  g-eschrieben, 
in  welchem  der  Schüler  eben  durch  jenen  Innern  Halt  und  Zusammen- 
hang- statt  des  sonst  so  üblichen  Auswendiglernens  in  die  Oekonomie 
der  lateinischen  Sprachbildung  hineingeführt  werden  soll.  Der  erfah- 
rene Schulmann  und  gründliche  Kenner  der  lateinischen  Sprache  fügt 
seinem  Vocabularium  ^Erläuterungen'  bei,  in  welchen  so  viel  treffen- 
des enthalten  ist,  dafs  kein  Lehrer  derselben  ermangeln  sollte.  Füh- 
ren wir  einzelnes  daraus  an.  ^Die  Aufgabe  war,  den  Erwerb  der 
^A  örterkennlnis  so  einzurichten,  dafs  der  Knabe  auch  geistig  dabei 
angeregt  werde.'  Es  sollte  das  ^^  örterbuch  nicht  ersetzen.  Grund- 
sätzlich sind  ausgeschlofsen  die  aus  der  Grammatik  bekannten  Wörter, 
die  seltnen,  die  unsaubern,  die  griechischen,  veralteten  und  spülla- 
teinischen Wörter.  Tieferes  Eingehn  und  gelehrte  Erörterungen,  wie 
z.  B.  woher  das  ahsens  and  praesens,  sind  mit  Recht  verbannt,  weil 
es  in  solchen  Dingen,  welche  nicht  einen  nothM  endigen  Tbeil  des 
geistbildenden  Unterrichts  ausmachen,  gerathener  ist,  das  innere  Be- 
dürfnis und  die  Frage  abzuwarten.  Durch  Uebergründlichkeit  wird 
im  classischen  Unterricht  so  viel  geschadet  als  durch  Ungründ-lichkeit. 
Aus  demselben  Grunde  ist  die  Bezeichnung  des  Genetivs,  des  Ge- 
schlechts u.  dgl.,  was  den  Hauptzweck  beeinträchtigt  hätte,  wegge- 
lafsen  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  Der  Schüler  soll  nur  finden  was 
er  sucht,  und  bei  seinem  Suchen  durch  nichts  abgelenkt  werden.  — 
Die  anerkannte  Orthographie  ist  ein  nothwendiges  Element  des  Schul- 
unterrichts, die  streitige  ein  \ö\\\ges  aöiacpoQov,  (Hier  möchte  Ref. 
doch  hinzufügen,  dafs  es  gerade  des  gebildeten  Lehrers  Aufgabe  ist, 
das  von  ihm  als  richtig  erkannte  allmählich  in  den  Usus  einzuführen.) 
Auf  die  Anordnung  der  \^'örter  hat  der  Verf.  eine  nicht  geringere  Sorg- 
falt verwendet  als  auf  ihre  Auswahl.  Nicht  nach  der  Verwandtschaft 
der  bezeichneten  Gegenstände  nach  Art  des  Orbis  picfus ,  das  hiefse 
den  Zweck  des  Büchleins  geradezu  zerstören;  aber  auch  nicht  nach 
den  einfachsten  primitiven  Wurzeln,  das  hiefse  dem  Denkvermögen 
des  Knaben  zu  viel  zugcmulhet.  Doch  scheint  gerade  in  dem  letztem 
Punkte  der  Verf.  sich  selbst  nicht  immer  treu  geblieben  zu  sein.  Was 
soll  dem  Knaben  z.  B.  die  Ableiliiiig  von  hrumn  =  hrecuma,  von  rc- 
dimitus  unter  iacere,  noracula  und  tiocerca  unlcr  vorus,  debere  unter 
habere? 

In  der  Uebcrsetzung  der  Wörter  befolgte  der  Verf.  einen  ebenso 
richtigen,  paedagogischen  Weg.  Es  lagen  ihm  drei  Principien  vor, 
ein  historisches,  logisches  und  ein  praktisches.  Nach  dem  histori- 
schen rriiieip  wäre  die  Urbedeutung  des  Wortes  anzugeben,  wie  sie 
in  dem  Etymon  des  ANorles  liegt,  z.  B.  sors  von  sero  der  ."Spruch, 
dann  der  Götlerspnich.  dann  Loos,  dann  Schicksal  und  Uapital.  El)oiiso 
favere  warm  sein.  Nach  dem  logischen  Gesichtspunkte  war  aus  den 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  die  allgemeinste  zu  wählen, 
in  welcher  die  andern  implicite  enihallen  sind.  Darnach  musle  er 
emere  durch  nehmen,  cedere  durch  gelin  übersetzen.  Das  dritte  Prin 
cip  gcliel  dem  Verf.  am  besten ,  weshalb   er  überall  die  Haiiplbeden 
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tiiiij;  auswälillo,  wobei  er  manche  herkömmliche  rng^enaiii^keileti  aus- 
merzte, z.  B.  ancilln  die  Sklavin,  nicht  .Mai^d,  ciihivulnm  jedes  Zim- 
mer in  welchem  ein  Suplia  ist,  imporlunus  ein  i)Osiliver  Bei^riir  lä- 
s  ti^r  von  my.'or/c/rc  (vielmehr  vuii  puiliis  \\ie  oiiitorliiuiis^  sonst  ist 
die  Ableiluiigssilbe  unerklärlich);  morusiis  pedantisch,  virtus  Tüch- 
tigkeit. In  der  Synonymik  war  er  weit  entfernt,  die  feinen  Unter- 
schiede dem  Knabenaller  zuzumuthen;  wo  es  aber  angieng,  liefs  er 
in  der  Uebersetzung  dieselben  so  hervortreten,  dafs  sie  unbewust  ge- 
lernt nach  und  nach  zu  geistigem  Kigenllium  werden;  so  dialurnus 
langdauernd,  diulinus  langwierig;  aedes  Tempel,  leniplum  lleiliü^lhuni ; 
uriKire  schmücken,  coincre  putzen;  roliur  Stärke,  vis  Gv\\ä\l,  polen- 
tia  Macht.  So  konnte  auch  die  Uebersetzung  durch  genaue  Beobach- 
tung, den  lalein.  Transitivis  und  Inlransilivis  die  entsprechenden  deut- 
schen au  die  Seite  zu  stellen,  dem  Schüler  eine  sichere  Stütze  beim 
Uebersetzen  werden ,  z.  B.  tnederi  abhelfen,  satiare  heilen;  invidere 
misgönnen. 

Um  den  Unterricht  zu  beleben,  darf  man  ihn  nie  mechanisch  wer- 
den lafsen  ;  der  lexikalische  Theil  der  Sprache  ist  die  allernatürlich- 
ste  Gelegenheil  für  das  Knabenalter  zu  philosophieren:  denn  alles  Phi- 
losophieren ist  nur  ein  weiteres  Ergründen  der  Spracherlindung.  Hiezu 
hat  der  Verf.  namentlich  die  Wortbildung,  welche  die  schönste  Ge- 
legenheit zum  Machdenken  und  auch  eine  für  zehnjährige  Knaben  an- 
gemefsene  Uebung  namentlich  in  leichtern  Ableitungssilben  darbietet, 
gerechnet.  Nicht  genug  zu  beachten  ist  die  Bemerkung,  welche  er 
hierbei  macht:  ^  alles  wird  hier  nicht  blofs  auf  die  speciellen  Kennt- 
nisse, sondern  auch  auf  die  Neigung  des  einzelnen  Lehrers  ankommen. 
Lehrt  er  dergleichen  Kleinigkeiten  mit  innerer  Lust  und  Neigung,  dann 
ist  dieser  Unterricht  bei  aller  Geringfügigkeit  des  Gegenstandes  nicht 
fruchtlos,  selbst  wenn  der  Lehrling  das  Ergebnis  wieder  vergifst; 
sieht  er  aber  selbst  darin  nichts  anderes  als  Kleinigkeiten  und  positi- 
ven Wifsenskram ,  so  quält  er  sich  und  seine  Schüler  mit  solcher 
Gründlichkeit  ohne  alle  Frucht.' 

So  empfehlen  wir  denn  dieses  Werkchen  als  eine  Fundgrube  der 
richtigsten  paedagogischen  Ansichten  und  Winke  einem  jeden  Lehrer, 
der  in  den  wunderbar  verschlungenen  und  gekreuzten  Abwegen  der 
sündflutartig  anschwellenden  Sprachlebren  den  richtigen  Weg,  den 
der  gesunden  Vernunft,  einzuschlagen  bemüht  ist.  Zum  Schlufs  noch 
einige  Bemerkungen  über  verschiedene  Ableitungen,  in  welchen  der 
Verf.  nicht  das  richtige  getroffen  zu  haben  scheint.  Sella  nicht  von 
selere  =  sedere ,  sondern  sed-la  wie  patella ,  opella.  Adminicuhim 
nicht  zu  minister ;  dieses  steht  offenbar  dem  magister  gegenüber,  jenes 
zu  imminere.  Cachinnare  ist  zu  vergleichen  mit  Kay%a^si.v.  Bus  ist 
nicht  aQorog,  sondern  gehört  zu  der  skr.  Wurzel  ruh  wachsen,  wozu 
rubur,  roma,  ruma,  vielleicht  auch  ruga.  Dens  ist  nicht  edens.  sondern 
einerlei  mit  oöovr,  skr.  danstra,  von  Wz.  das,  öax.  Prosapia  gehört 
zu  sapere  und  nicht  zu  sevisse;  eine  solche  Perfeclableifung  ist  durch- 
aus dem  Sprachgeiste  unangemefsen.    Ritjere  hat  mit  royare  und  eri- 
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yere  nichts  gemein,  es  gehört  zu  skr.  wisch.  Ahsiirdus  gehört  doch 
wohl  zu  surdiis,  vergl.  ubsunus  und  dumm.,  stumpf.,  dumh.  Lympha 
und  Nymplia  sind  ursprünglich  verwandt,  vergl.  das  osk.  djumpai  in 
der  Inschrift  von  Agnone.  Carmen,  das  man  gewöhnlich  zu  skr.  kri 
=:7rot?/ju,a  zieht,  gehört  doch  wohl  zu  cano ,  \erg\.  Casmenae.  Pas- 
sus gehört  zu  pul  gehn,  woher  auch  passer,  fllaclare  ist  wohl  Fre- 
qnenlativ  von  muh  und  hat  urspriinglicli  die  Bedeutung  verherlichen, 
dann  durch  Opfer  verherlichen ,  daher  schlachten. 

Mainz.  Noire. 


Kürzere  Anzeigen. 


Das  ÄUerlhum  in  .seinen  Havptmomcnten  daryeslcllt.  Eine  Rcilie 
historischer  Aufsätze  von  Böckh  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  H. 
Kletke,    Breslau,  Trewendt  u.  Granier.   1852.    XI  u.  632  S.  gr.  8. 

Die  Absicht  des  Hrn.  Herausgebers  gieng  dahin,  gereifteren  Schü- 
lern, Studierenden,  Lehrern  und  überhaupt  jedem  gebildeten ,  welcher 
mit  hinreichenden  Vorkenntnissen  versehn  die  nach  dem  Plane  der 
Sammlung  unberücksichtigten  Einzelheiten  sich  leicht  zu  ergänzen  ver- 
möge, die  Resultate  anschaulich  zumachen,  zu  denen  die  Mensch- 
heit im  Verlaufe  der  Geschichte  gelangte,  die  Höhenpunkte  der 
Anschauung  zu  eröffnen,  von  denen  sich  ein  klarer  und  freier  Blick 
über  die  hervorragendsten  Erscheinungen,  wie  über  das  Grofse  und 
Ganze  biete.  Zu  diesem  Ende  wählte  er  aus  den  Schriften  der  be- 
deutendsten Forscher  und  Darsteller  (Böckh,  Dahlmann,  Droysen,  l)ru- 
mann,  Ewald,  Heeren,  Hegel,  Herder,  Hock,  A.  v.  Humboldt,  Kor- 
tüm,  Lassen,  Leo,  Löbell,  Manso,  K.  A.  Menzel,  K.  O.  Älüller,  Niebuhr, 
Passow,  Ritter,  Schiller,  F.  v.  Schlegel,  Schlosser,  Schnaase  ,  Wachs- 
muth)  80  Abschnitte,  welche  über  die  wichtigsten  Punkte  der  alten 
Geschichte  handeln  oder  doch  das  innere  geistige  Leben  der  hervor- 
ragendsten Völker  vor  Augen  stellen,  aus  und  bot  sie  in  drei  Abihei- 
lungen geordnet  (I.  der  Orient  224  S. ;  II.  Griechenland  224  S. ;  111. 
Rom  184  S.)  dem  Leser  dar,  zugleich  fügte  er,  um  weitere  und  ein- 
gehendere Studien  zu  fördern  und  das  Ergänzen  zu  erleichtern,  jedem 
Abschnitte  lltterarhistorische  Nachweisungen  bei.  Fragen  wir  zu- 
nächst: kann  durch  eine  so  angelegte  Sammlung  der  Zweck,  die  Kennt- 
nis der  alten  Geschichte  in  der  angedeuteten  Weise  zu  fördern,  er- 
reicht werden,  so  können  wir  dies  nur  in  beschränktem  Mafse"  zuge- 
stehn.  Denn  die  rechte  Benützung  einzelner  Abschnitte  aus  bedeuten- 
den Geschichtswerken  setzt  einmal  eine  vielseitigere  und  tiefere  Kenntnis 
der  Geschichte  voraus,  als  sie  z.  B.  auf  dem  Gymnasium  geNvounen 
werden  kann.  Die  meisten  der  IMänner,  aus  deren  Werken  .\bsc-iinittc 
entnommen  sind,  haben  nicht  für  die  Jugend   oder  das   sogenannte  gc- 


314   Kletkc:  (l;is  Allcrlhum  in  seinen  il:iu|)ltii()in('nl('ri  <I;iri,'c.s(el|(. 

l)il<lct(!  PiiMiniiu  {^csclirielx'ii ,  hondeiii  selbst  auf  der  hciclisten  .Stufe 
«li;r  VVir.soiiscIial't  stellend,  eine  {gleiche  bei  iliren  I^esern  vorausgesetzt 
oder  zu  ilir  zu  erlieben  l)eab.sichtigt.  Wollte  man  nun  aber  vielleicht 
eben  daraus  eine  wesentliche  Forderunjr  des  lernenden  lolf^ern,  so 
würde  man  immer  übersehn,  dafs  eclit  wifscnschaf'tliche  Kenntnis  nie 
aus  frafrinentarlschem ,  sondern  nur  aus  zusanimenhanfiendem  allseiti- 
t^eiu  Studium  gewonnen,  und  dafs,  weil  die  Wifsenschaftlichkeit  alles 
unter  Principien  stellt,  das  einzelne  ohne  Stndium  des  ganzen  viel 
schwieriger  verstanden  wird.  Um  dies  durch  bestimmte  Beispiele  zu 
erläutern,  welche  vielseitige  und  tiefe  Kenntnisse  nicht  blofs  in  der 
griechischen,  sondern  auch  in  der  orientalischen  Mythologie  setzt  der 
in  der  zweiten  Abtheilung  S.  J6  mitgetheilte  Abschnitt  aus  Wachs- 
muths  allgemeiner  Culturgeschichte :  'Religion  und  Gottesdienst  der 
Griechen'  voraus!  Oder  kann  z.  B.  die  Beurtheilung  Alexanders  des 
Grofsen  durch  Droysen  aul'ser  Zusammenhang  mit  seiner  gesamniten 
Betrachtung  und  Darstellung  von  jenes  Thaten  recht  begriffen  und 
verstanden  werden?  Man  wende  nicht  ein,  dafs  doch  derartige  Ab- 
schnitte immer  die  Resultate  zusammengedrängt  enthalten ;  ein  Resul- 
tat,  welches  nicht  aus  der  Erkenntnis  des  einzelnen  sich  bildet,  ist 
kein  Resultat,  ebenso  wenig  wie  eine  Beleuchtung,  die  nur  die  hoch 
sten  Punkte  oder  zeitweilig  und  vorübergehend  die  einzelnen  Partien 
trifft,  die  AuCfafsung  des  ganzen  Gegenstandes  möglich  macht.  Es 
tritt  dazu  ein  Punkt,  den  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  ange- 
deutet hat.  Wir  begegnen  in  den  Abschnitten  verschiedenen  Princi- 
pien, divergierenden  Ansichten,  entgegengesetzten  Resultaten.  Wie 
soll  sich  zwischen  ihnen  der  lernende  zurechtfinden?  Dafs  man  ein 
zweites  Urthell  dem  einen  entgegensetzt,  wie  z.  B.  dem  Droysens  über 
Alexander  das  von  Niebuhr,  kann  nur  Zweifel  erregen,  Selbstentschei- 
dung wird  erst  nach  tiefen  Studien  möglich.  Schwerlich  können  wir 
ferner  die  Beurtheilung  Ciceros,  wie  sie  Drumann  gegeben,  so  berech- 
tigt dieselbe  von  seinem  Standpunkte  aus  ist,  den  Schülern  als  die 
richtige  empfehlen  und  deren  Aneignung  wünschen.  Wie  sehr  man 
sich  zu  hüten  habe,  den  Schülern  nur  halb  oder  falsch  zu  verstehendes 
in  die  Hände  zu  geben,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  aber  unsere 
Zeit  bringt  so  manches,  wobei  jene  Gefahr  verdeckt  und  unvermerkt 
vorhanden  ist.  Dahin  rechnen  wir  namentlich  die  Versuche,  dieselben 
zu  eigentlich  wifsenschaftlichen  Darstellungen  In  Auswahl  hinzuführen. 
Wohl  fühlt  sich  die  Jugend  dadurch  geschmeichelt  und  geht  eifrig  ans 
Werk,  aber  die  scheinbare  Lernbegierde  wurzelt  nicht  Im  rechten 
Grunde.  An  dem,  was  sie  gewinnt,  glaubt  sie  mehr  zu  haben  als  sie 
hat,  mit  dem,  was  sie  gethan,  bildet  sie  sich  ein  viel  mehr  vollendet 
zu  haben,  als  sie  in  Wahrheit  erreicht,  oder  sie  legt  die  Sache  er- 
mattet aus  der  Hand,  im  Gefühle  der  Unmöglichkeit  sie  vollständig 
zu  begreifen  und  sich  anzueignen.  In  beiden  Fällen  wird  das  ernste 
wifsenschaftllche  Studium  nicht  gefördert,  sondern  oft  im  voraus  ge- 
lähmt. Unsere  Zelt  krankt  an  jener  sich  wlfsenschaftllrh  dünkenden, 
über  alles  absprechenden  und  vor   dem   angestrengten   Fleifse    zurück- 
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schreckenden  Oberflächlichkeit.  Hüten  wir  uns  die  Jugend  derselben 
entgegenzufüiiren,  leiden  wir  nicht,  dafs  ein  Urtheil  über  Cicero,  wie 
es  Drumann  nach  gewaltigen  Anstrengungen  und  ernstestem  Forschen 
sich  gebildet,  uns  mit  kecker  Gewisheit  von  den  Lippen  unserer  Pri- 
maner entgegentöne.  Doch  damit  verwerfen  wir  nicht  das  Buch  des 
Hrn.  Verf.  Das,  was  wir  gesagt,  trifft  ja  ohnehin  nicht  alle,  sondern 
nur  manche  .\bschnitte ,  und  ein  verkelirter  Gebrauch  hebt  die  Nütz- 
lichkeit nicht  auf.  Dafs  unter  der  Aufsicht  und  thätigen  Einwirkung 
eines  einsichtsvollen  Lehrers  das  Buch  mit  wesentlichem  Nutzen  von 
Gymnasiasten  gebraucht  werden  könne,  leugnen  wir  nicht,  aber  kön- 
nen auch  nur  unter  Voraussetzung  jener  Bedingung  dazu  rathen.  Je- 
desfalls  halten  wir  den  Quellen  entnommene  und  möglichst  treu  nach- 
gebildete Darstellungen  der  geschichtlichen  Begebenheiten  und  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten,  wo  solche  in  den  Quellen  selbst  nicht 
gelesen  werden  können,  oder  eine  zusammenhangende,  alles  umfafsende 
Behandlung  der  alten  Geschichte,  wie  sie  in  dem  auch  von  Hrn.  K. 
als  trefflich  empfohlenen  Werke  von  M.  Duncker  gegeben  ist,  den 
Schülern  unserer  Gymnasien  in  die  Hände  zu  geben  für  viel  räthlicher 
und  angemefsener.  Dem  gebildeten,  welcher  keinen  Lehrer  zur  Seite 
hat,  wird  die  Benützung  schon  schwerer  werden  und  würden  wir  einem 
solchen,  wenn  er  von  wirklichem  Eifer  und  Streben  beseelt  ist,  lie- 
ber zur  Durcharbeitung  ganzer  Werke  rathen.  Bei  dem  studierenden 
ist  die  Sachlage  schon  eine  andere,  will  er  aber  wirklich  Geschichte 
studieren ,  so  sehn  wir  für  ihn  ebenfalls  einen  gröfsern  Nutzen  aus 
dem  Studium  eines  einzigen  ganzen  Werkes,  als  aus  der  fragmentari- 
schen Leetüre  der  im  vorliegenden  Buche  gegebenen  Abschnitte  hervor- 
gehn.  Für  den  Lehrer  endlich  können  wir  uns  höchstens  den  Nutzen 
versprechen,  dafs  er  auf  einzelne  Abschnitte  aufmerksam  gemacht  wird. 
Denn  wenn  wir  die  Beorderung  stellen,  dafs,  wer  auf  einer  Stufe,  wo 
die  Absicht  des  Hrn.  Verf.  angestrebt  werden  kann  und  soll,  Geschichte 
lehrt,  die  Werke,  aus  denen  er  Abschnitte  ausgewählt  hat,  vollstän- 
dig studiert  haben,  oder  doch  sie  ersetzende  eigene  Studien  gemacht 
haben  raüfse ,  so  thun  wir  damit  nichts  unbilliges  sondern  wohl  be- 
rechtigtes, und  den  Fall,  dafs  ein  Lehrer,  der  jenes  noch  nicht  ge- 
konnt, zu  jenem  Unterrichte  urplötzlich  bestellt  werde,  glauben  wir 
mit  Recht  unter  die  Ausnahmen  rechnen  zu  dürfen.  Was  jedoch  die 
Ausführung  selbst  betrifft,  so  können  wir  dieselbe  unbedenklich  loben. 
Die  gewählten  Abschnitte  sind  durchaus  tüchtige  und  treffliche  Arbei- 
ten und  geben  in  ihrer  Zusammenstellung  allerdings  das  wichtigste, 
was  aus  der  alten  Geschichte  kennen  zu  lernen  ist.  Zwar  können  wir 
die  ausgedehnte  Berücksichtigung  des  Orients  um  so  weniger  tadeln, 
als  die  Kenntnis  desselben  nicht  so  unmittelbar  mit  dem  Studienkrei.<e 
der  Schüler  verbunden  ist,  indes  scheint  uns  Rom  zu  knapp  bedacht 
zu  sein.  Manche  Seite  dos  römischen  Lebens,  wie  z.  B.  ihre  Religion, 
und  manche  Partie  der  Geschichte,  wie  z.  B.  die  Gesetzgebung  des 
Servius  Tullius,  die  Käm[)fe  der  Plebejer  und  Patricier,  die  Samnilcn- 
kriege,  haben  gar  keine  besondern  Abschnitte  erhalten  und  doch  lief.^en 
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.sicli  fjopif^nelo  I)ar.stillim{^<>n  d.ifiir  hiclit  finden.  I>Ic  heigepebenen 
littcrarliistorisclicn  Noti'/fiii  erfüllen  ihren  Zweck,  wenn  .schon  hier 
und  da  <,M()i".sere  Auswahl  gewünscht  werden  möchte,  während  man  an 
manchen  Orten  gröfseie  VoJI.stiindif^keit  vermir.st,  wie  '/..  B.  II.  Ahth. 
S,  16  K.  O.  iMüllers  Prolegomena  vergeblich  sucht.  Auch  würde  man 
wohl  eine  Ordnung  der  genannten  Werke  nach  der  Zeit,  wie  sie  er- 
schienen, an  vielen  Stellen  angenielsner  finden. 

G.  R-  D. 


Die  Germanen  und  die  Römer  in  ihrem  Wechselverhältni.sse  vor  dem 
Falle  des  Westreichs.  Festrede  u.  s.  w.  vorgetragen  von  Dr. 
WiHmnnn ,  k.  Reichsarchivadjuncten  und  Akademiker.  München, 
auf  Kosten  der  k.  Akademie.     18JI.     48  S.  4. 

Eine  interessante  Schrift,  anregend  und  überaus  belehrend  über 
einen  Theil  der  allgemeinen  und  deutschen  Geschichte,  der  zu  den  bis 
daher  vernachläfsigtsten  Partien  gehört,  und  doch  zu  den  merkwürdig- 
sten der  ganzen  Welthistorie:  den  Untergang  des  weströmischen 
Reichs  und  des  antiken  Lebens  und  das  Keimen  der  modernen  Cultur 
und  einer  neuen  Welt.  'Den  Römern  war,  so  mnfs  man  nemlich  an- 
neluntMi,  wenn  man  die  Geschichte  aufmerksam  betrachtet,  die  univer- 
salhistorlschc  Sendung  zugefallen,  durch  Unterwerfung  vieler  Völker 
und  Staaten  ein  umfal'sendes  Reich  zu  gründen  und  alle,  welche  darin 
aufgenommen  wurden,  in  die  Einheit  einer  Bildung  und  eines  Inter- 
esses zu  ziehn,  die  alte  Welt,  deren  Entwicklungen  sie  gesammelt  und 
vollendet  haben,  und  deren  Beherscher  sie  geworden,  zum  Abschlufs 
zu  bringen  und  mit  der  neuen,  welche  in  den  Wäldern  Deutschlands 
keimte,  in  Verbindung  zu  setzen'  (S.  5  f.),  und  'überblickt  man  den 
Gang,  welchen  die  Geschichte  fünf  Jahrhunderte  hindurch  genommen, 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  er  von  der  Vorsehung  selbst  so  vor- 
gezeichnet war.  Nicht  mit  einem  Schlage  sollte  das  römische  Reich 
vernichtet,  sondern  nur  allmählich  aufgelöst  werden,  bis  die  Wege, 
auf  welchen  das  römische  und  germanische  Wesen  sich  begegnete, 
nach  allen  Richtungen  hin  gebahnt,  die  Deutschen  darin  völlig  hei- 
misch geworden  und  mit  Hilfe  der  Römer  solche  Fortschritte  gemacht 
hatten,  dafs  sie  den  Nachlafs  derselben  übernehmen  und  auf  ihm  wei- 
ter fortbauen  konnten.  So  hatte  der  gewaltige  Kampf  zwischen  den 
Germanen  und  den  Römern  keinen  andern  Zweck  als  die  neue  Welt 
mit  der  alten  zu  vermitteln.  Diese  Vermittlung  beschränkte  sich  jedoch 
nicht  blofs  auf  jene  germanischen  Stämme,  welche  im  römischen  Rei- 
che ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten,  sondern  sie  zog  auch  die  ferner 
stehenden  in  ihren  Kreis,  obgleich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der 
römische  Eintlufs  in  weiterer  Ferne  immer  schwächer  wurde,  gleich- 
wie die  Lichtstrahlen ,  je  weiter  sie  sich  von  ihrer  Quelle  entfernen, 
stets  matter  und  matter  werden.'  (S.  36  f.) 

Ans  diesen  der  Schrift  selbst  unmittelbar  entnommenen  Andeutun- 
gen mögen  die  Leser  dieses  Blattes  ersehn,  auf  welchem    edlen  Stand- 
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punkte  der  Verf.  steht,  und  aus  welchem  hohen  Gesichtspunkte  er  den 
besagten  Zeitraum  bestrebt  ist  und  räth  aufzufafsen.  Ihm  ist  'das 
vergangene  stets  Einleitung  und  Vorbereitung,  Hilfsmittel  und  Werk- 
zeug des  kommenden,  die  Zukunft  nur  eine  Fortsetzung  der  Vergan- 
genheit, und  die  Geschichte  eben  darum  nicht  ein  Gemeng  und  Ge- 
wirr zusammenhangloser  Erscheinungen  und  Aeufsernngen  des  Men- 
schen- und  Völkerlebens,  sondern  in  ihrem  Wesen  ein  harmonisches, 
dem  Hauptzwecke  dienendes  und  zustrebendes  Ganze'  (S.  3  f.).  'Was 
einzelne  Menschen,  was  Nationen  geworden,  das  wurden  sie  nicht 
[hier  muste  der  Verf.  den  zu  allgemeinen  und  in  dieser  Allgemeinheit 
falschen,  unhistorischen  Gedanken  durch  ein  'immer'  beschränken, 
denn  es  hat  doch  wohl  Individuen  genug  und  auch  einzelne  Völker  ge- 
geben, die  ihre  Entwicklung  und  Ausbildung  sich  selbst  verdanken; 
zu  den  letztem  rechnen  wir  die  Griechen,  deren  Cultur  wir  nicht  mit 
dem  Verf.  aus  dem  IMorgenlande  und  aus  Aegypten  abzuleiten  berech- 
tigt sind]  aus  und  durch  sich  selbst,  sondern  [meistens]  nur  durch  an- 
dere, [meistens]  nur  durch  den  Verkehr  mit  der  Welt,  welche  beide 
umgibt'  (S.  4). 

So  ist  es  auch  den  Deutschen  ergangen:  die  ihnen  seit  113  v.  Chr. 
gewordene  Nachbarschaft  mit  den  Römern  hat  sich  zu  einem  welthisto- 
rischen Verhältnisse  oder  Factum  mit  der  Zeit  gestaltet.  Die  Römer 
sind  die  Lehrmeister  der  Deutschen  geworden.  'Wie  hoch  wir  auch 
anschlagen  mögen,  was  die  Griechen  für  uns  geleistet,  so  ist  doch  von 
gröfserm  Werthe,  weil  von  gröfserm  [wir  möchten  hinzufügen:  nem- 
lich  unmittelbarem]  Einfiufse,  was  wir  den  Römern  verdanken. 
Wir  bildeten  uns  jedoch  zunächst  nicht  an  ihren  wifsenschaftlichen 
Schöpfungen,  sondern  vorzugsweise  in  dem  wirklichen,  unmittelbaren 
und  lebendigen  Verkehr  mit  ihnen.  Diesem  zunächst  verdanken  wir 
unsere  Civilisation.'  (S.  5)  'Die  Germanen  sind  die  Universalerben 
der  Römer  geworden.'  (S.  6) 

Aber  sie  konnten  das  nicht  werden  mit  einemmal;  sie  konnten  es 
nicht  werden  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  in  der  Geschichte. 
Sehr  richtig  bemerkt  unser  Verf.  (S.  5),  wie  kurzsichtig  manche  neuere 
Historiker  wären,  ihr  Bedauern  oder  selbst  ihren  Unmuth  auszudrücken 
darüber,  dal's  die  Cimbern  und  Teutonen  den  günstigen  Augenblick 
versäumt  hätten,  der  römischen  Herschaft  das  Garaus  zu  machen  und 
sich  und  andere  Völker  vor  deren  Knechtschaft  zu  bewahren.  Sie  be- 
dächten nicht,  '  dafs  unsere  Geschichte,  die  Geschichte  Deutschlands 
wie  ganz  Europas,  eine  andere  und  gewis  keine  erfreulichere  geworden 
wäre.  Würde  den  Germanen  das  unglaubliche  gelungen  sein,  sie  konn- 
ten, wie  sie  damals  waren  und  ihre  verheerenden  Kaubzüge  in  den 
Rhein-  und  Donauianden  beweisen,  nichts  schallen,  sondern  nur  zer- 
stören; mit  ihnen  würde  überall,  wohin  sie  ihren  Fuls  gesetzt  liätten, 
die  Barbarei  eingezogen  sein,  und  sie  selbst  würden,  weil  ihnen  die 
Lehrer  fehlten,  in  derselben  wo  nicht  verkommen,  so  doch  in  ihrer 
Bildung,  wenn  ja  ein  Fortschritt  möglich  war,  um  Jahrhunderte  zu- 
rückgeblieben sein.'     Die  Römer  mustcn  erst   selbst   noch   mehr   reifen 
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iiini  iliro  C/'iiltur  über  Italien,  Callion,  IJritatiiiicii  verlireiton  ,  iind  die 
DentscIiPii  iiu-lir  sirii  licranbildeii,  ehe  eine  woliltliäti{;e  Amal{,'.'inii«Tiin{; 
stattfinden  konnte.  Die  Ciinhern  hätten  das  alles  nicht  vorgefiindeii, 
was  nöthig  war  zur  Heraiilljüdiinf,'  der  modernen  Welt,  und  das  vorge- 
fundene nicht  zu  ihrer  eignen  Ausbildung  verwenden  können,  'so  we- 
nig als  ein  Mensch,  der  nicht  einmal  mit  den  Kiementen  der  Wifsen- 
schaft  vertraut  ist,  aus  den  alten  Äleisterwerken  der  Kunst  und  Lit- 
teratur  irgend  einen  Gewinn  zu  ziehn  vermöchte.'  (S.  6)  Damit  eine 
solche  Amalgamierung  möglich  war,  'musten  die  Römer  und  Germa- 
nen erst  einander  näher  kommen,  sich  gegenseitig  kennen  und  verstehn 
lernen,  die  Germanen  sich  erst  ans  der  Barbarei  emporarbeiten,  weil 
sie  einen  Anschlufs  an  die  Civilisation  nicht  erlaubte,  und  die  Römer 
sich  in  Harmonie  setzen  mit  der  neuen  Welt,  also  von  der  Höhe  ihrer 
Bildung  herabsteigen  bis  zu  dem  Punkte,  wo  den  Germanen  ein  An- 
schlufs möglich  war.'  (S.  6  f.) 

'Und  beides  geschah  in  F'olge  jener  höchst  merkwürdigen  Wech- 
selwirkung, welche  zwischen  den  Römern  und  Germanen  sich  einlei- 
tete theils  durch  den  sechshundertjährigen  Riesenkampf,  welcher  in 
der  ganzen  Weltgeschichte  nicht  seines  gleichen  hat,  theils  aber  und 
vorzüglich  durch  den  friedlichen  Verkehr ,  welcher  wegen  der  Nach- 
barschaft,  der  gegenseitigen  Bedürfnisse  und  Interessen  zwischen  bei- 
den sich  anknüpfte,  sehr  manigfaltig  gestaltet  war  und  auch  während 
des   Kriegslärmes  nie  völlig  unterbrochen  wurde.'   (S.   7) 

Es  war  aber  nicht  blofs    die   griechisch-römische    oder    die  sogen, 
heidnisch-classische  Bildung,   welche  die  Römer  den  Deutschen    darbo 
ten,  sondern  auch  die  jüdisch-christlich-religiöse.      Aus   diesen    beiden 
und   dem    eigentlich  und  echt  germanischen  Elemente  ist  die  moderne 
deutsche  Welt  hervorgesprofsen. 

Dies  alles  setzt  nun  von  S.  10  an  der  Verf.  in  das  speciellere 
Licht.  Zu  dem  Ende  stellt  er  aus  den  Quellen  in  lichtvoller  Spiache 
das  beweisende  auf,  das  geraeinsame  zueinander  gruppierend  ,  so  dafs 
man  ihm  nicht  nur  mit  Vergnügen,  sondern  auch  hier  mit  vielfacher 
Belehrung  folgt.  Ihn  dahin  zu  begleiten,  verbieten  die  engen  Grenzen 
dieser  Anzeige;  aber  das  hier  beigebrachte  wird  genügen  die  Aufmerk 
samkeit  unserer  Leser  auf  diese  Schrift  hinzulenken. 

B.  M.  JF.  H. 


Grundriss  der  Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der  Deutschen 
von  Karl  Gustav  Heibig,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dres- 
den. Fünfte,  vermehrte  und  verbefserte  Auflage.  Leipzig,  Ar- 
noldische Buchhandlung.     1853.     XVI  u.  46  S.  8. 

Diese  kleine  sehr  brauchbare  Schrift  braucht  nicht  erst  ins  Publi- 
cum eingeführt  und  empfohlen  zu  werden;  das  Erscheinen  ihrer  fünf- 
ten Auflage  beweist  hinlänglich  ebensowohl  das  Bedürfnis  eines  com- 
pendiarischen  Leitfadens  der  deutschen  Litteraturgeschichte  für  den 
Unterricht  wie  die  praktische  Einrichtung  und  Brauchbarkeit  des  oben 
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genannten.  Die  Aenderungen  und  Verbefserungen  dieser  neuen  Auf- 
lage erstrecken  sich  auf  die  Revision  im  einzelnen  und  liefern  den  Be- 
weis, wie  es  dem  Verf.  darum  zu  thun  ist,  mit  den  Resultaten  der 
neuern  Forschungen  gewifsenhaft  gleichen  Schritt  zuhalten,  ein  Stre- 
ben das  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  je  häufiger  dagegen  in  der  An- 
fertigung von  Schulbüchern  gefehlt  wird.  Die  Anordnung  des  Stoffs 
folgt  im  ganzen  der  Koberstei  nschen  Periodeneinthellung,  der  zu- 
folge die  ältere  Zeit  in  fünf  Perioden  von  den  ersten  Anfängen  poeti- 
schen Lebens  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  die  neuere  in 
zwei  Perioden  und  von  diesen  die  zweite  wiederum  in  drei  Abschnitte 
zerlegt  wird;  als  Anhang  ist  eine  Uebersicht  der  bedeutendem  poeti- 
schen Erscheinungen  der  neusten  Zeit  seit  1830  beigefügt.  Innerhalb 
dieses  Schematismus  hat  sodann  der  Verf.,  so  weit  es  thunlich  war, 
die  Uebersicht  durch  Grupj)ierung  nach  den  Dichtungsgattungen  we- 
sentlich erleichtert,  und  den  einzelnen  Perioden  kurze  Einleitungen 
vorausgeschickt,  die  den  aligemeinen  historischen  Faden  fortsetzen  und 
eine  zusammenfafsende  Charakteristik  der  Richtung  und  des  Geistes 
der  einzelnen  Zeiten  geben  sollen.  Der  Verf.  beschränkt  sich  dem- 
nach hier  nicht  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  in  und  aufser  sich, 
sondern  sucht  ihre  B'olie  im  allgemeinen  Leben  des  Staats,  der  Kirche, 
der  socialen  Zustände  und  der  Cultur  überhaupt  auf  und  hebt  sie  an- 
deutungsweise hervor,  indem  er  mit  Rücksichtnahme  auf  andere  Hilfs- 
mittel, namentlich  auch  auf  Vilmars  nicht  genug  zu  rühmende,  echt 
historische  und  zugleich  poetische  Darstellung,  im  ganzen  der  pragma- 
tischen Weise  von  Gervinus  Litteraturgeschichte  folgt.  Indes  gehn 
diese  Andeutungen  im  allgemeinen  nicht  zu  weit  und  greifen  weder  den 
Ausführungen  des  Lehrers  vor,  noch  übertreiben  sieden  für  die  Auffafsung 
des  Schülers  immerhin  bedenklichen  Pragmatismus.  Wenn  der  Verf. 
mit  sehr  richtigem  Takt  in  der  Vorrede  S.  IV  die  Selbständigkeit  und 
Sonderung  der  poetischen  Litteratur  auch  für  seine  Schrift  voraus- 
setzt und  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  man  ihm  darin  nicht  nur  Recht 
geben,  sondern  für  die  Schule  vielleicht  auch  in  den  kurzen  Ueber- 
sichten  die  Hinweisungen  auf  die  übrigen  Wifsenschaften ,  namentlich 
die  Philosophie  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  gern  vermifsen.  Denn 
die  Erwähnung  von  Leibnitz,  Chr.  Wolff,  Thomasius,  iNloses  Mendels- 
sohn, Engel,  Garve  steht  müfsig  da,  wenn  den  Schülern  die  allge- 
meine Bedeutung  dieser  Männer  Im  deutschen  Culturlcben  und  ihr  Ein- 
greifen in  das  Getriebe  der  poetischen  Litteratur  nicht  einigermafsen 
zum  ßewustsein  gebracht  werden  kann.  Und  wie  will  das  der  Leh- 
rer anfangen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  den  ohnedies  fast  erdrückenden 
und  überreichen  Stoff  noch  zu  häufen,  auf  Ab-  und  Irwege  zu  gera- 
then ,  die  den  Eindruck  der  Hauptsache  schwächen,  und  zugleich  die 
so  gefährliche  Frühreife  und  den  Hang  zu  encyclopaedischem  Notizen- 
kram zu  befördern?  S.  2'i  würde  Ref.  den  Passus  von  ^Dio  Hegel- 
sclie  Philosoj)hie '  bis  zum  Schlufs  der  Uebersicht  ganz  wegwünschen, 
weil  sieh  diese  Bemerkungen  doch  auf  die  nationale  Entwicklung  na<-h 
1830  beziehn,  die  poetische  Litteratur  dieser  Jahre  aber  gar  nicht  zur 
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'zweiten  Periode'  gestellt,  sondern  nur  als  eine  nicht  in  den  eigent- 
liclicn  Plan  des  Leitfadens  geliörif^c  Appendix  an{,'cliäiigt  worden  ist. 
Die  Notiz  über  den  zweiten  Absclinitt  der  zweiten  Perio<le  der  neuern 
Zeit  («S.  '2H)  ist  nicht  ausreichend  und  nicht  bezeichnend  genug;  es  inuste 
auf  Wesen  und  Richtung  der  sogenannten  Sturm-  und  Drangzeit  hin- 
gedeutet werden;  ebenso  wenig  erscheint  es  als  genügend,  S.  34  nach 
Gervinus  Auffafsungsweise  die  Periode  der  sogenannten  Romantik  mit 
dem  Praedicat  'Ausartung  der  zeitherigen  Entwicklung'  abzufertigen. 
Hat  sie  doch  keineswegs  blofs  diese  negative  Seite.  Bei  der  Unmög- 
lichkeit, in  dieser  kurzen  Anzeige  auf  weitere  einzelne  Punkte  des  C'om- 
pendinms  einzugehn,  seien  dem  Ref.  nur  noch  ein  paar  allgemeine  Be- 
merkungen verstattet.  Der  Verf.  hat  in  den  litterarischen  Notizen, 
der  Nomenclatur  u.  s.  w.  nach  absoluter  Vollständigkeit  des 
Materials  gestrebt  und  dadurch,  zumal  da  die  Hervorhebung  der 
Haupterscheinungen  durch  den  Druck  modificierend  hinzutritt,  jedes- 
falls  den  praktischen  Zweck  erreicht,  dafs  die  verschiedenen  Lehrer 
ihre  individuelle  Weise  in  Betreff  des  Mafses  und  der  Auswahl  des  im 
Vortrag  zu  behandelnden  Stoffes  freier  walten  lafsen  können;  aber 
doch  kann  man  mit  dem  Verf.  rechten,  ob  diese  Vollständigkeit  nicht, 
statt  von  dem  speciellen  Bedürfnis  der  Schule  auszugehn  ,  zu  sehr  das 
allgemeine  Bildungsbedürfnis  des  Publicums  im  Auge  gehabt  habe.  Die 
oberste  Classe  der  Gymnasien  soll  erst  propaedeutisch  eingeführt 
Averden  in  die  glänzenden  ,  aber  auch  unermefslichen  Hallen  unserer 
Poesie;  nicht  streng  wifsenschaftlich ,  weder  qualitativ  noch  quantita- 
tiv, soll  ihre  Geschichte  schon  den  Schülern  entgegentreten,  sondern 
als  eine  Art  Mittelstufe  ihnen  den  Uebergang  von  der  rein  gesonder- 
ten und  von  Zeit  und  Raum  unabhängigen  Betrachtung  einzelner  Dich- 
terwerke zu  einer  blofs  relativen ,  historischen  Anschauungsweise  zei- 
gen. Die  allgemeinen  Kategorien  und  der  Pragmatismus  werden  also 
wenn  auch  nicht  ganz  fehlen,  so  doch  sehr  zurücktreten  müfsen ;  eine 
mehr  biographische  Behandlungsweise  und  strenge  Auswahl  werden 
noth  thun,  um  der  Zerstreuung  und  dem  überwuchernden  Vielerlei  vor- 
zubeugen. Gehn  wir  von  diesem  Grundsatze  aus,  so  kann  gewis  viel 
Stoff  über  Bord  geworfen  oder  wenigstens  auf  das  äufserste  beschränkt 
werden;  der  vor  allem,  der  nicht  zugleich  sittlich  oder  geistig  erhe- 
bende Momente  in  sich  schliefst,  nach  diesen  beiden  Seiten  also  ent- 
weder neutral  ist  oder  gar  entgegenwirkt ;  so  ist  beispielsw  eise  die  Zeit 
von  dem  Ende  der  mittelalterlichen  Glanzperiode  bis  zur  Reformation 
und  die  von  Opitz  bis  Klopstock  auf  ein  Minimum  zu  reducieren.  Es 
wird  dadurch  Raum,  Zeit  und  Interesse  für  die  Hauptpartien  gewon- 
nen, diese  treten  lichter,  reiner  hervor,  und  verloren  wird  dem  Zweck 
der  Gvmnasialbildung  gegenüber  nichts.  Ref.  mufs  hier  auf  die  wei- 
tere Begründung  dieses  Standpunktes  verzichten;  setzt  er  aber  den- 
selben voraus,  so  würde  allerdings  das  Mafs  des  in  unserm  Leitfaden 
gegebenen  Materials  bedeutend  zu  beschränken  sein,  wenn  der  Lehrer 
seinen  Vortrag  nicht  wieder  auf  ein  Excerpt  aus  dem  gegebenen  ba- 
sieren soll.     Ref.  würde  namentlich  den  Anhang  über  die  neuste  Litte- 
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ratur  seit  1830  wegwünschen;  er  gehört  als  Besprechung  einer  noch 
im  Gähren  und  unklaren  Werden  begriffenen  Epoche  nicht  in  ein  Schul- 
buch, das  nur  das  fertige  und  zur  Geschichte  gewordene  Geistesleben 
behandeln  soll.  Auszuführen,  was  Ref.  sonst  im  einzelnen  wegwün- 
schen würde,  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein.  Abgesehn  von 
dieser  Ausstellung,  die  mehr  auf  einer  Verschiedenheit  des  principiel- 
len  Standpunktes  beruht,  zeichnet  sich  der  Leitfaden  durch  Reich- 
thum ,  Correctheit  und  Gründlichkeit  aus.  Ein  vorausgehendes  alpha- 
betisch geordnetes  Register  dient  zur  Erleichterung  des  Gebrauchs. 
D.  W.  H, 


Schulreden  von  Dr.  Joh.  Chrhtnph  Held,  Rector  der  kön.  Studien- 
anstalt und  Kreisgewerbschule  zu  Bayreuth.  Nürnberg,  Geiger. 
1853.    X.  u.  332  S.  gr.  8. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Reden  am  Schlufse  des  Vor- 
wortes ausspricht:  'sollten  werthe  Freunde  und  Berufsgenofsen  sie  als 
Zeichen  gleicher  Gesinnung  und  übereinstimmender  Bestrebungen  an- 
erkennen, so  wäre  damit  freilich  ein  meinem  Herzen  besonders  nahe 
liegender  Wunsch,  eine  besonders  süfse  Hoffnung  erfüllt  ',  so  dürfen 
wir  wohl  unsere  Anzeige  miit  der  Versicherung  beginnen,  dafs  diese 
Hoffnung  bei  vielen  in  Erfüllung  gehn  mufs  und  dafs  kein  Lehrer,  dem 
es  Ernst  ist  mit  seinem  Berufe,  diese  Reden  ohne  die  reichste  Beleh- 
rung, die  kräftigste  Anregung  und  freudigste  Erhebung  zu  finden  le- 
sen, kein  gebildeter,  der  in  das  Wesen  der  Gymnasien  und  in  ihre 
Wirksamkeit  Einsicht  \\ünscht,  sie  unbefriedigt  aus  den  Händen  le'^en 
>\ird.  Als  Grundzug  im  Charakter  des  Redners  tritt  uns  lebendiger  christ- 
licher Glaube  und  ein  daraus  hervorgehender,  gegen  sich  selbst  eben 
so  unnachsichtiger,  wie  dem  bösen  allenthalben  kräftig  entgegentre- 
tender sittlicher  Ernst  hervor,  und  daher  der  glühende  Eifer  für  den  hei- 
ligen Beruf,  durch  Demuth  und  Bescheidenheit  getragen.  Allenthalben 
finden  wir  einen  Geist,  dem  nichts  halbes  genügt,  der  alles  in  seiner 
innersten  Tiefe  zu  ergründen  und  zu  erkennen  strebt,  dem  Klarheit  so 
hoch  über  allem  steht,  dafs  er  sich  nicht  schänit  einzugestehn ,  wie, 
wenn,  was  er  sagt,  den  Hörern  als  allbekannt  und  vollkommen  trivial 
erscheine,  er  darin  eine  Bürgschaft  finde,  dufs  er  vom  Ziele,  das  er 
treffen  gewollt,  nicht  abgeirrt  (S.  138),  und  der  dabei  doch  alles  mit 
eindringlicher  Wärme  zu  sagen  und  durch  lebendige  Sprache  zu  ver- 
schönen versteht.  Ein  vielseitiges  gründliches  Wifsen  vollendet  die 
Charakteristik  des  Redners,  in  dem  wir  ganz  und  gar  das  Bild  eines 
durch  und  durch  praktischen  Schulmanns,  gründlichen  Geb-hrlen  und 
frommen  Christen  vor  Augen  haben.  Die  Sprache  ist  immer  edel,  rein 
und  fiiefsend ,  und  selbst,  wo  sie  sich  etwas  breiter  ergeht,  doch  nie- 
mals ohne  Kraft.  Was  endlich  den  Inhalt  betrilTt,  so  ist  die  Wahl 
der  Gegenstände  als  eine  sehr  glückliche  zu  bezeichnen,  indem  die- 
selben stets  Gelegenheit  geben,  allen  Theilen  der  Nersammlung,  den 
Lehrern,  Schülern  und  den  übrigen  anwesenden,  Stofl' zum  Nachdenken 
N.  Jahrb.  f.  Plüt.  u.  Paed.   Bd.  LXVIII.  Hfl.  3.  21 
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und  Anrr{,Mins  7.u  l>icten,  wol>f>i  wir  jedocli  auch  die  l)c.sondore  Ge- 
sciiickliclikcit  des  Hrn.  Verf.  die  Themen  nach  allen  Seiten  hin  frucht- 
bar zu  machen,  wie  .sie  .sich  namentlich  am  Schluf.se  mehrerer  Reden 
in  i\d\  Ansprachen  an  die  Abiturienten  zeigt,  rühmen  müfsen. 

Uetrachten  wir  nun  die  einzelnen  Reden,  so  stellt  uns  die  erste 
beim  Antritt  des  Rectorats  am  Gymnasium  zu  Bayreuth  (4.  Mai  1836) 
gehaltene  (S.  l — 25)  die  Pflichten  des  anvertrauten  Amtes  so  vollstän- 
difr  lind  klar  erkannt,  aber  auch  das  Vorhandensein  der  Mittel  zu  ihrer 
Erfüllung  so  unverkennbar  vor  Augen,  dafs  sie  nolhwendig  das  feste- 
ste Vertraun  zum  Redner  erwecken  mufs.  Folgende  an  die  Schüler 
gerichtete  Stelle  wird  hinreichen  das  gesagte  zu  bekräftigen:  'Ich 
weifs,  dafs  Ihr  von  mir  eine  strenge  Aufsicht  auf  Kuer  Leben  und  Thun 
erwartet,  und  ich  sage  Euch,  Ihr  täuscht  Euch  nicht.'  Das  ist  der 
selbe  Charakter,  wie  er  sich  z.  B.  in  Ilgen  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Pforta  aussprach.  Die  zweite  Rede,  bei  der  Preisvertheilung  am 
29.  Aug.  1835  gehalten  (S.  26—44),  bespricht  die  Bedeutung  öffent- 
licher Preisvertheilungen  für  die  Schüler  öffentlicher  Lehranstalten. 
Indem  sie  die  Gefahren,  welche  dergleichen  Veranstaltungen  haben, 
ganz  rücksichtslos  aufdeckt,  zeigt  sie  den  Schülern,  wie  sie  recht  und 
wahr  davon  denken  müfsen  (ganz  besonders  angesprochen  hat  den  Ref. 
die  Art,  wie  der  Redner  die  einzelnen  zuertheilten  Preise  als  eine 
allen  angethane  Ehre  darzustellen  weifs),  und  den  Eltern  und  Ange- 
hörigen ,  wie  sie  das  ihrige  thun  können ,  um  jene  Gefahren  zu  ver- 
hüten. In  der  dritten  Rede:  'Für  das  Leben,  nicht  für  die  Schule' 
(31.  Aug.  1836)  weist  der  Hr.  Verf.  die  Angriffe  des  Materialismus 
auf  das  Wesen  der  Gymnasien  so  siegreich  zurück,  dafs  man,  da  nur 
der  oberflächlich  schauende  jene  Angriffe  als  für  immer  verstummt  an- 
sehn kann,  das  Bekanntwerden  der  Rede  in  weitern  Kreisen  dringend 
wünschen  mufs.  Bedauern  müfsen  wir  auch,  dafs  die  schon  am  31.  Aug. 
1837  gehaltene  vierte  Rede:  'Ueber  das  Verhältnis  des  Unterrichts  in 
den  altclassischen  Sprachen  zu  dem  Christenthum'  (S.  71  —  100)  nicht 
früher  veröffentlicht  worden  ist.  Die  Klarheit  und  Gründlichkeit,  mit 
welcher  der  Gegenstand  behandelt,  aber  auch  zugleich  die  Bedingun 
gen  nachgewiesen  werden,  unter  denen  die  sogenannten  Humanitäts- 
studien dem  Christenthume  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  sogar 
förderlich  werden,  wird  indes  auch  noch  jetzt  dazu  beitragen,  viele 
über  den  selbst  in  der  evangelischen  Kirche  noch  immer  aufs  lebhafte- 
ste geführten  Streit  aufzuklären.  Auch  die  beiden  Reden  VI  und  VII 
(S.  114 — 155)  sind  höchst  dankenswerthe  Beiträge  zur  Gymnasialpae- 
dagogik,  indem  die  erstere  darlegt,  wie  durch  den  recht  betriebenen 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Ge- 
brauche der  Muttersprache  nicht  nur,  sondern  auch  die  rechte  Kennt- 
nis der  einheimischen  Litteratur  gefördert  werde,  wie  aber  die  in  Be- 
zug auf  dieselbe  von  so  vielen  gestellten  Forderungen  und  wirklich 
auch  schon  vielfach  geübten  Methoden  geradezu  die  P>reichung  jenes 
Zweckes  unmöglich  machen,  die  zweite  aber  von  den  drei  Forderungen 
an  die  Schule:  'Wifsen,  Können  und  Wollen'   die  erste  heraushebend, 
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zeigt ,  wie  schwere  Nachtheile  die  Herabsetzung  des  Gedächtnisses  und 
die  Vernachläfsigung  der  auf  dessen  Schärfung  und  Bereicherung  zie- 
lenden Uebungen  nicht  blofs  in  scientifischer,  sondern  auch  in  sitt- 
licher Hinsicht  herbeiführen.  Ganz  praktisch  an  Beispielen  le"^t  na- 
mentlich die  letztere  Rede  die  Verkehrtheit  der  Methode,  welche  alles 
\on  den  Schülern  selbst  gefunden  und  angeeignet  wifsen  will  -vor 
Augen.  Durch  Nachweisung  einiger  der  wichtigsten  Dinge,  auf  wel- 
che der  Lehrer  Verzicht  leisten  müfse,  warnt  die  achte  Rede  (31.  Auff. 
1840.  S.  155 — 176)  den  Lehrer  vor  schädlichen  Ausschreitungen  wel- 
che er  in  der  wohlmeinendsten  Absicht  leicht  begeht,  stellt  ihm  aber 
auch  lebhaft  vor  Augen,  wie  er  gerade  durch  die  Uebung  der  schwer- 
sten Pflicht,  der  Selbstverleugnung,  am  segensreichsten  wirken  und 
der  Innern  Befriedigung  theilhaftig  werden  könne.  Wenn  in  der  neun- 
ten Rede  (30.  Aug.  1Ö40.  S.  176—205)  als  Bedingungen,  von  welchen 
das  Gedeihn  öffentlicher  Schulen  abhängt,  die  gröfstmöaliche  Stätig- 
keit  und  Beständigkeit,  die  möglichst  ausgedehnte  Selbständigkeit  und 
Freiheit  und  die  Zustimmung  der  öff"entlichen  Meinung  dargestellt 
werden,  so  wird  wohl  jeder  von  selbst  denken  können,  dafs  dabei  nicht 
in  das  Modegeschrei  der  Neuzeit  eingestimmt,  vielmehr  dasselbe  ernst 
zurückgewiesen,  und  dafs  unter  der  letzten  Bedinguu"^  nicht  das  Ha- 
schen nach  Gunst  des  Publicums  und  das  sich  Wiegenlafsen  von  leib- 
lichem Winde,  sondern  nur  das  Streben  den  besten  und  gedieo^ensten 
seiner  Zeit  genug  zu  thun  verstanden  wird.  Ueberraschend  und  er- 
greifend ist  die  Art,  wie  das,  was  von  den  Schulen  gesa^^t  ist  auf 
die  Abiturienten  als  Bedingung  für  ihr  ferneres  glückliches  Leben  an- 
gewendet wird.  Einer  besondern  Veranlafsung,  der  am  15,  Nov.  1851 
in  der  Studienanstalt  am  Tage  nach  der  Enthüllung  des  Jean  Paul  er- 
richteten Standbildes  veranstalteten  Feierlichkeit,  verdankt  die  elfte 
Rede  (S.  217—239)  ihre  Entstehung.  Die  vollständige  und  innige 
Vertrautheit  mit  dem  Dichter  erweist  sich  hier  ebenso  durch  die  Wür- 
digung seiner  Leistungen,  wie  durch  die  Hervorhebung  derjenigen 
Richtungen  seines  Geistes  und  Gemüths,  welche  gerade  die  Ju"^end 
zur  Nacheiferung  reizen  müfsen  ,  während  die  Hinweisung  auf  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  Entwicklung  des  so  reichen  Geistes  er- 
folgte, aus  den  eignen  den  rechten  Segen  ziehn  lehrt.  Die  in  den 
Jahren  1842 — 1844  gehaltenen  Reden  XH ,  XIII  und  XIV  (S.  239— 
317),  f  Erinnerungen  aus  der  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Bayreuth', 
behandeln  einen  Stoff,  dessen  Verwendung  zu  Schulreden  von  vielen 
leicht  für  nicht  ganz  geeignet  gehalten  werden  dürfte  und  dennoch  ge- 
rade nicht  nur  hohes  Interesse,  sondern  auch  die  tüchtigste  Belehrung 
bietet.  Denn  was  kann  wohl  mehr  zur  treuen  Pflege  und  Erhaltuno- 
der  bestehenden  ünterrichtsanstalten  reizen,  als  die  Kenntnis  von  den 
Absichten  der  Stifter  und  den  Opfern,  welche  sie  gebracht  was  bie- 
tet bei  dem  Entsclilufse  dazu  eine  sichrer  leitende  Richtschnur,  als  die 
geschichtliche  Darlegung  dessen,  was  das  Gedeihn  einer  bestehenden 
Schule  förderte  und  was  demselben  hemmend  entgegentrat,  was  kann 
endlich  Lehrern  und   Schülern   als   befseres    Beispiel   zur   Nachahmung 
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vorgehalten  werden,  als  das  treue  Wirken  von  Männern,  welche  sich 
durch  Schwierigkeiten  aller  Art  nicht  schrecken  lier.sen,  für  die  höch- 
sten Güter  der  Menschheit  zu  sorgen,  oder  unheirrt  durch  der  Menge 
Gesclirei  und  ohne  Khrgeiz  und  Trachten  nach  Geld  und  Gut  den  rei- 
chen Schatz  ihres  Geistes  und  Herzens  andern  raitzutheilen  treulich 
bestrebt  waren?  Der  Hr.  Verf.  bewährt  übrigens  in  denselben  eine 
grofse  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  von  Persönlichkeiten  (in  der 
ersten  Rede  des  Markgrafen  Christian  Ernst  und  seines  Rathgebers 
Kaspar  von  Lilien,  in  der  zweiten  Christian  Wilhelms  von  Kruhne- 
mann  und  Daniels  von  Süperville,  in  der  dritten  besonders  Lorenz  Jo- 
hann Jacob  Längs)  und  in  der  Darstellung  geschichtlicher  Verhältnisse. 
So  sind  die  Reden  selbst  für  die  Geschichte  des  Landes  und  der  Pae- 
dagogik  nicht  ohne  bedeutendes  Interesse.  Auch  das  erkennen  wir  als 
einen  Vorzug  an ,  dafs  selbst  beim  Lesen  uns  niemals  der  Eindruck 
der  mündlichen  Erzählung  verläfst.  In  einem  Nachtrage  hat  übrigens 
der  Hr.  Verf.  eine  in  der  dritten  Rede  auszugsweise  gegebene  Stelle 
über  Lantf  aus  der  Facies  illustris  collegii  Christiano-Ernestini  secun- 
dum  docentlum  et  discentium  studia  accurate  descripta  et  sub  finem 
anni  MDCCLXXXIII  publicata  mitgetheilt.  Eine  Fortsetzung  zu  dem 
vom  Redner  gebotenen  liefert  das  von  uns  Bd.  LXV  S.  78  angezeigte 
Programm  von  Knapp. 

Drei  der  Reden  sind  in  der  königl.  Kreis-Landwirthschafts-  und 
Gewerbschule  gehalten,  V  beim  Antritt  des  Rectorats  am  23.  Juli  1838 
(S.  100 ll-i),  X:  Betrachtungen  und  Wünsche  zur  richtigen  Würdi- 
gung der  Gewerbschulen,  bei    der   Preisvertheilung    am    1.  Sept.  1841 

(S.  205 217)  und  XV  bei  gleicher  Gelegenheit   am  29.    August  1832: 

Praxis  im  Gymnasium,  Theorie  in  der  Gewerbschule  (S.  317 — 331). 
Auch  sie  geben  von  der  hohen  paedagogischen  Befähigung  und  viel- 
seitigen Bildung  des  Hrn.  Verf.  Zeugnis,  und  bieten,  namentlich  die 
letzte  auch  dem  Gymnasiallehrer  vielfache  Belehrung  dar.  Ganz  will- 
kommen sind  sie  aber  dem  Ref.  als  ein  Zeugnis  für  eine  stets  von  ihm 
gehegte  und  vertheidigte  Ansicht,  dafs  die  Gymnasien  und  technischen 
Schulen  nebeneinander  bestehn  können,  ohne  einander  das  Leben  zu 
verkümmern  dafs  aber  jede  der  beiden  Anstalten  um  so  sicherer  ihr 
Ziel  erreicht,  je  mehr  sie  ihre  Aufgabe  und  die  zu  deren  Erreichung 
nothwendigen  Grundlagen  und  Bedingungen  festhält  und  je  weniger 
sie  in  Folo^e  davon  aus  dem  Kreise  der  andern  in  den  eignen  hinüber- 
zuziehn  sich  verleiten  läfst. 

Man  pflegt  eine  Anzeige  gewöhnlich  nur  dann  als  auf  gründlicher 
Prüfung  beruhend  zu  betrachten,  wenn  dem  Lobe  auch  Widerspruch, 
wo  nicht  Tadel  beigesellt  wird,  und  selbst  Männern,  wie  Hr.  Held 
einer  ist,  wird  mit  dem  letztern  mehr  gedient  als  mit  dem  erstem. 
Nun  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  auch  in  den  vorliegen- 
den Reden  einzelnes  sich  findet,  wobei  wir  Anstofs  genommen  und  wo- 
ran die  Kritik  mäkeln  kann;  allein  einmal  würde  Ref.  geradezu  der 
Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen,  wollte  er  nicht  aussprechen,  dafs  fast 
alles  in  den  Reden  ihm  vortrefflich  erschienen  und  dafs  dieselben  seine 
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innersten  Ueberzeiigungen  aussprechen,  natürlich  aber  auf  dieselben 
auch  vielfach  bekräftigend  und  berichtigend  eingewirkt  haben,  sodann 
würde  er  sich  selbst  den  grofsen  Genuis,  den  sie  ihm  gewährt,  nur 
trüben  und  verringern,  wollte  er  kleine  Ausstellungen  suchen  und  vor- 
bringen. IMöge  jeder  durch  eigene  Leetüre  sich  überzeugen,  ob  er  zu 
viel  gesagt ,  und  möge  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Anzeige  den  Ausdruck 
inniger  dankbarer  Verehrung  erkennen. 

R.  Dietsch. 
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Melanges  greco-romains  tires  du  bullctin  kistorico-phitologique  de 
Vacademie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  Petersburg,  Eg- 
gers et  Comp.  Leipzig,  Vois  *).  Tom.  L  le  Livraison.  1850.  Ste- 
phan!: Ueber  ein  ephesisches  Amulet  (S.  1 — 5  nebst  einer  lithogra- 
phischen Abbildung.  Die  im  iVIuseum  zu  Syracus  befindliche  Terra- 
cotta-Platte  wird  für  ein  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  herrührendes 
Amulet  der  ephesischen  Artemis  mit  Geheimschrift  erklärt.  In  einer 
Bemerkung  erklärt  Graefe,  dafs  er  die  Inschrift  für  rein  griechisch 
halte,  indem  er  in  den  Anfangsworten  "Aqtshi  ,  (fdog  ifgöv  und  im 
Schlufsworte  drraoxrj  findet).  —  Ders.:  Ueber  ß.  v,  Köhne;  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Archaeologie  von  Cherronesos  in  Taurien.  Peters- 
burg 1848  (S.  6  —  61:  sehr  sorgfältige  und  eingehende  Beurtheilung  des 
genannten  Werkes,  dessen  grofse  Schwächen  allenthalben  nachgewie- 
sen werden).  —  Mich.  Kutorha:  Die  Ansichten  des  Dikaearchos 
über  den  Ursprung  der  Gesellschaft  nebst  der  Erklärung  seines  Frag- 
ments bei  Stephanos  von  Byzanz  s.  v.  ndtga  (S.  62 — 7():  nach  einem 
Rückblicke  auf  die  von  Plato  und  Aristoteles  aufgestellt»  n  Ansichten 
über  den  Ursprung  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  deswegen, 
weil  sie  von  keiner  rein  historischen  Grundlage  ausgegangen,  als  des 
Ziels  verfehlend  angesehn  werden,  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Frag- 
mente des  Dikaearchos,  in  dem  er  den  Culminationspunkt  der  Ansich- 
ten, über  welchen  die  Alten  nicht  hinausgekommen,  erblickt.  Er  be- 
kämpft Buttmanns  Annahme,  dafs  die  wrerpo;  und  (^qcctqi'ci  mit  den  at- 
tischen yivr]  und  qjgnTgi'ai  zusammenfallen,  und  erklärt  nürgn  für  F'a- 
milie,  welche  bei  dem  Vorhandensein  nur  eines  Elterni)aares  durch  die 
eheliche  Verbindung  der  Geschwister  (die  zweite  Generation)  sich 
bildete.  Im  zweiten  Theile  gibt  er  eine  unlösbare  Schwierigkeit  zu, 
sieht  aber  i]en  Hauptgedanken  des  Philosophen:  die  qu^nrgiK  sei  die 
Verbindung  von  Geschwistern,  von  welcher  die  Verbreitung  des  Men- 
schengeschlechts ausgieng,  als  deutlich  erkennbar  an,  und  erläutert 
den  letzten  ungenau  ausgedrückten    Theil    dahin,    dafs    die    (pvlij ,    die 


*)  Da  wir  voraussetzen  zu  können  glauben,  dafs  diese  in  zwang- 
losen Heften  seit  Se|ttemb(r  I8j()  erscheinende  Zeitsclirilt  ,  welche  die 
historischen  und  philologischen  Artikel  <les  Hulietin  s(ien(ifi(jue  in  be- 
sondern Abdrücken  bietet  ,  einem  grofsen  Theile  unserer  Leser  schwer 
zugänglich  ist,  so  glauben  wir  mit  i\*^n  Auszügen  daraus  etwas  nicht 
unwillkommenes  zu  bieten.  Die  oben  erwähnten  vier  Hefte  sind  alle 
bis  jetzt  erschienenen.  Die  meisten  Aufsätze  sind  in  deutscher,  einige 
in  französischer  Sprache  abgefafst.  li.   D. 
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(IruiKlIafic  der  Stadt  oder  des  Staates,  in  allmälilichcr  Kntwicklunf; 
ans  der  V(;r('iiii{;iiii{;  iiiclirirer  F'hratricii  entstand ).  -  Derselbe:  Hei- 
träj^f  zur  l'irkli'inin;;  der  vier  ält<'st(Ui  allisclicii  f'liylcn  (H.  71  —H'2:  in 
einer  zu  Dorpat  \KV2  erscliienoncn  S(  liril't  de  tribubus  Allicis  hatte 
der  Verf.  aiilfiestellt,  dals  die  von  Pollux  Vllf,  108  angeführten  Na- 
men in  folgiiide  vier  (j;ru])|)en  zu  ordnen  seien: 

'A-ath''u  ,  YlvcQäXiu ,  Mtaöyairi ,  ^la-ngig. 

z/ia',',  'A'&rji'atg  ,  iloGFLÖcoviäg ,    Hrpuiariäg. 

TtltovTfg^'OnXriTi-q  ^  Aiyiv.oqiig  ,  'jQydÖfig. 
und  in  einer  zweiten  IHiiH  in  russischer  Sprache  veröffentlichten  Dis- 
sertation den  Satz  durch{;eführt ,  dafs  die  loner  bei  ihrem  ersten  Kin- 
falle  in  Attika  in  vier  Stämme  geschieden  gewesen ,  Geleonten  u.  s.w., 
welche  Namen  aus  politischen  zn  Kigennamen  geworden,  dafs  diesel- 
ben von  den  Gottheiten,  die  sie  verehrten,  die  Namen  der  dritten  und 
von  den  Wohnsitzen,  welche  sie  in  Attika  eingenoiiwiien ,  die  der  zwei- 
ten Gruppe  geführt  haben.  In  der  1844  von  Rofs  gefundenen,  in  Gerhards 
archaeol.  Zeitung  1844  V  15  p.  246  verölfentlichten  Inschrift  findet 
er  nun  durch  die  Erwähnung  des  Zfrg  FFlfcov  die  Identität  der  Na- 
men Dias  und  Geleontes  erwiesen,  und  durch  eine  zweite  1840  ent- 
deckte (E.  Curtius:  inscriptt.  Att.  Berol.  1843  p.  1 — 7),  das  Vorhan- 
densein eines  Landstrichs  Mesogaia  und  demnach  die  appellative  Be- 
deutung des  Namens  Mesogaeer  bestätigt.  Als  die  schon  vor  Kleisthe- 
nes  existierende  beständige  Phylenordnung  wird  gpgen  Westermann  die 
von  Herodot  V,  66  gegebene  FsXsovTfs  .  Aiyi-KOQsCg,  '/^gydSng ,  Onlr]- 
Tfg  angenommen,  ans  Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  Atyi-nogsag  unter 
Zurückweisung  von  Meinekes  Emendation  das  Vorhandensein  der  Orts- 
namen Fski-ovzi'g,  Alyi-nogig ,  'A^yccSig  ,'Onlrixig  gefolgert,  endlich  aus 
Eurip.  Ion.  1580  die  Athene  als  Schutzgottheit  der  vJp/txopfre  und  dem- 
nach die  Benennungen  'A&rjva'i'g  und  AiyrAOQfLg  als  denselben  Stamm 
bezeichnend  dargestellt.  Aus  dem  Vorhandensein  eines  Tjfvg  'A-nTutog 
wird  weiter,  da  die  griechischen  Götterbeinamen  stets  an  individuel- 
les angeknüpft  seien,  die  Identität  der  Geleonten  mit  den  Aktaeern 
geschlofsen  und  schliefslich  dann  die  Combination  aufgestellt:  Geleon- 
ten :=:  Dias  =  Aktaea,  Aegikoreis  =  Athenais  =  Paralia,  Argadeis 
=  Poseidonias  =  Mesogaea,  Hopletes  =  Hephaestias  :=  Diakria.  Mit 
dem  Beweise,  dafs  die  vier  ionischen  Phylen  von  vornlierein  bestimmte 
Wohnsitze  in  Attika  gehabt,  wird  übrigens  die  Möglichkeit,  die  Exi- 
stenz von  Kasten  im  alten  Attika  zu  vertheidigen,  als  beseitigt  an- 
gesehn). 

2me  Livraison  ]8')2.  Stephani:  Rapport  sur  un  ouvrage  de 
Mr.  Mercklin  intitule:  Die  Talos-Sage  und  das  sardonische  Lachen 
(S.  83 — 87:  belobende  und  im  Hauptresnltate,  dafs  der  attische  Ta- 
los  mit  dem  aus  dem  Baal-Molochculte  hervorgegangne  kretischen  Talos 
identisch  sei,  beistimmende,  wenn  schon  in  einzelnem  abweichende  Be- 
urtheilung).  —  Gräfe:  lieber  griechische  Verbalformen,  die  nur  aus 
dem  Sanskrit  zu  erklären  (S.  87  —  91:  Auszug  aus  einer  schon  am  4. 
Aug.  1843  gelesenen  Abhandlung,  mitgetheilt  um  den  folgenden  Auf- 
satz einzuleiten.  Die  in  boeotischen  Inschriften  zahlreichen  Futura 
auf  ffto)  sind  das  Sanskrit-Futurum  auf  sjami.  Die  Form  y.ccradovXia- 
Töj  auf  der  vierten  der  von  Ulrichs  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  11,  4  S.  552 
— 560  mitgetheilten  Steinschriften  setzt  ein  Praesens  Haradovliaui  = 
HKTocäovXrjfii  voraus,  y.ata8ovX£cy(ii  aber  ist  KcetaSovlniaui  =z  skr. 
y-KTceSovlajami.  Durch  die  gleiche  Zurückführung  auf  fatii  findet  die 
bisher  unerklärliche  Form  der  3.  Plur.  sdat  mit  ihrem  langen  a  Er- 
klärung. Jene  Forn\  KazctdoideafiL  setzt  ein  adjectives  dovXag  (Fem. 
äovXa,  SovXdgiov)  voraus  und  das   überall  wieder  auftauchende  a  zeigt 
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die  offenbare  Identität  des  Urgrlechisclien  mit  dem  Sanskrit.  Auch 
die  ion.  Form  eßuvXsato  neben  s^ovkovzo,  wobei  sßovXfvzo  zu  Grunde 
liegt,  weist  auf  ein  ßovf.rjui,  ßovf.ajama  ziirüci^.  Auch  Scö(ani  neben 
dadami  und  dare  zeigt,  dal's  in  vielen  Fällen  das  ursprüngliche  a  sich 
nur  durch  dunkle  Aussprache  in  cu  verwandelt  hat.  Kein  Verbum  pu- 
rum im  Griechischen  kann  ohne  Voraussetzung  eines  Verbum  in  ftt  als 
Bedingung  entstanden  sein).  —  Derselbe:  Die  Zufälligkeit  der  ver- 
balen Flexionsreihen  und  ihres  grammatischen  Gebrauchs  in  dem  indo- 
europaeischen  Sprachstamnie  (S.  92  96:  es  wird  auch  hier  der  8atz 
durchgeführt,  dafs  die  ursprüngliche  Form  der  Flexion  im  Griechi 
sehen  und  Lateinischen  den  Laut  a  hatte  und  dafs  sich  erst  daraus 
die  Formen  mit  c  und  o  entwickelten.  Auch  hier  werden  die  ioni- 
schen P'ormen  wie  ö'i^dorffi  als  Beweis  gebraucht  und  die  gleiche  Vo- 
calumwandlung  im  Sanskrit,  Pali  und  Prakrit  nachgewiesen). —  Ders.: 
Steinschrift  aus  der  Zeit  des  bosporanischen  Königs  Ininthimaeos,  mit- 
getheilt  von  Hrn.  v.  Koppen,  erläutert  (S.  97 — JOl :  die  Inschrift, 
durch  welche  der  Name  des  genannten  Königs  zuerst  festgestellt  wor- 
den ist,  wird  folgendermafsen  gelesen  und  emendiert:  'Jyaiff/  Tüj^y 
BaoilivovTOi^  ßuctXimg  TißfQtov  lovkiov  'iviv^inaiov  ifilo->iai'cai)Ois  y-ui 
iftloQ(o(ic(iov  tvofßovg  xQOi'a  äutlrj^siaoiv  [hier  wird  der  Ausfall  eines 
Wortes  angenommen  und  ein  derartiges  wie  lSoptos  ,  obgleich  unter 
Zweifeln  venuuthet]  tr^v  y.Qrjvrjv,  uvcoviüdoar'jQ'ri  f>t  Qi(iski(ov  'Aal  ytyuvs 
Tcvgyos  STci  nfjeaßsvzij  XorpQccoaovi  ^ogyatäiiov  xai  D.XrjvccQXV  ^-  Xcc- 
Qi'avi  'AqjiSävov  xtvi  öiad6x(p  'HQa-ii?.fidrj  Nätta  ■xal  dia  STUuilriräv, 
Iltxnoc  XqtJgtov  kccl  'Avtiua^ou  KC^ßiiov  yial  Egcorog  Alacxov  avußarfwv 
'Aotccvov  Mfv^atQÜTOV ,  ^idccvovg  Klaßoov^  'AcpQ'uiiiay.og  (nach  barba- 
rischer Aussprache  für  AvO-atyLu-Aog)  'AipäXov,  Köaaovg  HtJCH^leLSov,  Mv- 
Qiniov  'Hävyi<avog ,  dia  aQxtviy.Tovog  Av()rß  ov  'Avztovsivov,  iv  zd  FAfP, 
rogniaicp.  Das  Jahr  ist  odi  (237  n.  Chr.)  und  der  Monat  Gorpiaeos). 
—  Stephani:  Parerga  archaeologlca  I— V^  (S.  102  — 120;  s.  NJahrb. 
Bd.  LXIII  S.  90  If.).  —  Ouvaroff:  Notice  sur  le  monument  anti- 
que  de  Poretsch  (S.  121 — 26:  die  von  Winckelmann  erwähnte,  hierauf 
lange  Zeit  wegen  Erbstreitigkeiten  in  der  Familie  des  Cardinal  Alterns 
vergefsene,  dann  von  Ouvaroll"  1H43  actjuirierte  und  im  Schlofse  Po- 
retch  aufgestellte  ovale  Urne  wird  wegen  ihrer  Gestalt  und  der  au- 
gebrachten ,  sonst  nur  bei  VVassergefäfsen  sich  findenden  Löwenköpfe 
für  eine  VVeihwasserschale,  die  in  den  INIysterien  gebraucht  worden, 
erklärt.  Die  Sculpturen  von  gröfster  und  erhabenster  Schönheit  wer- 
den als  den  vulgären  Dionysoscult  und  den  geheimen  desselben  Got- 
tes als  lacchus  darstellend  erklärt  und  in  der  V^MSchmelznng  des  Dio- 
nysos und  Deiuetercultes ,  die  der  Verf.  früher  Kssai  sur  Ics  ,M_\  steres 
de  Kleusis.  Sect.  VI  unter  Zustimmung  von  Creiizer  und  Silvestre  de 
Sacy  behauptet,  die  Bestimmung  der  Schale  zum  (Jebraiiih  luden  My- 
sterien hinlänglicii  erwiesen  gefunden).  —  Stephani:  Parerga  ar- 
chaeologica  (S.  127—  192  Vi  ;  gegen  O.  Jahn  archaeologischc  Beiträge 
S.  257  f.  wird  die  von  dem  Verf.  Thescus  und  Minotaiiros  S.  6ö  auf- 
gestellte Behauptung,  dafs  Pausauias  in  der  Beschreibung  des  amy- 
kläischen  Thrones  III,  IS,  7  geirrt,  indem  erden  inarathonischen  Stier 
mit  <lem  Miuotauros  verwech.sclt ,  gererhtl'ertigl  dadurch  ,  dafs  sich  für 
eine  Wiederholung  derseli)en  Ai)bildung  durchaus  kein  solcher  Grund, 
wie  er  bei  andern  Kiinstdeiikmälern  der  Art  ersiclitlicii  sei,  anflinden 
lafse  [auch  die  von  Siebeiis  behauptete  W  iodcihohing  des  Centauren 
Oreos  wird  in  Abrede  gcsteili],  iler  Irthuin  aber  nur  dadurch  erklär- 
lich gefunden,  dal's  der  inarathonis<-he  .Stier  wirklich  ni<-ht  als  g.luz 
Thier,  sondern  als  Mensch  mit  Stierkopf  abgebildet  gewesen  sei.  Da 
nun  aber  der  Künstler  Bathykles  eine  solche  Abweichung  von  der  Sage 
nicht   wagen    gekonnt,    wenn    nicht    Volksvorstellungen   ihm    zur   Seite 
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.standen,  so  weist  der  Hr.  Verf.  durch  den  Zus.iinmciilianfj  jenes  Stiers 
mit  der  aUi.scIien,  aus  dem    liaal-Moloi  heulte    enlstandenen    'l'alossafie 

—  der  .Stier  soH  ja  der  von  Flerakles  iia<  h  dein  Peioponnes  gebrachte 
kretische  sein  —  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  solchen 
Vorstellung  nach.  Durch  eine  ausiiilirliche  Darlegung  des  auch  aus 
Pausanias  deutlich  erkennbaren  Princips,  nach  welchem  liathjkles  die 
üilderpaare  geordnet,  wird  sodann  die  üiiiiiögliclikeit  dargethan,  dafd 
im  8.  Paare  der  Aulseiiseite  Dionysos  vom  Hermes  getragen  dargestellt 
gewesen  sein  könne,  vielmehr  gestützt  auf  ein  kleines  Cefäi's  in  der 
Münchner  Sammlung  der  Knalx;  als  das  fi'dwXov  des  Herakles,  das 
Hermes  ipvxonofnroi  in  die  Unterwelt  bringe,  gedeutet  und  die  Ver- 
anlafsung  zum  irren  fiir  den  Pausanias  darin  gefunden,  dal's  ihm  die 
in  alter  Zeit  bestandene  Sage,  ein  Theil  des  Herakles  sei  in  der  Un- 
terwelt, nicht  mehr  bekannt  gewesen.  Grobe  Irthiimer  werden  bei 
Paus,  ferner  I,  3,  3  unter  Hinweisiing  auf  A,  Schäfer  Rhein.  Mus. 
]8-it7  V  S.  62  tf.,  und  I,  "23,  1,  indem  er  hier  die  Xiaivu  mit  dem  grofsen 
Haufen  der  Athener  auf  ein  Weib,  nicht  vsie  die  gebildeten  auf  ein 
Insigne  des  Grabmonuments  gedeutet.  —  VH.  nebst  Abbildung:  Be- 
schreibung und  Würdigung  einer  in  dem  Besitze  des  Verf.  befindlichen, 
in  Rom  erworbenen  kleinen  Terracotta-Abbildung,  das  Unheil  des  Pa- 
ris darstellend.  —  \l\\.  Mittheilung  über  einen  griechischen  in  Ab- 
bildung beigegebenen  Grabstein,  ein  .Mädchen  eine  Puppe  betrachtend 
darstellend,  und  Deutung  der  auf  der  Akropolis  zu  Athen  Nr.  1920 
aufl)ewahrten  Platte  als  eines  Grabmals,  das  den  Knaben  mit  seinem 
Lieblingsvogel,  einem  Hahne,  darstelle,  gegen  Scholl,  der  'darin  eine 
Votivtafel  mit  einem  Genesungsopfer  gesehn,  und  Aufzählung  ähnlicher 
Grabsteine  mit  Thieren ,  welche  sich  in  Athen  vorfinden). 

3me  Livraison.  Step  ha  ni:  Parerga  archaeologica  (S.  193 — 
200.  JX:  Beschreibung  eines  in  der  kaiserlichen  Eremitage  aufgestell- 
ten aus  Aegina  stammenden  Grabsteins  mit  der  Inschrift :  Avxiux^i  &f- 
fiLOcavo^  ai:'&lo(pÜQOv  y.övig  rjSs  -nbvOei  d'codbnitQ  naiöa  ©sfiiavotiXia ,  og 
ßovldv  Kai  S'ccQaog  f^'xcov  i'a'  ouaitvuo)  avSin  ^vr^aym  xrjV  Aloigcov  on 
itgocpvycov  Svvtxaiv.  —  X:  Unter  Mittheilung  zweier  in  der  kaiserl. 
Eremitage  befindlichen  Münzen  der  Stadt  Aenos  wird  nachgewiesen, 
dal's  die  aus  Paus.  III,  19,  1  nothwendige  Annahme,  der  Gott  habe 
auf  dem  amyklael.'^chen  Throne  gestanden,  keine  vereinzelte  Erschei- 
nung sei,  die  noch  dazu  durch  das  frühere  Vorhandensein  des  Götter- 
bildes eine  natürliche  Erklärung  finde.  Mit  Hilfe  des  auf  den  Münzen 
abgebildeten  Thrones  wird  sodann  die  Beschaffenheit  des  amyklaei- 
erläutert  und  darnach  die  räumliche  Verthellung  der  von  Paus,  be- 
schriebenen Bildwerke  an  demselben  nachgewiesen).  —  E.  de  Mu- 
ralt: Notice  sur  des  manuscrits  grecs,  avec  miniatures  tres  ancien- 
nes  de  la  bibllotheque  imperiale  publique  de  St.    Petersbourg    (S.  201 

—  206  beschrieben  wird  das  von  den  Einwohnern  von  Jumich-Khaneh 
bei  Trebisonde  geschenkte  Evangelium  der  heil.  Theodora  aus  dem 
9.  Jahrh.,  ein  zweites  für  den  Bruder  des  letzten  Palaeologen- Kaisers 
gefertigtes,  ausführlich  das  von  Mdme  Sandrini  in  Athen  erworbene 
Manuscript  der  Evangelien,  dessen  Ueberelnstimmung  mit  der  orien- 
talischen Textesrecension  und  manche  Besonderheiten  nachgewiesen 
werden).  -  StephanI:  Bericht  über  des  Grafen  Alexis  Uwaroff  Werk 
über  die  Küsten  des  südl.  Rufslands.  1.  Lieferung  (S.  207 — 212:  die 
Bedeutsamkeit  der  Untersuchungen  über  Olbia  wird  hervorgehoben, 
als  ein  bisher  unbekanntes  Document  zu  der  Untersucliung  über  die 
Pröxenle  eine  Im  Besitz  des  Grafen  Kuschelew  zu  Petersburg  befind- 
liche Inschrift  mitgetheilt:  Tvirj  ayad-fj.  'OXßwnoltTai.  söcoy.av  Xat- 
t>[f]y£ffi  MrixQoöcöquv  MsarjußQiccvcp  ayräiiai  hyötot? ^  nooß^viuv ,  wo- 
Uzsiuv,  üzikiLui/  näviav  x(Ji]ii,äi(av ,  wv  av  avzöi    daäy]]    q    nuCöi^,  q 
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döt/.wol ,  ül^  KOivci  ICC  nutQ<i)ix  ,  r}  &i:(jc<ncov  Kai  fi'anXovv  nccl  t'-Kitlow 
Kul  Ev  TtolifKp  -nal  ev  tLQi'ivr/  dovle(l)  xai  d67tovdt(i)).  —  Ders. :  Be- 
richt über  Tölkens  Sendsctireiben  an  die  kaiserl.  Akademie  d.  Wifs. 
in  St.  Petersburg  über  die  Angriffe  v.  Köhlers  auf  mehrere  antike 
Denkmäler  des  kön.  Museums  zu  Berlin.  I.  (8.  '216 — 294:  da  ein  Aus- 
zug ohne  ein  Unheil,  dergleichen  uns  nicht  zusteht,  unmöglich  ist, 
so  begnügen  wir  uns  auf  diese  derbe  und  entschiedene  Zurückweisung 
der  Tölkenschen  Ansichten    aufmerksam  zu  machen). 

4e  Li V  raison.  1853.  Stephani:  Parerga  archaeologica  (S.  295 
— 304.  XI  mit  einer  lithographierten  Tafel.  Beschreibung  einer  über- 
aus schönen  aber  verstümmelten  weiblichen  Siatne  in  Athen  und  einer 
ebenso  vurtrefiiichen  männlichen  aus  Andros.  Beide  werden  für  Por- 
traitstatuen  erklärt,  in  Betreff  der  letztern  gegen  Rols  Inselreisen  II 
S.  17.  Inscr.  gr.  in.  II  nr.  89,  mit  Le  Bas  Revue  archeol.  III  p.  281 
die  Zugehörigkeit  der  Frauenstatue  und  der  unweit  davon  gefundenen 
beiden  Inschriften  geleugnet,  dagegen  in  den  letztern  Bestätigung  für  die 
Echtheit  der  von  JVIuratori  Thesaur.  inscr.  p.  818  nr.  10  nach  Doni 
mitgetheilten  lateinisclien  Inschrift  gefunden).  —  L.  Mercklin:  Ue- 
ber  die  Anordnung  und  Eintheilung  des  römischen  Priesterthums  (S. 
305 — 357:  nach  einleitenden  Bemerkungen,  dafs  vollständige  chrono- 
logische Anordnung  und  systematische  Eintheilung  des  römischen  Prie- 
sterthums, ohne  welche  doch  eine  vollständige  Kenntnis  des  Wesens 
nicht  möglich  sei,  vermil'st  werde,  wobei  jedoch  den  Korschungen  von 
Ambrosch  gebührende  Anerkennung  gezollt  wird,  handelt  der  Hr.  Verf. 
unter  1.  von  der  historisch -genetischen  Ordnung  des  Priesterthums. 
Die  historischen  Berichte  über  die  Priesterthümer  der  Königszeit  sind 
zu  unsicher  und  noch  weniger  bietet  die  erwiesene  Thatsache,  dafs 
die  meisten  schon  vor  Rom  in  Italien  bestanden,  einen  Halt  dar,  in- 
des bleiben  für  die  Königszeit  die  Pontifices,  Augures  ,  Flamines,  Sa- 
lii,  Luperci,  Arvales,  Feciales,  Curiones,  Vestales  übrig,  die  duum- 
viri  8ibyllini  und  der  rex  stehn  im  Uebergange,  die  septeniviri 
epulones  sind  eine  Schöpfung  der  Republik.  Nachdem  hierauf  die  ver- 
schiedenen Angaben  der  Ordnung  bei  den  alten  Schriftstellern  kritisch 
geprüft  und  unzureichend  gefunden  sind,  dagegen  die  Nothwendigkeit 
einer  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Ordnung  der  Elemente  ge- 
zeigt ist,  wird  unter  Beiziehung  der  unleugbaren  Analogie  der  ]\Iagi- 
strate  als  auf  altem  Herkommen  beruhend  die  Superiorität  einzelner 
Priesterschaften  erkannt,  und  zwar  als  die  summa  (ollegia  nach  Suet. 
Oct.  100  und  Dio  Cass.  53,  I  <lie  Pontifices,  Augures,  septemviri  und 
(^uindecimviri  bezeichnet,  zu  denen  durch  Tiberius  (l)io  Cass.  58,  3; 
Ta<;.  Ann.  ]\\,  64)  die  sodales  Angustalcs  hinzukommen;  indes  reicht 
dies  nicht  höiier  hinauf  als  5()4  d.  St.,  %>eil  nacii  Poivb.  21,  10  nur 
drei  solche  es  gibt  und  die  Salier  noch  zu  ihnen  grhören.  Die  Aus- 
zeichnung jener  Pri<'Sterschaften  aber  wird  durch  die  häufigere  Er- 
wähnung der  Sterhelälle  aus  ihnen  bei  Livius  und  dadurch,  dafs  die 
Mitglieder  zugleich  in  den  andern  mit  sein  können,  so  wie  dafs  jede 
Vermehrung  der  Zahl  sie  immer  glei<limäfsig  Irill't,  erwiesen.  Im  zwei- 
ten Theile:  Eintheilung  nacii  Kategorien,  wird  in  der  bekannten  Stelle 
bei  Festus  p.  185  die  auf  O.  Müller  sich  gründende  Ansicht  von  Am- 
brosch (piaest.  pontif.  c.  I  damit  zurü(kge>>  ioseii,  dafs  sich  bei  ihr 
unerklärliche  Widersprüche  im  Festus  herausstollen  ,  und  aus  der  Stel- 
lung i\v.s  pontifex  maximus,  der  in  <](M-  Königszeit  entsciiieden  nicht 
über  dem  rex  stehn  konnte,  in  der  Repuiilik  aber  ebenso  bestimmt  über 
ihm  und  den  <lrei  andern  vor  ihm  genannten  stand  ,  gefolgert,  dafs  ein 
«ioppelter  Fintlieihingsgi  und  vorgelegen,  nach  den  (»(iltern  und  nach 
der  politischen  Dignität.  (iegen  die  von  Ambrosch  aufgestellte  Ein- 
theilung   in   Priester   der  Cerimonie   und    der   Disciplin   wird   aus    der 
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IJeberein.stiminuiifr  von  Varro  I.  I.  V,  Ki  iitui  Cic.  do  It-fj.  II,  H,  20 
(mit  Kiibiiiii  'S.  ;')l)  als  antikes  Kintlioilnnj^'sprincii)  «las  in  I'riestpr  <lcr 
Divination  und  il<'r  ("crinionie  aiit'f^estcllt ,  wonach  die  Aujjures  als  <lie 
J)is(-.i|>lin  liabcnd  ,  von  dtMi  sacerdotes  mit  Hecht  aiisj^csrhieden  werden. 
Jii  Betreff  der  einzelnen  IViesterschaften  wird  sodann  von  den  Ponti- 
tices  nach{^ewiesen,  dafs  ihre  Abhängif^keit  vom  Konige  nur  so  erklart 
werden  könne,  wenn  man  den  König  seihst  als  an  ihrer  .S|)it'/.e  stehend 
ansehe,  dafs  sie  eine  grofse  Menge  Cnlthandlungen  zu  vollziehn  hal- 
ten (daher  proptcr  muUituilinem  sdcrificioritm  die  epulones  eingesetzt 
wurden),  und  es  vergeblich  sei  nach  dem  numen  zu  fragen ,  das  ihnen 
ihre  Stelle  in  der  Priesterreihe  angewiesen,  bei  den  Augurn  dagegen, 
dafs  ihnen  Cnlthandlungen  nur  wenig  und  nicht  sicher  zugeschrieben 
werden.  Auch  bei  den  Aufsehern  der  sibyllinischen  Bücher  werden, 
später  wenigstens,  Cnlthandlungen  als  zu  der  Disciplin  hinzugetreten 
gefunden,  was  auch  in  Bezug  auf  die  Ketialen  als  Vollzieher  völker- 
rechtlicher Cerimonien  gelten  mufs.  Da  auf  diese  Weise  Cult  als  stets 
mit  der  Disciplin  verbunden  und  als  das  ursprüngliche  nachgewiesen 
ist  so  wird  die  Kinthellung  von  Ambrosch  auch  dadurch  widerlegt. 
Auch  die  auf  Innern  Gründen  beruhende  Kintheilung  Cöttlings  (8.  171  ), 
wird  als  nicht  ganz  haltbar  verworfen  und  dagegen  die  auf  änfsern 
Unterschieden  begründete  gestellt,  die  in  Collegien  und  Einzelpriester 
(Curlonen,  Flamines,  Vestalen,  der  Rex),  und  aus  den  Stellvertre- 
tungen, den  Copulationen,  dem  Verhältnis  zum  Staate  und  der  Fähig- 
keit das  Priesterthum  zu  verlafsen  auch  diese  Eintheilung  als  keine 
scharfe  und  bleibende  Sonderung  erwiesen.  Das  Resultat  ist:  dafs, 
wie  es  keine  ausreichende  genetisch- historische  Anordnung,  so  auch 
keine  vollkommene  Partition  nach  Kategorien  gebe,  sondern  nur  eine 
Geschichte  des  Priesterthums,  dessen  Princip  nicht  Stabilität,  sondern 
die  Entwicklung  und  das  historische  Leben  gewesen.  Eine  Geschichte, 
welche  den  historischen  Verlauf  seiner  INIerkmale  entwickelt,  enthält 
auch  die  Eintheilung  desselben  nach  allen  Seiten  zu  aller  Zeit).  — 
Kutorha:  Kritische  Untersuchungen  über  die  von  dem  Alkmaeoniden 
Kleisthenes  in  Athen  eingeführte  Staatsverfafsung  (S.  3J8 — 409.  I:  über 
die  Vertheilung  der  Bürgerrechte  an  die  Aletoeken.  In  der  bekannten 
Stelle  Aristot.  Pol.  III,  1,  10:  noXXovg  yrtg  iq)vXsz£vaB  ^^vovg  y.nl  dov- 
iiT'g  ufTor/"!)^  werden  wegen  der  Uebereinstiiumnng  der  Handschriften 
die  Emendationen  (Leon.  Brunis  und  Valckenaers  ad  Herod.  V,  66) 
verworfen,  da  aber  die  Zweifel  Göttlings  (Ausgabe  S.  349),  dafs 
Kleisthenes  Sklaven  zum  Bürgerrechte  zugelafsen  habe,  als  voll- 
kommen gegründet  anerkannt  werden  müfsen,  als  einzige  iMöglichkeit 
der  Erklärung  gefunden  ,  dafs  öovIol  u&roi-noi  einen  Begriff  ausmache 
und  eine  Classe  von  Bewohnern  Attikas  bezeichne,  deren  Geschichte 
bisher  unerforscht  geblieben.  Nachdem  zuerst  durch  Beiziehung  der 
Stellen  Herod.  V,  66  und  IV^,  14j  erörtert  ist,  dafs  icfidsTShas  gleich- 
bedeutend sei  mit  noXtTs'av  fV^cdv.f,  wird  weiter  auseinander  gesetzt, 
dafs  Aristoteles  mit  den  Einrichtungen  des  Kleisthenes  deshalb  nicht 
sympathisiert  habe,  weil  derselbe  das  Bürgerthnm  ohne  Grundbesitz, 
nach  seiner  Ansi' ht  vom  Staate  (lil,  I,  2  und  8,  wo  Barthelemy-St.- 
Hilaires  Erklärung  als  die  einzig  richtige  gebilligt  wird;  2,  3;  II,  6, 
2;  ni,  3,  2;  VH,  8,  2  und  5)  eine  Grundbedingung  jenes,  verliehn, 
demnächst  ausgeführt,  wie  vor  Solon  die  Bewohner  Attikas  in  zwei 
Stände,  Eupatriden  und  Demoten  (Aristot.  bei  Schol.  I'lat.  Axioch. 
p.  465.  Dion.  Hai.  A.  R.  IT,  8.  Plut.  Sol.  13  und  Thes.  24),  die  letz- 
tern aber  (nach  Aristot.  und^  Moeris  Attic.  s.  v.  rswrirui,  wo  für  ?) 
Tiokig  t)  emendiert  wird  z6 jilv  nXqrf'os)  in  zwei  Kategorien,  Landleute 
(yfwpyot,  dyQOLV.oc .  yeoj/iooot,  welches  letztere  der  officielle  Name) 
und  Handwerker  {SrjfiiovQyot)  zerfielen,    und   dafs  nur  die  Eupatrideu 
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in  dem  Sinne  Bürger  waren,  in  ^velchem  der  Begriff  später  im  5.  und 
4.  Jahrhundert  galt.  Zum  Beweise  dafür  wird  auf  den  Zustand,  wie 
er  sich  in  Attika  durch  die  F>oberung  der  Toner  gebildet,  zurückge- 
gangen und  zuerst  die  Bezeichnung  der  Stände  durch  ti^vog  dazu  be- 
nutzt, sie  als  ursprünglich  verschiedene  V'olksstämme  hinzustellen. 
Durch  Stellen,  wie  Thuc.  I,  JO,  2;  5,  1;  III,  94,  4.  Strabo  p.  337. 
336.  386.  151  und  163,  wird  weiter  gezeigt,  dafs  die  Bildung  der 
griechischen  Staatsgesellschaften  in  denselben  Stufen,  oly.ia,  y.äfiri,  tto- 
Itg,  erfolgt  sei,  wie  bei  den  Germanen  in  mansus,  villa,  Stadt,  und 
dies  für  Attika  insbesondere  aus  den  Nachrichten  des  Schol.  zu  Thuk. 

1,  5  und  des  Et.  Magn.  unter  snay.Qi'u  x^t^^  angenommen.  Da  nun 
Aristoteles  I,  2,  3  Grundbesitz  als  ein  ftfpog  des  Hofes  (orAia)  erklärt, 
so  wird  daraus  gefolgert,  dafs  ohne  jenen  weder  -ncöarj  noch  niyn'a  eine 
politische  Bedeutung  gehabt  haben  könne,  und  indem  nun  die  FVage 
entsteht,  wie  das  Grundeigenthum  in  Attika  entstanden,  wird  zuerst 
die  Bildung  desselben  bei  den  Germanen  (nach  einer  1Ö37  erschiene- 
nen Abhandlung  des  Verf.)  und  die  übereinstimmende  bei  den  Römern 
(Giraud  Recherches  sur  le  droit  de  pmpriete  chez  les  Romains,  Aix 
1838)  betrachtet  und  sodann  aus  der  Beschreibung  ähnlicher  Vorgänge 
nach  Eroberungen  bei  den  Griechen  (Isoer.  Archid.  p.  119  und  120 
Didot,  Polyb.  VI,  45,  3,  wo  gegen  K.  Fr.  Hermann  antiquitates  La- 
conicae  p.  172  nohziKr)  ;|;coya  als  gleichbedeutend  mit  ager  publicus 
unter  Hinweisung  auf  Puchta  Curs.  der  Instit.  I,  129  angenommen  wird, 
Jsocr.  Panath.  p.  270  und  286.  Paus.  II,  18,  7;  13,  1;  IV,  3,  6;  V,  4, 

2.  Herod.  V,  73—78.  Thuc.  III,  50,  2),  sodann  aus  den  auf  das  Grund- 
eigenthum bezüglichen  Benennungen,  syysiog  oder  cpavsQU  ot'Ci'a  =  un- 
beweglich Vermögen,  xijjpo?  =:  alodis,  als  durchs  Loos  zugefallener 
Antheil,  v.xriaiq  als  vom  Staate  anerkannter  und  garantierter  Besitz, 
fijinccaig  (fTTTrauig)  und  i-'yy.Trjaig  Recht  solches  zu  besitzen  *)  =  dem 
germ.  Gewehre,  die  gleiche  historische  Entwicklung  bei  diesem 
Volke  gefolgert.  Dafs  die  loner  hei  ihrer  F^innahme  des  Landes  sich 
von  den  bisherigen  Kometen  (xcou-rytai)  einen  Theil  ihrer  Ländereien 
abtreten  liel'sen  und  diese  fortan  des  Bürgerrechts  untheilhaftig,  als 
cvioiv.OL  in  den  Komen  wohnten,  schliefst  der  Hr.  Verf.  daraus,  dafs 
Jsocr.  Panath.  §.  177,  welche  Stelle  durch  Paus.  V,  4,  2  erläutert  wird, 
das  Verfahren  der  Spartaner  gegen  die  besiegten  Einwohner  gewis 
nicht  als  ein  aufserordentliches  bezeichnet  haben  würde,  wenn  er  von 
Athen  nicht  das  gleiche,  wie  von  allen  andern  griechischen  Staaten 
gewust  hätte  Durch  die  drückenden  Lasten  (Kr.egsdienst  und  Geld- 
abgaben) \-\urden  nacii  der  weitern  Untersuchung  viele  der  besiegten 
veranlafst.  entweder  ihr  Grundeigentluiin  zu  verkaufen  und  von  dem 
Erwerbe  ihrer  Hand  zu  leben,  f)7jft(o?'pyo/'  zu  werden,  oder  ihren  Be- 
sitz an  reichere  abzutreten  und  zu  ihnen  in  ein  Clientelverhältnis  zu 
treten,  welcher  letztere  Vorgang  durch  die  Analogie  der  römischen 
coloni  und  der  traditio  im  germaiUNchen  Mittelalter  Erläuterung  fin- 
det; dafs  aber  jenes  Verhältnis  durch  den  Ausdruck  (ifroiKog  bezeich- 
net wurde,  wird  aus  der  Etymologie  des  Wortes,  so  wie  aus  ^fvog 
(ihoiy.og  gefolgert,  dafs  <ler  BegriiV  ni(  ht  ursprünglich  einen  Ausländer 
bezeichnet  habe,  vielmehr  nur  auf  einen  solchen  habe  angewendet  wer- 
den können.  Auch  werden  «lie  patronymischen  Namen  so  vieler  De- 
inen dahin  gedeutet,  dafs  die  Demen  wirklich  aus    Eu[tatridenfamilien 


*)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ,  wie  sie  \  alesius  zuerst  richtig 
gezeigt,  wird  von  der  Beschränkung,  dafs  es  sich  nur  auf  Besitz  in 
fremdem  Lande  (fyxr/^jtia)  beziehe,  hauptsächlich  wegen  des  Decrets 
der  Byzaniier  in  Demusth.  de  cor.  befreit. 
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oder  yivTj  mit  Metoekon  hestanden.  Dafs  nun  auch  die  römischen  Co- 
lonen, wenn  schon  frei,  dorli  oft  wie  Sclavcn  behandelt  worden  seien, 
gibt  liierauf  dem  Hrn.  Verf.  die  Behaiiptuuf;  an  dielfaiul,  dafs  die 
tfowAot  (Uf'romof  bei  Aristoteles  solche  Leute  seien  und  er  fafst  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchung;  so  zusammen:  •■  I )  bestand  vor  Selon  die 
ganze  Bevölkerung;  der  attisclien  Republik  ans  drei  Ständen,  den  P^u- 
natriden,  Geouioren  und  Demiurgen;  von  diesen  waren  die  Geomoren 
wiederum  in  Demoten  und  Metoeken  getheilf ;  2)  gehörten  damals  alle 
Vorrechte  des  Bürgers  einzig  und  allein  den  Kupatriden  ;  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts  aber  von  Solon  bis  Aristides  wurden  sie  auch  von 
den  übrigen  Classen  erworben,  doch  ni  ht  plötzlich  und  nicht  vi>n 
allen  zugleich,  sondern  allmählicii  und  zu  verschiedenen  Zeiten.  Durch 
Solon  wurden  die  Geomoren ,  welche  eigene,  unabhängige  Grundstücke 
hesafsen  ,  Bürger.  Kleisthenes  fügte  die  Metoeken  hinzu  und  auf  den 
Vorschlag  des  Aristides  erlangten  sogar  die  Handwerker,  die  De- 
niiurgen,  das  Bürgerrecht').  R.  ü. 


Schul-   und    Personalnachrichten,    statistische  und  andere 
Mittheikuigen. 


Berlin.  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  kön.  Akademie  der  Wi- 
fsenschaften  wurden  erwählt  Prof.  Dr.  Haupt  und  der  Geograph  Dr. 
Kiepert  und  als  solche  bestätigt. 

Brieg.  Nachdem  wir  Bd.  LXVH  S.  yi'l  und  357  f.  bereits  über 
die  am  dasigen  Gymnasium  vorgegangenen  Veränderungen  berichtet 
haben,  fügen  wir  hinzu,  dals,  nachdem  Ostern  1852  8  Abiturienten  zur 
Universität  entiafsen  worden  waren,  die  B^-eqüenz  am  10.  Juni  1852 
•im  betrug  (1:  29,  II:  36,  HI:  45,  FV  :  67,  V:  57,  VI:  32;  204  Ev., 
35  Kath.,  -11  Juden),  am  10.  Dec.  1852:  255  (I:  26,  II:  35,  IH:  39, 
IV:  64,  V:  57,  VI:  34).  Das  Ostern  1852  ausgegebene  Programm  ent- 
hält vom  Oberlehrer  Dr.  Tittler:  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  den 
Schriften  von  Grimm  und  Stci7tthal  über  den  Ursprung-  der  Sprache 
(17  S.  4)  und  zwei  kurze  Gelcgenhcitsvorträge ,  Enllassunßsrcden, 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Matt  h  i  s  son  (S.  18—21).  Ein  in  der  Bibliothek 
des  Gymnasiums  vorgefundener  reicher  und  werthvoller  Schatz  alter 
Musikalien  ist  von  dem  Gustos  der  kön.  Bibliothek  zu  Berlin  Prof. 
Dr.  Dehn  catalogisiert  worden  und  wird  derselbe  von  jener  Biblio- 
thek übernommen  werden. 

BuÜNN'.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  enthält  die  Abhand- 
lung: J.   A.  Kräl:  die  Argonautenfahrt  (11   S.    4). 

Coesfeld.  Das  Gymnasium  zählte  im  verHofsenen  Schuljahre  136 
Schüler;  von  den  14  Oberprimanern  stellten  sich  11  dem  Abiturienten- 
examen. Im  Lehrercoliegium  trat  für  den  nach  Münster  berufenen 
Oberlehrer  Dr.  Grüter  Dr.  Werneke  provisorisch  ein.  Dr.  Tem- 
me,  gleich  nacli  Ostern  eintretend,  begann  sein  Probejahr.  Oberlehrer 
Dr.  Marx  wird,  auf  seinen  Antrag  pensioniert,  mit  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  aus  dem  Lehrercoliegium  scheiden;  durch  seine  Abhand- 
lungen: de  Mimnermo  poeta  im  Gymnasiaiprogramm  von  Coesfeld  vom 
Jahre  1831:  de  locis  in  Piatonis  Menone  mathemnticis,  das.  1836;  cH- 
peum  AchiUis  secundum  Hom.  IL  18,  478—608  delincavit  Dr.  Marx, 
das.  1843;  ossa  tcmporibus   Homericis  esse   diis    oblata,    das.   1851,  ist 
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er  auch  in  weitern  Kreit^en  bekannt.  Die  Abhandlung  zum  Schulpro- 
gramm dieses  Jahres  schrieb  Oberlehrer  Hüppe,  indem  er  die  erste 
Hälfte  der  Germania  von  Tacitus  aus  den  angelsächsischen  Dichtun- 
gen von  Beowulf  u.  s.  w.,  aus  dem  Heliand,  aus  andern  alt-  und  mit- 
telhochdeutschen Dichterwerken ,  so  wie  aus  lateinischen  Schriftstel- 
lern auf  höchst  anziehende  und  lehrreiche  Weise  erläutert.       [Eing.] 

Frankfurt  a.  M.  Das  durch  Dr.  Vom  eis  Abgang  erledigte 
Rectorat  des  Gymnasiums  ist  dem  Prof.  Dr.  J.  Classen  vom  Cathari- 
neum  zu  Lübeck  übertragen  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  die  Supplenten  Jos.  Lang  und 
Joh.  Hackspiel  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

Innsbruck.  Zum  ordentl.  Prof.  der  italienischen  Sprache  und  Lit- 
teratur  an  der  Universität  wurde  der  provisorische  Lehrer  am  k.  k. 
Obergymnasium  zu  Triest,  Dr.  Onorat  o  Occioni,  ernannt. 

Lemberg.  Am  k.  k.  deutschen  Obergymnasium  und  den  damit 
verbundenen  vier  Parallelclassen  bei  den  Dominicanern  erschien  am 
Schlufs  des  Schuljahres  18J2  als  Programm:  J.  Kruszynski:  die  rö- 
mische Flebs  in  ihrer  politischen  Entwicklung  vom  Ursprünge  bis  zur 
völligen   Gleichstellung  mit  den  Patriciern  (47  S.  4). 

Marburg.  An  die  hiesige  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Weifsenborn  von  der  Universität  zu  Halle  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  berufen  worden. 

MEISSEN.  Von  der  dasigen  kön.  Landesschule  haben  wir  anfser 
den  Bd.  LXVI  S.  326  über  das  Lehrercollegium  gegebenen  Notizen  zu 
erwähnen,  dal's  der  Zeichenlehrer  Wo  11  mann  aus  seinem  Amte  trat 
nnd  dasselbe  dem  Maler  an  der  kön.  Porzellanfabrik  F.  A.  Müller 
übertragen  ward.  Von  Verordnungen  erwähnen  wir  die  vom  I.  Dec. 
1852,  wonach  künftighin  wie  früher  für  Mathematik  und  Physik,  so 
wie  für  Geschichte  und  Geographie  zusammen  nur  je  eine  Censur  er- 
theilt  werden  soll,  damit  bei  dem  durch  Addition  gewonnenen  Gesannnt- 
urtheile  über  die  wil'senschaftlichen  Leistungen  eines  Schülers  das  Ge- 
wicht der  Sprachen,  insbesondere  der  alten,  zu  dem  der  Realien  in 
ein  richtiges  Verhältnis  trete.  Der  ganze  griechische  Unterricht  in 
den  beiden  Quarten  ward  in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt.  Zur  Uni 
versität  wurden  Mich.  1852  JO,  Ostern  1803  11  entlal'sen.  Der  Coetus 
zählte  154  Schüler  (I:  28,  II:  32,  III:  47,  IV":  28,  IV'':  19,  darunter 
24  Extraneer).  Dem  Jahresberichte  gehn  voraus  :  Religiöse  Vorträge 
von  Prof.  J.  Th.  Graf  (34  S.  4). 

Neu-Sandec.  Der  supplierende  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Cal. 
V.  Kruczkowski  hat  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasialleh- 
rer erhalten. 

Triknt.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Matth. 
Sembianti  ist  zum   wirklichen   Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Triest  [s.  Lnnsriiuck].  Nachtriiglich  erwähnen  wir,  dafs  das  Pro- 
gramm des  k.  k.  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1852  als  Abhandlung 
enthält:  Dr.  J.  Zhishmann:  die  Litcrfnhrt  im  griechischen  Sagen- 
kreise (24  S.  4);  Foytzik:  die  Frage  über  Homers  Einheit,  Vater- 
land und  Sprache,  und  Occioni  Vrobe  einer  itulien.  Lebersetzung 
aus  dem  3.  liuche  der  Punica  des    Siliiis  Italiens. 

Witte.\bi;r(;  [s.  Bd.  LXV|I  S.  728\  Die  durch  Abgang  des  5. 
ordentl.  Lehrers  Heffter  nach  Hroml)erg  ericdigie  Lelirerstellc  ist 
dem  6.  ordentl.  Lehrer  Stier  und  die  (>.  ordentl.  I^ehrerstelle  dem 
Adjiincten  Dr.  Hasper  verliehn,  der  Candidat  des  höhern  Schulamts 
Wentrup  aber  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Worms.  Von  dem  dasigen  (iyninasiinn  ,  welches  am  22.  Nov.  1853 
das  5(>jähr.  Jubilaenm  seines  Bestandes    feiert,    nnd   über    welches    wir 
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zuletzt  B<1.  fjXVI  S.  103  hericlitct  haben,  erwähnen  wir,  clafs  eine 
neu  irefrninik'te  Heallclirerslelle  am  5.  Juli  1852  dein  vorherifjen  Leh- 
rer an  <l<'i'  ll('al.s<;hiile  zu  iVlicIielstadt ,  K.  Albert,  ühertraj^en ,  der 
Candidat  I*^.  W  1 1 1  e  n  1)  ii  c  h  c  r  zum  Accesse  ziigelai'Mcjn  und  der  pro- 
visorisch aufgestellte  Lehrer  K.  Klein  definitiv  anfieslelll  wurde.  Das 
Lehrerc(>ilef;iuni  bestand  demnach  aus  den  classefiihrenden  Lehrern, 
Director  Dr.  W.  Wiejiand,  Kol'smanu,  Dr.  H  ö  li  e  I ,  S  e  i  p  p  ,  Dr. 
8(;hödler,  Dr.  Kich  und  Klein,  den  Kaehlehrern ,  Relief ionslehrern 
Pfarrer  Reufs,  Pfarrgehilfe  U  c  n  n  i  g  h  o  f  und  Dr.  J^ewysohn,  fer- 
ner Pf  äff,  Dr.  Zimmermann  und  Alhert,  dem  l^ehrer  des  Frei- 
handzeichnens Hoffmann  und  dem  Gesangiehrer  Kuuz.  Die  Schii- 
lerzahl  war  Ostern  I8.V2  178  (I:  12.  HG.:  11.  HR.:  17.  HIG.:  26, 
IHR.:  61,  IVG.:  M,  IVR.  :  47),  am  Schinfs  des  Schuljahres  73  Gym- 
nasiasten und  T6  Realisten.  Unter  den  178  Schülern  waren  8J  Prot., 
37  Kath.,  6  Angl.,  4  Deutschk.  und  46  Juden.  Die  aus  Prima  abge- 
gangenen 7  Schüler  sind  wahrscheinlich  zur  Universität  entlafsen.  Das 
Pro'M-amm  enthält  vom  Director:  JVcitcrcs  Bruchstück  aus  dem  Weg- 
weiser zur  Wissenschaft  und  zum  Studium  der  Hochschule :  über  die 
Mathematik  (25  S.  4). 

Znaim.  Das  zum  Sclilufs  des  Schuljahres  18.')2  erschienene  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  enthält  eine  kurze  Abhandlung:  lieiiierkungen 
zur  Heber  Setzung  zweier  Stellen  aus  Cicero  (der  beiden  Schlufssätze 
aus  der  Rede  pro  Marcello)  vom  Gymnasiallehrer  Joh.  Jetschmann 
(4S.  4). 


Todesfälle. 


Im  Juni  starb  zu  St.  Martin  bei  Gratz  der  Capitular  des  Benedicti- 
nerstifts  zu  Admont  und  Professor  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Gratz, 
P.   Roman.  Baumann,  im  48.  Lebensjahre. 

Am  3.  Juli  zu  Prag  der  Museums-Assistent  Ign.  Wessely,  Heraus- 
geber böhmischer  Gedichte.  ^ 


Bekanntmachung. 


Der  am  3.  August  d.  J.  erfolgte  Tod  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Georg 
von  Sachsen-Alteuburg  hat  Hof  und  Land  in  tiefe  Trauer  versetzt.  In 
llücUsicht  darauf  halten  wir  uns  für  verptlichtet,  die  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  welche  wir  be- 
reits auf  die  Tage  vom  28.  Septbr.  bis  l.  üctbr.  nach  Altenburg  be- 
rufen haben,  für  dieses  Jahr  auszusetzen,  und  beehren  uns,  allen, 
welche  an  derselben  Theil  zu  nehmen  beabsichtigten,  diese  Nachricht 
mitzutheilen.  Wir  werden  in  dem  nächsten  Jahre  den  uns  ge- 
wordenen Auftrag  erfüllen  und  rechtzeitig  die  Versammlung  berufen. 
Altenburg,  Halle  und  Poschwitz  b.  Altenburg,  Anfang  Septbr.  1853. 
Foss.         Eckslein.         v.  d.  Gabeleal-^. 
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Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Winterhalbjahr  1853 — 54  angekündig- 
ten Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und 
die  übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden 
Wissenschaften  einschlagen  *). 

Zusammengestellt  von  A.  Fleckeisen, 

(Die  mit  *  bezeichneten  Vorlesungen  werden  unentgeltlich  gehal- 
ten. Die  in  Parenthese  hinzugefügte  Zahl  bezeichnet,  in  wie 
viel  Stunden  wöchentlich  die  betreffende  Vorlesung  gehalten 
werden  soll.) 

Basel.  Brömmel:  Geschichte  der  neuern  Zeit  von  der  Refor- 
mation bis  zur  französischen  Revolution  (4).  Burckhardt  (wird 
seine  historischen  Vorlesungen  später  anzeigen).  Ekert:  analytische 
Geometrie  (2).  Höhere  Geostatik  und  Geodynamik  (2).  Theorie  der 
analytischen  Functionen  (2).  Fischer  (wird  seine  philosophischen 
Vorlesungen  später  an/eigen).  Ger  lach:  Persius  Satiren  (2).  Rö- 
mische Litteraturgeschichte  (4)  Lateinische  Interpretier-  und  Dispu- 
tierühungen  (2).  Girard:  französische  Sprache  und  Litteratur. 
Grimm:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Mähly:  römi- 
sche Verhältnisse  zur  Zeit  Ciceros  und  dessen  Rede  pro  Sestio  (3). 
Philologische  Gespräche  (1).  Meisner:  Zoologie  (3j.  R.  Merian: 
höhere  Mathematik.  J.  J.  Merian:  griechische  Litteraturgeschichte 
(3).  Aristoteles  Politik  (2).  Picchioni:  italienische  Sprache  und 
Litteratur.  Roth:  Cicero  de  re  publica  (3).  Sophokles  Oedipus  auf 
Kolonos  oder  Xenophons  Memorab.  (2).  Stähelin:  Physik  (4).  Ein- 
zelne Theile  der  mathematischen  Physik  (2).  Streuber:  Tacitus 
Annalen  mit  Auswahl  (2).  Einleitung  in  die  Schriften  des  Aristoteles 
mit  Abschnitten  aus  dessen  Politik  (1).  Vischer:  Aristophanes  Wol- 
ken (3).  Griechische  Staatsalterthümer  (3).  Wackernagel:  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  seit  Luther  (4).  Walther  von  der 
Vogelweide  (2). 

Berlin  ').  Althaus:  *Lehre  des  Aristoteles  vom  Staat  mit  einem 
vergleichenden  Blick  auf  Piatons   Republik   (1).     *  Goethes   Faust  (2). 


*)  Die  Leser  dieser  NJahrb.  werden  von  jetzt  an  immer  im  Sep- 
tember- und  Märzheft  jedes  Jahres  ein  solches  Verzeichnis  der  für  das 
demnächst  beginnende  Winter-,  resp.  Sommerhalbjahr  angekündigten 
Vorlesungen   erhalten. 

')  Dem  Index  lectlonum  ist  vorausgeschickt  eine  in  classischem 
Latein  geschriebene  Abhandlung  über  i]v\\  Fortschritt  des  INIenschen- 
geschlechts  mit  Bezug  auf  Gervinus  Kinleitung  in  die  Geschiciife  des 
neunzehnten  Jaiirhundert  (von  G.  A.  Gabler?  p.  3  —  11.  4).  Wir 
tlicilen  daraus  folgende,  ein  allgemeines  Urtlieil  über  das  genannte 
Buch  enthaltende  Stelle  mit  (p.  ö)  :  —  '  Excitatam  autem  scimus  eam 
quaestionem  esse  libro  ((uodam  praestantissimi  auctoris  nupor  edito  nee 
sine  interiore  rerum  gestanim  (imnis(|Ue  iiistoriae  cognitione  composito: 
cuius  de  consilio  utcum(|Ue  ali(i<|uiii  [>ul)lice  privatim(]ue  placebit  iudi- 
care,  illud  certe  negari  non  poterit,  (|iiin  et  scriptoris  magnum  sit 
ingenii  acumen  et  magna  ad  meditandum  at(|Ue  considerandum  rerum 
gravissimarum  copia  allata,  neiiuc  nos,  si  minus  ipsi  cum  illius  argu- 
nientatlone  atque  conilusione  (-onsentiamus,  propterea  libri,  qui  doc- 
tis,   non  plebi  scriptus  est,  elevabimus   laudcm.' 
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KricycIo|).)<>(iie  <ler  pliilosoplilsclun  Wir.spiischaften    mit   Plinscliliifs  der 
Jj(»{;ik    (4).       All^pnii-ino     (jcscliiclite    «ler    Pliil(i.s(»|)liie    (4).      liekker: 
*  Redfii   des  Tliukydides  (2).     A.    Benary:   *C'i(-er<).s  R<;d.-  für  .MiloCi). 
Lalciiiisclie    (iramiuiitik    (+j.      ß  e  ii  e  k  e  :    'kriti>clie    Kiiileitiiiif^    in    die 
gesaimnte   Philosophie  (1).      Lo^ik   und   Encyclopaedie    der    I'hilosopliie 
(4).      P.sy<-hoio{rie    (4).      Üöckh:    *  Thiikydides    (2)    und     Leitiin<r    der 
iibri{fcn   Uebungen   iui    pliil   lof^i.schen    «Seminar.      Griechiselie    Alt^rthii- 
mer    mit    besonderer    Riick.vicht    auf    die    Staatsverfafsuiif^en    (■>).     De- 
mostlieiies   Rede    vom    Kranz  (4).      JJ  o  p  p :    *  auserlesene    Jipisoden    des 
Mahä-Riiarata  (2),     Ver{;lci<-.hende  Grammatik  dergriech.,   latein.   und 
deutsciien  Sprache  G^).     Sanskrit-Grammatik  (2).     Borchardt:   fnte- 
yraireclinung  (4).     Analytische  Geometrie  (3).     Braun:  specielle  Bo- 
tanik   (5).      Caspary:    allgemeine    Botanik    (6).      Curtins:    'Frag- 
mente der  griech.  Lyriker  (1).     Geschichte  des  Alterthums    (4).     Cy 
bulski:  altslawische  Grammatik  (;i).     von  D  a  ni  e  I  s  :  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte  (4).     Lej  eune-  Di  r  i  c  Iilet :  *  einige  ausgewälilte 
Capitel  der  Zahlentheorie  (1).     Integration  der  partiellen  Dilferential- 
gleichungen  mit  Anwendung  auf  physikalische    Probleme    (3).      Dirk- 
sen-    *  Pandektentitel    <lc    verborum    s{(>vißcatiune    (2).      Institutionen 
und  Alterthümer  des    rom.    Rechts    (6).      Geschichte    des    rom.    Reclits 
(4).  Do  ve  :*  Meteorologie  (2).  Experimentalphysik  (4).  Erman:*mag- 
netische  und  meteorologische  Beobachtungen  (2).     Mechanik  und  deren 
Anwendung  auf  physikalische  Probleme  (4).     Fabbrucci:  italienische 
Sprache  und  Litteratur.     Franceson:  französische  Sprache  u.  Litte- 
ratur.     Gabler:  *Platons  Protagoras  (2).     Logik  und  Metaphysik  (4). 
Praktische  Philosophie    (4).     George:    ♦Naturphilosophie   mit   beson- 
derer Beziehung  auf  Humboldts  Kosmos  (2).     Psychol<igie  und  Anthro- 
pologie (4).     Logik  und   Metaphysik  (4j.     Geppert:   *Euripides  Bak- 
chantinnen    (2).      Plautus    Miles    glor.    (4).      Gerhard:    *  auserlesene 
Abschnitte  des  Paiisanias  mit  Anknüpfung  archaeologischer    Uebungen 
(1).     Geschichte  und  Archaeologie  der  Kunst  des  Alterthums  (4).  Go- 
sche: ♦über  Goethe  und    sein    Zeitalter    (2).      Gruppe:    *  allgemeine 
Einleitung  in  die  Philosophie  (1).     Geschichte    der   griechischen    Phi- 
losophie (3).  Guhl:  Encyclopaedie  der  Kunstwifsenschaften  (4).     All- 
gemeine Kunstgeschichte  (4).     Gump  recht:  *Geographie  von  Africa 
(2).     Allgemeine    Geognosie    (4).      von  der    Hagen:    *  deutsche    und 
nordische  Mythologie  (2).     *  Nibelungenlied  (2).      Litteraturgeschichte 
des  Mittelalters  und  der  neue  n  Zeit  (3).     Haupt:  ♦Tacitus  Dialogus 
de  oratoribus  im  philolog.  Seminar.     *  Walther  von  der  Vogelvv-eide  (2). 
Catull  (4).  Tacitus  Germania  (4).     Helfferich:    'Methode  des  aka- 
demischen Studiums  (1).     Geschichte  der  neuern  Philosophie  (4).  Phi- 
losophie der  Geschichte  (4).     von  Henning:  Logik    und   Metaphysik 
(4).     Hertz:  *Uebungen  der  lateinischen  Gesellschaft  (2).     Römische 
Litteraturgeschichte  (ö).     Livius  erste  Bücher  mit  einer  Einleitung  in 
die  antike  Historiographie  (4).     Heyse:    philosophische    und    verglei- 
chende Grammatik    mit   vorzüglicher   Berücksiciitigung    der   deutschen, 
griech.    und    latein.    Sprache   (4).      Homeyer:    *das    altdeutsche    Ge- 
richtswesen (1).     Deutsche  Staats- und  Rechtsgeschichte  (4).     Hotho: 
Aesthetik   (4).     von    Keller:    ♦berühmte    Civil-   und    Criminalrechts- 
fälle  bei  den  Römern  (2).     Kirchner     *  über   Goethes    und    Schillers 
philosophische   Weltansciiauung  (1).     Geschichte  der  alten  Philosophie 
(4).     Koch:    systematische    Botanik    (3).      Köpke:    »Geschichte    der 
deutschen  Litteratur  seit  der  Mitte    des    18.   Jahrh.    (2).     Neuere    Ge- 
schichte (4).     Lepsius:   ♦  aegyptische  Geschichte  (1).     Hieroglyphen- 
Grammatik  (3).     Lichtenstein:  allgemeine  Zoologie  (6).    iMärcker: 
♦Grundsätze  der  Paedagogik  der  Alten   (O.     *  Rhetorik  verbunden  mit 
rhetorischen    Uebungen    (2).       Geschichte    der    alten    Philosophie   (4). 
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Magnus:  Kxperimentalpliysik  (j).  Mafsmann:  *  Gesrhiclitc  der  al- 
tern detitsclien  Nationallitteratur  (3).  Gotlii.s(;he,  ange'stärhsi.sche,  alt- 
oder  mittelhochdentsche  Sprachlehre  (3 — 4).  Deutsche  Mythologie  (3 
— 4).  Meineke:  Theokrit  (4).  Michelet:  Logik  und  Encyclopae- 
die  der  philosophischen  Wilsenschaften  (4).  Anthropologie  und  Psy- 
chologie (4).  Rechtsphilosophie  (2).  Mi  ts  ch  er  lic  li :  Kxperiinental- 
cheniie  ((i).  JMüller:  *  asiatische  Völkerkunde  und  Geschichte  (2). 
Geschichte,  Krd-  und  Staatenkunde  der  neuen  Welt  (4).  Ohm:  ana- 
lytische Statik  und  Dynamik  (5).  Panofka:  *  anserwählte  Kunst- 
denkmäler des  kän.  INIuseums  (1).  Mythologie  der  Griechen  und  Rö- 
mer (4).  Poggendorff:  *  allgemeine  Geschichte  der  Piiysik  von  Ga- 
lilei bis  zur  Gegenwart  (2).  Ranke:  neuste  Geschichte  seit  der  Mitte 
des  J8.  Jahrh.  (5).  von  Raumer:  neuere  Geschichte  (4).  Ritter: 
allgemeine  vergleichende  Erdkunde  (4).  Rose:  Experimentalchemie 
(6).  Rudorff:  *das  vierte  Buch  des  Gaius  (2).  Institutionen  und 
Alterthümer  des  röm.  Rechts  (6)-  Geschichte  des  röm.  Rechts  (4). 
S  c  hlagi  n  t  wei  t :  physikalische  Geographie  (4).  Solly:  englische 
Sprache  und  Litteratur.  Steiner:  *geometrische  Uehtingen  (1).  Ke- 
gelschnitte (2).  Tölken:  'Einleitung  in  die  Gemmenkunde  (I).  Aes- 
thetik  (4).  Trendelenburg:  ♦Aristoteles  nikomachische  Ethik  B.  1  ff- 
(2).  Paedagogik  und  Didaktik  sammt  einer  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  (4").  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (5). 
Waagen:  allgemeine  Kunstgeschichte  (3).  Watten  bach:  *Ge- 
schichte  der  Städte  in  Deutschland  (1).  Geschichte  des  Mittelalters 
(4).  Weber:  ♦indische  Litteraturgeschichte  (2).  Sanskrit-Gramma- 
tik (3).  Werder:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psychologie  und  An- 
thropologie (4).     Wiedemann:  Electricität  und  Magnetismus  (3). 

Bern.  Brunn  er:  Experimentalphysik  ]r  ThI.  (j).  Allgemeine 
Chemie  Je  Hälfte  (6).  Eckard t:  Aesthetik  (3).  Schillers  Leben  ii. 
Werke  (2).  Stilistik  (3).  Declamation  (3).  Gelpke:  Geschichte  der 
neuern  Philosophie  von  Cartesius  bis  Hegel  (5).  Gerwer:  Kegel- 
schnitte (2).  *  Differential-  und  Integralrechnung  (4).  Mechanik  |3). 
Henne:  allgemeine  Geschichte  seit  1827  (4).  Schweizergeschichte  vor 
888  (4).  Jahn:  Euri[)ides  fphlgenia  in  Tauris  (3).  Thukydides  aus- 
gew.  Reden  (3).  ♦Ciceros  Tuscul.  und  Horaz  ausgew.  Episteln  (3). 
Shakespeares  IMacbeth  und  As  you  like  it  (3).  Perty:  allgemeine 
Naturgeschichte  (3).  Zoologie  (6).  Pfo  t  e  n  ha  ue  r :  Institutionen  des 
röm.  Rechts  (6).  Rettig:  Piatons  Phaedon  (3).  Aristophanes  Wol- 
ken (2).  Ries:  formale  Denklehre  (5).  Religionsphilosophie  (5).  ♦All- 
gemeine Geschichte  der  Paedagogik  (I).  ♦Leitung  philosophischer  Ar- 
beiten (1).  Schläfli:  Elemente  der  Mathematik  (2).  INlechanik  (4). 
Studer:  physikalische  Geographie  (4).  Allgemeine  und  specielle  Mi- 
neralogie (()).     Wolf:   F^lemente  der  Astronomie  (3). 

Bonn.  ^)  Abel:  ♦französische  Geschichte.  Römische  Geschichte 
(3).     Argel  ander:  ♦Methode  der    kleinsten    Quadrate    (21.      Arndt 


')  Dem  Index  scholarum  ist  vorausgeschickt:  De  .srpiilcro  Fiirio- 
rutn  Tusculano  dispuiatio  frrannuatica  Kriderici  Rilschelii  ( p. 
III— VlII.  4).  Dieselbe  geht  aus  von  der  Namcnsform  TV  KPl.KlOs, 
welche  auf  einigen  der  in  dc-m  Grabmal  der  gens  Kuria  aiifgef iindnen 
Inschriften  (aus  dem  5.  Jahrh.  <1.  St.)  vorkommt.  Der  Verf.  zeigt  die 
Identität  jener  Form  ('  ~  Tuipulriiis)  mit  der  später  gewöhniicheM 
Turpilius  als  eine  in  vielfachen  Analogien  wit>  JMarriilriKs  iMarrlciiis 
IMarcilitis ,  Vcrg^itlciim  f'ergUhis,  Ca nii Iritis  Catiiliits,  fjiiciilviiis  fjii- 
cilius,  Procitleiiis  Prncilius  n.  ä.  sich  bestäligemle  auf  und  weist  nach, 
dafs   in  allen  diesen  Namen  die   Endung  eins  im  allgemeinen  die  ältere 

iV.  Ja/irb.  f.  P/iil,  u.  Paeil.  Hd.  LXVIII.   tift.  :?.  22 
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('veneral)ilem  .senectiitem  excusat').  Aschbacii:  ♦Geschichte  der 
abend  In  luii.sclicn  Litterattir  in  dmi  frühem  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters (2).  Romische  Geschichte  (4).  Geschichte  des  IH.  Jahrhunderts 
(2).  Beer:  ♦  ausp;ewähite  Stücke  der  inathematischen  Physik  (I  I. 
Analytische  Geometrie  der  Ebene  (4).  Bergemann:  Kxperiinental- 
chemie  (G).     Bernays:  'Reden  des  Saliustius    und   gleichzeitige  Ge- 


sei.  Dies  ergebe  sich  nicht  allein  aus  der  anderweitig  bekannten  Nei- 
gung der  lateinischen  Sprache  lange  Vocale  zu  verkürzen  ,  sondern  auch 
aus  der  Thatsache,  dafs  wol  «  zu  T  sich  abgeschwät  ht  habe  (wie  in 
monumcntum,  testumonium,  caputalis ,  via^nujicus ,  sif^nufico  u.  ä.j, 
aber  nie  umgekehrt  i  in  «  übergegangen  sei;  es  sei  demnach  folgende 
Abstufung  dieser  Namensformen  die  chronologisch  richtige:  Vcnnleius 
rcnulius  Vinilius,  Titulcius  Titulius  Tililius  u.  s.  w.  Von  diesen 
unterscheiden  sich  solche  Namen  wie  Amuleius  Amulius,  y4ppuleius 
yippulius ,  Setuleius  Sctulius  u.  ä.  nur  dadurch,  dal's  die  Gewohnheit 
hier  bei  der  ersten  und  zweiten  Stufe  stehn  geblieben  sei,  die  dritte 
nicht  ausgebildet  habe;  andrerseits  aber  sei  nicht  zu  übersehn,  dafs, 
da  die  ältere  latein.  Sprache  die  Consonanten%erdopplung  nicht  ge- 
kannt, sondern  diese  erst  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  d.  St.  allmäh- 
lich Eingang  gefunden  habe,  auch  solche  Formen  wie  jippuleius  Ap- 
pulius  Apullius  Apilius,  Camulcius  Camulius  Cumillius ,  Vcnuleiua 
Venulius  Vcnilius  Venellius  u.  ä.  ursprünglich  identisch  gewesen  seien: 
■■  unde  non  est  mirum  in  aliis  vel  diu  vel  semper  fluctuatum  esse,  in 
aliis  ipsa  illa  consiietudinis  inc-onstantia  commode  usumesse  sermonem, 
qua  consulto  et  dedita  opera  discerneret  'utilitatis'  causa  quae  suapte 
origine  minime  discreta  essent.'  Hieran  knüpft  der  Verf.  ein  reiches 
Verzeichnis  von  meistentheils  nur  inschriftlich  vorkommenden  Namen, 
deren  ursprüngliche  Identität  nach  den  im  vorhergehenden  erörterten 
Grundsätzen  unzweifelhaft  sei.  'Non  me  fugit  non  esse  haec,  quae 
coacervanda  duxi ,  pari  omnia  vel  fide  vel  auctoritate ,  sed  certis  et 
exploratis  quaedam  dubia  mixta ,  partim  suspecta  partim  ambigua.  Quae 
etsi  potueram  sane  et  maiore  commodo  meo  et  vero  multo  tutius  pror- 
sus  praetermittere ,  tamen  adieci  hoc  consilio ,  ut  haberet  quo  animum 
adverteret,  si  qui  de  universa  ratione  noininum  latinorum  fructuosius 
h.  e.  et  doctius  et  subtilius  quaerere  institueret  quam  de  cognominibus  et 
agnominibus  a  Frid.  Ellendtio  nuperrime  non  quaesitum  potius  quam 
conscribillatum  vidi.  Tantum  concedi  ab  omnibus  puto,  etiara  remotis 
dubiis  exemplis  omnibus  satis  superque  raateriae  superesse  quo  quod 
volumus  demonstretur:  unam  et  legem  et  originem  vel  in  eius  vel  in 
ius  conformatorum  nominum  gentilium  per  omnia  saecula  pertinuisse.' 
Zum  Schlufs  werden  aus  der  ganzen  Darlegung  zwei  Folgerungen  ge- 
zogen: 1)  die  Warnung,  dafs  man  die  Aufschrift  eines  Denars  der  gens 
Cassia  (Eckhel  D.  N.  II,  5  p.  312  u.  6  p.  25):  C  •  CASSEI  •  IMP-  ja 
nicht  als  Beleg  der  falschen  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  487  ff. 
widerlegten  Ansicht  misbrauchen  solle,  als  sei  EI  jemals  Ausdruck 
eines  kurzen  i  gewesen  (vielmehr  CASSEI  =  Casseius).  2)  Der  Ue- 
ber^ang  der  Endung  cius  zu  tus  sei  nicht  unmittelbar  geschehn,  son- 
durch  die  Mittelstufe  tus;  für  diese  finde  sich  ein  Beleg  in  dem  drit- 
ten Verse  der  Grabschrift  des  L.  Scipio  f.  Barbati,  der  so  zu  mefsen 
sei:  Luciom  Scipiöne-fHiös  liarbüti,  und  in  dem  ersten  Verse  der 
Grabschrift  des  Barbatus  selbst:  Cornelius  Lucius- Scipiö  Barbä- 
tus;  vielleicht  sei  danach  auch  in  dem  dritten  Verse  des  letztgenann- 
ten Elngium  quoius  dreisilbig  zu  lesen:  Quoi'us  forma  uirtu-tei  pari- 
sumafüit,  aber  nicht  nothwendig,  da  auch  die  gewöhnliche  Mefsung 
Quoiüs  forma  keinen  Anstofs  gebe. 
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schichte  Roms    (1).      Aristoteles    Politik    und    Geschichte   der  griechi- 
schen   Staatsverfafsungen    (4).      Bischof:    analytische   Experimental- 
cliemie  (6).      Bluhme:    ♦  Gaius   Institutionen    (2).      Institutionen    und 
Quellenkunde  des  röm.  Rechts    (6).      Brandis:    *  philosophisch-histo- 
rische Uebungen.     Vergleichende  Geschichte    der   philosophischen    Sy- 
steme  älterer  und   neuerer  Zeit  (ö).     Psychologie   (4).     van  Calker: 
*Encyclopaedie  der  Philosophie  (2).     Logik  (4).     Empirische  und  theo- 
retische Psychologie  (4).     Ethik  oder  Philosophie  der    Geschichte  (4). 
Clemens:   *  Charakter  und  Hauptepochen  der  christlichen  Kunst  (1). 
Rechtsphilosophie    oder    Naturrecht    (4).      Logik    (4).      Da  hl  mann: 
♦Abschnitte    aus    der    skandinavischen    Geschichte    (I).      Politik  (4). 
Deutsche  Geschichte  seit  Karl  V  (4).     Deiters:  deutsche  Staats- und 
Rechtsgeschichte    (ö).     Delius:    *  Shakespeares    Merchant  of   Venice 
(2).     Vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (4).    *Sans- 
krit.     Diez:    ♦Dantes    Inferno    (2).      Elemente    der   althochdeutschen 
Grammatik  (2).     Italienisch  (3).     Frey  tag:    hebraeische    Grammatik 
(4).     Hälschner:  deutsche  Staats- und  Rechtsgeschichte  (5).  Heim- 
söth:  ♦Aristophanes  Vögel  (2).     Metrik  und  Rhythmik   der    Griechen 
und  Römer  (4).     Heine:  ♦Zahlentheorie  Ir  Thl.  (2).     Bestimmte  In- 
tegrale und  Fouriersche  Reihen  (4).    Knoodt:  ♦Geschichte  der  neuern 
Philosophie  seit  Cartesius  (2).     Logik  (5).     Lassen:  Alterthümer  der 
hinterasiatischen  Völker  (5).     Lob  eil:   ♦über  Goethes  poetische  Wer- 
ke (2).     Geschichte  des  Mittelalters  (5).     Monnard:   ♦  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  wählend  der  Revolution  (2).     La  Bryeres  Cha- 
rakterschilderungen (3).     Nadaud:  französische  Sprache  und  Littera- 
tur.    Pliicker:   Experimentalphysik  (6).     Differential-    und    Integral- 
rechnung (4).     Rad  icke:  ♦  Variationsrechnung  (2).     Elementarmathe- 
matik (5).     Statik  und  Mechanik    (5).     von    Riese:    ebene    und    kör- 
perliche   Trigonometrie   (2).      Differential-    und    Integralrechnung  (5). 
Ritschi:  ♦philologische  Unterredungen.     ♦Terenz  Brüder  und  Dispu- 
tierübungen ini  philologischen  Seminar.     Aeschylos  Sieben  g'^gen  The- 
ben und  Geschichte    der   griech.    Tragoedie    (4).      Ritter:     ♦Tacitus 
Germania  (2).     Lateinische   Litteraturgeschichte    (4).     Sophokles   Aias 
(4).     Schmidt:  ♦das  attische  Bühnenwesen  (I).     Griechische  Syntax 
(5).      Schopen:    ♦Juvenals    Satiren    mit   Auswahl    (2).      Seil:    ♦Ul- 
pians  Fragmente.     Institutionen  und  Quellenkunde  des  röm.  Rechts  (6). 
Simrock:    ♦Erklärung    ausgewählter    deutscher   Gedichte    (2).      Ge- 
schichte   der    deutschen     Si)rache    und    Litteratur    (5).       Springer: 
♦Kunstgeschichte  der  neusten    Zeit   (2).      Geschichte    der   cliristlichen 
Kunst  (4).     Ueberweg:   ♦die  neusten  Systeme    der   Philosophie   (2). 
Logik  und  Encyclopaedie   der  Philosophie    (4).      Walter:    ♦Rechtsal- 
terthümer  im  Gedichte  Reiiieke   Vos    (1).      Römische    Rechtsgeschichte 
(5).     Welcker:    ♦  Hesiods    Theogonie    (1).      ♦Sophokles    und    Dispu- 
tierübungen  im  philologischen  Seminar.     Griechische   Alterthümer  (5). 
Breslau^).     Ambrosch:    *phil<)l()fiIsch-auti<iuarischo    Uebungen 
verbunden  mit  der  Erklärung  von  Ovids  Fasten   (2).      Mythologie  der 
Griechen   Ir  Thl.,  Einleitung  und    Geschichte    des    hellenischen    Cultus 
(3).     Religion  der  Römer  mit  Berücksichtigung    des    Staatsrechts    (3). 
Behnsch:  englische  Sprache  und    Litteratur.     Böckcl:    französisclie 


*)  Dem  Index  lectionum  ist  vorausgeschickt :  C.  E.  Chr.  Schnei- 
der! oratio  scnnoric  patrio  snipta  (10  S.  -t) ,  eine  für  die  Feierlich- 
keit der  Preisverthcilung  an  die  Studieren<len  niederg«'sclnie!)ene ,  aber 
Krankheits  halber  nicht  gehaltene  Rede  'über  den  iiinigon  Zusammen- 
hang der  classischen  Philologie  mit  den  akademischen  Studien  insge- 
sammt'. 

22* 
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.S|»rnrlif«  und  l>i(tora(iir.  Urariirs:  ♦  Mco  des  (.'lirisf  Piitlimns  (2).  Psy- 
(:li(i|(»;;ie  lind  L(){iik(.'i^.  (."aller:  liistorisi  lic;  Pn)|iaf>d,.|itik  ( Hj.  ('oliii: 
*  Pt1;iri'/.cnf;<M)j;ra|iliie  ("2).  Cornelius:  (.'('.s<lii(liti;  der  <:liri.stli<li<Mi 
Zeiten  Irl'lil.  (H).  K  I  V  e  n  i  c  li :  ♦  pliilosopliisciies  l>is|nifat(iriiiin  (2). 
I\Ie(a|iliy.sik  (4).  Galle:  *  Interpolation  und  nuiTierisciie  Kntwickiun^ 
periodisciier  Functionen  (1).  .Sphaerisclie  Astronomie  Jr  Till.  (H|. 
(.■  r  a  V  en  ho  rst :  Naturfie.srhichte  (6).  Größer:  *Pliilosopliie  der  G'e- 
schichte  Ir  ThI.  (2).  Guhraiier:  *  Zeitalter  Ludwigs  XIV  (I).  All- 
gemeine Geschichte  der  Poesie  (4).  Haase:  *LJebungen  des  philolo- 
gischen Seminars  (4).  Bedeutungslehre  und  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  (ö).  Sophokles  Oedipus  'l'yrannos  mit  Kinleitiing  üher  Ticben 
und  Charakter  des  Dichters  (4).  Iliischke:  *  Geschichte  des  römi- 
schen (Zivilverfahrens  (2).  Geschichte  und  Institutionen  des  röm.  Rechts 
(12).  Kahlert:  ♦Goethes  Faust  (I).  Aesthetik  (3),  Kirchhoff: 
Kxperimentaljihysik  (5).  K  ö  r  b  e  r  :  allgemeine  Naturgeschichte  in  ihren 
Grundziigen  (3).  Kummer:  *  mathematische  Uebungen  (2).  Zalilen- 
theorie  (4).  Analytische  Mechanik  (4).  Löwig:  Kxperimontalchemie 
(6).  M  ar  oc  h  ett  i  :  italienische  Sprache  und  Litteratur.  Neumann: 
hebraelsche  Grammatik  (3).  Oginski:  *  Kunst  des  Avifsenschaftlichen 
Gesprächs  (I).  Logik  (3).  Rhetorik  (3).  Peucker:  *  neugriechische 
Grammatik  (2).  Aussprache  des  Griechischen  (2).  Röpell:  ♦Uebun- 
gen des  historischen  Seminars.  Geschichte  der  alten  Welt  (5).  Ro 
hovsky:  ♦Ciceros  Tusc.  Ls  B.  (2).  Piatons  Apologie  und  Kriton  (2). 
Rücke rt:  ♦ältere  deutsche  Litteraturgeschichte  (3).  Deutsche  Syn- 
tax (3).  Wolfram  V.  Kschenbachs  Parcival  (3).  Schmölders:  ♦Forts, 
der  Uebungen  im  Sanskrit  (2).  Hebraelsche  Grammatik  (4).  Schnei- 
der: ♦Uebungen  des  philologischen  Seminars  (2).  Piatons  Staat  (2). 
G.  A.  Stenzel:  *  historisch-kritische  Uebungen  (2).  Geschichte  des 
preussischen  Staats  (4).  C.  G.  Stenzel:  Anfangsgründe  der  Botanik 
(3).  Stenzler:  ♦Formlehre  des  Sanskrit  verglichen  mit  der  griech. 
und  latein.  (3).  Suckow:  Piatons  Philebos  mit  Erörterungen  der 
Ansicht  Piatons  über  das  höchste  Gut  (3).  Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  (3).  Wagner:  *  Uebungen  im  Lateinsprechen  u. 
-schreiben  (2).  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  mit  Einleitung  über 
des  Dichters  Leben  und  Kunst  (3).  Scenische  Alterthümer  der  Grie- 
chen und  Römer  (3).  Wilda:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
(5).     Wuttke:  allgemeine  Religionsgeschichte  (4). 

Erlangen.  Böttiger:  ♦Geschichte  Frankreichs  (2).  Neuere 
Geschichte  von  ]500— 1850  oder:  Bayrische  Geschichte  (4).  Bucher: 
Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  Aeufsere  und  innere  Geschichte 
desselben  (6).  Doederlein:  Uebungen  im  philologischen  Seminar. 
Römische  Litteraturgeschichte.  Tacitus  Annalen.  Fischer:  ♦Reli- 
gionsphilosophie  (2).  Encyclopaedie  der  philosophischen  Wifsenschaf- 
ten  (4).  Hey  der:  Logik  und  Metaphysik.  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  von  Cartesins  bis  Hegel.  Kastner:  allgemeine  Experi- 
mentalchemie  (5).  Leupoldt:  Anthropologie  und  Psychologie  (4~». 
Nägelsbach:  ♦  Livius  und  lateinische  Stilübungen  im  philologischen 
Seminar.  Aristophanes  Vögel  (4).  Cicero  de  re  publica  als  Grundlage 
der  römischen  Verfafsungsgeschichte  (4).  K.  von  Ranmer:  allge- 
meine Naturgeschichte  (4).  Krystallkunde.  R.  von  Raumer:  Ge- 
schichle  Europas  und  seiner  Colonien  von  1776  bis  zur  Gegenwart. 
Reineke  Voss,  von  Scheurl:  die  3  ersten  Bücher  der  Institutionen 
des  Gaius  (2).  Spiegel:  ♦Forts,  des  Sanskritcursus  (2).  Culturge- 
schithte  des  Orients  (3).  von  Stau  dt:  neuere  Geometrie  (4).  Tri- 
gonometrie. Will:  Zoologie  (5).  Anthropologie  und  Psychologie  (4). 
Winterling:  englische,  italienische  und  französische  Sprache  und 
Litteratur. 
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pREiBLRG  IM  BtJEiSGAU  ^).  B  a  II  in  s  t a  r  k :  Herodot  im  pliilologi- 
schen  Seminar  (4).  GescIiicUte  der  prosaischen  Litteratur  der  Römer 
(3).  Tacitiis  Germania  in  Verbindung  mit  germanischer  und  celtischer 
Altei-thumslviinde  (3).  ßergk:  Horatius  Briefe  im  philologischen  Se- 
minar ('2).  Die  ersten  Bücher  der  Ilias  (2).  Ausgewählte  Abschnitte 
der  lateinischen  Grammatik  (2).  Privat-  und  Staatsalterthümer  der 
Römer  (4).  Ecker:  Zoologie  (5).  Eisengrein:  allgemeine  Bota- 
nik (4).  Fischer:  Mineralogie  (4).  Fritz:  äul'sere  Geschichte  und 
Institutionen  des  römischen  Rechts  (9).  F  romherz:  theoretische 
Chemie  (6).  Äliueralogie  (6).  Gfrörer:  alte  Geschichte  (4 — 5).  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit  von  171H  an  (4 — 5).  Geschichte  der  spätem 
Karolinger  von  840  —  920.  Geschichte  des  11.  Jahrh.  König:  he- 
braeische  Formenlehre  Cd).  iVIüller:  Experimentalphysik  (4).  Popu- 
läre Astronomie  (2).  Nägeli:  allgemeine  Botanik  (ö).  Oettingcr: 
Arithmetik  und  Algebra  (5).  Mechanik  (4).  Diirerential-  und  Inte- 
gralrechnung (3).  Sengler:  Logik  (4).  Anthropologie  (4).  Sin- 
ger: deutsche,  französische,  englische  und  italienische  Sprache  und 
Litteratur.     Wetzer:  Anfangsgründe  der  hebraeischen  Sprache  (d). 

GiEssE?f.  Adrian:  allgemeine  Litteraturgeschichte  (4).  Franzö- 
sische und  englische  Sprache  und  Litteratur.  Baur:  Paedagogik  (d). 
Brau  b  ach:  Psychologie  des  Gefühls  (2).  Methodik  des  Unterrichts 
(2).  Buff:  Mechanik  (4).  Galvanismus  {'2).  Deurer:  Institutionen 
und  äulsere  Geschichte  des  röm.  Rechts  (5).  von  Helmolt:  *Insti 
tutionentitel  IV,  6  de  actioriibiis  (2).  Römische  Rechtsgeschichte  (ä). 
Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  Hoffmann:  allgemeine  Botanik 
und  Pllanzenphysiologie  (4).  Leuckart;  allgemeine  Naturgeschichte 
der  Pflanzen  und  Thiere  (5).  Lutterbeck:  *  Geschichte  der  bilden- 
den Künste  im  Alterthum  (2).  *Aesthetik  (3).  Neuner:  Institutio- 
nen und  Geschichte  des  röm.  Rechts  (9).  Noack:  *Einleitung  in  die 
Philosophie  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik  (2).  Osann:  *  Virgils 
(.'atalecta  im  philologischen  Seminar  (2).  Pindars  j)ylhischc  Siegslie- 
der (2).  Römische  Ijitteraturgeschichte  (4).  Otto:  *Plularch  tlc  nii- 
dicudis  poctis  im  philologischen  Seminar  (2).  *  Pi-opertius  auserlesene 
Gedichte  (2).  Römische  Alterthümer  (4).  Philologische  Kritik  und 
Hermeneutik  (3).  Griechische  Grammatik  (4).  Rieger:  *Tacitus 
Nachrichten  über  deutsches  Alterthum  (2).  Nibelungenlied  (3).  Schä- 
fer: Geschichte  der  neuern  Zeit  seit  Ende  des  Ib.  Jahrh.  (4).  Ge- 
schichte der  englischen  Revolution  (2).  Geschichte  der  französist  hen 
Revolution  (2).  Schilling:  Logik  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik 
(2).  Gesciiichte  der  neuern  Philosophie  (3).  Schmid:  *  Einleitung 
in  die  Philosophie  (2).  Logik  (2).  Praktische  Philoso|)hie  (4).  Ge 
schichte  der  alten  Philosophie  (3).  Umpfenbach:  reine  Mathematik 
(4).  Algebra  (3).  Trigonometrie  und  l'olygonomelrie  (3).  DilVercn 
tial-  und  Integralrechnung  (j).  Vullers:  hel)raeisch  -  grammatisclie 
Uebungen  (3).  Sauskriigrammatik  (3).  Wasserschieben;  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  (j).  Weigand:  *  Auswahl  aus  lllfilas 
(1).  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratiir  (3).  Otfrieds  Evan- 
gelienbuch mit  Auswahl  (2).  Will:  Experimeutalchemie  (7).  Zam- 
miner:  analytische  Geometrie  (3). 

GÖTTlNGKN  ').      Benfey:  *  Sanskritgrammatik  (2).      Sanskritchre- 

')  Als  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  kön. 
Hoheit  des  Regenten  erscliien  :  Eiitn'ivl\lnn'rs<i-csc/iir/itc  dvs  fj^rlincn 
Irmpohjpin  (Injdia  viridis)  von  Prof.  Dr.  A.  Ecker  (2j  S.  4  mit  einer 
Slcindrucktafcl). 

■*)    Dem  Index  scholarum  i:eht   voraus  (C.  F  r.    llermanui)  dispu- 
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stomatliio  ("J).  Urspriinf;  und  Eiitwicklunjr  der  (jraininatisclion  Flexion 
im  Sanskrit,  Griecli.,  Latein,  und  Deutschen  (3J.  liodenieyer: 
♦Caius  '2s  JJncli  (2).  Gescliichte  des  röin.  Reclits  (5).  Bolitz:  Re- 
Jif;i()ns[)liil()S()[>liie  (4).  Aestlietik  (4).  Cesar:  französische  Sprache 
und  l^itteratur.  Kinck:  Geschichte  der  röm.  Staatsverfafsunf;  (4). 
Gaul"s:  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Grisebach:  all{,'eineine 
Naturgeschichte  (4).  Hausmann:  Mineralogie  (5).  Haveinann: 
Gcschi<:hte  des  INIittelaiters  (4).  Hermann:  *  Tacitus  Agricola  im 
philologischen  Seminar  ('2).  ♦  Uebuiigcn  im  paedagogischen  Seminar 
{'6).  ^Geschichte  der  Arciiitektur  in  Griechenland  und  Rom  (l ).  Grie- 
sche  Litteraturgeschichte  (6).  Demosthenes  Reden  gegen  Androtion  u. 
Aristokrates  (5).  Ho  eck:  alte  Geschichte  (5).  Holz  hausen:  he- 
braeische  Grammatik  mit  Psalmenerklärung.  Lange:  *  Elemente  der 
Sanskritgrammatik  (2).  Vergleichende  Syntax  der  griech.  und  latein. 
Sprache  (5).  Homers  Ilias  (5).  von  Leutsch:  *Euripides  Alke-stis 
im  philologischen  Seminar  (2).  Aristophanes  Vögel  und  Frösciie  (5). 
Latein.  Elegiker  mit  Auswahl  (5).  Metrische  Composition  der  griech. 
lyrischen  Strophen  (3).  Lion:  Plutarchs  Lebensbeschreibungen.  Ci- 
cero de  officiis.  Lotze:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psychologie  (4). 
Melford:  englische,  französische,  italienische  und  spanische  Spra- 
che und  Litteratur.  l\I  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h :  Statius  Thebais.  T  h.  M  ii  1 1  e  r  : 
englische  Sprache  und  Litteratur.  W.  Müller:  ♦deutsche  Mythologie 
(2).  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  (5).  Uebungen  der 
deutschen  Gesellschaft.  Ribbentrop:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 
Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  Ritter:  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie (5).  Encyclopaedie  der  Philosophie  (5).  Röfsler;  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte  (4).  Schneide  w  in:  *Dispatierübungen  im  phi- 
lolog.  Seminar  (1).  Bruchstücke  der  griech.  Lyriker  nebst  Geschichte  der 
lyrischen  Dichtkunst  der  Griechen  (5).  Lateinische  Syntax  (6).  Uebungen 
der  philologischen  Gesellschaft.  Stern  :  Analysis  und  Anfangsgründe  der 
analytischen  Geometrie  (5).  Höhere  Mechanik  (4).  Tittmann:  ♦Ge- 
schichte der  niederländischen  Malerei  im  17.  Jahrh.  (2).  ♦Dantes  und 
Petrarcas  Leben  und  Werke  (1).  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
seit  Opitz  (4).  Ulrich:  reine  iNIathematik.  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung. Angewandte  Mathematik.  Waitz:  allgemeine  Ver- 
fafsungsgeschichte  (4).  Deutsche  Geschichte  (5).  Wappaeus:  Ent- 
deckungsgeschichte, Geographie  und  Statistik  von  America  (4).  We- 
ber: Experimentalphysik  2r  Tbl.  (6).  Wiesel  er:  ♦Uebungen  im 
archaeologlschen  Institut  (I).  Symbolik  und  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer  (5).  Theologie  der  Griechen  (2).  Uebungen  der  philolo- 
gischen Gesellschaft.  Wo  hl  er:  Chemie  (6).  Wüstenfeld:.  ♦Ge- 
schichte von  Italien  und  Deutschland  im  hohenstaufischen  Zeitalter  (2). 
Gratz.  Ahrens:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  psychische 
Anthropologie  (4).  Rechtsphilosophie  fö).  Altherr:  englische  Sprache 
und  Litteratur.  Fruhmann:  *  über  religiöse  Zustände. im  Juden-  u. 
Heidenthume  um  die  Zeit  Christi  (I).  Hebraeische  Grammatik  u.  Er- 
klärung des  Propheten  Amos  (3).  Gabriel:  System  der  Philosophie 
(4).  Geschichte  der  alten  Philosophie  r4).  Erziehungskunde  (2).  Hoff- 
mann: ♦philologische  Uebungen  (2).  Griechische. Alterthümer  2r  Tbl. 
(2).  Römische  Elegiker  (2).  Hruschauer:  ♦theoretische  Chemie 
(3).  Analytische  Chemie.  Hummel:  Experimentalphysik  (4).  Knar: 
Integralrechnung  (4).  Ebene  und  sphaerische  Trigonometrie  (3).  Ko- 
pezky:  naturhistorische  Charakteristik  der    Wirbelthiere    (3j.     Palae- 


tatio    de    syntelia    in    iure   Graccoriim   publica    (16    S.    4).      Unsere 
NJahrb.  werden  darauf  später  zurückkommen. 
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ontologie  (2).  Pohl:  österreichische  Staatengeschichte  bis  zur  Thei- 
iung  des  habsburgischeii  Hauses  in  die  österr.  und  span.  Linie  (i). 
Quenot:  französische  Sprache  (3j.  Tangl:  ♦griechische  Metrik  fl). 
Griechische  Lyriker  nach  Stolls  Anthol.  (3).  Virgiis  Georgica  (2). 
Neugriechische  Classiker  (2).  von  Valesius:  italienische  Sprache. 
Wein  hold:  Geschichte  der  altern  deutschen  Litteratur  (3j.  Deutsche 
Rechtsalterthümer  (2j.  Weil's:  Universalgeschichte  des  Alterthums 
(4).  Universalgesch.  vom  Untergange  des  hohenstaufischen  Hauses  bis 
1789  (4).     Historisch-praktische  Uebungen  (2j. 

Greifswald  ^).  Barthold:  *Geschichte  des  Mittelalters  vom 
grofsen  Zwischenreich  an  bis  auf  Kaiser  Maximilian  I  (4).  Geschichte 
der  europaeischen  Staaten  vom  Schlufs  des  15.  Jahrh.  bis  zur  franzö- 
sischen Revolution  von  1789  (4).  Witichind  über  die  ersten  beiden 
Könige  aus  dem  sächsischen  Hause  (2).  Eric  h  so  n:  *  Probleme  der 
Theodicee  (2).  Logik  und  Wifsenschaftslehre  (3).  Aesthetik  2r  Tbl. 
(4).  von  Feilitzsch:  *  mathematische  Geographie  (2).  Experimen- 
talphysik (6).  Grunert:  ♦analytische  Mechanik  (4).  Integralrech- 
nung (4).  Hasert:  ♦über  Religionsunterricht  (2).  Unterrichtskunst 
(3).  Höfer:  ♦Elemente  des  Sanskrit  (2).  ♦Ausgewählte  Capitel  des 
Ulfila  nach  vorausgeschickter  kurzer  gothischer  Grammatik  (2).  La- 
teinische Laut-  und  Formenlehre  (3).  Hünefeld:  organische  Chemie 
(2).  Mineralogie  (2).  Matthies:  ♦geschichtliche  Principienlehre  als 
Einleitung  in  die  gesammte  Philosophie  (2).  ♦  Anthropologie  (2).  Psy- 
chologie (4).  Munter:  Zoologie  (6).  Niemeyer:  Geschichte  und 
Alterthümer  des  röm.  Rechts  (6).  Institutionen  des  röm.  Rechts  (61. 
Pyl:  ♦Kunstmythologie  (4).  Geschichte  der  scenischen  Kunst  (2). 
Schildener:  ♦  Darstellung  der  Kantischen  und  Fichteseben  Philosophie 
(2).  ♦Aristoteles  Bücher  über  die  Seele  (1).  Schmitz:  französi- 
sche und  englische  Sprache  und  Litteratur.  Schömann:  ♦  Ciceros 
Bücher  von  den  Gesetzen  im  philologischen  Seminar  (2).  Hesiods 
Theogonie  (2).  Griechische  Alterthümer  (4).  Stiedenroth:  Logik 
(4).  Naturrecht  (3).  Suse  mihi:  ♦Geschichte  der  alten  Philosophie 
(4).  Tillberg:  ♦  Experimentalphysik  (2).  ♦  Populäre  Astrononne  (  2). 
Diirerentialrechnung  (2).  Urlichs:  ♦griechische  lyrische  Anthologie 
im  philologischen  Seminar  (2).  Alte  Geschichte  (5).  ♦  Archaeologi- 
sche  Gesellschaft  (1).     Palaeographie  (2). 

Halle.  All  ihn:  Psychologie  (3).  Logik.  Paedagogik  (2).  Bern- 
hardy:  ♦Ciceros  Academica  im  philologischen  Seminar.  Encyclopae- 
die  der  Philologie  (4).  Aristophanes  Ritter  (3).  Blanc:  ♦Moliere 
(2).  Dantes  Inferno  (3).  Bruns:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6). 
Buhle:  Zoologie.  Burmeister:  Naturgeschichte  (4).  Cornelius: 
Experimentalphysik  (6).  I)  u  n  c  k  e  r :  ♦  preiissische  Geschiciite  von  J805 
—  I8I5  (2).  Allgemeine  Geschichte  (4).  Erdmann:  ♦die  bedeutend- 
sten Philosophen  der  letzten  25  Jahre  (2).  Logik  (j).  Geschichte 
der  Philosoj)hie  (G).  Gartz:  ♦  Anwendungen  der  Dilferentialreciinung 
auf  die  Geometrie  (2).  Diirerentialrechniing  ('i).  Ebene  und  sphae- 
rische  Trigonometrie  (3).  Ger  lach:  ♦Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie (2).  Formale  Logik  (3).  Haym:  ♦Zusammenhang  der  deut- 
schen Litteratur  mit  der  Philosophie  und  Geschichte  beider  von  Les- 
sing und  Kant  bis  auf  unsere  Zeiten  (2).  Geschichte  der  Philosophie 
(5).     Heintz:  allgemeine  Experimentalchemie  (6).     Hertzberg:   ♦die 


')  Dem  Index  scholarum  ist  vorausgesciiickt  G.  F.  Schoemanni 
disseriatio  de  reticcntia  Iloiiuri  (23  S.  4),  wovon  das  nächste  Heft 
der    NJahrb.    eine  ciiiirehcnde  Anzeige  bringen   wird. 
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hi.storis(  hell    Hilfswifsenscliaften  ,  zuerst  Niimi.smatik   (J  ).     Griechische 

(iescliiclitc  bis  zur  Zerstörung  Koriiitlis  (4).  Itinriciis:  ♦  Kik  yelo- 
jjaedie  iiml  Met liodolofjie  «It^r  l'hiloso|)liie  {'2).  Niitur-  wnd  Völkerrecht 
(4).  J  0  ac  li  i  m  s  t  h  a  I  :  Kiiileiliin<r  in  dicAiialysis  des  iineiidlirlieri  (4). 
Höhere  Alpehra  ('V.  Keil:  *  Grundsätze  und  Geschichte  di'r  Kritik 
('2).  ♦  LU>l>uiigen  der  lateinischen  Gesellschaft.  Knohlaucii:  ♦.Me- 
chanik'. Krause:  * Archaeologie  der  Kunst  (4'.  Cicero  von  den 
l'lliihten  (3).  Piatons  Protaf;<>ras  (2).  Leo:  *  isländisclie  Grammatik 
CJ).  Neuere  Geschichte  Ir  ThI.,  vom  Kiide  des  lä.  Jahrh.  bis  16G0 
(4).  Meier:  *Pindars  Isthmien  im  i)hilol(igischen  .Seminar  (2).  Rö- 
mische Wtaatsalterthümer  (5).  C'iceros  Reden  für  Quintius  u.  für  Q. 
Roscius  Com,  (H).  Muther:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (.")'.  Per- 
iiice:  deiitsi'he  .Slaats-  und  Rechtsjieschichte  (b'j.  Pott:  *  über  den 
indoji;ermanischen  Volks-  und  .Spraclistamm  (2).  Ver{r|eichtin{i  <]vr  gu- 
thisclien  und  altdeutschen  Spr.iche  mit  der  griechischen  und  latcin.  (r5). 
Prutz:  *  über  Goethes  Lelx'ii  und  »Schriften  (2).  Allfieiueiiie  Ge- 
scliiclite  der  iitMiern  europaeischen  Litteratur,  insbesondere  des  JH.  Jahrh. 
(4).  Rosenberg  er:  Integralrechnung  (4).  Analytische  CJeometrie 
(4).  Rofs:  *  Ciceros  4s  Buch  gegen  Verres  (2).  Griechische  Epigra- 
phik  (3).  Schaller:  *  Einleitung  in  die  Philosophie  (1).  Psycholo- 
gie (4).  Naturrecht  (3).  Schweig  ger:  *  samothrakische  IMy.vterien. 
ülrici:  *  über  Shakespeare  (i).  Religionsphiiosophie  (4).  Christli- 
<he  Kunstgeschichte  (3).  W  e  i  fsenbo  rn  :  Logik  und  Metaphysik  (5). 
Religionsphilosophie  (ö).     Witte:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (4). 

HKU)KLr;Kr,c.  von  Babo:  Zoologie  (6).  Bahr:  *  Erklärung  eines 
griechischen  Sclirlftstellers  im  philologischen  Seminar  (2).  Encyclo- 
paedie  der  Philologie  in  Verbindung  mit  einer  Erkl.  von  Aristophanes 
Wolken  (2).  Cicero  de  oratore  in  Verb,  mit  einer  Anleitung  zum  lat. 
Stil  (2).  Braun:  Geschichte  der  griech.  Litteratur  (2).  Archaeolo- 
gie  (2).  Bronn:  GesL-hichte  der  Natur  (2S  Bunsen:  Experimental- 
chemie  (6).  Cantor:  algebraische  Analysis  (3).  Differential-  und  In- 
tcgralreciinung  (3).  Elementarmathematik  (3).  Delffs:  Experimental- 
chemie  (6).  Dernburg:  Geschichte  des  röm,  Privatrechts  (4).  Gas- 
pey:  englische  Sprache  und  Litt<>ratur.  Gerstlacher:  Institutionen 
und  äafsere  Geschichte  <ie>i  röui.  Rechts  (6).  Häufser:  neuere  Ge- 
schiciite  der  eMroj)aeisc!ien  Staaten  von  1517 — 178;'  (4).  Deutsche  Ge- 
schichte (4),  Hanno:  hebraeische  Sprache  (3).  Hofmann:  Aristo- 
teles Politik,  Holtzmann:  Sanskrit  (3).  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  (j).  Jolly:  Statik  und  Mechanik  (3).  E\j)erimentalphy- 
sik  (6).  Jolly:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Kayser: 
*  ausgewählte  Stellen  des  Pausanias  im  philologischen  Seminar  (2). 
Sophokles  Elektra  und  Antigene  (2).  Plautus  Meuaechmi  u.  Mostel- 
laria (2).  Kleinschrod:  äufsere  Geschichte  u,  Institutionen  des  röm. 
Rechts  (()),  Kor  tum:  römische  Geschichte  (4).  Neuere  Geschichte 
Europas  von  1719 — 1H3I  (3).  P^ntwicklungsgeschichte  der  Deutscheu 
von  1740  — 18,';0  (2).  Leger:  Archaeologie  und  Geschichte  der  Archi- 
tektur (4).  von  Leonhard:  Naturgeschichte  des  Steinreiclis  (3). 
Molcschütt:  Anthroj>ologie  (4).  P  a  gen  Stecher :  Institutionen  des 
röm.  Rechts  (6).  von  Re  i  c  h  1  i  n-Me  I  d  egg  :  Logik  nebst  Einleitung 
zur  Philosophie  (4).  Geschichte  und  Kritik  der  Philoso|)hie  des  Alter- 
tliums,  des  Mittelalfers  und  der  Neuzeit  (4).  Roth:  Psychologie  (4). 
Rofshirt:  Institutionen  und  äufsere  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 
Ruth:  Dantes  Inferno  (3).  Italienische  Sprache.  Schöberlein: 
Paedagogik  (3).  Schweins:  reine  Mathematik  (3).  Analytische  Geo- 
metrie (2).  Stintzing:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (4).  Weil: 
Geschichte  des   Islam  bis  zum  Untergang  des  Chaiifats  von  Bagdad  (2). 
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Zell:  ^Geschichte  des  Gymnasialwesens  im  philologischen  Seminar  (2). 
Demosthenes  de  Corona  (3).  Gottesdienstliche  Alterthiimer  der  Romer 
(2).     Zöpfl:  deutsche  Staats-  und   Rechtsgeschichte  (6). 

Jena  ').  Apelt:  IMetaphysik  (i').  Bach  mann:  Psychologie  u. 
Logik.  Geschichte  der  Philosophie.  Metaphysik.  Danz:  ^Geschichte 
des  röm.  Civilprocesses  (2).  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  Ge- 
schichte des  röm.  Rechts  (5).  Droysen:  alte  Geschichte  (4).  Ge- 
schichte der  neusten  Zeit  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  (5).  Fort- 
lage: *die  philosophischen  Systeme  seit  Kant  (2).  Psychologie  und 
Logik  (4).  Göttling:  *  philologisches  Seminar.  Griechische  Lit- 
teraturgeschichte  (4).  Sophokles  Philoktetes  (3).  Herrmann:  ^neuere 
Geschichte  von  England  (2).  Geschichte  des  iMittelalters  (4).  Hett- 
ner:  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  Litteratur  seit  Chr.  Wolff 
und  Gottsched  (4).  Hoffmann:  *Elemente  des  Sanskrit  (2).  *Sa- 
kuntala  (3).  von  Liliencron:  *  deutsche  Mythologie  (3).  *  Go- 
thisch  (2).  Aeltere  Edda  (2).  Nipperdey:  *philülogisches  Seminar. 
Ciceros  Rede  für  Sestius  (4).  Plautus  Trinummus  (3).  Rein  hold: 
Geschichte  der  Philosophie  (ö).  Röfsler:  Geschichte  der  Philoso- 
phie seit  Cartesius  (4).  Schäffer:  Elementarmathematik  (4).  Alge- 
braische Analysis  (4).  Stereometrie  und  ebene  u.  sphaerisclie  Trigo- 
nometrie (4).  Scheidler:  *Hodegetik  (2).  *  Von  germanischem  Volks- 
thum  und  deutscher  Nationalität  (2).  Volks-  und  Staatspaedagogik 
(3).  Schieiden:  *Anthropologie  (3).  Schmid:  organische  Chemie 
(4).  Schrön:  Elemente  der  reinen  Mathematik  (5).  Goniometrie  u. 
Trigonometrie  (4).  S  ne  11 :  Experimentalphysik  (6).  Analytische  Me- 
chanik (4).  Stark:  *  Blüte  der  italienischen  und  deutschen  Künste 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  (2).  Griechische  und  römische  Prlvat- 
alterthümer  (4).  Homerische  Hymnen  (2).  Stoy:  Psychologie  im  pae- 
dagogischen  Seminar.  Paedagogik  (4).  Suckow:  allgemeine  Mine- 
ralogie (5).  FJxperimentalchemie  (6).  Wächter:  Geschichte  der  eii- 
ropaeischen  \  öiker  linnischer,  celtischer,  germanisdier  und  slawischer 
Abstammung  (4).  Wegele:  *  Tacitus  Germania  (2).  Thüringische 
Geschichte  (2).     Geschichte  des  Mittelalters  (4). 

KiKL.  Forchhammer:  *Uehungen  des  philologischen  Seminars 
(6).  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (3).  Arctiaeologische  Ucbungcn  (2|. 
Gir  tanner:  Institutionen  und  Reclitsgeschidite  (N).  Harms:  Phi- 
losophie der  Geschichte  (4).  Anthropologie  (2).  Plüloso|>!iische  Phy- 
sik (2).  Karsten:  Experimentalphysik  {6).  Mineralogie  (4).  Lnb- 
bren:  englische  Sprache  und  Litteratur.  IMeyn:  Mineralogie  (4), 
Molbech:  ♦  isländische  Litteraturgeschichte  (2).  Müllenhoff:  ♦Kii- 
driin  (2).     Propertius  (2j.     Deutsche  Litteraturgeschichte  seit  dem  Ende 


'')  Dem  Index  scholarum  gehen  voraus:  Nova  quacdam fragmcnta 
poctaruiii  Graccoritin  a  C.  Goct  flin  <>■  io  cdita  (p.  3 — 6.  4),  enth. 
Bruchstü.ke  von  Aristophanes,  Eupolis,  Krates,  Menander  und  Xeno- 
l>hanes  ,  die  sich  in  den  von  C.  Darcml)erg  aus  Valicanisclien  Hand- 
schriften herausgegebenen,  bisher  ungedruckten  Scholion  zu  Hippo- 
krates  erlialti-n  haben,  mit  den  Verberserungsvorsclilägen  des  Jenai- 
schen Herausgebers.  —  Das  zur  Ankündigung  des  Prorectoratswechscis 
am  ti.  Aug.  d.  J.  ausgegebene  Progranuu  i>nthält:  Insciiptiiiins  Olyin- 
picnc  Uli  u  C.  G  o  clilin  fr'io  editar  (p.  5 — 13.  4),  drei  von  den  3 
Seiten  einer  Marmorbasis  auf  «1er  Kbene  von  <)l\mpia  von  Göttlin« 
und  von  lieiile  abgeschriebene  Inschrift  in  mit  den  Abweichungen  der 
beiden  Abschriften  und  mit  Erläuterungen,  und  eine  vierte  von  Beule 
allein  in  OlNmpia  gefundene  und  \eröll'enllichte  Inschrift. 
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«les  J6.  Jalirh.  i'i).  Nitzsch:  deutsche  Geschichte  föj.  Römische 
Allcrthiimcr  {'.'>).  Steffensen:  Geschiclite  der  alten  Pliilosophie  (4j. 
Lo^ik  (-)•  Tli  aulovv:  ♦paedaf^ofji.sches  .Seminar  C2).  Reli{;iüns))hil() 
Sophie  (4).  He};els  Pliilo.sophie  und  deren  Geschichte  his  auf  die  neu- 
sten Systeme  {'!).  W  e  y  e  r  :  *  sphaerische  Astronomie  (2).  Elementar- 
matliematik  (3j.     Diflerential-  und  Integralrechnung  (6). 

Leipzig.  d'Arrest:  *  Anfangsgründe  der  Astronomie  (2).  Mathe- 
matische Geographie  (2).  Bi  e<l  e  r  m  a  nn:  Naturrecht  (2).  Sächsische 
Geschichte  mit  Ix-sonderer  lierücksichtigung  des  culturgeschichlliciteii 
Moments  (2).  Brandes:  ♦Geschichte  des  Alterthums  (2).  Säclisi- 
sche  Geschichte  (2).  ♦  Uebungen  des  historischen  .Seminars.  lirock- 
haus:  *Klemente  des  Sanskrit  (2j.  ♦Erklärung  von  Benfeys  Chresto- 
mathie (2).  Hymnen  des  Rigveda  (2).  Bülau:  ♦wichtige  europaei- 
sche  Friedensschlüfse  (2).  Carus:  ♦Systemkunde  der  Zoologie  {'2). 
Dietzel:  ♦  Gaius  2s  und  3s  Buch  (2).  Institutionen  und  Itcchtsge 
schichte  (10).  Drohisch:  ♦  Religionsphllosophie  (2).  Psychologie  (4). 
♦Integralrechnung  (2).  ♦Theorie  der  höhern  Gleichungen  (2j.  Ana- 
lytische Geometrie  (4).  Erdmann:  ♦organische  Chemie  (4j.  Fla- 
the:  ♦Staaten-  nnd  Culturgeschichte  des  16.  und  17.  Jahrh.  (4). 
Fritzsche:  ♦Aeschylos  Prometheus  latein.  erklärt  (2j.  Encyclopae- 
die  und  Methodologie  der  Philologie  (2).  Griechische  Gesellschaft. 
Latein,  und  griech.  Verskunst.  Latein.  Disputatorium.  Fürst:  Ge- 
schichte der  jüdischen  Litteratur  bis  zur  Gegenwart  (3).  Hänel:  In- 
stitutionen und  Rechtsgeschichte  (lOj.  Hankel:  Physik  2r  ThI.  i6). 
Hartenstein:  ♦Geschichte  der  alten  Philosophie  bei  Griechen  und 
Römern  (4).  Hermann:  ♦Geschichte  der  neuern  Philosophie  (4).  Lo- 
gik (2).  Klotz:  ♦Horaz  Briefe  im  philologischen  Seminar  (2).  ♦Vir- 
gils  Georgica  (4).  Lateinische  Syntax  (4).  Knop:  die  mathematisch- 
physikalischen Lehren  der  Chemie  (2).  Lindner:  christliche  Paeda- 
gogik  mit  Didaktik  und  Methodik  (4).  Mar b ach:  Elementargeometrie 
(4).  Marezoll:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (9).  A.  F.  Mö- 
bius:  ♦Flächen  der  zweiten  Ordnung  (2j.  Elemente  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung (2).  T  ii.  Möbius:  ♦ausgewählte  Lieder  der  altern 
Kdda  (2).  Naumann:  ♦physische  Geographie  (2).  Mineralogie  (4). 
Nitzsch:  ♦Disputierübungen  im  philolog.  Seminar  (2).  ♦Charakte- 
ristik der  für  die  Kenntnis  des  antiken  Geistes  wichtigsten  Schrift- 
steller (1).  ♦Euripides  Iphigenia  in  Tauris  (3).  Römische  Litteratur- 
geschlchte  auf  nationalem  .Standpunkt  bis  zu  den  Antoninen  (3).  N  o  b  b  e : 
♦Tacitus  Annalen  4s  Buch  (2).  ♦Latein.  Disputierübungen  (2).  Rö- 
mische Poetik  (2).  Empirische  Paedagogik  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Gymnasien  (2).  Overbeck:  ♦Geschichte  und  Encyclopaedie  der 
Archaeologie  der  Kunst  (2).  Griechische  Kunstgeschichte  (4).  Pöp- 
pig:  Zoologie  Ir  Thl.  (4).  Scheibner:  ♦über  Reihen  (2).  Einlei- 
tung in  die  Analysis  des  unendlichen  (2).  Ueber  bestimmte  Integrale 
(4).  Schilling:  Naturrecht  (4).  Seyffarth:  koptische  und  altae- 
gyptische  Grammatik  (2).  Stallbaum:  ♦Piatons  Phaedrus  (2).  La- 
tein. Disputierübungen  (2).  Voigt:  Geschichte  des  römischen  Staats- 
rechts (4).  Wachsmuth:  ♦Geschichte  Europas  von  1786 — 1802  (2). 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  seit  Gottsched  (2).  Säch- 
sische Geschichte  (2).  Weifse:  ♦philosophische  und  theologische  Un- 
sterblichkeitslehre (2).  Naturrecht  (4).  Logik  und  Einleitung  in  die 
Philosophie  (4).  Wenck:  sächsische  Geschichte  (2).  Westermann: 
♦Thukydides  Is  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).  ♦Plutarchs  Lykurg 
f4).  Griechische  Inschriftenkunde  (2).  Wuttke:  ♦Einleitung  in  das 
Studium  der  Geschichte.  Geschichte  Englands  (2).  ♦Uebungen  des 
historischen   Seminars    (3).      Zarncke:   ♦  gothische ,    alt-    und   mittel- 
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hochdeutsche  Sprachdenkmale  (2).     Geschichte  der  deutschen  National- 
litteratur  (6). 

Marburg  *).  Bromeis:  *  theoretische  Chemie  (1).  Caesar: 
*Quintilians  10s  Buch  im  philologischen  Seminar  (2).  *  Einleitung  in 
die  griechische  Mythologie  (1).  Griechische  Alterthümer  (5).  Die- 
trich: ♦angelsächsische  Litteraturgeschichte  (2).  Hebraeische  Gram- 
matik (4).  Vergleichende  deutsche  Grammatik  (5).  Ebert:  ♦Ge- 
schichte der  italienischen  Nationallitteratur  (2).  Deutsche  Litteratur- 
geschichte seit  Opitz  (4).  Gerling:  Experimentalphysik  (6j.  Ebene 
und  sphaerische  Trigonometrie  in  ihrer  Anwendung  auf  praktische  Geo- 
metrie (5).  Gilde  meister:  ♦Sanskrit  (2).  Archaeologie  und  Ge- 
schichte der  Hebraeer  (5).  Herold:  Zoologie  2r  Thl.  (6).  Herz- 
feld: englische  und  französische  Sprache  und  Litteratur.  Hessel: 
combinatorische  Analysis  (4).  Kinkel:  ♦Goethes  Faust  (2j.  Engli- 
sche und  französische  Sprache  und  Litteratur.  Koch:  ♦Geschichte 
der  Paedagogik.  Kolbe:  Experimentalchemie  (6).  Lange:  ♦darstel- 
lende Geometrie  (2).  Kunstgeschichte  des  Alterthums  und  des  iMittel- 
alters  (4).  LöbeU:  ♦Erklärung  einiger  Pandektentitel  (2).  Institu- 
tionen des  röm.  Rechts  (6).  K.  R.  Müller:  ♦Elemente  der  Algebra 
(2).  Reine  INIathematik  (5).  Combinationslehre  (4).  E.  H.  O.  Alül- 
ler:  *  lakedaemonische  und  athenische  Staatsverfafsung  (3).  Demosthe- 
nes  Olynthische  und  Philippische  Reden  (3).  E.  Platner:  ♦altrö- 
mischer Civilprocess  (1).  Justinians  Institutionen  (5).  Geschichte  des 
röm.  Privatrechts  (6).  Naturrecht  (4).  V.  Platner:  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte  (4).  Rubino:  ♦Sophokles  Antigene  (2 — 3). 
Geschichte  von  Altitalien  und  Rom  bis  zur  Alleinherschaft  des  Augu- 
stus  (ö — 6j.  Schell:  Integralrechnung  (6).  Anwendung  der  Differen- 
tialrechnung auf  die  höhere  Geometrie  (2).  Schmidt:  Institutionen 
des  röm.  Rechts  (6).  Stegmann:  ♦Anfangsgrunde  der  mathemati- 
schen Theorie  des  Magnetismus  und   der  Electricität  (2).     ♦Ueber  die 


")  Vor  dem  Index  lectionum  M.  Fabii  Quintiliani  locus  (X,  1,  10-i) 
emendatur  et  illustratur  (von  C.  Er.  WeberV  p.  III — XL  4).  Für 
die  genannte  Stelle  wird  folgender  Emendatlonsversuch  in  Vorschlag 
gebracht:  Supers  tes  adhuc  exornat  aetatis  nostrae  f^loriam  i^ir  sccu- 
lorum  memoria  dif^nus,  qui  olim  nominah  atur ,  nunc  intvlli»;ilur. 
Habet  amatores ,  ncc  immcrito,  Cremuli  libertas,  quamquam  circum- 
cisis  quae  dixisset  ei  nocuerint.  Scd  elatum  etc.  und  zwar  die  capi- 
tale  Kmendation  Cremuti  in  F^olge  einer  Privatmittheilung  Fr.  Osanns.  Es 
ist  diesem  Gelehrten  wie  dem  Verf.  des  Prooemiuins  entgangen,  dafs 
diese  Emendation  nicht  mehr  neu  war;  sie  ist  schon  vor  zwei  Jahren  von 
K.  Nipperdey  im  Philologus  VI  S.  139  f.  veröfTentlicht  worden,  der  au- 
fser  andern  Abweichungen  auch  den  Satz  mit  quamquam  anders  emen- 
diert  wifsen  will,  noch  anders  wieder  Fr.  Ritter  in  demselben  Jahrg. 
des  Philol.  S.  752  iL  —  Als  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  kurfürst- 
lichen Geburtstags  am  20.  August  d.  .[.  erschien  eine  commcutalio  de 
codicc  Statu  Cassellano  von  C.  Fr.  Weber  (ö4  S.  4  mit  einer  Stein- 
drucktafel,  enth.  ein  Facsimile  des  Hs.).  Sie  enthält  eine  ansführliche 
Geschichte  des  im  J.  1010  geschriebenen  Codex  (p.  1 — H)  ,  einen  voll- 
ständigen Abdruck  des  Conunentars  des  Lactantius  Placidus  zur  The- 
bais  ,  so  weit  er  im  Codex  vorhanden  ist  (zu  I,  ()()()  — II,  03),  mit  den 
Varianten  der  Lindenbrogschen  Ausgabe  und  kritischen  Bemerkungen 
des  Herausgebers  (p.  9^ — IH)  und  nach  einer  kurzen  Charakteristik  des 
Codex,  wonach  er  zu  den  besten  der  Thebais  gehört,  eine  vollstän- 
dige Collation  aller  12  Bücher  dieses  Gedichts  mit  der  Veenhusenschcn 
Ausgabe,  Leiden   1671  fp.  18—54). 


.^48  V(nlcsiii)f^cli  für  »liis  \\iiilcrliall)jtilii'  IH:,:>,  -  :A. 

bostiniinfcii  Iiiicsralo  Ci).  von  .S_vl)el:  ♦<lent.s«;lic  C.VscIticIitc  von  l()4H 
— 1790.  (.'cxliiclitc  des  MittclaltiT.s  (4).  Ge.stlii<  lite  des  eiiropaei- 
.sclicn  .Staalciisy.stem.s  seit  1789  (4J.  Vorländer:  Lo{|;ik  (4).  Gc- 
sclnclite  der  iieiiern  Pliilosopiiie  (ö).  Philosophie  der  Geschichte  (4|. 
Waitz:  diesciiichte  der  Pliilosophie  (')).  Psycholof^ie  (4).  Paeda{;of^ik 
{'2).  Weber:  *  Aiidokides  RiHleii  und  iMethodolof^ie  der  classisclien  Plii- 
lülof^ie  iin  |>hilol()fi,.  8eniinar  {'d — 4).  Griechische  MIefiiker  iia<:h  Schnei- 
dewins  Delect  iis  (2).  Ijateinisclier  ."Stil  (2j.  Zelier:  *  Aristoteles  [Me- 
taphysik Is  Blich  (I — 2).  Philosophische  Propaedetitik  (2j.  Geschichte 
»1er  {^rieciiischen  Philosoi)iiie  (4).  Geschichte  dar  Jleügiüiisphilosophie 
und  philosophischen  Theologie  seit  Kant  (^}. 

MÜNCiiKN.  Arndts:  Institutionen  und  Rechts<;eschlchtc  ( 10).  Be- 
ckers: l^^inleitunn;  in  <lie  Philos<)|)iiie.  Psychisciie  Anthropologie,  Lo- 
gik und  Metaphysik  (j),  licraz :  Anthropologie  und  I'sycliologie  (5j. 
Jjuchner:  l^ogik  und  Metaphysik  {4j.  Bayrls<;he  Gescliiciite  Cd). 
Carriere:  *  Goethes  Kaust  (1).  Aesthetik  (4).  Geschichte  der  deut- 
schen National litteratur  (4).  F  ro  hs  c  ha  mm  er:  Religionsphilosophie, 
von  Gel  bei:  Einführung  in  die  Leetüre  des  Shakespeare  (Ij.  Me- 
trik.mit  praktischen  Uebungen.  G  e  m  einer:  deutsche  Rechtsgeschichte 
(5).  Haneberg:  hebraeische  Grammatik.  Hierl:  Elementarmathe- 
matik (4).  Differential-  und  Integralcalcul  (6).  Hofmann:  Sanskrit- 
grammatik (2).  Einleitung  in  die  Litteratur  des  Mittelalters  {'2).  Ael- 
tere  germanische  Texte  (2).  Altfranzösisch  und  Provenzalisch  (2). 
Kaiser:  allgemeine  Chemie  (6).  von  Las  au  Ix:  Encyclopaedie  und 
Methüdolcgie  der  akademischen  Wifsenschafteir  (j).  Geschichte  der 
alten  Philoso|)hie  und  Sophokles  König  Oedipus  (6j.  von  Liebig: 
allgemeine  Experimentalchemie  |6).  JMair:  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie,  Logik  und  iMetaphysik,  Psychologie,  von  Martins:  allgemeine 
Botanik  (■')).  IVlaurer:  deutsche  Rechtsgeschichte  (6).  Minet:  fran- 
zösische Sprache  und  l^itteratur.  Ohm:  allgemeine  Experimentalphy- 
sik (6).  Prantl:  philologisches  Seminar.  Recht:  TCIementarmathe- 
matik  (4).  Analytische  Geometrie  und  höhere  Analysis  (4).  Experi- 
mentalphysik (6).  Rudhart:  '♦die  3  ersten  grofsen  Kreuzziige.  All- 
gemeine Geschichte  (ö).  Bayrische  Geschichte.  S  c  h  1  ag  i  n  twei  t: 
allgemeine  (»eologie  mit  Einleitung  über  i>hysikalische  Geographie  (4). 
von  Schlichtegroll:  Diplomatik  mit  Practicum  im  Lesen  alter  Ur- 
kunden (3).  Seh  ml  d  t:  propaedentische  Encyclopaedie  und  Geschichte 
der  Naturwifsenschaften.  Seidel:  Dilferential-  und  Integralrechnung 
(6).  Sendtner:  allgemeine  Botanik.  Sepp:  Philosophie  der  Ge- 
schichte Verb,  mit  der  Geschichte  des  Alterthums.  Geschichte  der 
neuern  und  neusten  Zeit  seit  der  Entdeckung  von  America.  Söltl: 
allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde  ( jj.  Allgemeine  neuste  Geschichte 
(4).  Spengel:  phüolog.  Seminar  (2).  Griechische  Alterthümer  (5). 
Demosthenes  Rede  über  die  Krone,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ge- 
schichte und  athenische  Verfafsung  jener  Zeit  (5).  Streber:  Archaeo- 
logie  der  Kunst  (ä).  von  Thiersch:  [)hilologisches  Seminar.  Ho- 
ratius  Episteln  und  Archaeologie  (4).  Vogel:  analytische  Chemie  (4). 
Wittwer:  Experimentalphysik  (6).  Physikalische  Geographie.  Zen- 
ger:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).     Geschichte  des  röm.  Rechts (6). 

MÜNSTER  (theologische  und  philosophische  Akademie)  ').  Deycks: 
*  Virgils  Gcorgica  im  philologischen  Seminar.     ♦  Horatius   Satiren  (31. 


'■>)  Dem  Index  lectlonum  geht  p.  3-30  (4)  voraus  eine  kritisch- 
oxogetische  Besprechung  der  Stelle  aus  Piatons  Phaedon  p.  66  B:  y.iv- 
dv^cvsi   IUI    üonto   ciiqun6$   rig    xr;:'.    von    Franz    Winieuski;    dem 
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Römische  Aiitifjuitäteii  verb.  mit  Topographie  von  Rom  (4).  Esser: 
*  Geschichte  der  grieciiischen  Philosophie  im  philolog.  Seminar.  ♦Kri- 
tische Geschichte  der  allgemeinen  Paedagogik  {'2).  Psychologie  und 
Logik  (7).  Heis:  *  populäre  Astronomie  (2).  Geometrische  Uebun- 
gen  (2 — 6).  Ditterential-  und  Integralrechnung  2r  Tbl.  (4 — 5).  Ana- 
lytische Geometrie  Jr  Thl.  (3).  Hittorf:  *  physikalische  Uebiingen 
(2).  Experimentalchemie  (6).  Jiinkmann:  *  Geschichte  der  weltlichen 
und  geistlichen  Colonien  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  (3).  Alte  Ge- 
schichte bis  auf  Christi  Geburt  (3).  Karsch:  *  Mineralogie  (3).  ♦Na- 
turgeschichtliche Uebungen  (2).  Anthropologie  (3).  Nadermann: 
♦Aeschylos  Perser  im  philolog.  Seminar  (2).  Reinke:  hebraeische 
Grammatik  mit  Erklärung  einiger  Capitel  der  Genesis  und  ausgewähl- 
ten Psalmen  (3).  Rospatt:  *  deutsche  Geschichte  im  INIittelalter  (4). 
Römische  Geschichte  bis  auf  Augustus  (3).  *  Uebungen  über  griechi- 
sche Geschichte  (2).  Schipper:  englische  Sprache  und  Litteratur. 
Schlüter:  *  über  Gott  und  wahre  Gotteserkenntnis  (3).  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  seit  Baco  und  Cartesius  (4).  Winiewski: 
♦Aeschylos  Agamemnon  (4).  Griechische  Litteraturgeschichte  (5).  Dis- 
putierübungen über  griechische  Schriftsteller  (2). 

Prag.  B  ippart :  römische  Antiquitäten.  Ausgewählte  Episteln 
des  Horaz.  Lateinische  Seminarübungen.  Böhm:  populäre  Astrono- 
mie. Wifsenschaftliche  Astronomie.  Buhl:  Rechtsphilosophie.  Ge- 
schichte der  Rechtsphilosophie.  Curtius:  Sophokles  Antigene.  Grie- 
chisch-lateinische Parallelgrammatik.  Griechische  Seminarübungen. 
Francesconi:  italienische  und  französische  Sprache,  von  Hirzen- 
feld:  Numismatik.  Höfler:  Geschichte  des  Alterthums.  Deutsche 
Litteraturgeschichte.  Jandera:  Algebra  tind  Analysls.  Kulik:  hö- 
here Mechanik.  De  integralibus  definitis.  von  Leonhardi:  Psy- 
chologie mit  Conservatorium.  Krauses  Rechtsbegriff.  Löwe:  Logik 
mit  praktischen  Uebungen.  Historische  Uebersicht  der  Entwicklung 
der  Philosophie.  Geschichte  und  Kritik  der  Moralprinclpien.  Matz  k  a : 
algebraische  Analysls  nach  Cauchy.  Stereometrie  und  algebraische 
Projectionslehre.  Naturwifsenschaftliche  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Nickerl:  Zoologie  der  Wirbelthiere.  Padlesak:  allgemeine  Erzie- 
hungskunde. Unterrichtsmethoden.  Petr:  hebraeische  Grammatik. 
Petrina:  Statik  mit  Anwendung.  Unterricht  im  physikalischen  K\- 
perimentieren.  Reufs:  Mineralogie.  Schleicher:  Anfangsgründe 
des  Sanskrit.  Nibelungenlied.  Grammatik  der  altkirchenslawischen 
Sprache.  Schwelle:  englische  Sprache.  Vi  etz:  österreichische  Ge- 
schichte. Physische  Geographie  Europas.  Volkmann:  Encyclopae- 
die  der  Philosophie.  Psychologie.  Wo  c  el :  Culturgeschlchte  des  Mit- 
telalters. Zimmermann:  Logik  mit  Conversatorium.  All<Temeine 
Aestlietik.     Gruiulzüge  der  Rechtsphilosophie. 

Rostock'»).  Bachmann:  Theokrit  (3).  Proporz  (3).  Topo- 
graphie  von  Altgriechenland  nach  Anleitung  des  Pausanias  (4).   Busch: 


Index  lectloniim  für  das  Sommersomester  1853  von  demselben  Verfafsor 
eine  Untersuchung  über  die  chronologische  Folge  mehrerer  Begeben- 
heiten aus  der  Catilinarischen  Verschwörung  zur  Erklärung  von  Cic. 
or.  pro  Murena  c.  24  und  25  (p.  3—30.  4).  Unsere  NJahrb.  werden 
auf  beide  Abhandlungen  demnächst  zurückkommen. 

'*")  Den»  Index  lectionum  ist  vorausgeschickt  Lnciani  cnicjulatiiis 
edcndi  spccimcn  II  (p.  3—10.  4,  von  Fr.  V.  Fritzsche),  enth.  di^w 
emendierten  Text  (ohne  Anmerkungen)  des  Lucianischon  Parasiten  von 
c.  39  bis  zum  Schlufs. 
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Thukydidfs  (4).  Tacitiis  Ap;ricoIa  (4).  Röiiiisdie  Privataltertliiimer 
(2).  Pliilolof^isdie  Gesellschaft.  Francke:  ♦  KiMleitiiiif^  in  die  l'lii- 
lo.soplije  (4).  ♦  Katefiorienlehre  (2;.  I.ofrik  (5).  Metaphysik  f5). 
Fritzsclie:  * Aii.st()j)hane.s  Wolken  und  I'laiitiis  Persa  im  philologi- 
schen Xeniinar.  Geschichte  der  griecliischen  Poesie,  bes.  des  Kpo» 
und  des  Drama  (2).  Aeschylos  Perser  und  Kuripides  Hekahe  (4).  Ci- 
ceros  Reden  ge{j;en  Verres  (2).  Hegel:  ♦Geschichte  Englands  seit 
16¥J  (2).  Geschichte  der  neusten  Zeit  seit  1789  (4>  Karsten:  *po- 
puläre  Astronomie  (2).  Dilferentialrechnung  (4).  Mineralogie  (4). 
Mejer:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (j).  Robert:  fran- 
zösische Sprache  und  Litteratur.  Röper:  allgemeine  Zoologie  (b). 
Schmidt:  ♦philosophische  Einleitung  in  die  Sittenlehre  (2j.  Psycho- 
logie (4).  Philosophie  der  Geschichte  (jj.  Schulze:  organische  Che- 
mie (6).  Schwanert:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  Rechts- 
geschichte (5).  Weinholtz:  Logik.  Psychische  Anthropologie.  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie. 

TÜBINGEN.  Fallati:  politische  Geschichte  der  europaeischen 
Staaten  von  der  zweiten  Hälfte  des  15.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18. 
Jahrh.  (3).  Fehr:  Universalgeschichte  le  Hälfte  (5 — 6j.  Geschichte 
Europas  seit  1848  (2 — 3)-  Geschichte  des  christlichen  Mönchthums  (3). 
Augustinus  de  civitate  dei  (2 — 3j.  Fliehte:  Encyclopaedie  der  piii- 
losophischen  Wifsenschaften  und  Logik  (4).  Praktische  Philosophie 
mit  kritischer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  und  Moral.  Gerber: 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Gmelin:  unorganische 
Chemie  (5).  Haug:  allgemeine  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrh.  (5 — 6).  Hohl:  Arithmetik  und  Algebra  (3).  Ebene  und  kör- 
perliche Geometrie  (3j.  Niedere  Analysis  mit  Trigonometrie  (5j.  Va- 
riationsrechnung (3).  Holland:  Nibelungenlied  und  Gudrun.  Dantes 
Divina  commedia  (2).  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  Jäger:  Lo- 
gik (4—5).  Jäger:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (5).  Pia- 
tons PoIIteia  (5).  Kaichreuter:  Englisch  für  Anfänger  (2 — 3).  Kel- 
ler: deutsche  Grammatik  (3).  Altdeutsche  Interpretationsübungen  (1). 
Otfrieds  Evangelienbuch  (2).  Cervantes  Don  Quixote.  Kober:  Pae- 
dagogik  und  Didaktik  (3).  Köstlin:  Geschichte  der  philosophischen 
Moral  (5).  Landerer:  Geschichte  der  Religionsphilosophie  von  Kant 
bis  Hegel  (2  —  3).  Mayer:  innere  Geschichte  des  röm,  Rechts  (5). 
von  Mohl:  Pflanzenphysiologie  (5).  Peschier:  französische  Rede- 
übungen (3).  Englische  Sprache  und  Litteratur  (5).  Pfeiffer:  In- 
stitutionen des  röm.  Rechts  (5 — 6).  Quenstedt:  Mineralogie  (5). 
Rapp:  vergleichende  Grammatik.  Shakesperes  Caesar.  Calderons 
Magico.  Reiff:  Psychologie  (4).  Praktische  Philosophie  (5).  Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie  (4).  Reuse h:  höhere  Mechanik  (5). 
Darstellende  Geometrie  (2 — 3).  Römer:  Institutionen  des  röm.  Rechts 
(6).  Rofsbach:  Aeschylos  Eumeniden  (2 — 3).  Tacitus  Germania  (2). 
Roth:  Sanskrit-Grammatik  unter  Vergleichung  der  classischen  Spra- 
chen (4).  Schlofs berger:  Einleitung  in  die  Chemie  und  specielle 
unorganische  Chemie  (5).  von  Schrader:  exegetisches  Coli,  über 
röm.  Recht  (6).  Seh  wegler:  Tacitus  Historien  im  philologischen 
Seminar.  Aristophanes  Ritter  (3).  Römische  Privatalterthümer  (3). 
Juvenal  (2).  Sigwart:  allgemeine  Chemie  (5).  Teuffei:  Theokrit 
und  Virgils  Idyllen  (2)  und  latein.  Stilübungen  (1)  im  philolog.  Semi- 
nar. Aristophanes  Vögel  (3).  Propertius  (2).  Geschichte  der  röm. 
Poesie  (2—3).  Vischer:  Aesthetik  (5).  Deutsche  Redeübungen  (2). 
Walz:  Homers  Ilias  und  griech.  Redeübungen  im  philolog.  Seminar. 
Encyclopaedie  und  Methodologie  der  Philologie  (5).  Plautus  Miles 
glor.  (2).  Warnkönig:  Rechtsphilosophie  (4).  Westphal:  Staats- 
und  Privatleben  der  Römer  (3).     Griechisch-römische  Grammatik  nebst 
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Sprachphilosophie  (3).     TibuU  (2).     Zech:  höhere  Mathematik  Ir  Thl. 
(dJ.     Populäre  Astronomie  (2).     Zukrigl:  Metaphysik  (4). 

Wien.  Arneth:  *  griechische  und  römische  geschnittene  Steine 
und  Gefäfse  (I).  Boiler:  *die  classischen  Sprachen  in  ihren  Ver- 
hältnissen zum  Sanskrit  (1).  Vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  (2).  Sanskrit-Grammatik  (3).  Uonitz:  *  Isokra- 
tes  (2)  und  Thukydides  (2)  im  philologischen  Seminar.  Aristophanes 
Wolken  und  Frösche  (3).  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3). 
Eitlberger  von  Edelberg:  Geschichte  der  bildenden  Künste  seit 
dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  (3).  Erklärung  antiker  Bild- 
werke (2).  von  Ettings  hausen:  Experimentalphysik  (5).  For- 
narsari-Verce:  italienische  Sprache  und  Litteratur.  Friese:  all- 
gemeine Naturgeschichte  (4).  Golde nthal:  Prophet  Jesaias  vom  an- 
tiquarischen und  linguistischen  Gesichtspiinkte  (2j.  Grysar:  Livius 
Is  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).  Geschichte  der  römischen  Redner 
und  Rhetoren,  Quintilians  10s  Buch  und  Ciceros  Rede  pro  Sestio  (3). 
Die  wichtigsten  Theile  der  latein.  Syntax  (2j.  Hahn:  *  Elemente  der 
altsächsischen  Sprache  (Ij.  Grammatik  der  gothisch- hochdeutschen 
Sprache  (4).  Hornig:  Exegese  der  Quellen  des  röm.  Rechts  (6). 
Hornstein:  *  Theorie  der  höhern  Gleichungen  (2).  Jäger:  *  Ein- 
leitung in  das  Quellenstudium  der  Österreich.  Geschichte  (2j.  Oester- 
reichische  Geschichte  bis  1527  mit  Hervorhebung  der  Culturzustände 
(4j.  Kaiser:  *Diplomatik  (2).  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelal- 
ters (5).  Vaterländische  Geschichte  bis  1519  (3).  Kner:  Zoologie  (5). 
Labat  de  Lambert:  englische  Sprache  und  Litteratur.  Legat: 
französische  Sprache  und  Litteratur.  von  Lichtenfels:  *  Logik  (1). 
Theoretische  Philosophie  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie 
(5).  Linker:  *Sallusts  Catilina  (2).  Römische  Geschichte  und  Cul- 
tur  im  Zeitalter  der  punischen  Kriege  (2).  von  Littrow:  theoreti- 
sche Astronomie  (4).  Lott:  allgemeine  Ethik  (5).  Miklosich:  alt- 
slovenische  Grammatik  (2).  Moth:  algebraische  Analysis  (5).  !M  ü  I - 
1er:  Erziehungskunde  (2).  Petzval:  Integration  der  partiellen  Dif- 
ferentialgleichungen (4j.  Phillips:  deutsche  Reichs-  und  Rechtsge- 
schichte 'ir  Thl,  (6).  Ponisio:  italienische  Sprache  und  Litteratur. 
Rosenhain:  Integralrechnung  (3).  von  Sacken:  christliche  Ar- 
chaeologie,  insbes.  Cultur-  und  Kunstgeschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters (2).  Schreiner:  hebraeische  Grammatik  und  Genesis  (4).  S  i- 
moni:  vergleichende  Erdkunde  (3).  Unger:  Pflanzenphysiologie  (3). 
Waniorek:  Rechtsphilosophie  (6).  Zekeli:  allgemeine  Palaeonto- 
logie  (3).     Zippe:  Mineralogie  (5). 

WÜRZBURP..  Contzen:  bayrische  Geschichte  (5).  Aligemeine 
Litteraturgeschichte  (5).  Geschichte  der  deutschen  Nationallittera- 
tur  seit  Lessing  (4).  Denzinger:  allgemeine  Geschichte  (5j.  Eg- 
gensberger:  englische  Sprache  und  l^itteratiir.  Fröhlich:  Ency- 
clopaedie  und  Methodologie  der  Gymnasialstudicn  (3).  Hildenbrand: 
Rechtsphilosophie  (4j.  Hoffmann:  Logik  und  ]Meta|)hysik  (5).  Psy- 
chologie (5J.  Lang:  Institutionen  und  Kechtsgeschichte  (12).  Leib- 
lei n :  Zoologie  (5).  Allgemeine  Botanik  (2).  Ludwig:  allgemeine 
Geschichte  (5).  Deutsciie  Geschichte.  Mayr:  Elemente  der  gcsamm- 
ten  Mathematik  (5j.  DilVerentialrochnung  (()).  Logik  und  .Metaphysik 
(5).  Osann:  Physik  in  Verliindung  mit  dem  ersten  Tiieile  der  all- 
gemeinen Chemie  (5).  Reifsmann:  hebraeische  Spiaciie.  R  e  u  f  s  : 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  verb.  mit  deutscher  Mterthums- 
kunde  (3).  Reuter:  Cicero  de  oratore  mit  latein.  Stilübungen  im 
j)hilologischen  Seminar  (3).  Komische  Altcrthümer  (5).  Mythologie 
der  Griechen  mit  Aristophanes  Wolken  (5).  Rumpf :  Mineralogie  (5). 
Scherer:  allgemeine  Chemie  (4j. 
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Zi  r.n  II.  |{c  li  II  -  Ksc  li  o  n  li  II  r  {4 :  allfromeiiie  l.lttpratiiipe.scliicht«* 
<lor  iioiKTM  /«'il  li"  'yUl.  (2).  KiifjlisclK!  .S|)r;nlio  und  l.ittrratiir.  Hie- 
dermaiin:  Gescliiclito  der  Natiirrelioioneii  CJ).  I{  o  h  r  i  k  :  I'sncIioIo- 
pi(!  (■<).  Darstellung  und  Verfileiciiuiifr  des  Hef^eisclien  und  Herbart- 
sclicn  .Systems  (i^).  Anwendung  d<;r  J)i(rereiitial-  und  Fntefiralrectinun«; 
auf  l'syciiolosie  (3).  Bes<;lireil)un{,f  und  Physik  des  Meeres  (3j.  Ki- 
elt el  her  g:  !Metliodolo;;ie  der  NaturwiCsenseliaften  (I).  Mineralogie 
(4).  Kr  X  leben:  Institutionen  des  rnui.  Privatrechts  (6).  Aeufsere 
Geschichte  des  röm.  Rechts  vom  IJef;inn  des  röm.  .Staats  bis  auf  un- 
sere Zeit  (()).  Kscher  von  der  Liuth:  Geologie  (2).  Mineralo<,'ie 
i'l).  Kehr:  Naturrecht  (3).  Schleiermacher  und  Heftel  (2).  Geschiclite 
der  bildenden  Künste  (2).  Deutsche  Lilteraturfreschichte  seit  Goethe 
(2).  Kick:  Institutionendes  röm.  Rechts  ((i).  Kiegler:  Geschichte 
Deutschlands  von  1(I4S  bis  auf  P'riedrich  d.  Gr.  (2).  Krei:  Ciceros 
Verrinen  (3).  Thukydides  ausgewählte  Reden  (2).  Philologische  Ue- 
bungen  (2).  Krey:  Zoologie  2r  ThI.  (2j.  Heer:  allgemeine  liotanik 
(ö).  Allgemeine  Naturgeschichte  (äj.  Hitzig:  hebraeisch -jüdische 
Geographie  und  Geschichte  (3).  Hottinge  r:  neuste  Schweizerge- 
schichte seit  1790  (3).  Köchly:  *Platons  Phaedrus  in  der  philolo- 
gischen Gesellschaft  (2).  Griechische  Litteraturgeschichte  2e  Hälfte 
(4).  Vergleichende  Krklärung  der  Elektra  des  So])hokles  und  der  Elek- 
tra  des  Kuripides  (3).  Römische  Klegiker  (3).  Kym:  Psychologie  (3). 
Philosophie  des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  (3j.  Philosophische 
Uebungen  (2).  IMommsen:  Hebungen  aus  dem  römischen  Recht  (2). 
Mousson:  Kxperimentalphysik  (5).  Müller:  reine  Mathematik  (4). 
Höhere  Geometrie  (4).  Populäre  Astronomie  (2j.  Mathematische  Phy- 
sik (4).  Raabe:  ausgewählte  Partien  der  Integralrechnung  (3). 
Schmidt:  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Römische  Ge- 
schichte (4).  ^Historische  Uebungen  (2).  Schweizer:  indische  Al- 
terthümer  (2).  Lateinische  Grammatik  Je  Hälfte,  Laut-  und  Kormen- 
lehre  (3).  Städeler:  Kxperimentalchemie  (6).  Analytische  Chemie 
(4).  Vögeli:  Quellen  der  deutschen  Geschichte  vom  6.  bis  10.  Jahrh. 
(2).  Vögelin:  Pindar  (3).  Aristophanes  Krösche  (2).  Piatons  Gor- 
gias  (2).  Horaz  Episteln  (2).  Volger:  *  allgemeine  Naturgeschichte 
(6).     *  Mineralogie  (4).     *Krystallographie  (4j. 

Gern  halle  ich  diesem  Verzeichnis  auch  die  von  den  Universilälen  Dorpat ,  Inns- 
bruck, König-sberg',  Krakau,  Leniberg-  und  Peslh  für  das  näolisle  \Vinlorhall)|ahr  ang-e- 
kimdig-ten  hierher  g:ehöi'igen  Vorlesung-en  ein°-ereiht;  aber  bis  heule,  den  16.  Septem- 
ber, ist  es  weder  mir  noch  unserer  keine  Opfer  scheuenden  V'erlasrshandlung-  müsrlieh 
g-ewesen ,  in  den  BesiU  der  Leclionsverzeichnisse  der  genannten  Ünivei-siläten  zu  ge- 
laneren. 
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Kritische  Benrtheilungen. 


Vergleichende  Grammatik   des  Sanskrit,    Zend,  Griechischen^ 
Lateinischen,  Litthanischen ,  Allslaiciscken,  Gothischen  und 
Deutschen  yon  Franz  Bopp.     Berlin,   F.  Dümmlers  Verlagshand- 
lung.    Abth.  I.  1833.     Abth.  II.    1835.     Abth.   III.    1837.     Abth., 
«     IV.  1842.     Abth.  V.  1849.     Abth.  VI.  1852.     1511  S.  -u 
(Fortsetzung  von  S.  225  ff.) 

Verb  um  (S.  617  ff.).  Das  sanskritische  Verbum  hat  im  Activura 
eine  transitive  Beugungsform  und  eine  intransitive,  reflexive  oder  me- 
diale aufzuweisen.  Diese  mediale  Form  haben  das  Zend,  Griechi- 
sche und  Gothische  gewahrt,  das  Griechische  und  Gothische  zu- 
gleich zum  Passivum  verwandt.  Das  Sanskrit  bildet  aufser  dem 
Indicativ  durchgehends  noch  vier  Modi:  Potentialis,  dem  griechi- 
schen Optativ  Praes.  entsprechend,  Imperativ,  Precativ,  dem  grie- 
chischen Optativ  Aor.  II  gleichstehend,  und  Condicionalis;  es  hat  für 
den  Indicativ  sechs  Tempora:  ein  Praesens,  drei  Praeterita,  die  in 
ihrer  Bildung  etwa  dem  griechischen  Imperfect,  Aorist  und  Perfect 
entsprechen,  und  zwei  Futura.  Von  den  drei  Zahlen  haben  das  La- 
teinische und  die  deutschen  Mundarten  aufser  dem  Gothischen  den  Dual 
eingcbüfst;  die  Geschlechter  sind  in  den  Sanskritsprachen  an  den  Per- 
sonalendungen nicht  zu  unterscheiden,  im  Gegensatz  zu  den  semiti- 
schen. Hinsichtlich  der  Personalendungen  zerfallen  die  Tempora  und 
Modi  am  sichtbarsten  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  in  zwei 
Classen,  die  eine  mit  volleren  oder  primären,  die  zweite  mit  stumpferen 
oder  secundären  Endungen.  Zur  ersten  Classe  gehören  Praesens,  Fu- 
turum und  redupliciertes  Praeteritum  nebst  dem  Conjuncfiv ,  zur  zwei- 
ten mit  einigen  Ausnahmen  alle  übrigen  Bildungen. 

Erste  Person  (S.  626  If.).  Allgemeiner  Charakter  der  ersten 
Person  ist  m,  die  vollere  Form  im  Singularis  iiii,  im  Griech.  ursprüng- 
lich allen  Verben  gemein,  wie  die  durchgehende  Medialendung  (.ich 
beweist,  die  nur  aus  fu  entstanden  sein  kann,  spater  auf  diejenigen 
Verba  beschränkt,  die  der  zweiten  llaupiconjugalion  im  Skr.  entspre- 
chen, wie  skr.  da-düiiii  gr.  clt-Jw-ftt.  In  den  übrigen  Verben  ist  die 
Personalendung  ganz  abgefallen,  vergl.  skr.  tarp-ü-ini  gr.  T£^7t-a); 
das  gr.  0)  der  ersten  Person  vertritt  also  skr.  u  vor  der  Endung  «</, 
und  war  schon  vor  Abfall  derselben  lang,  wofür  auch  öelkw-^u,  tteq- 
vtj-iii  u.  a.  sprechen.  Das  Gothische  hat  die  Endung  der  ersten  Per- 
son nur  in  i-m  -^  skr.  as-nii,  gr.  £i-f.ä  gerettet,  öfter  das  Althoch- 
deutsche, vergl.  ahd.  bi-vi  (ich  bin),  skr.  Ij/iac-ü-mi ;  ahd.  stü-in  (ich 
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stehe)  skr.  tischlhu-mi^  gr.  l'-ßrtj-^i.  Die  stumpfere  Form  der  er- 
sten PcTi-on  ist  im  Skr.  m,  das  im  Zend  und  Griech.  zu  u  gesunken, 
vergl.  skr.  a-larpa-m,  gr.  k'-r£QTto-v,  im  griech.  Aorislus  I  ganz  ah- 
ireralleu  ist:  id£iS,ci  --  skr.  a-dihsc/ia  m.  Zuwachs  im  Aulaul  des  Ver- 
balslammes  oder  Eiufiigungen  im  Innern  desselben  wie  im  .skr.  PtWen- 
lialis  und  im  grieeii.  Oplaliv  vcrauhir.slen  das  AbschleiCen  des  i  von 
iii,  das  selbst  aus  dem  rrononünalslamm  Jua  ^ich'  abgeschwächt  ist. 
In\  Plural  ist  die  volle  Form  skr.  mas,  die  stumpfe  /««,  gr.  ixe^  neben 
uev,  lat.  mus,  golh.  -m,  alid.  7nes ,  z.  B.  skr.  bi-bhr-mas ,  gr.  cptQO- 
it£g  lat.  feri-mus,  goth.  haira-tn^  ahd.  bern-mes.  Das  s  von  mas  ist 
entweder  Bezeichnung  des  Plurals  oder  Best  des  Pronomens  der  zwei- 
#len  Person  {sa  für  tva);  s.  Pott  clym.  Forsch.  II  S.  711,  Berliner  Jahrb. 
1833  S.  526.  0.  Curlius  Tempora  und  )lodi  S.  26.  Es  heifst  also  mas 
entweder  Meli  mehrmals'  oder  Meli  und  du'  und  somit  Mvir'.  Für 
die  zweite  Auffalsung  spricht  entschieden  die  Endung  des  Vedadia- 
lekls  ma-si^  im  Zend  ma-hi^  z.  B.  ved.  dad-ina-si ^  zend.  dadc-ma-hi 
'wir  geben',  Formen  die  man  als  die  ältesten  Gestaltungen  der  ersten 
Person  Plur.  ansehn  mufs,  und  überdies  mufs,  wie  Pott  bemerkt,  in 
der  Vorstellung  Svir'  neben  dem  'ich'  eigentlich  immer  eine  zweite 
Person  ein  'du'  vorschweben,  da  'ich  mehrmals'  immer  wieder  'ich' 
gibt.  Die  volle  Dualendung  ist  im  Skr.  b«s,  die  stumpfe  r«,  deren  r 
aus  m  o-eschwächt  ist.  Die  gothische  erste  Person  Dualis  lautet  ent- 
weder »ö,  z.  B.  bairaiva  (Conj.)  =z  skr.  bhar-e-va,  oder  ös  zusam- 
mengezogen aus  a(r)os,  z.  B.  bair-ös  (Ind.  Praes.),  oder  v  für  u-ii 
statt  M-»,  z.  B.  magii  'wir  beide  mögen'. 

Zweite  Person  (S.  644  IT.).  Die  zweite  Person  ist  mit  manig- 
fachen  Abschwächungen  gebildet  vom  skr.  Pronominalstamm  Iva  und 
lautet  für  die  vollen  Formen  skr.  si,  gr.  ai,  g,  lat.  s,  goth.  s,  altsla- 
wisch si.  Das  volle  ßt  hat  das  Griechische  wie  das  Litthauische  nur 
in  dem  Verbum  substantivum  gewahrt,  gr.  sa-ai,  litth.  es  si,  hinge- 
gen skr.  da-düsi,  slaw.  rf«-s/,  gr.  dl-Sco-g,  lat.  das.  Die  griechische 
fo-Coiijugation  soll  nach  Bopp  das  t  von  Gl  nicht  verloren,  sondern  in 
die  vorhergehende  Silbe  haben  zurücklauten  lafsen,  so  dafs  z.  B. 
rionBLq  aus  xsQTteöt  entstanden  w  äre.  Dagegen  fafst  Dietrich  (Zeitschr. 
für  AW.  1847  Nr.  89)  das  el  als  Verlängerung  des  Bindevocals  mit 
Hinweis  auf  die  Länge  der  Vocale  in  tiO'»;?,  öidag^  l'at7]g,  die  keine 
Spur  eines  zurücklaufenden  i  zeigen,  und  auf  die  aeolisch-homerischen 
Formen  zCd-)]a&a,  (pijad^a,  i&ü}]69ci  neben  l'xeia&a ,  ÖiöoLO&n,  die  in 
ihrer  Endung  nie  ein  i  gehabt  haben.  Für  die  Richtigkeit^  dieser  An- 
sicht spricht  auch  das  dorische  GvQLaöeg  für  avQL^et,g,  öiöauxti  für  di- 
öaGKSi.  Der  skr.  Imperativendung  dki  entspricht  gr.  &i.  z.  B.  skr. 
vid-dhi  =  gr.  (J^)i'(?-^i;  die  Imperative  t/^a,  Sidov,  i'arij,  öeUvv  er- 
klärt Bopp  aus  rld-eri,  ölöo&t,  etc.  durch  Ausfall  des  /-Lautes  wie^  in 
jc£'oß(T)i.  Dagegen  sprechen  einmal  die  Imperative  Aor.  II  do-g,  &s-g, 
die  i  einbüfsten  und  t  zu  g  sinken  liefsen.  Ferner  kann  aus  l'öra  i 
schwerlich  lött],  sicher  nicht  aus  Siöo-i  ölSov  werden.  Ich  kann  daher 
jene  Imperative  nur  für  späte  Bildungen  nach  Analogie   der  sogenann- 
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ten  Verba  pura  halten,  so  dafs  ri&sc  aus  t/^f-E,  öiöov  aus  ölöo-s  etc. 
zusammenllofs.  Denn  der  Uebergang  von  der  |u,t-Conjugation  in  die 
cö-Conjugation  zeigt  sich  auch  in  den  Formen  didotg,  rcd'Hg,  rtO-«, 
tffra,  di()or  schon  bei  Homer  und  Herodot.  Frühzeitig  fiel  die  Impe- 
rativendung in  den  verwandten  Sprachen  ganz  ab  bei  der  ganzen 
Classe  von  Verben,  die  im  Griechischen  ßarytona  genannt  werden, 
z.  B.  skr.  vaha-,  zend.  vaza-,  lat.  ve/ie-,  gr.  (J^)exc-,  gofh.  vig-  (für 
Tiiga-).  Dem  rednplicierten  Perfect  eigen  ist  im  Skr.  die  Endung  tha, 
gr,  -ö'or,  goth.  <,  z.  B.  skr.  cet-tka  (für  ved-tha)^:^  gr.  olG-&a  (für  foiö- 
•d-a)  =  goth.  vais-t  (für  vait~i).  Im  Griechischen  ist  dem  d-a  iiäulig  ein 
6  vorgetreten,  und  diese  Endung  ßd-u  ist  auch  in  andere  Tempora  ein- 
gedrungen, z.  B.  I'9)f/-e0-a,  fO-i-Aj^-ffO'a.  Ich  sehe  also  keinen  Grund 
ijff-i^o;  und  J/-C  (für  7)-aa)  mit  Bopp  für  Perfectbildungen  zu  hallen; 
•j;(a)-ß  und  ?/(J-ßi' entsprechen  genau  der  griech.  Aorislbildung  k'-^sf-a, 
i-Xef-ccv  wie  dem  lat.  er-am,  er-ant  (für  es-am^  es-ant).  Die  Endung 
sti  im  lat.  fuisti,  fuislis  u.  a.  scheint  der  griech.  a&a  allerdings  zu 
entsprechen,  obwohl  die  Einschiebung  eines  s  vor  t  im  Lateinischen 
liäuIig  sehr  unbegründet  angenommen  wird.  Endung  der  zweiten  Person 
Flur,  ist  im  Skr.  tha  (für  las),  zend.  tha,  lat.  ti-s ,  gr.  re,  lilth.  te, 
altsl.  te.  goth.  t!i  (für  l),  ahd.  /,  z.  ß.  skr.  vaha-tha ,  zend.  vaza-tha, 
gr.  (J^)s'xs~re,  lat.  vehi-tis,  ahd.  wega~t,  litlh.  weia-ti' ^  altsl.  veze-le. 
Das  lat.  tts  allein  hat  also  das  auslautende  s  gewahrt  und  es  ist  hier 
wie  bei  der  ersten  Person  fraglich,  ob  das  s  blofse  Bezeichnung  der 
Mehrheit  ist  oder  ob  es  dem  Fronominalslamme  sra  der  zweiten  Person 
entstammt  ist,  das  lieifst,  ob  die  Bezeichnung  Mhr'  in  der  zweiten 
Person  Plur.  aus  'du  mehrmals'  oder  aus  'du  und  du'  entstanden  ist. 
Wenn  für  die  erste  Person  die  zweite  Erklärung  wahrscheinlicher 
war,  so  gilt  dies  auch  für  die  zweite. 

Dritte  Person  (S.  659  IT.).  Die  volle  Form  ist  im  Skr.  ti,  ab- 
geschwächt vom  Demonstralivstamm  ta,  gr.  Tf,  ai,  altsl.  tj,  lat.  /,  goth. 
ahd.  nhd.  l,  z.  B.  skr.  as-ti,  allsl.  jest-ji,  gr,  iVt/,  lat.  es-l,  umbr.  es-t, 
osk.  is-t,  goth.  is-t.  Das  Griechische  hat  sein  tl  aber  niclit  blofs  in 
dem  Verbum  sui)slanlivum  gewaiirl ,  sondern  aucli  in  dorischen  For- 
men wie  icpCii'XL  (Pind.),  Tii^tj-Ti.,  uj-ti.  (Theokr.),  sonst  in  der  fu-Coii- 
jugation  zu  öt,  geschwächt.  Die  dritte  Person  Sing,  der  w-Conjugalion 
ist  wahrscheinlich  nicht  durch  Ausfall  des  r  zu  erklären,  wie  Bopp 
will,  also  tifjnsi  für  TS(jTt(e)ri,  sondern  durch  Abfall  der  Endung  und 
Verlängerung  des  Bindcvucals  oder  Ableiinngsvocals  wie  in  der  zwei- 
ten Person.  In  den  stuinpren  Formen  haben  das  Skr.  Zend  l.at.  das  / 
gewahrt,  die  übrigen  Sprachen  die  Endung  ganz  abgeworfen,  z.  B. 
skr.  ra/ie  t,  zd.  razai-t^  liil.  rcha  t,  prakr.  viihe-,  gi-.  (J-)i' ;^ot- ,  goth. 
vigai-,  slaw.  Pcz-t-.  Zur  Bildung  der  Mehrheit  tritt  vor  die  Endung  ti 
der  drillen  Person  ein  Nasal,  vergl.  skr.  s-a-7ilt,  zd.  h-e-uti,  gv. 
i-vzi,  lat,  s-u-nl,  umbr.  s  e-nt,  golh.  s-i-ud.  Dieser  Pluralendung 
«/t  wird  im  Skr.  ein  a  vorgeschoben,  wenn  nicht  schon  ein  a  vorher- 
geht, z.  B.  tarpa-nli.,  gr.  xiqno-vxi.;  diesem  atiti  aber  entspricht  gr. 
ä(Tf,  z.  B.  Öhkvv-üGl.,  l'-äai.  das  besonders  der  ionische  Dialekt  liebt, 
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z.  B.  i-ädi,  löri-äöty  während  der  dorisclie  d;is  vti  wo  moi^iitli  ohne 
Verniillliiiiirsvocal  anliiiii«"! ,  jedeslalls  al)er  bewahrl.  wie  in  i-vxl  {fnr 
ia  VTii  iv-vTi  wie  für  za-^ii  dor.  i^-^u,  also  niclil,  wie  Hopi»  will,  von 
asvri),  di-öo-vriy  ri-d-e-VTi,,  Xiyo-vti.  So  hat  das  loniselie  aucii  im 
Medium  von  der  voranszuset/endcn  Hlndnnji:  der  dritten  Person  Pliir. 
atitai  axai  gerettet  und  diis  v  fallen  lafscn  in  lare-arca^  ß^ßX^j-axca, 
entsprechend  der  skr.  Medialenduiijr  r/lc\  während  die  andern  DialeUti! 
VTca  zeigen  in  lörcc-vtca,  ßtßkiji'rai..  Die  sliinipfen  Formen  haben 
erst  ihr  t  von  der  Pluralendun«»:  verselililTen ;  im  Skr.  Griech.  Zend  und 
Goth.  fiel  dann  auch  das  /  ab,  z.  B.  skr.  a-d/lisc/ian ,  ßr.  k'()et^ci-i'. 
■/a\.  barnyc-n^  gr.  cpeQOis-v^  golh.  haihallii-n  ---  nhd.  hicileu.  leit 
weise  hier  noch  kurz  daraufhin,  wie  in  den  italischen  Dialekten  die 
Gestaltung  der  dritten  Person  Plur.  ins  Schwanken  gerathen  ist.  Da 
llndet  sich  lat.  ?«7  bewahrt  und  ganz  abgefallen:  veiicru-nt,  renere, 
oskisch  das  nt  meist  zu  us  geschwächt:  si-ns  =  sint,  fufa-}is=^cranfi 
umbrisch  nC  erhalten:  facurettt  =  fecer/nf ,  zu  ns  geschwächt:  sins 
=  sitit^  das  /  der  Endung  weggefallen:  sfah-ere-n  =  slahtnit,  blofs 
s  erhalten:  efaia-s  =  ilenf,  die  ganze  Endung  geschwunden:  conror- 
tuso  =  coiwerlerunt.  Die  Dnalendungen  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son so  wie  die  Imperativendungen  bleiben  hier  unerörtert. 

Medialendungen  (S.  672  If.).  Durchgehends  gemein  ist  den 
Medialendungen  in  den  indoeuropaeischen  Sprachen  eine  gröfsere 
Formfülle,  als  die  activischen  zeigen;  sonst  gehen  die  einzelnen  Spra- 
chen in  der  Bildung  derselben  vielfach  auseinander.  Die  sich  am  be- 
sten entsprechenden  vollen  Formen  der  Haupttempora  sind  im  Griechi- 
schen und  Sanskrit  folgende: 

Singular.  Dual.  Plural. 

1.  Pers.         (»0^:  f*^^*  vahe  mähe,  fie-'&a 

2.  Pers.         se,  Gai  üthe  dve 

3.  Pers.  te^  rat  äte  nfe^  ate,  vtat,  arai 
Bopps  Grundansicht  bei  Erklärung  dieser  und  anderer  3Iedialendungcn 
ist,  dafs  sie  aus  Verdopplung  der  jedesmaligen  Personalbezeichnung 
entstanden  sind,  also  zunächst  skr.  e  für  we,  gr.  jiiaiaus  mo-mi,  skr.  se^ 
o-r.  öcii  aus  sa-sf,  skr.  /e,  gr.  xai  aus  ta-t/,  so  dafs  immer  das  einemal 
der  Pronominalstamm  im  Sinne  des  Nominativ  steht,  das  anderemal  im 
Sinne  des  Dativ.  Es  hiefse  also  z.  B.  skr.  da-da-le^  gr.  Si-So-xai  ei- 
gentlich 'er  gibt  sich'.  Diese  Ansicht  gründet  sich  darauf,  dafs  in 
stnmpfen  Formen  wie  der  ersten  Person  Sing.  Imperf.  im  Griech.  ecpe- 
q6-[17]v,  der  zweiten  Person  Sing.  Praet.  skr.  a  bhar-a-lhds^  und  der 
dritten  Person  Sing.  Imperat.  des  Vedadialekts  bhar-a-tät  (die  übri- 
gens als  Medialendung  von  Bopp  keineswegs  erwiesen  ist)  die  Perso- 
ualbezeichnung  doppelt  steht.  Dagegen  ist  geltend  gemacht  worden, 
dafs  bei  dieser  Erklärung  die  Pluralbildung  mit  einer  solchen  Singu- 
larbildung gar  nicht  übereinstimmen  würde,  und  dafs  Bopp  das  e  der 
Sanskritformen  für  den  Plural  ganz  anders  erklären  müste  als  für  den 
Singular  (G.  Curtius  Tempora  und  Modi  S.  31).  Curfius  nimmt  daher 
an,  die  Medialendungen  ^lai,  6ai,  tat  seien  aus  den  activischen  fii,  ai, 
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VI  durch  blofse  Guniernng  entstanden.  Aber  diese  Erklärung  erregt 
noch  mehr  Bedenken.  Einmal  tritt  überhaupt  die  Guna  benannte  Vo- 
calsteigerung  in  griechischer  ^^  orlbiegung  nirgends  zur  Darstellung 
einer  bestimmten  Bedeutung  auf;  dann  aber  eulspriclit  dem  skr.  Guna- 
vocal  e  gr.  et  oder  oi,  man  müsle  also  jiift,  asi,  xbl  oder  (xoi^  Goi^  rot 
als  Medialendungen  erwarten.  Und  wie  stimmt  zu  solchen  Bildungen 
die  Endung  ju,>yv?  Denn  dafs  das  v  derselben  ein  unwesentlicher  Nach- 
klang wäre  (Curtius  S.  35),  ist  ein  iNothbehelf  für  eine  Erklärung. 
Eine  andere  Vermuthung  Bopps ,  dafs  die  Endungen  skr.  (w)e,  se,  /e, 
gr.  fißf,  ößt,  tat  aus  ma-si,  sa-si,  ta-si  entstanden,  d.  h.  alle  drei  mit 
dem  Pronomen  rellexivum  skr.  sca,  gr.  l  (für  öjri)  zusammengesetzt 
sein  könnten,  empliehlt  sich  von  Seiten  der  griechischen  Lautlehre  so 
wie  durch  die  Analogie  des  Lateinischen,  das  so  sein  Medium  bildet. 
Die  Form  -^u]v  steht  damit  freilich  nicht  in  Einklang,  denn  dafs  -firj-v 
das  Pronomen  der  ersten  Person  ma  zweimal  enthiilt,  also  'ich  mir' 
bedeutet,  ist  doch  sehr  nahe  liegend.  In  seinen  neusten  akademischen 
Vorlesungen  hält  Bopp  seine  erste  Ansicht  allein  fest,  und  vielleicht 
mit  Recht :  nach  einem  Princi|)  lafsen  sich  die  Medialendungen  doch 
nicht  erklären,  lieber  die  Bildung  der  zweiten  und  dritten  Person 
Dualis,  so  wie  der  zweiten  Person  Pluralis  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen ünden  sich  bei  Bopp  (S.  683)  und  Curtius  (S.  33)  wie  auch  an- 
derwärts wohl  Vernuithungen  aufgestellt,  aber  kein  sicheres  Ergebnis. 
Weitere  Funde  auf  dem  Gebiele  der  Sanskritdialekte  werden  uns  viel- 
leicht einst  über  die  Medialbildung  mehr  Licht  verschalTen. 

Wie  das  Allsla\>ische  den  Accusativ  des  reflexiven  Pronomens, 
das  Litthauische  dessen  Anfangsconsonanten  s  an  die  Activendnng  des 
Verbum  fügt,  um  ihm  mediale  oder  passive  Bedeutung  zu  geben,  so 
ist  das  /•  im  Auslaut  der  lateinischen  Passivendung  der  Best  des  Re- 
üexivpronomens  (sc),  bald  mit  bald  ohne  Bindevocal  an  die  active 
Kudiing  gellängt.  Dauacii  lieif.st  also  ama  r-i-s  für  anta-s-i-s  eigent- 
lich Mu  liebst  sich'  für  'du  liebst  dich';  iudem  dann  nur  das  Leiden 
des  besprochenen  \Nesens,  nicht  sein  Handeln  in  der  Vor.>;tclluug  ge- 
genwärtig blieb,  erwuchs  daraus  die  Bedeutung  Mu  wirst  geliebt'. 
Vom  Standpunkt  der  lateinischen  Lautlehre  bleibt  indes  hier  noch 
manche  Frage  zu  tliun.  .ledesfalls  ist  es  unrichlig,  wenn  Bopp  die 
erste  Person  Sing.  Conj.  amer  aus  omem-r,  die  erste  Person  Plur. 
(imemur  aus  amemus-r  enlstehii  läfst.  Das  reflexive  Pronomen  {sv) 
kann  sein  .s  erst  nach  dem  Ileranlrelen  an  das  Verbum  iiaben  zu  /-sin- 
ken lafseii;  das  beweist  ja  auch  amor-i  s,  wo  es  norii  erhallen  ist. 
Aus  umems  alter  kouiile  lat.  unmogiicii  aiiivinr  werden;  es  musto 
vielmehr  zunächst  awe/i-s  werden  wie  aus  cotii-secjnt^  cofii-siil:  cou- 
sequi^  coii-sul;  daraus  aber  eulsland  /iiiic-s  mit  Wegfall  des  n  wie 
cusol^  cesoi\  toties  aus  cotisol^  ccnsoi,,  tulicns ,  und  damit  die  so  ge- 
bildete Form  nicht  der  zweiten  Person  Sing.  Conj.  Act.  amcs  gleich- 
lautend wäre,  gestaltete  sie  sich  mit  Schwächung  des  *'  zu  r  zu  atiier, 
w'm  lionos  zu  lioiior.  Ebenso  wenig  kann  von  aiiiaiiiiis  s^  (/iiwiiniss  das 
SS  zu  sr  werden,  vielmehr  niusle  das  eine   der  beulen  auslautenden  s 
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noilnvcndif?  weichen  wie  im  Nom.  as  neben  Gen.  ass-is.  Noni.  os  ne- 
ben Gen.  osS'is,  nnd  dann  sank  das  iibriy:  bleibende  s  zu  /•,  um  die  me- 
dialen von  den  acliven  Formen  zu  unterscheiden.  Vielleicht  trat 
ursi)riinglieh  auch  an  amem  amemua  amamus  das  rellexivc  s  zur 
Meilialbezeichnun»?  mit  vortretendem  Bindevocal,  bei  der  Verbrei- 
tung' der  Synkope  im  Alllateinischen  aber  fiel  dieser  wieder  heraus, 
und  nun  erfolgten  die  Verstümmlungen  der  Suffixe  durch  das  Zusam- 
menprallen der  Consonanten.  In  amar-i-s  für  amas-i-s  sank  das  s  in 
der  Stellung  zu  r,  wo  es  am  haltungsloseslen  ist,  zwischen  zwei  \^o- 
calen,  und  nun  hielt  sich  das  auslautende  s  wohl  um  den  Gleichklang 
zweier  r  zu  vermeiden;  dieser  durfte  bei  amarcr  nicht  gescheut  wer- 
den, um  diese  mediale  Form  von  der  acliven  amareszü  unterscheiden. 
In  amat-u-r  amanl-u-r  scheint  «  für  den  gewöhnlichem  Bindevocal  i 
erst  nach  Sinken  des  s  zu  ;•  eingetreten  zu  sein,  da  ir  im  Auslaut  la- 
teinischer Wörter  höchst  selten  ist  und  der  Vocal  u  auch  sonst  auf 
italischem  Boden  durch  folgendes  r  herbeigezogen  wird  (vergl.  umbr. 
Sprachd.  I  S.  59).  Dafs  dieselbe  Passivbildung  den  italischen  Dialek- 
ten gemeinsam  war,  zeigen  die  jetzt  erkannten  umbrischen  Passivfor- 
men emanl-u-r^  terhafif  ti~r,  wie  die  oskischen  vinkt-e-v,  saliorat-e-r. 
Dafs  die  zweite  Person  Plur.  ama-mini  Plural  eines  Particips  mit  dem 
Suffix  skr.  mana^  lat.  mino  (jiprmino)  ebenso  wie  die  alten  Imperative 
fanuno,  praefamino^  fruimino  Singularformen  desselben  Particips  sind, 
bei  denen  man  das  Verbum  substanlivum  ansliefs ,  hat  Bopp  trefilich 
erkannt. 

Einflufs  des  Gewichts  der  Personalendungen  (S. 
694  ff.).  Blit  genialem  Blick  hat  Bopp  erforscht,  dafs  in  dem  Bau  der 
^^'örfer  indogermanischer  Sprachen  wie  bei  jedem  Bau  ein  Gesetz  des 
Gleichgewichts  herscht  (zuerst  Berliner  Jahrb.  1827  S.  259,  dann  Vo- 
calismus  S.  13),  nach  w  elchem  das  lautliche  Gewicht  der  \>'urzel  oder 
des  Stammes  und  das  Gewicht  der  Endungen  in  umgekehrtem  Verhält- 
nis zueinander  stehen.  Für  das  Verbum  weist  Bopp  zunächst  nach,  dafs 
vor  leichten  Endungen  Erweiterungen  der  Wurzel-  oder  Classensilbe 
slattfinden  ,  die  vor  den  gewichtvoUern  zurückgenommen  werden,  oder 
dafs  in  andern  Fällen  der  ganze  Körper  der  Wurzel  nur  vor  den  leich- 
ten Endungen  stehn  kann.  Besonders  durchsichtig  ist  dies  Gesetz  im 
Sanskrit  gewahrt,  vielfach  auch  noch  im  Griechischen  und  Gothischen. 
Sanskritwurzeln  auf  auslautendes  ß,  die  durch  vortretende  Ke- 
duplication  belastet  werden,  behalten  dies  ä  vor  leichten  Endungen, 
vor  schweren  erleichtern  sie  es  zu  I,  kürzen  es  zu  a  oder  lafsen  es 
ganz  schwinden.  Entsprechende  griechische  Wurzeln  wie  8o  =  skr. 
da,  d-E  =  skr.  dhd,  Gxa  =  skr.  sfhä  zeigen  vor  leichten  Endungen 
lange,  vor  schweren  kurze  Wurzelvocale,  z.  B. 
skr.  da-dd-mi ,  da-dä-si,  da-dd-ti,  da-d-mas,  dcit-tha,  da-da-ß 
gr.  di-dm-ixt,  öi-öco~g,  öi-dco-Gt,  dl-öo-i-ieg,  6i-öo-re,  öi-öo-vxi 
Sanskritverba  mit  kurzen  Vocalen  i  und  u  vor  einfacher  Consonanz 
oder  im  Auslaut  gunieren  dieselben  vor  leichten  Endungen,  lafsen  vor 
schweren  den  reinen  Wurzelvocal  wieder  hervortreten ,  z.  B. 
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skr.  e-wj,  e-schi,  e-//,  i-mas,  i-tha  ^  j-anti 
gr.  ai-jic,  Bi-g^  si-6i.,  i'-^^g^  T-te,  i'-äöt 
Nach  demselben  Lautgesetz  steht  goth.  hait  (ich  bifs)  gleich  skr.  bi- 
bhed-a  (ich  spaltete),  hingegen  bä-um  (\vir  bifsen)  gleich  skr.  bi- 
bhid-ima  (wir  spalteten).  Auch  an  den  Verbalstamm  antretende  Ab- 
leitungssilben wie  skr.  nct  gr.  va  (vj]),  skr.  nu  gr.  vv  gestalteten 
sich  nach  demselben  Gesetz,  z.  B.  skr.  str-nö-mi  =  gr.  (Tro^-vü-jut, 
hingegen  skr.  slr-nu-mas  =gr.  Gxoq-vv-^ieg.  Schwere  Endungen  sind 
im  ganzen  die  des  Duals  und  Plurals  und  alle  Medialfornien ;  manche 
ursprünglich  schwere  Endungen  sind  später  verstümmelt;  aber  die 
Einwirkung  ihres  frühern  vollkommenen  Zustandes  auf  die  Wurzel  ist 
geblieben. 

Conj  ugationsei  n  theilung  (S.  714).  Im  Sanskrit  wie  im 
Griechischen  sind  zwei  Haupfclassen  von  Verben  zu  unterscheiden,  de- 
ren eine  den  Verbalslamm  unmittelbar  mit  der  Personalendung  verbindet, 
die  andere  zwischen  beiden  noch  einen  Vocal  blicken  läfst.  Diese 
nennt  Bopp  die  erste,  jene  die  zweite  Hauptconjugalion,  während  Cur- 
tius  sachgemäfser  die  Reihenfolge  umkehrt.  Bopps  erster  Hauptcon- 
jugalion gehören  zunächst  die  Sanskritverba  mit  dem  Bildungsvocal  a 
an,  denen  die  griechischen  Verba  barylona ,  die  lateinischen  der  drit- 
ten Conjugation ,  die  golhischen  starken  Verba  entsprechen.  Jener 
skr.  Bildungsvocal  bleibt  goth.  a  oder  sinkt  zu  i^  wird  griech.  zu  o 
und  f,  lat.  zu  i<,  öfter  zu  i  geschwächt,  z.  B.  skr.  va/i-d-fnas,  gr.  k'^- 
o-ft£v,  lat.  veh-i  mus^  goth.  vtfja-ni;  skr.  vah-a-fa,  gr.  k'x-e-Te,  lat. 
veh-i-tis^  goth.  rirj-i-tli.  Curtius  will  den  hier  zwischen  Stamm  und 
Personalendung  erscheinenden  Vocal  nicht  als  zum  Stamm  hinzuge- 
tretenes wortbildendes  Element  angesehn  wifsen,  sondern  als  einen 
lediglich  der  bequemern  Aussprache  halber  zwischengcschobcnen  Bin- 
delaut, eine  Art  lautlichen  Kitt,  der  nicht  zur  Steinmasse  des  Verbal- 
stammes gehöre  (Tempora  und  Modi  S.  39 — ^53).  Es  läfst  sich  über 
diese  theoretisch  verschiedeneu  Ansichten  viel  hin  und  her  reden.  Da 
jener  Laut  ein  und  derselbe  «-Vocal  ist,  nur  verschieden  abi^eschwächt, 
da  er  bei  einer  grofsen  Classe  von  Verben  regelmäfsig  und  feststehend 
erscheint,  bei  andern,  die  sich  auch  mit  einem  Bindelaut  wohl  noch 
bequemer  aussprechen  lafsen,  niemals,  so  unlersolieidet  er  sich  we- 
sentlich von  den  gewölnilichen  sehr  flüchligen  und  wechselnden  Binde- 
vocalcn,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  diesen  stelinen  Begleiter 
jener  Verbalstämme  nicht  als  hinzMirelrelenen  Sliimmiienolsen  achten, 
sondern  ihn  hcimullos  zwischen  Stamm  und  Personalendung  schweben 
lafsen  soll.  Ich  halte  also  Bopps  .\uffafsung,  dafs  jenes  a  mit  seinen 
Abkömmlingen  ein  Bildungsvocal  ist,  für  die  richtigere,  und  somit, 
was  daraus  einfach  folgt,  glaube  ich  auch  mit  Bo|)p,  dafs  in  Verben  wio 
xoTt-TK»,  ri^i-vco  u.  a.  nicht  die  kahlen  Consonanlen  r.  i',  sondern  die 
Silben  to  (rf),  vo  (ve)  zur  Verstärkung  an  die  \N  nrzel  getreten  sind, 
üb  dergleichen  verstärkende  Zusätze  nun  Prononiinalslärnnie  sind,  wio 
Bo])))  meint  und  Curtius  bestreitet  (a.  a.  0.  S.  j3— GO,  vergl.  S.  78 — ■ 
H5),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Denjenigen  Verben,  die  im  Skr.  ja  an  die  Verbiilwurzel  hängen, 
cnlsprcclion  im  Lateinischen  diejenigen  Vcrba  auf  «V>,  die  der  dritten 
CuMJiisation  angeliören,  vergl.  skr.  pas-jü-vii  (sehe),  lat.  spec-ioj 
spec-iunt^  die  in  Formen  wie  spec-i-mus,  spec-i-s  das  a  der  Silbe y« 
eingebüfst  haben  (vergl.  Slriive  lat.  Decl.  und  Conj.  S.  194.  Curlius 
a.  a.  0.  S.  112).  Diesen  stehn  die  gotbisclien  Verba  gleich,  die  eine 
Ableitungssilbe  ja  im  Praeterilum  wieder  ablegen,  wie  va/is-ja 
(cresco),  vahs-ji-thj  Praet.  vohs.  Von  griechischen  Verben  gehören 
hierher  die  auf  ööo)  und  ^0),  wie  TtQaGöu),  noQvöaco^  cpQä^co,  öxa^oi. 
Das  G6  und  J  nuifs  hier  ebenso  entstanden  sein,  wie  oben  bei  den 
Comparativen  gezeigt  ist;  Tt^afföw,  noQvaooj  sind  von  den  Stämmen 
Ttgay^  koqv&  so  gebildet,  dafs  das  ./  der  herantretenden  Silbe  erst  zu 
f  ((7())  ward,  der  Zischlaut  des  ^  aber  sich  dem  vorhergehenden  Den- 
talen oder  Gutturalen  zu  6  assimilierte  und  durch  dies  ö  dann  seiner- 
seits gleichfalls  zu  ö  erleichtert  ward,  also  TTiüay-'^w,  tiquö-'^w,  ttoccO- 
6(o;  KOQvd--^co,  KOQVö-^co,  oiOQVööco.  In  (pQa^o},  özcc'^ü)  ist  beim  Heran- 
treten der  Silbe  ./a  an  die  Stämme  q)Qaö ^  Gray  das  ./  gleichfalls  zu  ^ 
geworden  und  dies  hat  den  vorhergehenden  Consonanten  herausge- 
stofsen.  Zu  den  Bildungen  auf  skr.  ja  zieht  Curtius  a.  a.  0.  S.  92  sehr 
richtig  auch  Verba  wie  Grf'A/lco,  ^iXX(o  für  GteX-jco,  [.leX-jco,  xaivco^ 
(pacvco  für  rev-jco,  cpav-jo)^  ferner  Verba  auf  t'co,  z.  B.  td-ico  =  skr. 
svid-jä-mi^  jtijjt'-tcd,  aa-lco  für  Y.ciS-j(o^  aXaio)  für  xXaS-jco,  und  Verba 
die  ECO  blofs  im  Praesens  und  Imperfectum  zeigen,  wie  dox-eco  für 
öoK-jo),  ya^L-iio  für  yafx-j(a.  Ungewis  ist,  ob  die  Verba  auf  a^oj,  i'^(o 
den  Sanskritverben  auf ,/«  oder  auf  aja  entsprechen,  weil  man  viel- 
fach nicht  enischeiden  kann,  ob  das  a  und  t  dem  Nominalstamme  oder 
der  Ableitung  angehört.  Wenn  man  sieht,  wie  Verba  auf  d^co,  l^co 
zugleich  von  jeder  Art  von  Stämmen  gebildet  werden ,  z.  B.  von  a- 
Stämmen  svv-a^co,  XvQ-l'^o),  von  o-Slammen  ltctc  -a'^o-iiui,  TToAfft -i^oj, 
von  consonantischen  Stämmen  nXeov-a'^co,  ctycov-i^co ,  wird  man  ge- 
neigter sie  auf  die  Sanskritbildung  aja  zurückzuführen  und  vor  der- 
selben Abfall  des  auslautenden  Vocals  der  Nominalstämme  anzunehmen. 

Den  Sanskritverben  auf  r//«  entsprechen  im  Gothischen  die  schwa- 
chen Verba,  die  ö  vor  der  Personalendung  zeigen,  wie  salh-ö-iij  deren 
ö  nach  Ausfall  des  j  von  aja  aus  Zusammenziehung  der  beiden  kurzen 
a  entstanden  ist.  Aehnlich  sind  im  Griechischen  die  Verba  auf  aw, 
f'co  aus  ajco,  ejco  verslümmelt,  wofür  Curlius  als  Beleg  homerische 
Formen  wie  oxv-sico,  Vcik-blco,  71Ev&-elco  heranzieht;  auch  die  auf  o(o 
sind  daher  wohl  aus  ojco  entstanden  zu  denken,  da  skr.  a  im  Griech. 
durch  «,  f,  0  vertreten  werden  kann.  Die  gothischen  schwachen  Verba 
auf  ai  haben  von  skr.  aja  das  zweite  a  eingebüfst  und  ./  zu  i  vocali- 
siert,  z.  B.  lib-ai-ma  'wir  lieben'.  Dieses  ai  ist  im  Lateinischen  zu 
e  verschmolzen  bei  den  Verben  der  zweiten  Conjugafion,  z.  B.  mon- 
e-imis  aus  vwn-ai-mus,  wofür  ich  ein  Seitenstück  einer  umbrischen 
Verbalform  anführe;  hab-e-  für  hab-e-t  aus  hab-ai-t.  In  der  lat.  vier- 
ten Conjugation  ist  das  erste  a  von  aja  zu  i  gesunken  und  dann  mit 
dem  zu  i  vocalisierten  j  zu  i  zusammengezogen,  z.  B.  aud-ia-m,  aud- 
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iu-nt;  in  Formen  wie  aud-i-s^  aud-i-mus  ist  dann  auch  das  zweite  a 
geschwunden,  ich  denke,  indem  es  erst  zu  /  sank  und  dann  mit  dem 
vorhergehenden  i  verschmolz.  Umgekehrt  ist  in  der  golh.  schwachen 
Conjugation  auf  Ja  das  erste  a  von  aja  abgefallen,  z.  B.  nas-jo-nd 
(sie  nähren).  Das  Litthauische  hat  in  Formen  wie  klyd-eja-me  (wir 
irren  umher),  dum-oja-nie  (wir  denken)  den  Charakter  des  Sanskrit 
sehr  treu  bewahrt.  Die  Anfügung  aja  erklärt  Bopp  aus  Wz.  «  (gehen), 
die  durch  Vocalsteigerung  zu  ai  und  nach  Herantreten  des  Bindevo- 
cals  a  zu  aja  ward. 

Bildung  der  Tempora.  Pra  es  ens  (S.  733  IT.).  Das  Prae- 
sens wird  gebildet  durch  unmittelbare  Anfügung  der  Personalendungen 
an  die  Verbalwurzel  oder  deren  Erweiterung,  und  die  Gegenwart  nur 
dadurch  angedeutet,  dafs  kein  anderes  Zeitverhältnis,  also  Zukunft 
oder  Vergangenheit,  lautlich  bezeichnet  erscheint.  In  den  Verstär- 
kungen der  Verbalwurzel  im  Praesens  durch  Vocalsteigerung,  Nasa- 
lierung und  Ableitungssilben  kann  man  nicht  Bezeichnungen  der  Dauer 
sehn,  wie  Polt  annimmt  (etym.  Forsch.  I  S.  60),  da  sich  dieselben 
auch  über  das  Praesens  hinaus  auf  andere  Tempora  erstrecken. 

Praeteritum  (S.  745  IT.).  Das  Sanskrit  hat  zum  Ausdruck 
der  Vergangenheit  die  Formen  des  griechischen  Imperfect,  Aorist  und 
Perfect,  während  ihm  eine  Form  für  das  Plusquamperfect  abgeht,  auch 
der  Unterschied  in  der  Bedeutung  zwischen  den  drei  Praeteriten ,  >vie 
er  im  Griech.  und  Lat.  erscheint,  dem  Sanskrit  fremd  ist.  Dem  griech. 
Imperfect  entspricht  das  skr.  erste  Augmentpractcritum  mit  dem  Aug- 
ment a,  den  Classeneigenheiten  und  den  stumpfen  Endungen,  z.  B. 
skr.  a-tarp-a-m,  gr.  k'-reQjt-o-v.  Das  Lateinische  hat  aufscr  er-a-m 
(für  es-a-nt)  kein  einfaches  Imperfect  aufzuweisen.  Während  das 
Griech.  und  Skr.  den  Bindevocal  a  im  Imperf.  des  Verbum  substant, 
nur  in  einigen  Formen  zeigen ,  wie  z.  B.  erste  Person  Sing.  skr.  us- 
a-ff«,_ gr.  •^-a  (für  r/ff-a),  lat.  er-«-??«,  drifte  Person  Plur.  skr.  as-a-ii, 
gr.  rjö-a-v,  lat.  er-a-tit  (hingegen  dritte  Person  Dual.  skr.  as-tdm,  gr. 
»JG-T //!'),  hat  ihn  das  Latein,  durchgehends,  und  zwar  im  Pluraiis  un- 
organisdi  verlängert:  er-ä-miis.  Das  zusammengesetzte  lal.  Imperfect 
ist  gebildet,  indem  das  einfache  Imperfect  vom  Stamme  /"« ,  skr.  bhii^ 
nendich  bavi  für  fnam  an  den  Verbalslamm  trat,  und  zwar  ohne  Binde- 
vocal in  äu-bam,  sta-bain,  i-bam.  Ebenso  ist  die  oskischo  Form  fu- 
faiis  (eraii()  gebildet,  indem  das  einfache  Imperfect  an  seine  eigne 
Wurzel  trat  (vergl.  KirchliolT:  das  Sladlrecht  von  Banlia  S.  7).  Die 
Form  fa7is  zeigt  den  Wegfall  des  u  nach  dem  Labialen  wie  lat.  bant; 
im  Lateinischen  ward  inlautendes  /"zu  b  wie  in  ambo ^  gr.  (ifi^w,  skr. 
ubhdii.  Einen  Bindevocal  zeigen  leij-ebam,  tefj-e-bam  mit  unorgani- 
scher Verlängerung  wie  dcdcriinf .,  stclcnttit  für  dcdcnnit  ^  stclrriint. 
A.  Benarys  Ansicht,  dafs  in  diesem  e  das  laleiiiisclie  Augment  stecke 
(römische  Laullchre  S.  29),  und  Hopps  Vcrmulliung,  dafs  letj-e-bam  aus 
leya-i-bam  zusammengezogen  sei,  ist  von  Curlius  a.  n.  ü.  S.  292  IT. 
Irefllich  widerlegt  worden.  Auch  kann  ich  das  lat.  -bümus  des  Im- 
perf. nicht  mit  Bopp  für  Zusammenziehung  aus  bavamus   ansehn,  da 
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eine  V()CiiIsU'it;rcnin<r  wie  im  skr.   Iniperf.   a  lihur-a  m  von   Wz.  hhu 
sicli  im  iiil.  Vi'ibmn  j'ao  nir<,fcnds  zei},^t. 

Aiij,^Mienl  (S.  771  If.).  Das  Augment  ist  im  Skr.  « -- gr.  f  und 
wird  mit  anlautendem  a  eines  Verbalstaniines  zu  ü  zusammengezogen, 
z.  B.  ä  San  für  a-asan^  mit  anlautendem  e,  «,  m,  «,  r  zn  den  Doppel- 
lauten rt«,  ö«,  «r,  d.  h.  Vriddliidipiilliongcn  statt  Gunavocalen  vereinigt, 
oirenbar  um  das  Augment  mehr  hören  zu  lafsen.  Im  Griecliisciien  ist 
bei  vocaliscb  anlautenden  Slämnien  überall  einlanliffe  Dehnung  des 
Vocals  an  die  Stelle  jener  Auufmenldiphlhonge  gelrelen,  z.  B.  txf- 
T£wov,  iT/i^i^oy,  so  dafs  das  Augnionlum  leniporale  mit  der  Bediiplica- 
tion  gleiehgestalfet  erscheint.  Das  a  des  Augments  ist  nach  Bopp 
(vergl.  A.  Benary  in  den  Berliner  .lahrb.  18;:J3  S.  36.  Härtung  griech. 
Partik.  11  S.  IIO)  nicht  aus  der  Beduplication  entstanden,  sondern  das 
a  privativum.  Danach  hiefsc  I'-Tvjrroi/ eigentlich  ^  nicht  schlageich', 
und  das  soll  heifsen  'ich  schlug*.  Aber  da  die  Gegenwart  durch  kei- 
nen sprachlichen  Laut  in  dem  Körper  der  Verbalform  ausgedrückt  und 
bezeichnet  ist,  so  kann  sie  schwerlich  durch  einen  Verneinungslaut 
verneint  werden,  da  sich  nur  vorhandene  Dinge  aufheben  lafsen.  Auch 
stellt  sich  dem  natürlichen  Menschen,  wenn  er  von  vergangenem  spricht, 
dasselbe  keineswegs  als  leeres  Nichtsein  dar,  es  wird  ihm  vielmehr 
wieder  ein  gegenwärtiges  und  gegenständliches  Wesen.  Viel  befser 
ist  daher  Bopps  Erklärung,  dafs  das  a  des  Augments  ebenso  wie  das 
a  privativum  der  skr.  Pronominalstamm  a  ist,  der  'jener'  bedeutet, 
also  auf  das  zeitlich  entfernte  hinweisen  kann,  eine  Ansicht  die  auch 
von  Curtius  gebilligt  und  weiter  ausgeführt  ist  (a.  a.  0.  S.  128).  Dann 
heifst  also  e-rvnrov  'damals  schlage  ich',  also  'ich  schlug'. 

Aorist  (S.  792  ff).     Im  Sanskrit  steht  das  sogenannte  vielför- 
mi"-e   Augmentpraeteritum    in    seinen    Bildungen   dem   griech.   Aorist 
gleich,  und  zwar  entsprechen  vier  Bildungen  jenes  Tempus  dem  griech. 
Aoristus  1  und  zwei  dem  AoristusII.    Die  dem  Aor.  I  entsprechenden 
Formen  setzen  an  den  Verbalstamm  das  Verbum  substanlivum  as  (sein), 
dessen  o  abfällt,  mit  oder  ohne  Bindevocal,  wobei  im  Stamme  häufig 
schwächere  oder  slärkere  Vocalsteigerung  eintritt,  z.  B.  von  Wz.  r/rf 
(wifsen)  a-ned-i-schfim,  von  Wz.  ni  (führen)   a-iiai-scham.     Ebenso 
ist  der  griech.  Aor.  1  gebildet,  z.  B.  I'-Ad-ct«  und  mit  Vocalsteigerung 
der  Wurzel  £-7t£i(&)-Ga  von  Wz.  TTtO",  dessen   Endung  6a.  nichts  an- 
deres ist  als  das  vorauszusetzende  Imperfect  egu  vom  Stamme  £g,  das 
hier  sein  £,  in  der  homerischen  Form  Ja,  ?Jk  sein  (Teingebüfst  hat.  Am 
nächsten  entspricht  dem  griech.  Aor.  I  die  zweite  Bildung  des  skr. 
Augmentpraet.,  die  an  der  Wz.  os  stets  den  Bindevocal  a  zeigt,  vgl. 
skr.  a-dili-sch-a-ta ,  gr.  i-deiK-ö-a-re.    Da  auch  das   lat.   Perfect  auf 
si  wie  scr/'p-si,  man-si  mit  der  Wz.  es  (skr.  ws)  zusammengesetzt  und 
wie  der  griech.  Aorist  erzählendes  Tempus  ist,  erklären  Bopp  und  Be- 
nary (röm.  Lautl.   S.  269)   alle   lateinischen  Perfecte    für   aoristische 
Bildungen.    Polt  (Hallische  Jahrb.  1838  S.  1527)  und  besonders  Cur- 
tius (a.  a.  0.  S.  206  ff.)  haben  die  Unhallbarkeit  dieser  Ansicht  nach- 
gewiesen.   Die  Endungen  des  lat.  Perfecls  entsprechen  den  Endungen 
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des  Perfects ,  nicht  der  Aoriste  im  Skr.,  und  Bopp  erklart,  um  sie  mit 
diesen  zusammenzubringen ,  sogar  die  zweite  Person  Sing,  sli  (^feci- 
sti)  für  die  skr.  Medialendung  tliüs^  und  die  Endung  der  ersten  Person 
Sing,  i  (fec-i)  für  die  skr.  Medialendung  i  statt  at  (^a-difi-sch-i  =  i- 
ösi'^d^iiv).  Ebenso  weist  die  lleduplicalion  dem  lat.  Perfect  seine 
Stelle  neben  den  Perfeclen  der  verwandten  Sprachen  an,  vergl.  skr. 
da-di-ma^  lat.  de-di-mvs.  So  entsprechen  sich  die  Endungen  des  skr. 
Perf.  von  Wz.  as  (sein)  und  die  Endungen  des  lat.  Perf.  auf  si,  vgl. 
skr.  äs-i-tka,  lat.  -s-i-sli;  skr.  üs-i-ma.^  lat.  -s-i-mus.  Nach  Curtius' 
sorgfälliger  Darstellung  hat  man  also  drei  wirkliche  Perfecta  im  La- 
teinischen zu  unterscheiden,  ein  einfaches  redupliciertes  wie  im  Sans- 
krit, Griechischen  und  Gothischen,  und  zwei  mit  Verbalwurzeln  zu- 
sammengesetzte. Das  reduplicierte  Perf.  hat  die  Reduplication  ent- 
weder gewahrt  wie  cecini^  pependi,  oder  abgeworfen  wie  liili  neben 
altlat.  tetiili ,  oder  nach  Abfall  des  anlautenden  Stammconsonanten  mit 
dem  Stamm  verschmolzen  wie  prc/i  neben  pepi;/i,  vergl.  ahd.  sfiaz  ne- 
ben golh.  slaislant.  Das  zusammengesetzte  Perf.  auf  si  hängt  das  ein- 
fache Perf.  si  •-=  skr.  astt  der  Wz.  es  (skr.  as)  an  den  Verbalslamm, 
so  dafs  scrip-sit  eigentlich  heifst  'schreiben  ist  er  gewesen'.  Das 
zusammengesetzte  Perf.  auf  ti^  ui  ist  gebildet  durch  Anfügung  des 
einfachen  Perf.  fui  von  Wz.  fu  (skr.  bhu)  an  den  Verbalslamm  mit 
Ausfall  des  /"vor  u.  Die  Erforschung  der  italischen  Dialekte  hat  jetzt 
viel  schlagendere  Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  letzten  Erklärung 
ans  Licht  gezogen,  als  noch  bei  Curtius  (a.  a  0.  S.  296  IT.)  zu  linden 
sind.  Die  umbrische  Form  piha-fei  ■=  lat.  pia-vi  hat  von  W'?..  fu  im 
Gegensatz  zum  lat.  Perf.  das  /"gewahrt  und  das  u  ausgestofsen,  ähn- 
lich wie  im  Lat.  die  Endungen  harn  und  ho  des  Imperfeclum  und  Fu- 
turum. Das  oskische  Perfect  wirft  hingegen  z.  ß.  in  hip  itst  =  lat. 
kah-uerit  wie  das  lat.  Perf.  das  f  der  Wz.  fu  ab.  Den  ganzen  Stamm 
fu  hat  aber  das  Umbrische  unversehrt  erhalten  in  dem  Composilum 
ambr-e-'/urent  -—  lat.  amb-i-veriut  (Aufrecht  und  Kirchholf  umbr, 
Sprachd.  I  S.  144.  146).  In  der  drillen  Person  Plur.  de-d?-runf,  deren 
r  unorganisch  verlängert  ist,  ist  rmtf  nichts  anderes  als  s««/,  so  dafs 
z.  B.  in  scrip-sc-runt  die  Wz.  es  zweimal  steckt.  Das  lange  /  der 
ersten  Person  Sing.,  altlat.  umbr.  ei  geschrieben,  ist  der  durchge- 
hende Charaktervocal  /  des  Perf.,  der  sich  nur  vor  r  zu  e  schwächt, 
vergl.  fui-sti,  fue-ris^  nach  Abfall  der  Personaiendung  m  der  ersten 
Person  aber  gelängt  iiat.  So  wird  kurzes  i  nach  Abfall  des  schlie- 
fsenden m  im  Auslaute  gelängt  in  i-ht,  ti-hl  neben  gr.  uvro-cpiv^  re-tv, 
lat.  ill-au,  ist.-7fu,  über  deren  identische  Suffixe  oben  gesprochen  ist. 
Trotz  abweichender  Ansichten  aber  wird  man  nicht  vergefsen  dürfen, 
dafs  dieZusammeusetzung  aller  dieser  Praelerila  mit  (len^^'urzeln  «s  und 
bhu,A.  h.  die  llaupisaclie,  durch  Bopps  Forscborbliek  erkannt  worden  ist. 
Sehr  verscliiedcn  siivd  die  Aoriste  auf  y.a:  td^ij-xa ,  k'  öco-xa,  r,- 
xnr,  so  wie  die  gleichgcbildeten  Perfecle  ()i-6(o-Y.c(^  öütfd'aQ-y.a  erklärt 
worden.  Nach  Bopp  (S.  Hli^)  ist  das  x«  aus  öa  entstanden,  also  Prae- 
terilum  der  Wz.  £g,  nach  Giese  (aeol.  Dial.  S.  324)  ist  6a  erst  zu  et, 
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dann  dieses  zu  xor  {roworden  ,  uacli  Kulm  (de  coriiiitjaliiMie  in  iii  p.  64) 
ist  xa  aus  >'«  l'iir  (pva  enistauderi,  also  l'raeleriluni  von  Wz.  skr.  h/iii^ 
lal.  fUy  wie  das  lal.  I'erl".  auf  r/,  vi.    (iei,^en  diese  Krklüruiiirsvcrsuclie, 
anderer  noch  uuliallbarerer  nicht  zu  gedenken,  muCs  eingewandt  wer- 
den, dals  im  Griechischen  x  nirgends  weder  ans  a,  noch  aus  dem  Spi- 
ritus asper  noch  aus  f  oder  cp  hervorgegangen  erscheint.     Daher  hat- 
ten schon  Thiersch  (gr.  Gramm.   S.  342)  und  Pott  (elymol.  Forsch.  I 
S.  42)  die  Perfecta  auf  ku  als  einfache  Bildungen  gefafst,  und   diese 
Ansicht  ist  namentlich  von  Curlius  (a.  a.  0.  S.  195  IT.)  ausfuhrlich  ent- 
wickelt worden.     Nach  derselben   sind  die    aspirierd^n  Perfecta,    die 
übrigens  spät  und  seilen  vorkommen,  rein  lautliche  iModilicalionen  der 
Perfecta  auf«;  in  nmhj'/^a,  äiöiixa  ist  z.   B.   die  Tennis    unorganiscli 
aspiriert  wie  in  ßXE(f)aQüv  neben   ßlmco;  ebenso  ist  in  den  Perfectcn 
auf  xa,  die  bei  Homer  nur  von  vocalisch  schliefsenden  Wurzeln  ge- 
bildet erscheinen,  das  x  ein  rein  euphonischer  Eindringling,  lediglich 
zur  Vermeidung  des  Hiatus  eingeschoben.    Nun  ist  aber  nirgends  ein 
Beleg  nachgewiesen,  dafs  x  im  Griechischen  zur  Vermeidung  des  Hia- 
tus eingeschoben  wird,  denn  in  ^ij-K-iti  wie  in  ov-x  ist  das  x  nichts 
anderes  als  das  c  in  7/e-c,  also  ursprünglich  sicher  nicht  blofs  laufli- 
cher Nothbelfer.    Bedenkt  man  aber,  dafs   das   Griechische   unbeküm- 
mert nm  den  Hiatus  nicht   blofs  J-   und  (T,   sondern   auch   v  zwischen 
zwei  Vocalen  ausfallen  lafst,  z.  B.  in  7rA£(/)(J0,  jii£'ui/?y(ff)af,  iiet^o(v)Eg, 
dafs  ferner  die,  homerische  Sprache  in  Formen  wie  d}]i6(osv  und  un- 
zähligen andern  wirklich  keinen  Abscheu  vor  dem  Hiatus  verrälh,  so 
verliert  die  Einschiebung  eines  x  zur  Vermeidung  desselben  alle  Glaub- 
haftigkeit.   So  lange  wenigstens  dafür   nicht  sichere   und   schlagende 
Belege  beigebracht  sind,  kann  man  nicht  glauben,  dafs  öiiq)d-OQa  und 
öiicp&aQy.a,  SKtova  und  ixTorxo;  ein  und  dieselben  einfachen  Perfecta 
sind,  und  man  wird  auf  die  Ansicht  zurückgewiesen,  dafs  die  Perfecta 
auf  xc  mit  einer  Verbalwurzel  zusammengesetzt  sind.    Ich  halte  dieses 
XK  für  eine  Bildung  der  Wz.  xt,  skr.  hi  (ire),  von  der  ein   einfaches 
Perfect  nach  der  Art  von  öe-öt-a,  yi-ya-ct^  ßi-ßa-a:  KS-Kt-a,  nach  Ab- 
fall der  Beduplicalion  %ia  lauten  würde.    Dieses  einfache  Praeteritum 
Ktu  (w  ie  gr.  -aa  für  eGa  von  Wz.  £g,  lat.  ham  für  fiirim   von  Wz.  /"«) 
trat  zunächst  an  vocalische  Stämme;  so  entstand  z.  B.  x£rk)]-'Kia  und 
daraus  mit  Verschleifung  des  i  in  Folge  der  Belastung  der  Verbal  form 
durch  die  vorgetretene  Beduplicalion  xi-rX)]-y.ci.    So  fällt  l  nach  Con- 
sonanten  aus  in  £'o&  eiv  neben  iö^LSiv^  tiovv  a  neben  Ttorvia,  a  coTtccGo- 
(lai,  und  OEG  coTta^Evog  (Pind.)  neben  GuoTtaa,  Öei-ö  ca  für  dsL-ÖLO},  wie 
Ö£-öta  zeigt.    Auch  die  Wurzeln  Eg  und  fu  erlitten  ja  Verstümmlun- 
gen, wenn  sie  als  Hilfsverba  an  Verbalsfämme  traten.    An  Stämme  mit 
auslautendem  Labial  oder  Guttural  trat  dasselbe  Praeteritum  der  Wz. 
xt,  skr.  lii  in  der  Gestalt  ha  (für  h/a  wie  xa  für  xta),   indem  die  Te- 
nnis zur  Vermeidung  des   Zusammenprallcns  harter  Consonanten  sich 
wieder  in  die  urs[)rünglichere  Aspirata    umsetzte.      Das   li   aspirierte 
dann  den  vorhergehenden  Consonanten  in  Perfecten  w  ie  ziraia^  rixQicpa. 
Nach  griechischen    Lautgeselzeu  wäre  diese    Perfeclbildung  gerecht- 
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fertigt.  Die  Bedeutung  von  t£-tA>/-x«  ist  danach  ^dulden  bin  ich  ge- 
gangen', sicher  ebenso  passend  wie  die  von  amavi  'lieben  bin  ich  ge- 
wesen', zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  Verba  mit  der  Bedeutung 
*gehn^  auch  sonst  gern  als  Hilfsverba  verwandt  werden.  So  wird  ja 
die  Wz.  i  (gehn)  in  den  verwandten  Sprachen  zur  Tempus-  und  Mo- 
dusbildung wie  zur  Verbalbildung  verwandt  nach  den  Ergebnissen  von 
Bopps  Forschungen.  Hat  aber  das  Sanskrit  sein  eigenthümliches  Hilfs- 
verbum  kaw  hr  (machen),  das  Lat.  sein  fu,  das  Deutsche  sein  thiin, 
so  wird  man  es  wohl  auch  dem  Grieciiischen  nicht  absprechen  wollen, 
das  sich  auf  seine  eigne  Faust  durch  ein  Hilfsverbum  zi  half.  Wenn 
aber  Curlius  behauptet,  Rediiplication  und  Zusammensetzung  schlie- 
fsen  sich  bei  der  Tempusbilduiig  gegenseitig  aus  (a.  a.  0.  S.  192),  so 
widersprechen  dem  Futurbildungen  wie  Ka~xaQt]-ö(o,  ne-(ptj-Gn^ai^  öe- 
ösK-Goy^at,,  Aorislbildungen  wie  a%-(xpj-6s,  e^-a7r-a<pt]-6s.  Auch  das 
oskische  Perfect  fe-fac-nst  kann  man  wegen  ähnlicher  Perfectformen 
im  Umbrisclien  und  Üskischen  auf  nst  nur  aus  fe-fak-fust^  d.  h.  als 
zusammengesetztes  und  redupliciertes  Perfect  erklären.  Von  den  Per- 
fecten  drang,  glaube  ich,  die  Bildung  auf  xa  in  die  Aoriste  wie  k'&i]- 
Kd  u.  a.  ein.  Hier  kann  man  das  xk  für  jci«  als  eine  Form  des  Prae- 
teritum  fafsen,  die  neben  y.i-ov  (Homer)  stände  wie  'd-a  neben  d-ov. 

Dem  griech.  Aoristus  II  der  Verba  auf  jtti  entspricht  die  fünfte 
Bildung  des  skr.  Augmenipraeteritum,  die  die  Personalendung  an  die 
nakte  Wurzel  hängt,  wie  skr.  a-dü-ni  gr,  s-dcc-v^  dem  griech.  Aori- 
stus II  aller  übrigen  Verba  die  sechste  Bildung  im  Sanskrit,  die  mit- 
telst des  Bindevocals  a  die  Personalendung  an  den  Verbalslamm 
hängt,  vergl.  die  Aoriste  skr.  a-hudh-a-m  von  ^^'z.  Ijiidh  (wil'sen), 
gr.  i-Xin-o-v^  von  denen  sich  die  Imperfecte  a-hödh-a-m,  s-Iectv-o-v 
nur  durch  die  Vocalsteigerung  unterscheiden.  Auch  reduplicierle  Ao- 
riste sind  beiden  Sprachen  gemein,  vergl.  skr.  a-pa-pt-a-m^  gr.  e-%t- 
cpv-o-v,  die  sich  auch  in  der  Ausslofsung  des^^'urzelvocals  enisprecheii. 

Perfectum  (S.  830  If.).  Nach  dem  bisher  gesagten  bleibt  von 
Perfcclbildungen  nur  noch  das  einfache  Perfect  im  Skr.  Griech.  und 
Goth.  zu  betrachten,  das  als  Millel  der  Tempiisbildung  Reduplicalion 
und  \N'ari(llung  des  W  urzelvocals  benutzt.  Consonautisch  aiihiulende 
Wurzeln  reduplicioren  im  Skr.,  indem  sie  diesen  Anlaut  oder  dessen 
Stellverlreler  mit  dem  \\  urzelvocal  wiederholen,  vocalisch  anhuilende 
Wurzeln  wiederholen  den  Anlaut  und /.lehn  Ueduplications-  und  Slamni- 
vocal  zu  einer  Länge  zusamnicii.  im  Griech.  verfärbt  sich  bei  con- 
sonanlisch  anlautenden  WUrzelu  der  Vocal  der  Ueduplicationssilbe 
überall  zum  leichtesten  Vocal  e,  vergl.  gr.  Tf'-raqp«,  skr.  ta-tap-a  (ich 
brannte);  für  vocalisch  anlautende  Stämme  gilt  im  ganzen  dasselbe 
Verfahren  im  Griech.  wie  im  Skr.  Das  Golhische  hat  die  Ueduplicn- 
tion  erhallen  bei  Verben,  die  einen  langen  \\  iirzelvocal  haben  oder 
ein  «  mit  folgender  doppeller  Consonanz ,  also  Posilionslänge ,  z.B. 
hai-liait,  stai-stanf^  luti-luild  (ich  liiefs,  sliefs,  hielt).  Das  ai  der 
Ueduplicationssilbe  ist  nach  Hopp  blofser  Veilreler  des  /,  wie  das  ai 
vor  r  und  li  für  «erscheint  im  Praesens  haiia  ^  suiliwa   u.  a.     Dafür 
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spricht  auch  das  ahd.  hi-aU  (fiir  hihf/lf)  ,  allnord.  i-öli  -=  t?"lh.  ai- 
■  aiili  (er  vermehrte),  und  auch  im  Skr.  und  Griecli.  erscheint  ja  i  in 
der  Uednplicationssilhe,  vergl.  skr.  ci-lte-ta,  gr.  öL-öoi-iu.  ^\'as  die 
>>'andluni^eii  des  \N'urzelvocals  im  einfachen  Praeteriliini  anhehin<,M,  so 
>vird  im  Skr.  vor  einfaelier  Cunsonaiiz  wurzelhafles  a  jrelänjrl,  z.  B.  von 
Wz.  car:  ca-cär-a  (er  gieno),  wahrend  /,  «,  r  vor  leichten  Kndunj^en 
durch  einfache  Vocalsteij^erung  geliohen  werden,  z.  B.  von  Wz.  lud:  lu- 
töd-a  (ich  quälte),  von  Wz.  bfüd:  bi-bked-a  (ich  spaltete),  hingejjen 
Plur.  bi-bliid-i-ma  (wir  spalteten)  wegen  der  schweren  Endung.  So 
wird  im  Griech.  c  im  l'erf.  II  zu  ä  und  //  gelängt:  yA'y.QÜy~u.  xi-d'iik-a, 
i  zu  OL,  V  zu  SV  gesteigert:  Xi- Xocn-a,  Tci-cpevy-a  von  Wz.  Atrr,  cpvy; 
aber  hier  bleibt  abweichend  vom^  Skr.  die  Vocalsteigerung  auch  im 
Plural.  An  diese  Vocalwandlungen  schliefst  sich  der  Ablaut  der 
starken  Verba  im  üculschen ,  den  Grimm  früher  als  eine  selbstän- 
dige, dynamische  Umsetzung  der  Vocale  zur  Bezeichnung  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  erklärt  hatte  (ähnlich  noch  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  (l8i8)  S,  846).  Nach  Bopp  ist  der 
Ablaut  im  gothischen  Praeteritum  nichts  anderes  als  durch  die  Endun- 
gen bedingte  Vocalsteigerung  oder  Vocalschwächung,  indem  vor  leich- 
ten Endungen  schwere  Wurzelvocale  bleiben,  leichte  gesteigert  wer- 
den, vor  schweren  Endungen  leichte  Wurzelvocale  bleiben,  schwere 
abgeschwächt  werden.  ?tlan  vergleiche  folgende  Ablautsreihen: 
Praesens.  Praet.  Sing.  Praet.  Plur.  Part.  Pass. 

hilpa  ha/p  hulpum  hidpuns 

slila  stal  stelum  stulans 

giba  gab  yehinn  gibans 

Dafs  in  diesen  Verben  das  a  des  Praet.  Sing.  Wurzelvocal  ist,  hat 
Bopp  (S.  849)  erwiesen  und  ist  jetzt  auch  von  Grimm  anerkannt  (deut- 
sche Gramm.  3e  Aull.  (18i0)  1  S.  558.  577).  Dieser  gewichtigste  Vo- 
cal  a  hat  sich  gehalten  im  Praet.  Sing.,  das  nur  noch  in  der  zweiten 
Person  ein  /  als  Rest  der  Personalendung  gewahrt,  in  der  ersten  und 
dritten  Person  die  Endung  ganz  eingebülst  hat.  Vor  den  schweren 
Endungen  des  Praet.  Plur.  hat  sich  das  a  zu  «,  vor  den  Praesensendnn- 
gen,  die  ursprünglich  durchgehends  den  schwersten  Vocal  «hatten, 
zum  leichtesten  Vocal  i  abgeschwächt.  Den  Grundvocal  i  und  u  haben 
folgende  Verba : 

Praes.  Praet.  Sing.  Praet.  Plur.  Part.  Pass. 

steiga  slaig  stigum  stiguns 

giula  guut  giiluin  gulans 

Die  leichten  Grundvocalc  l  und  u  bleiben  hier  vor  den  schweren  En- 
dungen des  Praet.  Plur  ;  in  dem  fast  ganz  endungslosen  Praet.  Sing. 
haben  sie  nach  Art  der  Sanskritvocale  eine  starke  Steigerung  zu  ai 
und  au  erfahren.  Schwächer  erscheint  diese  Vocalsteigerung  vor  den 
Endungen  des  Praesens  zu  ei  und  <m,  wie  in  den  griech.  Perf.  Xi-loi-x-a, 
ni-cpBvy-u  als  oi  und  sv.  Hier  scheint  mir  indes  das  Boppsche  Gra- 
vitationsgesetz nicht  vollständig  durchgeführt,  denn  die  dritte  Person 
Plur.  Praes.  steig-mid,  giut-and  zeigt  gesteigerten  Wurzelvocal  neben 
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der  schwersten  Endung,  die  dritte  Person  Plur.  Praet.  stig-un,  gvt-un 
leichten  ^^  urzelvocal  neben  leichterer  Endung  als  das  and  der  dritten 
Person  Plur.  Praes.  Etwas  anders  erklärt  sich  der  Ablaut  in  Grimms 
siebenter  starker  Conjugation,  z.  B.  Praes.  fara,  Praet.  Sing. /"or, 
Praet.  Plur.  föruni,  Part.  Pass.  faians.  Hier  ist  nach  Bopp  im  Praet. 
für  (urspr.  f'ai-fur?^  das  ö  wie  so  oft  im  Gothischen  der  Vertreter 
eines  langen  a,  die  Dehnung  des  Wurzelvocals  a  zu  d  also  dersel- 
ben Art  wie  im  gr.  ni-xQÜycc  von  Wz.  XQccy,  skr.  ca-cär-a  von  Wz. 
cur.  Die  oben  bemerkten  Formen  stUutn,  gebum,  die  ganz  abweichend 
gerade  vor  schwerer  Personalendung  gelängten  Vocal  zeigen,  erklärt 
Bopp  als  zusammengezogene  reduplicierfe  Formen  aus  sla(^sf)al-um^ 
ga{y}ab-utii,  wie  skr.  ten-i~ma  für  ta-tan-i-niu  von  ^^'z.  tan  (ausdeh- 
nen), vergl.  \vi.\.  p?(ji  neben  pepigi^  da  wahrscheinlich  auch  im  Go- 
thischen alle  starken  Praeterita  redupliciert  gewesen  seien  und  erst 
nach  und  nach  die  Reduplication  vielfach  abgeworfen  hätten  (wie  stal^ 
gal)).  Auch  GralT,  Gabelenlz  und  Loche  stimmen  der  Boppschen  Er- 
klärung des  Ablautes  im  wesentlichen  bei,  und  selbst  Grimm  stellt 
jetzt  die  ursprüngliciie  Einw  irkuiig  der  Endungen  auf  den  ^^  nrzelvo- 
cal  nicht  mehr  in  Abrede  (deutsche  Gramm.  3e  Aull.  I  S.  577),  meint 
aber,  dafs  der  deutsche  Sprachgenius  späterhin  unabhängig  von  sol- 
chen Einwirkungen  nach  allmählicher  Abschleifung  der  Flexionsen- 
dungen den  Ablaut  eigenthiimlich  verwandt  habe  zur  Bestimmung  der 
temporalen  und  modalen  Verhältnisse.  Th.  Jacobi  (Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik  S.  69  ff.)  erklärt  mit  Bopp  den  Ablaut  für  Steigerung 
und  Schwächung  des  Wurzelvocals,  nimmt  aber  nicht  an,  dafs  das 
Gewicht  der  Endungen,  d.  h.  die  ganze  Masse  ihrer  Consonanten  und 
Vocale,  diese  \>'andlung  veranlafst  habe,  sondern  lediglich  die  wech- 
selnden Ableitungs-  und  Endvocale.  Er  stellt  hiernach  z.  B.  die  Ke- 
gel auf:  wurzelhafles  a  wird  i  vor  erhaltenem  a  der  Endung,  also 
giba.,  bleibt  a  vor  abgefallenem  a  der  Endung,  also  gab  (.für  gaba), 
wird  e  vor  i  oder  u  der  Endung,  also  geb-uin,  Conj.  geb-i.  ^^  ie  ein 
n  der  Endung  in  geb-um  wurzelhafles  a  zu  e  längen,  hingegen  in 
gut-vni  wurzelhaftes  u  ungeändert  lafsen  soll,  ist  hiernach  doch  nicht 
recht  versländlich.  Es  sciieint  mir  überhaupt  bedenklich,  mit  Jacobi 
die  Consonanten  der  Endungen,  die  doch  auch  Töne  sind  und  die 
Sprachwerkzeuge  beschäftigen,  als  vollsländig  gewichtlos  und  ein- 
llufslos  auf  das  Gewicht  des  \N'urzelvocals  anzunehmen.  Im  ganzen 
hat  Bop|)s  Leiire  doch  auch  hier  vollsländii>-  Beclil  bolialten,  mag  die- 
selbe auch  durch  weitere  Forsciiuniicn  in  \ielen  Ein/.eliieiteu  noch  mo- 
diliciert  werden.  Durch  das  Gewicht  der  Ueduplicalion  haben  im  Skr. 
Griech.  Goth.  die  einfachen  Praeterita  zum  Theil  ihre  Personalcndun- 
gen  eingcbüfst,  so  die  erste  und  dritte  Person  Sing.  skr.  bi-b/icd-a, 
goth.  bait,  wo  auch  der  (Miaraktervocal  u  abliel,  gr.  ri-r^ocp-u.  Tf- 
TQOcp-s^  eine  Uebereinsliminun<i  die  auch  dafür  spricht,  dafs  einst  alle 
gothischen  Praeterita  redupliciert  waren. 

Die  drei  schwachen  ("onjiigalionen  bilden  im  Gollii.^ichen  ein  zu- 
sammengesetztes   rraelerilum,    indem    sie    an    den   Verbalslamm   die 
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Grundform  des  Verbiims  thun  hängen,  die  goth.  rf^,  ahd.  A«,  altsächs. 
d«,  skr.  dlid  ist,  z.  B.  lih-ai-da  (irh  lieble),  söls-i-da  (ich  suclite), 
s«//;-o-^/rt  (ich  salblc),  Plur. :  Hh-ai-dedum,  soJs-i-dvdum^  snlh-o-dr- 
duiii ;  iMid  zwar  crsch(!int  im  IMiiral  dies  Ililfsverbum  rcdiiplicicrf, 
>vuhr<!iid  im  Siiiij.  die  Keduplicaliuii  aby^el'allcn  ist.  Audi  in  den  übri- 
gen deutschen  iMundarten  ist  diese  Bildung  des  Praeteritum  verbreitet, 
Avie  Bopp  und  Giiuim  erwiesen  haben. 

Mit  demselben  llilt'sverbum  ist  nach  Bopp(S.  884)  der  griechi- 
ge he  Aorist  und  das  Futurum  des  Passivs  zusammengesetzt. 
In  Formen  wie  i.-KO(p-%t]v,  7io(p-&t]aoiiai  erkennt  Bopp  nemlich  mit 
Potl  (etyni.  Forsch.  1  S.  J87)  den  Aor.  II  und  das  Fut.  iMedii  von  Wz. 
-{>£  (^>/),  skr.  dha ;  i-y.6(p-&iiv  heifst  also  buchstäblich  'ich  setzte 
schlagen*  oder  'ich  tliat  schlagen'  und  diese  Bedeutung  setzte  sich  um 
in  die  passive  'ich  \>  urde  geschlagen'.  Gewis  ist  das  hier  angenom- 
mene Umschlagen  der  Bedeutung  ins  passive  auffallend;  dafs  aber  der 
Aor.  11  und  das  Fut.  II  i-Y.07t-i]v,  YMit-riSo^iai  blofse  Verstümmlungen 
aus  i-y,ö(p-Q')iv.  KO(p-'&i'jao^ai.  wären,  wie  Bopp  meint,  ist  nach  griech. 
Lautlehre  nicht  gerechtfertigt.  In  keinem  Fall  könnte  i-zQaTt-rjv  aus 
i-rQEcp&riv  verstümmelt  sein.  Daher  nahm  Cnrtius  früher  (Zeitschr.  f. 
A^^  .  1843  Nr.  109)  an,  dafs  umgekehrt  iY.6cp&)]v  zocpd-i]6o^ai  aus 
iv,Ö7t)]v  %07tt'jG0i.iat,  entstanden  sei  durch  Einschiebung  eines  d"  (wie 
'/^d-äf-iakog  neben  '/^c'^iai,),  liefs  aber  unerklärt,  was  denn  nun  der 
Aor.  II  Pass.  auf  -i)u  mit  seinen  acliven  Personalendungen  zu  bedeuten 
habe.  Jetzt  hält  hingegen  Curlius  (Temp.  und  Modi  S.  329  u.  Zeitschr. 
für  vergl.  Spracht".  1  S.  25  ff.)  beide  passive  Aoriste  für  zusammen- 
gesetzte Tempora  und  erklärt  die  Endung  t]v  des  Aor.  II  als  Praeteri- 
tum von  der  Wz.  gr.  £,  £,  skr.  ja,  die  in  der  Gestalt,/«  für  das  Sans- 
krit als  Passivzeichen  verwandt  wird.  Demnach  heifst  i-y.OTt-rjv  buch- 
stäblich 'ins  Schlagen  gieng  ich'.  Indem  dies  Praeteritum  ijv  an  den 
Stamm  &s  trat,  entstand  '&)p',  also  ein  zusammengesetztes  Praeteri- 
tum mit  der  Bedeutung  'ins  Thun  gieng  ich',  das  nun  zur  Bildung  des 
Aor.  I  an  Verbalstämme  trat,  so  dafs  also  i-y.ofp-O'»^  buchstäblich  be- 
deutet 'ins  Schlagen  thun  gieng  ich',  dann  'ich  wurde  geschlagen'. 
Diese  Erklärung  verdient  unter  den  bisherigen  den  Vorzug. 

P 1  u  s  q  u  a  m  p  e  r  f e  c  t  n  m  (S.  897  ff.).  In  dem  zusammengesetz- 
ten lat.  Plusquamperf.  hält  Bopp  mit  Recht  das  e  für  den  Stellvertreter 
des  Perfectcliarakters  e,  theilt  also  fiie  ram  amave-ram,  was  durch 
fui-ssem  amati-ssem  bewiesen  wird.  Das  griech.  zusammengesetzte 
Plusquamperf.  i-re-rvcp-SLv  will  Bopp  nicht  mit  Pott  für  eine  Zusam- 
mensetzung mit  i]v  'ich  war'  (also  statt  i-r£-TV<p-}jv)  ansehn,  weil 
diese  Form  ein  Augment  vor  der  Reduplication  und  ein  zweites  vor 
der  Wurzel  des  Ililfsverbums  ig  haben  würde,  sondern  er  hält  die  En- 
dung Eiv  für  das  Praesens  eifiL  Diese  Ansicht  wird  widerlegt  durch 
die  ionischen  Perfecta  wie  e-TS-&}]7t-ea,  rjucoy-ea,  deren  Endung  das 
homerische  e'a  'ich  war'  (für  e'aav  =  skr.  äsam,  lat.  eram  für  esam) 
zeigt  mit  dem  Verluste  der  Personalendung  v,  die  i]v  gewahrt  hat; 
£«  ward  in    ?^  contrahiert,  daher  neben  ion.  i^ö-£a  alt    fjd-7^,  £-7t£- 
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7t6vd--t],  und  für  die  einlautige  Länge  7]  (rat  die  zwielautige  et  ein, 
wie  in  ftag  für  jxrjv,  daher  yÖ-scv,  eTtenovd'-eiv  mit  Wahrung  der  Per- 
sonalendung. Spuren  einer  einfachen  Plusquamperfectbildung  hat  Cur- 
tius  (a.  a.  0.  S,  23l)  in  Formen  wie  i-7ce-7ttd'-^£v,  i-Ö£t-öi-}iev  u.  a. 
nachgewiesen. 

Futurum  (S.  900  ff.).  Das  Sanskrit  bildet  sein  zusammenge- 
setztes Futurum,  indem  es  den  Charakter  sja  an  den  Verbalstamm 
hängt,  das  im  isolierten  Gebrauche  verschwundene  Futurum  von  Wz. 
as.  Vom  Potentialis  unterscheidet  sich  dasselbe  nur  durch  die  volle 
Form  seiner  Endungen.  Zeichen  des  Futurums  ist  in  der  Bildung  sja- 
mi  ja,  von  der  Wz.  i  (wünschen),  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  von  der  Wz.  i  (gehen)  durch  den  Bildungsvocal  a  abgeleitet.  Der 
Wurzelvocal  erleidet  in  diesem  Futurum  Vocalsteigerung,  wenn  er 
deren  fähig  ist,  z.  B.  von  Wz.  jug  (^verhinden)  jöh-schjd-mi.  Im 
Griech.  haben  diese  Bildung  am  treusten  bewahrt  die  dorischen  Fu- 
tura  auf  (Jt'co,  wie  nqay-öio-^eg,  ßoud'r]-6iOi.  Aus  diesen  entstanden 
durch  Abschwächung  des  t  zu  e  die  gewöhnlichen  Futura  auf  (Jco  für 
cid)  im  durischen  Dialekt,  wie  %£-Gov^ai,^  nXev-aov^ai,  während  ho- 
merische wie  oliöGco,  ovoOGoi-iai,  wohl  aus  ols-Gja,  ovo-Gjo^ucl  entstan- 
den sind  durch  Assimilation,  und  die  Futura  a.\\{  Gat  wie  Tcd(ß')-Gw,  Iv- 
Ga  das  i,  also  das  eigentliche  Zeichen  des  Futurum  nach  dem  G  ganz 
eingebüfst  haben.  Die  Futura  der  Verba  liquida  haben  dagegen  das 
G  der  Endung  Glco  verloren,  die  sie  nach  Bopp  unmittelbar  an  den 
Stamm  hiengen,  so  dafs  GteX-Gio}  zu  gxcX-ko,  GTeX-eco,  GreXco  sank,  ^lach 
Curlius  trat  die  Endung  Glco  mittelst  Bindevocal,  wie  bisweilen  auch 
im  Sanskrit,  an  die  liquiden  Verbalstämme,  so  dafs  die  abwärtsstei- 
gende Stufenleiter  crr£A-£-aico,  Gzek-s-Gio^  GreX-E-(o,  GteXco  wäre  (a. 
a.  0.  S.  315).  Die  letzte  Erklärung  ist  vorzuziehn,  weil  man  nach 
der  ersten  GxeiXco  cprjvdi  erwarten  musle  für  GnXGiGi  cpavGLco,  wie  im 
Aor.  sGreiXa,  t(ptji>a  für  iGreXGa,  igxxvGa  steht.  Das  lateinische  ero 
ens  erit  ist  ein  einfaches  Futurum,  das  vom  Sanskritcharakter  ja 
überall  das  ./  eingebüfst  und  das  a  in  gewöhnlicher  Weise  abge- 
schwächt hat.  Dafs  die  ursprünglichen  Formen  es-io  es-ii-s  es-ii-l 
gewesen  sind,  dafür  sprechen  noch  die  Formen  des  Fut.  11  mit  langem 
i  wie  dederitis,  cnps/mus  (Madvig  Opusc.  acad.  alt.  p.  98),  deren  Faus 
ü  zusammengezogen  ist.  In  esiä  esi/imis  mufs  aber  das  eine  i  unter- 
drückt worden  sein,  wie  in  facit  facimits  neben  faciil  faciinnts,  und 
aus  esio  esiitvt  ward  eso  csitiit  wie  aus  ininior  »iriuits:  minor  iiiiiiits, 
dann  regelrecht  ero  erunt.  Im  Germanischen  fehlt  schon  der  golhi- 
schen  Sprache  eine  Fulurbildung;  diese  verwendet  daher  den  Indica- 
tiv  des  Praesens  zur  Bezciclinung  der  Zukunft.  Allmählich  beginnen  die 
Umschreibunoen  durch  die  llilfsverba  ^sollen'  und  ^wollen',  erst  im 
Neuhochdeulschcn  durch  Sverden',  während  das  Altnordische  miiu  (ich 
denke)  zur  üni.schreibuny'  des  Futurs  i>ebraucht. 

B  i  1  d  u  n  g  d  e  r  AI  o  d  i.  T  t)  t  e  n  t  i  a  I  i  s ,  Optativ,  Co  u  j  u  nc  l  i  v 
(S.  926  ff.).  Der  Polenlialis  des  Sanskrit,  der  Form  nach  der  grie- 
chische Optativ ,  der  Bedeutung  nach  dem  Conjuncliv  und  Optativ  eul- 

yv.  Jiüirh.  f.  Phil.  H.  Paed.   Bd.  LXVIII.   Hft.  4.  24 


370        Ropp:  vcrglcicli»!ii(lc  Granimulik  des  Sanskrit  ii.  s.  w. 

sprecli«!ii(l ,  wird  iii  derjeniffen  ConjiiffjilioM ,  di(;  der  «friecli.  auf  f.ii  en\- 
spriclil ,  diircli  die  Sillx;  7«  lnjzciclmel ,  die  mit  |{eil)»lijiltimü dt  r  ("Ijs- 
seneifrenlieileii  der  l'ersonaleiidiiiisi:  vorffesclioben  wird,  /,.  H.  ridjti-m 
von  W  f..  rill.,  str  nujä-m  von  ^^'z.  sIr.  In  der  andern  llaiiptcoiijn- 
galion  unterdrückt  das  Skr.  das  ä  von  y«,  vocalisierl  das  y  zu  i  und 
ziclit  es  mit  dem  vorlier>|;'elienden  Bildun<rsvofal  zu  e  zusamuien,  f..  15. 
hluir-e-s  aus  bkara-i-s  für  bhara-jä-s.  üem  skr.  ja  entspriclit  ^T.  ii] 
im  Optativ,  z.  B.  gr.  öi-öo-hj  v  :-=:  skr.  da-d-jü-m.  In  den  skr.  und 
griech.  Medialformen  ist  von  ./ä,  ly]  das  d,  7]  durch  das  Gewicht  der 
schweren  Endungen  verloren  gegangen,  z.  B.  skr.  da-d-i-mahi  =^  irr. 
St-öo-i-i^is&ci,  was  schon  in  Pluraibildungen  des  Acliv  wie  di-do-l-^sv 
neben  di-do-itj-^ev  und  in  der  oj-Conjugalion  durchgeliends  auch  sclion 
im  Singular  Platz  gegriiren  hat,  z.  B.  r^icpo-i-g,  Tottpo-i-re.  Densel- 
ben Modus  bezeiclinet  im  Alllaleinisciien  ie  in  s-iem  s-ie-s  s-ie-t  = 
skr.  s-jü-m  s-jü-s  s-jd-t.,  das  in  s-i-mus  s-i-lis  durch  das  (iewicht 
der  Endungen  zu  i  eingeschrumpft  ist.  So  erscheint  der  Modusexponent 
auch  in  den  Conjunctiven  s-i-m,  vel-i-m,  du-i-m.,  ed-i-m.,  und  in  den 
allen  Formen  verber''-i-nt,  femper''-t-nt,  —  car''~i-nt.,  —  /<«'-i-f  sind  die 
Bildungsvocale  or,  e,  i  der  ersten,  zweiten,  vierten  Conjugation  vor 
dem  Moduszeichen  i  ausgefallen.  Es  steht  hiernacli  kaum  zu  bezwei- 
feln, dafs  in  den  Conjunctiven  Imperf.  wie  sla-r-e-m  ^  pos-s-e-m ..  leg- 
e-r-e-tn  die  Anfügung  s-e-m ,  r-e-/«  aus  s-ie-tn  entstanden  ist;  essein 
kann  aber  nicht,  wie  Bopp  meint,  aus  einem  einfachen  esem  entstan- 
den sein,  denn  das  hiitte,  wie  eram  beweist,  zu  erew*  werden  nuifsen, 
sondern  es  ist  zu  erklaren  aus  es-s-ie-m,  indem  die  Wurzel  es  mit  sich 
selbst  zusammengesetzt  wurde  wie  in  dem  griech.  Fut.  iß-aeirai  (für 
iö-öEeruL  aus  iö-aisrai).  Der  Conjuncliv  der  ersten  Conjugation  r/w- 
e-mus  ist  zusammengezogen  aus  ama-i~mus  (ursprünglich  am-aja-i- 
»jMs),  vergl.  skr.  liüm-aj-e-ma.  Elbenso  sind  die  Conjunctive,  die  zum 
Futurum  verwandt  worden  sind,  wie  ceh-e-s.  reh-e-mus  ^=  skr.  Potent. 
vah-e-s,  vah-e-ma  aus  veha-i-s.,  <7e/ta-«-w«s  zusammengezogen,  indem 
der  ursprüngliche  Bildungsvocal  «,  der  sonst  lat.  gewöhnlich  zu  i  ge- 
schwächt erscheint,  hier  mit  dem  Moduszeichen  i  verschmolz  zu  e. 
Die  altlat.  Formen  dicem^  atUngem,  faciein,  recipiem  zeigen,  dafs 
diese  Form  auch  der  ersten  Person  Sing.  Fut.  zukam.  Nach  diesen 
Zusammenziehungen  kann  man  nicht  glauben,  dafs  Conjunctive  auf  ff/« 
>vie  leq-am,  mone-am.,  audi-am  aus  lega-im.,  movca-inu  audia-im  ent- 
standen seien,  indem  das  Moduszeichen  i  ausfiel,  wie  Bopp  und  Be- 
nary  (röm.  Lautl.  S.  27)  annehmen.  Daher  hat  Pott  (elym.  Forsch.  II 
S.  69.'>)  und  nach  ihm  Curtius  (a.  a.  0.  S.  2+0  IT.)  diese  Formen  auf 
diejenige  Form  des  skr.  Conjuiictiv  (Let  genannt)  zurückgeführt,  die 
den  Ableitungsvocal  a  zu  ä  langt  und  in  den  griechischen  Conjuncti- 
ven wie  Afj-ro-fifi',  Uyi]-tE  neben  den  Indicativen  liyo-^iev.,  Xiye-xe  sich 
wiederRndet.  Ich  kann  auch  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  im  Hinblick 
auf  die  Modusformen  der  italischen  Dialekte.  Die  Aufhellung  derselben 
hat  neuerdings  für  die  Richtigkeit  der  Boppschen  Lehre  vom  Potenlia- 
lis  glänzende  Belege  ans  Licht  gezogen.    Die  oskische  Form  sta-ie-t 
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(wahrscheinlich  nicht  sfef  sondern  s/enf  bedeutend,  vergl.  KirchholT: 
das  Sladtrecht  von  Banfia  S.  9)  entspricht  den  lateinischen  Bildungen 
s-te~t,  s-ie-nt.  In  andern  oskischen  Conjunctivformen  oder  wenn  man 
will  Optalivformen  wie  sta-i~t,  fu-i-d,  patens-i-fis ,  tribarakatt-i-ns, 
eest-i-nt  ist  das  Jloduszeichen  zu  i  eingeschrumpft  wie  in  lat.  du-i-in^ 
tel-i-m.  In  osk.  Iiip''-i-d  ==■  liabeat^  pru-liip''~i-d  =  prohibeat  ist 
vor  dem  31oduszeichen  i  der  Bildungsvocal  e  abgefallen,  wie  in  lat. 
car^-i-nt  neben  care-ant.  Am  reinsten  aber  bat  das  Umbriscbe  den 
Charakter  Jß  des  skr.  Polentialis  gewahrt  in  fu-ia  ^=  altlat.  fual^  das 
bis  auf  die  abgefallene  Personalendung  genau  dem  skr.  bkn-jü-t  ent- 
spricht, und  in  Formen  der  a-Conjugation  wie  purta-iu  =-=i porlet^  ela- 
ia-ns  =  itenl.  Von  diesem  Moduszeichen  ia  ist  aber  in  denjenigen 
umbrischen  Conjugationen,  die  der  lat.  dritten  und  zweiten  entspre- 
chen (Aufrecht  und  Kirchhoff  umbr.  Sprachd.  I  S.  141)  das  i  ausge- 
fallen; so  steht  aus  der  dritten  terk-a-ntur  für  terk-iatitur,  fcK^ia  für 
fa^i-ia-t  =^  lat.  faciat ,  aus  der  zweiten  habi-a  für  habi-ia-t  statt 
liabe~ia-t  ^^^-  lat.  habeat.  Vergleicht  man  nun  also  umbr.  fu-ia  mit 
lat.  fu-a-t  skr.  bhv-jü-t,  umbr.  fa(;i-a  mit  lat.  faci-a-t,  umbr.  habi-a 
mit  lat.  habe-a-t,  so  liegt  der  Scblufs  auf  der  Hand,  dafs  alle  diese 
Formen  gleich  gebildet  sind,  dafs  also  die  lateinischen  wie  die  ent- 
sprechenden umbrischen  von  dem  Modiisexponenlen  ia  nach  Verlust 
des  i  nur  das  a  gerettet  haben.  Daraus  folgt  aber,  dafs  auch  die  Con- 
junctive  teg-a-m,  mone-a-m,  audi-a-m  ebenso  durch  Ausfall  des  i  aus 
teg-ia-m,  inoiie-ia-m^  audi-ia-m  zu  erklären  sind.  Dafs  nun  j  oder 
ans  j  entstandenes  i  im  Latein,  nach  Consonanten  ausfallen  konnte, 
zeigt  min-ns  für  miii-ius,  wie  die  Endung  bus  für  skr.  blijas;  dafs  es 
zwischen  Vocalen  ausfallen  konnte,  beweist  am-a-re  zusammengezo- 
gen aus  am-aja-re.  wie  die  einsilbig  gesprochenen  Formen  ews,  hous 
für  e/ws,  htijus  bei  altern  Dichtern  (vergl.  Lachmann  zu  Lucrelius  p. 
27.  160  [diese  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  114  f.]).  Gewis  spricht  für  meine 
Erklärung,  dafs  so  nicht  blofs  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  den 
italischen  Schwestersprachen ,  so  weil  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  alle 
Conjuncfive  auf  eine  Bildung,  die  Form  des  skr.  Potenlialis  und  des 
grieeh.  Optativ,  zurückgefübrt  werden.  Auch  im  gothischen  Conjunc- 
liv  weist  Bopp  dieselbe  Bildung  nach,  den  Modusanzeiger  ja  in  der 
ersten  Person  Sing,  Praet.  hnlp-ja-u,  die  verstümmelte  Gestalt  dessel- 
ben i  in  der  zweiten  Person  hulp-ei-s  (wo  ei  blofs  Scbriftzeicben  für 
i  ist  wie  im  Alllalcinischen),  i  auch  im  Conj.  Praes.  hilpa-i-ma^  wo 
a  Bildungsvocal  ist.  Es  entsprechen  sieb  also  von  demselben  Verbal- 
slamm in  den  verwandicu  Sprachen  die  Modusbildungen:  zend.  baro- 
?-s,  gr.  cpiQO-L-g^  gotii.  baiia-i-s^  skr.  bhar-e-s^  alid.  ber-e-s,  lal.  fer- 
a-s  (umbr.  fer-a-r?).  Ob  der  Charakter  des  skr.  Polentialis  ja  von 
Wz.  i  (wünschen)  oder  von  Wz.  i  (gehen)  borzuleiton.  trägt  niclit 
viel  aus,  da  die  beiden  \\  urzeln  walirsciieinlicli  urs|uiinglicli  identisch 
sind  und  die  Bedeutung  *  wünschen'  aus  der  sinnliclicrn  ^«relien'  sich 
entwickelt  hat,  etwa  wie  petere  erst  'gehen',  dann  'wünschen'   hiefs. 

24* 
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lUicIisläblicli  lieifsl  also  z.  ü.  cpifio  i-^c  '  (ragen  gehe  icli',  das   lieifst 
^  liiigcii  wiiiisclie  icli'  oder  'tragen  niöcUle  icli'. 

I  ni  |t  e  r  a  l  i  v  (S.  'J81  IT.).  Sielil  man  von  der  sogenannten  ersten 
Person  des  Iniperalivs  im  Skr.  ab,  die  von  Cnrlius  (a.  a.  0.  S.  24)  mil 
IJeclil  als  Conjunclivt'orm  gelalsl  ist,  so  entsprechen  sich  am  näclisten 
folgende  Formen  des  Imperativs  in  den  verwandten  Sprachen: 

Sanskrit.  Griech.  Latein.  Golh. 

Singular.  2.  Pers.      a)  bhara-  (f^t^^-  ß''-  buir- 


b)  valia-tül 

vehi-to 

3. 

Pers. 

vaka-tat 

i/irco 

vvlii-lo(d) 

Dual. 

2. 

Pers. 

hliara-tam 

(piuEtov 

baira~ts 

3. 

Pers. 

bhara-lüm 

(pa^e-TCOv 

Plural. 

2. 

Pers. 

Ohara- tu 

(pe()£-re 

fer-te          bairi-lli 

6. 

Pers. 

bhara-ntu 

(pcOO-l'UOV 

ferii-iitn 

Aufserdem  stimmt  die  nur  in»  Vedadialekl  vorkommende  zweite  Per- 
son Sing,  auf  dhi  zu  der  griech.  auf  d-t,  vergi.  skr.  sru-dhi  (höre), 
gr.  kXv-'&i.;  skr.  mu-mug-dki  (lose,  von  Wz.  muc),  gr.  y.i-KQW/i^'&i, 
Bildungen  die  nur  noch  in  der  bildungsvocallosen  Conjugation  vor- 
kommen,  während  sonst  die  Endung  der  zweiten  Person  Sing.  Imper. 
ganz  abgefallen  ist.  Auf  eine  Besprechung  einzelner  Formen  verzich- 
tend verweise  ich  auf  Curlius  a.  a.  0.  S.  269  If.,  der  manche  Ansich- 
ten von  Bopp  berichtigt  hat,  obwohl  hier  noch  mancherlei  unerklärt 
bleibt. 

Abgeleitete  Verba  (S.  1007  IT.).  Zu  den  abgeleiteten  Ver- 
ben zählt  Bopp  aufser  den  Denominativen  die  Passiva,  Causalia,  De- 
siderativa  und  Inlensiva.  Das  Passiv  setzt  im  Skr.  den  Charakter  ja 
vor  die  mediale,  seltner  vor  die  aclive  Personalendung,  und  diese 
Passivbildung  soll  sich  lateinisch  noch  in  moriur  und  //ö  erhalten  ha- 
ben. Aber  murior  blofs  der  skr.  Form  mri-ja-te  -^^  mur-i-tiir  zu  Ge- 
fallen von  lateinischen  Bildungen  wie  yrad-io-r^  pal~io-r  u.  a.  zu  (ren- 
nen, ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Noch  viel  weniger  ist  fto 
ein  Passivum  ;  fu-io  war  vielmehr  eine  Bildung  von  Wz.  fu  (w'mfac-w. 
Jac-iu)  mit  der  Ableitung  /  =r  skr.  Ja,  die  Bopp  aus  \\z.  /  (gehen) 
erklärt,  bedeutete  also  'sein  gehe  ich',  d.  h.  'ich  werde',  der  Infinitiv 
fo-re  für  fu-ere  wie  por  (in  Marci-por  u.  a.)  für  />wer,  hat  wie  fac- 
e;e  jenes  i  eingebülst.  Das  u  von  fuio  ward  zu  i  geschwächt  in  fi- 
erem  u.  a.  wie  in  cli-ens  für  clu-ens  von  ciu-ere;  /"/-es,  f'i-s  u.  a.  sind 
aus  fui-es^  fui-s  zusammengezogen  w  ie  senali{s)  aus  seuatuis. 

Causalia  (S.  1018  IT.).  Causalia  werden  im  Skr.  und  Zend 
durch  die  Anfügung  aja  gebildet,  nach  Bopp  die  Wz.  i  (gehen)  zu  aj 
gesteigert  und  mit  dem  Bildungsvocal  a  erweitert.  Diesen  entsprechen 
die  gothischeu  Causalia  auf  ./a,  stets  mit  schwerem  Wurzelvocal,  vgl. 
skr.  süd-ajä-mi  von  Wz.  sad,  goth.  sat-jan  (setzen)  neben  sil-an 
(sitzen).  Da  im  Lateinischen  die  Verba  auf  «re,  ere,  Ire  den  Sanskrit- 
verben auf  aja  entsprechen,  so  sind  bei  denselben  die  Causalia  zu 
suchen.  So  entspricht  skr.  mdn-ajä-mi  von  Wz.  man  (denken)  deni 
X-Ai.  mon-eu  (neben  tue-min-i),  eigentlich   'ich  mache  denken',    skr. 
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sväp-ajü-mi  ^ ich  mache  schlafen'  (neben  svap-i-mi  'schlafe')  dem 
lat.  söp-io,  skr.  plav-ajünn  '^begiehe'  von  Wz.  pln  (wovon  lat.  plu-if, 
flu-d)  dem  lat.  {p)lav-a-re  u.  a.  Sonst  finden  sich  aber  unter  den  Er- 
klärungen lateinischer  Verba  in  diesem  Abschnitt  nicht  wenige  unhalt- 
bare. So  wird  z.  B.  (S.  1029)  nicht  klar,  wie  sich  scdeo,  sido  und 
sedo  zueinander  verhalten.  Sldo  steht,  wie  mir  scheint,  neben  scd-eo 
oder  vielmehr  einem  vorauszusetzenden  svdo  wie  gr.  i-^co  neben  i'^oj; 
i-^co  aber  ist  zusammengezogen  aus  [-s^co,  wie  loög  aus  leoog ^  d.  h.  es 
ist  aus  £^(0  redupliciert  wie  i'-i-ucci  von  Wz.  £,  wie  i'(S-/^oi  (neben  h'x-oi., 
k'-öX-ov)  für  6i-6£x-(o  mit  Abfall  des  anlautenden  a  oder  des  dafür  ein- 
tretenden Spiritus  asper  von  Wz.  ßex-,  wie  ev-iGn(o  (neben  ev-eitu), 
lat.  iii-sec-ere^  für  iv-öc-öen-co  von  Wz.  öe-jt.  Die  transitive  Bedeu- 
tung 'sitzen  machen'  (neben  E^Ojuort  'sitze')  scheint  T^a  durch  die  i- 
Reduplication  zu  erhalten  wie  t'-arf/ftt  für  6L-6t)]-^ii  (neben  Otiivccl) 
'mache  stehn' ;  denn  schon  £^w  ist  aus  eS-jm  gebildet  wie  nui'QM  aus 
Ttcaö-jco.  Ebenso  halte  ich  sjdo  für  eine  reduplicierte  Form  für  si- 
sedo,  wie  yi-gtio,  indem  nacii  Ausfall  des  anlautenden  Wurzelcon- 
sonanten  s  si-edo  zu  sido  verschmolz  wie  sies  zu  s/s^  wie  pegi  aus 
pepigi,  feci  aus  fefici  (vergl.  osk.  fefacust)  zusammengezogen  ist. 
Von  dem  vorauszusetzenden  einfachen  scdo  ward  ohne  Veränderung 
der  Bedeutung  weiter  gebildet  scd-eo  wie  vom  altlat.  fervo  das  spä- 
tere ferv-eo ;  daher  steht  sed-äre  'sitzen  machen'  als  Causale  neben 
fcvrf<?/-e 'sitzen',  wie /j/«f-//re  'gefallig  machen'  neben  pluc-ere  'ge- 
fällig sein'.  Pluru  soll  nach  Bopp  entstanden  sein  aus  p/ovo  und  dem 
skr.  plüv-ajü-mi  gleich  slehn.  Aber  wo  gienge  wohl  im  Lateinischen 
V  in  r  über?  Nun  findet  sich  lat.  ein  Verbum  perplorere  'durchflie- 
fsen'  (Fest.  s.  v.  puteram  perplorere ^  A.  h.  'die  Schale  läuft')  und 
das  umbrische  Vm'\\c\\}  pre~pl6ta~tu  'überschwemmt'  von  dem  Verbal- 
thema pre-pldla-  für  pre-plov-i-la-  (umbr.  Sprachd.  II  S.  414)  sieht 
zu  dem  einfachen  plovere  in  dem  Verhältnis  wie  ag-ifa-lus  zu  agere. 
Demnach  ist  plüro  ein  causaics  Denominalivum  von  einem  vorauszu- 
setzenden Adjectiv />/o-r«s  (für /»/orerws)  von  plorere  'fliefsen',  und 
heilst  'lliefsend  machen',  daher  'weinen'.  So  ist  von  dem  allen  c«- 
/r//T 'rufen'  das  Adjectivum  clarus  (für  calarus)  'tonend,  hell'  gebil- 
det und  von  diesem  das  causale  Denominativum  vlarure  'hell  machen'. 
Ebenso  wenig  kann  nach  lat.  Lautgesetz  clamarc  aus  ciarare  enlslan- 
den  und  Causale  von  cluo  sein.  Vielmehr  mufs  von  calare  erst  ein 
Nomen  cla-ma  gebildet  sein  (für  cala-ma)^  wie  von  Wz.  flog:  flam- 
ma  (für  flag-tua),  von  ^^'z.  fer:  forma^  von  Wz.  /// .-  fa-ma^  so  dafs 
c/a-w« 'das  gerufene'  bedeutet,  wie  fa-ina  '  diis  gesagU;'.  Von  c/w- 
7«ö  aber  ist  dann  das  causale  Denominalivum  chiniarc  gebildet  \\W\ 
von  Ihiinma.  farina^  fama :  iJainmore^  (oriuare^  in-fttware.  Auch  Bo|)ps 
Ilerleilungen:  docco  von  di-sro^  favio  aus  far/o,  joc/o  aus  ./V//*/<>,  rn- 
pio  'ich  mache  geben'  von  NN'z.  rii  (geben)  halle  ich  für  unerwiesen, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Im  Griechischen 
sind  die  Verba  auf  aro,  fw,  d^(o  die  eigentlichen  Vertreter  der  skr. 
Causalbildnng  aja.    Hier  fafst  Bopp  nakico  als  l'msIcUung  aus  xAaj'ew 
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und  stellt  es  dem  skr.  Cuus'äla  sräv-ojä-nn  glcicli  (von  \N'z.  sru  'hö- 
re?!'). Diiiin  wiire  also  aucli  lat.  calare  aus  clavare ^  calendae  aus 
darendnc  entstanden,  Umstellungen  für  die  sich  weder  im  Latein, 
noch  im  Griecli.  sichere  Belege  linden  möchten.  Nach  Pott  (etym. 
Forsch.  I  S.  214)  ist  die  Wz.  sru  zusammengesetzt  aus  sa  -|-  r«, 
heilst  also  eigentlich  'zusammentönen'.  Ist  dem  so,  dann  hahen  gr. 
y.kv(o,  lat.  ciuo  von  skr.  saru  das  u  gerettet,  aber  das  n  ausgestofsen 
wie  skr.  i'r?«,  hingegen  gr.  xaA-j'o),  lat.  cal-are  das  a  g-erellet,  aber 
das  u  abgeworlen.  Wenn  also  xAi;»,  cluu  ursprünglich  Kulvüi ,  caliio 
lauteten,  so  sind  davon  KaXeoo,  calare  für  '/.ukS-eco^  calu-are  die  re- 
gelrecht gebildeten  Causativa.  Für  calendae  (sc.  dies)  Mic  auszu- 
rufenden Tage',  d.  h.  die  ersten  jedes  Monats,  ist  man  genöthigt  auch 
im  Lateinischen  ein  Causalivum  calere  vorauszusetzen. 

D  e  s  i  d  e  r  a  t  i  V  a  (S.  1036  ff.).  Das  Sanskrit  bildet  üesideraliva, 
indem  es  an  die  reduplicierte  Verbalwurzel  ein  s  mit  oder  ohne  Bin- 
devocal  hängt,  z.  B.  Jn-jut-sd-mi  'ich  wünsche  zu  kämpfen'  von  Wz. 
jud/i  'kämpfen'.  Mit  diesen  Desidcrativen  sollen  nach  ßojjp  der  Form 
nach  übereinstimmen  griechische  Bildungen  wie  yiyvco-ay.oi,  öiöä-ay.io 
H.  a.,  denn  das  k  soll  in  denselben  wie  in  dem  Imperf.  e'-6y.ov  und  dem 
altlat.  Futurum  e-scif  blofs  euphonischer  Begleiter  des  6  sein.  Da  aber 
weder  im  Griech.  noch  im  Latein,  das  %  so  hinler  6  einspringt,  so  ist 
diese  Erklärung  nicht  stichhaltig.  Curfius  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf. 
I  S.  25 — 36)  führt  die  praesentischen  Bildungen  auf  axo)  auf  das  skr. 
Futurum  -sjümi  zurück,  so  wie  die  iterativen  Praeterita  unf  öy.ov  (Au- 
eaxov  u.  a.)  auf  den  skr.  Condicionalis  -sjam;  danach  hiefse  ötödazoi 
buchstäblich:  'lehren  sein  gehe  ich',  XveGze  'lösen  sein  gieng  er'.  So 
gut  diese  Bedeutung  passt,  so  kann  ich  doch  auch  diese  Erklärung 
nicht  für  richtig  halten,  da  der  Uebergang  eines  y  in  k  nach  G  oder 
sonst  wo  im  Griech.  und  Latein,  ohne  Beispiel  ist.  Ich  vermuthe  da- 
her, dafs  in  den  latein.  Bildungen  sco,  seit,  in  den  griech.  Gxco,  gkov 
die  Verbalwurzel  lat.  sec  (von  seqiu\  seciindus) ,  gr.  Gen  (von  i-on- 
6^r})i),  skr.  sac  'gehen,  folgen'  enthalten  ist.  In  lateinischen  Inchoa- 
tiven wie  vire-sco  hat  die  Wz.  sec  den  Wurzelvocal  eingebüfst  wie  in 
den  Compositionen  SMT^o  für  saft-r/f/y ,  surpuit  für  sub-vipuil ;  e-scit 
für  es-scit.  heifst  also  eigentlich  'er  geht  sein',  daher  'er  wird',  ruhe- 
seil  'er  geht  rolh  sein'.  Wenn  griech.  dieselbe  Bildung  Gy.a  erscheint, 
wo  man  nach  der  Jüngern  Wurzelgestalt  Gert  in  iGito^itjv  Gnco  erwarten 
sollte,  so  kann  das  ebenso  wenig  befremden,  als  wenn  die  alte  Form 
des  Pronomen  relativum  in  xo-tog,  KO-Gog  neben  dessen  Entartung  tto- 
tog,  no-Gog,  oder  gr.  Ivxog  neben  lat.  lupus  erscheint.  Der  Vocal  der 
Wurzel  fiel  in  Gxo),  gkov  heraus  wie  in  £-G7t-6(i)iv.  Danach  hiefse 
yt^Qcc-Gxci  also  'ich  gehe  alt  sein',  'ijßd-Gxco  'ich  gehe  jung  sein'.  Aus 
dem  Begriff  des  Anfangens  aber  erwächst  für  die  iterativen  Praete- 
rita aai  GKOv  die  Bedeutung  des  Wiederholens,  das  eben  ein  öfteres 
Anfangen  ist,  und  aus  dieser  ist  dann  in  Verben  wie  ßt-ß^oj-GKoo,  di- 
öä-Gxco^  wie  es  scheint ,  die  Bedeutung  einer  Verstärkung  oder  Stei- 
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jä-erung-  der  Handlung  hervorgegangen,  wie  die  Heduplication  ursprüng- 
lich \^  icderholung,  dann  V^erslärkung  des  VerbalbegrilTs  ausdrückt. 

Inlensiva  (S.  lOiO  iT.).  Intensiva  werden  im  Skr.  mittelst  Re- 
duplicaliun  und  Steigerung  oder  Dehnung  des  Heduplicationsvocals  ge- 
bildet, z.  B.  bö-biisch-mi  von  Wz.  bvscli  ^schmücken'.  Das  Griechi- 
sche verstärkt  in  den  entsprechenden  Verben  die  Heduplication  durch 
Dehnung  des  Vocals  oder  Nasalierung.  In  TtaL-nälkoi,  6uL-öcckk(o,  tcccl- 
cpuGGco  u.  a.  hält  Bopp  mit  Kecht  das  a  nicht  für  den  Sleigerungsvu- 
cal,  sondern  für  den  Wurzelvocal,  durch  Beimischung  eines  t  zu  m 
gedehnt  wie  aeol.  nal^  neben  itagiiiv  navt-q^  jxikaig  für  ^ckuv-g.  Dies 
beweisen  Verba  wie  not-Ttuvco,  koi-xvIXm  ,  wo  das  o  Vertreter  des 
warzelhaften  v  ist,  da  das  Griechische  den  Vocal  v  in  zwei  aufeinan- 
der folgenden  Silben  nicht  erträgt.  Vocalisch  anlautende  Wurzeln  ver- 
doppeln sich  vollständig  im  Griech.  und  Skr.,  doch  tritt  hier  z.  B.  in 
gr.  ov-Lv-riixt,  OTt-tTi-r-evco  Schwächung  des  Wurzelvocals  o  zu  i  ein, 
während  das  Skr.  den  Wurzelvocal  verlängert,  z.  B.  at-äl  von  Wz. 
at  (gehen).  In  Verben,  die  einen  Nasal  in  der  Reduplicationssilbe 
zeigen,  wie  7ri,u-7t^>/(Ut,  rav-rakevco^  rov-{)-0(JV'sa)  ist  das  j/,  ju-  schwer- 
lich aus  dem  wurzelhaften  q  oder  A  dieser  Verba  entstanden,  wie  Bopp 
meint,  sondern  Nasalierung  der  Keduplicationssilbe  zur  Verstärkung 
wie  in  skr.  dan-dak  von  \\'z.  dak  (brennen),  lat.  (f/n-grio^  vgl.  ham- 
batio.  Vollständig  verdoppeln  sich  auch  Stämme  die  auf  q  auslauten, 
wie  gr.  (laQ-fiaiQCj,  lat.  viur-muro,  skr.  dar-dkar-mi  von  Wz.  dliar^ 
dkr  (halten). 

D  e  n  0  m  i  n  a  t  i  V  a  (S.  1046  ff.)  werden  im  Sanskrit  gebildet  durch 
die  Zusätze  aja^  ja,  us-ja,  s-Ja.  Denen  auf  aja  entsprechen  die  lat. 
auf  ü/e,  ere,  ire  wie  nomln-üre^  color-äre,  misev-eri,,  feroc-ire,  bei 
denen  Stammvocale  vor  den  Ableitungsvocalen  abfallen,  z.  B.  regn- 
ure,  ca/v'-ere,  lascir^-ire,  abort'-ire ;  doch  bleibt  u  vor  a  in  aestu- 
dre  u.  a.  Die  griech.  Denominativa  auf  «w,  f'w,  oro,  «Jca,  tfw  werfen 
ebenfalls  die  Stammvocale  vor  diesen  Zusätzen  ab,  wie  ve^ea-ao), 
noksfi-icoy  fioQq) -oa,  ittti -a^ojtißt,  lvQ-i^(o,  ja  bisweilen  eine  ganze 
Silbe,  z.  B.  xa}{i(oi')-oco,  (xGd'ev{eG)-iio;  ähnlich  die  gothischen  auf  7V/, 
z.  B.  sUaft^-ja  (schaffe)  von  sluifli  (Schöpfung),  Den  skr.  Denomina- 
tiven auf  ,/V/  entsprechen  griech.  auf  j(o,  deren  ./  jedoch  immer  dem 
vorhergehenden  Consoiianlen  assimiliert  ist ,  \\'\c  in  cdnaGobi,  ayyilkw^ 
oder  zu  t,  vocalisiert  und  in  die  vorhergehende  Silbe  zurückgclautet 
ist,  wie  in  fieya/^w,  7rr>/f(ca'j'fd  u.  a.  Im  Skr.  drücken  Denomiiialiva 
auf  ./ffl  zum  Tiieil  den  W  iinsch  aus,  z.  B.  ptili-jd-ini  (ich  wünsche  zum 
Gatten);  diesen  enlspreclien  griecii.  V^erba  wie  OavaT-iciOi,  GXQcaijy- 
iceco.  Bopps  Ansicht,  dafs  auch  die  latein.  Denominal iva  auf  <>/«/•<', 
wie  mäitjare,  navi<i(trc  mit  dem  SuflLv  ja  gebildet  seien,  ist  zu  be- 
zweifeln, da  der  Uebergang  von  /  zu  7  lat.  nicht  nachweisbar  ist,  ob- 
wohl auch  die  gewöhnliciie  Ableitung  von  agcrc  (Dünt/.er  latein.  Wort- 
bildung S.  I4i>)  nicht  ul)er/.eugen(l  ist.  Dafs  griech.  Desiderativa  auf 
öfifo  wie  TfaQa-dcoösUo.  ttoAeju»/  utuo,  yela-OeUo  vom  rarlicipium  Fu- 
turi  gebildet  sein  sollten,  wie  Bopp  annimmt,  also   Ttafiadtoosiu)  aus 
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nr(QC(ö(oa()(vT)uo,  stände  ganz  oIiim;  allo  Anal()t,nc  da.  Man  könnte  jene 
Vcrl)a  als  l)il(liin<j:(;n  von  den  Vcrl)al.siil)slanliven  auf  ai  anselin;  an 
diese  wäre  das  SulTix  euo  tjetreten  wie  in  TfA-eiw,  oxv-elo}.  das  dem 
skr.  aja  enlspricht.  Aber  iü:o<>:en  diese  Krklärunjf  spriclit  naoadoiaeioi, 
das  statt  co  ein  o  zeigen  miiste  wie  d6ai,g.  Icli  glaube  daher,  die  Kn- 
dung  cff/co  in  ysla-aeüo  u.  a.  entsprielil  dem  Suflix  s-ja  der  skr.  Üeno- 
niinaliva  wie  dem  Suffix  des  skr.  Futurs  s-ja-(}iL).  In  -aeica  ist  der 
Vocal  t  (j)  zu  £i  gesteigert  wie  in  si-^i  neben  i'-fiev,  und  Cetoi  steht  ne- 
ben der  dorisehen  Futurbildung  fftw  wie  avÖQsla  neben  uvÖqIu.  Da  nun 
in  der  skr.  Ableitungssilbe,/«,  gr.  t,  ei  die  Wz.  «(gehen)  steckt,  die  in 
s-ja^  s-jd-mi  an, Wz.  «s,  gr.  eg  antrat,  so  heifst  yaka-G-Si-o}  buchstäblich 
Machon  sein  gehe  ich'.  Die  Wz.  i  erscheint  also  in  diesen  griech.  Bil- 
dungen auf  G-fioj  zu  £1  gesteigert  wie  in  den  Sanskritbildiingen  auf  «/-« 
zu  ai.  Ich  kann  auch  nicht  mit  Bopp  annehmen,  dafs  die  lateinischen 
Verba  wie  esUrio,  parturio,  mipturio  u.  a.  von  den  Parlicipien  esü- 
rus,  parttims,  miptvrus  gebildet  seien.  Das  ü  hätte  aus  diesen  Par- 
licipien auf  jene  Verba  als  Länge  übergehn  müfsen,  wie  in  matürare 
von  matürus.  Wegen  des  kurzen  ii  leite  ich  jene  Verben  ab  von  den 
Verbalsubstantiven  esii-s^  parfu-s  u.  a.  und  halte  die  angetretene  En- 
dung rio  für  s«o,  skr.  s-Ja,  gr.  (Ttw,  gelm.  Nach  dem,  was  über  diese 
letzlern  Bildungen  eben  gesagt  ist,  heifst  also  esii-r-io  buchstäblich 
'^efsen  sein  gehe  ich'.  Nach  dieser  Analogie  sind  dann  auch  von  Nomi- 
nibus ähnliche  Verba  gebildet  worden,  wie  adulescen(^l)-lurio^  Sulla- 
turio.  Durch  die-  hier  gegebene  Erklärung  des  Suflixes  rio  erhält 
Bopps  Ansicht  eine  Bestätigung,  dafs  das  Futurum  ero  aus  erio  für 
eslo  und  die  Futurendung  bo  aus  bio  für  fuio  entstanden  ist.  Es  stim- 
men also  hiernach  die  skr.  Denominativa  auf  sja,  die  griechischen  auf 
craco,  die  lateinischen  auf  rio  in  ihrer  Bildung  genau  zueinander.  Auf 
die  skr.  Bildung  sja  werden  von  Bopp  nach  Düntzer  (lat.  Wortbildung 
S.  135)  lateinische  Verba  wie  pafrisso,  atlicisso,  graecissu  zurück- 
geführt. Schwerlich  sind  diese  aber  etwas  anderes  als  Nachbildungen 
der  griechischen  wie  arrt.'K-l^G),  ixr]d-L^o},  so  dafs  das  ss  Nolhbehelf  für 
das  griech.  ^  ist,  das  im  classischen  Latein  nicht  geschrieben  wird, 
aber  in  spätem  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Verbalbildungen  wie 
baplizare,  tympatiizare  üblich  wird.  Zweifelhaft  bleiben  Verba  wie 
cnpesso,  incipisso,  lacessoj  petisso.  Im  Skr.  werden  Denominativa 
auch  durch  blofses  Antreten  eines  a  an  den  Nominalstamm  gebildet, 
z.  B.  \'on  bhäm-a  (Zorn),  bhdm-a-te  (er  zürnt);  diesen  entsprechen 
griechische  Bildungen  wie  öcckqv-O' ^uv ,  fit^vL-o-^sv,  vergl.  latcin. 
/  ibu-i-mus. 

(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Schulpforte.  W.  Corssen. 
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Mythologische    L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 


Die  Mythologie  ist  von  jeher  ein  an  Forschungen  und  Untersu- 
chungen eben  so  fruchtbares  Gebiet  gewesen,  als  das  der  verschieden- 
sten Meinungen  und  Methoden,  die  sich  nebeneinander  behaupten  und 
selten  umeinander  zu  bekümmern  pflegen.  Das  macht  eine  Uebersicht 
der  einschlagenden  Litteratur  ebenso  nöthig  als  schwierig,  letzteres 
besonders  aus  dem  Grunde,  weil  alle  Meinungen  nebeneinander  in  ge- 
wisser Hinsicht  wirklich  Recht  haben  und  weil  eine  feste  Methode, 
welcher  sich  alle  übrigen  beugen  müsten,  in  mythologischen  Dingen 
überhaupt  nicht  möglich  ist.  Eben  deshalb  wird  die  Kritik  hier  scho- 
nender als  irgendwo  sonst  zu  verfahren  haben;  sie  wird  sich  mehr  auf 
Uebersichten  des  Inhalts,  auf  Charakteristik  des  Verfahrens  im  allge- 
meinen zu  beschränken,  als  auf  Reurlheilung  des  einzelnen  einzulafsen 
haben;  und  nur  etwa,  wo  eine  Subjectivität  gar  zu  wilde  Sprünge 
macht  und  eine  Methode  von  der  Strafso  des  wifsenschaftlichen  Ver- 
fahrens ,  wie  die  Lehren  und  Erfahrungen  der  bewährtesten  Forscher 
dasselbe  festgestellt  haben,  gar  zu  willkürlich  abweicht,  nur  da  wird 
auch  wohl  eine  entschiedene  Verurtheilung  an  ihrer  Stelle  sein.  In 
diesem  Sinne  bittet  der  unterzeichnete  die  nachfolgenden  Anzeigen  an- 
zusehn,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  fortsetzen  wird, 
durchaus  mehr  zur  Uebersicht  der  stets  von  neuem  aufquellenden,  an 
neuen  Handbüchern,  allgemeinen  Lehrbüchern,  Monographien  immer 
reicher  werdenden  mythologischen  Litteratur,  als  dafs  es  auf  aus- 
führliche und  eingehende  Recensionen  ahgesehn  wäre. 

Die  diescsmal  zusammentreircnden  Rücher  stellen  in  der  That  dio 
verschiedenen  Redürfnisse  des  mythologischen  Studiums  sowie  die 
verschiedenen  Methoden  und  Gesichtspunkte,  welche  dabei  befolgt  zu 
werden  pflegen,  gleich  in  einer  sehr  bunten  Manigfaltigkeit  dar. 

1)  Handbuch  der  Religion  und  Mi/fhninc/ie  der  Griechen  und 
Romer.  Für  Gymnasien  von  Heinrich  Jf'ilhclm  Stall ,  Conrector 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  [jetzt  zu  VVeilhurg],  Mit  zwölf 
Tafeln  Abbildungen.  Zweite  verbefserte  und  vermehrte  AuHage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1853.  VIII  u. 
327  S.  8. 

Ein  Handbuch  für  den  allgemeinem  Gehrauch  nicht  blofs  der 
Gymnasien,  sondern  auch  der  Gebildelen,  und  zwar  ein  schon  bewähr- 
tes, da  die  erste  1849  erschienene  Auflage  nicht  allein  vergrilTen  ist, 
sondern  auch  ins  Dänische  und  Englische  übersetzt  wurde.  Und  in 
der  That  ist  das  Ruch  praktisch,  insofern  es  kurz  und  bündig  ist  und 
das  alleriiolhwendigsle  in  guter  Orduiiiiji;^  und  klarer  Krzäblnng  auf 
engen  Raum  zusammcnge(lrän<i:t  bat.  \>  irklich  hat  der  Verf.  sein  mög- 
lichstes gelhan,  um  einen  so  reichen  Stofl",  griecliische  und  römische 
Religion  und  Mythologie,  auf  zwanzig  Rogen  einzuschränken.  Die 
zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  besonders   dadurch, 
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dafs  jcl/.l  aucli  tlio  rciinisrlic  Mylliologie  riiclil  als  blur.ser  Anlianjf,  son- 
der» sellisliindiüfer  hfliaiulell  i.sl. 

Ual's  l)ei   sulclier   Proknisles  Manier  nianclies  wichli^rc   iiiul  ^ve- 
senlliclie  wegbleiben  luuste,  versteht  sich  von  selbst.     Indessen  kommt 
es  daranf  an,  >vas  man  eben  t'tir  das  wesentliclic  hält,  und  man  mufs 
es  dem  Verf.  lafsen,  dafs  er  bei  aller  Selbslbeschränkunjj  doch  immer 
noch  ein  lebendij^es  und  reicbhaitijjres  Bild  zu   geben  gewust  hat.    K. 
().  Müller  ist  meist  der   Führer  und  aus   ihm  und  Wiiickelmann   sind 
auch  die  eingestreuten   Kunslurllieile   gewöhnlich  enllehnl.     Hin  und 
wieder  begegnet  man  indessen  auch  Andeutungen   eigner  Forschung. 
Besonders  zu  loben  ist  die  Anordnung  des  SlolTes.     Der  einfache  und 
richtige  Gang  ist  nemlich  folgender.     Erst  ein   kurzes  Vorwort   über 
die    religiösen    Vorstellungen  der  Griechen    in    ihrer  geschichllichcu 
Entwicklung.    Darauf  die  Mythen   über  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Götter  und  der  Welt,   also  thcogonisches  und  kosmogonisches. 
Dann  behandelt  ein  specieller  Theil  zuerst  die  Götter  und  zwar  l)  die 
Götter  des  ülympos,  2)  die  des  Jleeres,  3)  die  der  Erde  und  der  Un- 
terwelt; wobei  die  geringern  Gölter  den  angesehenem  und   llauptgöt- 
tern  bei  guter  Gelegenheit  angeschlofsen  werden.    Dann  folgt  in  einem 
zweiten  Abschnitte  über  die  Heroen  eine   Uebersicht  der  w  ichtigsteu 
Heldensagen.     Endlich  schliefst  das  Buch  mit  einer  auf  dieselbe  Weise 
geordneten  Uebersicht  der  Religion  und  Mythologie  der  Kömer. —  Auch 
die   Auswahl   der   illustrierenden    Bilder  ist   geschickt   und  die  Aus- 
führung der  Kupfer  eine  recht  gute.     Ueberhaupt  hat  die  Verlagshand- 
lung es  in  keiner  Weise  an  sich   fehlen  lafsen,    um   das  Buch  auch 
durch  zierliche  Ausstattung  dem  Publicum  zu  empfehlen. 

Für  eine  dritte  Auflage  möchten  wir  dem  Verf.  empfehlen,  den 
doch  oft  gar  zu  kurz  behandelten  griechischen  Göttern  etwas  mehr 
Baum  zuzuw  enden  und  dafür  lieber  die  rein  allegorischen  oder  dichte- 
rischen Personificationen  (Ate,  Thanatos,  Ker  u.  s.  w.),  die  verhält- 
nismäfsig  ausführlicher  behandelt  sind,  kürzer  abzufertigen.  Auch 
die  Erinyen  sind  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Gottheiten  sehr  aus- 
führlich besprochen,  da  besonders  die  problematische  Ableitung  der 
Erinyen  von  der  Demeter  Erinys  in  einem  solchen  Buche  wohl  hätte 
verschwiegen  werden  können.  Ueberhaupt  erkennt  man  den  Lehrling 
der  Müllerschen  Schule  daran,  dafs  manche  Lieblingscombinationen 
des  Meislers  berührt  sind,  die  mit  der  Zeit  aus  der  mythologischen 
Tradition  doch  wohl  wieder  verschwinden  werden.  Wäre  dafür  mehr 
auf  die  in  der  griechischen  Mythologie  überall  durchschimmernde  Na- 
lurreligion  und  bildliche  Allegorie  des  Naturlebens  sowie  auf  die  tie- 
fern religiösen  Motive  der  heidnischen  Weltanschauung  hingewiesen, 
so  würde  das  Buch  noch  mehr  zu  empfehlen  sein. 

2)    liluslrirles  Taachenwürlerbnch  der  Mythologie^  von  Johan- 
nes Minckwitz.     Leipzig,  .4rnoldische  Buchhandlung.  1852.    679 
S.     16. 
Auch  eine  Auswahl  des  interessantesten ,  zum  Nachschlagen  für 
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das  gröfserc  Publicum,  in  alphabetischer  Ordnung.  Nicht  blofs  die 
griechische  und  italische  3Iythologie,  sondern  auch  die  nordische, 
deutsche,  aegyptische,  indische  u.  s.  w.  ist  mit  aufgenommen,  auch 
fehlt  es  nicht  an  eingedruckten  Holzschnitten,  die  immerhin  ein  Bild 
von  der  gerade  besprochenen  Gottheit  geben,  obgleich  bei  solchen 
Verkleinerungen  z.  B.  Pompejanischer  Gemälde  natürlich  sowohl  die 
Conception  im  ganzen  leidet  als  die  einzelnen  Figuren  sehr  verküm- 
mert aussehn.  Die  Vorrede  sagt;  '  Ueberall  bemühte  sich  der  Verf. 
eine  abgerundete  Schilderung  der  einzelnen  Mythen  zu  Stande  zu  brin- 
gen;  die  durch  die  \^'illkür  der  Dichter  erzeugten  vielfältigen  Abwei- 
chungen in  den  Hintergrund  verweisend  suchte  er  bei  jeder  Sage  die- 
jenige Richtung  einzuhalten,  welche  die  von  den  meisten  Schriftstel- 
lern und  Künstlern  angenommene  und  bevorzugte  schien.'  Ueberdies 
verspricht  der  Verf.  so  kurz  und  gedrängt  wie  möglich  zu  verfahren, 
blofs  zu  erzählen,  sich  auf  keine  Deutungen  einzulafsen,  nur  dafs  in 
dem  Vorworte  einige  kurze  \N'inke  über  den  allegorischen  Grundcha- 
rakter aller  3Iythologie  voraufgeschickt  sind.  Das  sind  recht  löbliche 
Vorsätze,  aber  die  Ausführung  stimmt  damit  wenig  überein  und  das 
Ganze  macht  doch  gar  zu  sehr  den  Eindruck  einer  Fabrikarbeit.  Ael- 
tere  und  jüngere,  wichtigere  und  unwichtigere  Sagen  sind  sehr  durch- 
einander geschattet,  ohne  kritische  Auswahl  und  ohne  3Ierkmal  eines 
selbständigen  Studiums.  Bei  einem  solchen  Buche  sollten  Homer  und 
Hesiod  sanimt  den  besten  Lyrikern  und  Tragikern  die  Grundlage  ab- 
geben, so  dafs  die  übrigen  Sagen  nur  als  Abarten  erschienen,  was 
aber  so  wenig  der  Fall  ist,  dafs  gerade  die  entlegenem  Mythen  häu- 
fig die  Hauptsache  sind,  die  wichtigem  der  befsern  Quellen  zurück- 
gesetzt werden.  Hin  und  wieder  kommt  auch  falsches  vor,  z.  B.  wenn 
es  von  Achill  heifst,  man  habe  ihn  selbst  unter  die  Todtenrichtcr  ver- 
setzt, wie  den  Aeakos,  was  der  Verf.  wahrscheinlich  aus  dem  Hand- 
wörterbuch von  Ed.  Jacobi  S.  12  entlehnt  hat,  was  aber  aus  der  dort 
angezogenen  Stelle  Pindars  (Ol.  2,  79)  keineswegs  folgt.  Noch  selt- 
samer ist  die  Behauptung  S.  27,  dafs  Aidöneus  auch  Hadöneus  gehei- 
fsen  habe.  Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Verf.  begnügt  zu  haben, 
den  in  den  gangbarsten  Handbüchern  gegebenen  Stolf  mit  einiger  Hhe- 
torik  zu  überarbeiten ,  wobei  die  Sagen  indessen  oft  durch  eine  ge- 
wisse Breite  der  Erzählung  sehr  gelitten  haben.  Z.  B.  '  Als  Achilleus 
die  Trauerkunde  hörte,  dafs  sein  Freund  im  Kampfe  gctödtet  worden, 
ergrilT  ihn  heftiger  Schmerz  und  Thränen  enlllofsen  seinen  Augen  um 
den  harten  Verlust.  Nachdem  der  Held  sich  ausgeweint  hatte,  be- 
schlofs  er  die  gewaltigste  Bache  an  Hektor  zu  nehmen ,  der  jetzt  in 
den  \>'airen  des  Achilleus  |)rangle;  denn  es  war  dem  Sieger  gelungen, 
dieselben  dem  Leichnam  iW.s  Patroklos  abzulösen':  was  weder  ge- 
schmackvoll ist  noch  kurz,  zumal  da  manche  wich! ige  und  bedeutungs- 
volle Züge  der  Achillcussage  in  diesem  Artikel  j>ar  iiiclil  berührt  sind. 
Höchst  prosaisch,  ja  abgeschmackt,  ist  auch  tlie  AutTafsung  der  Mi- 
nerva S.  393:  Mhre  Aufgabe  bestand  darin,  die  vollkommenste  Glücke 
seligkeil  über  den  Staat  zu  verbreiten,  und  um  sich  diesem  Zwecke 
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mit  yanzor  Seele  aiLS-sclilielslicli  widmen  /,ii  können,  enlsiiffle  si(^  der 
l.icljc  nnd  Klio  ,  unicrdrückle  in  ihrem  Hnsen  vcrnuj^:e  der  Allj^ewiilt 
ihres  Geistes  jede  Kegung  der  Sinnlichkeil  und  wahllc  wie  Artemis 
das  strenge  Loos  einer  ewigen  Jungfrauschiift.'  Das  lautet  recht  er- 
haulicli  liir  Mädchen  nnd  Knaben,  aber  es  beweist  zugleich ,  dafs  sich 
der  Verl",  mit  der  Mythologie  nur  auf  seiir  oberlltichliche  Weise  ein- 
gelalsen  hat. 

3)  Die  RelUjion  der  Hellenen^  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der 
Philosophen  und  dem  Kultus  entwickelt  und  dargestellt  von  Jf^il- 
hclm  Friedrich  Jlinck.  Krster  Theil.  Von  Gott  und  dem  Ver- 
hältnis der  Welt  nnd  der  IVlensclien  zu  Gott.  Zürich,  Verlag 
von  Meyer  und  Zeller.     1833.     XXXII  nnd  368  S.   gr.  8. 

Schon  der  Titel  beweist,  dafs  wir  es  hier  mit  etwas  ganz  anderm 
7M  fhun  haben  als  einem  gewöhnlichen  Handbuch  oder  Lehrbuch  der 
Mythologie.  Ja  es  ist  gar  nicht  einmal  eigenliich  auf  Mylhologic  ab- 
gesehn  ,  vielmehr  auf  eine  Art  von  heidnischer  Religionslehre,  nach 
theologischen  und  christlich  dogmatischen  Gesichtspunkten.  Nament- 
lich ist  der  Verf.  von  der  Ueberzeugnng  erfüllt,  dafs  das  Heidenthuni 
eine  Vorbereitung  awf  das  Christenthnm  gewesen  sei,  und  in  diesem 
Sinne  sucht  er  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophen  und  dem 
Cullus  das  dem  Chrislenthum  gleichartige  im  Heidenihum  nachzuwei- 
sen, was  von  selbst  auch  zu  einer  gewissen  Beschränkung  des  Stoffes 
führt.  *  Meine  Absicht  war ,  nicht  den  Aberglauben  in  seinen  Verir- 
rungen  zu  verfolgen  und  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  richten, 
sondern  die  Wahrheit,  die  ihm  zu  Grunde  liegt,  und  deren  sich  die 
befsern  Geister  mehr  oder  weniger  bewust  waren,  aufzusuchen  und 
die  unbestrittene  Frömmigkeit  der  Alten  in  ihrem  Rechte  und  ihrer  ur- 
sprünglichen Lauterkeit  nachzuweisen.'  Ebendeshalb  sei  sein  Plan 
theils  ein  engerer  theils  ein  weiterer  als  der  seiner  Vorgänger;  *es 
sollen  nicht  alle  Mythen  des  griechischen  Volks  behandelt  werden, 
sondern  nur  die  sich  auf  die  Rcligionslehre  beziehenden,  dagegen 
aber  zugleich  die  gottesdienstlichen  Flinrichtungen  und  Gebräuche  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  und  die  nicht  in  mythische 
Form  eingekleideten  Lehren  von  Gott  und  seiner  Verehrung,  von  un- 
sern  Pilichten  und  unserer  künftigen  Bestimmung  berücksichtigt  wer- 
den.' —  Der  zweite,  noch  rückständige  Theil  wird  sich  über  das 
Opferwesen,  die  Feste,  die  Orakel,  über  die  Lehren  von  der  Ewig- 
keit und  von  der  Heiligung  verbreiten. 

Gewis  ein  würdiger  Standpunkt,  wie  die  Mythen  und  Religionen 
des  Alterthnms  denn  in  altern  und  neuern  Zeiten  nicht  selten  in  diesem 
Sinne  besprochen  sind.  Seilen  mit  rechtem  Erfolg,  da  wenigstens  die 
eigentlichen  Alferlhumsforscher  sich  immer  mit  Entschiedenheit  gegen 
alle  Vermengung  des  heidnischen  und  christlichen  zu  verwahren  pfle- 
gen. Darf  man  deshalb  die  Philologen  einer  einseitigen  Vorliebe  für 
das  heidnische  Alterthum  zeihn ,  sie  wohl  gar  für  Heiden  erklären, 
wie  nicht  selten  geschieht?    Ich  glaube  nicht,  sondern  theils  mit  in- 
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slinclivem  Gefühl  Iheils  mit  wifsenscliaftlicher  Erkenntnis  Avifsen  sie, 
dals  es  sich  hier  um  die  Verschmelzung-  ganz  heterogener  StolFe  han- 
delt, wenigstens  wenn  man  die  Sache  so  angreift,  wie  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  getlian  hat.  Gewisse  Analogien  der  heidnischen 
und  der  chrisilichen  Wellanschauung  sind  ja  deutlich  genug;  aber  der 
Form  nach  sind  beide  Religionen  so  von  Grund  aus  verschieden, 
dafs  bei  jeder  Uebertragung  von  dem  einen  Gebiete  auf  das  andere 
eben  diese  Form  notliwendig  aufgeopfert  und  damit  das  \^'esen  der 
Sache  alteriert  werden  mufs ,  denn  die  Form  gehört  in  Glaubenssachen 
zum  Wesen.  Bei  den  Religionen  des  Alterlhums,  namentlich  der  grie- 
chischen, ist  diese  Form  die  Mythologie.  3Ian  hebe  den  abstracten 
Kern  eines  Mythus,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist,  heraus  und 
drücke  ihn  auf  dogmatische  Weise  aus,  so  wird  man  etwas  ganz  an- 
deres, in  den  meisten  Fällen  etwas  nichtssagendes  haben.  Umgekehrt, 
wenn  man  die  \^'ahrheiten  der  christlichen  Religion  in  mythologischen 
Bilderreihen  ausdrücken  wollte  (und  ein  Versuch  der  Art  wäre  wohl 
zumachen),  so  würden  wenigstens  die  Protestanten,  Gläubige  und 
Theologen,  sich  gleichfalls  mit  allen  Kräften  gegen  solch  ein  Begin- 
nen verwahren. 

Es  kommt  dazu,  dafs  das  Alferthum  selbst,  wenn  man  es  nur  hö- 
ren wollte,  die  deutliche  Lehre  gibt,  dafs  es  mit  einer  solchen  Ueber- 
arbeitung  der  populären  3Iylhologie  in  dogmatische  Vorstellungen 
nichts  ist.  Denn  es  hat  im  Alterthum  keinesw  egs  an  Männern  und  gan- 
zen Parteien  gefehlt,  welche  die  Unzulänglichkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen,  wie  sie  bei  Homer  und  Hesiod  (auf  denen  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  sein  Gebäude  sogar  vorzugsweise  basieren  will), 
zu  linden  waren,  einsahen  und  dieselben  zu  reformieren  suchten.  Aber 
wie  haben  sie  sich  zu  jenen  Quellen  der  populären  Mythologie  gestellt? 
Entweder  haben  sie  sie  mit  Enlrüslung  zurückgewiesen  und  gar  nichts 
mit  ihnen  zu  thun  haben  wollen,  wie  es  namentlich  von  Plalon  bekannt 
ist,  dessen  \^  eltanschauung  der  christlichen  am  meisten  confonn  ist; 
oder  sie  haben  zu  allerlei  küusllichen  Allegorien  und  Unuliclilungen 
ihre  Zullucht  genommen ,  wodurch  es  ihnen  zwar  gelang  den  Schein 
der  allen  Mythen  zu  retten,  aber  das  wesentliche  derselben  wurde 
doch  immer  ganz  verunstaltet;  so  wie  es  namentlich  die  Pylhagoriker 
und  ()r[)liiker,  später  besonders  die  Stoiker  gemacht  haben.  —  Schon 
(leshall)  hätte  Hr.  Rinck  bei  seinem  übrigens  gut  geuieinten  IJestreben 
wenigstens  von  der  Mythologie  seine  Hände  lafsen  und  sich  lieber 
etwa  auf  die  Philosophen  und  einige  Haupttlialsachen  des  Cultus  be- 
schränken sollen.  Höchstens  einige  wenige  Mythen,  z.  R.  die  vom 
Prometheus  und  gewisse  Züge  aus  der  Heraklessage,  w  ürden  dann  bei- 
läiilig  noch  zu  seinem  Zwecke  gcpasst  haben.  Jetzt  aber  hat  er  nicht 
allein  die  ganze  Mythologie  oder  doch  den  grölsten  Theil  derselben 
auf  eine  wunderliche  NN'eise  verzerrt  uud  verunstaltet,  sondern  er  be- 
wegt sich  auch  sonst  bei  diesen  Forschungen  mit  solchem  Itigeschick, 
dafs  sich  von  seinem  Buche  im  guten  wirklich  nichts  anderes  sauen 
läfst,  als  dafs  die  Absicht  desselben  eine  ganz  respectable  ist,  auch  hin 
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und  wieder  triitc  (ledanUcn  vorkommen.  Das  Ganze  miifscn  wir  für 
durcliaiis  vcrreliit  erklaren. 

Da.s  (jriindiihel  besieht  in  der  Confiision  des  iirijrleicharligcn  ,  in- 
dem die  zarlen,  aber  dabei  sehr  gesunden  Bilder  der  griecliisehen  My- 
lliologie  mit  aller  Gewalt  auf  gewisse  abslracle  Lehrsätze  unser«  Glau- 
bens von  Golt  und  Welt  und  der  Natur  des  Menschen  zurückgeführt 
werden;  wobei  die  oft  recht  schwülstigen  Wendungen  des  Verf.,  in 
denen  er  seine  Bewunderung  der  acslhelisclien  Schönheiten  des  Alter- 
thunis  ausspricht,  durchaus  nicht  im  Stande  sein  werden,  dem  kundi- 
gen über  das  ärgerliche  Gefühl,  womit  er  solchen  Mi.'shandlungen  zu- 
sehen wird,  hinwegzuhelfen.  Ein  nicht  geringerer  Uebelstand  ist 
aber  auch  die  \^'iilkür  oder  Unbildung  (ich  weifs  nicht  welches  das 
richtige  Wort  ist),  mit  welcher  der  Verf.  mit  den  historischen  und 
etymologischen  Fragen  der  griechischen  Mythologie  umgehl.  Endlich, 
was  sich  bei  solchen  sublimeren  Auffafsungen  merkwürdigerweise  so 
oft  ündet,  bei  allem  Bemühn  den  Inhalt  der  Mythen  zu  vergeistigen 
leidet  seine  Methode  doch  wieder  an  einem  so  derben  Pragmatismus 
und  Euhemerismus,  dafs  etwas  ähnliches  in  jetziger  Zeit  nicht  leicht 
vorkommen  möchte. 

Uranos,  Kronos  und  Zeus  sollen  drei  verschiedene  Perioden  der 
griechischen  Religion  ausdrücken,  Uranos  die  der  Ureinwohner  Grie- 
chenlands, Kronos  eine  griechisch-phoenikische  Periode,  die  bis  Ke- 
krops  reiche,  Zeus  erst  die  wirklich  griechische  Periode  von  Kekrops 
bis  zu  den  einheimischen  Dichtern,  Svelche  das  ausländische  verar- 
beitet und  einheimisch  gemacht  haben':  wobei  eine  totale  Unkunde 
über  das  Verhältnis  der  Kosmogonie  zu  der  übrigen  Mythologie  und 
Götterlehre  zu  Grunde  liegt,  da  die  sogenannten  altern  Götter  nur 
der  dichterischen  Vorstellung  nach  ältere  sind,  nicht  zugleich  in  re- 
ligionsgeschichtlicher Hinsicht,  wie  der  Verf.  will.  Nicht  weniger  ver- 
fehlt ist  die  Eintheilung  des  ganzen  Stoffes  nach  den  ganz  abstraclen  Ru- 
briken: A.  Von  der  Gottheit  an  sich.  B.  Wie  verhält  sich  die  Welt  zu 
Gott?  C.  \^'ie  verhält  sich  der  Mensch  zu  Gott?  Sie  werden  im  wei- 
tern Verlauf  der  Untersuchung  auf  jene  drei  historischen  Perioden  so 
angewendet,  dafs  der  mythologische  Stoff  nach  diesen  Rubriken  und 
ihren  eben  so  absfracteu  Unterabtheilungen  zerschnitten  und  schema- 
tisiert wird,  namentlich  in  der  zweiten  und  dritten  Periode,  da  sich 
von  der  ersten  l)lofs  sagen  liefs,  dafs  die  damaligen  *  alten  Pelasger' 
Himmel  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  angebetet  hätten.  Bei  der 
zweiten  aber  geht  die  Ausführung  schon  mehr  ins  breite.  Die  Titanen 
gellen  für  die  Götter  dieser  Periode,  Mnemosyne  ist  ein  Bild  der  gött- 
lichen Allwifsenheit,  Tiiemis  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Iris  ein 
Sinnbild  der  göttlichen  Allgegenwart  u.  s.  w.  Es  ist  uns  bei  dieser 
Behandlung  besonders  aufgefallen,  dafs  der  Verf.  S.  183  gegen  Nägels- 
bach bemerkt,  seine  homerische  Theologie  sei  nicht  sowohl  eine  Theo- 
logie, als  vielmehr  ein  Aggregat  dessen,  was  der  epische  Dichter  im 
freien  Spiel  der  Einbildungskraft  dargestellt  habe,  ohne  Anspruch  dar- 
auf zu  machen,  dafs  seine  Gebilde  und  Ergüfse  Glaubensartikel  gewe- 
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sen  und  zu  einem  Lehrgebäude  zusammengeselzl  werden  sollen.  Be- 
merkt er  dieses  mit  einigem  Hechte  gegen  Nägelsbach,  mit  wie  viel 
gröfserem  Rechte  läfst  sich  dasselbe  gegen  ihn  bemerken  !  Was  ist 
sein  ganzes  Buch  anders  als  der  Versuch,  ein  Lehrgebäude  aus  den 
Schöpfungen  der  Einbildungskraft  zusammenzusetzen? 

Dazu  kommt,  dafs  der  Verf.  sehr  oft  zu  sehr  gezwungenen  Ety- 
mologien seine  Zullucht  nimmt,  am  liebsten  aus  dem  Hebraeischen, 
auch  wenn  der  griechische  Stamm  ganz  deutlich  zu  Tage  liegt.  Z.  B. 
der  Name  der  Nereide  z/cop/g,  wer  würde  den  nicht  aus  dem  Griechi- 
schen ableiten?  Der  Verf.  leitet  ihn  von  dem  hebraeischen  Worte  "TTi 
ab  in  der  Bedeutung  der  langen  Zeit,  der  Ewigkeit;  desgleichen  den 
Namen  NtjQsvg  ^  von  welchem  das  Stammwort  noch  jetzt  in  der  grie- 
chischen Sprache  in  der  Bedeutung  ^Wafser'  fortlebt,  von  dem  hebr. 
*iria,  welches  bald  'strömen'  bald  Mielle  sein'  bedeute:  so  dafs  dieses 
Paar,  Nereus  und  Doris,  nach  seiner  Einlheilung  Gottheiten  der  zwei- 
ten Periode,  Ewigkeit,  Wahrheit  und  Becht  ausdrücken,  die  sich  in 
der  Meerestläche  abspiegeln  (?).  Ebenso  S.  54  die  Ableitung  des  Na- 
mens (PoLßtj^  der  so  griechisch  ist  wie  einer.  Nach  dem  Verf.  kommt 
auch  er  aus  dem  Hebraeischen  und  bedeutet  *  Golles  Mund',  fritri  •<Q. 
Das  sind  einige  Beispiele  von  vielen,  neben  welchen  auch  einige  von 
des  Verf.  Euhemerismus  hervorgehoben  werden  mögen.  S.  68  werden 
die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  für  alte  Völker  erklärt,  jene  für  ein 
sicilianisches  in  der  vulcanischen  Umgegend  des  Aetna,  die  Hekaton- 
cheiren für  die  Stellvertreter  der  ältesten  Bevölkerung  der  Erde  über- 
haupt. Aegaeon  ist  nichts  als  eine  griechische  Umdeutung  des  Aske- 
nas  der  mosaischen  Völkertafel.  S.  74  die  Harpyien  ein  Bild  der  flie- 
genden Heuschreckenschwärme,  nach  Clericus,  dem  der  Verf.  über- 
haupt gern  folgt.  S.  77  Perseus  von  tt?-Q  Reiter,  der  erste  Reiter,  als 
Sohn  der  Danac  eine  geschichtliche  Person. 

Es  gehört  zu  den  Eigenlhümlichkeiten  dieser  Vorstellungsweise, 
dafs  Euhemerismus  und  Spiritualismus  Hand  in  Hand  gehen,  daher  na- 
türlich die  Mysterien  den  Verf.  ganz  besonders  interessieren  niusten. 
So  wird  namentlich  über  die  samothrakischen ,  von  denen  wir  nichts 
bestimmtes,  und  über  die  eleusinischen ,  von  denen  wir  wenig  genaues 
wifsen,  ausführlich  gehandelt  S.  107  If.  und  1  jü  if.,  ohne  dafs  die  Un- 
tersuchung gefördert  würde.  Nur  von  den  eleusinischen  w  ird  recht 
gut  gegen  Lobeck  bemerkt  (wie  aber  auch  von  andern  Seilen  geschehn 
ist),  es  sei  gern  zuzugeben,  dafs  in  den  griechischen  Mysterien  keine 
christlichen  Predigten,  überhaupt  keine  discursiven  Vorträge  gehalten 
wurden;  aber  man  werde  nach  den  Angaben  der  Alten  selbst  nicht  ir- 
ren,  wenn  man  den  \N'eiliehan(llniigen  eine  in  Sitiiibildern  versteckte 
Bedeutsamkeit  beimefse,  welciie  sich  die  verschiedenen  Tiieilnehmer 
zwar  verschieden  zurechtley-en  mochten,  die  sich  aber  doch  jedem 
unwillkürlich  aiifdräuirle.  ^\)cr  AlttM-tluimsfoisciier  kann  sich  daher 
sicher  nicht  mit  den  biols  verneinendeu  Ergebnissen  Lobecks  zufrieden 
stellen,  der  Versuch  die  Häthsel  zu  l('»sen  muls  immer  wieder  ge- 
macht werden,  und  er  wird  es  vielmehr  entschuldigen,  wenn  dabei 
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die  dt;n  Mysterien  zu  Grunde  iieffenden  Fabeln  und  Gehräuclic  efwas 
idealioieit  >N  erden ,  >veiin  man  tdier  zu  viel  als  zu  weiiiir  von  ihnen 
hält.  Ks  sind  ilieroglyplien ,  deren  Ausleming  uns  erlaubt  ist.  oline 
dafs  wir  beliauplen,  alle  einf^eweililen  halten  dieser  Zeichensprache 
den  gleichen  Sinn  unterlegt/  Nur  dals  diese  Art  von  Deutung,  v>  ie 
sie  der  Verf.  nun  ausführt  S,  153 — 160,  denn  doch  gar  zu  sehr  aus 
aller  Analogie  der  heidnischen  Vorstellungen  und  des  eleusinischen 
Bilderkreises  heraustritt,  mit  einem  Worte  gar  zu  christlich  ist.  Der 
geistige  Tod  der  Sünde,  die  ^^'iedergeburt  und  Hückkelir  der  gefalle- 
nen zum  himmlischen  Lichte  der  Gotler,  sammt  andern  Lehren  der  Art, 
soll  in  jenen  Bildern  und  Symbolen  niedergelegt  gewesen  sein.  Auch 
spielt  der  alle  Satz  von  einer  geheimen  Tradition  der  Mysterien  wie- 
der mit  durch.  Ja  zuletzt  gestalten  sich  diese  Sätze  dem  Verf.  doch 
zu  einer  förmlichen  Predigt  der  Mystagogen  (welche,  beiläuüg  gesagt, 
mit  der  Leitung  der  Sacra  gewis  nichts  zu  thun  hatten),  so  dals  sie 
irgend  ein  christlicher  Prediger  auch  gehalten  haben  könnte.  Noch 
dazu  werden  diese  Mysterien  schon  der  zweiten  Periode  der  griechi- 
schen Religion  vindiciert,  so  dafs  also  schon  vor  Kekrops  das  Chri- 
slenlhum  in  Eleusis  gelehrt  worden  wäre,  zwar  nur  in  Bildern,  aber 
einigen  auserwahlten  doch  verständlich! 

Die  dritte  und  letzte  Periode  der  griechischen  Religion  wurde 
nach  dem  Verf.  hauptsächlich  durch  Einwanderer  herbeigeführt,  Ke- 
krops, der  zugleich  ein  altischer  Aulochlhon  und  ein  hepraesentant 
vieler  aegyptischer  und  libyscher  Einflüfse  gewesen  sein  soll,  Danaos, 
Phoenix  und  Kadmos  u.  s.  w.  Natürlich  werden  dann  auch  die  Götter 
dieser  Periode,  Zeus  (dessen  Name  auf  den  aegyplischen  Theut  zu- 
rückgeführt wird.'),  Athena,  Apollon,  Dionysos  u.  s.  w.,  aus  dem  Aus- 
lande abgeleitet.  Der  Name  des  letztern  habe  eigentlich  Donysos  ge- 
lautet, d.  h.  Herr  von  Nysa,  Don  eine  Abkürzung  von  Adon  (also 
Dionysos  und  Adonis  dieselben  Götter),  wie  das  spanische  Don.  Und 
zwar  sei  dieser  Cullus  über  Kreta  nach  Attika  eingedrungen,  wieder 
Verf.  aus  der  'Vermählung  der  Prinzessin  Ariadne  mit  Dionysos'  fol- 
gert, die  von  geschichtlicher  >N  ichtigkeit  sei,  denn  sie  zeuge  von  der 
grofsen  Ehrerbietung,  die  man  ihm  in  Kreta  erwiesen,  (ßeiläulig 
kommt  S.  227  wieder  der  alte  Fehler  vor,  dafs  die  \\'orte  des  Sopho- 
kles Antig.  1119  f-iiösig  öe  Ttayxolvotg  Elevaiviag  ^)pvg  iv  zo/^7totg 
von  dem  Busen  der  Demeter,  nicht  von  dem  eleusinischen  Meerbusen 
verslanden  werden.)  Diese  neuen  Religionen  dringen  dann  erst  nach 
heftigen  Kämpfen  in  Griechenland  ein,  wobei  wieder  auf  gut  euhome- 
ristisch  erklärt  wird.  So  heifst  es  S.  175,  dafs  die  Schlange  Python, 
die  Apollon  erlegte,  wahrscheinlich  nichts  anderes  sei  als  eine  Samm- 
lung von  Menschen,  die  Ureinwohner  von  Pytho,  welche  von  den 
neuen  Ankömmlingen  zum  Theil  verjagt  zum  Theil  getödlet  wurden, 
und  S.  176  die  Sage,  Apollon  habe  das  Orakel  nicht  überkommen  kön- 
nen, bevor  er  den  Python  erlegte,  deute  auf  einen  Völker-  und  Re- 
ligionskrieg, "^was  in  heidnischer  Zeit  beisammen  war.'  Die  Reibun- 
gen und  Religionskriege  im  allgemeinen,  welche  beim  Uebergange  der 
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zweiten  Periode  in  die  dritte  stattgefunden  und  einen  Zeitraum  von 
mehreren  Jahrhunderten  einnehmen  mochten,  stelle  die  Fabel  als  einen 
mehr  denn  zehnjährigen  Titanenkampf  vor.  Die  altgläubige  und  neu- 
gläubige Partei  hätte  dabei  ji de  ihren  abgesonderten  heiligen  Berg  in 
Thessalien  vertheidigt,  die  Parteihäupfer  seien  Kronos  und  Zeus  ge- 
wesen u.  s.  \y.  ^^'er  sollte  es  für  möglich  halten,  dafs  in  unserer  Zeit 
noch  so  abgeschmackte  Thatsachen  in  allem  Ernst  behauptet  werden 
könnten?  Und  doch  scheint  unsere  Mythologie  und  Geschichte  wieder 
alles  Ernstes  in  dieselben  Sümpfe  zurückzusteuern,  wo  die  Meister  der 
letzten  Generation  ihr  Schilf  mit  besten  Kräften  flott  gemacht  hat- 
ten. Weiterhin  kommen  dann  die  verschiedenen  Eigenschaffen  der 
Gottheit  wieder  zur  Sprache,  wie  im  zweiten  Abschnitte.  Z.  B. 
Zeus  Verbindung  mit  Hera  und  die  Früchte  dieser  Ehe,  nemlich  Hebe, 
Ares  und  Eileilhyia ,  sollen  bildlich  die  Ewigkeit  Gottes  ausdrücken, 
Hermes  die  Allgegenwart  Gottes.  Prometheus  passt  diesem  Verf.  nun 
vollends  ganz  zu  einem  Bilde  des  Sündenfalls,  doch  sollen  weder  er 
noch  Deukalion  für  allegorische  Personen  gehalten  werden,  sondern 
es  sind  Auswanderer  aus  Indien.  Herakles  ist  ein  Bild  der  Erlösung, 
auch  er  eigentlich  eine  gesciiichtliche  Person,  auf  welche  aber  auslän- 
dische, namentlich  aegyptische  Vorstellungen  übertragen  wurden. 

4)  System  der  griechischen  Mythologie^  von  Julius  Franz  Lauer. 
Prolegomena  und  die  griechi^chen  Himmelsgötier.  Nebst  Anla- 
gen. —  Auch  unter  dem  Titel :  Litteraritsclier  Nachlals  von  J. 
F.  L.  Zweiter  Band :  Zur  Mythologie.  Herausgegeben  von 
Hermann  Wichmann.  Berlin,  G.  Reimer.  18ö3.  XXIV  u. 
446  iS.  gr.  8. 

Der  früh  verstorbene  Gelehrte,  aus  dessen  Nachlafs  diese  Mytlio- 
logie  herausgegeben  ist,  war  dem  Publicum  schon  durch  seine  Quae- 
stiones  llomericae  (Berlin  1843)  und  die  Geschichte  der  homerischen 
Poesie  (1851),  den  ersten  von  Th.  Beccard  und  31.  Hertz  herausgege- 
benen Theil  seines  IN'achlafses,  auf  vortlieilhafte  ^^  eise  bekannt  ge- 
worden. Auch  dieser  zweite  Band  enthält  sehr  viel  des  vorzüglichen, 
obgleich  zu  wünschen  gewesen  wäre,  dafs  die  Hedaction  in  eine  ge- 
schicktere oder  weniger  rücksichtsvolle  Hand  gekommen  wäre,  denn 
es  hätte  immerhin  manches  ungedruckt  bleiben  können  und  das  Buch 
im  ganzen  würde  dadurch  nur  gewonnen  haben.  Aber  auch  so  bleibt 
es  ein  schönes  Denkmal  der  umfafsenden  wifscnschafilichen  Bildung 
und  des  feinen  Sinnes  und  Geistes  des  verslorbenen,  der  eine  beson- 
dere Vorliebe  gerade  für  das  mythologische  Studium  gefafst  und  das- 
selbe sowohl  auf  dem  Gei)iele  des  deutschen  als  auf  dem  des  grieclii- 
schen Allertluims  lange  und  fleifsig  geübt  halle.  Seine  Absicht  war 
sich  ganz  der  Erforschung  der  griechischen  Mylljologie  hinzugeben  und 
diese  durch  eine  Reihe  von  Unlersuchungen ,  welche  Ihcils  die  Mytho- 
logie selbst,  theils  eine  griechische  Eliiik,  endlich  eine  Beligionsge- 
schichte  des  Allertluims  bis  zum  Uiilergaiige  des  Heideiilhiims  umfafsen 
sollten,  nach  allen  Seiten  hin  zu  cultivieron.     Das  vi)rliegende  ist  trotz 
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seiner  frat^ineiilari.sclieii  (icslall  eine  so  vor/.ügliclie  l'robe  des  Geisfes 
und  der  Krfalirnng,  woniil  der  Verf.  seine  Auf^^ahe  erlafst  lialle,  dafs 
sein  IVülier  Tod  im  hesondern  Interesse  der  Mythologie  nicht  gennjf  zu 
bedauern  ist. 

Voran  i'elil  eine  sehr  ausfülirliclic  Kinleilung  über  das  mytholo- 
gische Studium  S.  3 —  149,  die  liehen  nianchem  unvollUonimnen  doch  aucli 
sehr  viel  gutes  entliält,  liesoiiders  in  den  Tlieilen,  wo  von  den  der 
griechischen  Mythologie  zu  (irunde  liegenden  Naturanscliauiingen  die 
Kede  ist.  Der  Verf.  verbindet  liier  einen  sehr  lebendigen  .\aliir.«.iiin 
und  ein  kindlich  poetisches  Geniiilh  mit  sehr  reicher  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Mythenwelt,  der  Sagen,  Miilirchen,  Dichter  u.  s.  \v.  in 
weiter  Ausdehnung.  Die  wichtigsten  Sätze  sind  mit  grofser  Klarheit 
ausgesprochen  und  mit  IretTenden  Beispielen  belegt,  so  dafs  dieser 
Abschnitt  als  eine  wesentliche  Förderung  des  mythologischen  Studiums 
bezeichnet  werden  darf;  wenigstens  gesiebt  lief,  gern,  dafs  ihm  diese 
Bemerkungen  viele  lehrreiche  Anregung  gegeben  haben.  Dabei  ist  die 
Stimmung  eine  so  gehobene,  die  S|)rache  eine  so  lebendige  und  dabei 
doch  correcte  und  logisch  sichere,  dafs  man  den  verstorbenen  V^^rf. 
aus  diesem  Buche  ebenso  sehr  lieben  als  achten  lernt,  wegen  einer 
Verbindung  von  lebendigem  Gefühl  und  klarem  Geiste,  welche  gerade 
in  der  Mythologie  so  ganz  besonders  an  ihrer  Stelle  ist.  So  scheint 
mir  auch  der  Ausdruck  eines  primitiven  Pantheismus  für  den 
allgemeinen  Grundtrieb  aller  Nalurreligion  ein  sehr  glücklicher.  Der 
Verf.  versieht  darunter  (S.  Sb)  die  hypothetisch  angenommene  oder 
\ielmehr  aus  den  bekannten  Heligionsformen  künstlich  abstrahierte  Ur- 
relio-ion ,  aus  welcher  sich  alle  besondern  Keligionen  entwickelt  ha- 
ben,  setzt  aber  hinzu ,  dafs  man  eine  solche  Urreligion  ja  nicht  für 
Monotheismus  halten  dürfe.  Alle  heidnischen  Hcligionen  konnten  viel- 
mehr nur  ein  comparativ  höchste  s  Wesen  anerkennen,  neben  wel- 
chem immer  viele  andere  und  niedere  Gottheiten  angenommen  würden, 
während  das  Wesen  des  Monoliieismus  eben  darin  bestehe,  dafs  er  nur 
einen  einzigen,  seiner  Art  nach  einzigen  und  höchsten  Golt  zulafse. 
Sehr  gut  wird  dabei  die  Art  von  Abstraction  geschildert,  durch  welche 
man  zuletzt  zu  dem  Bilde  einer  solchen  pantheistischen  Urreligion  zu  ge- 
langen püegt,  mit  welcher  übrigens  im  Grunde  der  mythologischen 
Forschung  ebenso  wenig  gedient  ist  als  mit  jener  monotheistischen 
Urreligion,  welche  so  lange  in  der  Mythologie  gespukt  hat  und  deren 
Bild  wohl  eigentlich  auch  durch  diese  Ausführung  verdrängt  werden 
soll.  'Die  Sache  ist  in  den  einzelnen  Religionen  diese.  Je  weiter  man 
eine  jede  rückwärts  verfolgt,  um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.  Die 
zuerst  selbständig,  in  scharf  voneinander  abgegrenzter  Gestalt  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  zusammen,  so  dafs,  was 
zuerst  in  viele  Götter  geschieden  war,  zuletzt  in  eine  göttliche  We- 
senheit sich  zusammenfafst.  Aber  man  kommt  bei  dieser  Untersuchung 
zuletzt  nicht  auf  einen  Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Persön- 
lichkeit in  dem  Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusammenfällt, 
an  ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrifse  trüben  sich.    Zwei  Gestalten,  die 
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sich  miteinander  berühren,  gehen  ineinander  über,  verschwimmen  und 
verlieren  an  anschaulich  concentrierter  Selbständigkeit,  wie  zwei 
Farben  im  Abendroth.  So  gelangt  man  schliefslich  nicht  zu  einer 
göttlichen  Persönlichkeit,  zum  Monotheismus,  sondern  zu  einer  unbe- 
stimmten, nicht  in  klarer  Anschauung  gefafsten,  sondern  alles  in  sich 
chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Weseniieit,  zu  einem  göttlichen  All- 
eins, eben  zu  jenem  primitiven  Pantheismus.' 

Weiterhin  werden  die  einzelnen  Formen  des  Heidenlhums  über- 
sichtlich behandelt,  wobei  Klima,  Eigenthümlichkeit  des  Landes,  wo- 
rin ein  Volk  wohnt,  dessen  natürliche  Begabung,  seine  geschichtliche 
Weltstellung  ebenso  viele  Unterschiede  der  Religion  begründen.  Der 
Verf.  nennt  zuerst  den  Polytheismus  schlechthin,  d.  h.  eine  solche  Re- 
ligion, wie  sie  die  Griechen  und  überhaupt  die  geistreicheren  Völker 
hatten,  *  welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Naturlebens  am  universellsten  verfahrt,  also  in  welcher  das  Sub- 
ject  sich  seine  Emplindung  am  unbeschränktesten  erhält  und  seine  in- 
tellecluellen  Kräfte  am  vollkommensten  entwickelt.'  Und  zwar  liege 
dabei  insgemein  die  Unterscheidung  der  Natur  nach  den  drei  Ilaupt- 
gebieten,  Himmel,  Erde,  Wafser  (Zeus,  Pluton,  Poseidon)  zu  Grunde, 
deren  jedes  dann  w  eiter  ins  einzelne  zertheilt  und  nach  verschiedenen 
Beziehungen  immer  weiter  zerspalten  und  in  ents[)reclienden  Bildern 
ausgeführt  werde;  während  sich,  setzen  wir  hinzu,  der  auf  Einheit 
und  Zusammenfafsung  dringende  Gedanke  aus  dieser  überwuchernden 
Manigfaltigkeit,  die  wie  die  eines  Urwaldes  ist,  zugleich  dadurch 
rettet,  dafs  er  an  einigen  Haupt  gö  ttern,  wiesle  durch  alten  Cul- 
tus  und  nationale  Bedeutung  gegeben  sind,  vorzugsweise  festhält  und 
zugleich  aus  allen  übrigen  Gruppen  bildet,  kleinere  und  gröfsere, 
je  nach  besondern  localen  oder  sonstigen  Beziehungen,  deren  jede 
ihre  centrale  Gottheit,  d.  h.  eine  comparaliv  höchste  Gottheit 
hat,  die  gröfste,  bei  den  Griechen  die  der  olympischen  Gottheiten, 
welche  alle  übrigen  umspannte  oder  heherschle,  den  Vater  der  Götter 
und  Menschen  und  den  Herrn  der  Welt,  d.  i.  Zeus,  den  Gott  schlecht- 
hin. Weiter  bespricht  der  Verf.  in  dieser  Uebersicht  den  Parsismus, 
das  Schamanenthum,  die  Gaeolalrie,  die  S.  75  sehr  gut  charakterisiert, 
aber  schwerlich  mit  Recht  für  eine  cigenthümliche  Form  des  Heiden- 
thums  angesehn  wird,  da  auch  in  den  kleinasialischen ,  namentlich 
phrygischen  Religionen,  wo  am  ersten  von  Gaeoladie  die  Rede  sein 
könnte,  die  Vergötterung  der  irdischen  Nalurkräfle  zwar  die  vorher- 
sehende war,  die  ganze  Eigenthünilichkeit  dieser  Religionen  aber  da- 
durch allein  keineswegs  erschö[)ft  ist.  Ferner  wird  die  Urauolatrie 
besprochen,  als  die  Religionsform  Chinas,  die  Astrolalrie  oder  der 
Sabaeismus ,  die  Zoolatrie ,  worunter  der  Verf.  die  Religion  Aegyp- 
tens  versteht,  die  ihm  für  eine  sehr  niedrige  und  ärgerliche  gilt  ('  man 
kann  sich  kaum  etwas  widerlicheres  denken  als  das  verschlemmle, 
bestialische  Bewustsein  der  alten  Aegypier'),  auch  diese  gewis  nicht 
richtig  aufgefafst;  endlich  der  Fetischismus.  Im  allgemeinen  macht 
diese  Skizze  ganz  besonders  den  Eindruck  eines  ersten,  zwar  geist- 
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vollen,  üluT  doch  nocli  selir  der  Hcvisioti    und  VcivolI.sliiridii,''iin<T  be- 
dürriiut'ii  Krilwiirls,  und  ohne  ZwoilVI  wiirdt;  der  vcrslorlicnt;   hei   rei 
ferer  nildnnj,^  und  Krlaliriini^-  das  nit-isle  nnitrcstallel  hahen.      Und  das 
seihe  jjrilt  auch  von  den  folgenden    i'aitien   dieser  Kinieilunjr,   wo   von 
dem   [JegrilT,   dem  Ursprnnji^,  der  Form,   dem   lidialt    des  Myllios  dii- 
Rede  ist  und  hei  manchen  guten  Bemerkungen   doch  auch   viel  unkia 
res  und  unreifes   vorkommt.     IJehcrIiaupl  niuls   man  hei   dem  ganzen 
Buche  lue  vergefseu,  dals  der  Verl",  den  Inhalt   nicht  für   die  Oelfenl' 
lichkeit  nicdorgeschriehen  hatte.    Es  wird  ehen  deshalh  für  jeden  knn 
digen  und   schon    in    der   Sache  gehildelen   und  erraiireiien    zwar  von 
nicht  geringem  Interesse  sein;  für  den  ailLfemeincii  (j(;hraucli  aher  und 
die  Anleitung  <l('r  unkundigen  kann  es  niciit  wohl  (!m[)rohlen  werden. 

Ks  folgt  dann  ein  besonderer  Tlieil,  zunächst  eine  spccielle  Kin- 
leilung  zur  griechischen  Heligion  und  Mythologie,  bei  welcher  eine 
pelasgische,  eine  hellenische  und  eine  hellenistische  Form  unterschie- 
den wird.  Darauf  eine  Skizze  der  Geschichte  des  mythologischen  Stu- 
diums, bei  welcher  unter  den  neuern  Mythologen  mit  ganz  besonderer 
Emphase  auf  die  Verdienste  des  verstorbenen  P.  F.  Stulir  hingewie- 
sen wird,  dem  der  Verf.  selbst  grofse  Anregung  verdankt  hahen  mag, 
dessen  mythologische  Thätigkeit  aber  doch  sonst,  wie  es  uns  scheint, 
etwas  über  die  Gebühr  geschützt  wird. 

Endlich  wird  die  griechische  Götterwelt  seihst  besprochen,  S 
150 — 401 ,  indem  nach  den  drei  grofsen  Einheiten  der  ISatur  &col  vncc 
TOI,  Q'akccaöiot  und  x&oviot,  unterschieden  werden.  iNur  der  erste 
Theil,  der  von  den  Gottheiten  des  Himmels,  ist  ausgeführt  und  auch 
dieser  nur  sehr  ungleichartig,  da  manche  Gottheiten  sehr  ausführlich 
behandelt,  andere  nur  ganz  beiläulig  besprochen  sind.  Auch  halle  ich 
es  für  verkehrt,  dafs  die  Kosmogonie  und  Theogonie  nicht  in  einem 
besondern  Abschnitte  entwickelt  ist.  Sonst  bemerkt  man  auch  bei 
diesen  Ausführungen  durchweg-  ein  sehr  lebendiges  iN'aturgefühl  und 
verdankt  dem  Verf.  in  dieser  llinaiclit  immer  viel  Anregung.  Im  übri- 
gen macht  das  Ganze  freilich  sehr  den  Eindruck  des  Heftes  und  der 
zum  Behuf  der  Vorlesungen  und  weiterer  Untersuchung  aufgeschüt- 
teten Collectaneen. 

Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bei  Zeus,  Apollon  und  Palla.s 
Athena  ,  über  welche  letztere  der  verstorbene  in  einer  besondern  l'n- 
blication  zu  handeln  vorhatte.  Sie  ist  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
besprochen  S.  311^381,  vergl.  auch  die  Anlage  1  S.  402 — 410,  über 
ein  Bildwerk,  welches  Athena  mit  dem  ^^'idder  darstellt.  Eigenlhiini 
lieh  ist  besonders  die  Ansicht,  dafs  Athena  in  physischer  Hinsicht  die 
Bedeutung  einer  Wolkengöttin  gehabt  habe.  Ich  halle  sie  in  gewisser 
Hinsicht  für  richtig,  nur  für  einseitig,  da  Athena  jedesfalls  mehr 
als  Wolkengöttin  war,  eine  Göttin  des  Himmels  und  der  himmlischen 
Kräfte  in  viel  weiterm  Umfange,  gewissermafsen  der  weibliche  Zeus. 
Uafs  TqixoyivcUi  'die  wafsergeborne'  erklärt  wird,  damit  möchten 
wohl  jetzt  auch  die  meisten  übereinstimmen,  aber  die  Auffafsung  der 
IlaXXag  in  der   Bedeutung   des   'schwingenden,   stürmenden    Meeres' 
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dürfte  nur  bei  wenigen  Anklang  finden.  'Fragen  wir  uns'  heifst  es 
S.  317  'wer  denn  wohl  dies  eniporslrebendo,  auflaufende,  sich  empor- 
schwingende, stürmende  kind  des  Wafsers  sein  nit'jge,  welches  sich, 
den  Umarmungen  des  Sleeres  oder  Sees  enllliehend,  dem  Himmel  in 
die  Arme  wirft:  was  anders,  werden  wir  antworten,  als  die  \N'olke, 
die  aus  dem  ^^'a^ser  entstanden  an  dem  Himmel  iiinaufzielit  und  hoch 
über  uns  die  iiiiume  desselben  durchwandclnd ,  mit  gleichem  Hechte 
eine  Tochter  des  ^^'afsers  und  des  Himmels  genannt  werden  mochte?' 
Eine  besondere  ^>  iderlegung  dieser  Ansicht  würde  zu  weit  führen,  da- 
her ich  mich  begnüge  im  allgemeinen  auf  Forchhammer:  die  Geburt 
der  Athena.  Kiel  1841.  4  zu  verweisen,  wo  der  Mythus  von  der  Ge- 
burt dieser  Göttin  in  der  Hauptsache  ganz  richtig  erklärt  zu  sein 
scheint.  Im  übrigen  liegen  bei  der  Athena  auch  die  Beziehungen  zum 
Monde,  zum  reinen  Tageshimmel,  zur  Gluthitze  der  Skirophorien  so 
deutlich  vor,  dafs  diese  Erklärung  durch  eine  AN  olkenguttin  jedesfalls 
viel  zu  eng  ist.  Auch  ihre  ethischen  Eigenschaften  weisen  darauf  hin, 
dafs  ihre  Bedeutung  die  einer  himmlischen  Gottin  in  höherm  und  all- 
gemeinerm  Sinne  war,  ihr  3Iuth,  ihre  Intelligenz,  ihr  kenscher,  jung- 
fräulicher Charakter.  Indessen  mnfs  man  es  dankbar  anerkennen,  dafs 
der  Verf.  sowohl  in  diesem  Zusammenhange  als  sonst  die  mythologi- 
sche und  symbolische  Bedeutung  der  \\  olke  in  der  griechischen  Na- 
tur- und  Götterlehre  weit  mehr  und  richtiger,  als  vor  ihm  geschehu 
war,  hervorgehoben  hat. 

Von  dem  ersten  Anhange  des  inhaltreichen  Buches  ist  schon  die 
Kede  gewesen.  Der  zweite  ist  eine  Hecension  von  Sommers  Abhand- 
lung 'de  Theophili  cum  diabolo  foedere '.  Berol.  184-i,  wieder  abge- 
druckt aus  den  Jahrbüchern  f  ir  w  ifsensch.  Kritik  1844  Nr.  93 — 95,  in- 
teressant als  Probe  der  Untersuchungen  über  die  Geschichte  und  den 
weitern  Verlauf  des  Heidenihums,  besonders  den  Eintritt  vieler  heid- 
nischer Vorstellungen  in  das  Cliristentluim ,  womit  sich  der  Verf. 
gleichfalls  viel  beschäftigte. 

.''))  Homerische  VorsrhniKjen  ,  von  Karl  Ifilhclm  Ostcrwafd,  (-on- 
rector  am  (ryiniiasiiiiii  zu  Mersel>urg.  Krsici-  Tlieil:  Hcrmes- 
Ody.sens.  Mytholügi.sclie  Krkläruiig  der  Ody.seiissa^e.  Halle, 
C.  E.   iM.  Pfeifer.      i8:)3.     XVI   n.    I(i6  8.  gr.8. 

i-Vni  Ichhafl  empfundenes  und  geschriebenes  Buch,  das  aber  noch 
sehr  den  Eindruck  des  jugendlichen  macht.  Auch  dieser  (Jelehrle  ist 
zugleich  alldeutscher  und  classischer  l'iiilolog  und  auf  beiden  Gebielen 
besonders  mit  epischen  und  mythologischen  Studien  beschäfligf ,  in 
der  griechischen  i.itti'ralur  besonders  mit  Homer,  wo  er  mit  I.achmann 
und  Bernhardy  (dessen  Schtilcr  der  Verf.  ist  und  dem  er  seine  Schrift 
dedicierl  hat)  sich  zu  den  Trincipien  F.  A.  NN Olfs  bekennt  und  lebhaft 
gegen  Nilzsch  slimml.  Dabei  ist  er  sehr  von  der  Ucberzengung  durch- 
drungen, dafs  die  germanische  Sage  der  griechischen  ursprünglich 
verwandt  sei,  so  dafs  er  dieselben  Ideen  auf  beiden  Gebielen  in  enl- 
sprecheinlen  Bildern  nachweisen  zu  können  meint.     Das  läfsl   sich  hö- 
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ren,  und  der  {griechischen  Mylholoj^jio  kann  es  nur  /.iini  besten  g^erei- 
chen,  ucnn  liiclilit!'  «^ehildele  Kenner  und  Forsclier  der  nordischen  und 
germanischen  Myliiolofrie  sich  ziij^leicli  auf  ihre  I)eutun<j:  und  Krl'or- 
schunir  einlalsen.  Nur  ist  dabei  grofse  Vorsielit  und  linsicht  anzura- 
Ihen,  jcdesfalls  grüfsere,  als  der  Verf.  anzuwenden  für  gut  (indet. 
Man  kann  ganz  mit  seinen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  homeri- 
schen Gedichte,  zunächst  der  Odyssee,  einverstanden  sein ,  oder  viel- 
mehr damit,  dafs  es  sich  bei  solchen  Forschungen  wie  der  hier  vor- 
liegenden gar  nicht  um  die  Dichtung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  handelt, 
sondern  nur  um  die  Sage,  wie  sie  ursprünglich  vom  Volke  geglaubt 
und  erzählt  wurde:  ohne  doch  im  übrigen  von  solchen  Hesultalen  sich 
überzeugen  zu  lafscn,  wie  sie  hier  auf  eine  in  ihrer  Art  Avirklich  merk- 
würdige Weise  gewonnen  Mcrden.  AN'elchc  Sprünge,  welche  Forde- 
rungen, und  vor  allen  Dingen  welche  Etymologie!  Der  Verf.  wendet 
auf  diese  gelegentlich  selbst  das  ^^'ort  des  Polonius  an:  'es  ist  Toll- 
heit, aber  es  ist  Methode  darin',  wie  er  denn  auch  sonst  immer  mit 
einigen  graziösen  Scherzen  an  seine  etymologischen  Operationen  zu 
gehen  pflegt;  worüber  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  dafs  es 
ihm  eigentlich  kein  rechter  Ernst  damit  sei.  Indessen  schilt  er  ein 
andermal  (S.  141)  so  ernsthaft  auf  Forclihammers  Etymologien,  dafs 
er  also  doch  wirklich  streng  w  ifsenschaftlich  zu  verfahren  glaubt.  Un- 
selige Etymologie,  was  hast  du  nicht  schon  für  Unheil  angerichtet! 
Und  im  Grunde  genommen  ist  die  Sache  doch  einfach  genug. 

Eine  Hauptsache  ist  bei  dieser  Schrift  die  fixe  Idee,  dafs  ähnliche 
Motive  wie  die  der  Siegfriedssage  auch  in  der  Odyssee  nachgewiesen 
werden  müfsen,  denn  in  dieser  Form  des  Postulats  pflegt  diese  Idee 
bei  ihm  aufzutreten,  welche  für  eine  fixe  wohl  deshalb  gelten  darf, 
weil  sie  einen  sonst  hellen  und  gut  gebildeten  Kopf  zu  einem  höchst 
gewaltsamen  Verfahren  verleitet  hat.  Die  Bezwingung  eines  Ungeheuers, 
die  Erwerbung  eines  Schatzes,  die  Fahrt  in  die  Unterwelt  scheinen  ihm 
die  grofse  Hauptsache  der  Odyssee,  alles  übrige  von  geringem!  Werthe 
oder  später  hinzugedichtet.  Odysseus  selbst  ist  ein  Frühlingsgott  und 
kein  anderer  als  Hermes,  über  dessen  Bedeutung  sich  der  Verf.  aber  erst 
später  aussprechen  will.  Der  wahre  >'ame  des  Helden  der  Odyssee  sei 
^Oövöcvg.  von  övco,  eigentlich  ein  untertauchender,  niederfahrender, 
in  die  Unterwelt  fahrender,  und  das  gemeinsame  aller  altern  Par- 
tien der  Odyssee  sei  eine  und  dieselbe  religiöse  Idee,  die  Fahrt  des 
Frühlingsgottes  zu  der  in  der  Unterwelt  weilenden  Erdgöltin.  Dieses 
ist  Pcnelope  ,  deren  Namen  er  von  TtijvL^cö  und  XoTtog  erklärt,  die  Hül- 
lenweberin, die  Weberin  der  Pflanzendecke,  wie  sie  im  Frühling  die 
Erde  bekleidet,  ein  hellenisches  Dornröschen,  indem  die  Freier  die 
feindlichen  und  trotzigen  Gewalten  bedeuten,  die  rauhen  Stürme,  die 
im  Winter  um  die  Gunst  Dornröschens,  der  trauernden  Erdgöltin,  buh- 
len. Aber  nicht  allein  Penelope  ist  so  eine  Erdgöttin,  sondern  auch 
Kirke,  deren  Name  als  Reduplication  von  k^jq  aufgefafst,  also  auf 
eine  Todesgöttin  gedeutet  wird,  auch  Kalypso,  auch  Arete  und  Nau- 
sikaa  und  sämmtliche  Phaeaken ,  bei  denen  die  Schiffahrt  nur  etwa? 
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zufälliges  ist,  eigenHich  bedeuten  sie  vielmehr  die  Unterweif, 
nichts  als  Unterwelt.  Selbst  Ithaka  mit  seinen  Ziegen  und  Schweinen 
ist  eigen  1 1  i  ch  die  Unterwelt,  der  treue  Argos  eigentlich  der 
Höllenhund.  Und  merkwürdig  genug,  gerade  die  Unterwelt,  welche 
als  solche  in  der  Odyssee  wirklich  geschildert  wird,  verschmäht  der 
Verf.  Diese  Partie  sei  doch  stark  interpoliert  und  passe  auch  sonst 
nicht,  da  es  dem  Odysseus  hier  nur  darum  zu  thun  sei,  den  Teiresias 
zu  befragen,  nicht  Dornröschen  aufzusuchen. 

Das  Ungeheuer,  welches  der  Held  der  Odyssee,  ein  zweiter  Sieg- 
fried, bezwingt  und  dem  er  seinen  Schatz  abgewinnt,  ist  der  Kyklop 
Polyphemos.  Die  Art,  wie  die  Odyssee  von  diesem  erzählt,  will  nun 
aber  zu  der  mit  Siegfried  erfüllten  Einbildungskraft  des  Verf.  gleich- 
falls gar  nicht  recht  passen;  indessen  er  weifs  sich  zu  helfen.  'Wer 
ist  der  Kyklop?'  sagt  er.  "^  Soll  er  in  dem  Mythus,  wie  ich  ihn 
auffafse,  irgend  welche  Bedeutung  haben,  so  m  u  f s  er  dieselbe 
Stellung  einnehmen,  die  in  dem  Apollonmythus,  in  den  Kadmos-,  la- 
sons-  und  Siegfriedssagen  der  Drache  hat:  er  mufs  das  feindliche  ISa- 
turwesen,  der  böse  Dacmon  sein,  der  den  Schatz  der  Erde,  den  uner- 
schöpflichen Pllanzensegen  neidisch  bewacht  und  nach  dessen  Erlegung 
der  milde  Naturgott  erst  die  schöne  Jahreszeit  herbeiführen  kann.' 
Kurz  der  Kyklop  ist  der  Käuber  schlechthin  (jci^V.Awt/^  das  reduplicierle 
jcAcoT^'),  der  dem  'milden  Nafurgotte'  (es  müfsen  viele  und  sonderbare 
Metamorphosen  mit  dem  edlen  Dulder  Odysseus  vorgegangen  sein, 
seitdem  er  diese  erste  Hülle  seiner  mythologischen  Verkörperung  ab- 
gestreift hatte)  den  Schatz  der  Erde  geraubt  hat  und  neidisch  vorent- 
hält. Das  eine  Hundauge  des  Kyklopen  ist  Nebensache  und  hat  nichts 
zu  bedeuten;  dergleichen  pflegt  bei  solcher  Deutungsmethode  immer 
für  eine  Ausgeburt  spätem  Misvcrstandes  erklärt  zu  werden.  'Aber 
Polyphem  wird  doch  nicht  getödlet,  sondern  nur  geblendet.'  Auch 
die  Blendung,  antwortet  der  Verf.  auf  diesen  Einwurf,  ist  schwerlich 
das  ursprüngliche,  sondern  wahrscheinlich  hiefs  es  früher,  Odysseus 
habe  den  Polyphem  getödtet.  'Und  der  Schatz,  den  Odysseus  docii 
erst  von  den  Pliaeaken  erhält  und  zwar  airi^cov  « i'«  (3 /}f ( o i' ? '  Auch  da 
weifs  der  combinalioiishil/.ige  Verf.  einen  ^^'eg  der  Vermittlung  zu 
linden.  Die  Phaeaken  wohnten  ja  ursprünglich  in  der  Nähe  der  Ky- 
klopen, Od.  G,  4  IT.  Also  wird  ursprünglich  gewis  auch  die  Erwer- 
bung des  Schatzes  mit  dorn  (statt  der  Blendung  substituierten)  Tode 
des  riesigen  Poseidonssohues  im  engslen  Zusammeiihaiiae  gestanden 
haben,  von  welchem  der  Verf.  nun  bciläulii'-  auch  auf  Palamedes  und 
seinen  angeblichen  Schatz  und  seinen  Tod  übersprini;! ,  mit  einem  so 
kühnen  Sprunge,  dals  er  dem  besleu  Seiltänzer  Ehre  machen  würde. 

In  <licsem  Stile  geht  es  fort,  mit  einer  Keckheil,  dio  oft  au  Mulli 
willen  grenzt,  ja  mit  steigender  Zuversicht,  so  dafs  das  anfangs  pro 
blemalische  zuletzt  als  etwas  ganz  unerschütterliches  hingestellt  wird, 
wie  der  Verf.  selbst  sasjt,  er  habe  seine  Abhandlung-   früher  als  einen 
Versuch    einer    mythologischen    Erklärung   der    Odysseussage   in   die 
Welt  schicken  wollen,  aber  das  würde    nur  eine  Form  falscher  Be 
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scliüidciilicil  sein ,  und  er  <;el)o  sie  eben  deslialb  jetzt  als  myllioloifi- 
sclie  liikläriinj?,  lix  und  lerlig,  da  er  seinerseits  doeli  {^auÄ  enlseliie- 
den  von  der  \\'alirlieil  seiner  Erkliirungen  überzeugt  sei.  —  Nun  sol- 
che Entsciiiedeniieit  mag  in  der  Jugend  ihr  gutes  iiabeii.  Jedesfalls  hilft 
sie  über  viele  Schwierigkeiten  hinweg,  welche  später,  bei  reiferer 
Krfalirung,  oft  gar  xu  bedenklich  stiniiuen  und  deshalb  an  der  Pro- 
diiclion  hindern.  Aber  zu  wiinsciien  ist,  dai's  der  Verf.  in  zehn  Jahren 
etwa  selbst  auf  diese  Schrift  mit  etwas  geringerem  Selbstvertrauen 
blicken  möge. 

Es  ist,  setzen  wir  hinzu,  um  so  meiir  zu  wünschen,  da  der  Verf. 
sonst  offenbar  viele  Eigenschaften  und  Kenntnisse  besitzt ,  wie  sie  zum 
Jlythologen  ganz  vorzüglich  passen.  Ja  wir  gehen  weiter  und  geben 
zu,dafs  diese  Schrift  in  einer  gewissen  Hinsicht  sogar  Kecht  haben 
könnte,  wobei  wir  aber  freilich  seine  Hypoliiesen  vorher  auf  ein  sehr 
geringes  Mafs  von  \Vahrscheinlichkeit  und  auf  eine  sehr  viel  engere 
Operationsbasis  einschranken  nuifsen.  "NN  ir  meinen  die  ursprüngliche 
mythische  Bedeutung  des  Odysseus  und  der  Penelope,  über  welche 
freilich  auch  sonst  schon  vieles  gemuthmafst  ist,  über  Odysseus  zu- 
letzt mit  vielem  Scharfsinn  von  Lauer  in  den  von  Th.  ßeccard  und  31. 
Hertz  herausgegebenen  bomerischen  Studien.  Je  weiter  man  sich  in 
die  Bilderwelt  des  griechischen  Epos  verlieft,  desto  mehr  wird  man  zu 
der  Ueberzeugung  kommen,  dafs  hier  alles  factische,  historische  nur 
von  secundiirer  Bedeutung  ist,  dafs  die  eigentlichen  Keime  und  Cen- 
tralpunkte  der  Mythen-  und  SagenbiUlung  vielmehr  auch  hier  idealer 
Natur  sind,  verklungene  Gestalten  der  localen  Götterdichtung  und  der 
landschaftlichen  Naturdichtung,  welche  sich  erst  mit  der  Zeit  verdich- 
teten, von  dem  Boden  ihres  Ursprungs  ablösten,  dann  zu  Lieblings- 
figuren des  nationalen  Heldengcsanges  wurden,  endlich  zu  dem,  wie 
w  ir  sie  besonders  aus  der  Uias  und  Odyssee  kennen.  So  gut  Helena, 
ursprünglich  eine  Mondgöttin  des  amyklaeischen  Mythenkreises ,  mit 
der  Zeit  zu  etwas  ganz  anderm  geworden  ist,  so  gut  wird  dieses  von 
Penelope  und  mit  dieser  auch  von  Odysseus  vorausgesetzt  werden  kön- 
nen. Ja  von  Penelope  ist  diese  ältere  und  landschaftliche  Bedeutung 
vernehmlich  genug  angedeutet,  sowohl  durch  ihren  Namen  als  durch 
die  Erzählung  von  ihrem  Gespinnste  und  endlich  durch  den  arkadi- 
schen Mythus,  wo  sie  die  Mutter  des  Pan  hiefs.  Aber  freilich  wird  es 
dann  sehr  darauf  ankommen,  wie  man  bei  solchen  Voraussetzungen 
weiter  verfährt.  Z.  B.  der  Name  IIt]vilön)]  bedeutet  eine  ^^'eberin  auch 
nach  Welcker:  Nachtrag  zur  aeschyl.  Trilogie  Prometheus  S.  221,  der 
sich  aber  gegen  die  Etymologie  des  Verf.  (von  tdjvC^co  und  Xorcog} 
doch  ganz  entschieden  erklären  würde.  Ferner  ist  das  Spinnen  und 
Weben  ein  so  gewöhnlicher  symbolischer  Ausdruck  bei  weiblichen 
Gottheiten,  dafs  auch  daraus  für  ihre  Bedeutung  nichts  bestimmtes  ge- 
folgert werden  kann,  denn  Alhena  spinnt,  die  Nereiden,  die  Nymphen, 
Eileithyia,  Artemis,  die  Moeren,  also  nicht  blofs  die  Erdgottheiten. 
Und  dasselbe  gilt  von  der  Deutung  des  Odysseus,  die  der  Verf.  ver- 
sucht: sie  ist  zu  rasch,  zu  Avenig  begründet  und  wird  eben  deshalb 
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jeden  besonnenen  eher  abstofsen  als  anziehen.  Weit  elier  dürfte  der 
\^'eg  zum  Ziele  führen,  den  Lauer  eingeschlagen  hat.  Es  ist  walirscliein- 
lich,  dal's  Odysseus  in  seiner  primitiven  Bedeutung  der  Sage  der  Ke- 
phallenen  angehörte,  einem  Volke  das  auch  Taphier  und  Teleboer  genannt 
wird  und  das  zu  dem  weit  verbreiteten  Stamme  der  Leleger  gehörte, 
der  den  Griechen  verwandt  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  doch  nur  in 
einem  entferntem  Grade,  lieber  die  Inseln  und  Küsten  von  Griechen- 
land verbreitet  waren  diese  Völker  reich  an  eigenlhümlichen  Sagen 
und  Gottesdiensten,  die  nachher  zu  den  Griechen  übergiengen,  wobei 
es  nicht  fehlen  konnte,  dal's  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gestalten 
sich  sehr  veränderte.  Man  vergleiche  etwa  die  kellischen  Sagen  in  der 
Gestalt,  wie  sie  in  den  epischen  Poesien  des  Mittelalters  reproduciert 
wurden.  Odysseus  mit  seinem  verschlagenen,  vielerfahrenen  ^^'esen, 
der  breitschultrigen  Gestalt,  den  vielen  Abenteuern  zur  See,  könnte 
bei  diesen  Völkern,  speciell  bei  den  Kephallenen,  vielleicht  ursprüng- 
lich ein  31eeresdaemon  gewesen  sein,  der  mit  der  Zeit  zu  einem  See- 
helden, dann  zu  der  bekannten  Figur  des  troischen  Sagenkreises  ge- 
worden wiire.  Das  ist  möglich,  sagen  Avir,  und  wahrscheinlicher  als 
die  Bedeutung  des  milden  Frühlingsgottes,  ohne  im  übrigen  etwas  be- 
stimmtes damit  behaupten  zu  wollen,  denn  was  schon  den  Griechen, 
was  schon  den  Sängern  des  troischen  Sagenkreises  verschollen  und 
verklungen  war,  das  werden  wir  in  unsern  späten  Tagen  scln\erlicii 
wieder  zusammenbringen  können,  und  so  interessant  solche  Erklärun- 
gen, wenn  sie  gelingen,  auch  für  die  Geschichte  der  Sage  im  allge- 
meinen sind,  so  kann  man  ihrer  bei  der  Eiklärung  Homers  doch  ge- 
wöhnlich recht  gut  entrathen. 

Von  den  übrigen  lirklärungen  des  Verf.  hat  uns  am  meisten  die 
von  den  Phaeaken  zugesagt,  obgleich  auch  hier  manche  gar  zu  luxu- 
riante  Auswüchse  seiner  Combinationsgabe  erst  weggeschnitten  wer- 
den mafsen ,  z.  B.  dal's  Oala^og  eine  Nebenform  von  Atanog  sei,  der 
als  Todtenrichter  wieder  gleich  y^i7)r>/<j  und  ^lat'j/ (die  Insel  der  Kirke, 
wo  Sonne  und  Morgenrolh  zu  Hause  sind,  die  aber  dennoch  Unterwelt 
sein  Süll)  seinen  ISamen  von  ul  S\ehe!'  haben  soll,  so  dal's  beide  Tod 
und  AN  ehe  bedeuteten.  Ferner  schenken  vtir  ihm  die  ganze  allegori- 
sche Inlerprelalion  der  Einzelheilen  des  phaeakischen  Lebens  und  des 
Aufenthalts  des  Odysseus  bei  ihnen,  die  wir  sowohl  im  Principe  als 
in  den  einzelnen  Punkten  für  falsch  hallen.  Es  bleibt  also  nur  seine 
Ansicht  von  dem  mährchenhaflen  Treiben  der  Phaeaken  im  allgemei- 
nen, worauf  zuerst  AN  elcker  hingewiesen  hal,  in  einem  Aufsatze,  des- 
sen wesentliches  Uesiiltal  der  Verf.  eher  kannte  als  den  Aufsalz  selbst; 
er  hätte  diesen  auch  in  AN'elckers  kleinen  Siliriflen  Nr.  2  lesen  kön- 
nen und  darin  auch  einige  gute  Gegenbemerkungen  ,  nanieullich  von 
Schwenck.  Zweierlei  ist  bei  der  AN'eUkersclien  Erklärung,  was  sehr 
auffallend  bleibt :  l)  die  angenommene  Uebcriragung  eines  so  entle- 
genen und  den  Griechen  erst  aus  so  späten  Schriflslellern  bekannt  ge- 
wordenen  Mährchens,  wie  das  von  den  nordischen  TodlenscliiH'ern ; 
2)  die  durchgängige  Fröhlichkeit  und  Heilerkeit  des  Lebens  bei  den 
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l'Ii;H;ik(Mi ,  die  /.ii  der  Vorslelliin«!:  von  TodlensfliifTciii  diircliniis  iiiilit 
|»;iss('n  will,  da  doii  allen  (Iricclien ,  iiamcnllich  dem  licroiscIitMi  Kpos, 
alle  iWIder  des  Todes  hoclisl  düster  und  traiiriif  sind.  Der  Verf.  nun 
o-clil  nach  seiner  \\'eise  dem  VroUlem  sehr  direcl  zu  Leibe,  indem  er 
die  riiaeaken  ijradeswegs  mit  den  fiaxwofj,  mit  den  seligen  von  Kly- 
sium,  den  Inseln  der  selif^en  idenlilicierl,  und  ist  dadiircli  vielteieht 
einen  Schritt  weiter  zum  Ziele  «gekommen,  indem  auf  diese  ^^'eiso 
beide  Schwierigkeiten  der  \N'elckersclien  Krklürung  allerdings  weg- 
fallen. Nur  hatte  er  bei  dieser  Erklärung  die  Unterwelt  und  jene  Welt 
der  seligen  (aber  nicht  verstorbenen)  nicht  blindlings  zusammenwer- 
fen sollen,  auch  die  SchilTc  der  Phaeaken  und  ihre  meist  von  der 
SchilTahrt  hergenommenen  Namen  nicht  so  ohne  weiteres  als  bedeu- 
tungslos abfertigen  sollen,  da  dieser  Punkt  bei  der  ganzen  Dichtung 
doch  jedesfalls  eine  grosse  Hauptsache  ist.  Kr  behau[)t('t  nach  seiner 
AN'eise,  eigentlich  könne  nur  von  einem  Geister-  und  Todlenschiire  der 
Phaeaken  die  Rede  sein,  und  es  sei  kein  Zweifel,  dafs  alle  die  Ausdrücke, 
die  sich  auf  die  seemännische  Art  und  Kunst  der  Phaeaken  beziehn, 
ans  der  poseidonischen  Abstammung  einerseits  und  aus  diesem  einen 
GeistcrschilTc  andrerseits  entstanden  seien.  'Daraus  folgt  von  selbst, 
dafs  die  meisten  Namen  der  Phaeaken,  die  von  der  Schiirahrt  herge- 
nommen sind,  für  den  Sinn  des  ursprünglichen  Mythus  ohne  \\erth  und 
Bedeutung  sind.'  Das  heifst  einem  Problem  Gewalt  anihun.  nicht  es 
lösen. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  eine  Erklärung  hinweisen,  die  we- 
nigstens sehr  geistreich  ist  und  mehr  anspricht  als  die  vom  Odysseus, 
obwohl  ihre  Richtigkeit  im  übrigen  dahingestellt  bleiben  mag,  wie  sie 
in  dieser  Schrift  auch  nur  beiläufig  gegeben  wird,  S.  146:  Oedipus  (Ot- 
öiTtog  der  Anschweller,  der  Befruchter)  sei  der  Frühling  und  als  sol- 
cher der  Sohn  des  ^^'inters  (^yiaiog)  und  der  Erde  {^lo'/.ÜGxi]^  die  veil- 
chengeschmückte). ^  Der  Frühling  heifst  der  Sohn  des  ^^'inters,  w  ie 
der  Tag  der  Sohn  der  Nacht  heifst.  Er  erschlägt  seinen  Vater,  d.  h. 
der  Frühling  vernichtet  den  Winter,  aus  dem  er  selbst  hervorgegan- 
gen ist.  Er  überwindet  die  Sphinx,  wie  Apollon  den  Python  tödtet, 
und  vermählt  sich  mit  seiner  Mutter ,  der  3Iutter  Erde.' 

6)    Achill.     Von  P.   W.  Forchhammer.     Mit  einer  Karte  der  Ebene 
von  Troja.  Kiel,  akademische  Buchhandlung.   1853.  64  8.  gr.  H. 

Forchhammers  Verhalten  zur  Mythologie  ist  bekannt.  Viel  Geist, 
viel  Natursinn  und  Anschauung  der  griechischen  Natur,  viel  Origina- 
lität und  dabei  die  gröfste  Consequenz,  bis  zur  Hartnäckigkeit.  Viel 
wahres  und  belehrendes  ist  immer  in  seinen  Schriften,  nur  wifsen  sie 
gewöhnlich  nicht  Mafs  zu  hallen,  indem  eine  Hypothese,  die  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  und  innerhalb  einer  ge\\issen  Beschränkung 
wahr  ist,  über  diesen  Wendepunkt  hinaus  verfolgt  wird  und  darüber 
zum  unwahren  und  abstofsenden  führt.  Indessen  kann  er  sich  und 
müfsen  ihm  auch  seine  gröfslen  Widersacher  zugestehn,  dafs  er  doch 
schon  viel  angeregt,  namentlich  den  einfachen  Natursinn  wiederbelebt 
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hat,  der  zu  dem  Verständnis  der  griechischen  Mythologie  so  nothwendig 
ist  und  der  namentlich  in  der  Miillerschen  Schule  vor  lauter  historischen 
Comhinalionon  und  localen  Untersuchungen  ziemlich  abhanden  gekom- 
men war.  —  Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Nachhall  der  äufserst  ver- 
dienstlichen Untersuchungen  über  die  Ebene  von  Troja ,  wie  der  Verf. 
sie  früher  in  dem  belehrungsreichcn  Texte  zur  Karte  von  T.  Spratt 
vorgelegt  hat,  in  der  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja,  Frankfurt 
a.  31.  1850.  4.  Hält  sich  dieser  Text  meist  in  den  Grenzen  einer  topo- 
graphischen Untersuchung,  indem  nur  einleitungsweise  allgemeinero 
Gesichtspunkte  über  die  Thalhildungen  von  Griechenland  und  Klein- 
asien aufgestellt  werden  und  dabei  auch  die  Mythologie  manchmal  ge- 
streift wird,  so  ist  die  vorliegende  Abhandlung  ganz  für  die  mytholo- 
gische Deutung  der  Sage  von  dem  Kriege  vor  Troja  und  von  seinem 
Hauplhelden  bestimmt,  welche  der  Verf.  nach  seiner  bekannten  3Ie- 
thode  für  ein  unmiltelbares  Abbild  des  jährlichen  Naturlaufes,  wie  er 
sich  in  der  trojanischen  Ebene  darstellt,  ansieht.  Da  die  Forchham- 
mersche  Methode  im  allgemeinen  bekannt  ist,  seine  Resultate  aber  un- 
veränderlich zu  sein  pllegen,  so  begnüge  ich  mich  im  folgenden  den 
Gang  der  Untersuchung  kurz  zu  skizzieren,  ohne  Vorurtheil  gegen 
seine  Erklärungen,  eher  mit  einem  gewissen  Vorurtheil  für  dieselben, 
d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  auf  den  ich  unten  zurückkommen 
werde. 

Zuerst  wird  sehr  anschaulich,  zumal  da  die  verkleinerte 
Karte  zur  Hand  ist,  die  Ebene  von  Troja  geschildert,  natürlich  mit 
besonderer  Uücksicht  auf  die  Flüfse,  Quellen  und  Bewäfscruiigsver- 
hältnisse  überhaupt,  besonders  wie  sie  sich  im  Sommer  und  im  Win- 
ter darstellen.  Zugleich  wird  auf  die  starke  Strömung  des  Ilellespont 
vor  der  OelTnung  dieser  Thalehenc  hingewiesen,  eine  Strömung  wel- 
che, wieder  Verf.  bemerkt,  alle  Gewäfser,  die  sich  ins  asowsche, 
schwarze  und  Marmora-Meer  ergiefsen,  ins  acgaeische  und  Mittelmeer 
leite  und  bei  der  Mündung  des  llellesponis  in  das  aegaeische  Meer 
sich  in  drei  Ströme  theile,  von  denen  der  eine  an  der  asiatischen  Kü- 
ste enliang  gehe,  der  zweite  schwächere  mitten  ins  Meer  hinausgehe, 
der  dritte  an  der  europaeischen  Küste  streife.  Ob  dieses  auf  wirk- 
lichen und  bewährten  Beobachtungen  der  dortigen  Meeresbewegnng 
beruht  oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  genug,  diese  Meeres- 
strömungen sind  bei  den  folgenden  Erklärungen  von  grofser  ^^'ichtig- 
keit.  Im  Sommer  pllegt  der  Simoeis  meist  zu  vertrocknen,  während  der 
Skamaiider  bis  an  den  Band  voll  bleibt;  im  ^^  inter  füllen  sich  diese 
Ströme  und  alle  Bäche  durch  den  Begen  und  die  Zulliifse  vom  Ida- 
gebirge bis  zur  Ueberllulung,  während  jene  Strömung  des  Ilellespont 
zu  derselben  Zeit  gleichfalls  ihre  gröfsle  Höhe  erreiche  und  sich  wie 
eine  Mauer  gegen  die  thalabwärls  rauschenden  Gewäfser  auflhürme. 
Daraus  entstehe  ein  Kampf  und  Gegenkampf,  der  einzig  in  seiner  Arl 
sei ,  bis  mit  dem  Frühling  und  Sommer  wieder  die  Buhe  und  die  Dürre 
eintrete;  wie  alles  dieses  mit  grofser  Lebendigkeil  vom  Verf.  geschil- 
dert wird.    M^urz,  es  gibt  keine  Gegend  in  Griechenland  und    Klein- 
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asicn,  vicUtiiclil  auf  der  frair/Ari  Knie,  in  welelier  der  Kric;^  der  Ele- 
ineiile  iiiil  so  lict'lij^^er  Gewall  iiiul  in  einer  solchen  Munijrrullif^ki.'il  der 
Formen  und  Erscheinungen  gefiilirl  wird,  als  in  der  Ebene  von  Troja/ 

Dann  folgt  eine    übersiclillicho    Heleuciilunj?   dvs   Aeakidensaire, 
warum  Asopos  für  den  Stammvaler  des  j^atizen  Gesclilechls  gelle,  wie 
Aegina  eine  von  dem  Walser  des  Flufses  zum  Himmel  wie  durch  einen 
Adler  emporgelragene  Wolke  bedcule,  deren  Name  dann  auf  die  Insel 
iiberlragen  sei,  weil  der  hohe    Kegelberg   derselben,  sobald  er  sich 
inil  NN'olkeu  umgab,   für  die  ganze   Umgegend   Hegen    bedoiilele;  wie 
Aeakos   ein    Goll  oder   Heros  des   liegens  sei,  ein  örllicher  .luppiler 
riuvius ,  l'eleus  einen  wilden   lehmigen  Strom  bedeule,  der  von   dem 
Hcgeiibeme  ins   Thal  binablliefse.     Dieses  Bild  sei  auf  viele  ahnliche 
Strömungen  übertragen  worden,  und  so  sei  die  P'abel  von  den  Wande- 
rnno-en  und  den  Abenteuern    des    Peleus   in  verschiedenen  Gegenden 
entstanden.  Besonders  haftete  die  Sage  in  dem  thessalischen  Phthia,  wo 
der  Sperciieios  dem  Bilde  des  reifsenden  lehmigen  Stromes  besonders 
enlsprach.    An  der  Mündung  dieses  Spercheios  wirke   eben  jene  vor- 
bemerkle  Strömung  des  llellespont  besonders   stark,  so  dafs  ein  älin- 
licher  Kampf  zwischen  dem  Flufse  und   der    Meeresströmung  entstehe 
wie  in  der  Irojanischen  Ebene.    Der  Spercheios  überllute  deshalb  seine 
Ufer  an  der  Mündung,   verliere    darüber    seine   Lippen    und 
habe  dadurch  zu  dem  Mythus  vom  Achill  Veranlai'sung  gegeben,  dessen 
Name  bekanntlich  von  Hrn.  Forchhammer    durch  ^  der   lippeulose'  er- 
klart wird.    *Aus  der  Vermählung  des  Flufses  (Peleus)  mit  der  See 
(Thetis)  ist  ein  neuer  Heros  enlsprofsen,   der  Heros  des  nun  lippen- 
losen, des  ü  b  er  seh  w  emm  en  den  Flufses.'     Die   Fabel  von   Peleus 
und  Thetis  sei  die  bildlich  dichterische  Ausführung  jenes  Kampfes  zwi- 
schen dem  starken  lehmerfüllten  Flufse  und  der  entgegenstrebenden 
Meeresströmung.    Das  Bild  des  Achill,  als  Heros   der  Ueberschwem- 
mung,  des  rauschenden,  tosenden   Wafserschwalls,  sei  bald  auf  viele 
gleichartige  Gegenden  übertragen  worden,  er  selbst  immer  als  rascher 
jugendlicher  Heros  gedacht,  als  schneller  Läufer,  wie  dieses  auch  der 
Name  Spercheios  ausdrücke.    Daher  seine  Verehrung  besonders  an  den 
Flufs-  und  Strommündungen,  wo  man  eine  Laufbahn  des  Achill  {Aytl- 
kmg  d^oj-iog)  anzunehmen   ptlegte,  wie   dieses   allerdings   von  einem 
spätem  Schriftsteller  bei  dem  Schul,  zu  Apoll.  Khod.  II,  658  in  allge- 
meinerer Bedeutung  ausgesagt  wird;    bekannlermafsen   vorzüglich   an 
der  Mündung  des  Borysthenes  und  an  der  der  Donau. 

Bis  dahin  ist  nun  vieles  wahrscheinliche  in  diesen  Erklärungen. 
Die  Bedeutung  der  Aegina  und  des  Aeakos  scheint  richtig  erfafst  zu 
sein.  Der  Name  und  das  ^Vesen  des  Peleus  wird,  glaube  ich,  befser 
vonWelcker  aeschyl.  Tril.  Prometheus  S.  ö7  bestimmt,  indessen  dar- 
über läfst  sich  streiten.  Was  den  Achill  belrüTt,  so  wird  Mer  lip- 
penlose' auch  jetzt  wenig  Anklang  linden-,  doch  deutet  der  mit  dem 
des  Acheloos  verwandle  Name  bestimmt  auf  Flufs  und  Strömung,  und 
die  Verehrung  des  Achill  als  eines  raschen  slürmenden  Läufers  an  der 
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Mündung  gröFserer  Ströme  ist  jcdosfalls  sehr  hemerkenswerlh  *).  In- 
des.sen  nun  entsteht  die  wichtige  Frage:  sollen  wir  eine  solche  pri- 
mitive Bedeutung  blofs  für  die  erste  landschaftliche  Sage  und  gewisse 
locale  Abzweigungen  derselben  annehmen?  Oder  sollen  wir  glauben, 
dafs  sie  auch  im  ganzen  Epos  festgehalten  wurde,  dafs  namentlich 
Homer  und  die  Dichter  des  Iroischen  Sagenkreises  mit  demselben 
traditionellen  Bewuslsein,  dafs  Achilleus  eigentlich  einen  Slromgott 
bedeute,  ihre  Lieder  und  Sagen  gedichtet  haben?  Die  gewöhnliche 
Ansicht  ist,  dafs  diese  Lieder  und  Sagen  mit  den  Heroen  nur  als  idea- 
len Menschen  und  Helden  zu  thun  haben,  ohne  physikalische  >'eben- 
bedeutung,  welche  wahrend  der  Metamorphose,  die  jeder  locale  My- 
thus in  der  epischen  Dichtung  durchzumachen  hatte,  von  selbst  abge- 
streift worden  sei.  Hr.  Forchhammer  hehaupfet  bekanntlich  das  Ge- 
gentheil.  Das  Epos  sei  nicht  blofs  scheinbare  Geschichtserzählung,  son- 
dern zugleich  wirkliche  Naturbeschreibung,  und  die  vollständige  Er- 
klärung des  Epos  miifse  sich  sowohl  auf  den  einen  Inhalt  als  auf  den 
andern  einlafsen.  In  diesem  Sinne  erklärt  er  nun  auch  die  ganze  Hias, 
die  für  ihn  eine  Art  Schlamm-  oder  Ueberschwemmungsgedicht  ist 
(von  ilvg).  Der  Inhalt  ist  der  Kampf  zwischen  den  Kräften,  welche 
die  trojanische  Ebene  zu  überschwemmen  trachten,  und  denen,  wel- 
che sie  trocken  zu  halten  streben,  oder  mit  andern  Worten:  es  sind 
die  Kräfte  des  hellenischen  Winters,  welche  in  der  Ilias  gegen  Troia 
kämpfen,  und  gegen  diese  vertheidigen  sich  die  entgegengesetzten 
Kräfte  der  Ebene.  'Achill  will  alles  unter  Wafser  setzen.  Folglich 
will  llektor  das  Gewäfser  ableiten.  Achill  ist  der  Flufs,  der  seine 
Ufer  überschreitet,  folglich  ist  Hektor  der  Flufs,  der  sich  iunerhalb 
seiner  Ufer  hält.'  Und  so  wird  darauf  S.  38 — 59  die  ganze  Geschichte 
des  Kriegs,  wie  die  Hias  ihn  erzählt,  als  eine  ausgeführte  Allegorie 
dieser  angedeuteten  Naturkämpfe  und  Naturbegebenheiten  durchgenom- 
men, und  damit,  heifst  es  zuletzt,  sei  der  wahre  Inhalt  der  Ilias  zum 
erstenmal  seit  mehr  denn  zwei  Jahrtausenden  dargelegt  worden.  Und 
das  ist  eine  Anschauungsweise,  gegen  welche  sich  nicht  blofs  aus 
kritischen  und  philologischen  Gründen,  sondern  noch  weit  mehr  aus 

*)  Obwohl  dabei  erinnert  werden  mufs,  dai's  sich  diese  V^erehrung 
vornelunlich  auf  den  Puntos  beschränkte,  wo  Acliilieu.s  als  UovTceQxiii 
vereint  wurde,  .s.  besonders  die  vorzügliche  Abliandliiiig  v.  Kolliers: 
memoire  snr  les  iles  et  la  course  d'Achille,  in  den  Al)luuidhingen  der 
Petersl)ur<;er  Akademie  d.  VViis.  T.  X  p.  öSl — Hl^.  Da  die  Coionien 
im  Upiitos  in  vielen  Stücken  nur  tlie  l^'ortsetzung  der  Ansiedlungen  am 
Hellespont  waren ,  so  lag  es  sehr  nahe  den  Achilleus  auch  dort  aLs 
idealen  Führer  zu  denken.  Und  wenn  man  die  Folge  der  L'nterneh- 
mungen  und  Niederlafsungen  bedenkt,  welche  sich  von  der  Küste  von 
Phtliia  bis  in  die  nördlichen  Hiichten  des  scliwarzen  'Meeres  erstrecken, 
wobei  die  Insel  Skyros  und  die  Krol)erungen  am  Hellespont  wie  mitt- 
lere Stationen  erscheinen,  so  erscheint  Achilleus  <:an/,  wie  ein  zweiter 
lason,  dessen  Sage  im  aegaeischen  Meere  nur  iiielir  auf  der  Insel  Leni- 
iios  ,  im  sch\>ai"Zen  IMeere  mehr  an  der  südlichen  Küste  unil  der  öst- 
lichen Bucht  haftet,  sonst  ganz  dieselbe  llichtung  verfolgt. 
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acstlielisclicn  und  psycliolo^isclioii  so  vieles  und  sü  erliehliclies  cin- 
Aveiiden  lal'sl,  duls  es  uiitliiinlicli  ist  darüber  weiter  7,11  sireilen.  Ja 
diese  AiilTarsunij;-  eines  Gedielifs  >vie  die  llias  widersirehl  in  »olcliem 
(irade  jedem  gesunden  Gef'ulilc,  dafs  man  in  der  Thal  j^eradeswei;? 
davor  verstummt  und  sich  «^enölliitjt  sieht,  selbst  auf  die  Gefahr  von 
dem  geistreichen  Verf.  für  sehr  bescliriinkten  Geistes  gciialten  zu 
werden,  sie  für  absurd  zu  erklären.  Und  wie  ist  das  möglich,  da 
einige  Praemissen  der  Erklärung  doch  als  wahrscheinlich  oder  richtig 
zugegeben  wurden?  Deswegen,  weil  diese  Praemissen  auf  solche 
ANeise  falsch  angewendet  werden,  ohne  Beriicksichligung  des  grofsen 
Unterschiedes,  welcher  zwischen  der  landschaftlichen  Sage  und  zwi- 
schen dem  ausgebildeten  heroischen  Epos  besieht,  und  mit  einseitiger 
und  verblendeter  Consequenz  durch  Uebertragung  bis  ins  einzelne  und 
kleinliche,  was  nolhwendig  zum  absurden  führt.  Nirgends  mufs  man 
sich  so  sehr  vor  falscher  Consequenz  und  vor  jeder  Einseitigkeit  des 
Systems  hüten  als  gerade  in  der  Mythologie. 

Uebrigens  wird  es  den  Verf.  interessieren  zu  erfahren,  dafs  schon 
ein  alter  Erklärer  der  troischen  Geschichten,  noch  dazu  ein  in  jener 
Gegend  sehr  wohl  bewanderter  Mann,  der  Logograph  Ilellanikos  von 
Lesbos,  die  überllulenden  Strömungen  des  Skarnander  zur  Regenzeit 
mit  zur  Erklärung  des  Kriegs  vor  Troia  und  der  Bewegungen  Achills 
benutzt  hatte,  obwohl  seine  Auffafsung  im  übrigen  eine  ganz  pragma- 
tische war.  Es  ist  ein  Bruchstück  seines  zweiten  Buchs  der  TQCo'i'/.a, 
welche  mit  seiner '/^ucoTr/ij  zusammenhiengen  und  den  ganzen  troischen 
Sagenkreis  aus  örtlichen  Traditionen  und  der  localen  Beschaffenheit 
der  Gegend  ziemlich  vollständig  bearbeitet  zu  haben  scheinen.  Jenes 
Bruchstück  steht  bei  dem  Schol.  zu  II.  0,  242,  wo  Hef.  schon  früher 
das  verdorbene  o&ev  richtig  verändert  zu  haben  glaubt  in  0  -O^EOg  vs. 

Der  Verf.  verspricht  zu  Anfang  des  Vortrags  (denn  als  solcher 
Avurde  diese  Abhandlung  zuerst  bekannt  gemacht)  sich  aller  Etymolo- 
gie zu  enthalten  und  seine  Beweisführung  nur  auf  thatsächliches  zu 
gründen.  Indessen  kann  er  es  doch  nicht  lafsen,  nachträglich  (S.  6"2) 
die  wichtigsten  Namen  der  behandelten  Sage  auch  etymologisch  zu 
erklären;  wobei  er  zugleich  über  die  Wifsenschaft  der  Etymologie  im 
allgemeinen  einige  wohlangebrachte  Bemerkungen  macht.  Ueberhaupt 
ist  die  kleine  Schrift  reich  an  geistreichen  Bemerkungen  allgemeine- 
rer Art,  und  sie  wird  dadurch,  wie  durch  die  schönen  Naturbeschrei- 
bungen und  die  belehrenden  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  der 
trojanischen  Ebene,  überhaupt  jeden  anregen  und  belehren,  auch.wenn 
er  in  den  Hauptresultaten  nicht  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kann. 

^A'eimar.  L.  Preller. 
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HerodotOS.  Erklärt  von  B.  IL  Lhardy.  Erstes  Bändchen:  Buch  I 
und  II.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1850.  XVI  und 
269  S.  Zweites  Bändchen:  Buch  III  und  IV.  Ebendaselbst.  1852. 
IV  und  240  S.  8. 

Von  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Haupt-Sanppeschen  Sanim- 
hing,  zu  welcher  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Herodot  gehört,  ist 
Hr.  Lhardy  nur  insoweit  abgewichen,  als  er  'die  erklärenden  Anmer- 
kungen so  einzurichten  suchte,  dafs  ein  selbst  mittelmäfsiger  Prima- 
ner, nachdem  er  ein  paar  Bücher  unter  der  Leitung  des  Lehrers  gele- 
sen, die  übrigen  ohne  alle  weitere  Hilfsmittel,  mit  Ausnahme  des  Lexi- 
kons zum  Nachschlagen  eines  selten  vorkommenden  AVortes  ,  geläufig 
und  ohne  Anstofs  privatim  lesen  könne.'  ^^  ir  sind  zwar  nicht  in  den 
Stand  gesetzt  zu  beurthcilcn,  in  w  elchem  Verhältnisse  der  Hr.  Heraus- 
geber den  Gebrauch  seiner  Ausgabe  zu  dem  Unterrichte  des  Lehrers 
sich  gedacht  habe,  glauben  indes  nicht  zu  irren,  wenn  wir  bei  jener 
Aeufserung  vorzugsweise  an  eine  allseitige  und  sorgfältige  Erläuterung 
des  dem  Herodot  eigenthümlichen  Sprachgebrauchs  denken.  Denn  in 
Bezug  auf  die  sachliche  Erklärung  wird  der  Schüler,  wenn  er  auch 
mehrere  Bücher  schon  gelesen,  noch  anderer  Hilfsmittel  als  des  Lexi- 
kons bedürfen.  In  jener  Hinsicht  aber  ist  wirklich  sehr  dankenswerthes 
geleistet,  indem  mit  grofser  Sorgfalt  die  Bedeutung,  der  l'mfang  des 
Gebrauchs  und  die  Constructiouen  der  merkwürdigsten  ^^'ö^ter  erörtert 
und  die  syntaktischen  Regeln,  welche  der  Schriftsteller  befolgt,  fest- 
gestellt werden,  so  dafs  Lehrer  und  Schüler  wesentliche  Förderung  er- 
halten. Beifällige  Anerkennung  verdient  auch  das,  was  zur  sachlichen 
Erklärung  gröfstentheils  in  wörtlichen  Anführungen  aus  den  \A  erken 
der  bedeutendsten  Alterlhumsforscher  beigebracht  wird,  da  nie  etwas 
wichtiges  übergangen,  die  getroffene  AN  ahl  aber  immer  zweckmäfsig 
ist.  Der  Text  endlich  schliefst  sich  zwar  hauptsächlich  an  die  Bekker- 
sche  Recension  an,  indes  sind  manche  Verbefserungen,  Iheils  eigene 
theils  fremde,  aufgenommen  worden. 

Erkennen  wir  demnach  die  Arbeil  als  eine  tüchtige  und  nützliche 
Leistung  gern  und  bereitwillig  an,  so  wird  dieses  Lob  nicht  verringert. 
wenn  w  ir  theils  im  allgemeinen  theils  im  einzelnen  manches  vermifsen. 
über  anderes  abweichender  Meinung  sind.  Ref.  verspürt  keine  Lust, 
in  das  meistentheils  unfruchlharc  Streiten  über  das  Zuviel  und  Zuwenig 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  sich  eitiziilafsen,  und  doch  mufs  er 
aussprechen,  dafs  er  hie  und  da  eine  l>euierknu<r  vermifst  —  davon 
im  folgenden  Beis|)iele  — ,  während  anderemale  ihm  zu  viel  gegeben 
zu  sein  scheint.  Man  wird  ihm  wohl  beistimuien,  wenn  er  kurz  nach- 
einander wiederholte  Verweisungen  (wie  z.  B.  11,  69  zweimal  wegen 
7i£QiinHv  auf  dieselbe  Anmerkung  zu  l,  73  verwiesen  wird;  auf  der- 
selben Seite  findet  sich  zweimal  die  Verweisung  auf  1,  4  wegen  des 
Gebrauchs  von  ■tjyeto&ca;  zu  IV,  128  und  gleich  darauf  zu  129  noch 
in  derselben  Columne  wird  wegen  fVir/OfffOra  die  Anuierkuiig  zu  I,  26 
citiert)  als  für  den  Schüler,  welcher  aufmerksam  liest  und  zu  behalten 
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Kraft  lial ,  ühorlhilsii?  ansiclit.  Audi  wird  man  wolil  an  Ucbcrsclzun- 
gen,  wie  IV,  H«  iiai>dg  xi)  G'^iönj  ^ry  dytÖLij:  un  der  Scliiiriiriickc' ; 
IV,  75:  ^rrjg  Kvnci()lö(}Ov :  Gen.  pari,  ein  Slücii  von  ....',  da  der<,r|ei- 
clien  dem  Schüler  dueli  zu  sehr  das  Naclideiiken  ersparen,  billiür  An- 
slol's  neliiuen.  Endlich  \\ird  der  Wunsch  paedairoi(iscii  {rerechircrliüt 
ersclieinen,  dafs  üher  manchen  S|)rach<rebraucli,  wie  z.  B.  die-  Veri)in- 
diiiig  von  Salz<j:liedern  durch  ri  und  xfa,  wo  wir  Helative  oder  andere 
Subjunclionen  anwenden,  an  einer  Slelle  eine  allgemeine  fest  bestimmte 
Bemerkung  gegeben  und  dann  dem  Schüler  die  Anwendung  auf  die  ein- 
zelnen Fülle  und  die  Aufündung  der  an  jeder  Slelle  passendsten  L'eber- 
selzung  übcrlafsen  sein  möchte,  während  jetzt  Ilr.  Lb.  mcistentheils 
die  Ucbersetzung  selbst  gibt.  Doch  wollen  wir  uns  mit  solchen  und 
ähnlichen  allgemeinen  Bemerkungen  nicht  aufhalten,  um  so  weniger,  als 
die  folgende  Besprechung  einzelner  Punkte  das  ganze  Verfahren  des 
Hrn.  Herausgebers  hinlänglich  charakterisieren  wird.  Sollte  es  uns 
zugleich  gelungen  sein,  einige  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Schriftstellers  zu  liefern,  so  werden  wir  uns  aufrichtig  freuen. 

Sehr  schwierig  und  von  einem  befriedigenden  Abschlufse  noch 
weit  entfernt  ist  die  Untersuchung  über  den  Dialekt  des  Herodot.  Wenn 
Hr.  Lhardy  die  Arbeiten  Dindorfs  und  Bredows  vorläufig  un- 
berücksichtigt gelafsen  bat,  weil  es  ihm  an  Zeit  gebrach  dieselben 
gründlich  und  gewifsenhaft  zu  prüfen,  so  wird  man  darin  mindestens 
einen  erlusblichen  Mangel  finden  und  von  ihm  selbst  eine  Rechtfertigung 
für  die  Beibeballung  oder  Verwerfung  der  einen  oder  andern  Form  zu 
fordern  berechtigt  sein,  da  seine  bis  jetzt  erschienenen  ^Quaestiones 
de  dialeclo  Herodoti'  (cap.  I  1844  und  cap.  11  1846)  eine  solche  voll- 
ständig gar  nicht  enthalten.  Beiläufig  wollen  Avir  den  Wunsch  aus- 
sprechen,  es  möge  Hr.  Lb.  in  einem  kurzen  Anhang  für  den  Schüler 
das  wichtigste  über  den  herodoteischen  Dialekt  zusammengestellt  brin- 
gen, da  die  gebräuchlichsten  Grammatiken  darüber  nicht  ausreichen- 
des und  das  meiste  an  verschiedenen  Stellen  bieten.  In  wie  vielen 
Punkten  Ref.  von  dem  Hrn.  Heransgeber  abweicht,  wird  die  Verglei- 
chung  nur  weniger  Seiten  in  den  beiderseitigen  Ausgaben  zeigen. 
AVollten  Avir  auf  die  Besprechung  einzelner  Punkte  uns  einlafsen,  so 
würden  Avir  die  einer  Anzeige  gesteckten  Grenzen  Aveit  überschreiten 
müfsen;  die  Differenzen  scheinen  aber  auch  ohnehin  aus  einer  gemein- 
samen Ursache  zu  stammen,  indem  Hr.  Lh.  über  die  dem  Schriftsteller 
zuzuschreibende  Consequenz  oder  über  die  Geltung  der  Handschriften 
andere  Ansichten  hegt  als  Ref.  Wenn  Avir  aber  von  Inconsequenz  re- 
den, so  wollen  wir  gern  manche  Verschiedenheiten,  Avie  z.  B.  tolöös 
einigemal,  Avährend  sonst  immer  TOiö/ÖE  hergestellt  ist,  als  aufUcher- 
sehen  beruhend  betrachten  und  Aver  Avie  Ref.  die  Schwierigkeiten, 
Avelche  die  Herstellung  einer  vollständigen  Gleichmäfsigkeit  bietet,  aus 
Erfahrung  kennt,  Avird  darüber  kein  zu  lautes  Geschrei  erheben.  Doch 
Avenn  Avir  so  häufig  auch  im  Masculinum  ccvricov  neben  kutojv,  rovriav 
neben  rovrcov,  inL^ntlhio  neben  imi.i7Tlcao ,  Öidöceat  neben  öidovöt  u. 
dgl.  finden,  so  müfsen  Avir  Avohl  dabei  Absichtlichkeit  voraussetzen. 
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Sehen  wir  nun  selbst  bei  den  Dichlern  der  spätem  Zeit,  namentlich  bei 
den  atiischen  Tragikern,  eine  gesefzmäfsig'e  Consequenz  in  den  Dia^ 
lektfornien  so  streng  beobachtet,  dafs  bei  allen  Abweichungen  ein  be- 
stimmter Grund  leicht  erkennbar  ist,  sehen  wir  bei  den  attischen  Hed- 
nern,  Geschichfschreibern  und  Philosophen  eine  durchgreifende  dialek- 
tische Einheit  und  selbst  in  Bezug  auf  die  Elision  die  strengsten  Ge- 
setze durchgeführt,  so  wäre  es  in  der  That  unbegreiflich,  Avenn  Hero- 
dot  eine  Auswahl  aus  verschiedenen  Dialekten  nach  keiner  andern  Norm 
als  dem  subjectiven  Wohlklangsgefühl  sollte  getroffen  haben.  Schwer- 
lich Aväre  eine  solche  Mischsprache  von  den  so  fein  und  scharf  urtheilen 
den  Griechen,  am  wenigsten  bei  einem  Schriftsteller,  der  durch  den 
Inhalt  seiner  Erzählungen  und  durch  die  Art  seiner  Auffafsung  so  vie- 
len Anstofs  gab  und  Zweifel,  ja  selbst  heftige  Entgegnungen  hervorrief, 
unbelächelt  und  unvcrspottct  geblieben.  Freilich  ist  uns  von  den  Alten 
berichtet  (s.  die  Zeugnisse  bei  Walz  Rhet.  Gr.  III  p.  399  und  Dindorf 
praef.  p.  II  Anm.  4),  Ilerodot  habe  sich  nicht  des  reinen  ionischen, 
sondern  eines  gemischten  Dialektes  bedient;  allein  niciits  zwingt  uns, 
darunter  ein  beliebiges  Durcheinander  von  Formen  aus  verschiedenen 
Dialekten,  nicht  eine  gleichniäfsige  Aufnahme  anderer  als  ionischer 
Formen  zu  denken.  Im  ionischen  Dialekt  zu  schreiben  konnte  Herodot, 
der  Halikaruassier  dorischer  Herkunft,  nur  veranlafst  sein  durch  den 
Vorgang  anderer  Geschichfschreiber;  die  Abweichungen  von  jenem 
Dialekt  können  deshalb  nur  in  gleichen  Verhältnissen  ihre  Ursache 
haben.  Undenkbar  ist  es,  dafs  er  epische  P'ormcn  zurückgeführt,  wie 
alte  Grammatiker  angenommen  iiaben.  Aber  wir  wifsen,  dafs  S-r  sich 
mehr  als  anderswo  in  Athen  eingelebt  und  fast  als  einen  eingebürger- 
ten betrachtet  haben  mufs'  (s.  die  Einleitung  von  Lhardy,  welche  aus 
Hands  Artikel  inErsch  und  Grubers  allgemeiner  Encyclopaedie  entnom- 
men ist,  S.  VII),  und  ward  sein  ^^'erk,  wie  es  gewis  ist,  in  der  uns 
vorliegenden  Gestalt  erst  gegen  das  Ende  des  peloponnesischcn  Kriegs 
vollendet,  so  war  der  altische  Dialekt  als  Schriftsprache,  als  Mund- 
art der  gebildeten,  bereits  ausgebildet.  Nehmen  wir  dazu  die  ur- 
sprüngliche Slammverwandlschaft  der  kleinasialischen  loncr  und  Alhe 
ner,  müfsen  wir  den  spätem  attischen  Dialekt  als  eiue  natürliche 
Fortentwicklung  der  jenen  beiden  gemeinsamen  Mundart  bclrachlen, 
was  erscheint  da  natürlicher  als  die  Modification,  welche  Ilerodot  im 
ionischen  Dialekt  vorgenommen,  in  der  Aufnahme  attischer  Formen  zu 
suchen?  Nach  den  Zeugnissen  der  Alten  ist  aber  ge\\  is ,  dafs,  wenn 
eine  Form  als  ionisch  oder  richtig  sprachlich  gebildet  erwiesen  ist, 
damit  noch  nicht  ihr  Vorkomuien  bei  Ilerodot  feststeht  und  die  V^er- 
weisung  solcher  Formen  aus  seinem  Texte  ver<lienl  (lurcliaiis  nicht 
den  Tadel,  wie  ihn  z.  15.  (iräfe  in  den  Melanges  greco-roniains  I, '2 
p.  88  gegen  Bredow  ausspricht.  Die  Wilsenschaft  stellt  vielmehr  die 
uuabweisliche  Forderung,  ans  den  Ueberlieferungen  herauszulinden, 
was  als  von  Herodot  wirklich  gebraucht  betrachtet  werden  könne. 
Freilich  sind  in  vielem  die  alten  Grammatiker  unznverläfsigo  Zeugen, 
auch  die  Handschriften  sind  ganz  und  gar  nicht  ziiverläfsig;  indes  stellt 
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t;iiic  ucwifsciilKiflc  I'riiriiiiir  niiiiiulics  iils  siclier  heraus,  wie  jrründlicli 
iiaclijrcwifscii  zu  liul)cii  Bredous  mihcslroilhiircs  Verdienst  ist.  \N  o 
7,11  einem  sichern  Ucsiillale  noch  niclit  zu  {i^elangen  ist,  wie  hei  den 
Verhis  puris  auf  ßto  (s.  des  Ifcf.  Vorr. ;  Hr.  Lli.  Iial  constanl  entweder 
die  atliscli  conlrahierlen  oder  die  in  eco  ahgeschwächlen  Formen  her- 
neslclll) ,  IhiU  man  wohl,  an  den  einzelnen  Stellen  das  haiidschrifl 
lieh  am  hesicn  bejilaiihij^le  nnheriiiirl  zu  lafsen;  aber  in  manchen  Diii- 
jtfen ,  wo  aus  den  Ilaiidscliriricii  und  (iranimalikern  Gewisheil  nicht  ge- 
wonnen werden  kann,  enlscliciden  ailirenioiiie  (iesetze.  So  wenn  wir 
nacii  der  handsciirifllichen  IJeheriiererun«;-  bcohachlcn,  dal's  bei  den 
Femininen  der  Adjeclive,  welche  nach  der  von  den  alten  Ciranimatikern, 
namentlich  Arcad.  p.  135  geirebcnen  Kegel  im  Genetiv  Plurnlis  densel- 
ben Accent  wie  die  Masculina  haben,  in  demselben  Casus  die  Termina- 
tion  cdv  nicht  ecov  vorkommt,  so  ist  man  gezwungen,  die  seltenen  Bei- 
spiele der  letztem  als  in  der  Gestalt  des  Werkes,  aufweiche  wir  ge- 
genwärtig zurückgchn  können ,  nicht  vorhanden  zu  verwerfen  (Dindorf 
comni.  p.  XVll  sqq.),  wird  aber  dann  auch  das  Femininum  Tovxioiv 
nicht  beibchallen  diirlen.  Anders  würde  sich  freilich  die  Sache  stellen. 
\\enn  erwiesen  wäre,  dafs  die  Handschriften  viele  Correcturen  zur 
Zuriickführung  attischer  Formen  erfahren  hätten,  während  jetzt  die 
gründliche  Prüfung  das  Gegentheil,  die  Unterschiebung  für  ionisch  ge- 
haltener Formen,  lehrt. 

Da  in  dem  folgenden  sich  manches  findet,  was  Ref.  selbst  nach 
neuen  Prüfungen  und  Untersuchungen  jetzt  erst  gefunden,  so  wird 
man  um  so  weniger  darin  die  Absicht  Hrn.  Lb.  tadeln  zu  wollen  sehn, 
doch  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dafs  in  einer  Ausgabe,  deren 
Hauptzweck  die  Erklärung  ist,  Schwierigkeilen  nicht  unberücksiclitigt 
bleiben  dürfen,  welche  in  einer  Handausgabe,  weil  man  die  Möglich- 
keil ihrer  Lösung  oder  ausführlicher  Erörlerung  nicht  hat,  füglich  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  können.  11,  5  lesen  wir:  öijXa  yuQ 
ö)]  —  ort  AiyvTtxog  ^  ig  rtjv  'Ekh]veg  vavTlkXovrai^  ißxl  AlyvTTxioKtL 
l-ni'Axrixög  xe  yrj  y.cd  öoiQOv  xov  jtOTßfior,  'accI  xa  y.axvTteQ&e  k'xL  xrjg  At,u- 
vijg  xavxi]g  ftf^^t  tqlmv  ii^iEqicov  TtXoov^  xrjg  ixigt  izeh'Oi  ovösv  l'xi  xoi- 
övÖ£  £hyoi\  eGxt,  (5'  exSQOv  xolovxo.  Hr.  Lb.  bemerkt:  ' Al'yvTtxog :  derje- 
nige Theil  von  Aegypten.  —  x)jg  TtiQt:  wie  wenn  ij  y.axvTteQQs  (.loiga 
statt  xci  y.axv7teQ&£  gestanden  hätte.'  Kaum  in  irgend  einer  Hinsicht 
sind  die  Schreiber  der  Handschriften  so  nachläfsig  gewesen  als  in 
Bezug  auf  den  Artikel.  Wir  wünschten  erstens  Beispiele  dafür,  dafs 
das  Substantiv  ohne  Artikel  einen  bestimmten  Theil  des  ganzen  bedeu- 
ten könne,  und  verlangen,  wenn  wir  nicht  den  Ausfall  mehrerer  Worte 
wie  tj  l'vEQ&e  xtjg  kL(.ivijg  xijg  MoiQiog  annehmen  dürfen,  mindestens 
■)j  Al'yvnxog.  Zweitens  erscheint  uns  eine  solche  Anakoluthie ,  wie  die 
Beziehung  von  xijg  aui  xa  xaxvneQd-s ^  nur  so  zu  rechtfertigen,  dafs 
man  sagt,  es  habe  dem  Hcrodot  aus  dem  ersten  Theile  des  Satzes  noch 
Tj  --^ija'Trro^  vorgeschwebt,  doch  ist  die  Verbefserung  so  leicht:  rj  xa 
zaxv7iSQ&£.  —  Gewundert  haben  wir  uns,  die  grofsen  sachlichen 
Schwierigkeilen,  welche   das  8.  Cap.    desselben  Buchs   enthält,  von 
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Hrn.  Lh.  mit  keiner  Silbe  envälint  zu  finden.  Es  Iieifst:  cmo  öVHUov 
noliog  avco  iovri  Oretvrj  iöri  Al'yvTtrog.  rfj  (.iev  yuQ  rrjg  AQctßuig  ov- 
Qog  TtaQaziratai,,  cpiqov  an  aQxrov  nqog  ^Eßa^iß^i^g  re  xori  vozov, 
alel  avco  TELvov  ig  Tt]v  Eqv&qtjv  xakeojjiivijv  &aXaa6av.  Nach  dem  Zu- 
sammenhange, namentlich  wegen  avco  iovrt,  können  die  Worte  edel 
avco  TEti/oj/ nichts  anderes  heifsen  als:  sich  immer  landeinwärts  (längs 
des  Flufses  hinauf)  erstreckend.  Wie  passt  dazu  ig  r')]u  '£.  x.  -O-.,  ge- 
rade die  entgegengesetzte  Richtung?  Herodot  fährt  fort:  iv  reo  aL  h~ 
&oro[xiat  e'vsiGt  ai  ig  rag  nv^a^idag  acaat^ujd-etGca  rag  iv  Mi^cpi' 
zavry  ^ev  Xijyov  avana^nrei  ig  ra  SLQyjrai.  Hr.  Lh.  bemerkt  dazu: 
'aus  dem  nachfolgenden  erhellt  es,  dafs  die  Richtung  von  West  nach 
Ost  gemeint  ist.'  Aber  im  folgenden  steht  gerade  das  umgekehrte 
ano  rjovg  TiQog  iaTiEQrjv ^  was  hier  zu  ergänzen  widersinnig  ist,  und 
ei'Qrjrai,  das  Perfect,  kann  doch  nicht  auf  etwas  erst  im  folgenden  zu 
erwähnendes  hinweisen.  Sollen  wir  solche  Gedankenlosigkeit  und  Ver- 
wirrung dem  sonst  so  genauen  und  gewifsenhaften  Herodot  zusehrei- 
ben? Es  scheint  in  der  Handschrift,  von  welcher  unsere  Codices 
stammen,  ■ —  denn  eine  gemeinschafliiche  Quelle  für  alle  anzunehmen 
zwingt  uns  ihre  Uebereinslimnuing  in  gewissen  olTenbaren  Corruptelen 
—  etwas  ausgefallen  und  am  Rande  nachgetragen  gewesen  zu  sein 
und  dies  zu  einer  Verwechslung  Veranlafsung  gegeben  zu  haben.  Ich 
schreibe  nemlich  aisl  avco  relvov  ig  ra  eiQijrai  (immer  in  der  ange- 
gebenen Richtung  sich  erstreckend;  dafs  Herodot  in  seinem  Streben 
nach  Deutlichkeit  auf  die  eben  genannte  Richlung  noch  einmal  hin- 
weist, hat  für  den  mit  ihm  vertrauten  nichts  anstöfsiges)  und  dann 
avaKa^Tcret  ig  rr^v  Eqv&qi^v  Kaleoixsvyv  ^cxkaGöav.  Das  Gebirge, 
vorher  sich  immer  nach  Süden  erstreckend,  biegt  in  der  Näiie  von 
Assuan  nach  dem  rollicn  Meere  zu  ein.  So  entspricht  die  Stelle  der 
Wirklichkeit  und  hat  nichts  anstöfsiges.  ^A'eiter  heifst  es:  t?]  ös  avro 
icovrov  iarl  fxaKQorarov ,  ag  iyco  i7tvv&av6[i}iv ,  ovo  ^jjvcav  avro  eivai 
trjg  oöov  ano  tpvg  TtQog  saTtSQijv,  wiederum  grundfalsch.  Denn  die 
Karawanenreise  von  Esneh  am  Nil  nach  Kosscir  am  rotlien  i\lccre  be- 
trägt nach  den  Zeugnissen  neuerer  Reisender  nur  4  Tage  und  die  Air- 
gabe ist  also  für  den  sonst  so  gut  unterriciiteten  Herodot  zu  hoch. 
Auch  durfte  er  nicht  die  Ausdehnung  von  Ost  nach  ^^'est  als  die  Länge 
bezeichnen,  sondern  musle  von  Breite  reden,  und  endlich  schrieb  er 
mindestens  gedankenlos,  wenn  er,  da  er  von  der  Breite  des  Nillhales 
sprach,  die  Richtung  vom  rothen  Meere,  nicht  von  dem  letzlern  aus 
nahm.  Dadurch  scheinen  die  Worte  ano  i]ovg  jtQog  iöTtsQ^v  hin- 
länglich als  ein  falsches  Einschiebsel  bezeichnet  zu  sein.  Herodot 
redet  von  der  Länge  des  Gebirgs ,  von  Nord  nach  Süd.  Diese  beträgt 
ungefähr  5000  Stadien  ,  und  da  nun  der  >\'eg  wegen  der  rnebeiiheiten 
des  Bodens  und  der  Krümmungen  niindeslens  zum  doppellen  auaonom- 
men  werden  mufs,  so  kommen,  der  Monat  zu  dreifsig  Tagen  gerech- 
net, auf  einen  Tag  der  Reise  ungefähr  160 — 170  Stadien,  was  für  eine 
Fufsrcise  im  Gebirge  nicht  zu  viel  ist  und  mit  andern  Angaben  des 
Herodot  (s.  Bahr  zu  I,  72)   ziemlich  stimmt.     Und  erscheint  auch  so 
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noch  die  Angabe  zu  <?r(»fs,  so  weicht  sie  doch  von  der  Wahrheil  viel 
weniger  ab,  als  nach  der  bisherigen  Texlesgeslall.  Kin  neues  Hälhsel 
findol  sich  in  demselben  Capilel  gegen  Ende  in  den  Worten:  xo  vtv  (h) 
UTCo  Hliov  TtöXiog  ovaiii  7tok).ov  ycoQiov  wq  iivca  Aiyvnzov ^  uXiC  oGov 
Tf  'i]i.ieQ£cov  xtGGiQWV  ttvuTtloov  axcCvr}  iOxL  Al'yvTtxog  iovGa,  wozu  man 
die  \N  orte  am  Sdilnfse:  to  d  ivxev9ev  avxig  evQsa  Aiyvnxog  Igtl 
liiii/.unohmen  mul's.  Im  l'olgenden  Capitel  rechnet  Herodot  die  Berg- 
lalirt  von  Ucliopolis  bis  Thel)en  zu  9  Tagen  oder  4H(iO  Stadien.  Nach 
den  angefiilirten  \\'orten  wäre  Aegypten  nur  4  Tagereisen  von  Helio- 
polis  aufwärts  enge,  von  da  an  wieder  breit.  Konnte  er,  der  Aegyp- 
ten selbst  bereist  hatte,  etwas  so  falsches  berichten  oder  sicii  so  un- 
genau ausdrücken?  Denn  wenn  auch  das  INilthal  in  Oberaegypten  sich 
etwas  erweitert,  kann  deshalb  Acgypicn  nun  wieder  breit  geworden 
genannt  werden?  Das  Nilthal  ist  sclimal  bis  Assuan.  Dort  erweitert 
sich  das  Land,  indem  sich  die  oben  bezeichnete  Gebirgsdegression  nach 
dem  rothen  Meere  hinzieht.  Auf  eine  Tagesfahrt  rechnet  Herodot  540 
Stadien.  Nach  der  Karte  gemefsen  beträgt  die  directe  Entfernung  von 
Theben  bis  zu  der  Degression  1500  Stadien  ungefähr.  Veranschlagt 
man  die  Krümmungen  des  Flufses,  so  konnte  die  Fahrt  von  Theben  bis 
dalün  wohl  4 — 5  Tage  dauern.  Irren  wir  also,  wenn  wir  annehmen, 
Herodot  habe  xeGoigcov  ymI  öiy.a  geschrieben,  und  entweder  sei  das 
Zahlzeichen  falsch  gelesen  worden  oder  ausgefallen?  —  Auch  im 
11.  Capitel  desselben  Buches  finden  wir  eine  sachliche  Schwierigkeit 
von  Hrn.  Lb.  gar  nicht  berührt.  Wenn  es  nemlich  vom  arabischen  Bu- 
sen heifst:  EVQog  6e,  xf]  avQvxcaog  iöxi  o  v.oXTCog,  tjuiGv  rji.iiQ'i]g  TtXoov, 
so  hat  Herodot  entweder  falsche  Nachrichten  gehabt  oder  die  unver- 
zeihliche Confusion  begangen,  als  gröfste  Breite  des  ganzen  Busens 
anzugeben,  was  höchstens  von  dem  kleinen  Ausläufer  bei  Suez  gilt. 
Beides  ist  gleich  unwahrscheinlich,  das  letztere,  weil  Herodot  für 
einen  solchen  Verdacht  viel  zu  gut  ist,  das  erstere,  weil  er  sich  sonst 
über  den  Meerbusen  ganz  gut  unterrichtet  zeigt.  Ist  nun  eine  Lücke 
anzunehmen,  so  dafs  Herodot  die  gröfste  und  die  kleinste  Breite  an- 
gegeben gehabt  hätte,  oder  soll  man  annehmen,  dafs  ein  Abschreiber, 
den  Blick  auf  svQog  gerichtet,  evQvxaxog  für  axcLi'orcaog  geschrieben 
habe?  Das  letztere  ist  uns  wahrscheinlicher.  Bei  der  erstem  Annah- 
me müste  mindestens  auch  noch  ^iv  ausgefallen  sein:   xf]  [jti£v]  evqv- 

xaxog  £6X1  o  scoATTog,  [ ,  x^  öe  oxsivoxaxog]^  iji-iiGv  xxi.  —  II,  13 

lesen  wir:  doHeoval  xs  (.loi  Aiyvitxtoiv  oi  eieq&c  xijg  Xi^im^g  xrjg  Moi- 
Qtog  oiKSOvxeg  xa  xe  ukXa  'iwqla  Kcd  xo  KaXioiuvov  AeXxa,  r]v  ovrco  ■yj 
XcoQi]  avxi]  Kaxa  Xoyov  iitiöi^a  ig  vxpog  y.al  xo  oi.ioiov  anoÖLÖa  Eg  c<v- 
'8,rj6i.v ^  f.itj  VMxay.Xv^ovxog  avxrjv  xov  ÄslXov  TTELGeG&ai  y.xX.  Hr.  Lh. 
schreibt:  ^  vMxa  Xöyov  inLÖiöa:  in  diesem  Verhältnis  zu- 
nimmt; nur  hier  intransitiv;  sonst  II,  121,  4.  III,  160.  VII,  224  noch 
dazu  geben.  —  kuI  xo  of-ioiov  anodida:  hier  nuifs  o  TrorßftOij  aus- 
gefallen sein,  oder  es  mufs  aus  dem  vorhergehenden  dem  Schriftstel- 
ler vorgeschwebt  haben:  und  wenn  der  Flufs  ebenso  viel 
Schlamm  abwi  r  ft,  um  das  Land  zu  erhöhen,  als  er  bis  jetzt 
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abgeworfen  hat.'  Jedesfails  verdient  die  Vermuthung,  o  Ttozafiog  sei 
ausgefallen,  den  Vorzug  vor  der  Annahme,  H.  habe  seinen  Lesern  die 
starke  Zumuthung  gemacht ,  sich  das  Wort  hinzuzudenken.  Aber  an- 
genommen cTCocItdoi'ai  liefse  sich  so  gesagt  rechtfertigen,  angenom- 
men Herodol  habe  6  nova^iog  und  gleich  darauf  zov  JSdXov  gesagt, 
angenommen  ro  o/iotoi'  sei  wegen  des  vorhergehenden  Kaxu  koyov 
leicht  durch  die  Ergänzung  ^  wie  bisher'  zu  erklären:  warum  sagte 
er  zweimal  dasselbe?  Denn  das  Wachsen  des  Landes  in  die  Höhe  ist 
doch  eben  die  Absetzung  von  Schlamm  durch  den  Flufs.  Man  müste 
dann  xa/ als  explicativ  fafsen:  'wenn  das  Land  wächst,  indem  der 
Flufs  — .'  Aber  ro  oftorov  ist  nicht  ohne  Nachdruck  an  den  Anfang 
gestellt  und  dies  deutet  auf  eine  Entgegenstellung  hin.  ^ETtiöidovai 
und  anoÖLÖovai  sind  ferner  geradezu  entgegengesetzte  Begriffe.  End- 
lich ist  avi^ijotg  keineswegs  dasselbe  mit  iTtiöcdovac  ig  vipog.  Steht  es 
ohne  den  Zusatz  ig  vil;og,  den  Herodot  dann  allemal  hinzufügt,  so  kann 
es  nicht  das  Steigen  des  Landes  in  die  Höhe,  sondern  nur  die  Vergrö- 
fserung,  d.  h.  das  Wachsen  ins  Meer  hinaus  bedeuten.  Statt  des  Ausfalls 
von  0  Ttorai-iog  nimmt  deshalb  Ref.  an,  dafs  zwischen  nal  undro  biioiov 
nur  das  kleine  Wörtchen  ^'^  aus  dem  Texte  verschwunden  sei.  Stellt 
man  es  her,  dann  erhält  man  den  ganz  vortrefllichen  Sinn:  'wenn 
nach  Verhältnis  das  Land  zu  seiner  Höhe  zusetzt  und  nicht  das  glei- 
che wieder  zur  Ausdehnung  ins  Meer  abgibt',  "d.  h.  wenn  der  Flufs 
nach  Verhältnis  mehr  an-  als  abspült.  —  II ,  18  vermifsen  wir  eine 
Anmerkung  über  die  Worte  nal  ovk  oiiokoyicLV  avtOLöi.  Fafste  sie 
Hr.  Lb.:  nee  consentire  cum  illis^  so  muste  erläutert  werden,  worin 
die  Nichtübereinstimmung  bestanden;  billigte  er  die  Deutung  anderer: 
von  eadem  Ihujua  ufi,  so  muste  der  ganz  vereinzelte  Gebrauch  des 
Worts  in  dieser  Bedeutung  —  denn  I,  142  steht  y.ara  ylfZoöav  dabei 
—  bemerkt  werden.  —  Zu  II,  20  hat  Bef.  zu  erinnern,  wie  aus  VI, 
140  und  VII,  168  keineswegs  folgt,  dafs  dem  Herodot  alle  Passale  für 
Nordwinde  gegolten,  die  letzlere  Stelle  vielmehr,  wenn  man  die  Lage 
von  L'^'mnos  und  dem  Chersonnes  genau  in  Betracht  zieht,  für  Nor<losl- 
winde  spricht  (vergl.  Kruse  Hellas  1  S.  304.  Arist.  Meteor.  II,  6. 
Diod.  I,  39.  Wachsmiilh  hell.  Alterthsk.  1  S.  768  ff.).  Freilich  sind 
die  mit  dem  Sommer  an  der  Nordküste  Aegyptens  eintretenden  Passale 
Nordwinde  (Slrabo  XVII,  793),  aber  was  zwingt  denn  dann  bei  toioi 
iiijaliiGL  avxioL  nothvvendig  an  dieselben  Nordwinde,  nicht  an  die  rc 
gelmüfsig  eintretenden  überhaupt  zu  denken?  Kann  man  nun  von  dem 
(Jronles  und  den  kleinern  Flüfsen  Syriens  sagen,  dafs  sie  den  in  iiinii 
Gegenden  weluiideii  Passaten  entgoüenllicfsen,  so  wird  nuin  bei  iv  ti] 
2^vQU]  um  so  weniger  an  Kappadokien  denken,  als  Herodot  nie  dies 
Land  Syrien  nennt  und  die  Bewohner  Syrier  nur  mit  dem  Zusätze,  dafs 
sie  auch  Kappadoken  hiefsen  (l,  71.  72.  73.  V,  49.  VII,  72).  —  11,29: 
xavrij  atv  öel  xo  nlolov  öiccöijöavxag  cti.i(poTiQ()}'&ei>  naxciuEQ  ßovv  no- 
(levEGO'af  rjv  ös  aTTOQQayij ,  xo  itkoiou  oi'xixcii  q:i£Q6(iivou  nimmt  Hr. 
Lh.  mit  allen  Erklärern  zu  ccitoQiiny])  die  Ellii>so  von  o  Kuhog  oder 
einem    ähnlichen   aus  ÖLaöijüavxng  zu    ergänzenden  NN'orle  an.      Vbir 
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kann  man  nicht  sagen:  das  angebundene  Fahrzeug  reifst  sich  los?  — 
II,  34:  'i]  Sc  Al'yvTtTog  rijg  oQEivrjg  KLkt'/.ii]g  [laXLOru  y,rj  uvziii  y.üzca 
übersetzt  llr.  Lh. :  'Acgyplen  liefet  gröfstcntheils  Cilicicn  (gegen- 
über gl*' i  c  li  ni  ä  fs  ig  ausgebreitet',  mit  gänzlicher  Verkcnnuug 
des  Gebrauchs  von  ^laliGra  (s.  Viger.  p.  416.  \\'esseliug  zu  llcrod. 
VIII,  65.  Poppo  zu  Thuc.  1,  54;  vergl.  Her.  II,  75  und  VII,  30).  Und 
woher  das  '  gleiclunälsig  ausgebreitet'?  —  II,  35  hätte  die  Con- 
struction  von  y]  ot  aXloi  Ttoxa^ol  wohl  eine  Erläuterung  verdient,  wie 
wir  uns  denn  auch  wundern,  dafs  die  Auseinandersetzung  von  Schwenck 
im  Fliilol.  I  S.  195  nicht  wenigstens  zu  einer  Bemerkung  zu  C.  38  Ver- 
anlafsung  gegeben  hat.  Beiläufig  sei  wegen  einer  Stelle  in  demselben 
Capifel  erwähnt,  dafs  llr.  Lh.  zu  I,  107  den  von  y.ui^aoog  abhängigen 
Genetiv  durch  Mn  Ansehung'  erklärt  (die  lateinische  Uebersetzung  — 
Ref.  gebraucht  die  in  Dindorfs  Ausgabe,  da  ihm  die  Vallasche  augen- 
blicklich nicht  zur  Hand  ist  —  hat  freilich  respeclu);  die  richtigere 
Auffafsuug  des  Gebrauchs  hat  Krüger  Gr.  §.  47,  26  Anm.  4  S.  56  f. 
gegeben.  —  Wenn  II,  42  öiu  romovg  dem  Sinne  nach  ganz  richtig 
in  der  lalein.  Uebersetzung  wiedergegeben  ist:  horum  sacra  sequen- 
tes,  so  ist  doch  dadurch  die  Erklärung-:  Mvurz  für  öia  to  i'/ßiv  ravia 
iQa  rovroig'  nicht  gerechtfertigt,  vielmehr  fordert  die  Grammatik 
eortun  auctorilate  und  drückt  Herodot  das  wirkliciie  Empfangen  von 
den  Thebacern  aus.  (Eine  ähnliche  ungenaue  Erklärung  ist  III,  88: 
%uzt'i7yOVGav  inl  öovXoßvvrj  =:  dovXoi  ioweg.  Die  Schüler  müfsen  an 
ganz  scharfe  Auffafsiing  der  Worte  gewöhnt  werden.)  —  Sehr  wun- 
dern mufs  sich  Kef.  über  das  vielbesprochene  Xa^Ttovrog  rag  vvy.rag 
fxiyad-og  C.  44  auch  nicht  eine  Silbe  bemerkt  zu  finden.  Hielt  Hr.  Lh. 
den  Acc.  des  Substantivs  für  das  Adverbium  gebraucht  nicht  für  an- 
stöfsig,  so  muste  er  dies  doch  als  etwas  ganz  vereinzeltes  bezeich- 
nen (vergl.  Bernhardy  griech.  Syntax  S.  131).  Da  es  ganz  auffallend 
wäre,  wenn  Herodot  bei  den  aus  so  kostbarem  Material  gefertigten 
Bildern  die  Gröfse  nicht  angegeben  hätte,  so  glaubt  sich  Ref.  berech- 
tigt auch  hier  eine  Lücke  anzunehmen.  Nach  Xäi.t,7toviog  stand  ein  Ad- 
verbium wie  ^eyciXoTiQeniojg;  der  Abschreiber  irrte  zu  dem  folgenden 
liiya&og  ab  und  so  fehlt  jetzt  jenes  Adverbium  und  die  Gröfsenangabe. 
Freilich  finden  wir  auch  II,  56  über  das  ganz  unerklärliche  vrco  (priyco 
7ttcpvy.vi]]  keine  Anmerkung  und  ebenso  wenig  über  {iy]8i  nach  cpcv- 
yovöt  yoäsd'aL  C.  91. 

>\'cnden  wir  uns  jedoch  zu  dem  zweiten  Bändchen,  wobei  Ref. 
natürlich  alle  Stellen  übergeht,  über  welche  er  seine  Ansicht  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Handausgabe  ausgesprochen.  Sogleich  zu  III,  1 
finden  wir  eine  Bemerkung,  der  wir  nicht  beistimmen  können.  ^  Jca- 
vdg  T£  Kai  AioXtag:  musten  hier  von  den  übrigen  dem  Kambyses  unter- 
worfenen Völkern  gelrennt  aufgeführt  werden,  da  sie  nicht  zu  der 
cfQx/j,  d.  i.  zu  den  Kronländern  der  persischen  Jlonarchie  gehörten, 
sondern  unterjochte  Völker  (I,  I7l)  waren.  Der  Unterschied  dieses 
Verhältnisses  wird  II,  1  durch  ocq%£lv  und  iTttKQaTieiv  bezeichnet.'  Wir 
wifsen  nicht,  auf  welche  sonstige  Quellen  oder  Forschungen  sich  jene 
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Unterscheidung-  slülzt;  uns  Herodot  kann  sie  nicht  gerechtfertigt  wer- 
den.    Die  Stelle  1,  171  enthalt  nicht  die  leiseste  Andeutung  davon  und 

II,  1  ist  zwischen  ccq%eiv  und  min^axecLV  kein  anderer  Unterschied  an- 
zunehmen, als  der  von  Wyttenbach  Sei.  llist.  p.  370  aufgestellte:  o^v 
ZTtexQuztc:  '^  über  welche  sich  seine  Gewalt  erstreckte.'  Ebenso  we- 
nig begründen  jene  Ansicht  die  A^  orte  :  (og  dovkovg  TiatQcotovg  iovrag 
iroai^e^  da  der  Perserkönig  bekanntlich  alle  seine  Unterthanen  als 
seine  Sklaven  betrachtete.  Als  Grund,  warum  an  beiden  Stellen  die 
loncr  und  Aeoler  besonders  erwähnt  werden,  stellt  sich  einfach  der 
heraus,  dafs  für  die  griechischen  Leser  interessant  war  zu  wifsen, 
welche  von  den  griechischen  Völkerschaften  damals  den  Persern  unter- 
worfen gewesen  und  an  den  Feldzügen  Theil  genommen.  In  demsel- 
ben Capitel  hat  lief,  jetzt  A^aOt  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt.  — 
Die  Bemerkung  zu  C.  12,  dafs  in  ovrco  öij  xl  iß-ivqcä^  ^loyig  uv  Xl&oj 
Tccdaag  dtaQCi:^EL(xg  diu  Partikel  (oßre  weggelafsen  sei,  wünschte  Bef. 
so  gefafst:  'nach  Pronomiuibus  demonslralivis  wird  der  Folgesatz  oft 
asyndelisch  angereiht.'  In  demselben  Capitel  geben  wir  zwar  Hrn.  Lh. 
gegtjn  Passow  Recht,  dafs  öKtijZQOCpleLv  nicht  als  intransitiv  zu  be- 
trachten sei,  ergänzen  aber  nicht  r«  natSia,  sondern  aus  dem  vorher- 
gehenden (oi  AiyvTtxioi  ^VQevvxai  kxI.)  rag  Kscpalag.  Richten  wir 
auf  das  beigefügte  Particip  unser  Augenmerk,  erziehen  die  Perser  ihre 
Kinder,  indem  sie  Turbane  auf  den  Köpfen  haben?  sind  die  Perser  be- 
turbanle  Kiiidererzieher  ?  Die  Köpfe  entwöhnen  sie  der  l.uft  und  des 
Sonnenscheins,  indem  sie  von  frühster  Jugend  an  Turbane  tragen.  — 

III,  14  geben  die  Handschriften  mit  Ausnahme  der  einzigen  bei  Gais- 
l'ord  mit  /'  bczeichnclen  niv&og  für  Ttad^og.  Wir  möchten  jenes  nicht 
unbedingt  verworfen  sehn ,  da  der  Begriff  'Leid,  Niedergeschlagen- 
heit und  Traurigkeit  des  Gemüths  '  nicht  unpassend  ist.  Die  Art,  wie 
jemand  sein  Unglück  emplindcl,  erregt  unser  Mitgefühl.  In  den  un- 
mittelbar darauf  foliiciulcn  Worten:  Kcd  xavxcc  (og  aTtevst-x&iincc  vtto 
xovxov  SV  öo/iicLV  Oi  iioijü'&cu.  cog  ds  Xiysxat,  vtc  Aiyv7Crlo3v,  öccxov- 
£iv  ftei'  KooiGov  —  öaKQVSLV  ds  TlEQöicou  rovg  TtaQSuvxag^  avxco  xs 
Kaiißvßy  iaeX'&eii'  üiTixoi'  xLva^  erklärt  Hr.  Lb.:  'durch  wg  scheint  H. 
darauf  hindeuten  zu  wollen ,  dafs  Kambyses  die  Worte,  die  ihm  gc- 
lielen,  nicht  selbst  gehört,  sondern  nur  aus  dem  Berichte  des  Boten 
vernommen  habe:  diese  Rede  habe  ihm  als  Bericht  (sofern  es  nur  Be- 
richt war  oder  gemäfs  dem  Bericht)  gut  gefallen.'  Aber  xovxov  auf 
das  ziemlich  weit  enifernte  ni^'\\)ag  ciyyskou  zu  beziehn,  ist  um  so 
schwerer,  als  im  vorhergehenden,  was  der  Bote  ausrichtet,  dem  Kam 
byses  selbst  beigelegt  wird :  o  Kaitßvaijg  ein(6ta .  was  wiederholt  ist: 
o  (ihv  ö}j  xai'xa  eTXBLQOixa.  Und  warum  sollten  denn  die  >N'()rle  al.s  Be- 
richt des  Bolen,  nicht  als  Antwort  des  Psammenit  gefallen  haben? 
Ref.  verbindet  i^TTü  Tovrov  mit  ei^ijüD-ca:  'dies,  von  dem  Bolen  zu- 
rückgebracht, schien  ihm  vom  Psammenit  (den»  in  solcher  Lage  be- 
lindlichen)  wohl  gesprochen',  und  fafst  dann  (og  als  Zeilparlikel ,  wo 
ran  sich  der  Nachsatz  mit  öi  wie  so  häulig  anschliefst.  Der  Inliniiiv 
im  Zeitsatze  bietet  ebenso  wenig  Anslofs  als  der  im  Ilau[ilsalze.    Frei- 
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lieh  kann  nuin  einwenden,  das  unmittelbar  fulgende  beziehe  sicli  nicht 
auf  Kanibyses,  sondern  auf  Kroisos  und  die  Perser,  dann  fol^-e  erst 
K.  und  man  miifse  dann  mindestens  mit  mehreren  Handschriften  a(pi 
schreiben.  Allein  die  Griechen  stellen  sehr  häuli":  Sätze  nebeneinan- 
der mit  einer  Copulativparlikel ,  die  wir  durch  Subjunclion  verbinden, 
und  es  ist  zu  übersetzen :  ^  da  dies- — •  wolilgesprochen  schien,  kam, 
wie  die  Aej^ypler  erzählen,  während  Kroisos  und  die  anwesenden  Per- 
ser weinten,  den  Kanibyses  selbst  Mitleiden  an.'  Daraus  ergibt  sich 
denn  auch,  dafs  6(pi  für  ol  die  Correctur  eines  jenen  Uebelsland  füh- 
lenden Grammatikers  ist.  —  Weil  zu  C.  18  Hr.  Lh.  die  Deutung  des 
Sonnentisches,  welche  Heeren  Ideen  II,  1  S.  329  gegeben  hat,  wie- 
derholt, so  macht  lief,  darauf  aufmerksam,  dafs  allerdinirs  bei  einigen 
Negerstämmen  des  inncrn  Afrika  der  Gebrauch  besteht ,  an  den  Opfer- 
plätzen Lebensmitlei  aller  Art  aufzustellen  (vergl.  Klemm  Cullurtrcsch. 
III  S.  380  zu  Ende),  und  demnach  der  Erzählung  nicht  symbolische 
Mystik,  sondern  reine  und  nackte  \\  irklichkeit  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  —  C.  23  wollen  wir  auf  d'/ioßi  xs  y.cd  Ixktov,  was  die  be- 
sten Handschriften  S  V  bieten,  gerade  nicht  hesfehn,  aber  dafs  nach 
KQia  die  Partikel  re  entweder  mit  dem  S  oder  Bodl.  2935  weggelafscn 
oder  eine  Lücke  angenommen  werde,  ist  unumgänglich.  —  Dafs  die 
C,  33  erw  ahnte  Lfjrj  vovaog  die  Epilepsie  sei ,  ist  nicht  ausgemacht. 
Vergl.  Brugsch  in  der  Kieler  3Ionatsschrift  1853  S.  53.  —  >N'arum 
C.  40  die  von  S  V  gegebene  und  von  Stobaeus  anerkannte  Wortstel- 
lung iTTiGTuaivoi  xo  Q-Eiov  der  andern  nachgesetzt  ist,  gesteht  Ref.  um 
so  weniger  einzusehn,  als  ihm  der  Fall  von  dem  I,  32  vorkommenden 
gar  nicht  verschieden  scheint.  ■ —  In  der  sehr  schwierigen  Stelle 
C.  52;  u  yccQ  xig  ßv^cpoQij  iv  (xvxolGl  iyeyovES,  £§  rjg  v7toipl)]v  ig  i(iE 
ex^ig,  i^ol  xE  avxi]  yiyove  r.al  iyco  avxijg  xo  nlevv  (lixo'/^og  fi'fit,  ooco 
civxog  6g}E  i^syQuöcifjLtjv  erklärt  Hr  Lb.:  ^  iv  uvxotßi:  nemlich  TtQrjy- 
fiaßi''  und  verändert  dann  das  unhaltbare  oq)£  in  öcpsa.  Ereilich  hat 
er  für  das  erslere  Vorgänger  an  Korais  und  Bahr,  aber  dafs  man  '^Qt'}y- 
(.laöL,  welches  ^^'ort  im  vorhergehenden  gar  nicht  vorkommt  und  aus 
xavxa  xa  vvu  v/uiv  7r()?yffcr£ij  nicht  gedacht  werden  kann,  weil  die  letz- 
tern Worte  auf  eine  ganz  andere  Zeit  gehn,  verstehn  soll,  .'-cheint 
dem  Ref.  allen  Gesetzen  der  Darstellung  zuwider.  Dies  haben  richtig 
jene  Gelehrten  erkannt  (Valla,  Schweighäuser,  Eltz),  welche  in  nostra 
domo  verlangten,  doch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  die  Worte 
so  zu  erklären  oder  zu  eniendieren.  Dem  Ref.  ist  neuerdings  in  den 
Sinn  gekommen:  eI  yöiQ  xtg  Gv^tpOQr]  EvavXog  gol  iyeyovEs:  d.  h.  Svenn 
dir  ein  Vorfall  in  den  Ohren,  im  Gedächtnis,  liegt  (gebracht  wurde)', 
womit  Periander  dann  auf  die  Einflüsterungen  des  Grofsvatcrs  Prokies 
anspielen  würde.  Für  ög^s  würde  ich  dann  mit  Eltz  ys  schreiben.  Dafs 
Periander  das  Object  nicht  nennt,  ist  in  seiner  Situation  ebenso  natür- 
lich, wie  dafs  Abschreiber  es  hinzufügen  zu  inüfsen  meinten.  — C. 
74  hätte  die  auffällige  Wiederholung  von  xov  Tlgr/^aöTtca.  was  dem 
Ref.  schon  durch  seine  Stellung  als  ein  Glossem  bezeichnet  scheint, 
mindestens  eine  Bemerkung   verdient.   —    In  C.  81    nimmt    jetzt  Ref. 
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(las,  was  er  wegen  olx't^iov  gesagt  hat,  zurück,  hauptsächlich  wegen 
der  Stelle  bei  Thuk.  II,  60,  -i :  o  t  k'xcav  a^cpoxsQa^  xi]  81  noXet  öva- 
vovg,  ovK  (XV  ofiotrog  ti  OLüalcog  g)Qd^ot,  es  ist  aber  nicht  zu  erklären 
ro  Tici&fjxov^  sondern^  das  dem  Staate,  der  Heimat  nützliche.'  —  C. 
100  linden  wir  eine  lange  Anmerkung  über  TtoirjcpayiovGc  6e  ncd  av- 
rotöi.  iöxi,  (Ilr.  Lb.  schreibt  ohne  Grund  avxoiGL  k'öxt),  ÖGov  yJyxQog  xo 
f.iiya&og  iv  '/mXvki^  avxofiaxov  i%  xijg  yijg  ytvofiEvov,  aber  ganz  einfach 
war  zu  bemerken,  dafs  nocrjcpciyetv  überhaupt  *rohe  Pflanzen  efsen' 
bedeute  und  Herodot  zu  iaxt  (nicht  Ttou]  ergänze,  was  schon  wegen 
niyXQog  nicht  angeht,  sondern)  das  Neutrum  hinzusetze,  weil  er  den 
Namen  der  Sache  nicht  nennen  könne.  —  C.  103  hat  Hr.  Lh.  die 
durch  handschriftliche  Auclorität  verdächtigte  und  fast  unerklärliche 
Lesart  avxol  elöog  ohne  alle  Bemerkung  im  Text  gelafsen.  —  Im  fol- 
genden Capitel  hätte  inl  f.iüXXov  weit  mehr  als  so  manches  andere 
eine  Bemerkung  verdient.  —  C.  111  ist  ix  xovxav  nicht  gleich  vno 
xovrcov ^  sondern  mit  aitiKvsia&at  zu  verbinden:  'so  gesammelt  wird 
es  aus  dem  Lande  dieser  zu  andern  Völkern  ausgeführt.'  —  C.  112 
sollte  zu  ano  xijg  vXtjg  um  so  weniger  ein  Zeugma  von  evQLöKExat,  an- 
genommen werden,  als  schon  der  lateinische  Uebersetzer  richtig  t>is- 
cum  adhaerens  e  frondihus,  also  yivofisvov  ergänzt  hat.  —  Am 
Schlufs  des  C.  116  hat  Hr.  Lh.  die  Lesart  der  codd.  S  V  avxä  aufge- 
nommen und  bemerkt:  ^ avxd  scheint  eine  pleonastische  Wiederholung 
des  vorangeschickten  Objects  xa  oidXXiöra  ....  xal  önavtcoxaxa  zu 
sein,  zu  der  sich  hier  Herodot  dadurch  mag  veranlafst  gesehn  ha- 
ben ,  dafs  er  vorher  das  Object  nicht  durch  einfache  Accusative  xa 
Y.dXXLGxa  %cd  onauiaxcixa  bezeichnet  halte,  rein  objectiv,  sondern 
durch  den  Zusatz  xd  dovJovxa  eivat,^  subjectiv  als  Gegenstand  der  Mei- 
nung, wodurch  der  Ausdruck  der  Natur  eines  das  Object  umschrei- 
benden Satzes  sich  nähert,  so  dafs  dann  die  directe  Bezeichnung  des 
Objects  noch  fehlt;  es  ist,  wie  wenn  es  vorher  hiefse:  xa  («)  xdXXiaxa 
doxtei  ijfxtv  eivai,.'  Verstehn  wir  diese  Note  recht,  so  meint  der  Hr. 
Herausgeber,  avxd  sei  auf  das  vorhergehende  Participium  in  gleicher 
Weise  bezogen,  wie  es  bei  den  AltiUern  sich  öfters  auf  einen  voraus- 
gehenden Uelativsalz  beziehe  (Förlsch  Obs.  crit.  p.  74  sq.  Mälzner 
zu  Auliph.  p.  254.  Scheibe  Rmeud.  Lys.  p.  24).  Zugegeben  dafs  dies 
möglich  sei,  so  kann  als  Veranlafsung  dazu  doch  niclils  anderes  gel- 
ten, als  die  UücUsicht  auf  Deutliciikeil,  nicht  ein  subjectiver  Aus- 
druck, was  Hcf.  überhaupt  nicht  recht  versteht.  Aber  die  HücUsicht 
auf  Deutlichkeit  erfordert  liier  jene  Hinzufügung  gar  nicht  und  es  ist 
wohl  hier  den  S  V  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  avxai  vorzu- 
ziehn.  Das  Subject  «i  £();(«riat  anakolulhisch  durch  avxca  zu  wieder- 
holen ward  Herodot  durch  den  Gegensalz  von  ■ijj.ili'  veranlafst.  —  Ov 
ycci)  (öv  dl)  xovxo  ye  Xsyexat.^  C.  121,  erklärt  Hr.  Lh.  mit  Sieger  so,  dafs 
er  die  Folge  dazu  ergänzt :  ovÖe  iyco  l'j;«  Atjfti'.  Aber  der  Fall  ist 
doch  nicht  verschieden  von  I,  4'.»:  ov  yc<Q  (ov  ovdt  xovxo  Xfyixai,  und 
cot'  steht  in  keiner  andern  Bedeutung  als  VI,  5H:  xcou  yd^  lov  ßaQßa- 
(ibiv  xxX.  und  III,  181  :  eyivixo  ydt)  (oi>  roOro.    Die  TartiUel  (^>/,  welche 
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übrif^cris  die  beste  Ilaridsclirilt  (S)  wefrläfst,  enlliiilt  also  mir  eine 
slarkeie  llinvveisiin<'-  auf  das  lactisclK!.  In  dem  Sehlulse  dessi'll)en  (!a|). 
wild  die  Coiislriiclioii  iiacli  Sley-er  aii<(e<febeii  (mit  dem  Dnickfeliler 
7ta<)sk'>y<')t'T:cc  fiir  naQekiyouzoL;)  ^  Ilerodol  ward  aber  von  der  Weise,  wie 
er  den  Salz  begonnen,  nicbt  diircli  den  Satx  des  Grundes  toi^  rf  j'«o 
Kxl.  abf^elenkt,  sondern  durcli  el're  Kcd  avvTvy/t]  rig  Toiuvrt]  iTteyiveto, 
welcbes  ibm  einer  Erläuterung-  zu  bedürfen  scbien.  —  C.  122  wird 
ci'i'eyJi'  TB  xotjaccrav  erklärt:  et  haruin  pecuriiavum  ope,  aber  es  siebt 
ja  niclil  einmal  der  Artikel  dabei.  Die  riclitige  Erklärun!?  bat  scboii 
Hälir  nacb  Mallbiae  gv.  Gr.  'ij.  576  gei^eben  und  den  Gcbraucb  von 
everM  Valckenür  zu  Ilerodol  VI,  63  erläutert.  —  Ueber  die  aiirfällige 
Zeilangabe  in  C.  126,  mo  Vulckenär  rioblig  jcorr«  rmv  Maycov  rrji'  ßa- 
GtlijTijv  emendiert  hat,  wie  C.  134  über  Lii'cu  l'aoov^  woran  Bckkor 
Anstols  genommen,  geht  Hr.  Lb.  ohne  alle  Bemerkung  hinweg,  derglei- 
chen wir  auch  C.  131  zu  naTaGtag  ig  ravxTjv  und  iykvsxo  yaq  cov 
rovro,  ors  —  vermifsen. 

Zum  vierten  Buche  übergebend  bemerken  wir,  dafs  die  Lage 
des  Grabens  der  Knechte  (C.  3)  unerklärlich  ist  (Kolster  >'Jahrb. 
Siippl.  XII  S.  622  f ).  Durfte  dies  in  einer  erklärenden  Ausgabe  mit 
Sliltscbweigen  übergangen  werden?  — •  Zu  C.  9  finden  wir  eine  auf 
die  Lesart  aaßxQcc  xs  berecbnele  Anmerkung,  während  im  Texte  rich- 
tig mit  S  V  ßaßxQa  di  hergestellt  ist.  — ■  Bei  C.  11  sollte  darauf  auf- 
mersam  gemacht  sein,  dals  zu  xovg  [.lev  der  Gegensatz  niciit  in  &c'i- 
il)avxag  ös,  sondern  in  ^xv&ag  de  enthalten  ist.  —  Die  Anmerkung 
zum  Scblufs  des  C.  12:  ovxog  6e  aXkog  i,vvog  Ekki]V03v  xe  y.cd  ßagßa- 
Qcov  keyoncvog  loyog  Ei'Q)jxat:  ^  k£y6i.ievog  d'o)jxca:  pleonaslisch ,  wie 
£g)i]  Xiyai' \,  IIH'  findet  schon  durch  die  lateinische  Ueberselzung: 
haec  est  altera  narralio,  in  qua  referenda  Graecis  convenit  cum  har- 
bar/'s,  Berichtigung.  —  Zu  C.  15  bespricht  Ilr.  Lb.  die  Construction 
von  7t£Qi,^.  Eine  sorgfältige  Prüfung  aller  Stellen  lehrt,  dafs  es  Ilero- 
dol mit  dem  Acc.  verbunden  bat,  >venn  es  "^  um  herum'  bedeutet,  mit 
dem  Genetiv,  wenn  'au  oder  in  dem  Umfange,  dem  Umringe  %  wie 
I,  179:  Ttvkat  öe  iveGxäßi,  TceQc'^  xov  xer^Eog  s'auxov  'fjciXv.iai  iruGai,  d.  h. 
in  der  umfafsenden  3Iauer.  Daher  bieten  II,  91  die  Hss.  SVd  richtig: 
TtiqiE,  8s  avxo  cpOiVLY.eg  necpvzaac^  dagegen  haben  IV,  152  VSV  ABF 
und  die  Aldina  ebenso  richtig:  TtSQti^  de  avxov  (tou  yak-Arilov,  am  äu- 
fsern  Umring  des  Gefäfses)  KecpaXcd  TtQOKQOGßol  eißi.  —  C  28  ver- 
dient wohl  die  von  Hrn.  Lh.  mit  Bckker  und  Dindorf  aufgenommeie 
Lesart:  rj^iovoi  öh  ovöe  ovol  avexouxai  aQit'jv  wegen  iiirer  Schwierig- 
keit vor  der  vielleicht  von  Grammatikern  nachgebefserfen  der  besten 
Hss.  den  Vorzug,  aber  eine  Bemerkung  über  die  Rückwirkung  der  Ne- 
gation ist  für  den  Schüler  doch  nothwendig.  —  C.  33  ist  el  nach  öei- 
va  TcoiEvi-uvot  keineswegs  mit  oxi  synonym,  wie  schon  das  Futur 
'/.axcäcij-ixpExaL  zeigt.  Sie  fürchteten,  dafs,  was  ihnen  jetzt  begegnet, 
sich  am  Ende  immer  Aviederholen  werde.  Durch  ci  wird  also  die  Be- 
sorgnis wegen  der  Jlöglicbkeit  ausgedrückt.  —  Wohl  zu  kühn  hat 
Hr.  Lb.  nach  K.  0.  Müller  Dor.  I  S.  271  aus  den  Worlen  C.  35:  acd  x(ov 
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lnqQioiv  KaTayi^o^ivcov  BTtl  rä  ßcoiiä  trjv  GtvoÖov  ravTTjv  im  rrjv  -ö'jj'- 
%}]v  rrjv  (Hr.  Lh.  hat  rrjg  beibehalten)  Slmog  rs  aal  'Agyrjg  avacOi- 
f.iovß&ac  {.mßcdXo^iv^v  g-efolgert,  dafs  die  Jungfrauen  ein  Grab  aus 
Opferasche  gehabt.  Wenn  die  Asche  auf  die  d't'iY.}]  geworfen  wurde, 
so  mustc  diese  aus  einem  andern  Material  gebaut  vorhanden  sein.  Mög- 
lich freilich,  dafs  sich  nach  und  nach  durch  die  alljährlich  aufgeschüt- 
tete Asche  ein  stattlicher  Grabhügel  gebildet,  möglich  aber  auch,  dafs 
der  Wind  viel  weggeweht.  Wäre  ein  Hügel  daraus  erwachsen  gewe- 
sen, so  hätte  Herodot  gewis  diese  Merkwürdigkeit  nicht  übergangen. 

—  C.  36  ist  allerdings  Ttouvvtwv  durch  die  Hss.  als  die  richtige  Lesart 
constatiert,  aucii  kann  der  Genetiv  nur  als  absoluter  gefafst  werden, 
aber  dann  darf  nicht  mit  Hrn.  Lh.  aus  dem  vorhergehenden  Relativum 
avxav  ergänzt  werden,  sondern  das  Subject  ist  unbestimmt,  wie  I,  3: 
Tovg  ÖS  TtQo'iGxo^cevcov  ravza  TtQocpsQcLV  öopL  — :  'diejenigen,  welche 
die  Erde  rund  abbilden ,  während  man  (dies  thaten  wahrscheinlich 
jene  nicht  allein)  Europa  und  Asien  als  gleich  annimmt.' —  C.  42  hätte 
die  auffällige  Consfruction  ö}]koi  icovvrjv  iovGa  TTcQLQQVTog  wohl  eine 
Bemerkung  verdient.  Auffällig  ist,  dafs  Hr.  Lh.  über  a^h]  Gv^ißakhiv 
eine  Anmerkung  macht,  während  er  den  ganz  gleichen  Fall  II,  75 
ciövvcaci  aTC)]yijaa(S&aL  hier  wie  dort  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht. 

—  Einer  falschen,  freilich  schon  von  andern  angenommenen  Auffa- 
fsung  begegnen  w  ir  C.  43.  Zu  den  Worten :  lE^iQ'^tjg  öe  ov  oi  Gvyytvco- 
6K03V  Xiyeiv  ahj&ia  ov/,  STtLreXioccvru  re  xov  itQO'KEi^svov  äs&Xov  avs- 
ßy.oXoniße ,  rrjv  aQic(t)]v  ÖLKrjv  inntixäv  wird  bemerkt:  ^  mixskssavxa 
ist  parallel  mit  Xeycw,  indem  nach  övyyivcoöKeiv  sowohl  der  Infinitiv 
als  das  Participiiim  üblich  ist.  Zu  beiden  ist  ZaxciGTCea  als  Objecf  zu 
ergänzen.'  \\'olil  erinnert  sich  Hef.  an  Stellen  wie  V,  91:  övyyixiö- 
öy-oj-iei'  awüLGi,  ti^uv  ov  Ttoiijöaai  oQ&tog,  aber  für  die  Construclion 
OvyyirojijKCO  6e  ovk  ofj&ojg  tcohjöuvxcc  verlangt  er  Beiego.  Und  \>  as  ist 
denn  oi?  etwa  das  HcHexivum  sihi?  geht  es  nicht  auf  den  Salaspes? 
Vom  Xerxes  kann  doch  wohl  auch  nicht  mit  Hecht  gesagt  werden,  er 
habe  sich  nicht  überzeugen  können,  dafs  jener  das  aufgetragene  \\'erk 
nicht  vollbracht,  da  er  dies  ja  offen  eingestanden.  Nur  von  der  Ent- 
schuldigung, es  sei  unmöglich  gewesen,  kann  er  sich  nicht  überzeu- 
gen. Es  stehen  zwei  Tarlicipia  nebeneinander,  das  eine  auf  das  Sub- 
ject, das  andere  auf  das  Object  bezüglich.  Xcrxcs  cum  ilhnn  rcra 
dicere  sibi  von  persiutderct  cnii/i/iic  ille  uKiiiddtuiii  ojiiia  noii  pcrfe- 
cisscl^  slipili  af/h/i  iiissit.  Die  laleinisclie  Ueberscl/.iing  hat  das  rich- 
tige und  nur  xe  nicht  wiedergegeben.  —  Da  in  dergleichen  Dingen  die 
Hss.  des  Herodot  sehr  nachläfsig  sind,  so  ist  den  zahlreichen  Siellen 
gegenüber,  in  welchen  er  dem  Gebrauche  der  Attiker  folgt  (denn  II, 
85  ist  ein  anderer  Eall),  IV,  40  gewis  av  nach  xotßi  ydij  einzuschie- 
ben. —  Tavxa  ainixid'ij.iiva  IV,  50  und  xavxa  yivoiisva  II,  G()  wer- 
den nach  des  Kef.  Ansicht  ricliliüer  als  Nominalivo  denn  als  .\ccusa- 
livi  absoluti  gefafst. —  lieber  ip'  ao<x  spridil  der  Hr.  Herausgeber  ganz 
richtig  zu  IV, 64,  aber  die  Sielle  selbst  erklärt  er  falsch:  ^  was  blofs  als 
ein  Uebcrzug  des  Köchers  erscheint,  das  ist  in  ^^ahrlleil,   wenn  man 
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sich  liühcr  unlcrriclitcl  hat,  Mcnschenliaul  und  zwar  stark  und  glän- 
zend ncils.'  Es  innls  licilsen:  nach  den  Ueherziifjcn  der  Köcher  der 
Skythen  zu  uillieilen,  ist  also  die  Mensclienhaut  etwas  was  dick  und 
wcil's  ist.  —  Eine  cru.v  für  die  Kritiker  ist  dicnt)y]oTavai:  in  G.  79. 
llr.  I>h.  hat  nach  Dindort's  Conjectur  dud<j)j7iircva£  j^eschrieheu.  üen 
gleiclien  Sinn  liatle  schon  Uienicr  durdi  diediiijGzcvae  herzustellen  {ge- 
sucht. Allein  d()a7tiriig  ist  einer,  der  sich  dem  Gewahrsam  entzieht 
(III,  137.  VI,  11  ist  bei  Hrn.  Lh.  ein  falsches  Citat),  ein  Ausreifser 
auf  Nimmerw  iederkommcn,  und  öfiaTterevetv  wird  gewöiinlich  vom 
Enthüllen  der  Sklaven  gesagt  (z.  B.  Xen.  Mem.  II,  I,  16).  Von  einem 
solchen  Ausreifser  kann  hier  nicht  füglich  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einem  Horyslhcneilen ,  der  sich  zu  dem  iv  zoi  Tt^ouöTetoi  belind- 
lichen  Heere  der  Skythen  hinausschlich  und  des  Königs  Handlungs- 
weise verrieth.  In  dieser  Hinsicht  würde  Valckenärs  diirceae  befser 
genügen,  wenn  sich  dann  nur  die  Corruptel  erklären  liefse.  Zu  kei- 
nem von  diesen  Verben  passt  aber  auch  ^iycou ,  da  man  vielmehr  er- 
warten mufs  du<dQ)iner£vac(g  ile'^sv.  Dies  gibt  zu  der  Erwägung  Ver- 
anlafsung,  ob  denn  Herodot  das  Hinausgehen  ganz  mit  Stillschweigen 
übergehn  und  nur  ein  auf  die  Art  der  Mittheilung  bezügliches  Verbun» 
gebrauchen  konnte,  da  er  offenbar  hier  hauptsächlich  darauf  bedacht 
ist  zu  zeigen,  wie  ein  Borystheneite  die  Sache  zu  verrathen  veran- 
lafst  worden  sei.  Aus  solcher  Erwägung  ist  Heiz''  ÖLEneolöGEvöe  ent- 
standen. Allein  dies  Verbum  hat  keine  Auctorilät  für  sich  und  scheint 
um  so  weniger  annehmbar,  als  neQiaGcva)  einen  Begriff  ausdrückt,  wel- 
cher der  Steigerung  durch  did  nicht  fähig  ist.  Auch  enthält  es  den 
Begriff  einer  unabsichtlichen  Vergefsenheit,  der  für  die  Stelle  nicht 
recht  passend  ist.  Möglich  bleibt  indes  immer,  dafs  ein  Verbum  dort 
gestanden,  welches  Miöhnisch  vorhalten'  bedeutet.  Doch  Ref.  ist  auf 
eine  andere  Conjectur  verfallen.  Gewis  ist  folgender  Gang  der  Er- 
zählung ganz  angcmefsen:  'Die  Skythen  warfen  den  Griechen  ihre 
bakchischen  Feste  vor;  als  nun  ihr  König  Skyles  die  bakchische 
Weihe  empfangen,  hatte  daher  ein  Borystheneite  nichts  eiliger  zu 
thun  als  den  Skythen  zu  sagen:  seht  was  euer  König  thut.'  Die  beste 
Handschrift  S  hat  ÖLSTtLörevöe.  Daraus  läfst  sich  mit  ganz  geringer 
Veränderung  öuTtiGrcEvöa  herstellen.  Der  intransitive  Gebrauch  von 
67t£vÖ£Lv  und  seine  Verbindung  mit  dem  Particip  sind  schon  aus  Ho- 
mer bekannt.  Für  das  Compositum  SLETtiGTievöen'  hat  allerdings  Ref. 
keinen  Beleg,  aber  die  Analogie  so  vieler  Verba,  welche  aufser  irrt 
noch  die  Zusammensetzung  mit  öia  zur  Verstärkung  ihres  Begriffs  an- 
nehmen, scheint  es  hinlänglich  zu  schützen.  —  Ganz  neu  war  uns  die 
^'otiz  in  der  Anmerkung  zu  C.  87,  Byzaution  sei  eine  Colonie  von 
Sparta  gewesen.  Aus  Her.  IV,  14-4  ergibt  sich  freilich  nicht,  dafs 
sie  von  Megara  gegründet  war;  aber  man  vergleiche  Strabo  VII,  6,  2. 
Athen.  VI,  101.  Aristot.  Pol.  V,  2,  10.  Der  Cult  der  "A^xEnig  ^Oq&lu 
war  wohl  nicht  ausschliefslich  spartanisch,  sondern  allgemein  dorisch. 
—  C.  95  hätte  aO&EVEazccTcp  wenigstens  als  von  geistiger  Tüchtigkeit 
ganz  ungewöhnlich  bezeichnet  werden  sollen.  —    Zu.  C.  99:   koXtiov 
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ÖS  ayoixEvov  rijg  ytjg  rcivxi]g  i]  Z!xv&ixi]  te  iy.diKerca  wu  o'larQog  iy.öi- 
öoi  ig  avT^v,  nQog  evqov  cii'E[.iov  ro  Grofia  rErQai.i fiii'og  bemerkt  Ilr.  Lh.  : 
'vielleicht:  da  sich  dies  Land  als  Meerbusen  einbiegt;  aysad-ac 
scheint  so  gesagt  zu  sein,  wie  von  der  Peripherie  eines  Kreises.  In 
Folge  der  angenommenen  erst  östlichen  und  dann  südlichen  Richtung  des 
Ister  rücken  die  Grenzen  Thrakiens  viel  höher  in  den  Norden.'  Wir  lieben 
diese  vielleicht  und  scheint  Schülern  gegenüber  nicht  sehr.  Aber 
wird  jene  Erklärung  der  Worte  gebilligt,  so  wäre  das  Praedicat  ayo- 
liivov  nicht  auf  das  Subject  t%  yi]g  bezogen,  sondern  auf  die  Appo- 
sition Kolnov.  Ist  denn  nicht  t%  yrig  ravvt}g  ganz  einfach  als  von 
koXtcov  abhängiger  Genetiv  zu  erklären:  "^  indem  sich  ein  Busen  dieses 
Landes  bildet',  was  freilich  dann  ebenso  viel  ist  als:  'in  dem  dieses 
Land  sich  zu  einem  Meerbusen  einbiegt'?  Herodot  hat  ganz  richtig 
beobachtet.  Die  europaeische  Küste  vom  Bosporus  bis  zu  den  Donau- 
mündungen bildet  einen  weiten  nach  Westen  eingebogenen  3Ieerbusen. 
Im  letzten  Tlieile  der  Anmerkung  hätte  Hr.  Lh.  befser  gethan  zu  be- 
merken, dafs  Her.  Thrakien  bis  zur  Donau  ausdehne,  während  spä- 
ter der  Haemus  als  Nordgrenze  galt.  —  C.  103:  •d'vovöi  j-du  rij  nag- 
&iv(p  rovg  te  vav}jyovg  r.ca  xovg  av  Xcißcoöt  EXhjvcov  Enavd'iQ'Evxag 
hat  Hr.  Lh.  ganz  richtig  erkannt,  dafs  Enavayd-Evxcig  von  Herodot  nicht 
geschrieben  sein  könne,  da  dies  Verbum  überall  '  zum  Angriffe  in  die 
See  stechen'  bedeutet.  Wenn  er  aber  selbst  inavax&Evxeg  conjiciert, 
so  legt  er  den  Tauriern  etwas  bei,  was  von  ihnen  nicht  zu  erweisen 
ist,  Seefahrt,  Kriegsschiffe,  vielleicht  Seeräuberei.  Da  der  Sinn  for- 
dert: 'an  den  Strand  verschlagen',  so  lag  nahe  zu  cmendicren:  aTts- 
vEiy&Evxag  (vergl.  III,  16.  IV,  151.  152.  164).  —  In  C.  111  nimmt  Ref. 
an  einer  Stelle  Anstofs,  aufweiche  weder  Hr.  Lh.  noch  irgendein  an- 
derer Erklärer,  so  weit  seine  Kenntnis  reicht,  aufmerksam  gewesen  ist. 
Von  den  Skythen,  welche  die  in  ihr  Land  gekommenen  Amazonen  nicht 
kannten,  heifst  es:  iö6%E0v  d  avxag  sivat.  ävÖQag  xrjv  avxrjv  'ijktxuiv 
k'xovxag.  'Hhy.L(x  mag  nun  Alter  oder  Statur  (s.  zu  III,  16)  bedeuten, 
Mas  heifst  riyv  gvxijv'I  Hielten  sie  die  Skythen  für  Männer,  welche 
dieselbe  Statur  (oder  dasselbe  Alter)  wie  sie  hallen?  Nun  unter  den 
Skythen  waren  doch  gewis  alle  und  junge,  grofse  und  kloine  Männer. 
Da  sie  die  Amazonen  nur  aus  der  Ferne  gosehn,  so  könnle  allenfalls 
bei  der  Statur  von  einer  Schätzung  nach  dem  Aiigenmafse  die  Rede 
sein;  sonst  aber  halten  sie  es  sehen  nicht  glauben  müfsen,  dafs 
jene  eben  so  grofs  wie  sie  seien.  Und  Herodol  hätte  ganz  gewis  ecov- 
xolGi  hinzugefügt.  Oder  soll  es  etwa  hcifsen:  die  Amazonen  halten 
unter  sich  alle  gleiche  Slalur  gehabt?  Eine  Merkwürdigkeit  wäre  dies, 
welche  ganz  gewis  Herodot  deullicher  bezcicliticl  halle.  Herodot  hat 
geschrieben  x)]v  tiqcoxijv  oder  xtjv  aKi^iaup'  ijXiy.iijv.  Die  .Vinazoiien- 
wciber  wurden  von  den  Skythen  für  Männer  im  frühen,  kralligen  .lu- 
gendalter  gehallen.  —  Die  grammali.sche  Fügung  der  lelzton  ^^ Orlo 
im  C.  11-i:  ETtcixEv  dh  ikiyovxeg  ojV.t'fOfifj'  etc  jy^ufwi'  avxcov  halle  wohl 
einer  Erläuterung  bedurft.  —  Da  Herodot  sonst  den  Accusaliv  des  Or- 
tes, welcher  das  Ziel  einer   Bewegung  bilde!,  nicht   hat,  öiaßatvEiv 
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aber  V,  12  und  Vill,  G'I  mit  ig  verbunden  ist,  und  \II,  20  die  beste 
Hs.,  S,  diese  Praeposilioii  liinzut'üjrt ,  so  isl  moIiI  uucIi  IV,  118  diiß>i 
ig  xrjvöe  rijv  ■i'jTtei()Ov  zu  sclireiben.  —  Die  Krkliirunü'  der  NN'oi  le  in 
C.  129:  xcivxa  (itv  vvv  im  G^iiy.ijov  xl  icpiqovxo  xov  noXi^ov.  '  dieses 
(d.  b.  die  Leiden  und  Vorllieile,  >\  elcbe  von  beiden  Parteien  vorber  er- 
ziiblt  sind)  ertrugen  sie  (nemlicli  sowoblSkylben  als  Perser)  gegenseitig 
(vielleicbl  isl  dies  der  Grund  desMedii)  auf  eine  kleine  Zeit  des  Kriegs 
(d.  b.  Aväbreiid  eines  kleinen  Tbeils  oder  im  Anfange  des  Kriegs)'  ist  we- 
der sacblicb  iiocli  spracblicb  zu  recbtferfigen.  Das  rieblige  gibt  die  la- 
teiniscbe  Uebersetzung  in  Dindorfs  Ausgabe :  alque  hoc  ^  leve  quidem^ 
sed  aliquid  tarnen  ad  belli  successum  Persae  adepti  sunt.  —  Das  dem 
Arkesilaos  C.  163  gegebene  Orakel  deutet  Hr.  Lb.  mittelst  einer  von 
ibm  selbst  als  selir  kübn  bezeicbncten  Vermutbung:  ßarca  heifse  das 
Schiffeben  und  deshalb  nenne  die  Pytbia  die  Stadt  ßccQ'/.i]  symbolisch 
die  r  in  gsumfl  ofsene ;  denn  die  Barke  sei  dazu  bestimmt,  vom 
Meere  umllofseu  zu  sein;  da  ferner  Kyrene  nicht  umflofsen  gewesen 
sei  (Strabo  XVII,  3),  so  habe  Arkesilaos  es  wohl  als  eine  durch  seine 
Thalen  mit  Blut  umllofsene  Stadt  angesebn  und  sei  deshalb  aus  Furcht 
nach  Barka  gegangen.  Allein  c(^q)iQQvxog  als  Bezeichnung  eines 
Schiffes  ist  ganz  unerhört  und  jeder  Grieche  muste  dabei  an  eine  Insel 
denken.  Kyrene  aber  lag  ringsum  von  Wüsten  umgeben  in  wohl  be- 
wäfserter  Gegend  (Bahr  zu  IV,  150),  war  also  eine  Oase,  eine  Insel 
im  Sandmeer.  Wohl  konnte  also  Arkesilaos  unter?;  u^cpiQQvxog  seine 
Vaterstadt  verstchn.  Die  Pytbia  hatte  aber  das  ringsumflofsene  Li- 
byen gemeint  und  den  Arkesilaos  gewarnt,  nicht  tiefer  hinein  (^iaeQ- 
^^ö&cci)  nach  Libyen  zu  gehn,  sondern  wahrscheinlich  nacii  Hellas  zu 
flielin.    Er  verstand  das  Orakel  nicht  und  fand  so  in  Barka  seinen  Tod. 

Nachdem  wir  so  dem  Leser  zu  eigner  Beurlhcilung  der  Lhardy- 
scben  Arbeit  genug  Stoff  gebolcn  zu  haben  glauben,  bemerken  wir 
nur  noch,  dafs  Druckfehler,  wenn  auch  vorkommen,  doch  im  ganzen 
selten  sind. 

Grimma.  Rud.  Dielsch. 


Plalons  sämmlliche  Werke.  Uebersetzt  von  lUcronymus  Müller, 
mit  Einleitungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Dritter  Band. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1852.     722  S.  gr.  8. 

(Schlufs  von  S.  273  ff.) 

Gelungener,  als  man  es  unter  diesen  Umständen  erwarten  durfte, 
erscheint  die  Darstellung  des  Sophisten.  Sie  beginnt  S.  414 — 426 
mit  einer  Erörterung  der  sophistischen  Elemente  in  der  frühem  Philo- 
sophie. Schon  hier  tritt  gelegentlich  S.  424  ein  sehr  bedenklicher  Ir- 
thum  hervor,  dafs  nemlich  im  Dialog  nur  die  Gemeinschaft  der  Ver- 
standesbegriffe,  nicht  der  Ideen  gelehrt  werde.     Die   Unterscheidung 
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von  Beg^rifT  und  Idee  ist  durchaus  nicht  platonisch,  und  Aväre  sie  es, 
so  glaubt  doch  auch  Hr.  St.  nicht,  dafs  unter  den  Ideen  keine  Ver- 
knüpfung stattfinde.  Das  einzige  wahre,  was  dieser  Bemerkung  zu 
Grunde  liegt,  ist  dies,  dafs  der  Beweis  für  jene  Gemeinschaft  im  So- 
phisten mehr  formal-logisch  als  metaphysisch  gefüiirt  wird.  Gerade 
dies  aber  wollte  ja  der  Hr.  Verf.  vorhin  S.  314  Zeller  nicht  zugestehn, 
welcher  darauf  seine  Ansicht  über  die  spätere  Abfafsung  des  Parme- 
nides  gebaut  hat! 

Richtig  wird  dagegen  S.  426  der  Gegensatz  der  Avahren  und  fal- 
schen Dialektik  als  der  Kern  des  Gesprächs  bezeichnet.  Dann  wird 
S.  426 — 436  die  Einkleidung  besprochen  und  zwar  zunächst  die  Ein- 
führung des  elealischen  Fremden  als  Gesprächleiters  theils  dadurch  er- 
klärt, dafs  die  Elealik  dergestalt  sich  selbst  über  sich  selbst  liinaus- 
treiben  solle  (so  schon  Ast  PI.  L.  u.  Sehr.  S.  214),  theils  dadurch, 
dafs  dem  Sokrates  diese  Rolle  nur  in  Gesprächen,  die  wenigstens 
einen  ethischen  Anknüpfungspunkt  bieten,  zustehe.  Allein  gerade  der 
tiefste  Grund  ist  dabei  überseiin,  dafs  nemlich  Piaton  sich  hier  vom 
Parnienidcs  abhängiger  als  vom  Sokrates  fühlt ,  und  so  wird  denn  — ■ 
nach  dorn  vorhin  bemerkten  —  selbst  die  veränderte  Einkleidungsform 
des  Parnienidcs  den  spätem  Ursprung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  — 
Wichtig  ist  sodann  die  von  Hrn.  St.  aufgeworfene,  aber  zum  grofsen 
Theil  unbeantwortet  gelafsene  Frage  nach  der  im  Dialog  befolgten  Me- 
thode. Zwar  erkennt  er  durchaus  richtig  S.  431,  dafs  dieselbe  nichts  an- 
deres als  die  echt  platonische  Synthesis  ist,  allein  damit  ist  noch  we- 
der erklärt,  warum  sie  einen  so  durchgeführten  dicho  t  om  isch  en 
Charakter  an  sich  trägt,  noch  wodurch  Plalon  zu  der  scherzhaften  Be- 
handlungsweise  und  den  logischen  Fehlern,  die  er  sich  bei  der  An- 
wendung derselben  offenbar  absichtlich  zu  Schulden  kommen  läfst,  be- 
wogen ^\ird.  Denn  die  Vermuthung,  er  habe  damit  nebenbei  die  da- 
maligen classilicicrenden  Naturbeschreiber  verspotten  wollen  (S.  435), 
ist  mindestens  entbehrlich,  und  mit  der  '  anmulhigen  Selbslironisie- 
rung'  scheint  um  so  weniger  etwas  erklärt  zu  sein,  als  ja  Hr.  St. 
selbst  S.  431  meint ,  dafs  die  meisten  nicht  zu  der  Annahme  geneigt 
sein  dürften,  als  ob  ^  unser  Philosoph  sich  selbst  und  einzelne  Fehl- 
griffe seiner  Methode  durch  eine  läciierliche  l'ebcrtreibnng  derselben 
humoristisch  habe  preisgeben  wollen.'  Selbslironie  im  ganzen  genom- 
men ist  nicht  etwas  aiinuilliiges ,  sondern  elwas  unsittliches,  um  so 
mehr  wäre  daher  hier  zu  zeigen  gewesen,  welcher  besondern  Natur 
und  welches  Zweckes  dieselbe  iiiesigen  Orts  sei.  Plalons  Zweck  ist 
dabei  wohl  ein  doppeller.  Einmal  soll  so  auf  das  buntscheckige,  wi- 
ders[)rn(hvolle  Treiben  der  Sophistik  hingewiesen  werden,  welche 
auf  diese  Weise  in  allen  möglichen  höhern  und  niedern,  beigeordne- 
ten und  Untergeordneleu  Galdingen  immer  wieder  bervortauclil.  \N'ollle 
man  aber  einwenden,  dafs  dies  dergeslall  seliisl  auf  sopliislisclie  N\  eise 
geschehe,  so  berühren  ja  die  drei  ersten  Delinilioiieii,  innerhalb  deren 
allein  alle  jene  Erscbleiebungen  slalllinden,  nur  das  äufsere  .Vufirefen, 
nicht  das  dialektische  \\escn  der  Sophistik,  und  jenes  bedurfte  eines 
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vvirkliclion  Beweises  niclit,  sondern  nur  des  Spolles.  Plalon  bedient 
sich  diilier  seiner  ernsten  Methode  liier  nur,  um  durch  ihren  Coiitrast 
gcf^eu  die  Gerino;(ugif,Mieil  des  Inhalts  den  letztem  um  so  liiclierlicher 
erscheinen  zu  lafsen.  Gerade  dadurch,  dafs  er  zu  einem  solchen  Zweck 
seiner  Methode  selbst  einen  scherzhaften  Anstrich  lieh,  hall  er  ihre 
Würde  und  ihren  Ernst  für  ernste  Dinge  aufrecht.  Zweitens  aber  mag 
es  immerhin  auf  einen  Spott  auf  die  Eristik  abgesehn  sein,  welcher 
Piaton  ja  so  vielfach  vorwirft,  dafs  sie  höhere  und  niedere  Begriffe 
durcheinander  zu  wirren  liebt.  Gewis  ist  die  liier  befolgte  Methode 
nicht  die  der  Megariker,  wie  Slallbaum  meint,  aber  ihr  wird  allerdings 
eine  Anwendung  gegeben,  die  wenigstens  scheinbar  zu  demselben  Be- 
sultate  wie  die  niegarische  Methode  führt.  Sagt  doch  llr.  St.  selbst, 
Piaton  ziele  mit  dem  Geständnisse  (p.  232  A) ,  'dafs  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Beschreibungen  des  Sophisten  nur  eine  Beihe  von  Kamen, 
aber  kein  allgemeiner  Begriff  ergeben  habe,  auf  die  Megariker,  denen 
ihre  Ideen  nur  verschiedene  Namen  für  ihr  höchstes  Princip  waren  ^ 
(S.  4i3). 

In  der  Gliederung  des  Gesprächs  (S.  436 — 442)  scheidet  Hr.  St. 
zunächst  mit  Schleierinacher  zwei  Hauptmassen,  eine  polemische  und 
eine  positive,  von  denen  die  erslere  Anfang  und  Schlufs,  die  letztere 
aber  die  Mitte  bildet  und  wiederum  in  drei,  das  ganze  also  in  fünf 
Abschnitte  zerfällt.  Nur  der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  dieser  Ab- 
schnitte sind  nicht  genau  genug  angegeben,  indem  schon  jener  nicht 
sowohl  eine  *mehr(I)  negative  Kritik  der  frühern  Ansichten  über  das 
Sein'  (vergl.  S.  452),  sondern  mit  der  Widerlegung  der  abstraften 
Auffafsung  des  Seins  und  Nichtseins  bereits  die  allgemeinern  Grund- 
züge zu  einer  Erfüllung  des  erstem  Begriffs  enlhält,  zu  welchen  dann 
der  dritte  Theil  in  der  Kritik  des  abstracten  Idealismus  und  Materia- 
lismus noch  concreteriT  Merkmale  hinzufügt. 

Becht  gut  entwickelt  der  llr.  Verf.  das  aufsteigende  Verhältnis, 
Avelches  zwischen  den  fünf  Definitionen  des  ersten  Abschnitts  stattfin- 
det (S.  443 — 447).  Nachdem  er  dagegen  erkannt,  wie  viel  scherzhaftes 
hier  eingemischt  wird,  hätte  er  sich  hüten  sollen,  auf  die  Unterschei- 
dung der  hervorbringenden  und  erwerbenden  Künste  Gewicht  zu  legen 
und  es  für  Ernst  einzureden ,  dafs  die  Kunst  im  engern  Sinne  zu  den 
erstem,  die  Wifsenschaft  zu  den  letztern  gehöre,  da  doch  die  Philo- 
sophie bekanntlich  von  Piaton  ausdrücklich  als  Zeugung  oder  doch 
Geburt  gefafst  wird.  Dafs  auch  die  Kunst  des  Lehrens  zu  den  aneig- 
nenden Thätigkeiten  gehöre  (S.  444),  steht  sogar  nicht  einmal  da  (p 
219  C),  sondern:  sei  es  ^aQ-fiTLKOv  oder  ^ci&r]nart%6v,  also  vielmehr 
das  zu  erlernende.  Man  s.  Hm.  Müllers  verständige  Bemerkung  z.  d.  St. 
S.  563  Anm.  5.  Der  Zweck,  weshalb  schon  hier  Kenntnisse  als  Sache 
des  Erwerbs  dargestellt  werden,  scheint  mir  keiu  anderer  zu  sein  als 
der,  damit  später  der  Sophist  als  Handelsmann  mit  Kenntnissen  er- 
scheinen kann. 

Der  Begriff  des  Sophisten  ist  nun  nicht  ohne  den  des  realen  Nicht- 
seins zu  entdecken.    Es  wird  daher  zunächst  im  zweiten  Abschnitt  ge- 
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gen  die  Eleaten  gezeigt,  dafs  auch  das  nichtseiende  real  ist  (p.  237 — 
241),  dann  aber  zuvor  auf  den  Begriff  des  Seins  selber  eingegangen 
und  nachgewiesen,  dafs  die  Mehrheit  von  Principien,  welche  von  frü- 
hern Systemen  angenommen  wurde ,  doch  wieder  das  Sein  als  das 
einzige  Grundprincip  voraussetze  (p.  243  D — 244  B).  Weshalb  unter 
denen,  welche  zwei  Principien  annahmen,  nicht  auch  Anaxagoras,  die 
Pythagoreer  und  selbst  die  Atomiker  mitgerechnet  sein  konnten  (S. 
450  vergl.  447),  sehe  ich  nicht  ab.  Darauf  wird  aber  die  Abstraction 
des  eleatischen  Seins  selbst  naher  beleuchtet,  und  es  ergibt  sich,  dafs 
dieses  theils  deshalb  eine  Vielheit  in  sich  tragen  miifse,  weil  die  ihm 
beigelegte  Einheit  selbst  bereits  einen  neuen,  zweiten  Begriff  bildet 
(p.  244  B — D)  ,  theils  weil  ihm  nicht  blofs  Allgemeinheit,  sondern 
auch  Totalität  zukommen  mufs  (p.  244 D — -24j  E).  Hr.  St.  vergifst  hier 
den  Fortschritt  gegen  den  Kratylos  herauszuheben,  wo  die  ovala  nur 
qualitativ  erschien,  und  dies  ist  denn  auch  Schuld  daran,  dafs  er 
nicht  bemerkt  hat,  wie  im  Parmenides  unmöglich  ohne  weiteres  quan- 
titative BegrilTe  zu  den  Ideen  gezählt  werden  durften  (p.  130),  wenn 
nicht  diese  Erörterung  bereits  voraufgegangen  war.  Wenn  nun  aber 
das  Sein  nothvvendig  diese  Bestimmungen  haben  mufs,  wenn  sogar 
noch  weiter  erhellt,  dafs  alles  Sein  BesuUat  eines  ^^  erdens  ist,  so  be- 
greife ich  nicht,  wie  Hr.  St.  das  Ergebnis  dieser  Entwicklung  als  ein 
negatives  bezeichnen  konnte  (S.  447- — 452). 

Eben  deshalb  konnte  denn  auch  der  Hr.  Verf.  wiederum  nicht 
scharf  genug  beobachten,  wie  durch  die  Polemik  gegen  Materialisten 
und  abstracte  Idealisten  im  dritten  Abschnitt  eben  nur  diese  gevvon 
neuen  Bestimmungen  noch  weiter  ausgeführt  und  Schritt  für  Schritt 
bereichert  werden.  Die  Widerlegung  des  Materialismus  p.  246  E  — 
247  E  preist  Hr.  St.  als  ein  Meisterstück  platonischer  Dialektik;  allein 
Piaton  selbst  scheint  anders  zu  denken,  indem  er  keineswegs  die  Ma- 
terialisten dadurch  zu  überzeugen  holft  (p.  247  C).  Und  in  der  Thal, 
man  könnte  dies  den  Materialisten  gar  nicht  verdenken,  denn  die  Im 
materialität  der  Seele  ist  durchaus  nur  vorausgesetzt  und  keineswegs 
bewiesen.  Noch  schlimmer  aber  stände  es ,  wenn  dabei  selbst  die  Be- 
zeichnung des  Seins  als  dvi'c<i.ii,g  gar  nicht  weiter  abgeleitet  wäre,  wie 
denn  wenigstens  llr.  St.  keinen  Beweis  für  sie  anführt.  Dem  ist  in- 
dessen nicht  so.  Die  Seele  erscheint  als  das  belebende,  mithin  wir- 
kende,  der  Kör|)er  als  das  belebte,  mitiiin  leidende.  Sollen  beide  ein 
Sein  haben,  so  mufs  dem  Sein  nolhwendig  eine  Bedeutung  zukommen, 
welche  beides  umfafst,  es  mufs  die  Möglichkeit,  die  Kraft  zu 
beideni  in  sich  tragen.  — ■  Eben  so  ist  auch  die  Darslellung  der  Pole- 
mik gegen  die  abslraclen  Idealisten  (p.  24HA — 24911)  mani-elhafl,  weil 
sie  es  verschmäht  den  y\rgnnienlationsreihen  des  Schriflstellers  getreu- 
lich Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Diese  Leute,  heilst  es  p.  248  A, 
schreiben  der  Körperwelt  nur  ein  bewegliches  ^^  erden  ohne  alles  Sein 
zu,  behauplen  aber,  dafs  wir  (iemeinscluirt  mit  ihr  haben  (xon'writi-) 
durch  unsere  Sinne.  Allein,  so  erwiederl  der  Kleal,  was  bedeutet  denn 
dies  Gemeinschaftliaben    anders    als    ein    ZiisammenIrellVn    beider,  so 
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dafs  das  eine  iiiil"  das  andere  \\irUl  oder  die  NN  iiKuii;,'  des  andern  or 
leidet  oder  heidcs?  Dann  aber  führt  ja  uiicli  dies  NN'erden  der  ol)i{?eii 
lirklariini;  des  Seins  jemals  doch  wieder  not!)\vendi;r  aul"  ein  Sein  zu- 
riieU.  NN  ariini  liilsl  llr.  St.  dies  leixle  w  iehliij-e  Millel^lied  uiier 
wiihnt  da  es  doch  der  Sehriflsleller  p.  24M  (,'  aiisdriicklieh  hersorhehlV 
NN'arnni  lef>t  er  andererseits  auf  etwas  (jew  iclil ,  was  von  IMalon  durch 
ans  nicht  betont  wird,  neniliiii  dafs  jene  Idealislen  im  Mensclien  eine 
Hcrnhrung-  der  idealen  und  sinnliciien  NN  elt  anerkennen  miislen  .'  Die 
ser  Punkt  niitxt  in  der  ganzen  Selilulsreihe  i^av  nichts,  und  des  Hrn. 
Verf.  ei""ne  Darstellung  niaclit  auch  durchaus  keinen  weitern  (iebrauch 
von  ihm.  Vielmehr  geht  die  erstere  nunmehr  in  folgender  NVeise  wei 
ler.  Die  Idealisten  jener  Art  schreiben  nun  freilich  jene  erwähnte  Be- 
stimmung des  Vermögens  zu  tliuu  und  zu  leiden  nicht  dem  Sein,  son- 
dern nur  dem  NN  erden  zu;  allein  sie  lieben  damit  in  NN  ahrheit  die  Er- 
kennbarkeit des  Seins  und  damit  überhaupt  alle  Erkenntnis  auf;  denn 
Erkanntwerden  heifst  Leiden  (p.  248  C — E);  eben  so  berauben  sie  das 
Sein  aber  auch  der  Thiitigkeit,  es  wird  nicht  blols  nicht  bewegt,  son- 
dern es  bewegt  auch  nicht  und  verliert  damit  auch  seinerseits  Erkennl- 
iiis  und  Intelligenz,  Leben  und  Seele  (p.  248  E.  249  A).  Man  muls 
vielmehr  Ikwegtwerden  so  gut  wie  Bewegen  für  seiend  erklären,  dem 
Sein  beilegen;  nur  so  vermag  Bef.  wenigstens  die  Worte  p.  249  B  zu 
verstebn:  r.al  ro  kci'üv^ievou  d))  Kcd  ■/Juijölv  Gvyi(OQi\xiov  oog  bvra. 
\Nas  dagegen  llr.  St.  angibt,  weil  die  Idee  von  dem  denkenden  Geiste 
als  ein  ihm  verwandtes  erkannt  werde,  mülse  sie  aucli  Vernunft  und 
Gedanken  haben  (S.  -iJö),  steht  nicht  da  und  würde  doch  auch  wohl 
in  NVahrheil  kaum  ein  zwingender  Schinfs  sein.  NN'as  er  weiter  noch 
lindet,  dafs  das  Erkennen  eine  Wechselwirkung  der  Seele  mit  den 
Ideen  einschliefse,  ist  richtig ,  hätte  aber  doch  nicht  sowohl  als  Be- 
weismittel denn  vielmehr  als  Besulfat  des  Beweises  klarer  bezeichnet 
werden  sollen,  womit  denn  auch  für  die  Erkenntnis  zugegeben  wird, 
was  der  Tlieaetetos  nur  für  die  \N  alirnehmung  in  Anspruch  nahm,  und 
wenngleich  hinzugesetzt  wird,  es  dürfe  dem  Sein  aber  auch  die  Hube 
nicht  "fehlen,  so  ist  damit  für  jetzt  der  Lauf  der  Entwicklung  abge- 
schlofsen. 

Da  nun  Hr.  St.,  wie  schon  bemerkt,  versäumt  hat  den  Gesammt- 
ertrao-  der  Untersuchungen  über  das  Sein  zusammenzufafsen,  so  müfsen 
wir  es  an  seiner  Stelle  thun.  Wichtig  ist  namentlich  der  Forlschrill, 
welcher  von  der  p.  247  E  entwickelten  Bestimmung  desselben  als  Ver- 
niü"-en  zu  thun  und  zu  leiden,  zu  den  eben  erörterten  Schlufsentwick- 
lungen  slattlindet.  Dort  nemlich  war  sie  blofs  von  dem  Gegensalz 
von  Leib  und  Seele  abstrahiert,  indem  beiden  ein  Sein  beigelegt  wer- 
den mufs,  und  zwar  jenem  ein  leidendes,  dieser  ein  kraftlhätiges,  und 
schon  dort  liefs  sich  voraussetzen,  dafs  es  ein  höheres  Sein  gebe,  wel- 
ches beides  in  sich  vereinigt,  liier  tritt  nun  wirklich  ein  solches,  ein 
vollkommenes  Sein  (navrekcög  6v)  p.  248  E  auf,  ebenso  gut  be- 
wegend wie  bewegt,  erkennend  wie  erkannt,  und  eben  weil  somit 
selbst  dieses  ein  Leiden  in  sich  schliefst,  konnte  vorhin  das  Sein  all- 
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gemein  als  Resultat  des  Werdens  erscheinen.  Allein  Avie  unklar  bleibt 
doch  noch  alles  I  \\'enn  sich  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  aufdrängt, 
dies  absolute  Sein  von  dem  endlichen  und  maleriellen  genauer  zu  schei- 
den, so  fehlen  doch  noch  alle  Mittel  dazu.  ^^  ie  kann  ferner  das  wahr- 
hafte, ewige,  bleibende  Sein  doch  immer  zugleicii  als  geworden  ge- 
setzt werden,  ohne  dafs  dann  nicht  vielmehr  das  Werden,  aus  dem 
es  doch  erst  resultiert,  als  der  höhere  BegrilT  erscheint?  Durch  den 
Gedanken  des  aufserzeitlicheu  Moments  beantwortet  Plafou  im  Parme- 
nides  diese  Frage.  Ebenso  sind  Quantität  und  Qualität,  Ganzheit  und 
Allgemeinheit  nur  äufserlich  dem  Sein  untergeordnet,  keineswegs  in- 
nerlich in  demselben  veimiltelt.  Gerade  so  sieht  es  mit  den  Gegen- 
sätzen der  Buhe  und  Bewegung:  dies  ist  der  einzige  Punkt,  der  auch 
Hrn.  St.  S.  457  nicht  enigangen  ist;  allein  die  Art,  wie  er  die  Lösung 
desselben  wenigstens  angebahnt  glaubt,  vermag  ich  nicht  zu  billigen. 
Das  absolute  Sein  werde  als  Geist  bezeichnet,  und  der  Geist  vereine 
im  Denken  Ruhe  und  Bewegung!  Aber  ist  denn  dadurch  irgend  eine 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Seins  erklärt,  wenn  ich  sage,  dafs 
eben  dieselbe  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  sfatthndet?  Und  ganz 
davon  abgesehn,  es  wird  ja  doch  wahrlich  blofs  postuliert,  dafs  das 
wahrhaft  seiende  der  absolute  Geist  sei,  und  der  Beweis  dafür  offen- 
bar einer  spätem  Zeit  vorbehalten,  noch  weniger  aber  sieht  man  ab, 
wie  nichts  desto  weniger  auch  das  Sein  der  materiellen  Welt  in  dem- 
selben begründet  sein  kann.  Hr.  St.  meint  freilich  S.  439,  in  der  Idee 
des  absoluten  Geistes  sei  der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie 
aufgehoben.  Allein  die  eine  Seite  des  Gegensatzes  kann  doch  nicht 
auch  zugleich  schon  die  Versöhnung  sein,  und  ich  glaube  doch,  dafs 
es  den  Hrn.  Verf.  in  Verlegenheit  bringen  würde,  wenn  er  das  \^'ie 
derselben  angeben  sollte.  —  Endlicli  sieht  man  aber  auch  nicht  ab, 
wie  das  absolute  Sein  leidend  und  bewegt  durch  die  menschliche  Er- 
kenntnis, mithin  also  von  ihr  abhängig  sein  kann,  ohne  seinen  ab- 
soluten Charakter  aufzugeben.  Man  wird  dies  nur  können,  sofern  die 
menschliche  Erkenntnis  nach  ihrer  Realität  ganz  mit  der  Idee  der  Er- 
kennlnis  zusammenfällt,  also  Selbsterkenntnis  der  Ideen  ist.  Nur  so 
kann  überhaupt  dies  Sein  als  leidend  gedacht  werden,  indem  es  sich 
selber  wirkt  und  mithin  aucii  erlei<lel. 

Wie  aber  verhält  sich  das  hier  entwickelte  Sein  zur  platonischen 
Idccnlehre?  Auch  auf  diese  Frage  bietet  Hr.  Sl.  nur  die  ganz  unbe- 
slimmle  Antwort,  dafs  es  die  Gottheit  selbst  und  die  Ideen  deren  \>  ir- 
kung  seien  (S.  4j4  und  561  f.  Anm.  42).  Ist  das  Sein  denn  etwa  sel- 
ber gar  keine  Idee?  Aber  wie  soll  man  sich  das  System  der  Ideen 
denken,  wenn  man  jenes  herausnimmt?  Im  Gegentheil,  das  Sein  ist 
selbst  die  oberste  Idee  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Ideenwelt  als 
ganzes,  was,  weil  diese  in  jener  immaniert,  auf  dasselbe  hinausläuft, 
und  je  weniger  wir  Bedenken  tragen,  die  wirkende  Ursache  des  Seins 
mit  der  göttlichen  Schöi)fertliäligkeit  p.  265  C  —  Iv  identisch  zu  setzen, 
desto  sicherer  sind  wir,  dafs  dem  Piaton  auf  seinem  dermiiligen  Stand- 
punkte —  und  zwar  auch  dies  nach  dem  Vorbilde  der   Eleateu  —  die 
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Golllieil  iiocli  nmiiil(oIl)ar  mit  dem  absoluten  Sein  eins  ist.  Zwar  be- 
müht .sich  .Sliilll)aiini,  der  ührijj^ens  riclilij'er  in  dein  navitloig  öv  die 
Ideenwelt  erkennt,  beides  auseinander  /,ii  hallen,  und  IJoiiil/, ,  welcher 
jj^an/,  riclitiji;^  aus  der  Beliauptun«;-,  das  wahrhaft  seiende  besitze  L-hen, 
Seele,  Erkenntnis,  auf  Ideen  des  Lehens,  der  Seele  und  der  Krkennl- 
nis  t^eschlofsen  hat,  nuifs  sich  von  ihm  eines  'error  j^ravissimus'  he- 
zicliligen  lafsen;  das  ganze  soll  vielmehr  nur  so  viel  heifscn,  dafs  die 
Ideen  ewige  Gedanken  Gottes  sind  (Proll.  p.  40  f.  und  zu  p.  248  E). 
Woher  nimmt  denn  aber  die  Erklärung  das  Hecht,  den  Begriff  Gottes 
hineinzuschieben,  den  doch  der  Schriftsteller  selbst  hier  ganz  aus  dem 
Spiele  läl'st?  Bemerkt  ferner  Ilr.  Stallbaum  nicht,  dafs  auch  die  Be- 
wegung mit  jenen  drei  andern  Factoren  ganz  auf  dieselbe  Linie  ge- 
stellt wird?  Wer  die  Ideenwelt  ihrer  eignen  Intelligenz  beraubt,  darf 
ihr  consequent  daher  auch  nicht  ihre  eigne  Bewegung  belafscn;  mit 
dieser  verliert  ja  aber  das  navxikmg  ov  nothwendig  auch  das  ihm  spe- 
cilisch  eigenthümliche  Merkmal  der  Kraflthätigkeit.  Ueberdies  wird 
doch  auch  unten  p.  234  IT.,  so  formal  hier  der  Begriff  behandelt  wird, 
ein  jeder  in  der  Bewegung  eine  Idee  erkennen,  und  dies  erfordert  nach 
der  obigen  Zusammenstellung  nothwendig  den  gleichen  Hückschlufs 
auch  auf  Leben,  Seele  und  Intelligenz,  der  spätem  ausdrücklichen  Er- 
wähnung der  Idee  des  Lebens  im  Phaedon  gar  nicht  zu  gedenken. 

Dagegen  ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  dafs  Platon,  indem  er 
bereits  das  Sein  als  kraftthätig  setzt,  damals  noch  glauben  muste,  die 
übrigen  Ideen,  so  wie  auch  das  Werden  in  gerader  Linie  aus  dem  Sein 
herleiten  zu  können,  und  dafs  er  daher  erst  bei  weiterer  Entwicklung 
der  Idee  des  guten  als  causa  efficiens  bedurfte;  s.  o.  Und  so  darf 
allerdings  wohl  die  Vermulhung  gewagt  werden,  dafs  er  jene  Herlei- 
tung dem  Dialog  Philosophos  nach  seiner  damaligen  Intention  vorbe- 
halten hatte,  und  dafs  die  innere  Weiterentwicklung  ihn  zwang  von 
diesem  Vorhaben  abzustehn  und  in  ganz  veränderter  ^^'eise  im  Par- 
menides  die  Lücke  zu  ergänzen.  Der  wesentlichen  Identität  beider 
Dialoge,  wie  sie  Zeller  plat.  Studien  S.  196  behauptet,  mufs  aber 
jedesfalls  auch  ich  widersprechen. 

Richtig  bemerkt  Hr.  St.  S.  456.  457,  dafs  mit  der  bisherigen  Ent- 
wicklung der  Höhepunkt  des  Dialogs  bereits  erreicht  ist,  und  dafs  die 
angeknüpfte  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Begriffe  nur  der  jMög- 
lichkeit  nach  die  aufgesprofsenen  Schwierigkeiten  löst.  Dagegen  hat 
es  Ref.  gewundert,  warum  der  Hr.  Verf.  in  der  schwierigen  Stelle  p. 
253  D  E,  in  welcher  die  platonische  Dialektik  beschrieben  wird,  die 
einfache  und  sachgemäfse  Erklärung  Stallbaums  verschmäht  und  zu 
der  Unterscheidung  einer  idealern  und  einer  mehr  realistischen  und 
physischen  Dialektik  seine  Zuflucht  nimmt,  indem  er  jene  in  den  bei- 
den ersten,  diese  in  den  beiden  letzten  Gliedern  bezeichnet  findet. 
Weshalb  will  man  denn  Platon  ohne  alle  Nöthigung  eine  Unterschei- 
dung unterlegen,  welche  sich  sonst  nie  bei  ihm  findet?  Piatons  Dia- 
lektik ist  doch  wesentlich  nichts  anderes  als  reine  Principienlehre,  und 
hat  sich  auf  das  besondere  und  einzelne  als  solches  nie  erstreckt.  Und 
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nun  gar  hier,  wo  es  ihm  doch  entschieden  nur  erst  um  die  Gewinnung 
seiner  obersten  Principien  zu  thun  ist  (S.  457 — 461)  I 

Vielleicht  noch  mehr  wird  man  befriedigt,  wenn  man  hört,  Pia- 
ton habe  im  vierten  Abschnitte  die  Gemeinschaft  der  ßegrilTe  'zurtlr- 
lüuterung  noch  an  einigen  Beispielen'  nachgewiesen  (S.  461),  und 
weiter,  er  habe  in  diesen  Beispielen  eine  sehr  glückliche  Wahl  ge- 
troffen (S.  462).  Ja,  wenn  dem  Plalon  überhaupt  noch  eine  Wahl  ge- 
blieben wäre!  Und  wahrlich  nicht  auf  Beispiele  kommt  es  ihm  an, 
sondern  um  die  wirkliche  Anwendung  jener  Lehre  auf  den  vorliegen- 
den Gegenstand  der  Untersuchung  war  es  iiim  zu  thun.  Mr.  St.  selbst 
erkennt  ja  an  (S.  469),  dafs  nunmehr  nocii  der  Begriff  des  Nichtseins 
als  ein  realer  zu  entwickeln  blieb,  schon  ganz  äufserlich  betrachtet, 
um  das  Wesen  des  Sophisten  zu  entschleiern ;  und  ebenso  wenig  hat 
er  übersehn,  dafs  dies  reale  Nichtsein  eben  in  dem  hier  dargelegten 
Begriffe  der  Differenz  besteht  (S.  464  f.),  und  dieser  kann  doch  wie- 
derum ohne  den  Gegenbegriff  der  Identität  unmöglich  gefunden  wer- 
den. Hr.  St.  fühlle  sogar,  dafs  ferner  bereits  oben  der  Gegensatz  der 
Hube  und  Bewegung  vorzugsweise  einer  innern  Vermittlung  im  Sein 
bedurfte  (S.  459).  Warum  muste  er  dieselbe  im  Begriffe  des  absolu- 
ten Geistes  suchen,  wo  sie  nicht  zu  linden  ist,  und  die  Lösung,  wel- 
che der  Dialog  hier  wirklich  gibt,  so  gut  er  es  mit  seinen  beschränk- 
ten Mitteln  kann  und  so  weit  es  für  die  zunächst  vorliegenden  Zwecke 
genügt,  verschmähen?  Und  endlich  soll  die  Wahl  jener  fünf  Begriffe 
noch  gar  daraus  erklärt  werden  ,  dafs  sie  in  den  vorsokratischen  Sy- 
stemen die  Hauptrolle  spielten  (S.  440)!  Identität  und  V^erschieden- 
hcil  in  den  vorsokratischen  Systemen? 

Aber  freilich  das  Sein  dieses  Abschnittes  soll  auch  bereits  ein 
anderes  geworden  sein,  nicht  mehr  das  metaphysische,  sondern  das 
logische,  nicht  mehr  das  absolute  Ursein,  das  Ursubject,  sondern  das 
relative,  bald  Praedicat,  bald  blofse  Copula;  alle  jene  Bestimmungen 
überhaupt  sind  nicht  Ideen,  sondern  Verstandesbegriffe  (S.  439 — 441. 
461).  ^^  ir  haben  uns  bereits  oben  gegen  jede  Trennung  von  Begriff 
und  Idee,  Logik  und  Melaphysik  erklärt  und  nur  für  die  Be  hand- 
ln ngs  weise  hier  ein  factisclies  Hervortreten  des  logischen  Kle- 
menls  (nach  unserer  Terminologie)  behauptet.  Halle  Hr.  Sl.  nur  oben 
das  absolute  Sein,  ansialt  es  in  Iheologisclie  Speculationen  zu  ver- 
llüchtigen,  recht  scharf  als  die  oberste  Idee  gefafst,  so  würde  ihm 
nicht  entgangen  sein,  dafs  das  relative  Sein,  wie  es  hier  erscheint, 
seiner  Substanz  nach  gar  nichts  anderes  ist,  sondern  einfach  die  7t«- 
poucy/ß  des  absoluten  oder  mit  andern  Worten  das  eine  Sein,  wie  es 
sich  in  die  Vielheit  der  Ideen  und  Erscheinungsdinge  auseinanderge- 
legt hat,  während  der  Hr.  Verf.  auf  diese  Weise  beides  unvermittelt 
nebeneinaiiderslelll. 

Nachdem  wir  so  lange  uns  in  überwiegendem  Mafse  absprechend 
verhallen  musten,  thut  es  wohl,  in  der  Dar.slellung  des   Staatsmau 
nes   wieder   eine  recht  gelungene   Leistung    anerkeniUMi    zu    können. 
Ucchl  gut  werden  S.  580 — 586  sowohl  Abweichung  als  Verwandtschaft 
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besprochen,  >v(!lclie  /.wischen  diesem  Diiiioi^  und  dem  Sujdiisfen  staü- 
linileii,  und  die  WuM  einer  in  vieli'acliem  Uetrachl  aiiiilichen  Dar- 
slelliing-svveise  hei  einem  scheinbar  so  verseiiiedenen  (jegcnslande  wird 
diircli  die  liindeuliing  auf  IMalons  Aeiifserung  p.  285  D.  -2H7  A  gerechl- 
ferli;,'^l,  in  welclicr  derselbe  auch  für  dies  Gespräch  den  dialeklisclien 
Gesichlspiinivt  in  Anspruch  nimmt,  sofern  der  cchle  Slaalsmann  zu- 
<rloich  üialekliUer  sein  miirs,  wodiircli  denn  auch  die  Wahl  der  idea- 
len Persiinliclikeif  des  elealischen  Frcmdling-s  zum  \\  oitf.ihrer  iiir  auf- 
falbiudes  verliert  (S.  706  Anm.  24).  Nur,  meine  ich,  hülle  noch  be- 
stimmter gesagt  werden  können,  dafs  auch  der  Polilikos  ebenso  gut 
wie  die  voraufgehenden  NN'erke  eine  liegründiing  der  Ideenlehrc  ent- 
hält, nemlicli  den  Nachweis  einer  nothwcndigen  Ankniiplung  des  em- 
pirischen Slaatslebens  an  eine  ideale  \^'elt.  \^'ir  haben  hier  noch  die 
Aullösung  der  Endlichkeit  in  die  Idee,  erst  in  den  eigentlich  darstel- 
lenden Hauptwerken ,  Staat  und  Timaeos,  tritt  die  Constriiction  der 
Endlichkeit  nach  der  Idee  an  die  Stelle.  Demgemäfs  sielll  denn  auch 
Ilr.  St.  S.  3^6  als  den  Grundgedanken  den  Gegensatz  der  echt  philoso- 
phischen Staalskunst  und  der  falschen  sophistischen  Politik,  die  Dar- 
stellung des  Dialektikers  als  des  cclilen  und  wahren  und  des  Sophisten 
als  des  falschen  und  unechten  Staatsmannes  auf. 

Der  Dialog  zerfällt  dem  Hrn.  Verf.  zufolge  (S.  392)  in  zwei  Haupt- 
theile,  von  denen  der  erste,  den  Mythos  mit  seinem  dialektischen  Ein- 
gange unifafsend,  das  letzte  Ziel  der  Untersuchung-  als  urweltliches 
Ideal  aufstellt,  wogegen  der  zweite  dem  Ideal  das  Leben,  dem  Zu- 
stande der  seligen  Harmonie  mit  der  Natur  die  harte  und  rauhe,  an 
Verirrungen  und  Leiden,  an  Kämpfen  und  Arbeiten  reiche  Wirklich- 
keit entgegensetzt  und  diese  allmählich  der  Idee  w  ieder  annähert.  Der 
zweite  Theil  zerfällt  in  drei  kleinere  Abschnitte,  das  ganze  also  in 
fiinf. 

Der  erste  Abschnitt  nun  (bis  p.  268  C)  sucht  durch  fortgesetzte 
Eintheilung  den  Begrilf  des  Staatsmannes  zu  ermitteln.  Auch  hier 
eben  so  wie  im  Sophisten  trägt  die  .\nwendung  dieser  .Methode  ein 
durchaus  scherzhaftes  Gepräge;  eben  so  wie  im  Sophisten  scheint 
al)er  Hr.  St.  S.  595  auch  hier  nicht  den  richtigen  Erklärungsgrund 
biefür  gefunden  zu  haben.  Auf  denselben  hätte  ihn  die  Betrachtung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  einer  Herde  und  die  Zusammenstellung 
der  Menschen  mit  den  Thieren  nebst  seiner  richtigen  Bemerkung  (S. 
395.  597),  dafs  dieselbe  nur  dann  gerechtfertigt  sei,  wenn  man  den 
Menschen  blofs  von  der  sinnlichen  Seite  des  Daseins  ins  Auge  fal'se, 
führen  können.  Offenbar  kann  ja  nur  auf  diese  Weise  die  Bezeich- 
nung des  Herschers  als  eines  Völkerbirten  und  damit  die  Versetzung 
in  die  patriarchalischen  Zustände  der  Urzeit  erreicht  werden,  inner- 
halb deren  sich  der  folgende  Mythos  bewegt.  Hr.  St.  hätte  hierin 
eine  wesentliche  Bestätigung  seiner  Ansicht  finden  können,  nach  wel- 
cher er  auf  p.  272  B — D  fufsend  erklärt,  Piaton  habe  nicht  jene  be- 
wustlose  sinnliche  Naivetät  des  Naturstaats  für  das  höchste  gehalten, 
vielmehr  das  bewuste,  freie  Streben   nach  Erkenntnis   (S.   399),  sein 
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wahres  Ideal  liege  'nicht  in  sagenhafter  Vergang-enheit ,  sondern  in 
einer  durch  Kampfund  Arbeit  erst  zu  erringenden,  Kindesunscimld 
mit  reifer  Manncsweisheit  verbindenden  Zukunft'  (S.  711  Anm.  40). 

Ganz  richtig  macht  Hr.  St.  S.  596  auf  die  wichtige  Unterschei- 
dung der  BegrilTe  Art  und  Theil  p.  262  f.  aufmerksam,  verbindet 
sie  mit  dem  weiter  unten  p.  283  f.  folgenden  Unterschiede  einer  dop- 
pellen Mefskuiist  und  erblickt  in  ihr  einen  weitern  Beilrair  zu  der  Lehre 
vom  Verhältnis  der  Qualitiils-  und  Quanlilätsbegrilfe  zueinander,  un- 
terläfst  aber  zu  untersuchen,  in  wie  fern  frühere  Bestimmungen  durch 
diese  vervollständigt  werden. 

Um  die  richtige  Deutung  des  kosmischen  Mythos,  Avelcher  den 
zweiten  Abschnitt  ausfüllt,  hat  sich  Hr.  St.  ohne  Zweifel  ein  grofses 
Verdienst  erworben.  3Ieiners  und  Socher  nahmen  mit  Hecht  nament- 
lich an  dem  zeitweiligen  Hücktritle  Gottes  von  der  AN  eltregierung  und 
der  entgegengesetzten  Kreisbewegung  des  AN'eUalls  wahrend  einer 
solchen  Periode  Anslofs,  und  schwerlich  diirfle  es  Stallbauni  gelungen 
sein,  diese  Ansicht  in  ihrer  wörtlichen  Fafsungals  platonisch  zu  recht- 
fertigen. Alle  diese  Gelebiten  bedachten  nicht,  dal's  bei  der  Auflösung 
der  mythischen  Einkleidung  vielfach  das  zeitliche  Nacheinander  in  ein 
logisches  Ineinander  verwandelt  werden  mul's.  Erst  Hr.  St.  erkannte 
(S.  600),  dafs  die  Selbständigkeit  der  Welt  ihrer  Abhängigkeit  von 
Gott  nicht  widerspricht,  dafs  im  Gegentheil  gerade  die  Selbstbewe- 
gung der  Welt  mit  ihrem  ßewegtwerden  durch  das  absolute  durchaus 
identisch  ist,  wie  dies  ja  auch  aus  der  platonischen  Ideenlehre  klar 
genug  hervorgeht.  Ueberhaupt  ist  die  Zeit  hier  hiofses  Bild,  man 
darf  keineswegs  in  dieser  rein  poetischen  Darstellung  eine  geschicht- 
liche Hypothese  über  die  Anfänge  der  NN  elt  und  Mensciiheit  erblicken 
(S.  598).  Aber  auch  Hr.  St.  übersah,  dafs  hier  zuerst  die  plalonische 
Materie  in  ihrer  Selbständigkeit  als  änsiQOv  auftritt  (p.  273  D)  und 
dafs  daher  ein  gewisses,  obgleich  in  dauernder  ANeise  gebändigles 
Entgegenstreben  der  \N'elt  gegen  die  göllliche  Ordnung  gar  nicht  blofs 
mythisch  ist.  Die  periodisch  abwechselnde  Bewegung  nach  verschie- 
denen Himmelsgegenden  hin  ist  hiefür  das  Symbol,  der  Timaeos  ver- 
einigt, ohne  Zweifel  mit  einem  iiohern  (irade  buchstäblichen  Ernstes, 
beide  in  den  gleichen  Zeilraum  und  verlheilt  sie  vielmehr  unter  die 
verschiedenen  Theile  der  NN'ell,  indem  er  die  göltliehere  Bewegung 
dem  Fixstern-,  die  andere  aber  dem  riaueleuhimnul  zuschreibt.  Hr. 
St.  hat  ganz  recht  gelhan,  zum  Z\\eck  der  Erkläruuji-  diese  Parallele 
heranzuziehn,  und  gehl  gewis  nicht  zu  weit,  wenn  er  wenigstens  so 
viel  aus  dem  Timaeos  aufnehmen  zu  dürfen  glaub!,  dal's  die  Gott  zu- 
gekehrte Bewegunu  die  von  Oslen  nach  NN'eslen,  die  unvollkommnere 
dagegen  die  entgegengesetzle  ist  (S  7o9  .Nnin.  40 b).  Diese  mythi- 
sche Annahme  periodisch  weciiselnder  enitresreuüeselzler  NN  ell/.u- 
slände  leilel  unser  Verf.  S.  (iO'i  mil  Uechl  auf  den  Euipedol^los  zurück  ; 
die  aegyplische  Chrnnologie  mil  ihr(Mi  Siriusperiodeu .  auf  welche  er 
sich  gleichfalls  berull,  kann  wohl  jedesi'alls  nur  in  so  weit  in  Betracht 
kommen,  als  nach  ihr  ehemals  Götter   das   Land  regierten.     Auch  dio 
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bericlilisciulc  Hc/.it^liiin^r  dieses  Myllios  auf  den  des  Prolaj^oras  ist  eben 
dort  IteiiierlU  woideii.  So  l)leil)l  denn  nur  auszusetzen,  dafs  nicht  ver- 
sucht wurde  zu  entwickeln,  wie  weit  schon  liier  die  Lehre  von  der 
VVeltseele  ausgebildet  ist,  von  welcher  sich  bereits  im  Kralylos  Spu- 
ren fanden  und  die  doch  auch  hier  p.  '269  C  \)  in  der  Bestimmung  der 
Welt  als  eines  lebendigen  und  vernünftigen  Wesens  deutlich  hervor- 
tritt. Ebenso  bemerkt  der  llr.  Verf.  S.  602  das  freie  Schalten  mit  den 
allen  Sagen  als  einen  Fortschritt  gegen  die  feste  Anknüpfung  an  die 
Ueberlieferungen  der  Volksreligion  im  Gorgias,  aber  er  übergehl  die 
klaren  Aeufserungen  des  Plalon  selbst  über  den  Zweck  dieser  Darslel- 
lungsform,  die  um  so  wichtiger  sind,  als  durch  sie  auch  auf  die  Ab- 
fafsungszeit  des  l'baedros  wiederum  ein  Sireillicht  fällt.  Im  Gorgias 
crkliirl  er,  sein  31ylhos  solle  Wahrheil  vorlragen  (p.  523  A.  524  AJ, 
im  Pliaedros  wenigstens,  er  solle  der  Wahrheit  dienen  (p.  247  C),  im 
Polilikos  dagegen,  er  werde  eine  gute  Quantität  Scherzes  einmischen 
(p.  268  D). 

Der  drifte  Abscbnilt  (p.  274  E — 287  B)  nimmt  nun  die  vorhin  ab- 
gebrochenen Classiücationen  wieder  auf  (S.  590  f.),  die  poetische 
Vorstellung  vom  3Icnsclienhirten  wird  aufgegeben  und  die  Slaatskunst 
als  eine  für  das  Wohl  der  menschlichen  Gemeinschaft  sorgende  Thä- 
iigkeit  bestimmt.  Doch  erscheint  diese  Detinition  zu  allgemein,  es 
niüfsen  daher  erst  alle  verwandten  Künste  ausgesondert  werden.  Als 
Beispiel  solcher  Sonderung  dient  die  Wollenweberei,  ähnlich  wie  im 
Sophisten  die  Angellischerei,  und  jene  erscheint  im  letzten  Abschnitte 
als  bedeutsames  Symbol  der  Slaatskunst  (S.  603).  Dabei  hat  Hr.  St. 
aber  vergefsen ,  den  hier  zuerst  auftretenden  wichtigen  Unterschied 
von  Ursache  und  Bedingung,  ainov  und  ovvcdriou  (p.  287  B)  hervor- 
zuheben. Mit  Recht  legt  der  Hr.  Verf.  dagegen  ein  Hauptgewicht  auf 
die  Erörterungen  über  die  Natur  des  Mafses  und  der  doppelten  Jlefs- 
kunst,  richtig  erkennt  er,  dafs  der  BegrilT  des  absoluten  Mafses  un- 
entbehrlich für  Ethik  und  Politik  ist  (S.  603 — 606).  Aber  die  ganze 
Tragweite  dieser  Kategorie  für  die  Dialektik  scheint  er  übersehn  zu 
haben,  obwohl  doch  nur  durch  diesen  MillelbcgrilT  die  Unterordnung 
auch  des  Quantitätsverhällnisses  unter  die  Ideen  möglich  ist.  Die 
Idee  ist  das  absolute  Mafs  der  Erscheinung,  ovßla  rijg  yivißecog  p. 
283  D,  das  Wesen  des  Gegenstandes  bedingt  allein  die  ihm  zukom- 
mende Quantität,  die  absolute  Mathematik  ist  mithin  nichts  anderes 
als  die  Dialektik.  Bei  Hrn.  St.  dagegen  suchen  wir  vergebens  nach 
der  Bedeutung  jenes  Unterschiedes  einer  doppelten  Mefskunst.  Erst 
so  versteht  man  völlig  den  Seitenblick  gegen  diejenigen  Männer,  wel- 
che umgekehrt  die  Qualität  der  Quantität  unterordnen  (p.  285  A  B), 
unter  welchen  Hr.  St.  S.  606  f.  nach  Hermanns  Vorgange  mit  Grund 
sich  die  Pythagoreer  gedacht  hat.  Erst  so  knüpft  sich  die  folgende 
Beschreibung  der  Dialektik  vollkommen  innerlich  an. 

Erst  der  vierte  Abschnitt  (p.  287  B — 305  E)  führt  nun  nach  die- 
sen Vorfragen  die  Sonderung  aller  andern,  auf  das  leibliche  und  gei- 
stige Wohl  der  Älenscheu  berechneten  Künste  von   der   eigentlichen 
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Slaalskunst  wirklich  aus.  Zunächst  der  ganze  Handwerkerstand,  so- 
dann aber  auch  alle  dienenden  Künste,  Mantik  und  Priesterlhuni  nicht 
ausgeschlofsen,  werden  von  dieser  Sonderung  betroffen.  Dann  soll  es 
an  eine  Ausscheidung  der  Staatssophislen  gehn ,  zu  diesem  Zwecke 
aber  bedarf  es  der  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Slaalsformen 
und  ihrer  Würdigung.  Die  absolut  beste  ist  die  unumschränkte,  nicht 
an  Gesetze,  sondern  nur  an  seine  überlegene  Vernunft  gebundene  Her- 
schaft eines  weisen  Königs,  allein  da  ein  solcher  kein  aufserliches 
Kennzeichen  an  sich  trägt,  wie  die  Bienenkönigin,  so  bleibt  diese 
Form  ein  Idepl,  und  man  mufs  zu  den  relativ  besten  greifen.  Dies  sind 
in  absteigender  Stufenlinie  gesetzliche  Monarchie,  Aristokratie,  De- 
mokratie; Ausartungen  sind  die  entsprechenden  A\  illkürstaaten,  Ty- 
rannis,  Oligarchie  und  gesetzlose  Demokratie,  von  denen  die  letzte 
noch  die  am  mindesten  schlimme,  die  erste  aber  die  ärgste  ist.  Die 
Kegenten  der  Willkürstaaten  sind  nun  ohne  Zweifel  die  Staatssophi- 
sten. Fla  ton  verwirft  den  obigen  Grundsätzen  gemäfs  den  blofs  nume- 
rischen und  quantitativen  Gesichtspunkt  bei  der  Eintheilung,  iäfst  ihn 
indessen  als  untergeordnetes  Gliederungsprincip  olFenbar  factisch  zu. 
Endlich  werden  noch  Hedner,  Uichter,  Feldherr  vom  eigentlichen  Re- 
genten gesondert  (S.  607—614). 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  stellt  dem  Staatsmann  als  concreto 
Aufgabe  die  Harmonie  des  Staatslebens,  namentlich  durch  die  Eini- 
gung entgegengesetzter  Naturen,  Verschmelzung  des  Gegensalzes  von 
Tapferkeit  und  Besonnenheit  unter  den  Bürgern  (S.  614—618).  Dafs 
aber  die  Unterscheidung  von  Theil  und  Art  im  ersten  Abschnitte  hier 
noch  besonders  zur  Erscheinung  komme,  indem  diese  beiden  Tugen- 
den mit  beiden  Namen  im  Verhältnis  zur  allgemeinen  Tugend  belegt 
würden,  davon  hat  mich  Hr.  St.  nicht  überzeugt.  \>'ichtiger  wäre  es 
gewesen,  auf  die  veränderte  Fafsung  des  Tugcndbcgriires ,  die  sich 
hierin  ausspricht,  hinzuweisen,  denn  nach  Piatons  frühern  Ansichten 
könnte  unmöglich  ein  relativer  Gegensatz  zwischen  zwei  Tugenden  be- 
stehn. 

Wenden  wir  uns  nun  schliefslich  der  Zeilbestimmung  jener  Ge- 
gpräche  zu ,  wie  sie  Hr.  St.  versucht,  so  fühlen  wir  von  neuem  so 
recht  den  schlüpfrigen  Boden,  auf  dem  wir  uns  hier  bewegen  und  den 
Hr.  St.  durch  seine  Hypothese,  Piaton  möge  vor  seiner  italischen 
Heise,  von  Aegypten  zurückkehrend ,  sich  wohl  eine  Zwischenzeit  in 
Athen  aufgehalten  und  damals  diese  \>'erke  geschrieben  haben,  viel- 
leicht nur  noch  schlüpfriger  gemacht  hat  (S.  316.  473.  621).  Alle  Hy- 
pothesen dieser  Art  tragen  doch  zu  wenig  innere  Gewähr  an  sich.  So 
viel  allein  steht  fest,  dafs  Theactetos  nicht  vor  394  geschrieben  sein 
kann  (s.  0.),  wohl  aber  gute  Zeit  später;  ajich  hat  es  immer  wegen 
der  dem  Theodoros  zugelheilton  Holle  grofse  ^^'ahrscheinlichkeil,  dafs 
er  nicht  mehr  in  Megara  ,  sondern  bereits  in  K>reue  (vcrgl.  S.  lOO), 
wo  nicht  gar  schon  in  Aegypten  abgefafst  \>urde.  Mit  den  drei  an- 
dern Dialogen  aber  kommen  wir  in  olTenbarc  Verlegenheit.    Dicjeni- 
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freu,  wclclic  cifiii,^  l)cslrcl)l  siiul,  die  {fcnuiiere  Belviinnlscliafl  des  Py- 
lliagoiei>iiiiis  von  ilmeii  fern  zu  Italien,  werden  keine  andere  \\  alil 
lial)en  als  die  Ahraihiinif  in  Ae^ypten  oder  die  Sleinliarlseiie  Hypothese 
anzunehmen,  und  ili'.  Sl.  selbst  fallt  aus  der  Holle,  wenn  er  S.  473 
meint,  der  Sopiiisl  könne  auch  in  Italien  geschrieben  sein.  Oder  lernlo 
Plalon  die  Pythaj^oreer  vielleicht  nicht  sulort  nach  seiner  Ankunft  in 
Italien  kennen?  Aber  es  lälst  sicli  doch  gewis  annehmen,  dafs  er  ge- 
rade dieser  Bekanntschaft  wegen  dahin  gereist  war.  i\un  ist  es  zwar 
auffallig  genug,  dafs  der  Sophist  ihrer  gar  nicht  bestimmt  gedenkt, 
der  Staatsmann  dagegen  gegen  sie  polemisiert  und  der.  Parmenides, 
wie  es  scheint,  unter  seine  Antinomien  auch  pythagoreische  Bestim- 
mungen einmischt,  indessen,  wie  überall,  so  ist  doch  auch  hier  das 
argumentum  e  silenlio  ein  sehr  gewagtes,  und  so  glaubt  denn  auch 
Hr.  Sl.  S.  622,  dafs  für  alle  diese  Dialoge  die  ältere  Bekanntschaft 
mit  Simmias  und  Kebes  noch  hinreicht.  Sein  Hauptgrund  dafür,  der 
Staatsmann  zeige  einen  den  Pythagoreern  fremden  Zug  zur  Monarchie, 
wogegen  die  spätere  Aristokratie  in  Piatons  Republik  eine  ^ach\>ir- 
kung  der  Bekanntschaft  mit  dem  pythagoreischen  Bunde  sei,  ist  aller- 
dings von  nicht  geringem  Gewicht.  Allein  nehmen  wir  an,  dafs  der 
Phaedros  erst  nach  allen  diesen  Dialogen  geschrieben  sei,  so  führt  das 
Verhältnis  zu  den  Pythagoreern,  wie  es  sich  dann  ergibt,  in  eine  Menge 
von  Inconvenienzen.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  ihnen  und  ihrer 
Lehre  soll  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  platonischen  Entwicklung 
hervorbringen.  Dazu  passen  die  Aeufserungen  des  Phaedros,  wo  sie 
G0(5Pwr£()0i  »^ficov  (p.  274  A)  sind  ,  allerdings  vortrefHich.  Aber  passt 
das  auch  dazu,  dafs  sich  bereits  im  Symposion  keine  Spur  pythago- 
reischen Einilufses  nachweisen  läfst  und  im  Phaedon  nur  offene  Pole- 
mik? Wie  viel  naturgemäfser  gestaltet  sich  alles,  wenn  man  den  Phae- 
dros vor  den  Sophisten  und  Politikos  setzt!  Dann  zeigt  sich  im  Phae- 
dros das  erste  Entzücken,  im  Politikos  und  Parmenides,  noch  mehr  im 
Phaedon  die  ernste  Kritik  und  im  Philebos  der  positive  Anschlufs,  so 
weit  er  durch  diese  zuläfsig  ist.  Und  will  man  im  Phaedros  Plalons 
Antrittsprogramm  in  der  Akademie  erblicken,  Avohlan,  ich  sehe  nicht 
was  daran  hindern  sollte,  alle  erwähnten  Dialoge  erst  nach  der  Rück- 
kehr von  seinen  Reisen  abfafsen  zu  lafsen. 

jNur  die  Möglichkeit  dieses  Falles  neben  vielen  andern  soll  da- 
mit behauptet  sein,  meine  obige  Bemerkung  gegen  die  Unsicherheit 
aller  derartigen  Hypothesen  gilt  auch  gegen  diese.  Wichtiger  als  alle 
diese  Fragen,  welche  allerdings  wichtig  und  interessant  genug  sein 
würden,  wenn  uns  nur' die  Mittel  geblieben  wären  sie  zu  lösen,  ist 
und  bleibt  es ,  die  Weiterentwicklung  der  in  Piatons  Werken  selbst 
niedergelegten  Lehre  zugleich  als  Mafsstab  und  als  höchstes  Ziel  zu 
betrachten  und  sie  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  und  billig  ver- 
zichten wir  darauf  das  wifsen  zu  AvoUen,  was  Avir  nun  einmal  nicht 
wifsen  können. 

Absichtlich  hat  Ref.  sich  bisher  nur  mit  der  Betrachtung  der  Ein- 
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leitungen  bescliäflig't ,  weil  ihm  diese  eiitscliiedeii  als  der  wicliligere 
Theil  der  Arbeit  erschienen  sind.  Eine  neue  Uebersetzung  des  Piaton 
hätte  man  immerhin  füglicli  nuch  entbehren  können,  zumal  es  denn 
doch  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  vorliegende  sich  wirklich  in 
einem  so  hohen  Grade  an  Verständlichkeit  über  die  Schleiermacher- 
sche  erhebt,  um  die  Leetüre  des  Piaton  weitern  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  oder  an  gröfserer  Treue  und  kritischer  Genauigkeit,  um 
auch  dem  gelehrten  Forscher  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Einleitungen 
dagegen  kamen  dem  allerdringendsten  Bedürfnisse  entgegen,  üamit 
soll  übrigens  der  Uebersetzung  kein  Vorwurf  gemaciitsein,  auch  hier 
mufs  man  im  Gegentheil  den  Fortschritt  bereitwillig  anerkennen,  und 
namentlich  verdient  sie  in  Beziehung  auf  IS'atürlichkeit  der  Sprache 
entschieden  den  Vorzug  vor  dem  geschraubten,  wenn  auch  körnigen 
Ausdruck  Schleiermachers.  Dagegen  fehlt  Hr.  Müller  nicht  selten 
darin,  dafs  er  die  philosophischen  Ausdrücke  nicht  in  ihrer  scharfen 
technischen  Bestimnillieit  anwendet,  auch  wohl  philosophische  Kunst- 
ausdrücke, wenn  sie  Fremdwörter  sind,  durcli  entsprechende  deutsche 
Bezeichnungen  zu  ersetzen  sucht,  ihnen  dadurch  aber  begreiflicher- 
weise ihren  speciüschen  ^^'erth  entzieht.  So  z.  B.  S.  517.  519  (Soph. 
p.  2^6  B.  248  A)  ei'ötj  durch  ^  Gedankenbilder',  und  gar  voj^t«  arxci 
'/.cd  cccoit-iaTCi  Ei'd)j  durch  'gewisse  Vorstellungen  und  unkörper- 
liche Gedankenbilder',  wodurch  der  ganz  falsche  Sinn  hineinkommt, 
als  ob  die  subjectiven  Vorstellungen  als  solche  schon  etwas  seiendes, 
objectives,  reales  wären.  Wie  ungleich  richtiger  Schleiermacher: 
'  gewisse  gedenkbare  unkörperliche  Ideen'.'  Aoch  lieber  würde  Ref. 
votjTa  üi)ersetzen  'nur  dem  Denken  erfafsbare.'  üvoia  hätte  nach  un- 
sern  obigen  Erörterungen  nicht  durcii  'Wesenheit',  sondern  einfach 
durch  '  Sein' wiedergegeben  werden  sollen.  Auch  die  Uebersetzung 
der  p.  246  ß  C  folgenden  \\  orte  tcc  ös  ey,di'iov  öcof-iara  —  '/.ara  Oj-il- 
y.QCi  ÖLCi&oavovreg  '  indem  sie  aber  die  Körper  jener  u.  s.  w.  in  ihren 
Untersuchungen  in  kleine  Theile  zerlegen'  ermangelt  aller  Kraft;  weit 
befser  auch  hier  Schleiermachcr :  'sie  stofsen  es  ganz  klein  in  ihren 
Reden.'  Es  soll  liier  ja  olfenbar  die  Hitze  der  Polemik  geschildert 
werden,  mit  welcher  die  Megariker  die  Annahmen  ihrer  Gegner  in 
^^ idersprüche  zu  zerren  und  sie  so  in  Stücke  zu  schlagen  suchen. 
Vcrixer  iL-;  a(oua  Ttdi'Ta  skr.ovroiv  'alles  auf  den  Körper  herabziehn' 
ist  gar  kein  Deutsch;  auch  hier  gibt  Schleierniacher  das  richtige: 
'alles  ins  körperliche  ziehn'  (herabziehn).  Theaet.  p.  204  .V  :  'eine 
Gestallung  sei  die  Zusammeufafsung  aller  zusammengehörigen  Besland- 
Iheile'  ist  vollkommen  unverständlich.  Sieht  es  nicht  gerade  so  aus, 
als  ob  hier  Gestaltung  Subjecl  wäre  und  deliniert  werden  sollte?  Eine 
wörtliche  Uebertragung  ist  an  dieser  Stelle  nun  einmal  unmöglich, 
weil  es  kein  deutsches  Wort  gibt,  welches  in  demselben  Sinuc  \>  ie 
hier  GvkXaßij  gcbrauclil  n\  ird.  Schleierniacher  hilft  sich  vortrefflich 
durch  eine  Umschreibung.  Und  diese  von  mir  aufs  Gcralhew  olil  her- 
ausgegriffenen  Beispiele    liefsen  sich    um   hunderte  vermehren;  doch 
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schon  diese  werden  f^aniigan ,  um  7ai  zcij,'en,  dafs  Sclileitrinai^liers 
llcberset/.iiii),'  noch  keineswegs  durch  die  vorliegende  eiilheiii  licli  ge- 
macht wird. 

Grcilswald.  Fr.  Snsemihl. 


Die  Zeitrechnung  der  Babylonier  und  Assyrer.  Nebst  Kxcursen 
I  lieber  die  Abfafsungszeit  des  Buches  Habakuk.  II.  Ueber  die 
Sonnenfinsternis  des  Thaies.  III.  Ueber  das  Jahr  der  Zerstörung 
Ninives  und  die  Uebereinstimmung  der  biblischen  Nachrichten  aus 
der  Periode  des  ersten  Tempels  mit  der  Zeitgeschichte,  begleitet 
von  drei  Nebenexcursen:  I.  Ueber  den  Zeitraum  der  babylonischen 
Gefangenschaft.  II.  Ueber  die  historische  Glaubwürdigkeit  des 
Buches  Judith.  III.  Ueber  den  Apiskreis  und  einer  Zeittafel.  Von 
Johannes  von  Gumpach.  Heidelberg,  akademische  Verlagshand- 
■    lung  von  J.  C.  B.  Mohr.     1852.     XVI  u.  179  S.  gr.  8. 

Diese  zunächst  in  die  gelehrte  Forschung  des  Orients  eingrei- 
fende Schrift  enthält  doch  so  manches ,  was  in  den  Bereich  der  classi- 
schen  Alterthumskunde  fällt ,  dafs  Ref.  es  sich  nicht  versage»  kann, 
darauf  in  diesen  Blättern  aufmerksam  zu  machen.  Jetzt,  wo  wir  durch 
die  zahlreich  aufgefundenen  Keilschriften  und  die  zu  erwartende  Le- 
sung derselben  am  Vorabend  grofser  Entdeckungen  stehen,  welche  anf 
die  Geschichte  der  grolsen  mittelasiatischen  Monarchien  und  damit 
auch  auf  manche  Theile  der  jüdischen  wie  selbst  der  griechischen  Ge- 
schichte ein  neues  Licht  werfen,  ist  eine  genaue  Erforschung  und  eine 
daraus  hervorgehende  Feststellung  der  chronologischen  Verhältnisse 
der  beiden  Hauptvölker  Asiens,  die  hier  in  Betracht  kommen,  der  Ba- 
bylonier und  Assyrer,  um  so  nothw  endiger ,  damit  der  weitem  For- 
schung ein  sicherer  Grund  und  Boden  gelegt  werde,  den  sie  bisher 
noch  nicht  hat  gewinnen  können:  wie  jeder  weifs,  der  sich  nur  eini- 
germafsen  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt  und  so  aus  eigner  Er- 
fahrung die  zahlreichen  Widersprüche  und  die  ganze  Verw  irrung  ken- 
nen gelernt  hat,  welche  auf  diesem  Gebiete  bisher  in  einer  Weise  ge- 
herscht  hat,  die  fast  von  allen  weitern  Versuchen  abmahnen  und  ab- 
schrecken niuste,  diesen  Knaul  zu  lösen  und  damit  einen  Zusammen- 
hangin das  ganze,  auch  von  chronologischer  Seite,  zu  bringen.  Der 
Verf.  hat  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  in  der  vorliegenden  Schrift 
unterzogen:  es  ist  ihm,  wie  wir  glauben,  auch  gelungen,  die  so  lange 
vermifste  und  gewünschte  Grundlage  zu  gewinnen,  die  ihn  denn  in 
den  Stand  setzt,  auch  die  verschiedenen  Perioden  in  der  Geschichte 
dieser  Völker ,  so  wie  die  einzelnen  Ereignisse  selbst,  von  welchen 
w  ir  eine  Kunde  erhalten  haben,  näher  und  sicherer  zu  bestimmen.  Seine 
Schrift  läfst  sich  füglich  in  zwei  Theile  zerlegen,  von  welchen  der 
eine  mit  der  Zeitrechnung  der  beiden  genannten  Völker,  ihrem  ganzen 
Jialenderwesen  u.  dergl.  sich  beschäftigt  —  beide  Völker  bieten  darin 


V.  Gumpacli:  die  Zeilreclinung  der  Babylonier  u.  Assyrer.      429 

eine  ziemliche  Gleichheit  dar  — •,  der  andere  aber  sich  in  der  Form 
von  einzelnen  Exciirsen  mit  der  Bestimmung  der  Zeilfolge  der  Ge- 
schichte dieser  beiden  Völker,  also  auch  mit  Feststellung  der  einzel- 
nen hier  in  Betracht  kommenden  Ereignisse  beschäftigt.  Dafs  dieser 
letztere  Theil  uns  zunächst  hier  beschäftigen  wird,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  und  dem  Zweck  dieser  Anzeige, 

In  dem  ersten  Theile,  der,  wie  bemerkt,  die  Zeitrechnung  der 
Babylonier  und  Assyrer  darstellen  soll,  muste  vor  allem  die  Unter- 
suchung sich  der  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Chaldaeern 
zuwenden,  als  den  Trägern  des  astronomischen  Wifsens  bei  den  Ba- 
byloniern,  den  Begründern  der  Sternkunde  und  der  daraus  hervorge- 
gangenen Zeitrechnung  dieses  Volkes.  Dem  Verf.  erscheint  der  bibli- 
sche Name  der  Chaldaeer  blofs  als  eine  dynastische  Bezeichnung  des 
babylonischen  Volkes,  weil,  als  dieses  Volk  sich  im  7.  Jahrb.  v.  Chr. 
von  der  assyrischen  Herschaft  losrifs,  ihre  Fürsten  aus  der  seit  ur- 
alten Zeiten  in  Babylon  ansäfsigen  chaldaeischen  Priesterkaste  her- 
vorgiengen  (S.  10.  11).  Diese  Behauptung,  wonach  die  Chaldaeer  zu 
Babylon  nie  ein  Volk  gewesen,  sondern  nur  als  Bezeichnung  einer 
Priesterkaste  anzusehn  seien,  aus  der  die  Fürsten  des  Volks  hervor- 
gegangen, die  als  Eroberer  weit  und  breit  sich  einen  Namen  gemacht, 
stützt  der  Verf.  insbesondere  auf  zwei  Stellen  des  Diodoros,  in  wel- 
chen Belesys  als  dem  Geschlecht  der  Chaldaeer,  welche  Priester  seien, 
angehörig  bezeichnet  w  ird  *).  Der  Verf.  konnte  hier  noch  ein  un- 
gleich gewichtigeres  Zeugnis,  das  des  Herodotos,  für  sich  anführen, 
insofern  dieser  Schriftsteller  (I,  181),  der  Babylon  selbst  gesehn,  bei 
der  Beschreibung  des  Belostempels  gelegentlich  in  Bezug  auf  eine  dar- 
über milgetheille  Notiz  die  Bemerkung  beifügt:  (hg  kiyovöt  oi  Xaköaloi 
iovieg  iQÜg  tovtov  rov  a^eov.  \^'ie  er  bei  der  Beschreibung  der  Tem- 
pel Aegyptens  und  anderer  3Ierkw  ürdigkeiten  des  Landes  auf  die  dor- 
tigen Priester  als  die  Quelle  seiner  Mittheilung  sich  beruft,  so  ge- 
schieht es  hier  in  Babylon  mit  den  Chaldaeern,  die  er  überdem  aus- 
drücklich noch  als  Priester  bezeichnet.  Schwieriger  wird  es  schon, 
in  der  andern  Stelle  des  Herodotos  (VII,  63)  das  richtige  zu  linden. 
Hier  werden  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Beslandlheile  des  Hee- 
res des  Xerxes  nach  den  Kissiern  und  Hyrkaniern  die  Assyrer  ge- 
nannt und  ihre  Ausrüstung  ganz  in  der  ^^'eise  angegeben,  wie  wir  auf 
den  Denkmälern  von  Niniveh  dieselbe  dargestellt  erblicken  (s.  bei 
Layard  Niniveh  etc.  II  p.  d'il  IT.).  Und  nun  heilst  es:  rovxcov  öe  ^£- 
Ta^v  XciXöcdof  tjQX^  ^s  a(ps(ov'Ordamjg  6  ^AQXttiaLov,  und  dann  geht 
die  Beschreibung  weiter  zu  den  Bakirern  ,  Saken ,  Indern  u.  s.  w. 
über.  Ref.  dachte  hier  zunächst  an  das  unter  diesem  Namen  bei  Xe- 
nophon  und   Slrabon  vorkommende,  in  den  Gebirgen   nordwärts  von 


*)  In  dem  Excerpt  de  insidiis  heilst  Belesys  ein  uvtjq  zov  Xal- 
Sai'tov  yfvovg-  tfpftg  ö'  ovtoi  rjanv  x«i  Jtgcatrjv'  fcpFQuv  n/tt/jv,  ebenso 
wird  ir,  2-i  derselbe  Belesys  bezeichnet  als  tcov  fi-Qfmr  fniatjudzaros, 
ovg  RaßvlcöviGi  Kulovai  XaXdaiovs. 
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Hlcsopoliiiiiiiii,  >v<)  ,j«;l/l  d'i'  Kurdell  liaiiseii,  \\oliiiciide  Bergvolk  die- 
ses iNaiiiciis;  er  laiid  iiuclilier,  dals  aucli  Lassen  (allpers.  Keilinsclirift 
S.  H3)  an  dieselben  ("iialdaeer  oder  Kurden  liier  zu  denken  ü^eneij^t 
war.  Und  doch  kann  man  fragen,  wie  koininen  diese  liier  inillen  unter 
die  Assyrer  (jovrcou  de  fiSTa^v),  und  ohne  allen  weilern  Beisatz? 
warum  fehlen  diese  XaXördoi,^  deren  Cünlin<fent  zur  Armee  hier  dem 
assyrischen  zugezählt  wird,  ganz  in  dem  Verzeichnis  der  Satrapien 
([11,  90  IT.)  und  der  zu  jeder  einzelnen  Salrapie  gehörigen  Völker- 
schaften? ^^'arunl  aber,  kann  man  ebenso  hinwiederum  fragen,  fehlen 
in  der  Angabe  der  Bestandtheile  der  Armee  des  Xerxes  die  ßabylo- 
nier  gänzlich,  die  man  doch  gerade  an  dieser  Stelle,  in  der  Nähe  der 
Assyrer  u.  s.  w.  erwartet  hätte?  Die  Annahme,  dafs  bei  der  öftern 
Verwechslung  der  Namen  babylonisch  und  assyrisch  oder  vielmehr 
bei  der  Nichtbeachtung  des  zwischen  beiden  Bezeichnungen  stattlinden- 
den  Unterschiedes  unter  den  Assyrern  auch  die  Babylonier  inbe- 
grilTen  seien,  wird  bei  der  Bedeutung  Babylons  in  dem  persischen 
Zeitalter  kaum  zuläfsig  erscheinen,  da  uns  eher  das  Gegentheil  (unter 
Bezugnahme  auf  die  ^^'orte  III,  92  ano  Baßvlüjvog  öh  aal  rrjg  Xomi'jg 
^AGavQujg)  zuläfsig  erscheint.  Die  hier  genannten  Chaldaeer  ge- 
radezu für  Babylonier  zu  nehmen,  wird  bei  der  sonst  so  genauen 
Ausdrucksweise  des  Ilerodotos,  der  in  der  frühern  Stelle  (I,  18J)  doch 
die  Chaldaeer  so  genau  bezeichnet,  sie  also  näher  gekannt  haben  mufs, 
da  er  in  Babylon  selbst  war,  kaum  zuläfsig  sein:  wir  müsten  sonst 
annehmen,  dafs  die  zu  Babylon  früher  herschende  Kaste  für  das  von 
ihr  früher  beherschte  gesammte  Volk,  der  Theil  also  für  das  ganze 
genommen  werde,  und  Ilerodotos  sich  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
heit hier  etwas  ungenau  ausgedrückt  habe.  Hier  scheint  uns  eher 
Roth  (Gesch.  der  Philos.  I  S.  24  ff.  der  Noten)  auf  den  richtigen  Weg 
zu  führen,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Ezechiel  (23,  23),  wo  gleichfalls 
die  Chaldaeer  von  den  Babyloniern  geschieden  und  mit  den  Assyrern 
verbunden,  beide  aber,  Chaldaeer  und  Assyrer,  den  Babyloniern  ge- 
genüber als  herschender  Volksslamm  bezeichnet  werden,  auch  diese 
Stelle  des  Herodot  gedeutet  wifsen  will  und  überhaupt  eine  schärfere 
und  ursprüngliche  Trennung  des  chaldaeischen  und  babylonischen  an- 
nimmt, wonach  die  Chaldaeer,  welche  Babylon  sich  unterwarfen  und 
insofern  als  Herren  desselben  erscheinen,  dem  assyrischen  Stamme 
und  damit  zugleich  dem  baktrisch-medisch-persischen,  also  dem  aria- 
nischen  Stamme  zugehören,  während  die  Babylonier  dem  semitischen 
Stamme  zufallen.  Dafs  diese  Chaldaeer,  deren  Ilerschaft  Babylon  un- 
terworfen war,  dann  auch  als  die  herschende  Priesterkasfe  erscheinen, 
wird  daran  nichts  ändern.  Die  XaXdaioi,  welche  nun  bei  Herodotos 
mitten  unter  den  Assyrern  im  Heere  des  Xerxes  erscheinen  und  das 
dem  assyrischen  Ileereshaufen  zugetheilte  Conlingent  des  schon  frü- 
her mit  Assyrien  verbundenen  Chaldaeerstammes   bilden*),   werden 


*)  Nannte  ja  doch  Dikaearchos  (.s.   bei  Roth    a.  a.  O.)    den    Vater 
de-s  Ninos  einen  Chaldaeer. 
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dann  minder  befremden  :  ebenso  wie  es  anf  der  andern  Seife  doch 
ziemlicli  nahe  liegt,  bei  diesem  unter  den  Assyrern  vie  auch  in  Ba- 
byion zu  so  grofsem  Ansehn  und  Bedeutung-,  ja  zur  Herschat't  gelang- 
ten Stamm  der  Chaldaeer  auch  an  die  oben  emiiiinten,  in  den  Gebir- 
gen nördlich  von  Mesopotamien  nach  den  Angaben  des  Xenophon  und 
des  Strabon  wohnenden  XaX6aL0i  zu  denken  und  eine  gewisse  Ver- 
bindung oder  selbst  ursprüngliche  Gemeinschaft  beider  anzunehmen, 
ohne  dafs  damit  besondere  Wanderungs-  oder  vielmehr  Eroherungs- 
züge  dieses  Volks,  welche  die  Geschichte  nicht  kennt,  anzunehmen 
wären,  mittelst  deren  dieses  Gebirgsvolk  über  die  Ebenen  sich  er- 
gofsen  und  hier  in  Assyrien  wie  in  Babylon  die  Herschaft  an  sich 
gerifsen.  ^^  ie  dem  nun  auch  sei,  so  scheinen  die  Chaldaeer  als  her- 
schender  Priesterstamm  doch  erst  nach  und  nach  zu  dieser  Stellung 
gelangt  zu  sein,  und  in  gleicher  Weise  als  die  Träger  alles  höhern 
Wifsens,  wie  der  Religion  *),  die  Bedeutung  gewonnen  zu  haben,  die 
ihnen  namentlich  in  Bezug  auf  Astronomie,  auf  die  Kunde  des  ge- 
stirnten Himmels  und  die  Anwendung  dieser  Kunde  auf  die  nähere  Be- 
stimmung undEinlheilung  derZeit  unleugbar  beizulegen  ist.  Dafs  ihnen 
die  Aegypter  in  dieser  Beziehung  nicht  vorgehn,  hat  auch  der  Verf. 
in  der  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Erörterung  (S.  21  IT.)  nachge- 
wiesen, wie  dies  in  ähnlicher  ^'^'eise  auch  von  Grotefend  (Erläuterung 
der  Keilschriften  babylonischer  Backsteine  S.  13  (T.)  unlängst  geschehn 
ist.  Allerdings  stand  die  Astronomie  auch  hier  wie  anderwärts,  ja 
liier  vielleicht  vorzugsweise,  in  Verbindung  mit  dem  Cultus  und  der 
Religion,  die  eben  hauptsächlich  auf  Sterndienst  basiert  war,  und  mit 
allem  Grunde  konnte  der  Verf.  die  Chaldaeer  für  die  *  besten  und  zn- 
verläfsigsten  Beobachter  des  Himmels'  unter  allen  uns  aus  dem  Alter- 
thum  (durch  die  Berichte  der  Griechen)  bekannten  Völkern  erklären. 

Die  nun  folgenden  Erörterungen  über  die  Zeilmefser  der  Babylo- 
nier, die  Einlheilung  der  Zeit,  die  Form  des  Kalenders,  die  genaue 
Bestimmung  des  Jahres  wie  der  .Monate,  weiter  das  Kykloswesen  oder 
die  verschiedenen  Perioden  von  12,  18,  19,  60,  600,  3600  und  10800 
Jahren,  bilden  den  Inhalt  der  ersten,  von  uns  oben  bezeichneten  Ab- 
theilung dieser  Schrift ;  sie  gei)en  hier  allerdings  die  bisher  vielfach 
vermilste  sichere  Grundlage  zur  Bestimmung  einzelner  Zeilangaben, 
was  auch  für  die  Folge  bei  neu  gefundenen  Angaben  der  ,\rt,  die 
holTontlicIi  nicht  ausbleiben,  von  der  grofslen  Wichligkeil  ist.  ^^'ir 
ersehen  übrigens  aus  dieser  Darstellung,  dafs  die  Babylonier  noch 
im  drillen  Jahihundert  vor  Chr.  und  (wie  der  Verf.  richtig  hinzu- 
selztj  wahrscheinlich  von   ihren   ältesten   historischen  Zeiten   an  sich 


*)  Schon  daraus  würde  hervorgehn,  dafs  die  in  Palaestina  ein- 
fallenden (Jhaldaeer  (C'^^"-),  von  welchen  der  Prophet  Hat>aknk  singt, 
mit  dieser  gebildeton  Prieslerkaste  nielit  idtntifieiert  werden  können! 
Es  kommt  aber  noch  gar  manches  aiuiere  hinzu,  was  dieser  Ideiititi- 
cierung  durchaus  wider.streitet  und  die  Ansicht  des  \  erf.  (S.  18  IV.) 
be.stätigt,  wonach  liier  vielmehr  an  Skythen  und  einen  Einfall  der- 
selben zu  denken  ist. 
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eines  {^(^hiiiKli'nori  Moiidonjalires  bedienten,  und  dafs  der  Anfanff  des- 
sell)cii  all  der  l-ruliliiiy:snaililgleiLlie  liaftele.  Von  welclier  praktischen 
Hedcutiinji:  aber  diese  Untersiicbnnfren  sind,  er(^ibt  sieb  aus  dem  einen 
am  Sebliilse  derselben  berührten  und  sielier  gestellten  Factum,  der 
Zeit  der  Kinuaiime  der  Stadt  Babylon  durch  Kyros.  \\  iihrend  des  5. 
und  JO.  August  des  Jahres  53S  v.  Chr.  wird  hiernach  Babylon  in  die 
Hände  des  Perserkönigs  gefallen  sein. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  andern  Theile  der  Schrift,  zu  den  Ex- 
curscn,  so  liegt  der  erste  derselben  unsern  Studien  ferner,  als  dafs 
wir  näher  in  denselben  einzugehn  vermöchten.  Sein  Gegenstand  ist 
die  Bestimmung  der  Abfafsungszeit  des  Buchs  Habakuk,  welche  von 
dem  Verf.,  der  das  Buch  in  zwei  Theile  zerlegt,  in  das  Jahr  624  vor 
Chr.  für  den  ersten  und  &2'i  für  den  zweiten  Theil  bestimmt  wird.  In 
dieses  Jahr  verlegt  der  Verf.  auch  den  Einfall  der  Skythen  in  Palae- 
stina,  welche  im  folgenden  Jahre  wieder  abzogen.  Denn  auf  Skythen, 
wie  wir  schon  bemerkt,  werden  die  in  den  Gesängen  des  Propheten 
vorkommenden  n"'"it"D,  welche  in  Palaestina  einfallen,  gedeutet  und 
dies  mit  den  Zügen  dieses  Nomadenvolkes  durch  das  mittlere  Asien, 
wovon  auch  Herodot  an  mehreren  Stellen  spricht,  in  Verbindung  ge- 
bracht. 

Näher  liegt  uns  der  andere  Excurs,  welcher  mit  der  chronologi- 
schen Feststellung  eines  schon  im  Alterthum  vielfach  besprochenen 
Ereignisses  sich  beschäftigt,  wir  meinen  die  von  Thaies  angeblich  vor- 
ausgesagte (also  berechnete)  totale  Sonnenfinsternis,  welche  nach  He- 
rodot I,  74  ff.  im  sechsten  Jahre  des  Kampfes  zwischen  dem  Lyder 
Alyattes  und  dem  Meder  Kyaxares  eintrat  und  damit  den  friedlichen 
Ausgang  dieser  Fehde  herbeiführte.  Auf  historischem  wie  auf  astro- 
nomischem Wege  sucht  der  Verf.  die  Zeit  des  Eintritts  zu  ermitteln: 
die  äufserst  genaue,  auch  vieles  andere,  Avas  mit  diesem  Factum  in 
Verbindung  steht,  in  ihren  Kreis  ziehende  Untersuchung  (S.  77 — 94) 
gelangt  zu  dem  Resultat,  dafs  diese  Finsternis  wirklich  im  Jahre  610 
vor  Chr.,  und  zwar  am  '60.  September  sich  ereignet :  sie  bestätigt  also 
die  von  Oltmanns  bereits  angenommene  Bestimmung,  der  auch  Kef.  in 
der  Note  zu  Herodot  folgen  zu  müfsen  glaubte.  Unter  den  hier  ge- 
legentlich erörterten  Gegenständen  kommt  auch  die  Bestimmung  des 
Geburtsjahrs  der  Mandane  vor,  und  damit  auch  der  Widerspruch,  der 
zwischen  den  Berichten  des  Herodot  und  des  Ktesias  liegt,  insofern 
der  letztere  alle  Verwandtschaft  zwischen  Astyages  und  Kyros  ver- 
wirft. Hälfe  der  letztere  Recht, -sagt  der  Verf.  S.  84,  so  würde  die 
historische  Treue  der  Erzählung  Herodots  gefährdet  werden,  üa 
inzwischen  Herodot  selbst  versichert,  dafs  über  diesen  Punkt  eine 
dreifache  Tradition  existiere,  und  dafs  er  hier  derjenigen  folge, 
welche  ihm  als  die  einfachere,  minder  ausgeschmückte  erscheine 
(I,  95),  so  möchten  wir  daraus  nicht  sofort  einen  solchen  Schlufs 
ziehn.  Und  w  enn  der  Widerspruch  des  Ktesias  in  den  Augen  des  Verf. 
um  so  weniger  Beachtung  verdient,  'als  er  sich  auf  die  nackte  Leug- 
nung jenes  Verhältnisses  beschränkt,  ohne  dafs  er  —  so  ist  man  jedes- 
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falls  aus  seinem  Slillscliweigen  zu  schliefsen  berecliligt  —  einen  an- 
dern Ursprung  des  Kyros  anzugeben  gewust  oder  gewagt,  ohne  dafs 
er  das  ölotiv  oder  den  Aniafs  seines  Kriegs  gegen  Astyages  auch  nur 
angedeutet  hätte';  so  glauben  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen  zu 
müfsen,  dafs  uns  ja  keineswegs  das  Werk  des  Ktesias  mehr  hier  vor- 
liegt, sondern  ein  schwaches,  oft  sehr  ungenügendes  Excerpt  des 
Photios,  in  welches  diese  Notiz  aufgenommen  ist.  Dafs  aber  Ktesias 
in  seinem  Werke  ausführlich  die  ganze  Geschichte  der  Thronerhebung 
des  Kyros  und  damit  auch  sein  Verhältnis  zu  Astyages  erzählt  hat, 
wird  sich  kaum  in  Zweifel  ziehn  lafsen ,  zumal  w  enn  wir  die  neusten 
Excerpte  aus  iSikolaos,  welche  sich  ausführlicher  über  dieses  Ereig- 
nis verbreiten  und  eben  aus  Ktesias,  wie  wir  früher  in  diesen  Blät- 
tern (Bd.  LIX  S.  2Ö1  ff.)  nachzuweisen  gesucht  haben,  entnommen  sein 
dürften,  zur  Hand  nehmen.  Auch  diese  kennen  keine  solche  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  zwischen  Astyages  und  Kyros  und  stellen  das 
ganze  Ereignis  in  einem  fast  mehr  dem  Wesen  und  der  Natur  orienta- 
lischer Reiche  entsprechenden  Lichte  dar.  Die  Eroberung  von  Sardes 
durch  Kyros,  ein  in  chronologischer  Hinsicht  ebenfalls  sehr  beacli- 
tenswerthes  und  in  neuster  Zeit  viel  besprochenes  Factum  wird  (S. 
86  ir.)  auf  das  Jahr  546  vor  Chr.  fixiert,  die  Zusammenkunft  des  So- 
Ion  mit  Kroisos  (dessen  Regierungsantritt  auf  570  fällt)  zu  Sardes  auf 
562  festgesetzt;  die  Eroberung  Babylons   durch  Kyros  auf  538. 

Von  besonderer  \\ichtigkeit  erscheint  der  dritte  Excurs  (S.  95  — 
158):  "^  über  das  Jahr  der  Zerstörung  Ninives  und  die  Ucbereinstim- 
mung  der  biblischen  Nachrichten  aus  der  Periode  des  ersten  Tempels 
mit  der  Zeitgeschichte.'  Denn  es  ist  dem  Verf.  hier,  wo  die  Forschung 
auf  dem  schlüpfrigsten  und  dunkelsten  Boden  sich  bewegt,  gelungen, 
zu  einem  siehern  Resultat  zu  gelangen,  welches  die  völlige  Ueber- 
einstimmung  bietet,  im  allgemeinen  wie  im  besondern,  mit  der  bibli- 
schen Chronologie  der  jüdischen  und  fremden  Geschichte,  mit  dem 
astronomischen  Kanon  und  mit  den  Ergebnissen  der  Keilsciiriften.  Die 
Zerstörung  von  Ninive ,  welches  den  vereinten  Kräften  der  3Ieder  und 
Babylonier  unterlag  und  damit  den  Untergang  der  assyrischen  iMonar- 
chie  herbeiführte,  fällt  nach  der  hier  geführten  Untersuchung  in  das 
Jahr  607  vor  Chr.,  und  zwar  in  die  letzte  Hälfte  des  )Ionats  iMärz  oder 
in  die  erste  Hälfte  des  Monats  April  (S.  148).  Die  Fixierung  dieses 
Ereignisses  führt  natürlich  zu  weitem,  damit  in  Verbindung  stehenden 
Ereignissen  in  der  medischcn  und  persischen,  wie  in  der  Jüdischen 
Geschichte;  es  mag  uns  erlaubt  sein,  aus  der  erstem,  die  in  Be/.ug  auf 
die  Chronologie  so  grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt,  nur  auf  einiges 
wenige  aufmerksam  zu  jnachen.  Deiokes,  der  Gründer  der  medischen 
Monarchie,  wird  für  die  Dauer  seiner  Regierung  von  690 — 657,  also 
zu  33  Jahren  angesetzt,  nicht  zu  53,  wie  Herodol  (1,  102)  angibt;  der 
Verf.  vermulhet,  dafs  aus  der  ursprünglichen  Zahl  ylT  ein  NT  ge- 
worden und  so  die  zu  hohe  ZilVer  zum  Vorschein  gekommen  sei;  von  657 
bis  635  folgt  Phraortes,  von  da  bis  595  Kyaxares;  der  Sturz  des  Mc- 
derreichs  durch  Kyros  erfolgt  559.    >N'as  die  grofse  Abweichung  zwi- 

Pi.  Jahrb.  f.  I'hil.  u.  Paed.  Rd.  LWiW.  tlft.i.  28 
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sehen  den  Angaben  dos  Ilcrodol  und  Kicsias  hinsiclitlicli  der  Dauer 
der  inedisclieii  Moiiarcliie  helriin,  die  frülier  aiicli  den  Hef.  so  slulzijj 
machte,  dafs  er  fast  an  einer  Lösung-  oder  Ausgleichung  verzweifelte 
(s.  den  Excurs  zu  Ilerodol  T.  1  p.  899),  so  hat  der  Verf.  diesen  Wider- 
spruch auf  eine  einfache  und  wie  wir  glauben  sehr  annehmbare  NN'eise 
KU  lösen  gesucht.  Die  vier  Könige  des  llerodot  regieren,  wenn  man 
die  Jahre  der  Hcgicrung  eines  jeden  einzelnen  zusammenrechnet,  in 
allem  150  Jahre:  die  acht  Könige,  welche  Ktesias  angibt,  in  allem 
282  Jahre;  dies  erklärt  sich  aber  bald,  wenn  wir  mit  dem  Verf.  an- 
nehmen, dafs  Ktesias  eine  doppelte  Liste  von  medischen  Königen  vor 
sich  hatte,  welche  in  jeder  unter  verschiedenen  Namen,  aber  mit  so 
ziemlich  gleichen  Regierungsjahren  angeführt  waren.  So  wird  (S.  143) 
folgende  Liste  gewonnen: 

Herodotos  Ktesias 


Deiokes  53  Jahre  =  Mandakes   50  Jahre  =    Artykas        50  Jahre 

Phraortes  22     „  =  Arbakes     28     „       =  Arbianes       22     „ 

Kyaxares  40     „  =  Artaeos      40     „       ^=3  Astibaras      40     „ 

Astyages  35     „  =  Artynes(?)22     ,.       =  Sosarmos(?)30     „ 

150  Jahre.  140  Jahre.  142  Jahre. 

Der  Antritt  der  Regierung  des  Astyages  fällt  in  das  Jahr  595:  in  die- 
ses erste  Jahr  seiner  Regierung  fällt  dann  die  Schwangerschaft  der  an 
den  Perser  Kambyses  verheirateten  Mandane  und  die  Geburl  des  Kyros. 
Der  Verf.  glaubt  sich  hier  besonders  auf  Herodot  beziehn  zu  können 
I,  107  und  108 :  nur  darf  man  dann  in  den  Anfangsworten  dieses  Ca- 
pitels  (^()VVOLy.eov6)]g  öe  ra  Ka^ßvöy  rijg  Muvdävijg  0  A6xvuy'y]g  ra 
7tQ(OTco  IVfi  eldc  aXhjv  oipiv  xtA.)  die  Worte  tm  tiqüito)  erei  nicht  von 
dem  ersten  Jahre  der  Ehe  des  Kambyses  und  der  Mandane,  sondern 
von  dem  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Astyages  verstehn,  was  der 
Verf.  glaublich  zu  machen  sucht,  der  in  den  ^^"o^ten  6  Aßrvaytjg  xrA. 
gewissermafsen  nur  die  Wiederaufnahme  des  Anfangs  des  vorherge- 
henden Capitels  (^ixöexerai  61  Aßrvayijg  0  KvaE,aQE(t)  nalg  X)]v  ßaöi- 
hj'ujv  xtA.)  erkennen  und,  was  dazwischen  steht,  als  eine  von  den  bei 
Herodot  nicht  seilen  vorkommenden  derartigen  Einschallungen  an- 
sehn möchte. 

Der  Tod  des  Kyros  wird  in  das  Jahr  529  vor  Chr.  und  zwar  in 
die  Monate  August  —  October  verlegt,  die  Eroberung  Aegyptens  durch 
Kambyses  in  das  Jahr  527  (S.  120). 

Von  den  drei  Nebenexcursen,  die  als  ergänzende  Abhandlungen 
sich  diesen  Erörterungen  anreihn,  schlagen  die  beiden  ersten  in  das 
Gebiet  der  alltestamenllichen  Kunde  ein:  der  erste  fixiert  die  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  innerhalb  der  Jahre  606 — 536  vor  Chr. 
von  der  Abführung  Jojakims  nach  Babylon  bis  zur  Wiederankunft  der 
Juden  auf  dem  Boden  Palaeslinas  in  Folge  der  von  Kyros  ihnen  er- 
theilten  Erlaubnis  (S.  149 — 160);  der  zweite  beschäftigt  sich  mit  der 
historischen  Glaubwürdigkeit  des  Buches  Judith  ;  es  w  ird  gezeigt,  wel- 
chen Platz  die  in  diesem  Buche  erzählte  Handlung  in  der  jüdischen 
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Geschichte  einnimmt  —  im  vierten  Jahre  der  Regierung  Josias — ,  dann 
aber  auch  weiter  nachgewiesen,  wie  diesem  Zeitpunkte  (634  v.  Chr.) 
die  geschilderten  Verhältnisse  entsprechen  und  damit  ebenso  der  astro- 
nomische Kanon  wie  die  Zeitangaben  des  Herodot  zusammenstimmen. 
Der  dritte  Nebenexcurs  (S.  165  ff.)  behandelt  den  Apiskreis  und  bringt 
damit  zugleich  den  astronomischen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aus 
andern  historischen  Gründen  auf  das  Jahr  527  vor  Chr.  lixierten  Er- 
oberung Aegyptens  durch  Kambyses. 

Eine  recht  dankenswerthe  Beigabe  bilden  die  am  Schlufs  beige- 
fügten Zeittafeln,  aufweichen  alle  innerhalb  der  Jahre  937- — 525  fal- 
lenden Ereignisse  dieser  asiatischen  Geschichte  nach  den  durch  diese 
Schrift  gewonnenen  Resultaten  bestimmt,  aber  auch  zugleich  die  da- 
von abweichenden  Bestimmungen  anderer  Gelehrten  in  einer  besondern 
Rubrik  beigefügt  sind,  so  dafs  zur  bequemen  und  vollständigen  Ueber- 
sicht  nichts  vermifst  wird.  Der  in  dem  sonst  sehr  correct  gedruckten 
Werke  S.  XII  vorkommende  Druckfehler  (statt  707  mufs  es  heifsen 
607)  wird  um  so  weniger  Anstofs  erregen,  als  S.  148  die  Zahl  ganz 
richtig  gedruckt  steht. 

Heidelberg.  Chr.  Bahr. 


Kritischer  Bericht  über  einige  den  Homer  betrefTende 
Gymnasial-  und  Universitäts-Programme. 

1.  Einleitung  zum  Homer  von  Kostka.  Programm  de.s  Gymnasiums 
in  Lyck  zum  25.  26.  Septbr.  1851.     40  S.  4. 

2.  De  Homero  innUiscio  alque  naturae  conscio.    Comm.  I.  Scr. 

Fr.  Fiedler.     Programm  des  Gymnasiums  in  Wesel  zum  27.  August 
1852.     16  S.  4. 

3.  Ad  Caroli  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  Iliadis  carmirmni 
COmpositione  quaeritur.,  scr.  Ad.  Holm.     Programm   des    Cathari- 

neums  in  Lübeck  zum  16. — 18.  März  1853.     2-4  S.  4. 

4.  Zur  Kritik  des  homerischen  Textes  in  Bezug  auf  die  Abwer- 
fung des  Augments.,   von    Carl    IL   F.   Grashof.     Programm    des 

Gymnasiums  in  Düsseldorf  zum  2.  3.  Septbr.   1852.     32  S.  4. 

5.  G.  F.  Schocmanni  disserlatio  de  reticentia  Homeri.  \'orre(ie 
zum  Index  scliolarum  in  iiniv.  litt.  Gryphisvaldensi  per  sem.  hi(>. 
a.  1853 — 54  habendiinmi.     23  S.  4. 

Nr.  1  beginnt  mit  einer  Aufzählung  von  Dichtungen,  welche  dem 
Homer  zuzuschreiben  seien;  der  Verf.  verstehe  unter  Homer  nur  den 
Dichter  der  llias  und  Odyssee.  Ueber  diesen  wird  sodann  in  vier  Ca- 
piteln  gehandelt.    Das  erste  (S.  I — 7)  spricht  über  das  Leben  Homers, 
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über  sein  Vaterland,  seine  Zeit,  Sber  die  Nachrichten  von  seinen  Er- 
lebnissen, seiner  Ulindlieit,  über  die  etymologisclien  Deutungen  seines 
Namens.  Das  zweite  ( S.  7  —  22)  legt  die  Anlage  und  den  Inhalt  der 
Ilias  nnd  Odyssee  dar.  Das  dritte  (S.  22 — H2)  redet  von  dtn  Schick- 
salen der  homerischen  Gedichte,  von  Lykurg,  den  Rhajisoden,  Solon, 
Pisistratus,  den  Diaskeuasten,  den  Alexandrinern.  Das  vierte  Capitel 
(S.  32  —  '69)  behandelt  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge,  Kr. 
A.  Wolf  und  die  Chorizonten.  Auf  S.  40  theilt  der  Verf.  mit,  das  vor- 
stehende, welches  eine  Zusammenstellung  des  wichtigsten  aus  den  be- 
kannten hierher  gehörigen  Werken  enthalte,  sei  für  Schüler  der  obern 
Classen,  zunächst  des  Lycker  Gymnasii  bestimmt,  und  schliefst  mit  dem 
Wunsche,  dafs  bei  diesen  Schülern  dadurch  das  Interesse  für  Homer 
gefördert  werden  möge.  In  diesen  Wunsch  stimmt  gewis  jeder  ein, 
auch  erkennt  gewis  jeder  an,  dafs  eine  Einleitung  zum  Homer  von  der 
Art,  wie  der  Verf.  sie  beabsichtigt,  ein  Bedürfnis  sei;  dafs  aber  Hr. 
Kostka  seine  Aufgabe  befriedigend  gelöst  habe,  darf  man  nicht  behaup- 
ten. Dabei  läfst  sich  freilich  kaum  verkennen,  dafs  eine  solche  Ein- 
leitung für  Schüler  ein  schwieriges  Werk  sei ,  dafs  es  bei  der  gründ- 
lichsten Sachkenntnis  nicht  nur  den  emsigsten  Fleifs,  sondern  auch 
ein  feines  Gefühl  für  das  auszuwählende  und  seine  Anordnung  und 
Darstellung  erfordere.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  dieser  Auf- 
gabe gegenüber  des  Quellenstudiums  entbrechen  und  auf  ein  Excerpie- 
ren  der  'bekannten  hierher  gehörigen  Werke'  beschränken,  zumal  diese, 
namentlich  Lauers  Geschichte  der  homerischen  Poesie  und  Osanns  Anec- 
dotum  Romanum  selber  von  Irthümern  und  Misgriffen  aller  Art  wahr- 
haft wimmeln.  Dergleichen  Fehler,  mögen  sie  auch  den  Kennern  und  der 
Wifsenschaft  selbst  zu  keinem  Nachtheil  gereichen  ,  werden  doch  bedenk- 
lich, wenn  man  sie  aus  den  wifsenschaftlichen  Schriften  in  für  Schüler 
bestimmte  fortpflanzt  und  den  jugendlichen  Köpfen  von  vorn  herein  Ir- 
thümer  einimpft,  die  später  schwer  auszurotten  sind  und  eigne  Studien 
ungemein  erschweren,  während  der  Schüler,  mit  der  gedruckten  Ein- 
leitung seines  als  Orakel  betrachteten  Lehrers  ausgerüstet,  sich  nur  zu 
leicht  für  einen  gewiegten  sachverständigen  ansieht  und  richtigeren 
Auffafsungen  sich  ungläubig  lächelnd  verschliefst.  W^as  Hrn.  K.  be- 
trifft, so  hebt  Ref.  beispielsweise  als  sehr  bedenkliche  Irthümer  die 
S.  31  bei  Erörterung  der  kritischen  Zeichen  begangenen  hervor.  Hr. 
K.  sagt  dort  nemlich  von  den  Grammatikern  der  alexandrinlschenZeit : 
*  Ihre  Bemerkungen  machten  sie  theils  in  vollständigen  Commentaren 
vnouvrjfiaxa  bekannt,  theils  in  kürzern  cxoXia,  theils  durch  blofse Rand- 
glossen und  Zeichen,  wodurch  sie  unechte,  verdächtige  oder  sonst  an- 
stöfsige,  oder  beachtenswerthe  Stellen  bezeichneten.  Solche  Zeichen 
sind;  dazsQianog  -X-,  bei  besonders  schönen;  ößslog  (—oder  »^  ),  bei 
unechten  oder  verdächtigen;  dinlr]  ()>^—  oder  >  oder  )»f— )?  bei  ver- 
worfenen Stellen,  verschiednen  Lesarten,  eigenthümlichen  Strukturen 
oder  metrisch  wichtigen  Stellen;  und  avTietyiia  ( )(  )  bei  umzustellen- 
den Versen.'  In  dieser  Darstellung  sind  denn  doch  der  F"'ehler  und 
MIsgriffe   so  viel  wie  der  Worte.     Ist    es   nicht   ungleich  befser,    dafs 
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der  Schüler  gar  keine  ^Einleitung'  zum  Homer  und  von  all  den  Fragen, 
um  welche  sich  die  homerischen  F''orschungen  unserer  Zeit  drehen, 
gar  keine  Ahnung  bekommt,  als  dafs  ihm  dergleichen  völlig  verkehrte 
Vorstellungen  beigebracht  werden?  Vierzig  Seiten  umfafst  die  Schrift; 
die  doppelte  Anzahl  von  Fehlern  der  vorgezeigten  Art  nachzuweisen 
würde  ein  leichtes  sein. 

Der  Verf.  von  Nr.  2  geht  von  der  Erklärung  aus,  dafs  er  unter  Homers 
Namen  jene  Mehrzahl  von  Dichtern  begreife,  aus  deren  Gedichten  Ilias 
und  Odyssee  zusammengesetzt  seien.  Dal's  keins  von  beiden  genannten 
Werken  Arbelt  eines  Dichters  sei,  habe  nach  Fr.  A.  Wolfs  Vorgange  G. 
Hermann  bewiesen.  Dasjenige  zu  prüfen,  was  G.  W.  Nitzsch  für  die  entge- 
gengesetzte Ansicht  vorgebracht,  und  den  ganzen  Streit  zu  entscheiden, 
gehöre  nicht  zum  Plane  der  vorliegenden  Schrift  und  übersteige  die 
Kräfte  des  Verf.  Mit  höchstem  Eifer  hätten  diesen  Gegenstand  in 
unserer  Zeit  nach  Spohn  untersucht  Lachmann  und  Lauer,  beide  durch 
vorzeitigen  Tod  neulich  der  Wifsenschaft  entrifsen  ;  sie  hätten  deut- 
lich bewiesen,  dafs  die  fraglichen  Gedichte  in  der  vorliegenden  Ge- 
stalt von  einem  Dichter  nicht  herrühren  könnten.  Die  Alten,  beson- 
ders Krates,  heilst  es  sodann,  hätten  den  Homer  nicht  allein  für  das 
Musterbild  aller  Poesie  sondern  auch  für  die  Quelle  alles  Wlfsens  an- 
gesehn.  Krates  sei  hier  freilich  zu  weit  gegangen  ;  doch  lafse  sich 
nicht  verkennen,  dafs  Homer  allerdings  ein  mM/ü'scius  vcl  potius  cunc- 
tarum  rcrum  ajiprime  peritus  atque  naturae  conscius  sei.  Neuere 
hätten  dem  Homer  und  überhaupt  den  Alten  das  Gefühl  für  die  Natur 
und  die  Fähigkeit  abgesprochen  sie  zu  schildern;  deshalb  schreibe  der 
Verf.  über  Naturkenntnis  und  Naturschilderung  Homers.  Zuerst  werde 
er  die  Kenntnisse  Homers  besprechen,  sodann  die  Apotheose  des  Ar- 
chelaos von  Priene,  endlich  Homers  Kenntnis  und  Schilderung  der  Na- 
tur. Von  den  beiden  letztern  Theilen  der  Arbelt  enthält  die  vorlie- 
gende Commentatio  I  noch  nichts.  Sie  beschränkt  sich  darauf,  p.  4 
etwas  über  Homer  als  Vorbild  der  epischen  und  überhaupt  aller  Poesie 
zu  sagen,  p.  5  über  seine  Bedeutung  in  mytiiologischer  Hinsicht,  p.  6 
über  sein  geographisches,  p.  b  über  sein  mathematisches,  astronomi- 
sches, astrologisches  Wil'sen,  p.  9  über  Homer  als  Theologen  und  Phi- 
losophen, wobei  besonders  von  allegorischen  Deutungen  die  Rede  ist, 
p.  11  über  die  Sentenzen  und  Lebensregeln  Im  Homer,  endlich  p.  14 
über  das  rhetorische.  Diesen  einzelnen  Ueobachtungen  schickt  der  Verf. 
p.  3  die  Bemerkung  vorauf:  Icctorcs  —  vitmitus  esse  vdim,  non  Zeno- 
dotis,  Aristarchis  aliisquc  princibus  [leg.  principibus]  criticis  Zoilisre 
kuius  actatis  vituperaloribus  Iiacc  nie  scripsisse,  sed  nostiae  scfioluc 
discipulis,  Ilomcri  carmina  assiduc  hctittinliftus ,  iiieatii  haue  qualrin 
eunque  npcllaiii  noniiUiil  commodi  allulurain  esse  et  spero  et  quam  iiia- 
ximc  cupio.  Hiernach  lictVcmdet  es  nicht,  wenn  etwas  wifsonschaft- 
lich  bedeutendes  in  der  Schrift  nicht  enthalten  ist.  Heber  den  paeda- 
gogischen  Wcrth  will  lief,  nicht  rechten.  Die  AulVorderung,  welche 
<ler  Verf.  an  die  Homeriker  p.  4  erläfst,  sie  sollten  vor  allem  ans  Ho- 
mer Bescheidenheit  und  Selbsterkenntnis  lernen,   iie  soll  sibi  lloinrriiin 
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superv  vidvanlur  etr.,  er.sclieint  müfsif;;  wcnif^stens  ist  dem  Ref.  keine 
Aeiir.seniiifr  irj^eiid  eines  namhaften  Homorikers  unserer  Zeit  bekannt, 
welelie  auf  einen  Hochmuth  der  lyer  f,fetadelten  Art  zu  »chliefsen  er- 
laubte. Was  aber  der  Verf.  an  derselben  Stelle  sagt,  es  gebe  wenig 
wirkliche  Kenner  des  Homer,  so  dafs  man  hier  den  Spruch  noXXol  ^Iv 
nxgdrj^iocpÖQOt,  navQoi  di  zs  Bü-Axoi  anwenden  könne,  dies  Geständnis 
dürfte  wohl  nicht  als  nuifsig  erscheinen.  J)och  will  Ref.  damit  keines- 
wegs dem  Verf.  selbst  etwa  einzelne  kleine  Ungenauigkeiten ,  unhalt- 
bare und  doch  keck  hingestellte  Behauptungen  u.  dg!,  mehr  zum  Vor- 
wurf machen.  Ais  Beispiele  solcher  Mängel  führe  ich  an,  dafs  es  p.  I 
heifst,  IHas  und  Odyssee  seien  aus  kleinen  Gedichten  inde  a  Pisistrati 
icmporibus  zusammengestellt  und  vermehrt;  dafs  p,  5  Anm.  16  über  die 
kritischen  Zeichen  Aristarchs  nur  auf  Wolfs  Prolegomena  verwiesen 
wird,  nicht  auch  auf  Osann,  dessen  Buch  bei  allen  seinen  P'ehlern  doch 
immer  genannt  werden  muste;  dafs  p.  7  so  geredet  wird,  als  habe 
zwar  Demetrios  Skepsios  einen  TQCoiüög  diätioouog  geschrieben,  Apollo- 
dor  aber  nicht,  sondern  dieser  nur  ein  AVerk  über  homerische  Geogra- 
phie, ttsqI  vsäv  ■KaxaXöyov;  dafs  p.  12  mit  grofser  Sicherheit  behauptet 
wird,  die  Erzählung  von  der  durch  Lykurg  geschehenen  Verpflanzung 
nach  Sparta  sei  eine  Fabel,  entstanden  aus  dem  Einflufse  der  genann- 
ten Gedichte  auf  die  Gesetzgebung  Spartas.  Ein  grofser  Misgriff  ist 
es  unleugbar,  dafs  der  Verf.  p.  1  Lachmann  und  Lauer  als  durchaus 
ebenbürtig  zusammenstellt. 

Der  Verf.  von  Nr.  3,  Hr.  Holm,  sucht  p.  1 — 3  zu  zeigen,  das  F 
bestehe  a)  aus  dem  dritten  Liede  Lachm.anns,  welches  den  Eid  nach 
dem  Zweikampfe  geleistet  wlfsen  will;  b)  aus  Bruchstücken  zweier 
verschiedener  Lieder,  welche  den  Eid  vor  dem  Zweikampfe  leisten 
liefsen;  c)  aus  der  Teichoskopia,  welche  etwa  Vs.  l40  anfange.  Diese 
vier  Dichtungen  habe  der  Anordner  des  F  vor  sich  gehabt ;  er  selbst 
habe  die  Einleitung  zur  Teichoskopia  und  die  Worte  des  Idaios  an 
den  Priamos  hinzugefügt;  beide  Stellen  seien  aus  Worten  anderer  Stel- 
len zusammengeflickt;  die  Teichoskopia  sei  an  einem  schlechten  Platze 
eingefügt.  —  Das  letzte  Stück  des  d  und  das  E  erachtet  Lachmann 
für  ein  zusammenhängendes  Lied,  sein  fünftes;  Hr.  H.  sondert  p.3 — 6 
die  Partien  J  422  —  544  E  1—83.  508  —  593.  608—698  als  fremdartig 
aus.  Ob  sie  Bruchstücke  eines  andern  Liedes  seien,  läfst  er  dahinge- 
stellt. —  Im  sechsten  Liede  Lachmanns  glaubt  Hr.  H.  p.  6 — 10  drei 
Lieder  zu  erkennen:  a)  Z  73—118.  257—529  b)  Z  119—236  c)  H  45 
— 312.  Der  Dichter  von  b  hatte  das  E  nicht  vor  Augen;  der  von  a 
scheint  das  J  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Die  Verse  Z  433  —  439. 
447 — 465  sind  eingeschoben.  In  c  ähnelt  die  Schilderung  des  Zwei- 
kampfes der  des  F,  so  dafs  eins  der  beiden  Stücke  das  andere  vor  Au- 
gen gehabt  haben  mufs.  Der  Anfang  des  Z  ist  nach  Stellen  aus  dem 
letzten  Stücke  des  J,  aus  dem  Anfange  des  A  und  aus  c  (H)  gemacht 
und  weder  ein  Lied  noch  Bruchstück  eines  Liedes.  —  P.  10  weist 
der  Verf.  ein  paar  Ausdrücke  nach,  welche  nur  im  K  vorkämen  und 
die  Meinung  bestärkten,  dies  Buch  sei  ein  besonderes  Lied;    aus  dem 
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Umstände,  dafs  das  Wort  ottAo;  nur  0  55  Ä  254.  272  2^614  T  21  W  26 
die  Wallen  bezelcline,  wird  auf  ein  jüngeres  Zeitalter  des  K  geschloi'sen. 
—  P.  11 — 18  wird  über  den  Theil  des  Ilias  von  Ä  1  bis  O  591  gehan- 
delt. Hier  nimmt  Lachmann  fünf  Lieder  an.  Sein  zehntes  bricht  er  im 
Ä  ab,  um  es  im  S  und  O  fortzusetzen.  Hr.  H.  führt  es  nicht  über 
das  A  hinaus  und  gibt  die  Theile  des  S  und  des  O,  welche  L.  zum 
zehnten  rechnet,  dem  dreizehnten  Liede,  welches  er  aufserdem  auch 
noch  durch  einige  Stücke  des  14ten  Lachmannscheu  Liedes  bereichert. 
Dagegen  erhält  das  vierzehnte  Lied  vermuthungsweise  die  Verse  !S  I 
— 26,  welche  L.  als  Füllstück  betrachtet.  In  Bezug  auf  das  elfte  Lied 
(das  M)  weicht  Hr.  H.  von  L.  nur  mit  einzelneu  Athetesen  ab;  in  Be- 
zug auf  das  zwölfte  (das  N)  stimmt  er  mit  L.  ganz.  Sämmtliche  Ab- 
weichungen von  L.  stellt  eine  Tabelle  übersichtlich  zusammen.  —  P. 
18 — 20  bestreitet  Hr.  H.  die  Behauptung,  der  Kampf  des  Aias  gegen 
den  Versuch  der  Troer  die  Schiffe  anzuzünden  werde  zweimal  erzählt, 
O  727  und  n  102,  und  zwar  an  ersterer  Stelle  schlecht.  —  Die  fünf 
Bücher  2 — X  hält  L.  für  ein  Lied;  Hr.  H.  glaubt  p.  20 — 22  im  2J  und 
im  T  deutliche  Spuren  der  Thätigkeit  eines  Anordners  entdeckt  zu  ha- 
ben; namentlich  gehöre  dahin,  dafs  Personen,  welche  in  die  Handlung 
eingeführt  sind,  sobald  sie  das  erfüllt  haben,  wozu  der  Dichter  ihrer 
bedarf,  nicht  wieder  erwähnt  werden,  ja  dafs  nicht  einmal  ihr  Fort- 
gehn  ausdrücklich  erwähnt  ist.  Auf  solche  Indicien  hin  betrachtet  Hr. 
H.  T  40 — 281  und  die  zweite  Hälfte  des  27  (die  Hoplopoiie)  als  zwei 
eigne  Lieder,  zwei  der  vorzüglichsten  in  der  Ilias.  —  P.  23.  24  sucht 
der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  die  Bücher  T  und  $  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  dem  E  hätten;  aus  dem  E  müsten  alle  Partien  fort,  welche  nicht 
Diomedes  Thaten,  sondern  die  anderer  Helden  schilderten,  so  dafs  dies 
Buch  u\it  Recht  eine  Jto[ir]Sovi  lifjiaTSi'u  heifse;  ebenso  seien  die  Bii 
eher  T^  eine  reine  .Axi^^i(og  ägiGTica;  auch  die  Götterkänipfe  beider 
Dichtungen  ständen  in  Beziehung  aufeinander.  —  Eine  Kritik  der  ein- 
zelnen Deductionen  kann  Ref.,  ohne  die  Ihm  gesteckten  Grenzen  zu 
überschreiten,  unmöglich  hier  unternehmen.  Er  mufs  sich  begnügen 
Hrn.  H.  erstens  zu  bemerken,  dafs  er  zuweilen  Lachmann  gar  nicht 
verstanden  hat.  So  sagt  er  z.B.  p.  20,  L.  behaupte,  die  Bücher  2" — .Y 
seien  von  «Einern  Dichter,  und  scheine  ausdrücklich  zu  verbieten,  hier 
Lieder  zu  unterscheiden.  L.  meinte  vielmehr  (S.  8-t  der  Ausg.  von  1847), 
diesen  Büchern  lägen  melirere  Lieder  zu  Grunde,  welche  aber  niclit 
von  einem  blofsen  Anordnor  blofs  zusannnengestellt,  sondern  vielnieiir 
von  einem  wirklichen  Dichter  so  ineinander  gearbeitet  seien,  dafs  kein 
Forscher  von  seiner  (d.  h.  Lachmauns)  Art  gern  an  die  Scheidung  gehn 
werde.  Zweitens  verräth  Hr.  H.,  dafs  seine  Kenntnis  der  Schollen  eine 
ziemlich  mangelhafte  ist.  So  behauptet  er  z.  B.  p.  12,  die  Verse  M 
340  f.  sagten,  das  griechische  langer  habe  melirere  Thore  gehabt.  Hr. 
11.  kennt  demnach  weder  die  Diplen,  welche  «Icn  Gebrauch  des  Plurals 
statt  de.-,  Singulars,  nocit  die,  welche  den  Gei>rau<  h  von  jräs  statt  6).iii 
betrelfen.  Wie  sagt  Aristonikos  gerade  an  dieser  Stelle  selbst,  TV/ 340  ? 
Kixl  nvktiüv   Tzüoag  yci^  intöj^azo:  oti  x6    ncioas  äirl  toi'  ola^'  ov  ji.y 
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fjaotv  Tiollui  nvlat,  üllcc  (ii'u.  Auch  mit  der  Lcsuiifj  des  Homer  selbst 
kann  .si<  li  Hr.  H.  nicht  allzuviel  befafst  liahcii.  Noch  deutlicher  zei^t 
das  z.  IS.  j).  10,  wo  Hr.  H.  es  als  eine»  wichtigen  Beitrag  zur  Ver- 
dächii^'uiiji,'  einer  Partie  von  420  Versen  anführt  ( rjuod  iudicium  ul 
innif^ni  aliqua  re  fulciam),  dafs  140  dieser  Verse  auch  sonst  vorkämen. 
Man  weifs,  dafs  nirgends  im  Homer  weniger  dergleichen  Doppelgänger, 
vielfach  aber  sogar  in  guten  Partien  mehr  sich  finden,  und  erinnert 
das  Bedenken  Hrn.  Holms  wirklich  an  jene  Periode  gleich  nach  Kr.  A. 
Wolf,  wo  die  Durchforschung  der  Gedichte  selbst  nur  kaum  begonnen 
war.  Viertens  .sieht  Hr.  H.  recht  oft  das  blofs  mögliche  für  nothwen- 
dig  an.  So  z.  B.  p.  10,  wo  er  sagt,  dafs  nur  selten  im  Homer  die 
Waffen  onlcc  hiefsen,  und  zur  Erklärung  ein  jüngeres  Zeitalter  der 
betreffenden  Stellen  und  Partien  annimmt,  wie  namentlich  der  Doloneia. 
Die  Annahme  ist  an  sich  möglich,  aber  nicht  nothwendig,  denn  man 
kann  den  Unterschied  befriedigend  z.  B.  auch  ans  der  Annahme  ver- 
schiedener gleichzeitiger  Dichter  erklären,  und  von  andern  Punkten 
hängt  es  ab,  wofür  man  sich  entscheiden  soll.  Aus  allem  geht  hervor, 
dafs  Hr.  H.  ein  Anfänger  ist,  der  aber  ermuthigt  zu  werden  verdient. 
Denn  falls  er  nur  die  'etude  sur  Andre  Chenier',  welche  er  seiner 
homerischen  Abhandlung  beigegeben  hat,  nebst  allem  Zubehör  bei  Seite 
legt,  um  auf  Jahre  hinaus  allein  dem  Homer  seine  Studien  zu  widmen, 
so  hat  er  wohl  die  Aussicht  auf  diesem  Gebiete  etwas  sehr  tüchtiges 
zu  leisten. 

Nr.  4.  I.  Bekker,  meint  Hr.  Grashof,  habe  viel  Uebereinstlm- 
mung  in  den  Text  Homers  gebracht;  einiges  sei  nachzubefsern ;  so  sei 
im  Setzen  und  Weglafsen  des  Augments  noch  nicht  genug  Consequenz; 
in  vielen  Stellen,  wo  es  fehle,  könne  es  ebensogut  stehn  wie  in  andern 
ähnlichen,  wo  es  stehe,  und  umgekehrt  stehe  es  oft,  wo  es  auch  fehlen 
könne  ;  man  müfse  Gesetze  suchen.  Der  Verf.  hat  laut  S.  3  alle  Stel- 
len aufgesucht,  geordnet,  verglichen;  einen  ganz  sichern  Faden  habe 
er  nicht  gefunden;  das  werde  vielleicht  einem  glücklichern  mit  Hilfe 
vorliegender  Arbeit  gelingen.  Nachdem  sodann  gewisse  Kategorien 
schwierigerer  Fälle  von  der  Untersuchung  ausgeschlofsen ,  erklärt  der 
Verf.  S.  3,  dafs  er  auf  die  überlieferten  Varianten  nicht  viel  Gewicht 
lege;  ohnehin  ständen  sie  ihm  bei  der  Illas  nicht  vollständig  zu  Gebot; 
nur  für  die  Odyssee  besitze  er  eine  eigne  Sammlung.  Eingetheilt  hat  der 
Verf.  nach  Verbis  simplicibus  und  compositis,  nach  Augmentum  syllabicum 
und  temporale,  nach  den  Versfüfsen,  und  in  diesen  nach  Arsis  und  Thesis, 
spondeischer  und  daktylischer.  In  vorliegendem  Programm  ist  wegen  Man- 
gels an  Raum  nur  das  syllabische  Augment  einfacher  Verba  betrachtet, 
in  sechs  Capiteln,  deren  jedes  einen  Versfufs  umfafst.  Das  sechste  be- 
steht aus  wenigen  Zeilen;  die  übrigen  zerfallen  in  je  vier  Paragra- 
phen: über  die  Arsis,  die  spondeische  Thesis,  die  erste  und  die  zweite 
Kürze  der  daktylischen  Thesis.  Die  Fälle,  wo  das  Augment  steht  und 
wo  nicht,  werden  aufgezählt  und  geordnet,  es  wird  nach  Gründen  des 
Stehens  oder  Fehlens  gesucht  und  nach  durchgreifenden  Gesetzen,  der 
Text  aber,  um  ihn  gleichförmiger  zu  machen,  manigfach  geändert,  wo- 
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bei  theils  überlieferte  Varianten  den  Sieg  davon  tragen,  theils  Con- 
jecturen  des  Hrn.  Verf.  Diese  Conjecturen,  wenn  anders  Ref.  gegen 
die  sehr  fleifsige  nnd  viel  gutes  enthaltende  Abhandlung  Einwendun- 
gen sich  erlauben  darf,  diese  Conjecturen  scheinen  bedenklich.  Nicht 
als  ob  sie  alle  oder  zum  grofsen  Theil  an  sich  unpassend  wären ;  nein, 
unbesehn  ob  sie  passen  oder  nicht,  hat  Ref.  gegen  alle  in  Bausch  und 
Bogen  das  einzuwenden,  dafs  sie  eben  nicht  überliefert  sind.  Es  ist 
hier,  wohl  zu  merken,  nicht  etwa  z.  B.  von  offenbaren  Schreibfehlern 
in  Mss.  die  Rede,  sondern  Hr.  G.  corrigiert  alle  Augenblicke  einmal 
um  der  Analogie  willen  aus  Conjectur  das  wirklich  überlieferte  und 
die  Alexandriner,  wobei  er  denn  auch  vielfach  das  ''verkannte'  Digamma 
seine  bekannte  Rolle  spielen  läfst.  So  gering  er  aber  die  überliefer- 
ten Varianten  anschlägt,  so  hoch  schlägt  sie  Ref.  an,  auf  die  Gefahr 
hin  von  Hrn.  G.  für  einen  Pedanten  angesehn  zu  werden.  Kann  man 
durch  Auswahl  unter  ihnen  e'in  oder  das  andere  Gesetz  über  das  Aug- 
ment finden,  so  versuche  man  es  aufzustellen  und  durch  dasselbe  die 
Richtigkeit  eben  der  ausgewählten  Varianten  zu  beweisen ;  der  Zwei- 
fel, ob  nicht  diese  Varianten  blofse  Conjecturen  eines  alten  Kritikers 
seien,  um  des  betreifenden  Gesetzes  willen  gemacht,  würde  sich  wohl 
nicht  immer  abweisen  lafsen.  Ueber  den  bezeichneten  Kreis  nun  aber 
gar  hinauszugehn  und  selber  so  zu  conjicieren,  dürfte  ganz  unstatthaft 
sein.  Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  wir  in  den  allermeisten 
Fällen  (  einzelne  Ausnahmen  gibt  es  ja  überall)  bei  Homer  über  die 
Tradition  nicht  hinaus  dürfen,  wenigstens  gewis  nicht  da,  wo  es  sich 
um  solche  sprachliche  oder  metrische  Dinge  handelt  wie  in  vorliegen- 
der Schrift.  Dafs  unsere  Ueberlieferung  der  Lesarten  vollständig  sei, 
kommt  mir  nicht  bei  zu  behaupten;  aber  wir  wifsen  nicht  was  fehlt; 
und  gerade  das  Augment  ist  eine  so  schwankende  und  unbestimmte 
Sache,  besonders,  man  denke,  bei  mündlicher  Abfafsung  und  Ueberlie- 
ferung. Wir  können  schwerlich  überall  entscheiden,  ob  nicht  von  vorn 
herein  der  Dichter  selbst  in  ein  und  derselben  Stelle  das  Augment  ein- 
mal gesprochen,  einmal  es  nicht  gesprochen  hat;  noch  weniger  können 
wir  die  Thätigkeit  der  Dichterschulen,  der  Rhapsoden,  der  pisistratei- 
schen  Anordner,  aller  der  Jahrhunderte  bis  auf  die  Alexandriner  in 
solchen  Bagatellen  wie  das  Augment  controlieren.  Und  nun  bedenke 
man  die  verschiedenen  Verfafser  der  Gedichte!  Verschiedene  Verfafser 
erkennt  jeder  im  Homer,  denn  die  Verfechter  der  Einheit  nehmen  ja 
gerade  um  die  Einheit  zu  retten  die  gröfsten  Interpolationen  an;  auch 
verschiedene  Zeitalter  wird  sciiwerlich  jemand  leugnen;  denn  auch  die 
Verfechter  der  Einheit  und  die,  welche  das  von  Aristarch  für  echt  er- 
klärte in  einem  einzigen  und  zwar  kurzen  Zeitraum  entstanden  den- 
ken, werden  nicht  umhin  können,  alle  die  vieltMi  Fiiter|;oiationen  spä- 
teren Zeiten  zuzuschreiben.  EI)ensowenig  wird  drittens  irgendjemand 
Verschiedenheit  des  Ortes  ganz  wegleugnen.  Glaubt  nun  also  Hr.  G. 
annehmen  zu  dürfen,  dafs  alle  die  verschiedenen  Dichter,  Zeitalter. 
Orte  in  Bezug  auf  solche  Dinge  wie  das  Augment  genau  denselben  Ge- 
setzen   folgten?      Er   glaubt   es    nachweislich    nicht;     denn     nach    S.   s 
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(Aiini.  14).  13.  14  (Aiim.  24).  16.  19  (Anm.  30j  meint  er,  IJesoiidcr- 
heiten  in  den  Versen  T  224  ^  H-i  if)  342  co  269.  417  könnten  nicht  be- 
fremden, weil  der  letzte  Theil  der  Odyssee  und  jene  beiden  Stellen 
der  Ilias  andern  Ursprungs  seien!  Aber  wenn  Hr.  G.  das  anerkennt, 
sielit  er  nicht,  dafs  die  Kraft  dieses  Einwandes  weit  über  den  Kreis 
jener  fünf  Stellen  hinausdringt,  viel  zu  weit,  als  dafs  man  auch  nur 
in  zwei  Abschnitten  durch  Conjectnr  irgend  welche  Gleichförmigkeit 
herstellen  dürfte '#  Bei  den,  wie  jede  Seite  zeigt,  umfafsenden  und  lang- 
jährigen homerischen  Studien  Hrn.  G.s,  wie  sonderbar  nimmt  es  sich 
da  aus,  wenn  er  Angesiclits  jenes  Zugeständnisses  z.  li.  (ich  greife  aus 
hundert  Fällen  aufs  Gerathewohl  einen  heraus)  S.  31  sagt,  nach  tiv^^'y 
fvts'  iSvvov  {tv)  (o  49b  [!]  F  339  sei  auch  P  194  die  V  ulg.  tfvxi  i'dv- 
riv  selbst  gegen  die  besten  Codd.  zurückzurufen,  und  wer  Arjöi  ttiv^iv 
u.  a.  N  209  a  244  $  ö25  (v.  I.)  i/»  306  [!]  geschrieben  habe,  der  habe 
auch  inqSs  üv.HQhv  77120  statt  des  Praes.  -AiiQU  wählen  müfsen!  Hr.  G. 
meint,  auch  Bekker  habe  nach  einer  solchen  Gleichförmigkeit  im  Homer 
gestrebt  wie  er  selbst;  ich  meine,  der  Bekkerschen  Ausgabe  liegt  viel- 
mehr gerade  das  Princip  des  Festhaltens  an  der  Ueberlieferung  zum 
Grunde.  Um  ein  handgreifliches  und  kurzes  Beispiel  zu  wählen,  mau 
vergleiche  die  beiden  Stellen  vom  Anzüge  der  Kirke  und  der  Kalypso 
£  230 — 32  X  543 — 45.  Bei  Wolf  sind  die  drei  Verse  in  beiden  Stellen 
völlig  dieselben;  Bekker  schreibt  £  232  Kicpcclfj  d'  icpvn£ii&£  -^uXvTiTQTjr, 
dagegen  x  545  v.squXij  d'  ine&r,'ii£  KakvnzQrjV.  Warum  dieser  absonder- 
liche Unterschied?  Antwort:  weil  zu  f  232  überliefert  ist,  Aristarch 
habe  i(pv7nQ&f  gelesen,  iTCE&rj-ns  die  ff'y.K/oTf ()«i,  die  Stelle  des  h  dage- 
gen ohne  solche  Notiz  im  Text  überall  das  int&riv.s  hat.  Hier  haben 
wir  bei  Bekker  ganz  den  löblichen  Starrsinn  Aristarchs,  welcher  sich 
ja  z.  B.  nicht  einmal  dazu  entschliefsen  konnte,  eine  Schwierigkeit  (77 
636)  durch  Streichung  eines  einzigen  re  oder  vielmehr  r'  völlig  zu  be- 
seitigen, welches  sich  ohne  Spur  streichen  liefs,  aber  von  allen  Seiten 
überliefert  war.  Oder  &  271,  die  bekannte  einzige  Stelle,  an  der  die 
Form  ^'Atog  sich  findet;  hier  bezeigt  Hr.  G.  S.  11  nicht  übel  Lust  für 
fjliog  0  Gcp'  svorjGB  uiya^oiihovs  zu  ändern  rjfliog  6  törjai;  fiiya^ontrovg. 
Was  that  Aristarch?  Er  setzte,  was  Hr.  G.  aus  den  übrigens  von  ihm 
nicht  vollständig  citierten  Stellen  der  Scholienlitteratur  nicht  heraus- 
las, eine  Diple  ort  anah,  svrav9cc  xQLGvlläßcag  Af'yft  tov  ^söv,  zum  si- 
chern Zeichen,  dafs  keine  Variante  mit  rjeltog  da  war,  Aristarch  selbst 
aber  viel  zu  besonnen,  um  aus  eigner  Machtvollkommenheit  dergleichen 
wohlfeile  Aenderungen  sich  zu  gestatten.  Ob  nun  Bekker  ganz  con- 
seouent  war  und  überall  so  verfuhr,  ist  eine  andere  Frage.  Bei  ihr 
mufs  man  wohl  beachten,  dafs  es  mit  blofs  prosodischen  Zeichen,  mit 
Interpunctionen ,  mit  allem,  wovon  man  sagen  kann,  es  sei  einst  nicht 
mit  hingeschrieben  worden,  eine  andere  Sache  ist;  hier  darf  natürlich 
jeder  rein  nach  den  von  ihm  für  richtig  erachteten  sprachlichen  und 
metrischen  Gesetzen  verfahren  und  seine  rj  und  r^f  so  consequent  ac- 
centuieren  wie  er  ^^ill.  Aber  Hr.  G.  geht  ja  viel  weiter,  er  ändert 
um  irgend  eines  in  den  Homer  hineinzubringenden  Princips  willen  Buch- 
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Stäben,  die  stets  mit  besonderen  Zeichen  geschrieben  sind,  ändert  Sil- 
ben, Wörter,  Wörterreihen,  kurz  verfährt  so,  dafs  man  ihm  ein  manum  de 
tabula  zurufen  mufs.  Und  mit  alle  dem  stellt  er  doch  nicht  einmal  überall 
die  gewünschte  Gleichförmigkeit  her;  nicht  selten  wiegt  sich  in  einer 
Stelle  das  Für  und  das  Wider  so  auf,  dafs  selbst  Hr.  G.  keine  Entschei- 
dung wagt ;  oft  auch  mufs  er  zw  ischen  mehreren  Stellen  entschiedene  Un- 
gleichförmigkeit  belafsen.  Und  wenn  man  nun  noch  beachtet ,  dafs 
Hr.  G,  S.  3  gesteht,  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaupt  nur  solche  Fälle 
in  die  Untersuchung  gezogen  zu  haben,  wo  durch  eine  leichte  Aen- 
derung  die  augraentierten  und  die  nicht  augmentierten  Formen  vertauscht 
werden  konnten,  da  sieht  man  nur  zu  klar,  dafs,  wie  oben  angedeutet, 
dieser  Punkt  mit  dem  Augment  für  Homer  nie  völlig  zu  erledigen  und  unter 
durchgreifende  Gesetze  zu  bringen  sei,  dafs  wir  uns  vielmehr  begnü- 
gen müfsen  in  Ungewisheit  über  das  ursprüngliche  am  überlieferten 
festzuhalten  und  vorkommenden  Falls  in  unsern  Ausgaben  ohne  Ent- 
scheidung die  überlieferten  Varianten  zusammenzustellen.  Ungleichhei- 
ten, die  sich  bei  solchem  Verfahren  zeigen,  dienen  zum  Theil  vielleicht 
gerade  der  Forschung  über  den  Ursprung  der  Gedichte  als  Spuren, 
die  man  durch  Aenderung  ja  nicht  verwischen  darf.  Und  gibt  es  stel- 
lenweise dann  auch  Unbegreiflichkeiten,  nun  so  haben  Unbegreiflich- 
keiten eben  auch  das  Recht  der  Existenz ;  und  hier  sind  sie,  wie  alle  guten 
und  alten  Varianten,  ein  ehrwürdiger  Rost  grauen  Alterthums,  den 
niemand  herunterkratzen  soll.  Bei  diesen  Einwendungen,  die  ich  mir 
gegen  Hrn.  G.  erlaube,  wiederhole  ich,  dafs  ich  .«-eine  Aenderungen 
keineswegs  an  sich  für  schlecht  halte.  Er  uniformiert  auch  keineswegs 
ohne  alle  Umsicht;  er  motiviert  Ausnahmen,  wo  es  ihm  möglich  scheint, 
er  bringt  hier  und  da  sogar  Verschiedenheit  in  Parallelstellen,  in  de- 
nen bisher  keine  war.  Aber  letzterer  Art  von  Aenderungen  steht  frei- 
lich auch  wieder  ein  principieller  Grund  entgegen,  den  Hr.  G.  gar 
nicht  berücksichtigt  hat.  Ich  meine  das  formelhafte  Wesen  aller  echt- 
epischen Poesie,  welches  im  Verlauf  der  Entwicklung  einer  solchen 
Poesie  immer  mehr  die  Oberhand  gewinnt  und  bewirkt,  dafs  von  den 
Nachdichtern  B'ormeln  auch  da  angewandt  werden  ,  wo  sie  nicht  ganz 
in  den  Zusammenhang  passen.  So  z.  B.  heifst  es  bei  Homer  von  einer 
in  den  Saal  tietenden  Frau  mehrmals  etq  qcc  tzccqu  ara&iiov  Tiytog  Ttvna 
TTOirjtoto;  an  einer  dieser  Stellen,  9 -ibS,  will  Hr.  G.  S.  5  aus  Conjec- 
tur  schreiben  fezt]  nuQ  aza^fiöv,  weil  hier  das  qu  nicht  auf  etwas  vor- 
hergehendes sich  beziehe,  wohl  aber  in  den  übrigen  Stellen.  Und  wo- 
her weifs  denn  Hr.  G.,  dafs  die  Stelle  ^  4J'S  nicht  etwa  von  einem  an- 
dern Dichter  herrührt  als  die  übrigen,  dafs  dieser  Dichter  von  d-  4j8 
nicht  etwa  jene  ührlgen  Stellen  oder  mehrere  von  ihnen  und  violleicht 
noch  eine  ganze  Reihe  verlorner  Parallelstelien  vor  sich  hatte,  das  or/j 
^a  nuQci  CTK&i.i6v  zf-ysog  tiv-kcc  noiTjtoio  rein  als  eine  für  solchen  Fall 
gewöhnliche  Formel  zu  betrachten  gewohnt  war  und  es  unbedenklich 
gebrauchte,  ohne  jedem  Wörtchen  dieser  Formel  die  feine  und  volle 
Bedeutung  zu  geben,  welche  der  Urheber  der  Wendung  für  sie  berech- 
net  hatte?     Ich    sage  nicht,    dafs    es    so   sei;    aber  —  dorgleichen   Kr- 
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sclieinunpcii  sind  ja  auch  im   Homer    längst   nachgewiesen   —   es  kann 
so  sein;  und  deshalb  —  manum  de  tabula. 

Gegenstand  der  Abhandlung  Nr.  5  ist  das  von  alten  und  neuen 
Erkliirern  dem  Dichter  vielfach  vindicierte  GxTjfia  xara  rö  aicoTcaiutvov. 
Hr.  Schömann  behandelt  zuvörderst  leichtere  Fälle,  in  denen  man 
oiine  Bedenken  mit  der  Annahme  des  genannten  Schema  der  Interpre- 
tation forthelfen  könne.  Von  ihnen  wird  dann  allmählich  ein  Ueber- 
gang  gemacht  zu  schwierigeren  Fällen:  p.  5  heilst  es,  die  Vertheidi- 
gung  erscheine  um  so  bedenklicher,  je  öfter  sie  der  Annahme  jenes 
Schema  bedürfe;  es  treten  Fälle  auf,  wo  ganz  augenscheinlich  durch 
Annahme  von  Interpolationen  und  Lücken  weit  einfacher  und  befser 
sich  helfen  lafse.  P.  7  beginnt  sodann  die  Hauptpartie  der  Untersu- 
chung. Sie  richtet  sich  gegen  G.  W.  Nitzsch.  Von  ihm  und  seinem 
Buche  über  die  Sagenpoesie  der  Griechen  wird  mit  Achtung  gespro- 
chen, dem  genannten  Buche  jedoch  nicht  mehr  zugestanden  ,  als  dafs 
es  viel  Ueberzeugungskraft  entwickle,  so  lange  man  es  lese.  Andrerseits 
stellt  sich  aber  Hr.  Seh.  auch  nicht  unbedingt  auf  die  Seite  Wolfs  und 
Lachmanns,  sondern  er  hält  von  den  Ansichten  dieser  beiden  nur  mehr  für 
richtig  als  von  denen  ihres  Gegners  (p.  21).  Hr.  Seh.  sucht,  wenn  ich  ihn 
recht  verstehe,  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  indem  er  geneigt  scheint 
anzunehmen,  dafs  ein  Dichter,  dem  dann  eben  der  Name  Homer  zukäme, 
die  wesentlichsten  Theile  der  Ilias  gedichtet  habe,  mit  deutlichem  Be- 
wustsein  des  bestimmten  der  ganzen  Fabel  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
dankens, aber  in  lockerer  und  auf  stückweisen  Vortrag  berechneter 
Zusammenfügung  der  Theile.  Dies  ganze  sei  dann  später  durch  Hin- 
übernahme von  gröfsern  und  kleinern  Stücken  aus  andern  Liedern  vom 
troischen  Kriege  erweitert  und  zuletzt  durch  Pisistratus  redigiert  wor- 
den. Kurz  und  unumwunden  spricht  der  Verf.  das  in  vorliegender 
Schrift  freilich  nicht  aus,  sondern  diese  enthält  überhaupt  nicht  so- 
wohl positive  und  bestimmt  gefafste  Behauptungen  über  die  Entstehung 
der  uns  vorliegenden  Ilias,  als  sie  vielmehr  sich  mit  Auffindung  von 
Schwierigkeiten  begnügt  und  von  Momenten  gegen  die  Einheit  dieser 
Ilias.  Die  Forschung  ist  ganz  in  der  Art,  wie  sie  vom  Verf.  zu  erwar- 
ten war.  Scharfsinn,  Takt,  Umsicht,  Klarheit,  Einfachheit,  alles  ver- 
einigt sich,  um  den  Verf.  auch  auf  diesem  Gebiet  als  Meister  zu  zei- 
gen. Von  ß  bis  zum  U  geht  der  Verf.  p.  9  —  23  die  Ilias  durch  und 
weist  überall  Fälle  nach,  wo  die  Vertheidigung  des  überlieferten  Zu- 
sammenhangs der  Annahme  eines  unpassenden  xara  zo  acwncofistov  be- 
dürfe. Motivierungen  lafsen  sich  überall  denken,  aber  sie  mästen  eben 
gegeben  sein.  Diesen  Punkt  kann  man  nicht  genug  hervorheben  und 
namentlich  Hrn.  G.  W.  Nitzsch  nicht  scharf  genug  entgegenrücken ; 
denn  Nitzsch  geht  bekanntlich  vor  allem  gerade  hier  zu  weit  und  mo- 
tiviert in  gröfster  Gutwilligkeit  für  seinen  einen  Homer  das  zurecht, 
was  dieser  eben  selbst  hätte  sagen  müfsen.  In  all  den  Fällen,  wo 
Nitzsch  die  Verblendung  der  Angreifer  zu  beklagen  liebt,  welche  den 
augenscheinlichen  Innern  Zusammenhang  nicht  sähen,  behauptet  der 
Angriir  nicht  die  Undenkbarkeit  eines  Innern  Zusammenhangs,  sondern 
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tadelt  nur  das,  dafs  dieser  Zusammenhang  nicht  dargelegt  ist.  Es  war 
ein  gelungener  Griff  Schömanns,  Nitzsch  gerade  an  dieser  schwachen 
Seite  zu  fafsen.  Viel  wahrscheinlicher  als  ein  v.uxcc  z6  oiconcdfievov  ist 
nach  Hrn.  Seh.  bei  den  betreffenden  einzelnen  Fällen  fast  überall  die 
Annahme  einer  Interpolation  oder  einer  Lücke.  Die  Lücken  entstanden 
dadurch,  dafs  mehrere  Partien  bei  der  Redaction  in  unserer  Ilias  nur 
zum  Theil  Platz  fanden;  das  weggelafsene  rechtfertigte  vieles,  was 
uns  in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  anstöfsig  erscheint.  Als  ent- 
behrlich für  das  ganze  der  Ilias  werden  aufser  mehreren  kleinern  Ab- 
schnitten ziemlich  bestimmt  p.  10  die  Hauptmasse  des  F  und  des  ^ 
bezeichnet,  und  p.  18.  20  der  Theil  von  iV^  1  bis  O  390.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  nicht  glaubt  mit  diesen  Aussonderun- 
gen und  unbestimmten  Annahmen  von  nur  zum  Theil  aufgenommenen 
Liedern  die  Sache  zu  Ende  geführt  zu  haben.  Die  Zuversicht  aber 
spricht  er  p.  21  aus,  es  könne  überhaupt  durch  tüchtige  Forschung  die 
Sache  zu  Ende  geführt  werden.  Wenn  der  Verf.  selber  diese  Durch- 
führung versuchen  wollte,  so  könnte  sich  natürlich  die  Wifsenschaft 
dazu  nur  Glück  wünschen;  möchte  nun  das  Resultat  befriedigen  oder 
nicht,  jedesfalls  würde  die  Untersuchung  wesentlich  gefördert  werden; 
und  fast  hat  es  den  Anschein,  als  ob  in  der  That  vorliegende  Abhand- 
lung nur  ein  Vorläufer  einer  gröfsern  Arbeit  über  die  homerische 
Frage  sei.     Hoffen  wir  also! 

Berlin.  Dr.  M.  Sengebusch. 


Programme  über  Vergilius. 

1.  ExpUcalionum  Vergilianarum  specimen.     Scripsit  A.  Jläcker- 

mann.  Programm  des  städt.  Gymn.  zu  Greifswald.  1853.   24  S.  4. 

2.  Tkeologumenon  Vergilianarum  parlicula.    Scripsit  R.  Dietsch. 

Programm  d.  köii.  Landesschule  zu  Grimma.    1853.     37  S.  4. 

Nr.  1  enthält  Bemerkungen  und  Erläuterungen  zu  35  Stellen  im 
ersten  Buche  der  Aeneis.  Der  Hr.  Verf.  hat  mit  vielem  Fleifse  beson- 
ders die  Commmentare  der  neueren  Herausgeber  durchgelesen  und  stellt 
die  abweichenden  Ansichten  derselben  kurz  zusammen,  seine  eigene 
Entscheidung  hinzufügend  und  eine  Menge  Parallelstellen  aus  Vergil 
und  anderen  lateinischen  Dichtern  beibringend.  Zweierlei  vennifsen 
wir  dabei:  geglättete  und  wohlgefügte  Form  und  scharfe  Bestimmtheit 
des  Urtheils.  In  Bezug  auf  das  erstere  brauchen  wir  nur  die  kurzen, 
lose  aneinander  gereihten  Sätze  und  den  längst  nicht  bloCs  als  ge- 
schmacklos, sondern  auch  als  widersinnig  verworfenen  Gel>rau<h  des 
griechischen  Artikels  zur  Anführung  lateinischer  Worte  (7'6  facilis 
victu  ambiguitate  (|uadam  laborat  p.  12;  at  iusto  durior  sit  ellipsis 
rov  certare  p.  14)  zu  erwähnen,  das  letztere  zu  begründen  wollen 
wir  einige  Stellen  besprechen.  I  454 — 456:  dum  quac  fortuna  sit 
urbiy  artificumquc  manus  intcr  sc  opcrumquc  laborcm  miratur,  videt 
Iliacas  ex  ordine  pugnas  bellaquc  inm  fama  lotum  volgata  per  orbcm. 
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erklärt  llr.  H.  foitiina  durch  <^  incrcnieiita  urbi.s,  Gedeilion,  Aunjlülipn', 
zwar  (lein  Sinuc  luicli  iiiclit  fal.scli ,  al)er  oliiic  <lie  Uedciituiif^  des  Wdrte» 
scliarf  zu  Ix-sliiiimen.  Zwar  bedeutet  furtunn  die  {;aiize  Reihe  von  Kr- 
eignifseii,  durch  welche  man  zu  einem  Ziele  gelangt  (IV  653.  III  4'J3j 
lind  es  könnte  daher  wohl  auch  hier  von  dem  Sclilcksalslaufe ,  in  dem 
die  Stadt  begriffen,  die  Rede  sein,  allein  die  Verbindung  der  Worte 
läfst  an  einen  Schlufs  von  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  auf  die 
Zukunft  nicht  denken  und  fordert  die  einfache  Erklärung:  Mer  gegen- 
wärtige Zustand  der  Stadt'.  Dafs  dieser  ein  guter,  Staunen  erregender 
sei,  liegt  in  miratur  ausgedrückt.  Mit  Ladewig  entscheidet  sich  ferner 
Hr.  H.  dafür,  dafs  die  arbeitenden  Künstler  und  Handwerker  (dies 
würde  ojjcra  bedeuten,  nicht  Werkmeister)  zu  verstehen  seien,  zwischen 
denen  Aeneas  ungesehen  umherwandere;  inter  se  erklärt  er  sodann: 
'während  Aeneas  staunend  das  (bunte)  Untereinander  der  schafTeuden 
Künstler  und  arbeitenden  Werkmeister  betrachtet'.  Er  sagt:  'operarii 
omnino  intcr  se  esse  dicuntur'.  Soll  dies  heifsen:  der  Ausdruck  ist 
ein  gewöhnlicher?  oder:  Vergil  sage  dies?  Hierauf  fährt  er  fort:  '  Fa- 
cillime  cntes  (ein  Particip ,  das  die  Lateiner  gar  nicht  gekannt)  ex 
antecedenti  si  t  subauditur '.  Das  würden  wir  uns  gefallen  lafsen  ,  wenn 
sint  zu  ergänzen  wäre.  Durch  die  Ellipse  soll  sodann  Vergil  gleichsam 
die  frequentia  ac  turba  congregatorum  zeichnen.  Von  den  zwei  dazu 
citirten  Stellen  ist  II  755:  Horror  ubique  animos,  simul  ipsa  silentiu 
terrent.  Inde  domum,  si  forte  pedem,  si  forte  tulisset,  me  refero  offenbar 
der  vorliegenden  ganz  ungleich  und  III 193:  Postquam  altumtenuere  rates, 
nee  iam  amplius  ullae  apparent  terrae,  cnclum  undique  et  undique  pontus 
können  doch  gewis  die  letzten  Worte  nicht  ein  Durcheinander  des 
Himmels  und  des  Meeres  ausdrücken.  Dann  heifst  es  sofort  weiter: 
'  Tot  intra  unius  templi  parietes  et  artifices  et  operae  permixte  quasi 
ac  secreto  (Hand  Turs.  III  p.  397—400)  laborant,  Aeneas  enim  (vs. 
440)  non  cerniturulli'.  Also  in  dem  inter  se  soll  das  geheime 
und  verborgene  liegen?  Man  hätte  den  Aeneas  nicht  hineingelafsen, 
wenn  er  sichtbar  gewesen?  Um  nun  nachzuweisen,  dafs  opera  Arbeiter 
bedeuten  könne,  verweist  Hr.  H.  auf  A.  I  507.  G.  II  155,  aber  gerade 
diese  Stellen  enthalten  den  Begriff  <■  Arbeiten'  ganz  deutlich  und  weisen 
auf  die  Nothwendigkeit  der  gleichen  Deutung  hier  hin.  Ex  ordinc 
soll  dann  den  Gegensatz  schon  vollendeter  Arbeiten  gegen  die  noch  in 
der  Ausführung  begriffenen  bedeuten,  als  ob  etwas  anderes  darin  liegen 
könnte,  als  dafs  die  Zeitfolge  in  den  Bildwerken  beobachtet  gewesen. 
Die  Bemerkung  schliefst  mit  den  Worten :  '  Inutiliter  igitur  H.  P.  (Peerl- 
kamp)  I  p.  59  correxit  Mirantur  i.  e.  Aeneas  et  Achates.  VII,  452, 
IX,  457.  Sil.  VIII,  196'.  Sie  zeigen,  dafs  der  Hr.  Verf.  nur  Adversarien 
gibt.  Sollen  die  Stellen  zur  Widerlegung  Peerlkamps  dienen?  VII, 
452  lehrt  weiter  nichts,  als  dafs  inter  'mitten  unter'  bedeutet.  Wiegen 
IX,  457  hätte  sich  doch  Hr.  H.  wenigstens  darüber  aussprechen  müfsen, 
wie  er  inter  se  adgnoscunt  fafst.  Die  letzte  Stelle  endlich:  dumque 
intcr  se  mirantur  mufs  geradezu  als  Beweis  für  Peerlkamp  dienen.  Das 
leider  bei   vielen   beliebte   stolze  Absprechen   gegen   den  holländischen 
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Gelehrten,  über  den  Ladewig  in  der  Vorrede  zur  Aeneis  ein  weit  rich- 
tigeres Urtheii  fällt,  sollte  doch  endlich  einer  besonnenen  Würdigung 
seiner  Kritik  Platz  machen.  So  lange  man  nicht  nachweist,  dafs  inter 
se  zum  Object  bezogen  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  angemefsen  sei, 
wird  lustrant  und  mirantur  als  eine  Emendation  betrachtet  werden 
müTsen,  welche  eben  so  leicht  ist  —  denn  da  im  Hauptsatz  das  Sub- 
ject  nur  Aeneas  ist,  konnten  leicht  Grammatiker  dazu  geführt  werden, 
die  Gleichmäfsigkeit  im  Zeitsatze  herstellen  zu  wollen  — ,  wie  sie  dem 
Vergil  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Verständlichkeit  zurückgibt.  Die 
Heimlichkeit  nehmen  wir  dann  mit  Recht  für  Aeneas  und  Achates  in 
Anspruch.  Eine  zweite  Stelle,  an  der  wir  des  Hrn.  Verf.  Weise  recht 
kennen  lernen,  ist  vs.  544  f.:  Rex  erat  Aeneas  nobis,  quo  iustior  alter 
nee  jnetate  fuit  nee  hello  maior  et  armis.  Hr.  H.  erklärt  sich  hier 
gegen  die  meisten  neueren  Erklärer  für  die  alte,  von  Thiel  angenom- 
mene Auffafsung  und  Interpunction:  quo  iustior  alter  nee  pietate  fuit, 
nee  bello  maior  et  armis.  Das  Bedenken  jener  wegen  der  Verbindung 
iustior  pietate  weist  er  damit  ab ,  dafs  er  sagt,  iustitia  und  pietas  würden 
von  den  Alten  oft  verbunden  gedacht  und  genannt.  Als  loci  vere  pal- 
marii  führt  er  an  Cic.  d.  n.  d.  I  2 :  pietate  sublata  una  tollitur  iu- 
stitia. 41 :  est  cnim  pietas  iustitia  adversus  deos  und  II  61 :  pietas^ 
cui  coniuncta  iustitia  est;  auch  habe  Verg.  XI  126:  lustitiaene  prius 
mirer  belline  laborem  ?  iustitia  für  pietas  gesetzt.  Aber  beweisen  denn 
jene  drei  Stellen  aus  Cicero  nicht,  dafs  die  iustitia  als  etwas  von  der 
pietas  verschiedenes  aufgefafst  wurde,  dafs  jene  ihre  Quelle  und  Be- 
dingung in  der  letzteren  hat  und  aus  ihr  nothwendig  hervorgeht,  und 
dafs  sie  nur  uneigentlich  und  in  beschränktem  Sinne  zur  Definition 
von  pietas  benützt  werden  kann?  Und  wer  wird  in  der  Stelle  des 
Vergil  an  die  Frömmigkeit  gegen  die  Götter  denken,  da  doch  der  La- 
teiner an  dem  Aeneas,  welcher  seinem  Volke  Verzeihung  bietet  und 
alle  Schuld  allein  dem  Turnus  zuschreibt,  zunächst  nichts  mehr  zu  be- 
wundern hat,  als  die  Gerechtigkeit,  die  er  gegen  sie  walten  lassen  will? 
Aber  keine  Stelle  findet  sich  bei  Hrn  H.  wo  iustus  pietate  gesagt 
worden,  und  daran,  dafs  es  nicht  habe  gesagt  werden  können,  hat 
er  nicht  gedacht.  Die  Römer  leiten  eine  Tugend  weder  auf  ihre  Quelle 
zurück  ('gerecht  aus  Frömmigkeit'),  noch  hat  iustus  bei  ihnen  eine 
allgemeine  Bedeutung,  stets  die  bestimmte  'der,  welcher  suum  cuique 
erweist'.  Wir  können  übergehen,  was  er  zur  Abweisung  des  etwaigen 
Vorwurfs,  die  Rede  sei  dann  zu  wortreich,  sagt,  auch  brauchen  wir 
lins  nicht  aufzuhalten  mit  dem  Grunde,  es  stehe  stets  quo  non  alter, 
nie  ohne  Negation,  da  er  ja  selbst  die  Möglichkeit  die  Negation  aus 
dem  folgenden  ncc  heraufzubeziehen  zugegeben  luit.  Aber  er  fügt  hinzu, 
dem  Aeneas  werde  gewöhnlich  das  doppelte  Lob  ertheilt  pictntc  insii^nis 
et  armis  und  dem  Vergil  liai)e  <las  homerische:  ciucpÖTfQOv,  ßuaiktvi;  r' 
cc'ya^^6g,  yiQaTSQüg  t'  cci-^fniTrjg  vorgeschwebt.  Es  heilst  den  ^  ergil  her- 
untersetzen, wenn  man  ihm  nicht  zutraut,  dafs  er  das  für  jede  Stelle 
angemefsene  zu  sagen  gewufst,  ihm  überall  dieselbe  Schablone  auf- 
drängt.    Sind  denn  etwa  die  Worte  des  Ilioneus  nicht  darauf  berechnet. 
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die  Königin  /-ur  Gcw;iliriing  ihres  Scltut/es  geneigt  /u  machen?  Was 
dient  al)er  mehr  dazu,  als  die  Gerechtigkeit,  die  den  geleisteten  Dienst 
treulich  vergilt?  Dals  deshalb  die  Gerechtigkeit  des  Aeneas  angeführt 
werde,  beweisen  doch  ganz  deutlich  die  Worte:  officio  nee  te  cerlnssv 
priorem  pocnilcat.  Zum  Wollen  gehört  das  Können  und  deshalb  fügt 
dann  liioneus  die  beiden  grofsen  Eigenschaften  des  Aeneas  hinzu :  'Kr 
ist  gerecht,  wie  kein  anderer,  er  wird  dir  aber  auch  Dank  reichlich 
abstatten;  denn  er  ist  fromm  und  ta[)fer.  Der  Götter  Schutz —  denn 
nur  dem  Frommen  geben  sie  Gedeihn  —  und  seine  Tapferkeit  ver- 
bürgen, dafs  er  es  können  wird.'  Fast  unbegreiflich  ist  es  auch,  dafs 
im  folgenden  Verse  Hr.  H. ,  obgleich  er  umbrae  =  Orcus  setzt,  dennoch 
darauf  besteht,  umbris  für  den  Dativ  zu  halten  und  occumbere  ncci 
(occubo  \=z  occubui)  damit  zu  vergleichen.  Bestimmte  ihn  das  Beiwort 
crudelibus  dazu,  nun  die  Grausamkeit  der  Schattenwelt  besteht  doch 
darin,  dafs  sie  den,  welcher  in  ihr  occubat,  nicht  wieder  herausgibt. 
Ueber  die  viel  besprochene  Stelle  vs.  607  f.:  dum  monübus  umbrae 
lustrabunt  convexa  können  wir  uns  kürzer  fafsen,  da,  wie  wir  eben 
sehen,  Hr.  Hudemann  in  der  Ztschr.  f.  d.  G.-W.  VII,  65i  f.  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  hat.  Schatten,  welche  an  den  Bergen 
hinziehen,  können  nicht  Schatten  sein,  welche  die  Berge  werfen.  Sie 
mül'sen  von  etwas  anderem  auf  die  Berge  fallen.  Hr.  Hudemann  denkt 
daher  richtig  an  die  Wolken -schatten.  Weil  wir  in  Hrn  Häckermann 
einen  fleifsigen  und  strebsamen  Arbeiter  erkannt  haben,  glaubten  wir 
ihn  durch  eine  scharfe  Kritik  auf  dasjenige  hinweisen  zu  müfsen,  ohne 
welches  sein  Fleil's  keine  befriedigende  Frucht  tragen  kann,  auf  eine  strenge 
Auffafsung  der  Begriffe  und  Worte  und  rechte  Würdigung  des  dich- 
terischen Geistes  statt  der  Häufung  von  Citaten  und  der  ausführlichen 
Erwähnung  fremder  Ansichten.  Ueber  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Stellen  hat  übrigens  der  unterzeichnete  unter  Berücksichtigung  von 
Hrn  Häckermann's  Arbeit  seine  Ansicht  ausgesprochen  in  der  unter 
2)  erwähnten  Programmabhandlung,  von  der  man  ihm  eine  kurze  Selbst- 
anzeige vielleicht  zu  gute  halten  wird,  weil  er  dieselbe  nur  unter- 
nimmt, um  die  Nachsicht  der  Leser  sich  zu  erbitten,  der  er  um  so 
mehr  bedarf,  als  ihm  weder  Zeit  noch  Raum  gestatteten,  alles  in  der 
Form  und  Vollständigkeit  auszusprechen,  wie  er  es  gewünscht  hätte. 
Je  mehr  ihm  unverdient  Vergii  in  neuerer  Zeit  heruntergesetzt  und 
getadelt  schien  und  je  mehr  er  als  einen  Grund  davon  die  Verkennung 
seiner  religiösen  Ansichten  oder  falsche  Stellung  zur  Religion  über- 
haupt erkannte,  um  so  lebhafter  fühlte  sich  Ref.  veranlafst,  des  Dichters 
Theologie  sorgfältiger  Untersuchung  zu  unterziehen.  In  der  eben  er- 
schienenen Abhandlung  hat  er  nun  eine  Probe  dieser  Studien  vorge- 
legt, und  drei  Dinge  behandelt;  I)  den  Gebrauch  des  Wortes  deus, 
ohne  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Gott,  weil  daraus  das  Verhältnifs 
des  Dichters  zur  Volksreligion  und  zu  den  durch  die  Philosophie  ge- 
wonnenen Anschauungen  erhellen  mufs ;  '2)  den  Gebrauch  von  numen, 
weil  durch  eine  scharfe  Auffafsung  dieses  Wortes  das  Wesen  der  Gottheit, 
wie   es    sich    der  Dichter,   der   hierin   von   seiner  ganzen  Nation  nicht 
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abweicht,  gedacht,  Licht  empfängt;  3)  die  Bedeutung  der  fata,  weil 
ohne  Erkenntnifs  davon  eine  klare  Auffafsung  der  Götter  in  ihren 
inneren  und  äufseren  Verhältnifsen  nicht  möglich  ist.  Zwar  war  in 
Bezug  auf  den  letztern  Gegenstand  durch  Aldenhoven's  treffliche  Ab- 
handlung vorgearbeitet,  indes  schien  er  doch  einer  nochmaligen  voll- 
ständigen Durcharbeitung  zu  bedürfen.  Denn  aufser  manchen  Abwei- 
chungen in  der  Auffafsung  einzelner  Stellen  glaubte  Verf.  zweierlei  her- 
vorheben zu  müssen,  dafs  1)  zwischen  Göttern  und  fatis  dasselbe  Ver- 
hältnifs  bestehe,  wie  im  Staate  zwischen  magistratus  oder  imperia 
und  leges,  und  dafs  in  Folge  davon  2)  das  fatum  nicht  als  ein  schon 
bestimmtes,  sondern  erst  durch  die  Handlungsweise  der  Menschen  her- 
beigezogenes Verhängnis  erscheine.  Dafs  eine  Menge  Stellen  kritisch 
und  exegetisch  zu  behandeln  waren,  so  wie  dafs  sich  vielfache  Gele- 
genheit darbot,  auf  des  Dichters  Charakter  und  die  Entstehung  seiner 
Gedichte  einzugehen,  wird  man  sich  leicht  denken  können.  Sollte  es 
ihm  gelungen  sein,  manchen  zu  einer  belehrenden  Aeufserung  über  die 
besprochenen  Gegenstände  anzuregen ,  so  wird  Ref.  sich  für  seine  Ar- 
beit hinlänglich  entschädigt  finden.  R.  Dietsch. 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Kirche  und  Schule  in  Nordamerika.  Uebersichtlich  beschrie- 
ben von  Dr.  Herrn.  JVimmer.  Leipzig,  R.  Hoffmann.  1853.  Vill 
und  368  S.  8. 

Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  kann  von  zwei  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet  werden,  als  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Landes  und  Volkes, 
und  als  Förderungsmittel  der  eigenen  vaterländischen  Einrichtungen, 
Ansichten,  Bestrebungen.  In  ersterer  Hinsicht  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt das  Buch  allen  Lesern  angelegentlich  zu  empfehlen.  Da  der 
Hr.  Verf.  längere  Zeit  in  Amerika  gewesen  und  selbst  an  einem  College 
gelehrt  hat  (vgl.  S.  281  ff.),  so  stand  ihm  eigene  Anschauung  allen- 
thalben zur  Seite  und  unterstützte  ihn  bei  der  sorgfältigen  Benutzung 
der  mit  grofsenx  Fleifs  gesammelten  Quellen.  Als  eine  löbliche  Eigen- 
schaft erkennen  wir  an,  dafs  er,  sich  der  Reflexion  enthaltend,  fast 
überall  nur  objectiv  dargestellt  hat.  Zwar  überwiegt  in  Fol<fe  davon 
das  statistische  Material,  indes  darf  man  einmal  nicht  vergessen,  dafs 
im  Schulwesen  die  Botlieiligung  des  Staats  sich  hauptsächlich  in  Be- 
willigung von  Geldmitteln  und  Entgegennahme  von  Berichten  bethätigt, 
sodann  hat  auch  der  Hr.  Verf.  durch  Auszüge  aus  den  Schriften  oder 
Reden  bedeutender  Männer  die  mehr  innerlichen  herschenden  oder  neu 
auftauchenden  Ansichten  und  Bestrebungen  zur  Anschauung  gebracht. 
Ein  tieferes  Eingehen  in  die  innere  Natur  vermissen  wir  besonders  im 
Abschnitte  über  die  Kirchen,  wo  dem  Hrn.  Verf.  die  theologischen 
Kenntnisse  weniger  zu  Gebote  zu  stehen  scheinen  und  die  Entschieden- 
heit für  die  Kirche,  der  er  selbst  angehört,  sich  nicht  genug  ausspricht  ; 
aber  auch  in  dem  zweiten  die  Schule  behandelnden  Theile  hätten  wir 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXVIII.  Uft.  4.  29 
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«Tstoiis  cNic  lliinvolsiiiin  auf  den  Ur.sju-mif;  vieler  Kiriric :l»liinf;t-ii  unil 
(levvolinlieiteii,  aul'  Kii<:laii(],  um  so  mehr  f^ewünsclit,  als  eine,  N  er 
{^lei(;lmii{5  die  IJmye.staltuii^r^  welche  der  englische  Charakter  in  Nord 
amerika  erfahren,  in  helles  Licht  gestellt  haben  würde.  Der  Unterricht 
in  den  Colleges  z.  B.  hat  mit  dem  in  den  entsprechenden  cnglisclien 
Anstalten  ein  gleiches  Princip,  aber  während  hier  das  entschiedene 
Festhalten  am  classischen  und  die  Beschränkung  die  wohlthätigsten 
Kolgen  herbeiführt,  ist  dort  das  ersteresehrzurückgedrängt  und  eine  grofse 
Ausdehnung  der  Unterrichtsgegenstände  eingeführt.  Wenn  wir  zweitens 
auch  nicht  verkennen,  dafs  ein  schnelles  Fortschreiten  im  Schulwesen 
sich  zeigt,  wenn  wir  daran  nicht  Austofs  nehmen,  dafs  der  Hr.  Verf. 
sich  hauptsächlich  auf  die  länger  begründeten  und  wohl  organisierteren 
Staaten,  die  er  selbst  genauer  kennen  gelernt,  beschränkt,  so  will  es 
uns  doch  dünken,  als  wenn  er  manche  Schattenseiten  nicht  genug  her- 
vorgehoben hätte.  Ist  uns  doch  aus  Zeitungen  und  Reiseberichten 
manches  bekannt  geworden,  was  wir  hier  übergangen  finden,  oder  wofür 
wir  eine  Erklärung  vergeblich  suchen.  "Wir  wollen  die  Ungerechtig- 
keit, welche  gegen  die  zahlreichen  Deutschen  durch  die  Nichtgestat- 
tung  Ölfentlicher  deutscher  Schulen  weniger  hierher  ziehen,  das  Vor- 
hersehen des  Materialismus,  welches  doch  auch  in  des  Hrn  Verf.  Dar- 
stellung überall  hindurchscheint,  und  der  Mangel  an  allen  den  Elementen 
welche  unsere  Bildung  auf  ihre  Höhe  erheben,  sollten  auf  alle  Theile 
Licht  werfend  hingestellt  sein.  Hätte  dies  der  Hr.  Verf.  mehr  gethan, 
so  würde  das  Buch  in  der  zweiten  oben  angedeuteten  Richtung  mehr 
Nutzen  bringen  und  im  Vaterlande  uns  abwehren  lehren,  was  Schaden 
bringt.  An  Stellen,  welche  uns  zum  Nachdenken  über  unsere  eigenen 
Schulen  veranlafsen,  fehlt  es  zwar  nicht  und  namentlich  dürfte  die 
Sorgfalt  und  der  Eifer,  welche  auf  praktische,  allseitig  nützliche  Her- 
stellung der  Schulgebäude  gewendet  werden,  uns  zur  Nacheiferung 
anreizen,  indes  sind  sie  doch  selten  und  spärlich.  Die  S.  246  ange- 
gebene Methode  für  das  Multiplicieren  mehrstelliger  Zahlen  ist  wohl 
nicht  neu,  verdient  aber  bei  uns  vielfachere  Anwendung.  Wenn  wir 
nun  aber  auch  mancherlei  vermifsen,  so  erkennen  wir  doch  das  ver- 
dienstliche in  der  Arbeit  des  Hrn  Verf.  bereitwillig  an  und  wünschen 
seinem  Pleifse  die  beste  Belohnung,  vielfältige  Benützung  des  von  ihm 
zusammengestellten  Materials.  ü-  Dietsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Gottingische  gelehrte  Anzeigen  ,  unter  der  Aufsicht  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  fVissenschaften.  Jahrgang  1853.  Januar  bis  Juni. 
[S.  Bd.  LXVH  S.  487if.]  Nr.  6— 9.  F.Spiegel:  Avesta,  die  heiligen 
Schriften  der  Parsen.  Ir  Bd.  Der  Vendidad  (Leipzig  1851),  und  L. 
Burnouf:  etudes  sur  la  langue  et  les  textes  Zends.  Tome  L  (Paris 
1840—50),  Rec.  von  Benfey:  das  erstere  Werk  wird  getadelt,  Aveil 
auf  die  Tradition  zu  viel  Gewicht  gelegt  und  auch  im  einzelnen  manches 


Auszüge  aus  Zeitschriften.  451 

verfehlt  sei;  das  zweite  sehr  anerkennend  beurtheilt  und  einiges  zur 
Berichtigung  für  eine  etwaige  neue  Auflage  mitgetheilt.  —  Nr.  'Jj. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  4r— 6rBd. 
(Leipzig  1850 — 52),  Relation  über  den  Hauptinhalt  von  L.  Krehl. — 
Nr.  34.  35.  C.  A.  Brandis:  Handbuch  der  Geschichte  der  griech.- 
röm.  Philosophie.  2r  Thl.  2e  Abth.  le  Hälfte:  Aristoteles,  seine  aka- 
demischen Zeitgenofsen  und  nächsten  Nachfolger,  le  Hälfte  (Berlin 
1853),  Selbstanzeige  des  Verf.  —  Nr.  37.  A.  Weber:  Verzeichnis 
der  Sanskrit -Handschriften  der  kön.  Bibliothek  (Berlin  J853),  sehr 
anerkennende  Anzeige  von  Benfey.  —  Q.  Horatius  Flaccus  rec. 
J.  G.  Orellius.  Ed.  III  cur.  J.  G.  Baiterus.  Vol.  I.  II  (Turici 
1850.  52),  Rec.  von  F.  W.  S(  c  h  ne  ide  w  i  n  ),  der  die  Bereicherung 
des  kritischen  Theils  lobt,  für  die  Kxpgese  bedauert,  dals  trotz  mancher 
Zusätze  und  Berichtigungen  die  Beiträge  von  Lachmann,  Meineke, 
Bamberger  u.  a.  nicht  durchgängiger  zu  Rathe  gezogen  seien.  —  N.  45. 
H.  de  Luynes:  numismatique  et  inscriptions  Cypriotes  (Paris  1852), 
Rec.  von  H.  E(waid),  der  den  Kleifs  anerkennt,  einiges  als  unrichtig 
bezeichnet.  —  Nr.  49.  O.  Carisch:  Formenlehre  der  deutschen  und 
rhaetoromanischen  Sprache  (Chur  1852),  lobende  Anz.  von  IVIelford. — 
Nr.  50 — 53.  Die  Schriften  der  römischen  Feldmefser  herausgeg.  von 
F.  Blume,  K.  Lachmann,  A.  Rudorff.  2  Bde.  (Berlin  18-t8.  52), 
Anz.  von  L.  Lange,  der  ein  genaues  Referat  gibt  über  Handschriften 
und  Text,  die  litterarhistorischen  Resultate  der  Textesconstitution  und 
der  Untersuchungen  des  2n  Bdes  und  die  exegetischen  Leistungen 
der  Herausgeber;  dabei  werden  einige  Berichtigungen  hinzugefügt.  — 
Nr.  61.  VV.  Pape:  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen.  2e  Aufl. 
(Braunschweig  1850),  Rec.  von  F".  W.  S(chnei  dew  in),  der  einen 
Fortschritt  im  Vergleich  zur  ersten  Auflage  anerkennt,  aber  niethodisches 
schrittweises  Ausschöpfen  der  einzelnen  Schrifsteller  u.  Inschriften  ver- 
mifstu.  eine  Anzahl  von  Zusätzen  U.Berichtigungen  gibt.  —  L.  Mer  c  kl  in  i 
quaestiones  Varronianae  (Dorpat  1852),  kurze  Anzeige  von  demselben, 
der  das  Resultat  des  1.  Abschnitts  (Festus  gehe  in  Angabe  und  Er- 
klärung der  Tribusnamen  auf  Varro  zurück)  für  glaublich,  das  des 
2.  (Varro  habe  aus  den  Briefen  an  seine  Freunde  die  cpisiolicae  qitae- 
stioncs  ausgelesen  und  überarbeitet  und  zwar  in  seiner  letzten  Periode) 
für  problematisch,  das  des  3.  (Johannes  Saresberiensis  habe  Schriften 
Varros  benutzt,  die  jetzt  verloren  seien)  für  falsch  hält.  —  Nr.  67 — 69. 
Euripides  Bakchen  und  Iphigenia  in  Taurien  erkl.  von  F.  G.Schöne 
(Leipzig  1851),  Rec.  von  F.  Wiesel  er,  der  über  die  scenische  Ein- 
richtung abweichender  Ansicht  ist,  bei  der  kritischen  und  exegetischen 
Behandlung  zuweilen  erläuternde  Bemerkungen  vermifst  und  namentlich 
in  Betreir  der  Handhabung  der  Kritik  an  vielen  Stellen  anderer  Mei- 
nung ist.  —  Nr.  71—73.  Euripidis  Medea  ed.  A.  Ki  rc  h  h  of  f  (Berol. 
1852) ,  Rec.  von  F.  W.  S  (  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  ) ,  der  in  dem  Buch  zuverläfsige 
Methodik  für  kritische  Studien  bei  Euripides  findet,  einige  Annahmen 
in  den  Prolegomcnen  alszu  kühn  verwirft.  -  Nr.  73.  Euripidi.s  Troades  ed. 
A.  Kirchhoff  (Berol.  1852),  Anz.  von  demselben:  'diese  Bearheitung 
zeigt  trotz  der  Befolgungziemlich  gleicher  l*rinci|)ion  <ler  iMedea  gegenüber 
einen  sehr  erfreulichen  Fortschritt  und  der  Reinertrag  für  den  Text  des 
noch  sehr  corrn|>ten  Stückes  inufs  weit  höher  angeschlagen  werden'; 
schliefslich  einige  Textesverbefserungcn.  —  Nr.  78 — 80.  Tiie  orations  of 
Hyperides  forLycophron  and  forEnxenippus  by  Ar  den  and  B  a  b  i  ng  ton 
(Cambridge  1853),  Ref.  von  F.  W.  S  (  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  )  ,  der  über  die 
Auffindung  des  Codex  Mittheilungen  gibt ,  dann  die  Ausgabe  selbst  be- 
spricht, wobei  er  die  FnlzilVerung  der  Hs.  im  ganzen  für  gelungen, 
die  Ergänzungen  oft  trclfend  und  zur  Erklärung  einen  guten  Grund 
gelegt  findet.     Das  überwiegende  gute  lal'se  die  Schwächen  des  Buchs 
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(lein  Kritiker  g('<;"Miül)er  in  «leii  Hiiit('r(;riiii<l  Irfton.  .Sodann  wird  aiis- 
fiilirlirli  der  Jnluilt  der  Iteideii  lleden  an;;e{;el)f;ii.  —  Nr.  hÜ.  Hl.  J. 
Bn  r<;  k  h  a  r  d  t :  die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  (Basel  1833),  ein<,'elieride 
und  anerkennende  Anz.  von  G. — Nr.  81.  IMacrobii  Opera  ed.  L.  Janus. 
2  Voll.  (Quedlinb.  1848.  52),  Anz.  (von  IjionV);  die  Aus{,rabe  wird 
als  epodieinachend  bezeichnet  und  ilire  Kinrichtunf;  näher  an^regeben; 
zu  den  beiden  Indices  einif^e  Nacliträ^fe.  —  Nr.  82  —  84.  G.  Miner 
vini:  interpretazione  di  una  e|)ij;rafe  osca  scavata  ultiinamente  in 
Ponipel  (Neapel  1851)  und  U.  Quaranta:  intorno  ad  un'  osca  iscri- 
zione  incisa  nel  cippo  disotterrato  a  Pouipei  (Neapel  1851),  Ref.  von 
L.  Lanffe,  der  nicht  überall  den  beiden  Gelelirtea  in  der  Krklärunj^ 
der  Inschrift  beistiiiiint,  an  inauclien  Stellen  mit  Kirchholf  (Kieler 
Monatsschrift  1852  S.  588  ff.)  und  Aufrecht  (Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachf. 
II  S.  55)  oder  einem  der  beiden  harmoniert,  an  andern  wieder  eine 
abweichende  Ansicht  von  allen  vieren  hat.  —  Nr.  86 — 88.  Euripidis 
Iphii^enia  in  Tauris  et  Helena  ed.  C.  Badham  (London  1851),  Rec. 
von  K.  W.  S(  c  h  neid  e  w  i  n  ),  der  in  der  Ausgabe  einen  sehr  l)each- 
tenswerthen  Beitrag  zur  Herstellung  der  beiden  Stücke  sieht  und  dem 
Herausgeber  entschieden  kritisches  Talent  zuspricht,  obgleich  sie  wie 
jeder  erste  Versuch  der  Art  auch  ihre  Mängel  habe;  namentlich  wird 
allzu  grofse  Kühnheit  in  der  Conjecturalkritik  getadelt.  G,  S. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialivcsen.  Herausgegeben  von  Mütze II. 
7.  Jahrgang  1853  (S.  Bd.  LXVll  S.  713—720). 

J  u  n  i  h  e  f  t.  Abhandlungen.  E  i  c  h  h  o  ff:  Ueber  den  propaedeutischen 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  (S.  433— 440:  Die  Noth- 
wendigkeit  vorbereitenden  philosophischen  Unterrichts  wird  anerkannt, 
aber  seine  Beschränkung  auf  formale  Logik  und  Geschichte  der  alten 
Philosophie  gefordert  und  die  Zweckmäfsigkeit  und  Nützlichkeit  seiner 
Anknüpfung  an  die  stete  Leetüre  einer  philosophischen  Schrift  des 
Cicero  oder  Plato  in  Prima  vom  paedagogischen  und  christlichen  Stand- 
punkte aus  nachgewiesen).  —  Schmidt  in  Stettin:  Bemerkungen  zu 
der  am  28.  Mai  1846  erschienenen  Verordnung  über  die  Pensionirung 
der  Lehrer  (S.  441 — 446:  1.  Die  geringen  Pensionsansätze,  zumal  bei 
später  hinzugetretener  Besteuerung  der  Lehrergehalte  und  Pensionen, 
bewirken,  dal's  Lehrer  sich  in  ihrem  Amte  bis  zu  gänzlicher  Kraftlo- 
sigkeit hinschleppen.  2.  Dadurch,  dafs  die  Dienstzeit  von  der  Verei- 
dung an  gerechnet  wird,  entstehen  Ungleichmäfsigkeiten.  3.  §.  14  der 
Verordnung  ist  für  die  Patrone  nicht  zwingend,  dafs  die  an  anderen 
Anstalten  verbrachte  Dienstzeit  bei  der  Pensionierung  eingerechnet 
werden  mäste.  Daran  schliefsen  sieh  Vorschläge  zur  Veränderung),  r— 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Sachsen.  Von  Dir. 
Jordan  in  Salzwedel  (S.  447 — 450.  Die  in  unsern  NJahrb.  noch  nicht 
erwähnten  Programme  sind:  Dennhardt:  Rede,  gehalten  am  31.  Mai 
1851.  Erfurt.  F.  Rinne:  Erster  Gesang  der  Ilias  in  Stanzen  über- 
setzt. Halberstadt.  Nagel:  Geschichte  des  Klosters  St.  Gallen  und 
seiner  Schulanstalten.  Halle,  Paedagogium.  Wieck:  Ueber  die  Vögel 
des  Aristophanes.  Merseburg.  Mühlberg:  Beleuchtung  der  Eigen- 
thümlichkeiten  des  hebraeischen  Kriegswesens  und  der  Geschichte  des 
Zugs  der  Dreihundert  unter  Gideon.  Mühlhausen.  Kosack:  Beitrag 
zu  einer  systematischen  Entwicklung  der  Geometrie  aus  der  Anschauung. 
Nordhausen.  Kober  stein:  Ueber  die  Sprache  des  österreichischen 
Dichters  P.  Suchenwirt.  3e  Abth.  Schulpforta.  Schmidt:  Les  tenis 
et  les  modes  du  verbe  franfais  compares  ä  ceux  du  verbe  latin.  Rofs- 
leben.  Haacke:  De  Thucydis  extremi  belli  Peloponnesiaci  annornm 
computatione.     Disputatur  de  numeri  T^t'all,  65  emendatione  necessaria. 
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Stendal.  Bernhardt;  Das  Unendliclie  nach  der  Stuf(Mifolj;e  der  kos- 
mischen Anschauun{;eu.  Wittenberg.  Rinne:  Rede,  gehalten  am  15.  Oct. 
18j1.  Zeitz).  —  Programme  der  österreichischen  Gymnasien  vom  J. 
1852.  Von  A.  in  Wien  (S.  450—462).  —  Friedr.  Jacobs:  Hellas. 
Herausg.  v.  Wiistemann.  Von  R.  Jacobs  in  Berlin  (S.  463 — 465: 
Empfehlende  und  einige  Verbefserungen  angebende  Anzeige).  —  Jjin 
demann:  Vier  Abhandlungen  über  die  religiös-sittliche  Weltanschauung 
des  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon  und  den  Pragmatismus  des 
Polybius.  V.  Hö  Is  eher  (S.  465— 468:  Lobende  und  über  die  Litteratur 
einiges  nachtragende  Anzeige).  — ■  Ahrens:  Griechische  F'ormenlehre  des 
homerischen  und  attischen  Dialekts.  Derselbe:  Ueber  die  neue  Ein- 
richtung des  griechischen  Elementaruntenichts  am  Lycenm  zu  Hannover. 
Curtius:  griechische  Schulgrammatik.  Von  Albani.  (S.  468  —  482: 
Von  Nr.  1  wird  anerkannt,  dafs  es  mittelbar  der  Schule  grofse  Dienste 
leisten  könne,  aber  der  Gebrauch  als  Schulbuch  aus  allgemeineren  und 
hesondern  paedagdgischcn  Gründen  bedenklich  gefi:nden.  Der  in  Nr.  2 
vorgelegte  Plan  «ird  zwar  als  vortrelFlich  angelegt,  aber  die  Ausführ- 
barkeit bei  vollem  Klassen  als  sehr  zweifelhaft  bezeiclinet  und  behauptet, 
«lafs  man  auf  dem  bisherigen  Wege  sicherer  zum  Ziele  gelange.  Der 
grofse  Werth  von  Nr.  3  wird  bereitwillig  anerkannt,  indefs  felilen  Be- 
merkungen, namentlich  über  zw  eckmäfsige  Behandlung  der  sogenannten 
3n  Declination,  nicht).  —  Bellermann:  Griechische  Schulgrammatik 
zur  Erlernung  des  attischen  Dialects,  nebst  einem  Lesebuche.  Von 
Albani  (S.  483  u.  84:  Trotz  einzelner  Ausstellungen  als  des  guten 
sehr  viel  enthaltend  anerkannt). —  Middendorf  u.  Griiter:  Latei- 
nische Schulgrammatik.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  485 — 487:  Sehr 
empfehlende  und  anerkennende  Beurtheilung  unter  Rücksichtnahme  auf 
Hölscher's  Anzeige  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthsw.  1853.  Nr.  11.)  — 
Thiel:  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  In  der  Naturgeschichte  I.  2e  Aufl. 
Von  Wunschmann  (S.  487  f.  Das  Buch  gelobt,  die  Abbildungen 
getadelt).  —  Schilling:  Das  Thierrelch.  5e  Aufl.  Von  Wunsch- 
mann  CS.  488  f.  Als  den  Unterricht  wesentlich  fördernd  benrtheilt).  — 
Lüben:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  In  der  Natur- 
geschichte. Von  Demselben  (S.  489:  ganz  kurze  Inhaltsangabe).  — 
Leunis:  Analytischer  Leitfaden  für  i\i^n  ersten  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Von  Demselben  (S.  490.  Der  an- 
genommene Gang  wird  als  für  den  ersten  Unterricht  noch  zu  schwierig 
bezeichnet).  —  Thiel:  Hllfsbuch  n.  s.  w.  IL  Von  Demselben:  (S. 
490:  Recht  brauchbar). —  Koppe:  Anfangsgründe  der  Physik.  3e  Aufl. 
Von  D  e  ms  e  1  be  n  :  (S.49I:  Lobend).  —  A  gth  e  :  T^eitfaden  beim  ersten 
Unterricht  in  der  Physik.  Von  1)  em  s  c  I  b  e  n  (S.  491:  Empfehlende  An- 
zeige). —  Duflos:  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben. 
irThl.  Von  Demse  I  l)e  n  (S.  492:  Kmpfolilen).  —  Reuschle:  Grund 
züge  der  physischen  Geogra|)liie  nach  Hughes  und  Anstcd.  Von  Dem- 
selben (S.  493:  Zur  Selbst  beleliriing  und  Fortbildung  allen  Ständen 
zu  emi)fehlen).  —  Schrödter:  Fafsliche  Anweisung  zum  gründlichen 
Unterrichte  in  der  Algebra.  Von  Luchterhandt  ( S.  494:  'i'adelnde 
Anzeige). —  Ludowieg:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangs- 
gründe der  Algebra.  Von  Demselben  (S.  495:  Den  besten  Lese- 
büchern beigezählt).  —  Precht:  Grammatik  der  spanischen  Sprache. 
Von  Boltz  (S.  495  f.:  l>en  Freunden  der  spanischen  S[)rache,  so  wie 
der  modernen  Sprachwissenschaft  überhaupt,  aufs  angelegentlichste 
empfohlen). — -  Pe  rty  :  Vorschule  (I(M-  ISatiirwIssenschaft.  Von  W  u  nsch- 
iuai\n  (S.  497:  Den  Volksbibliotheken  besonders  empfohlen).  —  Pro- 
gramui  des  Gymnasiums  an  der  thercslanisihen  Akailemle  In  Wien  v. 
J.  1852.  Von  Planer  (S.  498).  r  -  Miscellen.  V  o  I  <■  k  m  a  r  In  llfeld  : 
Von  wem  soll  der  Religionsunterricht  auf  den  Gvmnasiin  crthellt  werden? 
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JNebht  ciiiifion  Amii(Mkiiii<ien  von  Miitzcll.  (S.  499— 50;^:  Der  Liiterritlit 
soll  VOM  einem 'I'li(olo(^eii,  der  als  vollberechtigtes  Mitf^lieil  in  das  Lelirer- 
colle^iiiiii  ciiitritL,  ertlieilt  werden*).  —  B.  Tili  er  seh:  J)as  l'rivat- 
stiidiiiiii.  (>S.  .')0,)  — JOÜ:  empfielilt  <iassclbe  drinf^ead  ,  zii^leif  li  aber  aucli 
die  nescIialViin^  von  Zeit  da/u  durch  Aufgabe  der  Vielheit  in  den 
Le!ir|iläiieu).  —  Obbarius:  Welchen  Einttufs  hat  die  Caesur  auf  den 
Sinn,  oderllorat.Kpist.  I,  14,  4'i  (S. 50G-  008:  Die  Verbindung  von  /ii^er 
mit  öos  wird  vertheidigt  und  ein  Einflufs  der  Caesur  auf  den  8inn 
unter  Anführung  vieler  Beisj)iele  geleugnet).  —  E  u  n  k  h  an  e  I :  zu  Horat. 
Od.  II,  1,  2J  iL  (S.  509— üll.  DieDillenburger'sche  Erläuterung  der 
Stelle  wird  nach  ausführlicher  Erörterung  für  die  richtigste  erkiärtj. 
=  Personalnotizen.     S.   iA'2. 

Juli  —  Augustheft.  Abhandlungen.  R.  Geier:  Ein  Wort  über 
die  Homer-Lektüre  in  ihrem  Verhältnisse  zur  sittlich-religiösen  Bildung 
und  cliristliclien  Jugenderziehung  auf  unseren  Gymnasieu  (S.  515 — 523: 
An  dein  In  Buciie  (1er  Hias  wird  zu  zeigen  gesucht,  wie  man  bei  seiner 
Lektüre  die  lOrhabonheit  des  Christenthums,  ohne  Herabwürdigung  des 
guten  und  schönen  im  Dichter,  zum  liewufstsein  der  Schüler  bringen 
könne).  —  Jordan  in  Urach:  Kritische  Betrachtungen  über  Logik 
und  griechische  Syntax  (S.  523 — 560:  Durch  eine  eingehende  Kritik 
der  Grammatiken  von  iNIadvig,  Rost  (Parallel-grammatik),  Kühner  und 
Krüger  wird  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Aüffafsung  und  Eintheilung 
der  Syntax,  wie  sie  früher  gewöhnlich,  (im  ganzen  die  von  Buttmann 
befolgte),  den  Forderungen  der  Logik  am  besten  entspreche  und  am 
sichersten  zum  V'erständnisse  derSprache  führe.  Auch  die  Becker'sche  Be- 
handlung der  deutschen  Syntax  wird  in  das  Bereich  der  Untersuchung 
vielfach  verflochten).  —  Litterarische  Berichte.  Herbst:  Das  classische 
Altertiium  in  der  Gegenwart.  Von  Lehmann  in  Greifswald  (S.  561 
— 566:  Im  ganzen  beistimmende  und  lobende  Anzeige).  —  Stange: 
Epistola  ad  gymnasiorum  magistros  scripta  de  anti((Uo  gymnasioruin 
instituto  et  defendendo  et  restituendo.  Von  Klix  in  Züllichau  (S. 
566  —  572:  Empfehlende  Anzeige.  Im  einzelnen  werden  einige  Bemer- 
kungen gemacht,  hauptsächlich  aber  hervorgehoben,  dafs  die  Real- 
schulen allmälig  dem  Principe  der  Gymnasien  sich  wieder  annähern).  — 
Planer:  de  Tyrannione  grammatico.  Von  Schmidt  in  Oels  (S.  571  f. 
Ref.  geht  jetz"t  von  der  im  Philol.  VII,  2  S.  364  ff.  und  384  ausge- 
sprochenen Annahme,  dafs  der  bei  Cicero  erwähnte  Tyrannio  der  jüngere 
dieses  Namens  sei,  ab,  macht  aber  im  einzelnen  gegen  die  mit  vielem 
Lobe  anerkannten  Resultate  des  Verf.  Einwendungen).  —  Programme. 
Von  Planer  (S.  573 — 604.  Inhaltsanzeigen  und  Auszüge  aus  den 
Schulnachrichten.  Die  allermeisten  der  hier  erwähnten  aus  dem  Jahre 
1851,  ja  1850  herrührenden  Programme  sind  in  diesen  Jahrbüchern  bereits 
besprochen  oder  erwähnt).  —  Isocratis  Orationes.  Ed.  Benseier.  Lips. 
Teuhner.  Von  Rüdiger  in  Zwickau  (S.  604—607:  Im  ganzen  sehr 
anerkennende  Anzeige.  Indes  glaubt  der  Rec.  gegen  die  Abweichungen 
vom  cod.  Urbinas  auftreten  zu  müssen  und  hebt  deshalb  einige  Stellen 
aus  dem  Archidamos  hervor,  in  denen  er  der  Ansicht  des  Verf.  nicht 
1  eipflichten  kann).  —  Süpfle:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen. 
Erster  Theil  für  untere  und  mittlere  Classen.  6e  Aufl.  Von  Wagner 
in  Anclam  (S.  608  u.  609:  Als  besonderer  Vorzug  wird  anerkannt,  dafs 
die  Aufgaben  lateinisch  gedacht  und  doch  der  deutsche  Ausdruck  weder 
ungeschickt,    noch  hart  ist.     Die  Verbefserungen   der   neuern  Ausgabe 

*)  Diese  Einrichtung,  welche  den  Forderungen  der  Schule  imd 
Kirche  gleichmäfsig  genügt,  besteht  an  den  Gymnasien  des  Königreichs 
Sachsen  seit  langer  Zeit    und  hat  sich  als  ganz  zweckmäfsig  bewährt. 
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werden  bezeichnet  und  zwei  unbedeutende  Fehler  berichtigt).  —  C.  luI. 
Caesaris  commeiitarii  de  bello  Galiico.  Herausgegeben  von  A.  Do- 
berenz.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  609  — 612:  Sehr  em- 
pfehlende Anzeige,  obgleich  im  ganzen  und  einzelnen  manche  Bemer- 
kungen gemacht  werden).  —  Scholz:  Exempla  sermonis  latini  ex 
Corderii  Erasmique  colloquiis  et  Terentii  comoediis  deprompta.  Von 
Schütz  in  Anclam  (S.  613 — 619:  Die  mangelhafte  Fertigkeit  im  La- 
teinischen auf  unseren  Schulen  wird  aus  anderen  Gründen,  als  von 
dem  Verf.,  hergeleitet,  aus  der  Häufung  der  Unterrichtsgegenstände 
und  der  früheren  allein  formalen  und  dadurch  überwiegend  mechanischen 
Methode  der  Leetüre,  welche  eine  Reaction  gegen  sich  hervorgerufen. 
Auch  über  das  Buch  wird  ein  nach  Tendenz  und  Ausführung  verwer- 
fendes Urtheil  gefällt).  —  Spiefs:  Uehungsbuch  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  und:  Die  wichtigsten  Regeln  der 
lateinischen  Syntax.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  619 — 21: 
Die  vierte  von  Buddeberg  besorgte  Auflage  wird  trotz  einiger  Aus- 
stellungen als  eine  wesentlich  vermehrte  und  verbefserte  dringend  em- 
pfohlen}. —  Lothholz:  Uebnngen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Von — n —  in  E.  (622 — 625:  Das  Buch  bedarf,  wenn 
es  für  die  Schule  zweckdienlich  gemacht  werden  soll,  einer  völligen 
nicht  Ueberarbeitung,  sondern  Umarbeitung).  —  Högg;  Wortlehre 
der  lateinischen  Sprache.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  625  —  6^7: 
Nicht  für  die  unteren,  aber  als  erster  Theil  einer  Grammatik  für  die 
höheren  Klassen  empfohlen).  —  Burchard:  Lateinische  Schulgram- 
matik. 6e  Aufl.  Von  Demselben  (S.  627  u. 628:  Gelobt,  nebsteinigen 
Verbefserungsvorschlägen).  —  Hang:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  Von  Demselben  (S.  629 — 
632:  Obgleich  ein  steter  Fortgang  vom  leichten  zum  schwerern  ver- 
mifst  und  die  Ausschreibung  der  Citate  weniger  zweckmäfsig  befunden 
wird,  doch  dringend  empfohlen).  —  Hagele:  Abrifs  der  französischen 
Syntax.  Von  Schubert  in  Anclam  (S.  632 — 636:  Rec.  billigt  die  An- 
wendung des  Becker'schen  Systems  mit  Modificalionen  und  macht  einige 
berichtigende  Bemerkungen).  —  Plötz:  Lectures  choisies.  VonDem- 
selben  (S.  632.  637:  Trotz  einiger  Ausstplliingen  für  die  mittlere 
Bildungsstufe  im  Schul-  und  Privatgebrauch  ohne  Bedenken  em|)fohlen). — 
1)  Favre:  Fremieres  lefons  de  la  langue  allemaiide.  2)  Nefsler  und 
Sperber:  Deutsche  Sprachschule  für  die  französ.  Jugend.  3)  Favre: 
Lectures  allemandes.  4)  Favre  und  Streb!  nger:  Conrs  de  th^mes 
allemandes  gradues.  5)  G  eorg:  Cours  eiementalre  de  la  langue  anglalse. 
Von  Demselben  (S.  637—640:  Nur  referironde  Anzeige.  An  IVr.  2 
wird  manches  wunderliche  gerügt).  —  Gantter:  Praktische  Schnl- 
gramiuatik  der  englischen  Sprache  und:  Study  and  rccreation.  2e  Aufl. 
Von  Demselben  (S.  640—643:  Das  Streben  die  beiden  Bücher  immer 
vollkommener  und  brauchbarer  zu  machen  wird  lobend  anerkannt).  — 
Müller:  Englisches  Lesebuch,  herausgegeben  von  Lacabanne.  3e 
Aufl.  Von  Demselben  (S.  643  und  644:  Nicht  für  den  Selbstunter- 
richt, aber  In  Schulen  und  bei  dem  Privatunterricht  gut  zu  gebrauchen. — 
Entgegnung  von  Göbel  auf  die  Flecension  seiner  griechischen  Schul- 
grammatik  im  Novemberheft  1852  nebst  einer  kurzen  Antwort  von 
Gottschick.  (S.  644  und  645).  —  Miscellen.  Zmn  Ahlturienten- 
Prüfungs- Reglement.  Von  B.  in  E.  (S.  646:  Es  wird  bei  der  l^eber- 
setzung  aus  dem  Hebraeischen  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
statt  der  lateinischen  gewünscht).  -  Audi  ein  Wort  über  das  Studium 
des  clalsischen  Alterthums  auf  Schulen.  \  on  Rüdiger  in  Z^^ickau. 
(S.  646  f.:  Weist  auf  \en.  Anab.  H,  5,  7  und  \ ,  7.  32  hin,  als  auf 
Stellen,  welche  wohl  Im  St.uide  seien  'den  erhabenen  Geist  des  Chri- 
stianismus in  den  Gemüthern  der  Zöglinge  zu  unterstützen').  —  Ueber 
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eiiiif^e  aiiffiillciKlc  AiisdiiK  kswciseii  im  Dciitsclum.  Von  G.  Germain: 
'autcur  <1'  iiiie  f;iammaire  alleiiiaiide '.  (S.  ()47  f.  1)  voller  sei  eine 
mit  «lein  Adverb  voll  verschwi.sterte  adverhial-praedioative  Won  form. 
2)  Die  Atlractioa  naoli  laf.sen;  'Lafsen  wir  ihn  einen  Thoren  sein', 
.sei  7.U  beachten.  3)  er  in  Stiicker  u.  df^l.  ('ein  Pfunder  sechs')  bedeute 
ihrer  oder  derer  noch  jetzt  in  der  Volkssprache  und  es  sei  zu  schreiben  : 
P  f  u  n  d  'e  r  u.  s.  \v.).  —  Zu  Horatius.  Von  K  u  n  k  h  ä  n  e  1  (S,  648— 6')4  : 
Zu  Od.  II,  15  solle  Demosth.  Olynth.  Ilf,  ^.  2b  iL  Aristocr.  ^^  206  ff., 
zu  Od.  II,  IH,  24  Aristocr.  .^^  7i  verfluchen  werden.  Ueber  J,  Ab,  21 
erklärt  sich  Hr.  F.  mit  IMitscherlich ,  Orelli  und  I)illenhurf;er  einver- 
standen. Wegen  des  ersten  Briefes  \Nird  die  Ansi(  ht  von  l^übker  Verm. 
8rhriften  S.  97  widerlegt).  —  Zu  Yirgil.  Aen.  I,  601.  602.  Von  H  u- 
deniann  (S.  6.')4  folgende:  Erklärung  der  Stelle).  —  Zu  Livius.  Von 
Kindscher  in  Zerbst  (S.  65j  f.:  XXVll,  49  wird  ubi  rr^cndi  spcm 
])ci(li(lisscnt,  XXIV,  21:  spcs  facta  ex  -pccunia  rc^yia  largil'ionis  viiliti 
luiliiiacquc  funiicndac  potioris  diicibus,  XXVIII,  15:  quum  proximiim 
quiscjuc  hostrm  crcdcrct  vorgeschlagen).  —  Zu  Ovid.  ^let.  I,  20.  Von 
Demselben  (S.  656  f.:  Zu  sine  pondcre  wird  crnnt  ergänzt).  —  Zu 
Xen.  Anab.  VI,  2,  I  (V,  10,  1).  Von  Rüdiger  (S.  657  f.  Der  geo- 
graphische F^ehler  wird  dem  Schriftsteller  selbst  zugerechnet).  —  De 
M.  Furio  ßlbaculo.  Von  Rührmund  in  Potsdam.  (S.  658—662:  Die 
Worte  des  Plin.  Hist.  Nat,  praef.  §.  24  werden  anders  gedeutet,  als 
V.  Jan  auf  der  Krlanger  Philologenversammlung  gethan ,  so  dafs  Biba- 
culus  ein  Trinkbruder  bleibt).  —  Zu  Tacit.  Agricola.  Von  Mütze  11 
(S.  662  f.:  Darauf  gestützt,  dafs  die  Urhandschrift,  aus  welcher  Vat. 
r  und  A  abgeleitet,  in  einem  üblen  Zustande  gewesen  sei,  nimmt  Hr. 
M.  c.  16  vor  VC  quamquam  eine  Lücke  an;  c.  28  wird  emendiert: 
viox  ad  aqua  [ndum]  utque  utilia  rap[turi  cum  cjc]  issc  [nt],  cum  ple- 
risque,  c.  31:  vos  intcgri  et  indomiti  et  in  [libatam  in  pnstcrum]  li- 
bcjiatcm,  non  in  pocnitentiam  laturi ,  c.  25:  egregia  spccics ,  quum 
simul  terra  simul  mari  bellum  impellitur,  wt  saepc  —  attollercnt  — 
compararentur  vermuthet).  =  Vermischte  Nachrichten.  Buchner  in 
Wiesbaden :  Die  neue  Organisation  der  INIaturitätsprüfung  in  Frank- 
reich. (S.  664 — 673  :  Das  deutsche  Prüfungssystem  verdiene  entschieden 
den  Vorzug).  —  Aus  Görlitz  (S.  673 — 675:  Das  50jähr.  Jubilaeum  des 
Rector  Anton).  —  Pensions -Reglement  für  das  Gymnasium  zu  N, 
(S.  675 — 677).  —  Frequenztabellen  und  Personalnachrichten  (S.  677 — 
680).  R.  D. 


Schul-    und   Peisonalnaciiiichteii,    statistische  und  andere 
Mittheilungen. 


Arnsberg.  Im  Lehrercolleglum  des  kön.  Laurentianum  gieng  wäh- 
rend des  Schuljahrs  Mich.  1852 — 53  nur  die  Veränderung  vor,  dafs 
nach  dem  Ausscheiden  des  Zeichenlehrers  Zimmermann  und  des  Ge- 
sanglehrers Rector  Vieth  der  gesammte  Zeichen-,  Gesang-,  Turn-, 
Schreib-  und  Rechenunterricht  dem  vorherigen  Elementarlehrer  in  Lipp- 
stadt E.  Redlich  übertragen  ward.  Das  Probejahr  hielten  ab  die 
Schulamtscandidaten  Grimme  und  Wormst al  1.  Die  Schülerzahl  be- 
trug Im  Winter  1852—53:  188  (I:  48,  11:  43,  IH:  34,  IV:  18,  V:  23, 
VI:  22),  im  Sommer  1853:  186  (I:  45,  II:  43,  HI:  34,  IV:  19,  V:  20, 
VI:  25).     Zur  Universität  gieng  Ostern  1853  1,  Mich.  12.     Den  Schul- 


slalistischo  und  andere  Mitllicilungcn.  457 

iiacliricliten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Dir.  F.  X.  Ho  egg:  De 
ironicis  ([uibiisdam   Horatii  carminibus  (16  «'S.  4). 

Arnstadt.  An  das  dasige  fürstliche  Gymnasium  ward  der  Rector 
der  Bürgerschule  in  Amt-Gehren  Hai  lens  leben  als  Oberlehrer  ver- 
setzt (derselbe  hatte  schon  früher  die  Stelle  eines  Collaborators  am  ge- 
nannten Gymnasium  bekleidet). 

Bayreuth.  Die  erledigte  3.  Classe  an  der  dasigen  Lateinschule 
ist  dem  Lehrer  der  1.  Cl.  daselbst  H.  E.  A.  Raab  übertragen,  die 
1.  Classe  dem  bisherigen  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Wun- 
siedel  Chr.  Hefs  provisorisch  verliehen. 

Berlin.  Am  C  öl  ni  sehen  Realgymnasium  feierte  am  15.  Oc- 
tober  1852  der  Director  Prof.  Dr.  August  sein  25jähriges  Directo- 
ratsjubilaeum.  Am  2.  November  185*2  starb  der  Schreiblehrer  A.  F. 
Schütze  (geb.  22.  Mai  1801,  als  solcher  auch  am  Gymn.  zum  grauen 
Kloster  und  am  Werderschen  angestellt)  ,  dessen  Stelle  durch  Hrn. 
S  trahle  n  d  orf  f  besetzt  wurde.  Die  durch  das  Ausscheiden  des  Ober- 
lehrers Dr.  Holzapfel  erledigte  Lehrerstelle  ist  durch  Ascension  be- 
setzt und  als  12ter  ordentlicher  Lehrer  der  bisherige  Hilfslehrer  Kei'- 
sten  eingetreten.  Aus  der  Zahl  der  Hilfslelirer  schied  der  Schulamts- 
cand.  Bode,  der  im  Octbr.  1852  die  Verwaltung  einer  Lehrerstelle 
am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  übernahm,  ihr  gesetzliches  Probejahr 
hatten  die  Schulamtscand.  Domke  und  Mann  beendigt,  Dr.  Büch- 
senschütz im  Octbr.  v.  J.  dasselbe  angetreten.  Ostern  d.  J.  bestand 
das  Lehrercollegium  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  August,  den  Pro- 
fessoren Seickmann,  Dr.  Benary,  Dr.  Lommatzsch,  Dr.  Pols- 
berw,  Dr.  Ba  rentin,  den  ordenti.  Lehrern  Dr.  Busse,  Dr.  Kuhn, 
Dr.  Hagen,  Gercke,  Dr.  George,  Bertram,  Kersten,  den 
Hilfslehrern  Prediger  Eyfsenhardt,  Dr.  Kuhlmey,  Dr.  Körte, 
den  königl.  Seminaristen  Dr.  Herrmann  und  Dr.  Hoppe,  und  den 
technischen  Lehrern  des  Gesangs  Dr.  Waldästel,  des  Zeichnens 
Gennerich  und  der  Kalligraphie  S  t  r  a  h  len  dor  ff.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Sommer  1852:  398,  im  Winter  1852—53:  414  (I:  34, 
W:  16,  H'':  33,  HL':  55,  IIP':  53,  IV'" :  57,  IV':  53,  V:  57,  VI:  56). 
Abiturienten  Alich.  1852:  6,  Ostern  1853:  5.  Programmabhandlung 
Ostern  1853:  Quo  iure  Kantius  Aristotells  catef^orias  rciccerit ,  von 
A.  F.  C.  Kersten  (II  S.  4).  —  Vom  Gyiiinasiuni  zum  grauen 
Kloster  schied  der  Musiklehrer  Grell,  zum  Director  der  Singakade- 
mie erwählt,  und  Oberlehrer  Beiow,  zum  Director  des  Gymn.  in  Lu- 
ckau berufen,  ferner  die  Hilfslehrer  Krüger  (Ostern  1852),  Dr.  Hein- 
richs, Bader  und  Fischer  (Mi(  h.  1852),  wogegen  Dr.  Hoppe  als 
solcher  eintrat.  Die  erledigten  Stellen  des  am  3.  Febr.  1852  verstor- 
benen Prof.  Aischefski  und  des  Dir.  Below  wurden  durch  Ascen- 
sion besetzt;  über  die  12te  und  I3te  ordenti.  Lehrerstelle  ist  Bd.  LXVI 
S.  408  berichtet  worden.  In  die  erledigte  Streitsche  Collaboratur 
rückte  Dr.  Sengebusch  ein.  Demnach  unterrichteten  Ostern  d,  J. 
folgende  Lelirer  am  Gymnasium:  Director  Dr.  Bei  I  ermann,  die  Profes- 
soren Wilde,  Dr.  Zelle,  Dr.  Pape.  Dr.  Müller,  Liebetreu, 
Dr.  Larsow,  Leyde,  die  ordenti.  Lehrer  Dr.  Hartmann,  J>r. 
Curth,  Dr.  Hofmann,  Dr.  Bollmann,  Dr.  Kenipf,  die  Streit- 
scheu  Collaboratoren  Dr.  D  u  I)  imd  Dr.  Sengebusch,  die  Streitschen 
Lehrer  für  neuere  S|)r;icht>n  Prof.  S  <•  h  n  n  k  e  n  b  ii  r  g  und  \>r.  Liesen, 
<lie  wifsensciiaftlichen  Hilfslehrer  Dr.  Hremicker,  Dr.  Simon,  Dr. 
1^'ranz,  Dr.  Hoppe  und  die  teclinis<:hen  Koller  und  Bellermann. 
Die  Schiihirzahl  betrug  im  ersten  (Quartal  des  Schuljahres  1852—53: 
464,  im  zweiten  457,  im  dritten  508,  int  vierten  498  (I:  46,  H":  33, 
]!'':  3\  HI':  60,  IIP'A:  35,  IIIM5:  35,  IVA:  42,  IVB:  40,  IV':  65, 
V;  58,   VI:  48).     Abiturienten   .^lich.    1852:  9,  Ostern    1853:   II.     Pro- 
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{rramnKiblwindlmifr  Ostnii»  IH.Vi:  Die  Gesetze  des  Klcklyonuignetisinus 
im  ireir/un  Eisen  von  J)r.  Julius  J>  u  b  {'61  S.  4).  —  K  ri  o  d  r  i  c  ii  s - 
W  er  d  (üsclics  Cyiiiiiasiuiu.  Der  am  21.  8c|illjr.  1H52  erlolf^te  Tod 
des  riof.  L.  K.  Selnnidt  (frei..  l<).  Jan.  1807)  ist  IM.  I.XV  I  S.  ;i2>S 
erwäliiit.  J)ic  .Steile  des  ZeiclKMilfdireis  ist  Hrn.  C.  K.  .Schmidt  iiher- 
tra^^en  worden.  Die  am  (.'ymn.  Itesehäftif^teii  köii.  .Seminaristen  Dr. 
Jiode  und  lireddin  {Giengen  .Mich.  IH02  ab,  wo  auch  die  Schiilamts- 
candidaten  Königk  und  Dr.  8orof  ihr  Probejahr  beendigt  hatten. 
Dasselbe  haben  neu  angetreten  Ost.  IH.j2  Dr.  K  rose  hei,  Älich.  ]Kj2 
J)r.  Willmann  und  Dr.  Lüttgert,  Neujahr  1803  Dr.  Anton.  Das 
Lehrerpersonal  war  Ostern  d.  J.  folgendes:  Director  Prof.  Bonneil, 
die  Professoren  Prorector  .Salomon,  (Jonrector  Ji  a  u  c  r ,  Subrector  Dr. 
Jungk  ],  Dr.  Zimmermann,  Dr.  Köpke,  iMathematicus  Dr.  R  u  n- 
ge,  die  Oberlehrer  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  Stechow,  die 
(Jollaboratoren  Dr.  Jungk  II,  Dr.  Schwartz,  Dr.  Woiff,  Zei- 
chenlehrer Schmidt,  die  kön.  Seminaristen  Dr.  Eis  eleu  und  Dr. 
Heinrichs,  die  Schulamtscandidaten  Dr.  Zinzow  [seitdem  zum  letz- 
ten ordentl.  Lelirer  befördert,  s.  oben  S.  215],  Dr.  .Sc  h  i  r  r  m  ac  h  e  r, 
Langkavel,  Dr.  Hermes,  Schmeckebier,  Dr.  Kroschel,  für 
Naturgeschichte  Oberlehrer  Dr.  VVunschmann,  für  Gesang  Miisik- 
director  Neitiiardt  und  als  Lehrer  des  stiftungsmäfsigen  propaedeii- 
tischen  Unterrichts  für  die  künftigen  Juristen  Geh.  Justizrath  Prof. 
Dr.  Rudorff.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  I8J2:  481,  im  Win- 
ter 1852—53:  471  (lA:  25,  IB:  34,  IP:  47,  II^A:  36.  II"B:  34, 
III^A:  34,  III^B:  30,  IirA:  32,  IIPB:  32,  IV:  60,  V:  65,  VI:  42). 
Abiturienten  Ostern  1852:  9,  Mich.  1852:  16.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthält:  Zwei  Abhandlungen  über  die  Cycloidc  von  Pnscal  mit 
einem  Vorwort  von  Dr.  Runge  (24  S.  4  mit  einer  Steindrucktafelj. 

Rreslau.  Beim  St.  Magdalenen-Gymnasium  wurde  der  Candidat 
des  höhern  Schulamts  Job.  Herrn.  Königk  als  8ter  College  ange- 
stellt. Am  katholischen  Gymnasium  erhielt  der  Repetent  am  fürstbi- 
schöttichen  Convictorium  Lic.  Scholz  die  Stelle  des  zweiten  Reli- 
gionslehrers. 

Debreczin.     Das  reformierte  Obergymnasium  ist    von   dem   Unter 
richtsministeriuin  als  ein  öffentliches   anerkannt  worden  und  die  an  dem- 
selben angestellten  Lehrer  haben  j>rovisorisch   Bestätigung  erhalten. 

DiLLinuKiN.  Die  durch  das  Ableben  des  Lycealprofessors  Dr.  A  y- 
mold  erledigte  Function  eines  Rectors  am  Lyceum  wurde  dem  Ly- 
cealprofpssor  der  Chemie  und  Naturgeschichte  Dr.  Franz  Xav.  Pol- 
lack übertragen. 

Donaueschingen.  Zum  Lehrer  am  Gymnasium  wurde  der  Lehr- 
amtspraktikant Schaber  ernannt. 

DuRLACii.  Dem  Lehrer  am  Paedagogium  Becker  wurde  das  Prae- 
dicat  Professor  verliehen. 

Emmerich.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  vorherige  Ober- 
lehrer am  katholischen  Gymnasium  zu  Köln  W.  Nattermann  ernannt 
worden. 

Erfurt.  Der  Zeichenlehrer  am  Gymnasium,  zugleich  an  der  Pro- 
vincial-,  Kunst-  und  Bauhandwerksschule  angestellt,  E.  Dietrich, 
hat  den  Titel  Professor  erhalten. 

Erlan(;en  [s.  Bd.  LXVI  S.  101].  Die  kön.  Stndlenanstalt  verlor 
ihren  bisherigen  Lehrer  der  hebraeischen  Sprache,  Repetenten  Dr.  Ed. 
Nägelsbach,  der  in  ein  Pfarramt  übergieng;  an  seine  Stelle  trat 
im  Januar  d.  J.  der  Repetent  und  Privatdocent  Lic.  E.  Luthardt. 
Um  den  Studienrcctor  Prof.  Dr.  D  öder  lein  in  seinen  Geschäften  als 
f^iassenlehrer  zu  erleichtern,  wurde  dem  Prof.  Dr.  Schäfer  und  dem 
Studienlehrer  Dr.    Cron   ein    Theil    des   philologischen    Unterrichts  in 
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der  Obergyiniiasialclasse  und  dem  Studieulehrer  Dr.  Schiller  der  hi- 
storische Unterricht  in  derselben  übertragen  und  eine  Assistentenstelle 
creiert,  welche  vom  Sommersemestei"  an  der  Cand.  Alex.  Emmert 
aus  Würzburg  übernommen  hat.  Aufserdem  ertheilten  die  Mitglieder 
des  kön.  philologischen  Seminars  in  Gegenwart  des  Studienrectors  in 
Terschiedenen  Classen  des  Gymnasiums  und  der  Lateinschule  zu  be- 
stimmten Stunden  Unterricht,  um  sich  praktisch  auf  ihren  Lehrerbe- 
ruf vorzubereiten.  Das  Lehrercollegium  bilden  gegenwärtig  aul'ser  dem 
Studienrector  Prof.  Dr.  D  öder  lein  folgende  Lehrer  am  Gymnasium: 
die  Professoren  Dr.  Schäfer,  Zimmermann,  Dr.  Rücker,  Dr. 
Glasser  (für  Mathematik),  Lehrer  der  Geschichte  Dr.  Schiller, 
der  hebr.  Sprache  Lic.  Luthardt,  der  franzö's.  Sprache  H  u  p  f  e  I  d  ; 
an  der  lateinischen  Schule:  die  Studienlehrer  Dr.  B  ay  er,  Dr.  Seh  m  i  d  t, 
Dr.  Cron,  Dr.  Schiller,  Assistent  Emmert,  Schreiblehrer  Gei  fs- 
1er,  sowie  die  beiden  Anstalten  gemeinsamen  Lehrer  der  Religion  Prof. 
Dr.  Rücker  (evang.)  und  geistlicher  Rath  D  i  n  kel  (kath.j,  des  Zeich- 
nens Gar  eis  und  des  Gesangs  Pfeiffer.  Die  Schülerzahl  der  kön. 
Studieuaustalt  im  Schuljahre  J852 — ö3  betrug  im  Gymnasium  ö3  (IV: 
9,  III:  ÜO,  II:  i;^,  I:  11),  in  der  latein.  Schule  83' (iV:  16,  HI:  *24, 
II:  20,  I:  23).  Das  Ahsolutorium  zur  Universität  erhielten  im  Herbst 
1853  sämmtliche  9  Schüler  der  Obergymnasialclasse.  Abhandlung  des 
Programms:  Scherßcin  zum  Verständnis  des  Horatius ,  vom  Studien- 
rector Dr.  L.  D  öder  lein    (28  S.  4j. 

GÖRLITZ.  Am  12.  INIai  d.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Dr.  theol.  u.  phil.  Anton  sein  öOjähr.  Jubilaeum.  Seit  1803  hatte  er 
das  Conrectorat,  seit  1809  das  Rectorat  an  derselben  Anstalt  bekleidet. 

Grimma.  An  der  dasigen  kön.  Landesschule  gieng  während  des 
Mich.  1853  verflofsenen  Schuljahrs  nur  die  Veränderung  vor,  dal's  an 
die  Stelle  des  abgegangenen  Schreiblehrers  Schruth  der  Stadtsteuer- 
einnehmer Arland  trat.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1852 — 53: 
141  (I:  23,  II:  33,  III:  40,  IV:  45),  im  Sommer  1853:  142  (I:  24,  II: 
38,  III:  37,  IV^:  28,  IV^:  ]5).  Abiturienten  waren  Ostern  1853:  9, 
JMich.  1853:  4.  Dem  Jahresberichte  vorausgeschickt  ist :  R.  Dietsch: 
Thcolo^umeTion   Vergilinnorum  particula  (37  S.  4). 

Heidelckrg.  Der  Professor  am  dasigen  Lyceum  Hofrath  Wil- 
helm! wurde  unter  ehrender  Anerkennung  seiner  laugen  treuen  Dienst- 
leistung unter  dem  10.  Mai   1853  in  den  Ruhestand   versetzt. 

HoHKNSTEiN.  Am  Progymuasium  wurde  der  Schuiamtscandidat  Dr. 
Krieger  als   ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Lahr.  An  das  Gymnasiuni  ward  Prof.  Henn  von  dem  Paedago- 
giiim  zu  Pforzheim  versetzt;  Prof.  W  ;i  g  n  e  r  erhielt  das  durch  Fechts 
Abgang  nach   Lörrach   (s.   dieses)   erledigte  zweite    Diaconat. 

Lii;(:mtz.  Die  Candidaten  des  höhern  Schulamts  W.  Hanke  und 
Herm.  Harnecker  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  Hin  Gymnasium  ge- 
wählt und  bestätigt  worden. 

LiihRacii.  Nachdem  Diaconiis  Prof.  Junker  die  Pfarrei  Schwetziii 
gen  ül)ertragen  erhalten  hatte,  wurde  die  Vorstandsstelle  am  Paedago- 
giiim    dem    vorherigen    zweiten    Diaconus    und    Prof.    in    Lahr    Fecht 
übertragen. 

Naumrurg.  Der  Candidat  Dr.  C  E.  Opitz  hat  die  Hestätigiing 
als   ordentlicher   llilt'slelirer  am   Domgymnasium   empfangen. 

Nkuss.  Als  katholischer  Keligionslehrer  am  Gymnasium  ward  der 
Kaplan  an  der  kathol.  Pfairkiiche   h'rz.  Eschweiler  angestellt. 

OiFKNRUUG.      An    das    dasige    (iymnasinm    wurde   Prof.    Schwab, 
vorher  am  Gymnasium  zu  T.iiil)erbis(  hofsheim,   versetzt    und    der  Lehr 
amtsptaktikaiit  131  atz  zum  Leiirer  (Iffiuitiv  ernannt. 


4G0  Scliiil  -  1111(1  rcrsoiiiiliiiKliritlileii. 

PkouZUKIM.  Die  J)irectioii  und  erste  l^cliierstelle  um  «),i.si{;<M  Pae- 
dagofriuiii  (s.  liAiiii)  wurde  dem  vorher  am  l^^ceiim  zu  Karlsruhe  an- 
gestellten Prot".  Ilelferich  iii>ertnigen  und  dagegen  der  J^ehrer  Ki- 
senlohr  von  dem  Paedagogium  an  die  zuletzt  genannte  Anstalt  unter 
Jieilegung  des  Titels   Prolessdr  versetzt. 

l'oisDAM  [s.  lid.  liW  8.  'HO].  Im  Lehrerpersonal  des  dortigen 
Gymnasiums  kau»  im  JScIiiiljalire  1>S52 — 53  keine  Verän<lerung  vor;  die 
Zahl  <ler  ordentlichen  liehrer  blieb  incl.  des  Direetors  auf  i;^  be- 
schränkt; dazu  kommen  4  Hilfslehrer,  ]  wilsenschafllicher  und  i  tech- 
nische. Der  Schulamtscandidat  Dr.  Arndt  hielt  sein  Probejahr  ab; 
seit  dem  Februar  d.  J.  leistete  auch  noch  Aushilfe  der  Sciinlamtscand. 
Dr.  Anton  vom  Wcrderschen  Gymnasium  in  Derlin.  Die  Anstalt 
wurde  am  Schluis  des  Schuljahres  besucht  von  '6(i-t  Schülern  (I:  t22, 
IJ:  37,  IJI:  29,  IV:  44,  V:  68,  VJ :  53,  Real-I:  9,  If:  2l>,  111:  36,  IV: 
44),  darunter  73  auswärtige.  Abgegangen  sind  Ostern  ]8.)3  unt  dem 
Zeugnis  der  Reife  aus  Prima  graeca  9,  aus  Realj)rima  3.  Programm- 
abhandlung  Ostern  1853:  Die  windschiefe  Fläche,  von  Prof.  Meyer 
(13  S.  4). 

Pke.nzlau.  An  dem  Gymnasium  rückte  der  vorherige  Subrector 
Ruttniann  in  die  Stelle  des  Prorectors,  der  vorherige  erste  Colla- 
borator  Dr.  Strahl  in  die  des  Conrectors  auf.  In  das  Sul)rectorat 
wurde  der  Lehrer  Dr.  Bor  mann  von  der  Klosterschule  zu  Rofsleben 
berufen.  Die  erste  Collaboratur  ward  dem  vorherigen  4ten  Collabo- 
rator  Gerhardt,  die  dritte  dem  vorherigen  öten  Dr.  Di  bei  ins, 
beiden  unter  Beilegung  des  Praedicats  Oberlehrer,  die  fünfte  Collabo- 
ratur endlich  dem  Hilfslehrer  Pöckel  übertragen. 

Pltbus.  Der  Oberlehrer  am  Paedagogium  Dr.  Alb.  Gerth  er- 
hielt das  Praedicat  Professor. 

ScHULPFORTi:.  Das  Lehrercollegium  der  kön.  Landesschule,  wel- 
ches in  dem  Schuljahre  1852 — 53  keine  Veränderung  erfahren  hat  (am 
31.  Mai  1852  feierte  Prof.  Dr.  Jacobi  II  sein  25jähriges  Amtsjubi- 
laeum),  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  theol.  Kirchner,  den  Pro- 
fessoren Niese  (geistlichem  Inspector),  Jacobi  I,  Kob  er  stein, 
Dr.  Steinhart,  Dr.  Jacobi  II,  Keil,  Dr.  Dietrich,  Budden- 
sieg  (zweitem  Geistlichen),  den  Adjuncten  Müller,  Dr.  Corfsen, 
Dr.  Pur  mann,  Dr.  Keil  (Turnlehrer),  dem  Cantor  u.  Musikdirector 
Seiffert,  Zeichenlehrer  H  0  fsfeld,  Srhreiblehrer  K  arges  und  Tanz- 
lehrer Bartels.  Die  Gesammtsumme  der  Schüler  betrug  nach  Mi- 
chaelis 1852:  ]85,  nach  Ostern  1853:  187  (I:  45,  IP:  35,  II'':  26,  III': 
34,  III*":  47).  Zur  Universität  wurden  Michaelis  1852:  6,  Ostern  1853: 
7  Primaner  entlafsen.  Als  Einladungsschrifl  zur  Feier  des  Stiftungs- 
festes am  21.  iMai  d.  J.  erschien:  Caroli  Steinhart!  Prolego- 
incna  ad  Piatonis  Phileham  (58  S.  4). 

WÜRTEMBERG.  Das  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Re- 
alschulen Würtembergs  theilt  in  Nr,  10  vom  1.  Juni  1853  folgende 
Verordnung  mit:  Künftige  Einrichtung  der  Professorats-  und  Präzep- 
torats-Prüfung.  In  Folge  einer  höchsten Entschliefsung  vom  26.  August 
18)2  und  einer  iNIinisterial- Verfügung  vom  18.  Januar  —  3.  Mai  1853 
sind  für  die  Professorats-  und  Praeceptorats-Prüfung  neue  Bestimmungen 
für  die  Zeit  getroffen  worden,  bis  die  für  den  akademischen  Lehrgang 
künftiger  Lehramts -Candidaten  beabsichtigten  V^orschriften  und  Ein- 
richtungen ihre  Wirkung  werden  geäufsert  haben.  Diese  Bestimmungen 
werden  bei  der  im  Jahr  1854  vorzunehmenden  Prüfung  zum  erstenmale 
in  Anwendung  kommen.  Die  Prüfung  für  Professorate  und  Praeceptorate 
wird  alljährlich  im  Monat  Juni  zu  gleicher  Zeit  von  dem  Studienrath 
unter  Mitwirkung  einiger,  je  für  3  Jahre  berufenen  Prüfnngs-Commis- 
säre    in  Stuttgart  vorgenommen,     (Für   die    nächsten    3  Jahre  sind    zu 
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Priifungs- Commissären  bestimmt:  Rector  v.  Bnriier  in  Ellwangen, 
Ephorus  B  äu  mlei  n  in  iVIaulbronn  ,  Rector  Sc  hm  i  d  in  Ulm,  Professor 
Reuschle  in  Stuttgart).  Für  einzelne  Fächer  werden  je  nach  Be- 
dürfnis noch  weitere  Lehrer  zugezogen  werden.  Die  Bestimmungen 
I.  für  die  P  r  ofe  ss  o  ra  ts  -  Pr  üf  u  ng  sind  folgende:  Die  Candidaten, 
welche  sich  innerhalb  der  alljährlich  durch  den  Staats- Anzeiger  zu 
veröffentlichenden  Frist  zu  dieser  Prüfung  melden,  erhalten  ein  dem 
Gesammtgebiet  der  Philologie  entnommenes,  mit  den  Gymnasialstudien 
verwandtes  Thema,  welches  sie  schriftlich,  und  zwar  in  lateinischer 
Sprache  zu  bearbeiten  haben.  Aufserdem  wird  ein  zweites  Thema  aus 
dem  Gebiet  der  übrigen  in  den  obern  Gymnasien  behandelten  Wifsen- 
scliaften  denjenigen  Candidaten  gegeben,  welche  sich  mit  dem  einen 
oder  andern  dieser  Fächer  näher  beschäftigt  haben  und  in  einem  solchen 
Fache  ein  Prüfungs-Zeugnifs  zu  erhalten  wünschen.  Die  Bearbeitung 
dieses  weiteren  Thema  hat  in  deutscher  Sprache  zu  geschehen.  ])er 
Umfang,  welchen  jede  dieser  Arbeiten  nicht  übeischreiten  soll,  wird 
eben  so  näher  bestimmt  werden,  wie  die  Zeit,  bis  zu  welcher  dieselben 
an  den  Studienrath  einzusenden  sind.  Diejenigen  Candidaten,  welche 
nicht  ausdrücklich  abgewiesen  werden,  haben  sich  sodann  zu  der  öf- 
fentlich angekündigten  Zeit  in  Stuttgart  zur  Prüfung  einzufinden.  Diese 
Prüfung  ist  theils  eine  schriftliche,  theils  eine  mündliche.  ])  Die 
schriftliche  besteht  a)  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's 
Lateinische;  b)  desgleichen  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche,  wobei 
solche  Stücke  aus  den  lateinischen  Autoren  zu  Grunde  gelegt  werden, 
welche  zugleich  zu  tiefer  eingehender  mündlicher  Prüfung  im  CoUo- 
quium  Veranlafsung  geben;  c)  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Deut- 
schen in's  Griechische,  und  d)  in  einer  solchen  aus  dem  Griechischen 
in's  Deutsche,  wobei  das  gleiche  stattfindet,  wie  beim  Lateinischen. 
Bei  den  Uebersetzungen  in's  Deutsche  wird  verlangt,  dafs  die  Sprache 
nicht  nur  durchaus  correct,  sondern,  dafs  wirklich  guter,  deutscher 
Styl  in  den  Uebersetzungen  wahrzunehmen  sei.  Ebenso  wird  für  die 
Uebersetzung  in's  Lateinische  nicht  nur  Correctheit ,  sondern  wirklicher 
lateinischer  Stil  gefordert,  während  für  die  Uebersetzung  ins  Grie- 
chische die  Correctheit  genügt.  Neben  den  obligatorischen  Prüfungs- 
Fächern  findet  je  nach  der  Bitte  des  einen  oder  andern  Candidaten 
(als  facultativ)  eine  Prüfung  statt  im  Hebräischen  und  Französischen, 
ferner  in  Geometrie  und  Arithmetik.  In  beiden  letzteren  Fächern  er- 
folgt die  Prüfung  schriftlich,  im  Französischen  schriftlich  und  münd- 
lich und  im  Hebräischen  nur  mündlich.  2)  Die  mündliche  Prüfung 
besteht:  in  einem  Collo(inium  und  in  zwei  Probelectionen.  Im  Collo- 
(piium  soll  der  Examinand  erweisen  eine  gründliche  Kenntnis  a)  <ler 
lateinischen  Autoren  Tacitus,  Virgiiius,  Horatius  und  der  ciceronischen 
Schrift  de  officiis,  orationes  Verrinae ,  oratio  secunda  Philip|uca  und 
epistolae  ad  familiäres;  b)  der  Griechen:  Homer's  llias  und  Odyssee, 
Staatsreden  von  Demosthenes,  Plato's  Phaedo  und  Phaedrus,  des  Sopho- 
kles Antigone,  Oedipus  Tyrannus  und  Philoctet;  c)  der  Litteratur  der 
vorgenannten  Schriftsteller,  so  wie  der  anderen,  welciie  im  Gymnasial- 
Unterricht  vorkommen;  d)  des  sächlichen  in  denjenigen  Stellen  der 
lateinischen  und  griechischen  Autoren,  welche  Gegenstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  und  des  Colloqiiiums  sind;  e)  von  allgemeiner  Geschichte 
und  Geogra|)hie  soll  der  Evaminand  diejenige  Kenntnis  an  <Ien  Tag 
legen,  welche  beweist,  dafs  er  sich  zum  IJeluif  des  L'nteril<  hts  <lar!n 
Orientiren  kann.  In  den  zwei  Probelectionen.  einer  spraihlichen  und 
einer  wissenschaftlichen.  <leren  Gegenstände  dem  Kvaminanden  etliche 
Stunden  zuvor  mitgetheilt  werden,  sidl  di-r  Reweis  abgelegt  werden, 
dafs  der  Hl.vaminand  sich  mit  der  Aufgabe  des  Lehrers  beschäftigt  und 
in»  Unterrichten  einige  Uebung  erlangt  habe.  H.  Die  P  ra  e  cep  I  o  ra  ts- 
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Prüfling'  ist  ebenfalls  eine  scliriftliche  und  eine  miindliclie.  1 )  Die 
.scliiirili«  Ih-  Priifiin';  besteht:  a)  in  einer  üeber.setzung  au«  <Icin  Deut- 
•sclien  in\s  Lateinische;  b)  de.S{!;leiehen  aus  dein  Deutsehen  oder  Latei- 
nischen ins  C;riechis<:he;  c)  in  einem  detitsclien  Aufsatz;  d)  in  eii\er 
Uebersetzunff  aus  <leni  Deutschen  in's  Französische.  2)  Die  niündiiclie 
PriifiMifr  geschieht  durch  ein  C()lio(|uiuni  und  eine  Lehrprobe.  Jni  Cul 
lo(|uiuni  hat  der  Examinand  nachzuweisen:  a)  durch  gute  Uebersetzung 
und  richtige  Sacherklärung  seine  Vertrautheit  mit  folgenden  römischen 
und  griechischen  Autoren :  Cornelius  Ne])os,  Cäsar,  .Salhist,  von  Livius 
die  4  ersten  Bücher,  Ciceronis  orationes  seiectae,  Ovid's  IMetamor- 
phosen,  von  Yirgil's  Aeneis  die  (i  ersten  Bücher,  Homer's  Ilias  und 
Odyssee,  Xenophon's  Anabasis  und  Memorabilien,  Lsocrates  Panegyricns, 
Areopagiticus  und  adDemonicum,  auch  gründliche  Kenntnis  der  latei- 
nischen und  griechisihen  Grammatik  und  des  elegischen  Versmafses; 
b)  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Hauptmomente  der  allgemeinen 
Geschichte  und  (Geographie  und  dazu  eine  nähere  Kenntnis  der  Ge- 
schichte der  alten  Welt;  c)  Kenntnis  der  französischen  Grammatik 
und  Fertigkeit  einen  französischen  Prosaiker  zu  übersetzen;  d)  Fer- 
tigkeit im  Kopfrechnen  und  in  den  Rechnungsarten,  die  in  der  latei- 
nischen Schule  vorkommen;  e)  soferne  er  nicht  Theolog  ist,  die  Kenntnis 
der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  seiner  Kirche.  Als  facul- 
tatives  Fach  kommt  das  Hebräische  in  der  Art  hinzu,  dafs  der  Can 
didat  beweist,  dafs  er  historische  Schriften  des  alten  Testaments  im 
Original  lesen  kann.  In  der  Lehrprobe  soll  der  Candidat  die  Fähig- 
keit beweisen,  sprachliche  und  wissenschaftliche  Gegenstände  aus  dem 
Bereich  der  lateinischen  Schule  in  zweckmäfsiger  Weise  mitzutheilen 
und  zu  erklären.  Was  die  Prüfungszeugnisse  betritTt,  so  werden  die 
bisherige  drei  Zeugnifs-Classen  auf  zwei,  die  erste  und  zweite  reducirt. 
Jede  derselben  hat  zwei  Unterabtheilungen. 


Todesfälle. 


Im  Juni  d.  J.  starb  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Saarbrücken  Dr. 

Ottemann. 
Am  13.  Septbr.  zu  TepHtz  Dr.  Georg  Andreas  Gabler,  Professor 

der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Berlin  (geb.   30.  Juli  1786, 

seit   1835  als  Hegels  Nachfolger  in  Berlin). 
Am  16.   Septbr.  zu  Gera  Karl  Limmer  (geb.   17.  Mai  1763  zu  Plauen 

im  sächsischen  Voigtlande),  Verfafser  mehrerer  Schriften  über  die 

Geschichte  des  Voigtlandes. 
Am  2.  Octbr.  auf  der  Sternwarte  zu   Paris   Fran9ois   Arago  (geb. 

26.  Febr.   1786  zu    Estagel    bei   Perpignan),    beständiger   Secretär 

der  französischen  Akademie  der  Wilsenschaften. 
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Nach l rag  zu  dem  oben  S.  335  fr.  gegebenen  Verzeicluiis  der 
Vorlesungen  u.  s.  w.  für  das  Winterhalbjahr  1853 — 54, 

DoRPAT  (Semester  vom  30.  Juli  —  19.  Decbr.  1853).  Asmuf!>: 
allgemeine  Paiaeontologie  (6).  Buraschi:  italienische  Sprache  und 
Litteratur.  Clemenz:  lettische  Formenlehre  (2).  de  Corval:  fran 
zösische  Sprache  und  Litteratur.  Dede:  Sliakspeares  Henry  IV  (2). 
Grube:  allgemeine  Zoologie  (6).  Keimling:  Ditt'erential-  und  In- 
tegralrechnung 2r  Thl.  (5).  Reine  höhere  Geometrie  (3).  Kämtz: 
Physik  2r  Thl.  (3).  Meteorologie  (3).  Kruse:  allgemeine  Weltge- 
schichte 2r  Thl.  (5).  Dieselbe  3r  Thl.  (5).  Mädler:  physische  Astro- 
nomie (3).  Geschichte  der  mathematischen  Wifsenschaften  (2).  Ge- 
schichte der  Astronomie  (1).  Mercklin:  Hesiods  Theogonie  mit  Ue- 
bungen  im  Lateinschreiben  und  Disputieren  im  paedagogisch-philolo- 
gischen  Seminar  (2).  Mythologie  (5).  Auswahl  alter  Kunstwerke  (1). 
Mickwitz:  esthnische  Formenlehre  (2).  Minding:  Statik  (4).  Hy- 
draulik (4).  Mohr:  Properz  Elegien  (3).  Uebungen  im  Griechisch- 
schreiben (I).  Neue:  die  letzten  Bücher  des  Cicero  de  re  publica 
mit  Uebungen  im  Lateinschreiben  und  Disputieren  im  paed.-philol.  Se- 
minar (2).  Lateinische  Syntax  (4).  Litterargeschichte  der  altclas- 
sischen  Philologie  (2).  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  (3).  Paw- 
lowsky:  russische  Sprache  und  Litteratur.  Riemenschneider: 
Nibelungenlied  (1).  Deutsche  Grammatik  2r  Thl.  (1).  Rosberg: 
russische  Sprache  und  Litteratur.  Schmidt:  allgemeine  Chemie  Jr 
Thl.  (5).  Strümpell:  über  die  Torzüglichern  Unterrichtsmethoden 
im  paed.-philol.  Seminar  (1).  Psychologie  (4).  IMoralphilosophie  und 
philosophische  Rechtslehre  (4).  Ziegler:  Geschichte  des  römischen 
Rechts  (5).     Hermeneutik  und  Exegese  (ö). 

KÖNIGSBERG  1-).  Castell:  ♦paedagogische  Unterhaltungen.  Dru- 
mann:  *  Geschichte  der  neusten  Zeit  seit  1802  (4).  Culturgeschichte 
(4).  Fischer:  *  griechische  Staatsalterthümer  (2).  *  Aristoteles  Rhe- 
torik (2).  *  Aeschylos  Prometheus  (1).  Hagen:  *  Malerei  Italiens 
(3).  *Die  deutschen  Künstler  unsers  Jahrhunderts  (2).  *  Die  Kupfer- 
stecher aller  Zeiten  (2).  von  Hasenkamp:  *das  Mittelmeer  und 
seine  Küste  (1).  *  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rica  (3).  Herbst:  französische,  englische  und  spanische  Sprache  und 
Litteratur.  Hesse:  ♦ausgewählte  Capitel  des  Integralcaiculs  (2). 
Analytische  Geometrie  (4).  Jacobson:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (6).  Lehrs:  *  philologisches  Seminar  (2).  ♦Metrik  (4).  ♦Per- 
sius  und  Jnvenal  mit  Auswahl  (2).  Lob  eck:  ♦Plautus  Trinummus 
im  philologischen  Seminar  (3).  ♦Römische  Litteraturgeschichte  (4). 
Luther:  ♦Einleitung  in  die  Analysis  des  unendlichen  (2).  DiüVren- 
tial-  und  Integralrechnung  (4).  Merleker:  ♦allgemeine  Litteratur- 
geschichte. Meyer:  ♦Geschichte  der  Botanik  (2).  Allgemeine  Bo- 
tanik (4).  Michaelis:  französische  und  englische  Sprache  und  Lit- 
teratur. Moser:  ♦Physik  der  Sinneswerkzeuge  (2).  Experimental- 
physik (4).  Nessel  mann:  ♦Anfangsgründe  des  Sanskrit  (2).  ♦Lit- 
teraturgeschichte der  Araber,  Perser  und  Inder  (4).  Neiimann: 
♦ausgewählte  Capitel  der  mathematischen  Physik  (2).  Theoretische 
Physik  (4).  Peters:  ♦mathematische  (u-ogVaphie  (2).  Rathke: 
♦Entwicklungsgeschichte  des  Älenschcn  und  der  Thiere  (4).     Riche- 


*^)  Die  Prolegomena  des  Index  Icctionum  enthalten  (p.  3.  4)  einen 
Theil  einer  Abhandlung  von  Chr.  Aug.  Lobeck  üher  die  Adverbiu 
auf  &£  und  T^fr  und  deren  Gebrauch  in  der  iiriech.  Prosa. 
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lot:  *;uisci\v;ilille  nmthcmatische  Ca|)ilol  im  nialhcmati.scheii  Seminar 
(2).  'J'tieorie  (l<'r  eliijitisclien  Krinctioiu-n  ((>).  Hosen  kränz:  allge- 
lueiiie  (■'escliiclitc  der  Pliilo.sopliic  (4j.  l'sychol.  {;ie  (4).  .Saalschutz: 
*liel)ra(!i.sclie  Ardiaeolof^ie  i'2).  Krfindiiiig  der  Stlireibkuiist  und  aepyp- 
tl.sclie  Hierof^lyphik  ('2).  8anio:  Jnstitutionen  des  röm.  Reciits  (ü). 
Ge.srliichte  des  röm.  Rechts  (5).  Schubert:  *  historisches  Seminar 
(i).  *Forts.  der  neusten  Geschichte  (1).  Taute:  ♦Logik  und  Ein- 
leitung in  die  l'hilosophie  (4).  *Ps}cholügie  (-ij.  Voigt:  ^Geschichte 
der  neuern  Zeit  seit  Anfang  des  16.  Jahrh.  (4).  Geschiclite  des  Mit- 
telalters (4).  Werther:  Ex|)eriniental(:henue  (ö).  Wichmann:  ♦po- 
puläre Astronomie  (2).  Zaddach:  ♦allgemeine  Naturgeschichte  (3). 
Zander:  ♦  Platous  Gastuiahl  (2j.  ♦Walther  von  der  Vogelweide  (2). 
Pesth.  Ferenc:  uifsenschaftliche  Vergleichung  der  vier  Haupt- 
mundarten des  Slawischen  (4j.  Gärtner:  deutsche  Sprache  und  Lit- 
teratur.  Grvnaeus:  höhere  Paedagogik  (4).  Halder:  ♦  Tacitu» 
Hislorien  Is  Buch  (3).  iJemosthenes  philippische  Reden  (3).  ♦Philo- 
logische Uebungen  (2).  Heufner:  ♦ZwöHtafelfragmente  und  ausge- 
wählte Pandektenstellen  (2j.  Horvät:  Diplomalik  (5).  Jedlik: 
Experimentalphysik  (3).  Kiss:  griechische  und  römische  Archaeologie 
und  Numismatik  (2j.  Langer:  ♦Anthropologie  (2).  Zoologie  (5). 
Levis:  englische  Sprache  und  LItteratur.  Machik:  Geschichte  der 
ungarischen  Litteratur  (2).  Ungarischer  Stil  (2).  Märkfi:  griechi- 
sche Grammatik  (4).  Mayer:  theoretische  Astronomie  (6).  Mut- 
schenbacher: französische  Sprache  und  Litteratur.  Nekäm:  Lo- 
garithmen und  Gleichungen  (2).  Ausgewählte  Capitel  der  höhern  Al- 
gebra (4).  Petzval:  Dilferentialcalcul  und  Theorie  der  höhern  Glei- 
chungen (j).  Reisinger:  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  von 
Karl  d.  Gr.  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge  (3).  Geschichte  der  österr. 
Monarchie  von  Ferdinand  I  bis  zum  westphäiischen  Frieden  (2).  ♦Prak- 
tische Uebungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  (2).  Stanke: 
Metaphysik  (4).  Praktische  Philosophie  (4).  Joh.  Szabö:  hebraei- 
sche  Sprache  (4).  Jos.  Szabö:  IMineralogie  (3).  Unorganische  Che- 
mie (5).  Teffeuberg:  italienische  Grammatik  (2).  Telfy:  Xeno- 
phons  Memorab.  (2).  Aristophanes  Acharner  und  Ritter  (2).  ♦Ueber- 
setzung  von  Eutrops  2m  Buch  ins  Griechische  (1).  Toldy  :  Aesthe- 
tik  (3).  Geschichte  der  ungarischen  Poesie  (1).  Wolf:  neuere  Ge- 
schichte bis  I7ö9  (2).  Oesterreichische  Geschichte  des  Mittelalters 
bis   1527  (3).     ♦Praktische  Uebungen  aus  der  römischen  Geschichte  (2j. 

Auch  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt  nachträglich  mitzutheilen,  dafs 
dem  Index  scholarum  der  Universität  Halle  eine  Commentatio  epigra- 
phica  von  M.  H.  E.  Meier  vorausgeschickt  ist  (p.  HI — VIL  4  mit 
einer  Steindrucktafel  in  4  und  zweien  in  Folio).  Dieselbe  enthält 
einen  Nachtrag  zu  der  vor  zwei  Jahren  unter  demselben  Titel  von 
demselben  Verf.  herausgegebenen  Abhandlung,  nemlich  die  mit  den 
dort  mitgetheilten  gröfstentheils  zusammenhängenden  Inschriften,  die 
in  Folge  von  Nachgrabungen  in  dem  Hause  der  Frau  Luise  Pso- 
mas  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  und  im  Namen  der  dortigen 
archaeologischen  Gesellschaft  von  Eustratiades  veröffentlicht  worden 
sind,  wiederholt  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Zum  Schlufs  ein 
Nachruf  an  die  im  Lauf  des  vertiofsenen  Sommers  verstorbenen  Pro- 
fessoren F.  E.  Germar  und  K.  Thilo.  ^-  F. 
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Kritische  Beurtheilnngen. 


Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen, 
Lateinischen,  Litthauischen,  Allslawischen,  Gothischen  und 
Deutschen  von  Franz  Bopp.  Berlin,  F.  Diimmlers  Verlagshand- 
lung. Abth.  I.  1833.  Abth.  II.  1835.  Abth.  lU.  1837.  Abth. 
IV.  1842.  Abth.  V.  1849.  Abth.  VI.  1852.  1511  S.  4. 
(Schlufs  von  S.  225  ff.  353  ff.) 

Wortbildung  (S.  1072  IT.).  Nach  der  Verbalbildung  behandelt 
Bopp  zunächst  diejenigen  Nomina,  die  mit  dem  Verbum  in  nächster 
Verbindung  stehen :  die  Participien  und  die  Infinitive. 

üas  Participium  des  Praesens  zeigt  in  den  indoeuropaei- 
schen  Sprachen  den  allgemeinen  Charakter  nt,  der  sich  gewöhnlich 
unmittelbar  an  den  auslautenden  ^^'urzel-  oder  Bildungsvocal  hängt, 
im  Sanskrit  in  gewissen  Fällen  sein  w  einbüfst;  vergl.  skr.  biiara-nt- 
am,  gr.  (piQo-vx-a,  \dii.  fere-nt-em,  goth.  baira-nd-an.  Einen  einge- 
schobenen Bindevocal  a  zeigt  das  Part,  des  Verbum  subslantivum  liltli. 
es-a-ns,  skr.  s-a-n  (Acc.  s-a-nt-ain)^  lat.  s-e-ns,  altpreuss.  s-?-7/s,  gr. 
i-cSv  (für  iö-o-vz),  und  diesen  Bindevocal  schiebt  das  Skr.  auch  sonst 
nach  andern  Vocalen  als  a  oder  «  ein,  z.  B.  sfr-nv-a-nt  =  gr.  aroQ- 
vv-vx.  Dasselbe  Suffix  zeigt  in  den  verwandten  Sprachen  auch  das 
Part.  Fufuri,  z.  B.  skr.  dä-sjant-cnn,  gr.  öä-ao-vr-a ,  lilth.  dti-sc-nl- 
■in ,  während  dem  Skr.  die  Parlicipia  der  griech.  Aoriste  fehlen.  Wie 
das  Altpreussische  in  allen  obliquen  Casus,  so  erweitert  das  Laleinische 
in  einigen  den  Parlicipialslamm  durch  ein  /,  z.  B.  ferenti-a,  ferenli- 
nm.  Die  gleiche  Betonung  der  Participien  im  Griech.  und  Skr.,  z.  B. 
skr.  sfrnvcintam  =  gr.  aroQvvvra,  hingegen  skr.  bhärontam  =^  gr. 
q}eQovrc<,  führt  Bopp  auf  eine  treffliche  Vergleichung  des  Acccnis  im 
Skr.  und  Griech.,  vornehmlich  nach  den  Unlersuchungen  von  Bühl 
lingk  (ein  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit.  Pcler.^burg  18+;:<) 
und  Aufrecht  (de  accentu  composilorum  Sanscrilicornm.  Bonn  I.S47). 
auf  die  einzugehn  der  Raum  nicht  erlaubt. 

Das  Participium  des  r  e  d  u  j)  1  i  c  i  e  r  t  e  n'  P  r  a  c  I  c  r  i  I  u  m  im 
Acliv  lautet  im  Skr.  vühs  in  den  starken,  vät  in  den  milllern  und 
lisch  (für  ns)  in  den  schwachen  Casus.  Von  der  schwächsten  Form 
lisch  entspringt  im  Griech.  das  Vemininum  v-in  für  va-ia,  z.  B.  x£- 
xocp-v-T«  (vergl.  i|'a'Ar^-ia);  an  die  milllcre  Form  tat  schliefst  siel» 
hingegen  das  griech.  Masculiuuuj  ot  für  J^or,  z.  B.  rfrrqp-dr-,  skr. 
Inlup-viil.    Das  lat.  Suffix  usus  in  vin-ösus.  silt^-ösus  leitet  Boj)]!  vdn 
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der  starken  Form  dieses  Particips  täns  ah.  l);i  dies  jedocli  sonst  niclil 
zur  Bildiing^  al)geleileter  Wörter  als  secundiires  Sullix  verwandt  er- 
scheint, so  ist  es  natürlicher,  die  lat.  Adjecliva  auf  ögus  mit  den  fjrie- 
chischen  auf  evr  für  Fevt  wie  oivo-evt-,  vXij-evx-,  zu  denen  sie  in  der 
Bedeutung  aufs  genauste  stimmen,  von  dem  skr.  Adjectivsuffix  vant, 
vat  herzuleiten.  Dieses  musle  sich  mit  der  gewöhnlichen  Abschwä- 
chung  des  a  zu  o  im  Lat.  zu  vont  and  nach  Abfall  des  v  -wie  in  malo 
für  mavolo ,  sam  für  suam  (skr.  sva)  zu  ofü  gestalten;  indem  aber 
der  Stamm  ont  durch  ein  zutretendes  u  erweitert  ward,  sank  das  t  zu 
s,  das  n  fiel  aus  und  das  o  ward  zum  Ersatz  verlängert,  so  dafs  sich  das 
Suffix  zu  OSO  gestaltete,  das  sich  zu  unlo  verhält  wie  der  Slädtename 
Balesimn  zu  der  altern  Form  Balentium  (für  Valentium  vom  Partici- 
pialslamme  valent-,  also  ^  Starkenburg')  oder  wie  putes-las  zu  dem 
vorauszusetzenden  potenl-tas. 

Als  Endung  der  medialen  und  passiven  Participicn  erscheint 
im  Skr.  mäna,  dem  gr.  fisvo  entspricht,  z.  B.  skr.  väha-itiüna-s,  gr.  i^o- 
(.lei'O-g,  lat.  mino  in  vehi-mini^  prae-fa-mino  (s.  oben),  mno  in  o/«- 
mnu-s,  Verlu-mnu-s.  Auch  golh. /a«A-wö?i?  (Blitz ,  als  leuchtender), 
gr.  (plEy-iiövY],  neiG-^ovr]  u.  a.  sind  mit  dem  Suffix  niüna  gebildet. 
Verwandt  mit  diesem  ist  das  Suffix  n/an  (für  »««;?)  in  nsch-man  (die 
brennende  Jahreszeit),  gcin-i~man  (Gebiet)  (Masculina)  und  zahlreichen 
Neutris  wie  har-man  (That)  von  Wz.  Ä«/',  kr  (facere)^  stkü-man 
(Stärke)  von  Wz.  sthä  (stare).  Den  skr.  Masculinis  entsprechen  griech. 
Adjectiva  und  Substantiva  wie  tXij-^ov,  nvev-^iov,  7tv&-^iv,  '/.sv9- 
fi(6u,  qt]y-iju\\  lat.  ser-möti,  pul-män,  weiter  gebildet  in /es/«-mön-/MW 
u.  a.,  golh.  blo-man  (die  blühende),  sci-mon  (das  gesäte).  Den  skr. 
Neutris  entsprechen  lateinische  wie  sfra-men,  ag-nien^  se-men  mit  pas- 
siver, lv(^c)-men,  teg-i-menj  sold-nien  mit  activer  Bedeutung,  weiter 
gebildet  in  aryu-men-tum  u.  a.  In  den  letzten  Bildungen  ist  das  t 
nicht  euphonischer  Zusatz,  wie  Bopp  meint,  sondern  mit  Pott  (etym. 
Forsch.  II  S.  594)  für  das  Participialsuffix  to  zu  halten;  auch  kann 
man  in  Bildungen  wie  öf'ö-ftar,  d^ca  nicht  glauben,  dafs  x  aus  v  ent- 
standen sei,  wofür  sich  im  Griech.  keine  Analogien  finden;  die  Erklä- 
rung derselben  bleibt  also  noch  dahingestellt.  Das  Suffix  mann  er- 
klärt Bopp  aus  einer  Vereinigung  der  Demonstrativslämme  ma  und  na. 
Das  einfache  Suffix  ma  (S.  1121)  findet  sich  in  skr.  jug-mä-m  (Paar, 
als  verbundenes),  gr.  ^v-i-io-g  (Furche,  als  gezogene)  in  passiver  Be- 
deutung, in  skr.  bha-ma-s  (Sonne,  als  leuchtende),  gr.  orraa-uo-g 
(Krampf,  als  ziehender)  in  activem  Sinne,  selten  im  Lateinischen  wie 
an-i~mus  (gr.  äv-e-fiog,  der  Geist,  als  athmender)  von  skr.  Wz.  an 
(athmen,  wehen),  goth.  hel-tn  (der  bedeckende)  von  Wz.  hal 
(hehlen).  Hierher  gehören  auch  Feminina  wie  gr.  aziy-^i]  (das 
gestochene),  lat.  spü-ma  (das  gespiene),  fü-ma  (das  gesagte).  Dafs 
famuius  (für  fac-tnuliis)  und  Stimulus  mit  dem  Suffix  ;»«««  gebildet 
wären,  ist  nicht  zu  glauben,  da  n  zwischen  Vocalen  im  Lateinischen 
nicht  l  werden  kann  ;  fanm-lus  leite  ich  mit  Aufrecht  (umbr.  Sprachd. 
I  S.  91)  von  skr.  dluUman  (Haus),  lat.  doniu-  ab,  dem  ein  umbriscli-os- 
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kisclies  famu-  entsprechen  würde,  >vie  dem  skr.  madhja,  lat.  me.dio 
das  oskische  viefia-i.  umbr.  mefa  entspricht;  vom  Thema  famu=  lat. 
domu  bildete  sich  mittelst  Suffix  lo  osk.  fame-P  (Hausdiener),  farne-lo 
(Hausstand,  Vermögen),  lat.  famu-lus  (Hausdiener)  und  mit  neuem 
Suffix  ia  famW-ia  (für  famuf-ia,  Hausstand,  Hausdienerschaft),  wäh- 
rend umbrisch  fam-er-ia-s  einem  lat.  fcan-id-ia-s  entsprechen  würde. 
Auch  in  sti-mii-lus  für  slig-mu-lus  sehe  ich  also  ein  solches  doppeltes 
Suffix. 

Eine  viel  besprochene  Frage  ist  die  Bildung  des  lateinischen  Par- 
ticipium  Fuluri  Passivi  und  des  Gerundium  auf -nrfo.  Bopp  geht 
aus  von  secu-ndu~s^  mira-bu-ndu-s,  vita-bu-ndu-s^  die  allerdings  den 
Sinn  von  Participien  des  Praesens  haben,  und  erklärt  alle  älinlichen  Bil- 
dungen für  Erweiterungen  der  Participien  auf-«/  durch  einen  angetre- 
tenen Vocal  o,  also  fere-nd-u~s  aus  fere-nt  mit  Abschwächung  des  f 
zu  d.  Lautlich  ist  dagegen  einzuwenden ,  dafs  ein  t  nach  ti  wohl  zu  s 
abgeschwächt  wird,  z.  B.  vicensonus  für  vicentimus,  osk.  siits  für 
smt^  aber  nicht  zu  d.  Sachlich  bleibt  zu  fragen,  wie  ferendum  (das  zu 
ertragende)  zu  der  passiven  Bedeutung  kommt.  Pott  (etym.  Forsch.  II 
S.  239)  erklärt  das  «w,  en  in  den  Participialbildungen  auf  «w-rfo,  en-dn 
für  das  skr.  Suffix  oncr,  das  in  der  goth.  Inlinitivendung -on  erscheint 
(bair-an) ;  das  do  aber  leitet  er  von  der  ^^  z.  skr.  rf/<«,  gr.  -O^f,  goth. 
de,  lat.  di  (in  C07i-di-mus).  Ars  can-en-di  heifst  also  ^die  Kunst  des 
Singen-setzens  oder  Singen-thuns''  und  kic  mihi  amandus  est  kommt 
leicht  von  der  Bedeutung  'der  ist  für  mich  ein  lieben-selzender  oder 
lieben-bewirkender'  zu  dem  passiven  Sinn,  dafs  er  'der  zu  liebende' 
ist ;  sec-?Mt-(/HS  wäre  danach  ein  'folgen-thuender'  und  mira-hu-n-du-s 
(dessen  b%i  =^  Wz.  /"«,  skr.  bhü)  ein  '  wundern-sein-thuender'.  Laut- 
lich ist  diese  Erklärung  auch  gerechtfertigt.  An  den  Stamm  rf/ konnte 
ein  blofses  o  als  Suflix  treten  wie  an  die  Stämme  rol  und  fac  in  bene- 
vol-u-s^  male-jic-u-s;  dann  fiel  das  stammhafte  i  vor  dem  vocalischeii 
Suffix  ab  wie  in  con-d'-atn,  de-d''~am  oder  wie  im  dum  für  ditim^ 
pri-dem  iür  pri-diem.  Es  wäre  auch  gar  nicht  wunderbar,  dafs  das 
Lateinische  dasselbe  Hilfsverbum  zu  Verbalformen  verwendete  wie  das 
Griechische  und  Gothische  (gr.  i-xocp-O-}]!',  goth.  söhi-dn).  Nur  möchte 
ich  in  dem  Beslandlheil  un  der  Bildung  un-do  (denn  das  ist  nach  In- 
schriften die  altlaleinische  Form  und  en-do  erst  später  üblich)  nicht 
jene  goth.  Infinilivbildung  o«,  sondern  eine  italische  aul  um  wieder- 
erkennen, die  in  den  oskischcn  Formen  »lo/ta-uin  (luu/tarc),  censfr-nm 
(censere)  wie  in  den  umbrisciien  a  fcr-um  (circurnferre),  cr-uin  (fsse) 
erscheint  und  nichts  anderes  ist  als  Aceusativ  von  Verbalsiibstanlivon, 
mit  dem  SulTix  o  von  der  Verbalwiirzel  abgeleitet.  Solche  Verbal- 
substanliva  sind  auch  dem  Lateinischen  nicht  fremd,  wie  ren-nui-do 
zeigt;  fer-un-d'u-s  ist  also  aus  ferum-d'n-s  geworden  wie  coii-do 
aus  cum-do,  muUu-^n-d'n-s  aus  mullü-iiti-d'U'S  wie  mülo  aus  via-olo 
für  mavolo;  in  mone-^n-d^u-s  ward  das  tin  zu  en  geschwächt  \\ic  spä- 
ter allgemein,  und  dann  zerllofs  das  kurze  c  mit  dem  vorhergehenden 
langen;  iu  fficiun-diis  bliel)  wie  in  fcr  ttii-dus  das  u  gewahrt.   Wenn 

30* 


468        Hopp:  vcrfflficlicndc  Grammalik  (li!S  Saiiskril  ii.  s.  vr. 

nun  (Mnerseils  Af-fcrendn  (dio  lierbcibrin^ciidc)  eine  die  Mili^ifl  der 
Braut  biiniriiide  (iöllin  lic/.cicliiiet  (TerliiU.  ad  rial.  II,  11),  andererseits 
af  l'erendnm  auch  das  Ding  das  '  ly^ebradil  wird  oder  werden  soll'  be- 
zeichnet, so  liegt  dies  Umschlagen  von  der  activen  in  die  passive  Be- 
deutung im  Wesen  des  Verbalsubstantivs  fer-um,  das  activ  und  pas- 
siv ist,  wie  das  deutsche  Abslraclinn  *  Tragen,  Tragnng'  ein  tragen- 
des und  ein  gclragen-w  erdendes  in  sich  begreift.  Auch  im  Oskischeu 
und  Umbrischen  lindel  sich  diese  eclililalische  Participialitildung,  doch 
so,  dafs  das  d  dem  vorhergehenden  n  assimiliert  ist,  z.  B.  osk.  lipsa- 
nnam  ■=z  operandam  (für  ursprüngliches  opiisandam)^  umbr.  piha-ner 
für  pihn-nner  =^  piandus  (umbr.  Sprachd.  I  S.  87). 

Mit  dem  Suffix  lür  sind  im  Skr.  Parlicipia  Fnturi  gebildet  und 
Nomina,  die  handelnde  Wesen  bezeichnen;  dem  entspricht  gr.  rr^p,  lat. 
tor  und  tur-u-s ,  vergl.  skr.  d(Ula(r\  gr.  do-r^/V),  lat.  dn-tor  und  da- 
tur-u-s.  Den  dazu  gehörigen  skr.  Femininen  auf  /rl  entsprechen  grie- 
chische auf  Tpt-a,  rQt-ö^  lateinische  auf /rZ-c,  vergl.  skr.  dü-tri  (Ge- 
berin), gr.  ipdXtQi-ci,  avh]tQi-(^d^-g ,  lat.  r/enelri-c-s.  Auch  Ver- 
wandlscbaftsnamen  wie  skr.  pi-tär,  gr.  na-rrjQ,  lat.  pa-ter  sind  mit 
demselben  Suflix  gebildet.  Die  Endung  tdr  ist  nach  Bopp  die  Verbal- 
wurzel tar  (überschreiten,  vollbringen);  pa-ter  hcifsl  also  eigentlich 
SNähren  vollbringend'  (von  Wz.  pd ,  nähren).  Aus  diesem  tdr  ist  mit 
Unterdrückung  des  ä  und  Anfügung  eines  «  das  neutrale  Suflix  tra, 
Fem.  //■«,  gebildet,  gr.  t^o,  to«,  &qo,  'ö'p«,  goth.  f/wa ,  lat.  tro ,  das 
die  leblosen  Vollbringer  der  Handlung,  d.  h.  ^N'erkzeuge  bezeichnet, 
z.  B.  skr.  vds-tram  (Kleid),  gr.  viTt-xonv^  ßa-&(}a,  lat.  ru-lrum^ 
claiiS'trum ,  goih.  inaur-tlira,  und  mit  \^'andlung  des  r  zu  /  gr.  xv- 
tAov,  yevE-'&Xf],  goth.  ne-t/ilö  (Nadel,  als  INähen  vollbringend). 

Das  Suffix  des  Participiu  m  Perfecti  ist  im  Skr.  /«,  Fem. 
/«,  ursprünglich  der  Demonstrativstamm  ta^  lat.  to ,  gr.  ro,  mit  oder 
ohne  Bindevocal  an  den  Verbalslamm  gehangt,  vergl.  skr.  pak-td-s^ 
gr.  naTtro-g,  lat.  coc-tu-s.  Im  Gothischen  hat  nur  die  schwache  Con- 
jugation  dieses  Parlicipium,  z.  B.  (fa-juk-ai-tlCsVxs  auf  zwei  Ausnah- 
men. Schwerlich  sind  lateinische  Bildungen  wie  luc-i-dus^  ferv-i-dus 
hierherzuziehen,  wie  Bo]>p  annimmt,  da  /  zwischen  Vocalen  sonst  nie 
zu  d  wird,  was  in  quadrcKjinta  neben  qunffiior  nur  der  Einwirkung 
des  folgenden  r  zuzuschreiben  ist.  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  567)  hält 
daher  wohl  richtiger  das  rfw-s  dieser  Adjectiva  für  identisch  mit  dem 
du-s  des  Gerundium,  d.  h.  von  Wz.  di  (setzen)  abzuleiten.  Durch  das 
Suffix  fö,  mit  vortretendem  Bindevocal  i  im  Skr.,  werden  auch  von 
Nominibus  Adjectiva  gebildet,  die  wie  Participia  denominati\er  Verba 
aussehen ,  z.  B.  skr.  phaf-i-fä-s  (furchfbegabf)  von  pliald  (Furcht), 
lat.  barbd-fu-s,  anri-tu-s,  nasü-tu-s ^  gr.  6^i(pc(lo)-xo-g  mit  Vocallänge 
vor  dem  Suffix.  Hierher  gehören  auch  die  Neutra  auf  efii-7u,  die  Pott 
(etym.  Forsch.  II  S.  546)  als  ursprüngliche  Parlicipia  der  zweiten  Con- 
jugalion  fafst,  z.  B.  rir-efu-m,  ac-etu-ni,  querc-elii-??!.  Mit  dem  weib- 
lichen Suffix  tä  werden  im  Skr.  von  Nominibus  auch  Abstracta  ge- 
bildet,   z.  B.  von  satnä  (gleich)  samä-td  (Gleichheit).     Die  griech. 
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Eiiduiig  Tj^r,  lat.  Itit.,  tut  in  Kccy.6-Ty]x ,  /evi-fdi,  vir-liit  erklärt  Aufrecht 
(Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  I  S.  159 — 163)  aus  dem  vedischen  Suffix  tü-ti, 
so  dafs  das  ti  dieselbe  Anfügung  ist,  durch  welche  primäre  Abstracta 
gebildet  werden ;  Bopp  nimmt  an,  dafs  an  tä  erst  ein  /,  später  ein  i  an- 
trat, welches  letztere  auf  die  Vedaform  beschränkt  blieb,  weil  sonst 
das  z  im  lat.  tut,  tut  wie  im  griech.  r>/r  schwerlich  abgefallen  wäre. 
Das  Participium  Passivi  wird  im  Skr.  bisweilen  durch  das 
Suffix  7ia  gebildet,  z.  ß.  pnr-nä-s  (angefüllt)  von  Wz.  par,  pr. 
Dem  entspricht  griech.  vo,  v?/,  z.  B.  Ozvy-vo-g,  (Tx^/i'*/,  lat.  7io  in 
ple-nu-s,  mag-nu-s,  reg-nu-m,  goth.  tia  in  bar-na  (Nom.  barn)  (Kind, 
als  geborenes)  und  mit  Bindevocal  biig-a-n(a)s  (gebogen).  Ebenso 
werden  von  Substantiven  possessive  Adjectiva  gebildet  wie  skr.  phali- 
nü-s  (fruclitbegabl),  gr.  Ttedi-vo-g^  goth.  mit  verlängertem  Bindevocal 
liuhad-ei-n{(i)s  (leuchtend),  ahd.  Jiufz-i-n(o)  (hölzern),  lat.  pater- 
nu-s,  salig-nu-s  und  mit  langem  Bindevocal  sal-i-nu-s ,  ali-e-tiu-s^ 
mont-d-im-s,  oppid'-ä-nu-s,  wie  dies  Suffix  überhaupt  dazu  neigt  von 
langen  Vocalen  getragen  zu  werden.  Feminina  dieser  Bildung  sind 
skr.  indrü-ni  {GeniRlüin  des  Indra),  gr.  d-iai-va  für  &Ea-vc-a,  lat. 
matr-u-na ,  ahd.  wirf-itma  für  wirt'i-ni-a.  Das  primäre  Suffix  na 
bildet  auch  Begriffswörter  aus  Verbalwurzeln,  z.  B.  skr.  sräp-na-s^ 
gr.  vit-vo-g,  lat.  sum-nu-s,  gr.  xi%-vri,  lat.  rap-i-na,  ahd.  loug-na 
(Leugnung).  Als  Abschwächungen  von  na  und  ta  sind  wohl  die  Suf- 
fixe «^■  und  /<■  anzusehen  (S.  1189  IT.),  die  zur  Bildung  weiblicher 
Begriffswörter  verwandt  werden.  So  sind  mit  /<<!' geltildet  skr.  lu-uis 
(Losreifsung),  gr.  Gna-vi-g,  goth.  salbo-n{/)-s  (Salbung),  mit  fi 
skr.  md-li-s  (Verstand),  gr.  f.iii-ri-g,  lat.  semcn-t/-s  und  mit  Schwä- 
chung des  t  zu  s  gr.  öo-ai-g,  lat.  fnes-si-s  für  met-ti-s;  goth. 
ga-skaf-t(i)-s  (Schöpfung).  Weiter  gebildet  durch  hinzugetretene 
Suffixe  sind  gr.  6mia-ai-a,  lat.  cani-ti-es  neben  cani-ti-a,  sla- 
ti-on  =  skr.  slhi-ti-s.  Alte  Accusative  solcher  Substantive  auf  ti,  si 
sind  die  Adverbia  wie  trac-ti-m,  ctir-si-tn,  während  Stämme  wie 
ment''-,  genC-,  morC-  nach  ihrem  Gen.  plur.  auf  i-um  zu  schlief.><en 
das  i  der  Endung  ti  einbüfsten.  Masculina  auf  ni  sind  skr.  agtu  s, 
lat.  ig~ni'S.  slaw.  og-tij ^  denen  das  litlli.  Fem.  ug-tii-s  entspricht.  In 
den  lalein.  Bildungen  wie  caelest/s,  agreslis  liudot  Bopp  das  Suffix  // 
und  hält  das  s  für  euphonisch  eingeschoben  (S.  1197).  Aber  solche 
Einschiebung  eines  s  ist  von  der  griech.  Lautlehre  aus  in  die  latein. 
überlragcn;  es  möchte  sich  dafür  kaum  ein  Beispiel  linden,  das  nicht 
eine  andere  Auffafsunsf  zuliefse.  Polt  (etym.  Forsch.  11  S.  543)  sieht 
in  der  Endung  sti  die  Wz.  stu ;  aber  die  nimmt  in  zusauiniengesolzlen 
Adjectivi)ildungeu  ein  /  an,  z.  B.  prac-sti-t-cs ,  aiiti  sti-t-i's ,  stipci'- 
sti-t-es ;  CS  ist  also  eine  andere  Erklärung  zu  suciien.  Wie  cijucs- 
Iri-s ,  pedes-tri-s  von  den  Stämmen  cqu-it,  ped-it  gebildet  sind  für 
ef/uiltris,  pedit-tri-s,  indem  das  t  vor  /  zn  s  und  das  i  vor  doppel- 
ter Consonanz  zu  e  sank,  so  mufs  man  auch  agrcs-ti-s,  domes-ti-cu-s, 
silves-lri-s ,  lerrcs-tri-s  auf  die  sccundärcn  Grundformen  agr-it, 
dom-it^  silv-if,  lerr-it  (vergl.  Dom-it-iiis.  tcrr-it-oritim)  zurückführen 
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Khenso  vcnit;:  kiiiin  ich  das  Sui'lix  /;/als  das  Fcmiiiiriiim  von  lor  fafsen, 
das  in  dieser  Gcstall  dem  Lal.  fremd  ist  und  überdies  das  handelnde 
Wesen ,  aber  niclit  das  Ortsverhiillnis  bezeichnet.  Da  in  palustris^ 
Nemes-lri-Tiu-s  (der  llaingott,  von  nemus)^  sitves-fri-s  u.  a.  das  Siiflix 
tri  die  räumliche  Angehorigkeit  ausdrückt,  da  ähnliche  vergleichende 
Itaumbestimmungen  auch  durch  das  Comparativsuflix  tero  in  ex-ira, 
in-tra.  pos-teru-s,  sinis-fer ,  dex-ter ,  aus-ler  ausgedrückt  werden, 
so  iialte  ich  das  SulTix  tri  für  eine  Abschwächung  des  Comparativsuf- 
flxes  /e/o,  wie  das  Suflix  cri  von  rolu-cri-s  aus  cro  in  ludi-cru-s.  hri 
in  scilu-bri-s  aus  bro  in  cere-bru-m  abgeschwächt  ist.  Ebenso  sehe 
ich  in  dem  Suflix  ti  von  cael-es-ti-s  u.  a.  nicht  jenes  ti,  das  Begrilfs- 
wörter  von  Verbalstümmen  bildet,  sondern  eine  Abschwächung  des 
Suffixes  to  in  sceles-tus,  onus-tus ,  wie  auch  in  in-ermi-s^  im-berbi-s 
das  i  aus  o  und  a  abgeschwächt  ist.  Grofse  Anschwellung  des  Wort- 
baus durch  Zusammensetzung  oder  gehäufte  Anfügungen  veranlafste 
das  Bedürfnis  nach  Erleichterung  der  Endungen. 

Wie  tu,  na^  ti,  ni  sind  auch  die  Suffixe  tu  und  mi  aus  den 
Demonstrativstämmen  tu  und  /m  hervorgegangen.     Mit  der  Endung  tu 
bildet  das  Skr.  seine  Infinitive  mit  dem  Casuszeichen   des  Accusativs, 
z.  ß.  da -tum  (geben),  stha-tiim  (stehen).     3Iit  den  vedischen  Infi- 
nitiven aufse,  der  Form  nach  Dativen,  stellt  Bopp  (S.  1223  ff.)  die 
griech.  Infinitive  auf  Gm  zusammen  wie  \v-auL  und  die  lat.  auf  re  für 
«e,  wie  pos-se,  lege-re.    Dafs  re  wirklich  aus  se  entstanden  ist,  scheint 
mir  nicht  aus  pos-se  unumslofslich  bewiesen  zu  sein,  wohl  aber  durch 
die  alte  Passivform  da-si  für  da-ri,  die  Bopp  nicht  erwähnt.    Dafs  die 
Infinitive  des  Passivs  da-ri,  vide-ri  aus  den  vollem  Formen  da-ri-er, 
vide-ri-er    verstümmelt   sind,    scheint   unzweifelhaft;   ob  aber  das  r 
im  Auslaute  das  gewöhnliche  Passivzeichen  r,  d.  h.   Vertreter   des  s 
vom  Pronomen  reflexivum  ist,  lafse  ich  dahingestellt  sein.     Während 
Bopp  in  den  Infinitiven  des  Perfects  wie  amaci-sse,  /e^2-sse  Zusammen- 
setzung mit  esse  anerkennt ,  sieht  er  in  den  alten  Infinitiven  Perfecti 
wie  scrip-se,  consum-p-se,  admis-se,  diris-se,  diese,  produc-se,  ab- 
strac-se  einfache  Infinitive  auf  se  gleich  denen  des   Praesens  auf  re. 
Wer  die  verderbliche  Ausbreitung  der  Synkope   in  altlat.    Verbalfor- 
men erwägt,  z.  B.  in  Formen  wie  can''te  für  cani-te,  se-^r-s  für  si- 
ve-ris,  dux'-Ui  (ür  duxi-sti.  fec'-t  für  feci-t,  wird  nicht  zweifelhaft 
sein  können,   dafs  auch  scrip'-'^se  für  scrips^-sse    durch  Ausstofsung 
eines  kurzen  i  aus  scripsi-sse  geworden  und  alle  jene  Infinitive  ebenso 
syncopiert  seien.    Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Bopp  auf  Futurbil- 
dungen wie  axo,  faxo,  capso  zu  sprechen,  die  er  auch  jetzt  noch  mit 
Madvig  (Opusc.  alt.  p.  60)  für  einfache  Futura  wie  die  griechischen 
auf  aco,  c|co,  lELtpco  hält.    G.  Hermann  (Leipziger  Universitätsprogramm 
vom  31.  Octbr.  1843)  hat  bereits  aus  dem  Gebrauch  dieser  und  ähnlicher 
Formen  erwiesen,   dafs  sie  nicht  Futura  I  sondern  Futura  II  sind,  und 
dieser  Beweis  ist  von  G.  Curtius  von  Seiten  der  Formbildung  bestätigt 
(de  verbi  Latini  futuro  exacto  et  perfecti  conjunctivo.  Dresden  1844). 
Bopps  zweite  Vermuthung,  dafs  faxo,  capso  mit  Abfall  der  Redupli- 


Bopp :  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit  u.  s.  w.        471 

calion  aus  fe-faxo,  ce-capso  entstanden  seien,  ist  ebenso  unhaltbar, 
da  diese  Formen  nach  feststehendem  Laufgesetz  fe-fexo,  ce-cepso  hät- 
ten lauten  müfsen  mit  Schwächung  des  «  zu  e  wie  in  pe-perci,  occep- 
so,  injexit,  effexis,  nach  Abfall  der  Reduplication  also  nur  fexo,  cepso 
übrig  bleiben  konnte.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  auch  unrichtig, 
wenn  Curtius  Conjunctive  Perfecti  wie  faxis,  taxis,  rapsis  auf  die 
Perfectbildungen  wie  tetagi,  rerapi,  fefaci  zurückführt,  die  lat.  nim- 
mermehr anders  als  tetigi,  ren'pi,  fefici  lauten  konnten.  Das  oskische 
fe-facnst  beweist  nichts  für  Curtius'  Annahme,  da  auch  die  oskischen 
Composita  aa~man-af[ed,  frib-araka-vum  zeigen,  dafs  dieser  Dialekt 
a  nicht  wie  das  Lat.  zu  i  oder  e  schwächte,  wenn  das  Wort  vorn 
durch  Reduplication  oder  Composition  einen  Zuwachs  erlitt.  Wie  ne- 
ben dem  reduplicierten  Perfect  pe-perci  das  mit  Wz.  es  zusammenge- 
setzte par-si,  neben  pe-picji  paiuj-si  besteht,  so  mufs  einst  neben  te- 
tigi  tag-si^  neben  ßci  (für  fefici)  fac-si,  neben  cepi  (für  cecipi)  cap- 
si,  neben  egi  (für  egigi)  ag-si^  neben  rap-ui  rap-si  bestanden  haben. 
Von  dieser  Perfeclform  fac-si^  cap-si  gebildet  muste  die  erste  Person 
Sing.  Fut.  II  ursprünglich  fac-si-so,  cap-si-so ,  die  dritte  Person  Plur. 
Fut.  II  und  Perf.  Conj.  fac-si-sint,  cap-si-siiit  lauten,  aus  denen  nach 
der  üblichen  Ausslofsung  des  kurzen  i  fac-s'-sint.  cap-s'-sint  entstand, 
geschrieben  faxinf,  capsint,  da  mehr  als  ein  s  nach  einer  Muta  nicht 
gesprochen  und  gehört  wird.  Andern  Orts  denke  ich  mit  Berück- 
sichtigung oskischer  und  umbrischer  Perfeclformen,  so  wie  mancher 
übersehenen  alllatoinischen  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Im  Yedadialekt  werden  auch  Accusative  abslracter  Wurzel- 
wörter als  Infinitive  gebraucht,  z.  B.  apa-lup-am  (zerstören). 
Mit  dieser  Bildung  sind  die  oskischen  Infinitive  wie  ali-um  --=  agere, 
umbrische  wie  er-um  =  esse  zusammengestellt  w orden  (umbr.  Sprach- 
denkm.  I  S.  148).  Bopp  bemerkt  dagegen  sehr  richtig,  dafs  das  u  in 
diesen  Infinitiven  ein  an  die  Verbahvurzel  herangetretenes  Suffix  sei, 
wie  die  oskischen  Infinitive  molla-u-tn,  ceusa-u-m  (jnultare ^  censere) 
beweisen.  Mit  den  oben  erwähnten  skr.  Infinitiven  auf  tu  wie  slhii- 
tu-in  (slare)  stellt  Bopp  (S.  1243)  endlich  noch  die  griecli.  abstracten 
Feminina  auf  xv  wie  ßqw-xv-q  und  die  lat.  Verbalsubslantiva  und  Su- 
pina  auf  tu  wie  ac-tu-s,  or-lu-m  zusammen.  So  ist  auch  der  germa- 
nische Infinitiv  auf  a«,  später  en  ein  abslractes  Substanlivum,  wie 
deren  im  Skr.  durch  das  Suffix  ana  gebildet  werden,  so  dafs  z.  B.  das 
goth.  bair-an  und  skr.  bhar-and  in  genauster  Ucbereinstimmung  ^  das 
Tragen'  bedeuten.  Als  älteste  Form  des  griech.  Infinitiv  Praesentis 
hatte  Bopp  früher  (Conjugationssyslem  S.  öj)  die  Form  -^livai  aufge- 
stellt als  Abkömmling  des  Parlicips  -f-üvo,  so  dafs  aus  dieser  die 
übrigen  Formen  -{.lev,  -vai,  dor.  -£i',  aeol.  -»ji»,  siv  Verstümmlungen 
wären;  jetzt  nimmt  er  -^i£v  als  Grundform  an,  die  er  dem  lat.  Suffix 
meii  in  sola-men  u.  a.  an  die  Seite  stellt,  während  er  ^uv-ui  als  Dativ 
von  jit6v,  nach  Art  von  skr.  Dativen  gebildet,  erklärt.  Ich  halte  die 
erste  Ansicht  für  die  richtige,  lafso  jedoch  hier  die  Frage  auf  sich 
beruhn,  da  sie  noch  einer  weitgreifendern  Untersuchung  bedarf.    In 
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dorn  medialen  Iiiliniliv  a\}ca  erklärt  IJopp  das  -Ora  als  FJildiini^  von 
Wz.  -Of,  das  ö  als  Pron.  rellex.  (S.  ]'19'^) ^  so  dafs  y.ü-xzE-G-y^ai  hiicii- 
stäblicli  Iiiefsc  ^scIlla^,fcn  sich  Ihiin'.  Ich  wa^e  über  alle  diese  media- 
len Endungen  wie  ffO-or,  (j{>r/v,  ad^s^  a&cov,  cr-Oca  kein  Urlheil  zu  lallen. 
Der  Bildung  des  skr.  Gerundium  a  u  f  ja  entsprechen  lat.  neu- 
trale BegrilTswürler  auf  io  wie  odiu~m,  {/riufl-in-m^  griech.  auf  lo  wie 
ai-iTtlKK-LO-v;  Dcnoniinaliva  dieser  Bildung  sind  skr.  cv///r-y«-w  (Dieb- 
stahl ,  von  cörd-s  Dieb)  ,  goth.  diuh-ja  (von  diuJ)-s) ,  lat.  coii-sorf' 
iu-m,  gr.  'd'so-TtooTt  'Lov.  Das  weibliche  Sul'llx:  y«  bildet  weibliche  Be- 
grillsworter  von  Verben  wie  skr.  vid-ju  (VVifsenschaft),  goth.  r/Y//r -ja 
(Verfolgung),  lat.  rin-dem-ia ^  gr.  (.lav-La.  Aus  ta  liilst  ßopp  durch 
Herantreten  eines  n  und  Schwächung  des  a  zu  o  das  lat.  Suflix  ion 
entstehen,  ähnlich  wie  die  Wortstämme  der  gothischen  schwachen 
Conjugation  gebildet  sind.  Denominaliva  auf/ä  sind  gr.  ßocp-ia,  lat. 
feroc-ia,  goth.  manag-ei-n  (Menge)  mit  herangelrefcnem  n  und  Zu- 
sammenziehung des  ja  zu  i  (et).  Das  Skr.  bildet  mit  der  Endung  ja, 
ja  Participia  Fut.  Fass.,  z.  B.  pdc-jd-s  (coquendus)  ^  denen  Bildungen 
Avie  goth.  un-nnt-ja  (ungeniel'sbar),  lat.  ex-im-hi-s,  gr.  Grvy-LO-g  ent- 
sprechen; viel  ausgebreiteter  ist  aber  namentlich  im  Lat.  und  Griech. 
die  Bildung  denominativer  Adjectiva  auf  lo,  wie  gr.  nüxQ-LO-g^  lat. 
patr-iu-s,  goth.  reik-ja  (vornehm)  von  reik''s  (Häuptling).  Zum  Schlul's 
dieses  ganzen  Abschnitts  über  die  Bildung  der  Participia,  Infinitive, 
Supina,  Gerundia  und  verwandter  Wörter  erörtert  Bopp  noch  die  skr. 
Participia  Fut.  Pass.  ixwi  -tavj a  und  anija^  von  denen  das  erstere 
dem  lat.  tivu  (sirit}  ^  gr.  rio  entspricht,  vergl.  skr.  dä-tävja-s ,  lat. 
da-fivu-s,  gr.  öo-rio-g,  das  zweite  dem  goth.  Suflix  -nja,  vergl.  skr. 
arc-anija  (venerandus) ^  goth.  airk-nja  (heilig,  von  Wz.  arc  aus 
arh).  In  beiden  Suffixen  ist  der  zweite  Bestandtheil  ja  das  Pron.  re- 
lat.,  das  tav  im  ersten  Erweiterung  des  Infinitivsuffixes  tu  (Pott  etym. 
Forsch.  II  S.  239),  das  ani  im  zweiten  das  Suffix  crnö,  das  BegrilTs- 
wörter  bildet. 

Nackte  Wurzelwörter  erscheinen  im  Skr.  als  weibliche 
Begriffswörter  wie  bhi  (Furcht)  und  in  Compositen  wie  ari-han  (feind- 
tödtend);  den  erstem  entsprechen  griech.  Stämme  wie  goAo/-,  lateini- 
sche wie  «joc-,  den  Compositen  gr.  %iQ-viß-^  lat.  con-jurj-.  Den  skr. 
Wurzeln,  die  t  an  den  kurzen  auslautenden  Vocal  treten  lafseu,  ent- 
sprechen lat.  Composita  mit  Wz.  i  und  Wz.  sla  wie  equ-i-t,  anli-sti-t, 
während  das  Griech.  t  an  Wurzeln  mit  langem  auslautenden  Vocal 
setzt  wie  a-yva-x,  'rj(iL-&v')]r ,  ^eAco-t. 

Bei  der  Bildung  sonstiger  Nomina  aufser  den  bisher  erwähnten 
durch  antretende  Suffixe  zeigt  sich  durchgehends  in  den  verwandten 
Sprachen  die  Neigung,  auslautende  Vocale  der  Stämme  vor  den  mit 
Vocalen  oder  mit  dem  Halbvocal  ./  anlautenden  Suffixen  schwinden  zu 
lafsen.  Das  skr.  primäre  Suffix  a,  nach  Bopp  ein  Denionstra- 
tivstamm,  bildet  BegrilTswörter  wie  bhed-a-s  (Spaltung)  von  Wz. 
hhid  (spalten),  die  im  Gothischen  das  a  abgeworfen  haben  und  Neutra 
geworden  sind,  z.  B.  af-Iet''  (Vergebung),  ferner  Nomina   mit  der  Be- 
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deiifung-  des  Part.  Praes.  von  Verben,  wie  dev-a-s  (Gott,  als  glänzen- 
der) von  Wz.  dir,  gr.  ■&s-6-g,  lat.  de-u-s,  gr.  nXo-no-g  (der  stehlende), 
6d-6  g  (der  begangene)  von  Wz.   sad  (gehen),  und  Feminina  auf  u 
durch  ö  erweitert  wie  xoK-a-ö   (die  gebührende),   lat.   coqu-u-s  (der 
kochende),  tog-a  (die  deckende).    Ebenso  gebildet  sind  Composita 
wie  skr.  arin-datn-ä-s  (feind-bändigend),  gr.  iTtTco-daa-o-g,  lat.  nau- 
frag-u-s.    In  lat.  Compositen  wie  parri-cid-a,  caeli-col-a.,  ad-ven-a 
erklärt  Bo[)p  das  a  als  Femininendung,  die  auf  das  Masculinuni  über- 
tragen sei ,  während  er  es  früher  als  das   ursprüngliche  a  der  Mascu- 
lina  im  Skr.  ansah.    Von  jenen    zusammengesetzten  Worten    soll  das 
feminine  a  auch  bei  einfachen  wie  scriba  Platz  gegriffen  haben.  AUeia 
erwägt  man,  dafs  JSuma,  Atta,  Poplicola,  parricida.^   collega  zuver- 
läfsig  alte  Bildungen  im  Lat.  sind,  dafs   auch  das  Oskische  Namenbil- 
dungen wie  iMara-s,   Tana-s  zeigt  (Momnisen  unlerital.  Dial.   S.  277. 
298),  so  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dafs  jene  Wörter  auf  a  echte 
alle  Masculinbildungen    sind,   die  das    s  des   Nominativs    einbüfsten, 
während  die  oskischen  Namen  es  behielten.     Hingegen  sind  nau-ta, 
poe-la  von  Bopp  gut  mit  den  homerischen  Nominativen  lirno-xa^  (.irjvi- 
£-ra  verglichen  worden.    Gothisch  sind  mit  dem  Suffix  a  vom  Verbal- 
stamm gebildet  veg-a  (die   sich    bewegende   Welle),   daura-vard-a 
(Thorwart).    Von  vorhandenen  Nominalstämmen  bildet  o  im  Skr.  männ- 
liche und  neutrale  Substanliva  mit  starker  Laulsteigerung  des  Wurzel- 
vocals,  z.  B.  janvan-ä-7n  (.lugend)  von  jüvan  (jung).    So  vermuthet 
Bopp  (S.  1347),  dafs  die  Fruchtnanien  Mie  poni'-u-in  von   den  Baum- 
namen wie  pumu-s  nicht  durch  blofsen   Geschlechlswechsel,  sondern 
durcli  Herantreten  eines  Suffixes   o  gebildet  seien  wie  gr.  y.aoi-o-v 
von  %aQUi,  gibt  jedoch  auch  die  umgekehrte  Ableitung  als  möglich  zu. 
Das    Suffix  e,    entweder  der  Dcmonstrativslamm  i  oder  eine 
uralte  Abschwächung  aus  «r,  bildet  weibliche  BegrüTswörter  wie  skr. 
säc-i-s  (Freundschaft)  von  Wz.  sac  (folgen) ,  golh.   tiinn-i  (das  Lei- 
den) von  Wz.  vnnn,  gr.  i.irjv-i,-g.    Befremdlich  ist  Bopps  Ansicht  über 
die  lat.  Subslantiva  wie  cued-e-s,  nub-e-s  u.   a.,   die  er  nicht  für  «- 
Stämme  hält,  wie  aus  caed- i-tim.,  nuh-i-um  zu  sciiliefscn  wäre,  we- 
gen des  e  im  Nominativ.    Da   neben  lat.  nub-cs  skr.  nabh-as^  neben 
lat.  sed-e-s  skr.  srid-as  (Versammlung)  steht,  so  sollen  jene  lat.  Sub- 
stantive Sanskritbildungen   auf  os  (Neutra)  entsprechen,  d.  h.  ntibes 
soll  nubisis  flcctiert  worden  sein  und  erst  später   nach  Ausstofsiing 
des  s  oder  dessen  Stellverlrelers  r  in  die  «-Dedination  eingewandert 
sein.    Um  die  Möglichkeit  einer  Form  caed/sis  zu  erweisen,   nimmt 
Bopp  Genetive  wie  op/sis,  rniiii/sis  von  opus,  tniniiis  an;   diese  kom- 
men nie  vor,  sondern  Bopp  vermudiet  sie  nur  aus  inimunis,  das  von 
mniius  herzuleiten    und    aus   immiinis/s    zusammengezogen  sein    soll. 
Aber  diese  Ableitung  ist  nicht  hallitar.     flluene  (ursprünglich  wjomi, 
wie  moinicipicis   lehrt)  heilst  M''estungswerk',  moeni-a  '  Festungs- 
werke und  Feslungsarbcitcn ',   daher  viiiiii-a  auch  andere  'Arbeiten, 
Frohndiensle,  Lasten',  viuni-fcx  also  'diciistlhticiid',  nimn-ceps  'Dienst- 
nehmer',   d.    h.    'staalsdienstfähigcr,    slaalsanUsfühiger ',    iin-munis 
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'  dicnslfiei ,  lastenfrei';  mun-ns  ist  zwar  eine  Scliweslerform  vom 
Stamm  mim-i,  aber  im-muni-s  von  diesem,  nicht  von  jener  herzulei- 
ten. Ebenso  ^venig  ist  opi-fex,  wie  Bopp  annimmt,  für  operi  fex  ver- 
stümmelt; ops  heifst  (nach  Feslus)  alllat.  so  viel  wie  opulenlus  im 
Gegensatz  zu  in-ops ;  up-i-fex  heifst  also  'der  etwas  reiches,  kost- 
bares macht'.  Hiermit  fallt  die  Begründung  für  caedisis  etc.  weg  und 
caed-e-s,  nuh-e-s  u.  a.  bleiben  e-Slamme;  dafs  die  lat.  Sprache  mit 
den  Nominativendungen  es  und  is  ins  Schwanken  gerathen  ist,  zeigen 
aedf's,  canis^  felis,  apis,  vufpis  neben  aedes,  caiies,  feles,  apes,  vulpes. 
Das  Suflix  i  bedeutet  auch  das  handelnde  >\  esen,  z.  B.  skr.  dli-i-s  (die 
Schlange,  als  sich  bewegende)  von  ^^'z.  ohä,  gr.  ty-i-g,  Wl.  amju-i-s., 
zd.  az-i-s. 

Mit  dem  Suffix  u  sind  im  Skr.,  Zend,  Griech.,  Goth.,  Lilth. 
Adjectiva  gebildet,  z.  B.  skr.  svd-dü,  gr.  'ijd-v,  lilth.  sald-ü,  goth. 
fd-u;  die  lat.  Adjectiva  haben  diese  ^^-Stämme  alle  durch  i  erweitert, 
vergl.  skr.  tanü  lat.  leim-i,  skr.  svddii  lat.  sva(d)v-i.  Ebenso  ge- 
bildete Substantiva  sind  skr.  bhid-ii  (Donnerkeil,  als  spaltender)  von 
Wz.  bliid^  gr.  v£y.-v-  (todter,  als  vergehender),  von  Wz.  nas  für  nak 
(zu  Grunde  gehen),  lat.  cur-ru-  (Wagen,  als  laufender),  goth.  mag-u- 
(Knabe,  als  wachsender)  von  Wz.  mag. 

Das  Suffix  an,  in  den  starken  Casus  an,  abgeschwächt  zu  in 
(S.  1358  ff.),  bezeichnet  im  Skr.  den  handelnden,  wie  im  Griech.  die 
Endungen  -av,  -£v,  -ov,  -rjv,  -av,  lat.  ön,  in,  im  Goth.  an  (in),  z.  B. 
skr.  täliscli-an  (Zimmermann,  als  spaltender),  gr.  riar-ov,  dg-ev  (der 
Jüngling,  als  sprechender),  lat.  err-ön,  pect-in,  goth. /j««-on  (der 
Hahn,  als  singender;  vergl.  lat.  cano).  3Iit  diesem  Suflix  werden  im 
Griech.  und  Lat.  die  Vcrgröfserungswörter  gebildet  wie  yvüd^  -cov, 
front- on  u.  a.  Die  Endung  ana,  Fem.  anu  (S.  1368),  aus  der  an.  an 
abgestumpft  ist,  stützt  sich  auf  den  Demonstrativstamm  ana  und  bil- 
det Substantiva  wie  skr.  Idp-ana-m  (der  3Iund,  als  sprechender)  von 
Wz.  lap  (lat.  loqui),  gr.  8Qi%-avo-v,  goth.  thiud-an{a)s  (König,  als 
herschender). 

Grofse  Ausbreitung  in  den  indogermanischen  Sprachen  hat  das 
Suffix  as  (S.  1370  ff.).  Dieses  bildet  zuerst  im  Skr.  sachliche  Be- 
griffswörter wie  müh-as  (Gröfse)  von  Wz.  mah  (wachsen),  denen  grie- 
chische auf  oj  entsprechen  wie  nä^-oq,  lateinische  auf  tis ,  ur  wie 
scel-us,  roh-ur.  Doch  sind  die  lat.  Begriffswörter  meist  ins  Masculi- 
num  übergetreten  mit  Verlängerung  der  Endung  zu  ös,  vr,  z.  B.  hon-ös, 
ang-ur-em.  Im  Gothischen  lautet  das  Suffix  is,  ist  aber  durch  ein  her- 
angetretenes a  erweitert,  z.  B.  sig-is(n)  (Sieg).  Bildungen  wie  lei- 
hin-as-su-s  (Heilung)  zeigen  das  alte  Suffix  as  mit  einem  zweiten  su 
für  tu  erweitert.  Die  neutrale  Endung  as,  auch  zu  ns  geschwächt,  be- 
zeichnet auch  das  thätige  oder  leidende  Wesen,  z.  B.  skr.  män-as 
(der  Geist,  als  denkender),  vi'tc-as  (Rede,  als  gesprochene,  vergl, 
lat.  voc-s),  gr.  (j^)£7i;-og,  skr,  gün-us  lat.  gen-iis  gr.  yiv-og.  Zu  is  ab- 
geschwächt wie  im  Goth.  und  bisweilen  im  Skr.  erscheint  dasselbe 
Suflix  in  lat.  cin-is  (die  Asche,  als  glühende)  von  Wz.  han  (glänzen). 
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i\i  es  in  Cer-es  (die  schalfende)  von  Wz.  hai\  kr  (lat.  creo)^  zu  er  in 
tub-er  u.  a.  Wie  im  Skr.  so  tritt  auch  im  Griech.  diesem  Suffix  bis- 
weilen ein  T  oder  v  vor,  z.  B.  6Kv-x-og  (Haut,  als  bedeckende)  von 
Wz.  skr.  skii  (bedecken),  im  Lat.  ein  n  in  pig-n-us  (Pfand,  als  ver- 
festetes)  von  Wz.  pag.  Dieselbe  Endung  bildet  im  Skr,  auch  Ad- 
jectiva  mit  der  Bedeutung  des  Part.  Praes.  wie  äp-as  (handelnd)  von 
Wz.  «/7,  denen  griech.  Adjectiva  auf  eg  wie  6acp-ig  entsprechen,  vgl. 
lat.  ret-us.  Kuhn  (Zeifschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  270 — 277.  368 — ■ 
381)  führt  die  skr.  Neutra  auf  os,  die  lat.  auf  ws,  «/;•  etc.,  die  griech. 
auf  ag  (crrog),  ao,  o}q  (caog)  wie  TjTt- ao,  vÖ-wq,  denen  gleichbedeu- 
tende auf  og  zur  Seite  stehen,  z.  B.  vö-ar-og,  vd-og,  vö-coq,  vd-aQ-og, 
vö-e^-og,  auf  das  Suffix  at  für  vat  (starke  Form  ant  für  vatif)  zurück. 
Dafs  die  von  Kuhn  angenommene  Schwächung  von  ursprünglichem  t 
zu  s  und  r  in  diesem  Suffix  möglich  sei,  ist  klar.  Doch  schliefst  Ben- 
fey  (Güttinger  gel.  Anz.  1853  Nr.  4)  aus  der  Bildung  dß'u-a^r  wohl 
richtig,  dafs  die  Formen  orr  und  aQ  in  ein  und  demselben  Worte  eine 
gemeinsame  starke  Grundform  aQx  (für  a7it)  voraussetzen,  aus  der 
gewöhnlich  q  oder  r  wegfiel. 

Die  Endungen  r«,  la,  Fem.  r  ä ,  lä,  ursprünglich  identisch, 
treten  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  mit  vorgeschobenem 
Vocal,  vergl.  skr.  siik-la  (weifs),  gr.  XajXTt-Qo-g,  dei-Xo-g,  lat.  gna- 
ru-s,  skr.  an-i-la  (Wind)  von  Wz.  an  (wehen),  gr.  xQOi-a-lo-g,  cpav- 
i-qo-g.  An  skr.  i-la  schliefst  sich  lat.  i-li-s  in  fac-i-li-s  u,  a.,  deren 
is  wohl  aus  tis  abgeschwächt  ist.  Von  Nominibus  sind  mit  demselben 
Suffix  gebildet  skr.  medh-i-la  (verständig)  von  med/i-ü  (Verstand), 
gr.  xa^ia-ko-g,  vÖQ-^j-QO-gj  lat.  sern-i-li-s,  ougur-ü-li-s.  Das  Suffix 
»«,  r«,  nach  Bopp  ein  Pronominalstamm,  bezeichnet  das  handelnde 
Wesen,  z.  B.  pad-vä-s  (Wagen,  als  gehender)  von  V\'i.  päd  (gehen), 
lat.  noc-uu-s,  vac-i-vu-s.  Mit  der  Endung  nn  (S.  1392  ff.)  sind  Adjec- 
tiva und  Substantiva  gebildet  wie  bhü-nü-s  (Sonne,  als  leuchtende), 
lat.  ma-nu-s  (von  "^^'z.  md,  mefsen?),  gr.  ■&Qi'j-vv-g;  seifen  sind  Bil- 
dungen mit  dem  Suffix  mi\  abgeschwächt  aus  ma,  wie  hhu-wi-s  {Erde, 
als  seiende)  von  \^'z.  bhu,  lat.  hu-mu-s,  goth.  hai-ni(i^s  (Dorf). 

Das  Suflix  ha  (a-ka^  ü-ka^  i-ka,  u-ka ,  ii-ka)  (S.  1394  IT.)  hält 
Bopp  für  den  Intcrrogalivstamm  Aa,  der  als  Suffix  im  demonstrativen 
oder  relativen  Sinne  zu  fafsen  sei.  Er  wird  zur  Bildung  von  Adjecti- 
ven  verwandt,  tritt  aber  selten  an  consonantischen  Auslaut  der  \\'ur- 
zel  wie  im  skr.  sus-kä-s=-  lat.  sic-cu-s,  viel  häufiger  an  einen  Ablei- 
tnngs-  oder  Bindevocal,  vergl.  skr.  musck-i-ka-s  (Maus,  als  steh- 
lende), lat.  med-i-cn-s  und  mit  Abfall  des  Endvocals  rcrh/c-.  In  am- 
i-cu-s,  apr-i-cu-s^  pud-i-cu-s  halle  ich  das  Suffix  nicht  mit  Bopp  für 
eine  Verlängerung  des  skr.  t-ka^  sondern  sehe  in  diesen  Adjectiven 
Zusammenziehungcn  aus  aiuai-en-s^  apri-i-cus  (apcri-re),  pttde-i- 
CHS;  posti-cu-s  und  anti-cii  s  hiugogen  haben  ein  langes  /,  weil  sie 
von  oiiti,  posti  gebildet  sind,  deren  i  lang  werden  muste,  als  sie  ihr 
ursprüngliches  ablativisches  d  verloren,  das  sie  in  anlid-/iai\  anlid-$t, 
postid-ea  noch  bewahrt  haben ,  wie  das  a  und  o   des  Ablativs  erster 
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und  z\vcil(;r  DocliiKilioii  sicli  längte,  als  das  d  al)li(;l.  Das  skr.  «-/.« 
lindcl  sicli  wieder  in  lal.  cad-ii-cn-s ,  skr.  a  ha  in  lat.  ed-ä-c,  vel-öc, 
diu  den  Vocal  des  Snllixcs  einffcljülst  liahon,  veri^l.  gr.  cpvXa-y.o  g, 
X'^Q-v-K-g,  golli.  Imn-i-f/  und  mit  eing-eseliobcneni  n  /lufi-i-n/f,  heil-u- 
nga.  Als  sccundiircs  Suffix  erscheint  Im  in  skr.  sita-ka-s  (kalte  Jah- 
reszeit) von  silä  (kalt),  goth.  stainu-ha  (steinig),  lat.  belli-cu-s^  gr. 

Mit  Uebcrgchung  einzelner  zweifelliallcr  oder    sellener  Suffixe 
folge  ich  Bopp  in  die  Erörterung  derjenigen  Suflixe,  die  nur  in  seeun- 
dären  Wortbildungen  vorkommen.     Uas  Suffix  eja^  Fem.  ejä^  eine 
lautliche  Erweiterung  von  Ja,  drückt  die  Ai)stainmnng,  den  Ursprung 
woher  aus,  so  skr.   das'-ejä-s  (Sohn  eines   Sklaven)   von  rfrisa,  lat. 
Pomp-ejus.    Das  Oskische  hat  dieses  Suflix  in  der  Gestalt  aijo ,  also 
die  beiden  Bestandlheile  des  skr.  e  in  ai  gew^ihrt,  z.  B.  Pümp-aif- 
an'-s  =■  Vomp-ef-anu-s.    Auch  Adjectiva  wie  aiu'-eu-s,  gr.   uQyvQ- 
eto-g  gehören  hierher.    Auf  das  Suffix  vat,  vant  wurden  schon 
oben  die  griech.  Adjecliva  wie  oivo-evr,  lateinische  wie  r/n-ösu-s  zu- 
rückgeführt, vergl.  skr.  dhanä-vant  (mit  Reichfhum  begabt)  von  dhci- 
na  (Ueichlhum);  dafs  aber  in  dem  lat.  Suffix  lenlo  das  /  aus  dem»  des 
skr.  vcml  entstanden  sei,  wie  Bopp  meint,  Aviire  ein  unerhörter  Laut- 
wechsel im  Lat.     Das  Suflix  vant  (^ant)^  vat  (^at)  zeigt  vielmehr  im 
Lat.  auch  die  Gestalt  ent-o,   ent~a  in  plac''-ent-a  =  gr.  nXdKO-svr- 
(jcXay.ovg')  (Kuchen,  als  mit  Plattiieit  begabter),  crii-ent-u-s  (mit  Blut 
begabt),  arg-ent-u-m,  osk.  arag-et-u-d  (mit  Weifse  begabt).     Voll- 
ständiger scheint  mir  das  Suflix  erhalten  in  dem  samnitischen  Städle- 
iiamen  Male-venl-u-m  (die  schlecht  begabte),  wegen  ihrer  ungesunden 
Luft  so  genannt,  welche  die  Kömer  in  Bene-vent-u-m  umtauften.  Dafür 
spricht  auch  die  griech.  Form  des  Einwoluiernamcns  Ovev-oavz  -avö-g 
(Polyb.  III,  90),  die  sich  wohl  auf  eine  einheimisch  italische  stützt. 
Wer  die  Ableitung  von  venire  vorzieht,  der  sehe  zu,  was  er  mit  einer 
'schlecht  gekommen  wordenen' Stadt  anfängt.     Sehr  klar  zeigt  sich 
das  durch  o  erweiterte  Suflix  ent-o  neben  dem  einfachen  ent  in  gra- 
ciP-ent-u-s  neben  graciP-en^iys.,  pestiV-ent-u-s  neben  jiesfir-eii{f)-s., 
die  doch  niemand  anders  als  von  pestilis,  gracilis  herleiten  kann.    Ich 
schliefse  daraus,  dafs  auch  in  fraud-u-P-ent-u-s,  op-n-P-ent-n-s  u.  a. 
erst  das  Suflix  lo  mit  dem  Bindevocal  u  an  den  Stamm  trat,  dann  an 
dieses  ent-o.    In  dem  skr.  Suflix  tana.,  das  Adjectiva  der  Zeit  bildet, 
wie  lat.  tino,  z.  B.  hjcis-tana-s,  dm-tinu-s,  erkennt  Bopp  die  Verbin- 
dung der  Pronominalstämme  ta  und  na.    In  ho-di-er-nu-s,  noct-ur-nu-s 
wie  in  alb-ur-nu-s.,  hic-er-na  hält  Bopp  das  r  für   blofs  lautlich  vor- 
geschoben.   Wo  zeigt  aber  die  lat.  Sprache  je  die  Neigung  n  durch 
vorgeschobenes  r  zu  stützen?    Ich  halte  in  ho-di-er-nu-s  das  di-er  für 
ein  neutrales  Substantiv  der  Art  wie  tuh-ei\  verb-er,  entsprechend  dem 
skr.  div-as,  das  sich  auch  in  üies-piler  erhalfen  hat,  während  es  in 
die-i  etc.  nach  Ausfall  des  s  in  die  fünfte  Decfination  übergieng  (vgl. 
spes,  speres,  spei).  So  ist  nach  Poft  in  Miner-va  das -skr.  Substantivum 
man-as  enthalten.    In  noct-ur-nn-s  finde  ich  dieselbe  neutrale  Bildung 
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wie  im  griecli.  vvnr-coQ  (vergl.  vö-coq)^  eine  eben  solche  in  hib-er- 
nu-s  =  gr.  '/^Ei^i-SQ-i-vo-g  (vergl.  ^^ifi-ao-QOog)-  alb-ur-mi-s  ist  von 
«/6-or  herznleilen,  luc-er-na  von  einem  neutralen  Stamme  luc-er,  der 
auch  in  Luc-er-enses  steckt.  In  hes-ter-nn-s,  sempi-(er-nu-s,  ae-ter- 
nu-s  seile  ich  mit  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  587)  Bildungen  mit  dem 
Comparativsuffix  wie  sinis-ter  ^  dex-ter ,  weiter  gebildet  durch  no. 
Dem  im  Skr.  spärlich  erscheinenden  Suffix  sja  (S.  1407  ff.)  ent- 
spricht lat.  rio  (für  sio)  in  aer-ä-riu-s  ^  actu-u-riu-s.  Fälle  wo  sich 
das  Suflixin  der  Gestalt  sio  gewahrt  hat,  werden  von  Bopp  nicht  er- 
wähnt, finden  sich  aber  in  lat.  ama-siu-s  ^  Vale-siu-s ^  Papi-siu-s ,  in 
osk.  pur-a-sia-i  (puro-),  fluus-a-sia-is  (^Flora-),  in  umbr.  urn-a-sie-r 
(iirna-)^  plen-a-sie-r  (pleno-),  sestent-a-sia-ru  (sextaut-).  Dasselbe 
Suffix  zeigt  im  Goth.  lais-a-rja  (Lehrer). 

Composita  (S.  1410  ff.).  Die  Verba  werden  im  Sanskrit  und 
in  den  verwandten  Sprachen  fast  nur  mit  Praepositionen  verbunden: 
im  Griechischen  sind  die  mit  andern  Wörtern  als  mit  Praepositionen 
zusammengesetzten  Verba  meist  Abkömmlinge  von  componierten  No- 
minibus, wie  iTiTto-rQncpico;  ebenso  im  Althochdeutschen,  z.  B.  rat- 
slagön  von  rat-slag^  Avährend  das  Lateinische  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung eines  Substantivum ,  Adjeclivum  oder  Adverbium  mit  einem 
Verbum  zusammengesetzte  Verba  bildet,  wie  signi-fico,  aequi-pero., 
mole-dico.  In  griechischen  Composilen  wie  i;^'cr)-cr/-;^of)o-g  sucht  Bopp 
mit  Polt  (etym.  Forsch.  I  S.  90)  in  dem  ersten  Bcstandlheil  Verbal- 
substantiva  auf  (Tt;  während  in  q>vy6-i.ic(xog  das  auslautende  o  des  er- 
sten Stammes  gewahrt  ist,  erscheint  es  in  daKE-'&viiog  zu  £,  in  teotvi- 
XEQavvog  zu  t  erleichtert.  Während  das  Skr.  den  auslautenden  Vocal 
des  ersten  Gliedes  stets  wahrt,  z.  B.  madhu-pd-s  (Biene,  als  honig- 
trinkendc),  schiebt  es  keine  Vermittlungsvocale  zwischen  beide  Com- 
positionsgliedcr.  Das  Gricch.  hingegen  setzt  o  und  t,  das  Lat.  i  ein, 
z.  B.  cpvaL-o-Xoyog^  vvKr-i-ßiog,  noct-i-color ,  während  ohne  Vermilf- 
lungsvocal  rslEG-cpoQog,  (.lEkav-ÖExog,  mit  Ausfall  eines  n  homi-cida, 
eines  x  ovo^a-KXvrog,  ja  mit  Ausstofsung  des  Slammvocals  «,  o  man- 
cipium,  vin-demia  zusammengesetzt  sind.  Da  das  Golhische  wenig 
consonantisch  auslautende  Stämme  hat,  so  braucht  es  keine  Bindcvo- 
cale,  z.  B.  nuga-daurö  (Fenster,  als  Augenthür),  handu-taurlils  (m\\ 
der  Hand  bercilel).  Das  Zend  setzt  als  erstes  Glied  der  Composilion 
den  Nominativ  statt  des  Stammes  ,  wovon  auch  das  Gricch.  Beispiele 
zeigt  wie  xi-EoO-öoxog.,  während  Bildungen  wie  vavßl-KXvxog  entweder 
den  Nominativ  mit  Bindevocal  i  oder  den  Dativ  Plur.  als  erstes  Glied 
zeigen.  Die  indischen  Grammatiker  Iheilen  die  Coniposila  in  6  Clas- 
sen  ein: 

l)Copulativo  Composita,  in  denen  zwei  oder  mehrere 
Suhstantiva  nebeneinandergeslellt  werden,  dem  Sinne  nach  durch 
"^und'  verbunden;  stehen  im  Skr.  zwei  solelic  Subslanliva  zusammen, 
so  erhält  das  /weite  die  Diialeudunü:,  sind  es  mehr,  die  Pluraleuduug, 
z.  B.  p/tarü-mdfar-dn  (\i\[vv  und  Müller);  doch  sieht  auch  das  lel/.le 
Glied  im  Singular  mit  neutraler  Endung,  z.   R.  Iiasla  pdd-atn  (Hände 
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und  Fiifse).  Diesen  Compositen  entsprechen  gr.  ßciTQaxo-iivo-ii«x'a, 
wo  ein  zusanmienfarsendcs  drillcs  Wort  hinzii<fclrclen ,  lat,  su-ove- 
InuriUd^  wo  die  drei  Glieder  diircii  ein  ^gemeinsames  Snllix  veriiun- 
den  sind.  Mir  sind  hierzu  zwei  merkwürdige  Ge<!;ensliicke  im  Alldeut- 
schen anlgeslolsen :  yi-sim-ffider  heifsl  im  Heljand  'zusammen  Solin 
und  Vater',  wo  beide  Glieder  durcli  ein  Praelix  gebunden  sind,  und 
im  Ilildebrandsliede  heifsl  sunn-faffir-nnr/ö^s)  *  Sohn  und  V^ater-vcr- 
wandte',  wo  dieselben  Bestandlheile  durch  die  ßildun^ssilbe  nnr/  ge- 
bunden sind,  die  den  Begriff  der  Verwandtschaft  ausdrückt  (Laclimann 
über  das  Hildebrandslicd.  1833.  S.  12).  Auch  die  nagelneuen  deutschen 
Composita  schwnrz-weisser,  schwarz-gelber ,  schwarz-rolh-yoldner 
gehören  in  diese  Classe. 

2)  Possessive  Composita  (S.  1433  ff).  Diese  Classe  drückt 
als  Adjectiva  oder  Appellativa  den  Besitzer  dessen  aus,  was  die  ein- 
zelnen Theile  der  Zusammensetzung  bedeuten,  so  dafs  der  BegriiT  des 
besitzenden  immer  zu  ergänzen  ist.  Das  zweite  Glied  einer  solchen 
Zusammensetzung  ist  stets  ein  Substantivum  oder  ein  stellvertretendes 
Adjeclivnm,  das  erste  jeder  andere  Redetheil  aufser  Verben,  Con- 
junctionen  oder  Interjectionen.  So  gr.  ßov-yJcpakog ,  lat.  onfjui-pes. 
Das  Griech.  hat  in  diesen  Zusammensetzungen  sein  feminines  a  rj  ver- 
gehen und  braucht  das  männliche  o-g  dafür,  wahrend  das  Lat.  a  o  n 
im  Auslaut  des  zweiten  Stammes  zu  e  schwächt,  z.  B.  bi-fonni-s^  hi- 
curni-s^  in-ermi-s.  Schliefsende  Consonanlen  des  ersten  Stammes 
fallen  gelegentlich  ab,  wie  lat.  ex-sangui{ii)-s ^  gr.  ßv-f<:ifio(r)-g  zei- 
gen. Durch  antretende  Suffixe  erweitert  sind  gr.  ev-vÖQ-o-g^  lat. 
acu-ped-iu-s. 

3)  D  eterm  ina  tiva.  Das  letzte  Glied  des  Compositum  ist  ein 
Substantivum  oder  Adjectivum,  das  durch  das  erste  Glied  näher  be- 
stimmt wird,  so  dafs  das  erste  Glied  jeder  Redelheil  sein  kann  aufser 
Verben,  Conjunctionen  und  Interjectionen.  So  skr.  sümi-bliuk-ta-s 
(halbgegefsen),  gr.  evqv-'HQEiiOV^  lat.  albo-f/alerus^  golh.  jur/ga-lautks 
(junger  Mann).  Die  Grenzlinie  zwischen  Possessiven  und  Determina- 
tiven ist  übrigens  nach  der  Einlheilung  der  indischen  Grammatiker, 
der  Bopp  folgt,  nicht  scharf  gezogen,  denn  auch  in  den  erstem  wird 
offenbar  das  erste  Glied  durch  das  zweite  näher  bestimmt.  3Ian  würde 
anch  z.  B.  £v-vÖQ-og,  acu-ped-ius  befser  unter  die  Delerminafiva  als 
mit  Bopp  unter  die  Possessiva  stellen,  da  der  Begriff  des  besitzenden 
Wesens  bei  diesen  nicht  zu  ergänzen,  sondern  bestimmt  durch  die  an- 
getretenen Adjeclivsuflixe  ausgedrückt  ist. 

4)  Ab  hän  gigkei  Iscompo  si  ta.  In  dieser  Classe  steht  das 
erste  Glied  der  Zusammensetzung  stets  im  Abhängigkeilsverhältnis 
zum  zweiten,  ist  also  immer  als  ein  Casus  obliquus  zu  denken.  So 
steht  das  erste  Glied  im  Verhältnis  des  Genetivs  in  gr.  OiV.o-gjvAa^, 
lat.  anrt-fodi'na,  golh.  s/'rjis-laiin,  im  Verhältnis  des  Accusativs  skr. 
arin-damä-s  (feind-bändigend),  gr.  cpaß-cpoQog^  lat.  sacri-legns,  im 
instrumentalen  Verhälnis  skr.   päti-guschtä  (vom  Ehemann  geliebt), 
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gr.  &s6-öorog,  lat,  manu-missus ,  gotli.   handu-vaurhts,   im   dativen 
Verhältnis  gr.  dso-EiKslog ,  goth.  gasti-yöds  (gastfreundlich). 

5)  Col  lec  ti  ve  Comp  osita.  Diese  Classe  bildet  Substanliva, 
die  durch  ein  vorgesetztes  Zahlwort  näher  bestimmt  sind,  z.  B.  skr. 
tri-gunä-tn  (die  drei  Eigenschaffen),  lat.  ambi-vium,  gr.  Ttivr-a&Xov, 
im  Lat.  und  Griech.  häufig,  im  Skr.  seltener  durch  ein  Suffix  erwei- 
tert. Es  ist  klar,  dafs  auch  diese  Composita  wieder  in  das  Gebiet  der 
oben  genannten  Determinativa  hinüberslreifen. 

6)  Ad  verbiale  Composita.  Das  erste  Glied  dieser  Zusam- 
mensetzungen ist  gewöhnlich  eine  Praeposition  oder  eine  Partikel,  das 
letzte  ein  Substanfivum,  z.  B.  skr.  prati-ahün  von  prati  (an)  und 
ahan  (Tag),  lat.  ob-vtam ,  gr.  vTtsQ-(ioQOv. 

Indeclinab  ilia  (S.  1453  ff.).  Adverbia  werden  entweder 
durch  besondere  Suffixe  gebildet,  deren  wichtigste  schon  oben  bespro- 
chen sind,  oder  durch  Casusendungen.  So  vom  Acc.  Sing.  skr.  pra- 
thama-ni,  lat.  pleru-m-que,  gr.  nXipio-v,  vom  pluralen  Instrumenta- 
lis skr.  sanä-is  (langsam),  vom  Dativ  Plur.  alid.  luzzilte-ni  (paullatim'), 
vom  Ablativ  im  Skr.  Adverbien  auf  ät  wie  adha-st-at  (unten),  denen 
griechische  auf  cog  und  ra  (für  cor)  wie  ßocp-ag^  ovt-co,  lateinische  wie 
exfr-od,  supr-ad,  osk.  conlr-ud  und  mit  Abfall  des  d  continu-o  u.  a., 
goth.  sintein-o  (immer)  entsprechen.  Mit  locativer  Endung  vom  Fe- 
mininum ist  gebildet  skr.  prähn-e  (am  Vormittag).  Als  solche  For- 
men sind  neuerdings  in  den  italischen  Dialekten  (umbr.  Sprachdenkm. 
I  S.  46.  150)  per-n-e  (für  per-na-i}  Son  der  Vorderseite',  post-n-e 
(für  posl-na-t)  Son  der  Hückseite',  lat.  superii-e ^  ew/'er-H-e  erkannt 
worden.  Bopp  hält  auch  die  lat.  Adverbia  auf  e  für  Locative;  aber 
das  altlat.  facilume-d  (SC.  de  Bacc.)  neben  se-d ,  pro-d,  red  in  Zu- 
sammensetzungen und  das  oskische  impnifi-d  --=  improbe  sprechen 
dafür,  dafs  sie  ablativischen  Ursprungs  sind.  Ihr  e,  i  ist  also  Schwä- 
chung von  o  wie  im  Vocativ  improbe  und  wie  im  osk.  Gen.  s«re-/s= 
sw^,  Locat.  fhesavre-t  =  in  thesaiiro.  Andere  Adverbia  sind  zweifel- 
haften Ursprungs. 

Con  j  unctionen  (S.  1460  ff.).  Die  Erforschung  der  Prononii- 
iialstämme  hat  die  vergleichende  Sprachforschung  zu  dem  Ergebnis 
geführt,  dafs  die  Mehrzahl  der  Conjunclionen  auf  Pronominalsfämme 
zurückzuführen  ist.  So  sind  dem  skr.  Demonstralivstamm  In  cntspro- 
fsen  skr.  ta-l  (darum),  ved.  tu-t,  gr.  rw-j,  lat.  tn-m^  lii-m,  ahd. 
drt-3,  dem  Helativstamin  ja  skr.  jä-l  (dafs),  ved.  jä-(  (wie),  skr.  ./«- 
t/iä  (dafs),  7«-rf«  (wenn),  goth.  ja-h  (und),  ja-bai  (wenn),  gr.  ü-q. 
o-Ti,  dem  Inlerrogalivslamm  ha  lat.  tjiio-in,  quo-d^  (jua-in,  «-/«,  m-^ 
(ved.  lid-llid  S.  1227  Anm.)  u.  a.  Das  gr.  n  ist  nach  Bopp  aus  iSi 
entstanden  =:  skr.  jä-di;  doch  da  der  Ausfall  des  8  nicht  «ereclilfer- 
ligt  ist,  so  halte  ich  Potts  Ansicht  (etym.  Forsch.  1  S.  \'i'6)  für  richti- 
ger, es  zu  lat.  s/zu  ziehen.  Se-d  leitet  Bopp  mit  Becht  vom  Hcflcxiv- 
stamm  skr.  sv>a  her,  so  dafs  es  eigentlich  'für  sich'  bcdoulet  und  mit 
dem  se-d  '\n  sed-ilio  idcnliscli  ist;  dann  ist  es  also  ein  Ablativ,  dem 
skr.  snad  entsprechend.    Dagegen  fafse  ich  das  nnibrische  sei  — -  ab 
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(iimbr.  Spraclid,  I  S.  56)  als  Localiv  des  itellcxiv.slaiiimes.  Auch  si 
stammt  vom  Kcllexivslamm  s?v/,  und  zwar  halte  icii  si  für  sri  für  eiiuii 
Localiv,  wie  die  oskischen  Formen  der  Conjunction  svn-i^  sua-e  un- 
verkümmcrt  erhallenc  Localive  sind  (Mommsen  niilcritai.  Dial.  S.  29->). 
Lat.  S(!  verhält  sich  zu  osk.  sitae  ^  svai^  wie  das  pri  in  pri-dein  zu 
pr(t-e  und  dem  urspriing^liclieu  pra-i.  Si-c  sclieint  zwar  sciuer  Ijedcu- 
lung  nach  belser  zu  dem  Dcmouslralivstamm  sa  zu  sliinnicii ;  Bopp  hat 
aber  wohl  Hecht  es  zum  Ucilc.xivstammc  zu  ziehen,  da  Festus  sua-d,  eine 
Ablativform  desselben,  durch  si-c  erklärt;  jcdesfalls  ist  auch  si-c 
eine  Locativform.  Es  finden  sich  auch  Bindewörter,  die  niclit  auf  Pro- 
noniinalslämmc  zurückzuführen  sind,  z.  H.  gr.  aU.u^  deutsch  «Äcr,  die 
eigentlich  'anderes'  bedeuten,  und  gr.  8i  wahrscheinlich  für  (5/£  aus 
der  Zweizahl  entstanden,  nicht,  wie  Bopp  meint,  vom  Pronominal- 
stamm  tu.  Das  Ergebnis  der  vergleichenden  Sprachforsclniiig,  dafs 
die  meisten  Bindewörter  im  Salz  Fronominalstämme  sind,  ist  für  die 
Lehre  vom  Satzbau,  für  die  Syntax  von  weifgreifender  >\'ichligkcit 
und  wird  zu  einer  wesentlich  veränderten  Auffafsung  des  Salzbaues 
und  seiner  Entstehung  führen.  So  bedeutet  z.  B.  der  Satz  'ich  sehe, 
dafs  er  schläft'  eigentlich  'ich  sehe  das:  er  schläft';  das  Bindewort 
'dafs'  ist  also  eigentlich  Objeclsaccusativ  des  Fron,  demonslr.,  und  in 
dem  folgenden  'er  schläft'  ist  der  Gedankeninhalt  des  Objecls  darge- 
legt. Hingegen  heifst  'es  verlautet,  dafs  er  todl  ist'  eigentlich:  'es 
verlautet  das:  er  ist  lodt',  wo  also  das  Bindewort  eigentlich  Sub- 
jectsnominaliv  ist.  Bedenkt  man  nun,  dafs  die  demonstrative  Bedeu- 
tung der  Fronominalstämme  die  ursprünglichste  ist,  so  nuifs  man  aller- 
dings schliefsen,  wie  von  Curtius  schon  gelegentlich  ausgesprochen 
worden  ist,  dafs  die  Sprache  aus  coordinierten  Sätzen  erst  zu  subor- 
dinierten gelangt  ist. 

Fraepositionen  (S.  1465  ff.).  Dafs  die  echten  Fraepositio- 
nen  wie  die  Conjunctionen  pronominalen  Ursprungs  seien ,  halte  Bopp 
schon  in  seiner  Schrift  '  über  einige  Demonstrativstämmc  und  ihren 
Zusammenhang  mit  verschiedenen  Fraepositionen  und  Conjunctionen' 
(1830)  nachgev»  lesen.  So  sind  vom  Fron  o  m  i  n  a  1  s  t  a  m  m  a  gebildet 
skr.  «-/«■  (über),  noch  im  lat.  at-arus  ^v\\^\\.^n  (Polt  etym.  Forsch.  11 
S.  315),  wozu  Mommsen  (a.  a.  0.  S.  246)  osk.  az  für  a-ti-s  nachge- 
wiesen hat.  Mit  Recht  hat  wohl  Bopp  von  diesem  Stamme  das  gr.  «vt«, 
Ki/-Tt,  lat.  ante.,  goth.  anda  (in  anda-vaurd  u.  a.)  gelrennt  und  von 
skr.  avfa  (Ende)  hergeleitet.  Dann  ist  also,  wie  mir  scheint,  die 
alllat.  Form  onfi-d  in  antidhac ^  antidea,  antidit  AhWiw  eines  lat. 
Substantivs  <7n</-s  (Ende),  das  dem  goth.  andi~s  (Ende)  genau  ent- 
spricht; dieser  verlor  erst  sein  schliefsendes  d  in  aiiti-sles,  anfi-gerio 
und  liefs  dann  das  auslautende  i  zu  e  sinken  wie  mentc  neben  nienfi- 
um.  Vom  Fronominalstamm  a  kommt  ferner  skr.  ü-dlä  (über) ,  goth. 
u-nd  (bis  zu).  Auch  lat.  a-d  zieht  Bopp  hierher.  Da  aber  auslauten- 
des d  als  Rest  des  Suffixes  skr.  dlii,  gr.  ^i  im  Lat.  sonst  nicht  er- 
scheint,  so  ist  es  rathsameres  von  a-ti  herzuleiten,  das  im  Lat.  so 
wie  Uli  gebildet  wäre.    Von  dem  a-ti  fiel  das   i  ab   und  dann  sank 
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auslautendes  /  wie  oft  auf  italischem  Boden  zu  d  und  im  umbr.  ar= 
ad  zu  r.  Auch  das  goth.  a-t  (zu)  ist  dann  wohl  befser  zu  skr.  a-ti. 
zu  stellen.  Befremden  mufs  Bopps  Erklärung-,  dafs  uy^L  aus  av-xfi 
für  a-&i^  skr.  a-dhi  entstanden  sei.  Ganz  abg-csehen  von  dem  Ueber- 
gange  des  -9'  in  ;^,  wie  sollte  man  wohl  berechtigt  sein  ayy^L  von  ayiö- 
ßc ,  ayiov ,  ay'/p-&£v^  ay/o-&i,  ay^o-tarog  j  k'v-ayyo-g  zu  trennen? 
Von  dem  Adjeclivstanim  ciy%o  würde  der  Locativ  ccyyo-i  lauten  wie 
ol'%o-t,  wofür  mit  Abfall  des  auslautenden  Stammvocals  in  dem  vocali- 
schen  Suffix  a'j'jjt  wie  aus  i-fio-iv  i-^-iv  ward.  Vom  Stamm  a  kom- 
men ferner  skr.  ä-pa  (von),  dessen  pa  dem  lat.  pe  in  pro~pe  ent- 
spricht, altlat.  ß-/",  neulat.  a-6,  golh.  ö-/",  nhd.  a-b ,  ebenso  a-pi 
(über),  gr.  £-7tt,  dessen  £  aus  «abgeschwächt  ist,  skr.  a-hlii  (an  bin), 
mit  demselben  Suflix  wie  i-bi  gebildet,  gr.  a-^-cpi,  lat.  a-m-bi  (^ambi- 
dens)^  ahd.  u-m-bi^  und  mit  Unterdrückung  des  a  goth.  bi^  alid.  6?", 
nhd.  bei^  als  Praefix  be.  Im  skr.  «r«  (herab)  war  schon  früh  der- 
selbe Pronominalstanim  wieder  erkannt  worden  wie  in  av-xo-g.  uv-&c 
u.  a.  Bopp  will  nun  gr.  ex,  lat.  ec  (ec-fari)  mit  aoa  durch  Ucber- 
gang  eines  v  in  %  vermitteln,  eine  noch  unwahrscheinlichere  Erklä- 
rung als  die  von  Polt  (etym.  Forsch.  II  S.  183)  versuchte.  Aufrecht 
und  Kircblioir  (I  S.  154)  leiten  das  umbr.  ehe^  eA,  osk.  eh  (in  ek-trad 
^:^  exlra),  lat.  ec,  gr.  ix  von  skr.  vah/s  (aufserhalb) ,  zusammenge- 
setzt aus  ava  und  dem  Suflix  bi  für  dbi  (gr.  &i.) ,  an  das  das  gewöhn- 
liche pronominale  s  wie  in  ab-s  herantrat.  In  lat.  ot^eri/MS  vermag  ich 
nicht  mit  Bopp  eine  Bildung  von  skr.  ova  wie  ära-ra-s  zu  erkennen. 
Von  Wz.  vrfs  (wohnen)  niillelst  des  Parlicipialsuflixcs  «t»  ist  gebildet 
ver-na  (der  wohnende,  einheimische)  wie  von  Wz.  mali  (wachsen) 
mag-nu-s  'der  wachsende'  (mit  dem  skr.  Participialsuffix  ««).  Ebenso 
gebildet  mit  vorgetretenem  Verneinungswort  a  ist  a-ver-tm-s  (unbe- 
wohnt, nnwohulich)  mit  ])assiver  Bedeutung  wie  dig-nu-s  (gezeigt), 
für  den  Sumpf  von  Cumac  mit  seinen  giftigen  Dünsten  eine  passende 
Bezeichnung.  Erst  weil  man  sich  dort  den  Eingang  in  die  Unterwelt 
dachte,  erhielt  a-rcr-nu-s  die  Bedeutung  'nnlerirdisch'.  Von  dem 
beugungslosen  U  e  m  on  s  t  ra  t  i  vs  ta  m  m  it  ist  gebildet  skr.  li-pa  (au, 
hin,  zu),  gr.  v-tto,  iat.  su-b^  golh.  ii  f,  ferner  skr.  n-pd-ri^  golh. 
u-fa-r,  gr.  v-ni-Q,  lat.  su-pe-r ,  alid.  u-bn .,  nhd.  o-A,  eben  daher  skr. 
n-t  (auf),  das  Bopp  in  goth.  u-t,  ahd.  «--•,  nh<l.  ans  wiederlindol.  Es 
scheint  mir  einfacher  auf  skr.  li-pa  ^  auch  lat.  o-b ,  umbr.  iip  zurück- 
zuführen, als  auf  a-blii.,  wie  Bopp  will.  Das  lat.  pos-l  füiirl  iiopp  iinf 
pas,  den  (iriiiidbcslaudliicil  des  skr.  pas-val^  lillh. /»«.s--/,//// (hernach ) 
zurück  und  iiäll  das  /  für  den  BesI  des  Suflix  //,  so  dafs  also  pasfi-d 
in  postidea  Ablaliv  eines  Nomen  ist  wie  tiiUi-d.  Neuerdinas  i.'*!  pos 
auch  aus  Ilaudsdiriftcn  als  allial.  l'"orm  U\v  posl.  beslätigt  (Curlius  Zeil- 
schr.  für  vgl.  Spracht.  1  S.  269),  der  die  unibr.  Form  pits  entspricht. 
Hiernach  halle  ich  auch  die  umbrische  Form,  pus-li-n  nicht  mit  Auf- 
recht und  Kircblioir  (I  S.  155)  für  eine  /iisammensetzung  von  posi  und 
in.,  sondern  für  einen  Accusaliv  von  dem  Nominalslamm  pi)s-ti\  zu  dem 
lat.  poS'lid  der  Ablaliv  ist,    also    enislaiidcn  aus   pos-tlin^  eine   Bil- 
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(lim  j?  wie  s/r///?«,  da  auch  im  Unibri.sclieii  aiisliiuleiidos  tu  7,11  ii  wer- 
den kann.  Indem  das  aiislaulendc  m  wie  liäulig  im  Umbrisclicn  abfiel, 
blieb  pHS/i  und  nacii  Ablall  des  ^■ />?<s/,  dem  das  lat.  pos/,  osk.  püst 
o-leich  steht.  Lat.  po-iie  ist  also  entweder  aus  pus-ne  entstanden  oder 
aus  postne  inv  posline  ^  wofür  das  nmbr.  post-ne  (^a  poslivti^  spricht, 
und  zwar  ein  Localiv  wie  siipcr-ne  u.  a.  Vom  Prononiinalstamm 
ana  sind  gebildet  lat.  in,  osk.  ew,  umbr.  c«,  gr.  cV;  skr.  a7i~tär,  osk. 
an- 1 e r,  i\n\hr.  an- ter ,  mi-der,  lat.  inlcr,  golh.  riina-thrü  (von  in- 
nen); ferner  skr.  anii  (nach),  gr.  ava. 

Von  pära  (der  andere),  das  nach  Bopp  und  Polt  (etym.  Forsch, 
II  S.  177)  aus  apa-ra  verstümmelt,  also  von  apa  herzuleiten  ist,  nach 
andern  (umbr.  Sprachdcnkm.  I  S.  155)  von  Wz.  prl  (^transgredi)  ent- 
springt, sind  im  Skr.  die  Praeposilionen  /)/«,  prd-ti,  pdrd ,  purd-Sy 
/;«?■<■  gebildet  (S.  1478).  Dem  skr.  prd  (vor,  voran,  vorwärts)  ent- 
spricht gr.  7t<)6,  lat.  pro,  goth.  fra(?)  {fra-bag-jan  verkaufen);  skr. 
prd-li.  für  para-ti  ist  gr.  TCqo-xt,  tto-tc,  noo-g.  Das  lat.  por  in  ])or- 
tendere j  pos-sidere ,  por-rigere  wird  auf  die  Form  pot  zurückgeführt, 
so  dafs  das  /  assimiliert  wäre.  Aber  wie  kann  in  por-tendere  das  / 
von  pot  nach  lat.  Lautgesetz  zu  r  werden?  Aus  pot-tendere  wäre 
pos-tendere  so  natürlich  wie  aus  polen f-tas  potes-las;  aber  vor  c,  t., 
p  geht  s  nimmermehr  in  r  über;  also  kann  das  r  in  por-tendere  nicht 
aus  /  oder  stellvertretendem  s  enlslandcn  sein.  Ebenso  wenig  ist  das 
im  umbr.  pur- luv i tu  (porro  dato)  möglich,  da  auch  in  diesem  Dia- 
lekt die  Formen  wie  fiisl  neben  fureiit  beweisen,  dafs  s  vor  /  bleiben 
inuste  (vergl.  umbr.  us-tenlti  =  lat.  os-tcndito).  Man  mufs  daher  für 
die  lat.  Composita  eine  Form  port  annehmen ,  deren  /  vor  consonanti- 
schem  Anlaut  überall  assimiliert  wurde  und  ausfiel;  port  aber  ist  eine 
Umstellung  &\\s,  prot  wie  torreo  für  torseo  aus  skr.  Wz.  tris ,  terreo 
für  terseo  aus  Wz.  //«s,  und  pro-t  ist  verstümmelt  aus  pro-ti,  gr. 
itQO-ri,  skr.  prd-ti  wie  u-t  aus  «-//.  So  erklärt  sich  auch;jor-/-y  aus 
port-ro  wie  parri-cida  aus  polri-cidrr ,  eine  Bildung  mit  demselben 
Suffix  wie  siip-ra.  Pra-e  für  pra-i  ist  nicht  aus  y^rr/// entstanden,  wie 
Bopp  meint,  denn  der  Ausfall  des  /  ist  lat.  Lautgesetz  nicht  ange- 
nielsen,  sondern,  wie  schon  Polt  (etym.  Forsch.  II  S.  175)  gesehen, 
femininer  Locativ  von  pra  (für  para)  wie  Roma-i,  Roma-e ^  ebenso 
wie  das  umbrische  pre.  Ebenso  wenig  ist  das  d  in  pro  euphonischer 
Zusatz,  sondern  pro-d  ist  männliche  Ablalivform  von  demselben  Stam- 
me, von  dessen  Femininum  prac  Locativ  ist.  Dem  skr.  parä  (zurück) 
steht  gr.  Ttaqä  am  nächsten.  Hier  reihe  ich  auch  die  oskische  Prae- 
position  per-um  mit  der  Bedeutung  sine  ein  (Kirchhoff:  das  Stadtrecht 
von  Bantia  S.  2-i),  der  Form  nach  ein  Acciisativ  =  skr.  par-rim  (ultra, 
eigentlich  alium),  das  nach  Pott  (etym.  Forsch.  I  S.  96)  auch  m  pe- 
ren-die  (alium  diem)  steckt.  Die  gothischen  Praeposilionen  faira^ 
faura,  fra  sind  desselben  Stammes,  aber  welcher  von  den  bespro- 
chenen Bildungen  sie  angehören,  bedarf  noch  einer  besondern  Unter- 
suchung.    Dem  skr.  pari  (circa)  entspricht  gr.  ttsqi:  das  Lat.  hat  diese 
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Praeposition  nach  Bopp  noch  in  pari-e(l)-s  (die  Wand,  als  herum- 
gehende) bewahrt. 

Skr.  sam  ist  gr.  avv;  ob  durch  die  Mittelstufo  '^vv  auch  lat.  cum 
hierherzuzielin,  oder  ob  es  aus  skr.  sü-luim  (mit)  entstanden,  läfst 
Bopp  unentschieden,  fts-ra  wird  aus  dem  zend.  mat  (mit)  hergeleitet, 
xu-xa  von  dem  Interrogativstamni  /.•«,  dessen  fragende  Bedeutung  in 
die  zeigende  umschlug.  Von  der  Verbalwurzel  /«r,  tr  (dringen),  die 
in  lat.  in-tra-re  und  im  Comparativsuffix  tara  steckt,  kommt  die  ve- 
dische  Praeposition  tiräs  (hinüber,  hindurch)  und  lat.  Irans,  das  Bopp 
für  ein  Participium  Praet.  hält,  ohne  irgend  eine  Analogie  zu  geben, 
Benfey  als  Accusativ  Plur.  fafst,  ebenfalls  ohne  älinliche  Bildungen  auf 
lat.  Boden  nachzuweisen.  Aufrecht  und  Kirchholf  (I  S.  157)  weisen  in 
der  umbrisclien  Form  tra-t^  gleichbedeutig  mit  tra-ns,  einen  Localiv 
nach  und  erklaren  in  lat.  tr(hn-e(t)s  (Balken,  als  Quergänger)  trüm 
als  adverbiellen  Accusativ  desselben  Stammes  tra ;  ich  glaube  daher, 
dafs  trans  aus  ti-am  gebildet  ist  mit  demselben  Suffix  s  wie  ab-s  von 
ab,  ob-s  von  ob. 

Möge  diese  Zusammenstellung  von  Bopps  Forschungen  mit  den 
neusten  Leistungen  der  vergleichenden  Sprachwifsenschaft  dazu  dienen, 
die  Aufmerksamkeit  manches  Gelehrten  dem  Standpunkt  dieser  Wifsen- 
schaft  zuzuwenden.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Ilauptlehren 
derselben  keinem  Philologen  mehr  ganz  fremd  bleiben  werden,  wenn 
die  Sprachvergleichung  sorgsam  den  Forschungen  derjenigen  Männer 
folgt,  die  aus  Handschriften  und  Inschriften  unter  Schutt  und  Verderb- 
nis neuen  Wortvorrat  hervorsuchen  oder  echte  Wortformen  her- 
stellen. So  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Herausgabe  altlateinischer 
und  italischer  Inschriften  durch  Lepsius,  Mommsen,  Bitschi,  Henzen, 
die  begonnene  Herstellung  eines  echten  Plautus  durch  die  Forschungen 
von  Bitschi  und  Fleckeisen,  Lachmanns  und  Bcrnays''  kritische  Aus- 
gaben des  Lucrcz,  di(!  sorgsamen  Sammlungen  der  Fragmente  älterer 
lateinischer  Dichter  für  die  lateinische  Formcnlelne  eine  wesentlich 
neue  Grundlage  geschalTen  und  rüstige  Kräfte  fördern  auf  diesem  Felde 
täglich  neues  zu  Tage.  Achnliche  Leistungen  Maren  schon  früher  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  und  deutschen  Sprache  zum  Theil  sehr 
glänzend  hervorgetreten.  So  wächst  der  Spraolivergleichung  manig- 
facher  und  lebendiger  SlolTzu,  dessen  Verarbeitung  der  Wifsenschaft 
mehr  nützt  als  das  Heriimlappen  in  der  Dämmerung  ursprachlicher  Zu- 
stände, jenes  voruchm  gespreizte  Grübeln  nach  dem  l'rlaute,  der  nicht 
Vocal  und  nicht  Consonant ,  nicht  N'ogel  und  nicht  Fisch  war,  oder 
nach  dem  Urpronominalstamni ,  dem  Zeigehuit,  der  alles  und  nichts 
bedeutete.  Spätem  Generationen  mag  es  vorbehalten  sein,  semitische 
und  indoeuropaeische  S|)rachen  zu  vergleichen;  vorläufig  dürfte  es 
rathsam  sein,  die  lateinische,  griechische  und  deutsche  Lautlehre  noch 
nicht  mit  aetliioi)ischen ,  k()|)lischen  oder  hebraeischcn  Lautfetzeu  zu 
behängen. 

Scliul|)ri)rle.  n  .    (\)rsson. 

M* 


A^-i      Fricdliindcr:  die  liomeiisclic  KriliU  von  \\t)\[  Ins  Grole. 

Die  hovierlsche  lirilik  von  Wolf  bis  Grole.  Vo«  Dr.  Ludwifr  Fricd- 
ländcr,  Privatdocenten  in  Königsberg.  Berlin,  I8J3.  Druck  und 
Verlag  von  Georg  Reimer.     X  u.  8i  S.  gr.  8. 

Klare  Anscliaiuing-,  umsiclitig^es  Urllicil  und  sinnig  einfache  Dar- 
stellung sprechen  uns  aus  vorliegender  Schrill  des  durclj  seine  gründ- 
lichen Studien  über  die  ällern  homerischen  Kritiker  wohlhekannlen 
Vcrlafscrs  wohltluiend  an,  >venn  Mir  auch  die  Ergebnisse  derselben, 
insot'crn  sie  auf  Neuheit  Anspruch  machen  dürfen,  nicht  für  sehr  be- 
langreich hallen  können.  Der  Titel  des  Büclileins  erregt  Erwartungen, 
welche  Hr.  Fricdländer  zu  erfüllen  gar  nicht  beabsichtigte,  weshalb 
wir  denselben  für  ganz  verfehlt  erklären  müfscn.  Wir  finden  hier 
keineswegs  eine  historisch-kritische  Darlegung  der  durch  \\'olf  an- 
geregten, nach  den  verschiedensten  Seiten  sich  ausbreitenden,  in 
höchst  anziehenden  und  belehrenden  Kreuz-  und  Querziigcn  sich  ent- 
wickelnden grofsen  homerischen  Frage,  sondern  nur  ^^'olf  und  Lach- 
mann treten  als  bedeutend  hervor,  von  denen  der  letztere  das  von 
jenem  begonnene  Werk  mit  schärfster  Erfafsung  wenigstens  für  die 
llias  durchgeführt  habe;  der  Verf.  aber  stellt  sich  auf  den  diesen  und 
besonders  Lachmann  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  des  neusten 
berühmten  englischen  Geschichtschreibers  des  alten  Griechenlands, 
mit  dessen  Ansichten  er  meist  übereinstimmt,  und  wo  er  von  ihnen 
abweicht,  folgt  er  doch  stets  der  von  Grote  streng  eingehaltenen  An- 
schauung. Der  tief  eingreifenden  Untersuchungen  von  G.  Hermann  und 
Nitzsch  wird  nur  gelegentlich  gedacht,  ein  paarmal  auch  K.  0.  Mül- 
lers nach  Grotes  Vorgange,  dagegen  Welcker,  der  doch  so  manche 
Aveile  Strecken  erhellende  Lichtstrahlen  auf  die  homerische  Frage  ge- 
worfen, nicht  einmal  genannt,  um  der  Wolfianer  vor  und  nach  W. 
Müllers  Miomerischer  Vorschule'  und  der  neuern  Vertheidiger 
und  Gegner  der  Lachmannschen  Ansicht  zu  geschweigen;  nur  die  Ab- 
handlung Kaysers  ^  de  interpolatore  Homerico '  erfreut  sich  mehrfa- 
cher Berücksichtigung,  auch  wird  J.  Grimms  Unheil  über  Lachnianns 
Unlersuchungen  hervorgehoben.  Kaum  dürfte  aber  eine  anziehendere 
Aufgabe  zu  linden  sein,  als  eine  erschöpfende  Darstellung  der  ganzen 
durch  Wolf  hervorgerufenen  homerischen  Kritik,  die  für  die  Gesammt- 
entwicklung  nicht  blofs  der  sogenannten  höhern  Kritik,  sondern  auch 
der  Litteraturgeschichte  und  Aesthclik  von  der  bedeutendsten  Wirkung 
geworden,  wozu  es  freilich  anderer  Mittel  bedürfte  als  derjenigen, 
die  Hrn.  Knick  in  seiner  bescheiden  auftretenden  Abiiandlung  '  über 
die  seit  Wolf  angeregten  Streitfragen  über  Homer'  (im  Programm  des 
fürstl.  Hedwigschen  Gymn.  zu  Stettin  vom  Jahre  18+S)zu  Gebote  stan- 
den *).    Eine  derartige  Darstellung  würde  ein  sprechendes   Spiegel- 


*)  Befseres  hatte  bereits  Helmholz  in  der  Programmabhandlung 
'über  die  erste  Entwicklung  der  Hellenen'  (1831)  gegeben.  Zu  Knicks 
seltsamsten  Irthümern  gehört  es,  wenn  er  (S.  16)  in  dem  Epigramm 
der  Anthologie  unter  dem  Aelian  den  Verfafser  der  Variae  historiae 
versteht.     Vergl.  dagegen  Jacobs  Antb.  Gr.   XI,  l-iö. 
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bild  aller  Vor-  und  Rückscliritle,  aller  Fort-  und  Fehlscliritle  unserer 
neuern,  so  oft  zu  den  grofsarligsten  Entdeckung-en  führenden,  aber 
auch  so  oft  in  anmafsender  Verhlciidiing-  und  sliirniischer  Hast  abirren- 
den Kritik  darbieten.  Wie  sehr  wir  aber  auch  den  sichern  Takt  und 
die  so  ruhig  umschauende  als  gründlich  eindringende  Beobachtungs- 
gabe Grotes  anerkennen,  so  würden  wir  doch  grofses  Bedenken  tra- 
gen, gerade  ihn  als  den  Abschlufs  oder  wenigstens  als  einen  bedeut- 
samen Grcnzpfal  der  homerischen  Kritik  zu  betrachten,  da  die  strei- 
tenden Parteien  noch  immer  sich  in  selbstbewuster  Haltung  gegen- 
überstehen und  mit  Grote  niciit  eben  ein  neues  Princip  eingetreten 
ist,  er  vielmehr  die  von  ihm  Lachmann  gegenüber  eingenommene  Stel- 
lung mit  andern  gemein  hat. 

Hr.  Fr.  beginnt  mit  einer  knapp  gehaltenen,  nur  wenige  Punkte 
hervorhebenden  üarslclhing  des  Erscheinens  der  Wolfschen  Prolego- 
mena  und  ihrer  ersten  Aufnahme.  Unter  Wolfs  Vorgangern  war  hier 
auch  der  grofse  Perizonius  und  unter  den  auf  die  Prolegomcna  beson- 
ders bedeutsam  wirkenden  und  dieselben  zeitigenden  Einilüfsen  Vil- 
loisons  Herausgabe  der  Venetianischen  Scholien  zu  nennen,  die  Wolf 
mit  unermüdlichem  Fleifse  immer  wieder  und  wieder  durcharbeitete. 
Bezüglich  der  Aufnahme  der  Prolegomena  von  Seiten  der  Dichter  hätten 
wir  besonders  eine  Erwähnung  Klo|)slocks  gewünscht,  der  gleichfalls 
Wolf  nicht  beistimmen  mochte,  worüber  ich  auf  meine  Jlilthciluug  in 
der  Schrift  'Frauenbilder  aus  Goethes  Jugendzeit'  S.  124  verweise. 
Goethe  kehrte  nicht  erst  im  späten  Alter  zu  seinem  frühern  Glauben 
an  Homer  zurück,  wie  bei  Fr.  steht,  sondern  schon  am  16.  3Iai  1798 
schrieb  er  au  Scliiller,  dem  er  von  seiner  Miederhollen  Beschäftigung 
mit  der  llias  berichtet:  ^ich  bin  mehr  als  jemals  vun  der  Einheit  und 
Unlheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein 
Mensch  mehr,  und  wird  nicht  wieder  geboren  werden,  der  es  zu  be- 
urtheilen  im  Stande  wäre.  — ■  Die  Hias  scheint  mir  so  rund  und  fer- 
tig, man  mag  sagen,  was  man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  ge- 
Ihan  werden  kann.'  Anderthalb  Jahr  früher,  im  December  1796,  halle 
er  noch  den  Namen  des  3Iannes  gefeiert,  'der,  endlich  vom  .Namen  Ho- 
mcros  kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn',  aber 
auf  Anlal's  des  Aufsatzes  von  Herder  in  Schillers  Hören  war  eine  Mis- 
slinnnung  «regen  Wolf  eingetreten,  dessen  Bliapsoden  auch  in  den  \e- 
nien  gestreift  wurden.  In  spätem  Jahren  waren  es  besonders  Schu- 
barths  wunderliche  'Ideen  über  Homer'  und  der  Aufsatz  einer  engli- 
schen Zeitschrift ,  welche  den  Dichter  von  neuem  zu  einem  eindring- 
lichen Studium  der  Prolegomena  veranlafsten,  deren  Ergebnisse  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  er  jetzt  so  ent- 
schieden verncinle,  als  er  sich  früher,  avo  er  sogar  mit  einer  deut- 
schen Uebcrselzung  des  meisterlichen  Buches  sich  «letragen  halle,  \o\\ 
der  ganzen  Darstellung  halle  fortreifsen  lal'sen.  Fichte  war  nicht  erst 
durch  \Nolf,  sondern  schon  früher  selbständig:  auf  pliiloso[)hiscliem 
AN'ege  zu  der  von  dem  scharfsinnigen  Kritiker  ansijeführlen  Ansicht 
gekommen,  von  der  auch  Wiuckelmann  nicht  weit  entfernt  gewesen 
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zu  sein  scliciiil,  wenn  er  (Gescliiclilc  der  Knnst  IV,  1,  20)  die  AcüiFsc- 
nin^  lliul,  die  zerslreulen  lionieriselien  Gesänge  seien  nielil  vor  Ol.  61 
fTcsaninieit  worden.  Als  {^(.isireielie  V^erbreiler  der  \\  olfsclien  Ansieht 
hüllen  besonders  die  Iieiden  Sclilcgcl  liervorgeiioben  »erden  sollen, 
von  denen  der  ältere  in  der  Beurllieilung  von  Goethes  '  Hermann  und 
Dorothea'  die  bezeichnende  Bemerkung  machte:  '  die  historischen  Un- 
tersuchungen eines  scharfsinnigen  Kritikers  über  die  Entstehung  und 
Forlpflanzung  der  homerischen  Gesänge,  die  vor  kurzem  die  Auf- 
merksamkeit aller  derer  auf  sich  gezogen  haben,  welche  Fortsciiritle 
in  den  Wirsenscliaflen  zu  erkennen  wifsen,  geben  uns  zum  Glücke 
einen  festen  Punkt,  wovon  die  künstlerische  Betrachtung  des  Homer 
in  einer  ganz  enlgegengcselzlen  Biclilung  ausgehen  kann.  —  So  we- 
nig gegründet  ist  die  gutherzige  Klage,  welche  man  oft  von  Freunden 
des  Dichters  führen  hört,,  durch  obige  Behauptungen  geschehe  ein 
Einbruch  in  das  Heiligthum  des  ehrwürdigen  Alten,  man  zerreifse  ihnen 
ihren  Homer,  dafs  vielmehr  seine  Rhapsodien  dadurch  erst  von  den 
fremdartigen  Banden  des  Ganzen  erlöst  werden.'  Beide  gründeten  ge- 
rade auf  ^^'olfs  Behauptung  ihre  ganz  eigenthümlichen  Ansichlen  vom 
Wesen  des  volksthümlichen,  aus  der  Sage  mächtig  hervorwachsenden 
epischen  Gesanges,  wie  es  in  anderer  Weise  später  Gruppe  in  der 
Ariadne  S.  631  IT.  versucht  hat. 

Fr.  bestreitet  zunächst  die  von  Wolf  aufgestellte  Behauptung,  auf 
w  elcher  der  Schwerpunkt  seiner  gesammten  Ansicht  über  Homer  be- 
ruhe, dafs  so  lange,  zusammenhängende  Gedichte  ohne  Gebrauch  der 
Schrift  nicht  hätten  entstehen  können.  Die  Möglichkeit  leugnen,  dafs 
ein  Dichter  jener  Zeit  den  Plan  eines  so  umfangreichen  Ganzen,  wie 
llias  und  Odyssee,  im  Geiste  habe  denken  und  ausführen  können, 
heifse  die  Natur  des  Genies  verkennen,  das  stets  der  von  der  Erfah- 
rung gezogenen  Schranken  spotte;  um  so  weniger  sei  diese  Möglich- 
keit zu  leugnen,  als  wir  uns  in  jener  Zeit  die  Kraft  des  Erlindens  und 
Festhaltens  wunderbar  grofs  denken  dürften,  in  jener  Zeit,  wo  die 
natürliche  Entwicklung  des  Gedächtnisses  noch  nicht  durch  den  Ge- 
braach  eines  künstlichen  Hilfsmittels  gehemmt  und  beeinträchtigt  ge- 
wesen, wo  der  Gesang  des  Dichters  allein  die  Kunde  der  Vorzeit  be- 
wahrt und  fortgepflanzt  habe.  Aber  Wolf  bestreitet  nicht,  dafs  ein 
genialer  Dichter  einen  solchen  grofsartigen  Plan  habe  ausdenken  und 
(hirchführcn  können ,  nur  die  Möglichkeit ,  so  lange  Gedichte  im  Ge- 
dächtnis zu  erhalten,  was  beim  Dichter  selbst  noch  am  ehesten  denk- 
bar wäre,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  fortzupflanzen.  Einzelne 
Rhapsodien  mochte  ein  Dichter  oder  Sänger  wohl  mehrere  leicht  im 
Gedächtnis  erhalten,  aber  nicht  so  lange,  oft  ineinander  verschränkte, 
in  unübersehlicher  Länge  sich  ausdehnende  Gedichte,  wie  eine  llias 
oder  eine  Odyssee.  Wollen  wir  auch  dieser  Behauptung  Wolfs  keine 
zwingende  Beweiskraft  beilegen,  so  dürfte  das  unwahrscheinliche  der 
Entstehung  und  Fortpflanzung  so  ungemein  langer,  ineinander  ver- 
schränkter Gedichte  doch  kaum  zu  leugnen  stehn,  woraus  aber  frei- 
lich noch  nicht  die  Nöthigung  zur  Annahme  einer  Masse  kleiner  Rhapso- 
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tlicn  folgt,  neben  denen  keine  gröfseren  einheilliehen  Lieder  bestanden 
haben  könnten.  Ebenso  wenig  wie  jenem  Hauptbeweise  AN'olfs  will 
Fr.  der  weitern,  aus  den  Zuständen  des  bomerischen  Zeitalters  ent- 
nommenen Begründung  seiner  Ansicht  beipflichten,  wonacli  der  Ge- 
danke an  lange,  künstlich  angelegte  Epen  jener  iliren  poetischen  Inhalt 
in  fefsellosen  Ergüfsen  ausströmenden  Blütezeit  des  Gesanges  noth- 
w  endig  fremd  gewesen ,  um  so  mehr  als  die  nur  zu  kurzer  Ergötzung 
bei  Schmausen  und  Festlichkeiten  herbeigerufenen  alten  Sänger  der 
äufsera  Veranlafsung  zur  Dichtung'  so  umfafsender  Gesänge  ermangelt 
hätten.  Der  Genius  habe,  bemerkt  er  hiergegen  mit  Leiirs,  im  Zeit- 
alter des  epischen  Gesanges  sich  aus  einzelnen  Gesängen  zu  vollkom- 
men organisierten  Ganzen  durch  innern  Drang  emporschwingen  müfsen, 
und  sei  man  nicht  berechtigt,  den  Griechen  die  höchste  Ausbildung 
des  epischen  Gesanges  in  stetiger  Folge  zu  versagen.  Allein  darf  mau 
auch  den  Griechen  gröfsere  epische  Gedichte  nicht  ohne  weiteres  ab- 
streiten, so  wird  man  doch  mit  Recht  in  Abrede  stellen,  dafs  so  grofse, 
unübersebliche  Gedichte,  wie  unsere  Ilias  und  Odyssee,  von  einem 
Dichter  gesungen  Avorden  seien,  und  die  Nothwendigkeit,  jedesmal 
nur  kleinere  Stücke  vorzutragen,  konnte  auf  die  Bildung  solclier 
gröfsern  Ganzen  nicht  ohne  entschiedensten  Einflufs  bleiben,  so  dafs  so 
bedeutende  Verschränkungen ,  w  ie  sie  die  homerischen  Gedichte  jetzt 
zeigen,  auch  der  höchsten  Ausbildung  des  klar  und  anschaulich  sich 
ausbreitenden  epischen  Gesanges  fremd  bleiben  nuistcn. 

Bei  der  Bekämpfung  der  \^'olfsc!ien  und  Laciimannschen  Ansicht 
einer  durch  Peisistratos  veranslaltelen  Sammlung  und  Uedaclion  der 
beiden  grofsen  homerischen  Gedichte  folgt  Fr.  mit  unwesentlichen  Ab- 
änderungen der  Darstellung  von  Grote.  Ueber  Solons  Anordnung  er- 
klärt er  sich  nicht,  obgleich  diese  als  eine  N'orstufe  der  peisistratei- 
schcn  Thäligkeit  zur  richtigen  ^^  ürdigung  derselben  von  gröfster  Be- 
deutung ist.  Mit  Hermann  schreibt  Grote,  der  Böckhs  treffliche  Ab- 
fertigung im  Corp.  Inscr.  II  p.  675  IT.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
dem  grofsen  athenischen  Gesetzgeber  die  Anstellung  eines  Einbelfers, 
eines  Souffleurs,  eines  vnoßohvg  zu,  nur  hält  er,  abweichend  \on 
Hermann,  dessen  Bestimmung  für  dieselbe,  welche  später  der  Bedner 
Lykurg  bei  den  Tragikern  einfüiirte,  und  die  er  mit  Grysar  sich  also 
vorstellt,  'ut,  dum  fabulac  in  scaena  recitarenlur ,  scriba  publicus  si- 
mul  cxemplum  civitatis  inspiceret,  iuxta  sivc  in  tbeatro  sive  in  post- 
scaenio  sedcns"',  was  aber  wolil  niemand  als  ein  vnoßakhiv  bezeich- 
nen würde.  Es  gibt  manche  Stellen  der  Alten,  die,  wie  einzelne  Men- 
schen, ein  eigenlliiimliches  Unglück  verfolgt.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  die  viel  mishandelte  Stelle  des  Diogenes  Laertios,  welche  un- 
schuldig genug  die  Mutter  jenes  wunderlichen  Uliapsadensouffleurs 
geworden  ist.  Ta  öa  Ofuj^ou  £5  vnoßoXij.;  yiy^acpe  ^axlHoösiöQca, 
sagt  (lieser  von  Solon,  o'iov  Imov  o  n^cotog  i'Xtj^sv,  eKii'&sv  ä'();^f(?i>at 
TOi/ £;(o,a£i/oi/"  ^ucklov  ovu  ZlöXwv  \)^iiioov  icpioTiaev  ij  IIeiGiüTi)aTog^ 
cog  cpt]Gt  Jisv^iSag  iv  7ti^inT(o  Miya^iKiov  iji'  öa  (.idkiaicc  tu  emi 
xavxi-  OLÖ    a^  'Ad-rjvag  sixov  ymI  rcc  ei,>'jg.  Dieuchidas  schrieb  hiernach 
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die  Kiliscilicijiiiiii  der  bekiinnleii  ge{,'en  die  Megarer  zeiit,fciiden  Verse 
11.  Ji  ü-tü— j()ü  iiiclil  dem  weisen  Geselzs^cber,  sondern  dem  Tyrannen 
Peisislratos  zu;  er  erliob  das  Verdienst  des  Solon  um  Homer,  wogegen 
er  das  des  Peisislratos  herabsetzte,  der  blol's  einige  Stellen  eingeseiio- 
ben  habe,  wobei  er  die  Tbäligkeit  desselben  für  die  sebrifllieiie  Samm- 
lung der  homerischen  Gedichte  seinem  Zwecke  gemals  ganz  ühergieng; 
hätte  er  dieser  ausdrücklich  gedacht,  wie  Hitschl  sehr  unglücklich 
die  Stelle  ergänzt,  so  hätte  er  unmöglich  die  Behauptiiiig  aulVcclit  hal- 
ten können,  Solon  habe  mehr  für  Homer  gelhan  als  Peisislratos.  Die 
vorhergehenden  ^^'orte  des  Diogenes  können,  will  man  der  Sprache 
keine  Gewalt  anlliun ,  nur  den  Sinn  haben:  'Solon  gab  das  Gesetz, 
die  homerischen  Gesänge  sollten  nach  Vorschrift  rhapsodiert  werden, 
das  heifst,  so  dafs,  wo  der  eine  aufgehört  habe,  der  folgende  anfange.' 
Das  e|  VTtoßoltjg  hatte  eine  Erklärung  um  so  nölhiger,  als  es  leicht 
misverstanden  werden  konnte,  da  es  in  mancherlei  Bedeutungen  ge- 
braucht wird,  wie  es  z.  B.  '  auf  Verwarnung  ,  aus  dem  Hinterhalt'  be- 
zeichnet. Aber  man  hat  einmal  diese  einfache  Deutung  der  Stelle 
nicht  annehmen,  sondern  eine  eigne  Idee  hineinbringen  wollen  und 
deshalb  die  Worte  oiov  —  i'/fif.i£vov  w  iderrechllich  verworfen  oder 
für  verdorben  erklärt.  Die  Deutung  auf  einen  Souffleur  wird  geradezu 
durch  4en  in  keiner  Beziehung  verdächtigen  Zusatz  des  Diogenes  ab- 
gewiesen, wollte  man  auch  darauf  kein  Gewicht  legen,  dafs  vTtoßoh] 
nie  in  dieser  Bedeutung  steht,  worin  vTtoßoXevg  (vergl.  Meineke  Com- 
ment.  misc.  p.  -i'2)  gebräuchlich  ist.  ^^'as  auf  der  Inschrift  des  tei- 
sclien  Gymnasialfesfes  (Böckh  C.  I.  II  p.  674)  die  Preise  VTioßolijg  und 
VTtoßoXijg  ävrß7rof5o(7£ojg  bedeuten ,  kann  auf  die  Stelle  des  Diogenes 
keinen  Eintlufs  haben,  wäre  auch  dort  wirklich  an  ein  Soufflieren  zu 
denken.  'TTToßohj  ist  dort  die  Aufgabe,  die  vom  Lehrer  aufgegebene 
Arbeit.  Es  kommen  an  jener  Stelle  hintereinander  vor  Preise  vitoßo- 
lijg,  des  Aufsatzes,  und  avayvaßscog,  des  Vortrags  einer  eignen  Ar- 
beit. 'TTtoßokijg  avdyvcDöLg,  worin  die  altern  Schüler  Preise  erhalten, 
ist  die  Erwiederung  auf  einen  Aufsatz,  die  Widerlegung,  die  aus  dem 
Stegreif  erfolgte.  Ich  habe  die  Stelle  des  Diogenes  schon  in  meiner 
Schrift  'Homer  und  der  epische  Kyklos'  S.  13  ff.  ausfuhrlich  erörtert, 
und  auch  die  neuliche  Ausfuhrung  von  Nitzsch  (Sagenpoesie  S.4l3(T.) 
stimmt  damit  im  wesentlichen  überein:  aber  Goethe  hat  Recht,  im- 
merfort wiederholten  Irlhümern  darf  man  nicht  ermüden  die  Wahr- 
heit wiederholt  entgegenzuhalten.  Die  aufgenommene  Bestimmung  des 
Solon  setzt  keineswegs,  wie  Grote  behauptet,  das  Vorhandensein  eines 
vollständigen  Exemplars  der  homerischen  Gedichte  voraus.  Der  athe- 
nische Gesetzgeber  wollte  nur  den  Misbräuchen  steuern,  und  so  ver- 
ordnete er,  dafs  in  Zukunft  die  Rhapsoden  vorab  angeben  sollten,  wel- 
chen Theil  der  homerischen  Gesänge  sie  vortragen  wollten,  und  dafs 
die  Ordnung  ihres  Auftretens  sich  nach  der  Zeitfolge  der  von  ihnen  zu 
besingenden  Ereignisse  richten  sollte;  denn  im  allgemeinen  konnte  es 
nicht  schwer  halten,  die  chronologische  Folge  der  einzelnen  Stücke 
zu  bestimmen,  wie  z.  B.  dafs  Hektors  Tod  erst  nach  dem  des  Patroklos 
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folge.    Freilich  wollte  man  die  Worte  des  Diogenes  ganz  streng  neh- 
men, so  würden  die  Rhapsoden  nur  unmittelbar  aufeinander  folgende 
Stücke  haben  vortragen   dürfen,    wo    dann   ein    zusammenhängendes, 
schon  bestehendes    Ganze  vorausgesetzt  >verden  müste :  aber  hierzu 
nöthigt  uns  gar   nichts,  vielmehr  deutet  die  weitere  Notiz   über  den 
von  Hipparch  eingeführten  Vortrag  e^  v7coh]'xpcoog  daraufhin,  dafs  der 
Ausdruck  des  Diogenes  in  dem  von  uns  angenommenen ,  den  Worten 
keineswegs  widersprechenden   Sinne    genommen  werden  müfse.    Die 
Thätigkeit  des  Peisistratos  will  Grote  auf  die  Herstellung  einer  genauen 
Recension  beschränken,  an  welche  sich  die  Rhapsoden  halten  sollten. 
Aber  alle  uns   vorliegenden  Nachrichten  sprechen  von  einzeln   ge- 
sungenen, voneinander  getrennten,   in  Verwirrung  ge- 
r  a  the  n  en  Rhapsodien,  die  Peisistratos  gesammelt,  zusammen- 
gestellt, geordnet  habe,  überall  ist  von  einem  GvvxL&ivai,,  6vv- 
TC(66ei,v,  övvaysLV ,  «O^ot^Siv,  einem   disponere,  von    einer  GvXkoyi] 
die  Rede.    Dafs  die  homerischen  Gedichte  früher  zersplittert  gewesen, 
dafs  sich  nur  einzelne  Lieder  hier  und  dort  gefunden,  besagen  auch 
andere  Nachrichten ,  welche  das  Verdienst  der  ersten  Sammlung  dem 
Lykurg  oder  dem  Kynaethos  zuschreiben.    Eine  besonnene  Kritik  kann 
hiernach    unmöglich  anders  urtheilen,  als  dafs  Peisistratos  nach  dem 
Glauben   eines  grofsen  Theiles    des  Alterlhums  die  homerischen  Ge- 
sänge zuerst  vollständig  zusammengestellt  habe,  während  sie   vorher 
nur  stückweise  bekannt  gewesen.  Aber  ebenso  sicher  ergibt  sich  auch, 
dafs  man  allgemein  der  Ansicht  war,  die  von  Peisistratos  zusammenge- 
stellten Lieder  hätten,  mit    wenigen  Ausnahmen,    ursprünglich  zwei 
grofsen  Gesängen  angehört,  und  Peisistratos  habe  die  verloren  gegan- 
gene Ordnung  wieder  hergestellt.    Ob  aber  diese  Meinung  der  Wahr- 
heit gemäfs  sei,  das  kann  nur  aus  der  genausten  Untersuchung  der  Ge- 
dichte selbst  sich  ergeben;   jcdesfalls  wird  man  zugeben  müfscu,  dafs 
hier  eine  Täuschung  sehr  möglich  scheint,  da  die  Gedichte  nirgendwo 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorhanden  waren,  sondern  stückweise  ge- 
sungen wurden ,  und  sie  lag    um  so    näher,  wenn  wirklich,  wie  wir 
schon  vorab  zugeben  können,  mehrere  dieser  Lieder  zu  gröfsern  Gan- 
zen   gehörten.     Gerade  die  allgemein    hersciieude  Ansicht,    dafs    die 
umlaufenden    homerischen    Lieder    zwei    grofsen    Gesängen   von    den 
Schicksalen  der  Griechen  vor  Troia  und  von  der  Rückkehr  des  Odys- 
scus  angehörten,  muste  dem  Peisistratos  den  Gedanken  einer  geordne- 
ten Zusammenstellung  um  so  eher  eingeben,  als  bereits  Sidoii  bestimmt 
halle,  dafs  die  Rhapsoden  ilire  Lieder  nach  der  Zeitfolge  der  Beiieben- 
heiten  nacheinander  vorlragen  sollleii.    Um  hierbei  eine  sichere  Richt- 
schnur zu  erhalten,  was  lag  ihm  näher,  als  eine  Sammlung  aller  Rhap- 
sodien zu  veranstalten?    Kr  überliefs  diese  Zusammeiisicllung  kundi- 
gen Männern,  unter  denen  sich,  wenn  unsere  Vcrmutliuug  richtig  ist, 
sogar  der  berühmte  Dichter   Simonides  von  Keos  befand.     Ob   diese 
grofser  Veränderungen,  Umstellungen  und  Kinschiebuugen  zu   ihrem 
Zwecke  bedurften,  mufs  die  Untersuchung  der  Gedichte  selbst  erge- 
ben; jcdesfalls  werden  sie  vor  solchen  Umgeslallungeii .  weiui  die  Notli 
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sie  dazu  trieb,  iiiclit  äii<,^slliili  zuiiii-ks^csclncckl  sein,  da  ."»ic  ja  ohne 
Nolli  einzelne  Siellcn,  \\ie  wir  besliniml  wilsen,  Allien  zu  Ehren  ein- 
scliulien,  indem  sie  jjleichsam  die  Freilieit  der  hhu|».so()en  fiir  sieh  in 
Anspriicli  nahmen,  in  deren  Munde  die  einzelnen  Lieder  maiielierlei 
Veränderungen  erlitten  hallen;  auch  brauchten  sie,  da  jene  beiden 
grülsen  Gesiingc,  auf  welche  man  die  einzelnen  Lieder  bezog,  sich 
nirgendwo  vollständig  vorl'anden,  kaum  zu  fürchten,  dafs  man  ihnen 
grofsere  Umgestaltungen  und  Eindichtungen  zum  Zwecke  der  Zusam- 
menlugung  nachweisen  und  dadurch  iiire  für  die  Erhallung  der  home- 
rischen Lieder  so  ungemein  wiciilige  Arbeit  verdäeliligen  werde. 

Hiernach  scheinen  uns  alle  von  Grole  und  nach  ihm  von  Fr.  erhobe- 
nen Bedenken  völlig  zu  schwinden.  I'eisislratos,  äuisert  letzterer,  liabc 
bei  seiner  den  homerischen  Gedichten  zugewandten  Sorgfalt  keinen  lit- 
lerarischen,  sondern  einen  politischen  Z\\  eck  gehabt,  er  habe  die  Feier- 
lichkeit eines  religiösen  Festes  in  seiner  Stadt  erhöhen  wollen.  Allein 
die  Feierlichkeit  ward  wahrlich  dadurch  wenig  erhöht,  wenn  der 
liiiapsüde  hier  oder  dort  einen  Vers  richtiger  sang,  als  bis  dahin  der 
Fall  gewesen:  dagegen  schlugen  die  kunstsinnigen  Athener  die  Sorge 
fiir  die  Erhaltung  der  umlaufenden  homerischen  Gesänge  hoch  an, 
welche  die  von  Peisistratos  angestellten  Männer,  wo  nicht  andere 
Gründe  eine  Veränderung  veranlafslen ,  in  ihrer  rein.slen  Gestall  zu 
geben  bestrebt  waren ,  und  diese  liltcrarische  Tliätigkeit  trug  zugleich 
ihren  politischen  Vorlheil  in  sich,  da  der  Tyrann  hierdurch  die  Nei- 
gung des  Volks  für  sich  zu  gewinnen  holTeu  durfte,  ja  die  gewöhn- 
lichste politische  Klugheit  musle  ihn  bestimmen,  in  seinen  Bestrebun- 
gen für  die  vom  allgemeinsten  Beifall  in  ganz  Griechenland  erhobenen 
homerischen  Gedichte  hinler  Solon  nicht  zurückzubleiben.  War  es  ja 
auch  Peisistratos,  der  eine  ölTentliche  Bibliothek  zu  Athen  gründete, 
deren  nur  Gellius  gelegentlich  Erwähnung  thut,  war  er  es  ja  auch,  an 
dessen  Hofe  Simonides  von  Keos,  Anakreon ,  Orpheus  der  Krotoniate 
und  Onomakritos  lebten.  Wenn  Fr.  aber  meint,  die  Herstellung  einer 
neuen  Hias  mit  so  tief  eingreifenden  und  umfangreichen  Aenderungcn 
vieler  alten  und  wohlbekannten  Gesänge  hätte  die  Kritiker  sowohl  als 
das  grofse  Publicum  eher  befremden  und  Anstofs  erregen  als  beson- 
dere Zufriedenheit  hervorrufen  müfscn,  so  übersieht  er,  dafs  bei  den 
grofsen  Verschiedenheiten,  welche  die  Rhapsodien  im  Munde  der,  wie 
auch  Fr.  selbst  annimmt,  oft  sehr  willkürlich  ändernden  Rhapsoden 
darboten,  die  sichere  Unterscheidung  des  neueingefügten  oder  verän- 
derten meist  sehr  schwer  hielt,  und  dafs  besonders  die  den  Uebergang 
bildenden  Einschiebungen  und  die  künstlich  angebrachten  Verschräu- 
kungen  um  so  schwerer  als  wirkliche  Neuerungen  erkannt  werden 
konnten ,  als  nur  einzelne ,  gerade  am  Anfang  und  Ende  von  den 
Rhapsoden  oft  willkürlich  veränderte  Stücke  gesungen  wurden.  Die 
Zusammenfüger  der  homerischen  Gesänge  nahmen  gerade  die  bis  da- 
hin von  den  Rhapsoden  selbst  geübte  Freiheit  in  Anspruch,  freilich 
noch  in  einem  höhern,  durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  so  zahl- 
reiche Lieder  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  bedingten  Grade.    Auch 
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Fr.s  weiteres  Bedenken,  wie  es  möglich  gewesen,  dafs  die  Rhapsoden 
von  ganz  Griechenland  zu  Gunsten  der  athenischen  Anordnung  ihre 
Gewohnheit  abgelegt,  erledigt  sich  leicht.  Manche  mögen  anderwärts 
noch,  wie  früher,  ihre  Rhapsodien  fortgesungen  haben;  dafs  aber  die 
athenische  Anordnung  so  grofses  Ansehn  erhielt ,  erklärt  sich  sehr 
wohl  daraus,  dafs  nicht  allein  nirgendwo  sonst  eine  so  grofse  Anzahl 
homerischer  Lieder  sich  vorfand,  sondern  auch  die  Zusammensteller 
die  Ueberlieferung  der  bedeutendsten  Rhapsoden  ihrer  Zeit  benutzten, 
und  mit  kritischem,  auch  dichterischem  Sinne  den  im  3Iunde  mancher 
Rhapsoden  sehr  verdorbenen  Text  reiner  herstellten. 

Fr.  fährt  fort  (S.  13):  ^Sodann  sollte  man  glauben,  dafs,  wenn  erst 
Peisistratos  die  beiden  Gedichte  zusammensetzen  muste,  vorher  gröfsere 
zusammenhängende  Epen  überhaupt  nicht  existiert  hätten.  Aber  sol- 
che existierten  in  der  That  schon  seit  geraumer  Zeit,  und  einige  davon 
wurden  sogar  dem  Homer  beigelegt.'  Aber  die  3Iöglichkeit,  dafs 
mehrere  der  in  beiden  grofsen  Gedichten  zusammengeordneten  Lieder 
gröfseren  Ganzen  angehört  haben,  braucht  man  auch  nach  unserer  An- 
sicht nicht  zu  leugnen,  ohne  darum  die  Einheit  der  llias  und  Odyssee 
zugeben  zu  müfsen,  und  gerade  der  äufsere  Umfang  der  nachhomeri- 
schen Epen  eines  Arktinos ,  Stasinos,  Lesches  u.  s.  w.  scheint  uns  einen 
entschiedenen  Beweis  gegen  die  Einheit  der  ungleich  gröfsern  home- 
rischen Gedichte  abzugeben.  Die  llias  zählt  mehr  als  15000,  die  Odys- 
see über  12000  Verse,  wogegen  die  Thebais  wie  auch  die  Epigonen 
aus  7000  (X'N'elcker  der  epische  Cyclus  II  S.  376),  die  Danais  aus  5500, 
die  Oedipodie  aus  5600  Versen  bestand.  Leider  ist  uns  die  Verszahl 
der  Aethiopis  unbekannt,  da  Hecrens  Beziehung  der  9100  Verse  der 
Borgiaschen  Tafel  auf  dieses  Gedicht  völlig  haltlos  ist;  aber  die  fünf 
Bücher,  welche  das  Gedicht  im  epischen  Kyklos  einnahm,  deuten  auf 
einen  mäfsigen  Umfang  hin.  Wären  nun  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ge- 
dichte blofs  durch  Hilfe  des  Gedächtnisses  sich  fortpflanzten,  so  grofso 
Gedichte,  wie  unsere  llias  oder  Odyssee  entstanden,  so  müste  uns 
der  verhältnismäfsig  geringe  Umfang  jener  nachhonierischen  Gedichte 
höchlich  in  Verwunderung  setzen. 

iSoch  weniger  \\'\\\  Fr.s  vom  Schiffskalalog  hergenommener  Grund 
bedeuten.  Dieser,  meint  er,  habe  nur  als  Theil  eines  Ganzen  gedich- 
tet werden  können  ,  und  er  setze  das  Bestehen  eines  zusammenliän- 
genden  gröfsern  Gedichtes  voraus;  eine  so  trockene  Aufzählung  von 
Heldennauien,  wie  der  SchilTskatalog,  köunc  nur  als  Theil  eines  Ge- 
dichts Interesse  erregen,  in  welchem  diese  Helden  handelnd  aufgetre- 
ten seien.  Warum  aber  sollte  dies  weniger  der  Fall  sein,  wenn  die 
Haupthelden  durch  einzelne,  überall  gesungene  Lieder  im  Angedenken 
aller  lebleu?  Auch  benrlheilt  Fr.  den  Charakter  der  Griechen  sciir 
irrig,  weun  er  uieint,  es  sei  unglaublich,  dafs  die  Zuhörer  an  der  Her- 
nenunng  von  einigen  hundert  Namen  an  und  für  sich  solllen  Vergnügen 
gefunden  haben.  Den  rühm  und  ucui.'ierigen  Griechen  muste  es  sehr 
erfreuen,  von  der  grofsen  Anzahl  \on  Schill'en  und  Helden  zu  verneh- 
men, die  gegen  Troia  gezogen,  die  Nennung  der  Hauptorle  seines  sich 
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weilliiii  ersIrcckciKicii  Valcrlaritlcs  iiiiislc  ilin  iiiiiLlilii,'-  aiizictlicn ,  und 
der  Siiiigcr  dtirric  inn  so  r(;{,fc'rc  Tlicilnalinie  crwailcn,  als  j(!der  (Jrt, 
an  Nvelilicni  er  auftrat,  sich  in  scincna  Licdc  erwiilint  fand.  Und  wiire 
eine  solche  Aufziililuiif^r  Für  den  frrieeliisilien  ZuhOrer  trocken  {gewesen, 
so  würde  sie  es  auch  als  Theil  eines  grölsern  Gedieiits  geblieben  sein, 
da  ja  ein  Rhapsode  auf  einmal  kaum  viel  mehr  als  den  Schilfskalalog 
vortragen  konnte,  und  daher  jeder  lieber  jede  andere  Partie  als  diese 
sich  zum  Vortrag  gcwaiilt  ha!)cn  würde. 

Wo  ganz  slicliliallige  Gründe  Iciilen,  liegt  es  in  der  menschli- 
chen Natur,  die  Gewichtigkeit  durcli  die  Menge  derselben  zu  ersetzen. 
Nur  so  erklärt  es  sich,  wie  Fr.  auch  darauf  sich  berufen  konnte,  dafs 
Xcnophanes  zu  Peisistralos  Zeit  den  Homer  niciit  als  Verbreiter  un- 
würdiger Vorstellungen  von  der  Gottheit  angegrilffin  haben  würde, 
hätte  er  ihn  nicht  als  Vcrfafser  grofserer  \>'crke  angesehen,  da  er 
unzusammenhängenden  Gedichten  keinen  solchen  Einflufs  auf  die  Denk- 
weise der  Nation  hätte  zuschreiben  können.  Als  ob  eine  Anzahl  ein- 
zelner, in  derselben  unfrommen  Vorstellung  von  den  Göttern  über- 
einstimmender, vom  Volke  mit  entschiedenstem  Beifall  aufgenommener 
Lieder  weniger  auf  dieses  Avirken  sollten,  als  zwei  grofse  Gedichte, 
von  denen  man  auch  nur  immer  einzelne  Stucke  hörte!  Und  wozu 
dieser  Beweis  eines  Salzes,  den  niemand  im  Ernst  ableugnen  wird, 
des  Satzes,  dafs  man  zur  Zeit  des  Peisistratos,  und  schon  vor  ihm,  des 
Glaubens  war,  die  einzelnen  umlaufenden  homerischen  Lieder  seien 
Theile  grofserer  Epen? 

Wenn  Fr.  weiter  meint,  wäre  Peisistratos  der  erste  Begründer  der 
Ilias  und  Odyssee  im  eigentlichen  Sinne  gewesen,  so  würden  wir  über 
die  von  ihm  veranstaltete  Reeension  schwerlich  in  einer  so  gänzlichen 
Unwifsenhcit  sein,  da  sie  nirgend  von  den  alten  Kritikern  erwähiit 
werde,  so  habe  ich  in  der  Zeilschr.  f.  d.  AW.  1837  Nr.  32,  und  nacli  mir 
Ritschi,  den  Beweis  geliefert,  dafs  alle  von  den  Alexandrinern  benutz- 
ten Handschriften  auf  die  des  Peisistratos  als  ihre  gemeinsame  0"elle 
zurückgehen.  Und  wäre  jenes  Schweigen  von  der  peisistrateischen 
Ausgabe  weniger  auffallend,  wenn  dieselbe,  wie  Fr.  (S.  13)  annimmt, 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Ilias  und  Odyssee  möglichst  her- 
gestellt hätte? 

'Aber  auch  abgesehn  von  diesen  Gründen'  heifst  es  weiter  'ist 
die  Entstehung  eines  Epos  durch  Verbindung  ursprünglich  selbständi- 
ger Lieder  nicht  anders  als  in  sehr  früher  Zeit  denkbar.  Denn  die  Zu- 
sammensetzung von  Stücken,  die  ohne  Bezug  aufeinander  gedichtet 
waren,  muste  nothwendig  grofse  Schwierigkeiten  haben.  Wenn  sie 
nichts  desto  weniger  so  vollständig  gelang,  dafs  ihr  Product  fortan  so 
betrachtet  wurde,  als  wäre  es  von  Anfang  an  ein  Ganzes  gewesen: 
so  finden  wir  das  GeHngen  eines  solchen  Processes  und  die  allge- 
meine Verbreitung  der  durch  ihn  bewirkten  Täuschung  begreiflicher, 
wenn  wir  uns  vorstellen,  dafs  die  alten  Lieder  während  der  schöpfe- 
rischen Tage  des  epischen  Genius,  als  es  noch  keine  Leser  und  Kriti- 
ker gab ,  zu  einem  Ganzen  verwuchsen.    Je  länger  ihre  Vereinigung 
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verschoben  wurde,  desto  schwieriger  ward  es,  ihren  frühem  Zustand 
in  Vergefsenheit  zu  bringen ,  und  das  neue  Aggregat  als  ursprüng- 
liche Einheit  erscheinen  zu  iafsen.'  Allein  die  homerischen  Lieder 
wurden  nur  einzeln  gesungen,  dazu  von  den  Rhapsoden  besonders 
am  Anfang  und  Ende  willkürlich  verändert,  so  dafs  die  Veränderun- 
gen sich  leicht  der  Beobachtung  entziehen  konnten,  und  manche  die- 
ser Lieder  konnten  mit  Bezug  aufeinander  gedichtet  sein,  ohne  dafs 
eine  durchgehende  Einheit  deshalb  vorausgesetzt  werden  müste.  Auch 
fohlt  es  ja  keineswegs  an  solchen  Stellen,  wo  die  Zusammenfügung 
nicht  wohl  gelungen  ist,  wenn  dies  auch  dem  gewöhnlichen  griechi- 
schen Leser  entgieng. 

Endlich  hält  es  Fr.  mit  Grote  für  unglaublich,  dafs  Ilias  und 
Odyssee  so  gar  keine  Spuren  einer  relativ  modernen  Zeit  tragen  soll- 
ten, wenn  sie  ihre  Gestalt  einer  willkürlich  eingreifenden  Redaction 
durch  Peisistratos  verdankten.  Aber  man  mufs  eine  gar  geringe  Mei- 
nung von  den  Fähigkeiten  der  von  Peisistratos  mit  diesem  Geschäfte 
beauftragten  Männer  haben,  um  ihnen  nicht  die  Vermeidung  späterer 
Anschauungen,  Sitten,  Gebräuche  und  Kenntnisse,  so  wie  die  Nach- 
ahmung der  Sprache  im  aligemeinen  zutrauen  zu  wollen.  Und  findet 
sich  nicht  jetzt  noch  einzelnes,  was  eine  spätere  Zeit  verrüth,  und  wer 
weifs ,  wie  vieles  dieser  Art  schon  die  alexandrinischen  Grammatiker 
ausgemerzt  haben?  Bei  einer  so  bestimmt  charakterisierten,  in  häufig 
wiederkehrenden  Ausdrücken  sich  ergehenden  Sprache  wie  die  home- 
rische konnte  es  den  spätem  Redactoren,  die  zum  Theil  selbst  Dichter 
waren,  unmöglich  schwer  fallen,  in  den  eingeschobenen  und  umge- 
stalteten Stücken  im  allgemeinen  den  homerischen  Ton  zu  Irellen. 

Iliernacli  können  wir  der  Behauptung  Fr.s  unmöglich  beistimmen, 
wir  hätten  allen  Grund  zu  glauben,  dafs  die  homerischen  Gedichic 
lange  vor  Peisistratos  im  ganzen  die  jetzige  Gestalt  gehabt,  wogegen 
wir  ihm  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  die  endgiltige  Entscheidung 
der  homerischen  Frage  nur  von  der  genausten  Unlorsuduing  der  Ge- 
dichte selbst  erwartet.  Der  Grund,  weshalb  ^^'olf  selbst  während  der 
neunundzwanzig  Jaiire,  die  er  nach  dem  Erscheinen  der  Prolegomena 
noch  in  voller  Manneskraft  verlebte,  niemals  die  iunern  Spuren  ihrer 
Entstehung  nachzuweisen  versuchte,  liegt  gewis  nicht  sowohl  darin, 
dafs  sich  ihm  in  spätem  Jahren  die  Ueherzeugung  aufdrängte,  eine 
Untersuchung  der  Gedichte  selbst  werde  ihm  niciit  das  gewünschte 
Ergebnis  liefern,  als  vielmehr  in  der  grofsen  Lebhaftigkeit  seines  Gei- 
stes, der  ihn  so  wenig  vollenden  liefs,  ihn  von  einem  zum  andern 
rasch  hinrifs,  so  dafs  er  ja  nicht  einmal  die  Prolegomena  zu  Ende 
schrieb,  woran  ihn  am  wenigsten  derartige  Bedenken  hindern  konnten. 

Als  den  Vollender  der  Wolfschen  Untersuchungen  im  Sinne  ihres 
Urhebers  stellt  Fr.  Lachmann  dar.  Uebcr  die  Art  der  Entstehung  der 
betreuenden  Lachmannschen  Arbeilen  gibt  er  uns  in  der  Vorrode  sehr 
anziehende  Miltheilungen  aus  den  Briefen  des  scharlsinnigon  Mannes 
an  den  gelehrten  Üarsteller  der  arislarchischen   Studien,  woraus  wir 
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ersehn,  du Is  I^k  lim:iiiii  hcrcils  in  den  .laliren  ]Ki-i  bis  \XM)  dieselbe 
Ansiclil  balle,  die  er  sitülcr  ölVenllicU  enlw  ickclle.  ^^'il•  uuiidern  uua 
nur,  dals  Fr.  des  schönen  in  demselben  Sinne  S'eseliriebenen  l'iogramnis 
des  feinsinnigen  NäUe  vom  Fnilijalir  1H38  niebl  gedenkl,  das  kurz 
nach  der  Vorlesung  der  ersten  Laclunannsclien  Abbandluii!,'-  in  der  Aka- 
demie, aber  vor  dem  Drucke  derselben,  erschien.  Niike  halle  die 
dort  ausgeführte  Ansicht  über  das  erste  Buch  schon  eine  gute  Reihe 
von  Jahren  geiiegt,  und  pilegte  sie  in  seinen  Vorlesungen  über  die 
llias  immer  ausführlich  niilzulheilen. 

Zur  ricbligcn  Beurtbeilung  der  Lachmannschen  Ansiclit  iiält  Fr. 
mit  Recht  die  Beantwortung  der  beiden  Fragen  für  unumgänglich  no- 
thig:  l)  ob  wir  bei  einem  auf  planmäfsiger  Anlage  beruliendcn  Epos  eine 
so  strenge  Uebereinstimmung  bis  ins  kleinste  voraussetzen  und  jede  Ab- 
weichung davon  mit  einer  ursprünglichen  Einheit  für  unvereinbar  hal- 
ten müfsen;  2)  ob  diejenigen  Discrepanzenund  Incongruenzen,  die  aller- 
dings bei  der  Abfafsung  der  ganzen  llias  durch  einen  Dichter  nicht 
hätten  entstehen  können,  nur  durch  Lachmanns  Annahme  erklärlich 
seien.  Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  kann  nur  in  einer  zusam- 
menhängenden Prüfung  von  Lachmanns  kritischem  Verfahren  gegeben 
werden,  doch  wäre  die  Sache  leicht  durch  einzelne  Beispiele  zu  er- 
örtern gewesen;  die  zweite  dagegen  wird  mit  Recht  in  llindeutung  auf 
die  mancherlei  Veränderungen  verneint,  welche  die  wenn  auch  ur- 
sprünglich zusammenhängenden,  doch  nur  einzeln  gesungenen  Rhap- 
sodien im  3Iunde  der  vortragenden  erleiden  musten.  In  der  Bestim- 
mung der  Zeit  der  homerischen  Gesänge  und  ihrer  ersten  schriftlichen 
Aufzeichnung  stimmt  Fr.  ganz  Grotes  Meinung  bei.  Die  beiden  grofseu 
homerischen  Gedichte  setzt  Grote  zwischen  850  und  den  Anfang  der 
Olympiaden,  aber  weshalb  die  ungefähre  Angabe  Herodols  unbedenk- 
lich angenommen  w  erden  und  wir  nicht  noch  fünfzig  Jahre  w  eiter  hin- 
aufsteigen sollen,  sehen  wir  nicht.  Etwa  zwei  Jahrhunderte  lang, 
meint  er  weiter,  erhielten  sich  llias  und  Odyssee  ohne  Schrift;  erst 
gegen  die  Blilte  des  siebenten  Jahrhunderts  begann  man  diese  und 
andere  alte  Gedichte  aufzuschreiben.  Weder  für  die  Rhapsoden  selbst 
noch  für  das  Volk  waren  Aufzeichnungen  der  Gesänge  nöthig;  ein  sol- 
ches Bedürfnis  stellte  sich  erst  zu  der  Zeit  heraus,  wo  sich  eine  le- 
sende Classe  bildete,  wo  wirklich  einzelne  gebildete  Männer  die  Ge- 
sänge, welche  sie  so  häufig  gehört,  auch  genauer  kennen  zu  lernen 
und  zu  betrachten  Avünschten.  Eine  solche  Zeit  sei  die  Mille  des  sie- 
benten Jahrhunderts,  wo  neben  dem  Hexameter  das  elegische  und  iam- 
bische  Versmafs  eingeführt  wurden  und  die  Dichtung  sich  der  Ver- 
hältnisse des  wirklichen  Lebens  bemächtigte.  Aber  auch  hier  dürfte 
mau  etwa  fünfzig  Jahre  weiter  hinaufrücken  dürfen.  Die  Gründung 
der  Olympiadenrechnung  ward  durch  einen  bedeutenden,  überall  zu 
neuen  festen  Gestallungen  treibenden  Umschwung  veranlafst;  der  Geist 
wandte  sich  der  Wirklichkeit  entschieden  kräftig  zu,  die  frei  umher- 
fliegende Einbildungskraft  wich  dem  tiefern  Ernst  ruiugcr  Betrachtung, 
und  selbst  die  sagenhafte  Vergangenheit  drängte  zu  einer  übersieht- 
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licheni,  mehr  zusammenfafsenden  Darstellung.  Sollten  nicht  bereits 
Arklinos  und  seine  Nachfolger  ihre  Gedichte  aufgezeichnet  haben,  und 
diese  Sitte  später  von  ihnen  auf  die  Lieder  der  Ilias  und  Odyssee  über- 
tragen worden  sein?  Aufweiche  Weise  die  Rhapsoden  einzelne  Epi- 
soden einschieben  konnten,  deutet  Fr.  durch  einzelne  Beispiele  an, 
unter  denen  er  die  Gärten  des  Alkinoos  nennt,  deren  nachträgliche 
Einschiebung  er  im  Philologus  VI  S.  669^ — 681  nachzuweisen  ver- 
sucht hat.  Können  wir  auch  nicht  allen  dort  vorgebrachten  Gründen 
beistimmen,  wie  z.  B.  die  spätere  Nichterwähnung  dieser  Gärten 
nichts  beweist,  so  halten  wir  doch  die  Verdächtigung   von  Vs.  103 — 

131  für  wohl  gegründet;  nur  glauben  wir  auch  noch  Vs.  95 — 102  und 
Vs.  132  der  Eindichtung  zuweisen  zu  niüfsen.  Der  Dichter  beschreibt 
nur  den  äufsern  Glanz  des  Palastes,  den  Odysseus  vor  demselben  ste- 
hend bewunderte,  nicht  die  ihm  noch  unsichtbare  innere  Einrichtung 
und  die  Gärten ,  die  wir  eher  hinter  dem  Hause  als  vor  demselben  zu 
denken  haben.  Ganz  vortrefflich  schliefst  sich  Vs.  133:  ev&a  GTccg  ^tjetro 
an  die  Beschreibung  der  äufsern  Pracht  des  Palastes  an.  Uebrigens 
steht  nichts  der  Annahme  einer  zwiefachen  Eindichtung  entgegen  ,  so 
dafs  Vs.  103 — 131  einem  spätem  Rhapsoden  als  Vs.  93 — 102  und  Vs. 

132  angehörten. 

Vollkommen  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Verf.,  wenn  er  nicht 
alle  Discrepanzen  oder,  Avie  Flavins  Josephus  sich  ausdrückt,  alle 
öiacpoiviai  als  Spuren  einer  Entstehung  aus  unzusammenhängenden 
Liedern  gelten  lafsen  will.  'Behufs  des  Vortrags'  bemerkt  er  'wur- 
den grofse  zusammenhängende  Gedichte  in  Theile  zerstückt,  die  im 
Zustande  relativer  Selbständigkeit  sich  dergestalt  veränderten,  dafs 
sie  endlich  nicht  mehr  völlig  zueinander  und  zum  Ganzen  passten. 
Die  meisten  angeblichen  Spuren  verschiedener  Verfafscr  in  Iliade  und 
Odyssee  sind  der  Art,  dafs  sie  sehr  wohl  aus  Unulichlungcn ,  Ausdich- 
tungen, Verfälschungen  und  Zusätzen  von  Rhapsoden  herjifeleitet  wer- 
den können.'  Hierbei  hätte  sogleich  auch  jener  uubedouleudern  Ab- 
weichungen gedacht  werden  sollen  ,  welche  sich  derselbe  Dichter  oft 
zu  künstlerischer  Wirkung  erlaubt  oder  auch  zuweilen  sich  entschlü- 
pfen läl'st.  Diesen  nichts  beweisenden  Widersprüchen  gegenüber  be- 
ruft sich  Fr.  auf  die  Merkmale  planmäfsiger  Anlage,  worauf  die  ganze 
()<lyssee  und  grofse  Theile  der  Ilias  beruhen,  und  die  so  tief  in  die 
Handlung  verllocliten  seien  ,  dafs  sie  unmöglich  nachlräglich  von  aiifsen 
hinzugelhan  worden.  Hiernach  bleibe  nichts  anderes  übrig  als  die 
zweite  Annahme  vonAV'olf,  dafs  die  planniäl'sige  Anlaufe  eine  ursprüng- 
liche Eisjenschaft  der  beiden  grofsen  homerischen  (iodichte  sei.  Na- 
türlich kommt  alles  darauf  an,  dafs  jene  durchgreifende  Einheit  an 
den  Gedichten  selbst  nachgewiesen  werde. 

Zu  diesem  Zwecke  will  Fr.  mit  Grole,  dafs  man  im  Gegensalz 
gegen  das  bisherige  Verfahren  von  der  Odyssee  als  dem  leichtern  und 
übersiehllichern  Gedichte  ausgehe,  wozu  wir  «erade  keinen  zureichen- 
den (irniid  erkennen;  denn  müsicn  \\ir  auch  bei  der  Odyssee  eine  ein- 
heitliche Composition  und  die  Dicliltiiiir  eines  Sängers  anerkennen,  so 
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>viir(l(;  docli  diiriiiis  keineswegs  dasselbe  für  die  llias  fol^:eii,  dii  diese 
einer  IViilicrn  l'eriode  der  epischen  Kunst  ani!:eli()ren  könnte.  Ini(irnnde 
ist  es  t;:an/-  dasselbe,  bei  welchem  (iedichte  die  l'nlersuchun«^  bei.Mnnf, 
da  jedes  für  sich  auf  das  ^enausie  7,er2:lied(;rt  werden  nini's;  der  Un- 
terschied ist  nur  der,  dafs  die  Einheilsfrennde  die  Odyssee  voran- 
stellen, "weil  sie  aus  ihr  die  Kunstl'ertiirkeit  homeriseher  Dicliliiiiü:  in 
der  planniäfsijf  durchgeführlcn  Coniposilion  am  leichteslen  nachweisen 
xu  können  glauben,  wogegen  die,  welche  die  Einheit  leugnen,  mit 
der  Uias  beginnen,  weil  sie  hier  die  Verschiedenheit  am  deutlichsten 
zu  erkennen  glauben;  doch  möchte  das  Verfahren  der  letztem  als  das 
naturgemäfsere  gelten  nuifsen,  weil  die  Uias  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht des  AUerthunis  das  allere  von  beiden  Gedichten  ist  und  deshalb 
die  Einsicht  in  das  Wesen  der  ältesten  epischen  Poesie  aus  ihr  eher 
als  aus  dem  Jüngern  Schwestergedichte  gewonnen  w  erden  dürfte. 

'Wäre  die  Odyssee  uns  allein  erhalten,'  bemerkt  Fr.  'die  Frage 
nach  ihrer  Einheit  wäre  vielleicht  nie  aufgeworfen  worden.  Denn 
eine  durchdachte  Composition,  eine  Concenlralion  des  Interesses  auf 
einen  Hauplhelden,  der  gegenwärtig  und  abwesend  den  3Iiltelpunkt 
der  Handlung  bildet,  dem  alle  Ereignisse  und  Personen  des  Gedichts 
subordiniert  sind,  auf  den  sich  alle  beziehen  —  diese  Eigenschaften 
können  auch  von  dem  oberilächlichen  Leser  der  Odyssee  nicht  über- 
sehn werden.'  Hiergegen  sei  zunächst  bemerkt,  dafs  die  geriihmle 
Einheit  kaum  eine  gröfsere  sein  dürfte  als  diejenige,  welche  sich  aus 
dem  Stolle  von  selbst  ergab  ;  dagegen  kann  man  Telemacbs  Reisen, 
um  Kundschaft  vom  Vater  zu  erhalten,  freilich  dadurch  in  Schulz  neh- 
men, dafs  der  Dichter  uns  den  Boden  veranschauliche,  auf  welchem 
Odysseus  auftrete,  und  die  allgemeine  Theilnahme,  welche  das  Aus- 
bleiben des  Listenersinners  in  Griechenland  erwecke:  allein  hiermit 
ist  noch  keineswegs  die  wahre  dichterische  Einheit  gerettet,  vielmehr 
nehmen  die  vier  ersten  Bücher  einen  viel  zu  breiten  Raum  für  ein  die 
Rückkehr  des  Odysseus  besingendes  Gedicht  in  Anspruch,  und  der 
nach  der  Ansicht  der  Vertheidiger  dadurch  beabsichtigte  Zweck  konnte 
auf  viel  einfachere  Weise  in  dem  Augenblicke  erreicht  werden,  wo 
die  Erinnerung  an  die  argen  Zustände  im  Hause  des  Odysseus  von  ent- 
schiedenster Bedeutung  ist ;  es  bedurfte  hierzu  nur  einer  etwas  aus- 
führlichen Darstellung  von  dem  Treiben  der  Freier  und  von  Telemachs 
Rathlosigkeit  in  der  Rede  der  Göttin  Athena  an  den  eben  auf  heimi- 
schem Boden  erwachten  Helden.  Eine  solche  Erwähnung  ist  offenbar 
im  dreizehnten  Buche  ausgefallen,  das  selbst  wenn  wir  die  vier  ersten 
Gesänge  als  Anfang  des  Gedichts  beibehalten,  in  dieser  Beziehung  un- 
möglich genügen  kann.  Vs.  306 — 310  ergeben  sich  als  wunderlich  an- 
geflickt, nicht  allein  dadurch,  dafs  die  Andeutung  der  Athena  so  dun- 
kel für  den  Odysseus  ist,  und  hierher  eigentlich  noch  gar  nicht  ge- 
hört, sondern  auch  durch  die  höchst  seltsame  Art,  wie  Odysseus  diese 
Nachricht,  welche  ihn  in  äufserste  Bestürzung  setzen  mufs.  ganz  über- 
hört. Gar  wunderlich  und  als  schlechte  Flickarbeit  stellen  sich  Vs, 
372  f.  dar  : 
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TO)  6e  nad'e^ofisvco  i^SQijg  naga  Ttv&jxiv  iXalrjg 
cpQa^iö&tjv  ^iv)i6xriQ6LV  vTiSQCpiaXoLGcv  oXe&QOv, 
die  kaum  ungeschickter  gedacht  werden  können.  Das  nur  hier  vor- 
kommende Beiwort  des  Oelbaums  leQf}  deutet  ziemlich  sicher  auf 
athenischen  Ursprung  hin.  Auch  der  Ausdruck  TtuQa  nvd'jxäv  ikahjg 
(Ttv&jiijv  iXai')]g  steht  in  ganz  anderer  Verbindung  ip  204)  ist  auffal- 
lend, nicht  weniger,  dafs  das  Niedersetzen  nur  als  nebensächliche 
Handlung  durch  das  praesentische  Participium  bezeichnet  wird.  Aber 
auch  die  folgenden  Verse  374 — 381  sind  schleclitcs  Machwerk,  das  an 
die  Stelle  der  ausfiihrlicliern  Erzählung  getreten  ist. 

Fr.  übergeht  dies  ganz  mit  Stillschweigen  und  bemerkt  mit  Grote, 
das  Hauplbedenken,  das  man  gegen  die  Einheit  der  Odyssee  erhoben 
habe,  bestehe  Inder  iibermäfsig  langen  Zeit,  welche  Telemach  nach 
der  jetzigen  Anordnung  des  Gedichts  trotz  dringendster  Eile  in  Lake- 
daemon  verweile.  "^Aber  die  Freiheit,  die  sich  der  Dichter  hier  ge- 
nommen hat,'  äufsert  er  ^ist  um  so  weniger  wunderbar,  als  er  mit 
Recht  voraussetzen  konnte,  dafs  niemand  unter  seinen  Hörern  sie  ge- 
wahr werden  würde.  \A  irklich  wunderbar  ist  es  vielmehr,  dafs  dies 
das  einzige  bemerkenswerthe  Beispiel  einer  solchen  künstlerischen 
Licenz  in  dem  ganzen  Gedicht  ist.  Denn  einige  andere  Incongruenzen 
leitet  man  mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  aus  mangelhafter  Ueber- 
lieferung  als  aus  nachläfsiger  Abfafsung  her.'  Aber  eine  andere  viel 
schreiendere  und  durch  nichts  zu  entschuldigende  Wunderlichkeit,  die 
hierbei  zu  Tage  tritt,  haben  Grote  und  Fr.  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Am  Scblufse  des  vierten  Gesanges  sendet  Athena  der  um 
das  Leben  ihres  nach  Pylos  und  Lakedaemon  abgegangenen,  von  den 
Freiern  bedrohten  Sohnes  besorgten  Penelope  ein  Traumbild,  ihr  zu 
verkünden,  dafs  die  Göttin  ihren  Sohn  beschütze.  Die  Freier,  damit 
endigt  das  Buch,  fahren  nach  der  Insel  Asteris,  um  dem  rückkehren- 
den Telemach  aufzulauern.  Hier  sollte  man  nun  denken,  Athena  werde 
sogleich  nach  Lakedaemon  gehn  und  den  Sohn  des  Odysseus  vom  Plane 
der  Freier  in  Kenntnis  setzen,  gerade  hierzu  scheint  der  ganze  Traum 
der  Penelope  als  vorbereitendes  Glied  erfunden  zu  sein.  Aber  nichts 
weniger  als  das.  In  den  folgenden  zehn  Büchern,  die  einen  Zeitraum 
von  neunundzwanzig  Tagen  umfafscn,  ist  hiervon  gar  niciil  die  Hede, 
und  erst  am  Anfange  des  fünfzehnten  Buchs  gehl  Atliena  ganz  urplötz- 
lich nach  Lakedaemon,  um  das  zu  tliun,  was  sie  längst  hätte  thun 
sollen.  Freilich  iindct  sich  im  dreizehnten  Buche  eine  Erwähnung  der 
Heise  des  Telemach  und  des  Abgangs  der  Athena  nach  Lakedaemon, 
aber  auf  eine  so  völlig  ungeschickte  N>'eise  eingeflickt,  dafs  die  Un- 
echtheit  auf  oifener  Hand  liegt.  Vs.  412 — 428,  über  welchen  wir  die 
von  Athena  verkündele  Umwandlung  <les  Odysseus  ganz  vergefsen, 
sind  zu  streichen,  und  an  der  Stelle  von  Vs.  439  f.  wird  ursprünglich 
ein  Vers  gestanden  haben  wie: 

r}  (jilv  ccQ  ag  e'{j|(Yo'  anißij  yXavKCOTttg  u40")p>)j 
Vergl.  7C  177.  6  196.  >/  78.    Die  jetzt  sich  folgende  Verbindung:   j)  fdv 
InsLxa  —  ißt]  —  uvxuQ   b  in   hj-iivog  UQoaißti  xrA.,  wo  der  blofse 

A.  JuArb.  f.  Phil.  u.  PueJ.  Bä.  LXVIII.  Hft.  5.  32 
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di'iiioiisiriitivc  Artikel  beidemal  olino  nacliliü<;liclM;  Netinimt^  des  Na- 
mens steht ,  diiilte  utiliomeriscli  sein.  Auf  <|:leiclie  Weise  scheint  uns 
der  Anfang  des  fünfzehnten  Biiciis: 

t]  ö'   sig  evQvy^OfiOi'  ylaxeöca^ova  Uulkag  ^A&tjvr} 

unmittelbar  nach  dem  Schliifse  des  vierzehnten  Buchs,  wo  der  Atlieria 
gar  nicht  Erwähnung  gescliehn,  höchst  auffallend,  da  ein  solcher  Ge- 
brauch des  o  de  mit  folgender  iN'enniing  des  Namens  einer  seit  lange 
nicht  erwähnten  Person  nicht  homerisch  ist.  VortrefUich  dagegen 
passt  alles,  ^venn  wir  an  den  Schlufs  des  vierten  Buciis  unmitlell)ar 
den  Anfang  des  fünfzehnten  ansehliefsen.  Beide  sind  so  unzertrennlich 
miteinander  verbunden,  weisen  so  entschieden  aufeinander  hin,  dafs 
uns  jeder  Zweifel  an  ihrer  ursprünglichen  Zusammengehörigkeit  ver- 
geblich scheint. 

Fr.  irrt  sehr,  wenn  er  mit  Grote  meint,  der  Vorschlag  zur  Be- 
seitigung jenes  Anstolses,  den  er  einmal  nicht  ganz  wegleugnen  kann, 
setze  eine  wirkliche  Schwierigkeit  an  die  Stelle  einer  eingebildeten. 
*Die  ersten  vier  Gesänge,  hat  man  gemeint,  seien  ein  selbständiges 
Gedicht  gewesen,  das  erst  nachträglich  mit  den  übrigen  Theilen  zu 
einem  Ganzen  vereint  wurde,  wo  denn  die  verschiedenen  Zeilrech- 
nungen nicht  mehr  völlig  in  Uebereinstimmung  gebraciit  werden  konn- 
ten. Aber  es  ist  klar,  dafs  die  Schilderung  der  Zustände  in  Ithaka, 
besonders  das  Treiben  der  Freier  in  üdysseus  Hause  und  die  Reisen 
Telemachs ,  nicht  als  ein  Gedicht  für  sich  Interesse  haben,  sondern  nur 
als  Exposition  der  folgenden  Handlung.  Andrerseits  ist  eine  solche 
Vorbereitung  für  diese  kaum  entbehrlich  und  wird  von  ihr  vorausge- 
setzt.' Was  von  der  letztem  Behauptung  zu  halten  sei,  haben  wir 
oben  gesehen.  Jenes  Gedicht  aber  von  den  Reisen  des  Telemach  be- 
schränkte sich  nicht  auf  die  vier  ersten  Bücher,  sondern  aufser  dem 
fünfzehnten  gehörten  ihm  noch  Stücke  des  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten an,  anderes  ist  in  Folge  der  Zusammenordnung  verloren  gegangen. 
Dafs  die  Reisen  des  Telemach  erst  da  ein  befriedigendes  Ende  gewän- 
nen, wo  die  unerwartete  Zusammenkunft  mit  dem  Vater  erfolge,  kön- 
nen wir  Grote  unmöglich  zugeben,  vielmehr  erreicht  das  Gedicht  mit 
der  Prophezeiung  des  Theoklymenos,  v  364 — 371  — •  denn  auch  diese 
gehört  ihm  an  —  seinen  nothw  endigen  Abschlufs,  da  die  Einheit  des- 
selben in  der  dem  Telemach  von  allen  Seiten  sich  aufdrängenden  Ge- 
wisheit  liegt  von  der  baldigen  Rückkehr  des  Vaters  und  seiner  Rache 
an  den  übermüthigen  Freiern.  Als  die  Gesänge  von  der  Rückkehr  und 
der  Rache  des  Odysseus  allgemein  bekannt  und  beliebt  waren,  da  lag 
es  nahe,  auch  den  Sohn  einmal  selbständig  handelnd,  und  zwar  zu- 
nächst auf  Kundschaft  um  des  Vaters  willen  ausgehend,  auftreten  zu 
lafsen,  wie  man  noch  später  auch  einen  zweiten  Sohn  des  Odysseus, 
den  Telegonos,  zum  Helden  eines  Gedichts  erhob. 

Wenn  Fr.  w  eiter  meint,  es  sei  schw  er  zu  glauben  ,  dafs  die  viel- 
gepriesene Anordnung  und  Verbindung  der  Haupllheile  einem  Zufall 
ihre  Entstehung  verdanke,  so  kann  hier  nicht  von  Zufall,  sondern  nur 
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von  einer  mit  entschiedenem  Bewustsein  und  klarer  Absicht  versuch- 
ten, durch  die  Nolh  «febotenen  Verschränkung'  die  Rede  sein,  die  aber 
die  schwersten  Uebelstände  nicht  wegzuschalTen  vermochte.  Einen 
höchst  bedeutenden  derartigen  Anstofs ,  bei  welchem  Grote  den  Haupt- 
punkt umgeht,  läfst  Fr.  ganz  unberücksichtigt  zur  Seite  liegen.  Zeus 
fordert  auf  Athenas  Maluiung  am  Anfang  des  ersten  Buchs  die  Götter 
auf,  einen  Plan  in  Bezug  auf  die  Rückkehr  des  üdysseus  zu  fafsen: 

aX)J  ayed-'  rj^ieig  ol'öa  nEQt,(pQa^c6i.ie&a  navteg 

voörov,  örccog  ek&ijGi. 
Athena,  sogleich  darauf  eingehend,  macht  den  Vorschlag,  den  Götter- 
boteu  Hermes  mit  dem  Befehle,  den  Odysseus  zu  entlafsen,  zur  Nym- 
phe Kalypso  zu  senden;  sie  selbst  >volle  dann  (aura^)  nach  Ithaka 
gehn  und  den  Telemach  anmahnen,  den  Freiern  entgegenzutreten  und 
auf  Kundschaft  des  Vaters  sich  nach  Pylos  und  Lakedaemon  zu  wen- 
den. Ist  schon  die  Art  höchst  auffallend,  in  welcher  die  Aufmunte- 
rung des  Telemach  mit  der  Rückkehr  des  Odysseus  verbunden  wird, 
so  mufs  es  noch  sonderbarer  erscheinen,  dafs  Athena  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  die  Sendung  des  Hermes  zur  Rückkehr  des  Odysseus, 
auf  die  es  doch  zumeist  ankommt,  wirklich  durch  Zeus  befehlen  und 
in  Ausführung  bringen  läfst,  sondern  sofort,  als  ob  Gefahr  im  Ver- 
zug wäre,  sich  aus  der  Götterversammlung  entfernt,  um  den  Tele- 
mach aufzusuchen.  Und  was  geschieht  nun?  Die  Sache  schien  so  völ- 
lig ausgemacht,  dafs  selbst  Athena  keinen  Zweifel  an  dem  betreffenden 
Befehle  des  Zeus  liegt;  und  dennoch  unterbleibt  dasjenige,  was  alle 
beifällig  aufgenommen,  dem  niemand  widersprochen  hat.  Zu  unserer 
höchsten  Verwunderung  kommt  Athena  im  Anfang  des  fünften  Buchs 
wieder  mit  ihrer  Bitte  für  des  Odysseus  Rückkehr,  als  ob  hiervon 
früher  nicht  im  geringsten  die  Rede  gewesen,  als  ob  sie  sich  gar  nicht 
darüber  zu  beschweren  hätte,  dafs  die  Absendung  des  Hermes  nicht 
erfolgt  sei.  \\  oUte  man  auch  zugeben,  was  wir  keineswegs  dürfen, 
da  ja  Athena  ihren  Eutschlul's  der  Götterversammlung  mit  uiclilcii  an- 
zuzeigen brauchte  —  wollte  man  auch  zugeben,  dafs  die  doppelte 
Götterversammlung  zur  Verbindung  der  beiden  Handlungen  nöthig 
war,  unmöglich  können  wir  die  koptlose  Art,  wie  dies  hier  geschieht, 
dem  alten  Dichter  zuschreiben.  Alles  was  Dissen,  K.  0,  Müller,  Ul- 
rici,  Nitzsch,  Grote  u.  a.  zur  Rettung  dieser  mehr  als  schülerhaften 
Ungeschicklichkeit  gesagt  haben,  kann  die  Abgeschniackliieil  nicht 
wcgsclialfen.  Zu  einem  sonderbaren  Millel  hat  neuerdings  .1.  K.  Schmilt 
in  seiner  H'ommenlatio  de  sccundo  in  Odyssea  (E.  l — 42)  doorun» 
concilio  interpolato  eoque  cenlone'  (Friburgi  Brisgaviae  1.S52.  H)  seine 
Zullucht  genommen.  An  der  Stelle  von  £  I — -i'2  Iiabc  früher,  meint 
er,  ein  ganz  anderer  Anfang  gestanden,  worin  die  Fortsetzung  jener 
Götterversammlung  im  ersten  Buche  naeh  dem  Abgange  der  Alhena 
beschrieben  worden,  wie  Zeus  sofort  dem  Hermes  aufgetragen,  der 
schiuiloekigen  Nymphe  die  Entlafsung  des  Odysseus  zu  befehlen.  Der 
Diehler  habe  erst  die  ganze  durch  Alhena  angeregte  kuMdsehaflsreise 
beschrieben,   ehe  er  zur  Furlselzuiig  der  Göltervcrsauimiuug  znrück- 
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kehre.  Al)trcselicn  von  der  innern  Unwahrsclieiniiclikeit  der  ange- 
nointncnen  V^erUuischung  zweier  versciiiedetier  Anfünge  des  fiiriflen 
Buches,  selKt  diese  Ansicht  eine  solche  Uiig^escliicklichkeit  homerischer 
Com[)ositioii  voraus,  wie  wir  sie  dem  niedrii^sten  Bildungsslande  seihst 
eines  wenifjer  kunstsitiniyen  Volkes,  als  das  hellenische  war,  kaum 
aiilraiien  düri'eu 

Die  Zusammenselzer  haben  hier  olTenbar  zwei  verschiedene  Ge- 
dichte, die  sich  sonst  nicht  tuf>en  wollten,  untereinander  verschränkt. 
Das  Gedicht  von  des  Odysseus  Uückkehr  begann  mit  a  1 — 78,  woran 
sich  ein  Vers  angcschlolsen  haben  wird,  wie  Folgender: 

und  darauf  das  fünfte  Buch  von  Vs.  29  an.  Der  Dichter  der  Telema- 
chie  ahmte  diese  GötlerversammUintf  nach;  ihm  gehören  e  l  (wohl  mit 
geringer  Veränderung,  nach  einem  ausgefallenen  Prooemium)  — J7 
und  a  von  Vs.  88  an.  Es  würde  uns  zu  weil  führen,  wollten  wir  hier 
die  Unechtheit  von  e  18—28  im  einzelnen  nachweisen;  doch  sei  uns 
erlaubt ,  auf  den  völlig  verschiedenen  Charakter  der  vier  ersten  Bü- 
cher in  Darstellung  und  Sprache  von  den  folgenden  hinzuweisen  ,  der 
sich  jedem  aufdrängt,  welcher  die  ersten  fünf  Bücher  in  einem  Zuge 
liest. 

So  wenig  man  die  vier  ersten  Bücher  als  ein  Gedicht  für  sich  be- 
trachten könne,  fährt  Fr.  fort,  eben  so  scheitere  jeder  Versuch,  die 
übrige  Odyssee  in  selbständige  Gedichte  abzutheilen  ;  zwischen  des 
Odysseus  Abfahrt  von  Troia  (!)  und  der  Wiedererlangung  seiner  Gat- 
tin verlaufe  die  Handlung  in  so  folgerechtem  und  strictem  Zusammen- 
hang, dafs  es  nirgend  möglich  sei  sie  abzubrechen,  ohne  sie  zu  ver- 
stümmeln. Wie  aber  mit  einer  solchen  Einheit  das  sechzehnte  und 
siebzehnte  Buch  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sei,  würden  die  Ver- 
theidiger  derselben  zunächst  nachzuweisen  haben.  Man  vergleiche 
hierzu  unsere  Anzeige  der  Hhodeschen  Abhandlung  NJahrb.  LXIV 
S.  126  ff.  Die  Frage,  ob  nicht  bei  der  Bückkehr  des  Odysseus  der 
Endpunkt  eines  Gedichtes  gesetzt  werden  könne,  beantwortet  Grote 
dahin,  dafs  der  Zuhörer  nicht  befriedigt  sei,  so  lange  die  Freier  sich 
im  Besitze  des  Hauses  befänden  und  die  Wiedervereinigung  mit  Pene- 
lope  verhinderten.  Wie  aber,  wenn  der  Dichter  von  der  Bückkehr 
gar  nicht  der  Freier  gedacht,  sondern  sie  absichtlich  unerwähnt  ge- 
lafsen  hätte?  ßemerkenswerth  ist,  dafs  Athena  in  der  Bede,  worin  sie 
die  Noth  und  das  Unglück  des  Odysseus  schildert,  von  den  Gewalt- 
thaten  der  Freier  kein  Wort  sagt;  dies  geschieht  nur  in  den  der  Tele- 
machie  angehörenden  Versen  a  88  ff.  Das  Lied  von  der  fiückkehr 
hat  nur  eine  einzige  bestimmte  Erwähnung  der  Freier,  nemlich  X  115 
— 120:  allein  mit  bestem  Bechte  hat  Lauer  A  115  — 134  (Kayser  nur 
115 — 120)  verdächtigt.  Eine  weniger  bestimmte  Hinweisung  auf  die 
Freier  enthält  der  Fluch  des  Kyklopen  t  535.  Aber  dort  ergehen  sich 
Vs.  531 — 535  als  völlig  unpassend,  da  der  Kyklop  keinen  andern 
Wunsch  aussprechen  kann,  als  dafs  Odysseus  nicht  nach  Hause  zurück- 
kehre.     Dafs  dieser   unglücklich   nach   dem  Verlust  aller   Gefährten 
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zurückkehrt,  was  die  eingeschobenen  Verse  den  Kyklopen  hier  in 
zweiter  Linie  wünschen  lal'sen,  hängt  ja  nicht  vom  Fluche  des  Kyklo- 
pen, sondern  von  einer  Schicksalsbestimmung  ab,  welche  die  glück- 
liche Rückkehr  nicht  unmöglich  macht.  Vs.  531  ist  aus  Vs.  505, 
Vs.  532  1.  aus  e  41  f.  114  f.,  Vs.  534  f.  aus  A  114  f.  Müfsen  wir  nun 
jene  beiden  Stellen  auswerfen,  so  fehlt  im  Gedichte  von  der  Rückkehr 
jede  Erwähnung  der  Freier,  so  dafs  der  Dichter  sehr  wohl  mit  v  95 
sein  Gedicht  abschliefsen  konnte.  Die  Gründe,  welche  uns  nölhigen, 
gerade  hier,  wo  in  der  nächsten  Nähe  einzelne  Fugslücke  sich  nach- 
weisen lafsen,  das  Ende  des  grolsen  Gedichtes  von  der  Rückkehr  zu 
setzen,  erfordern  die  genauste  Betrachtung  des  zweiten  Theiles  des 
Odyssee;  erst  diese,  der  sich  weder  Grote  noch  Fr.  unterzogen  haben, 
kann  die  vollgiltige  Entscheidung  ergeben. 

Aber  beide  Kritiker  fui'sen  auf  der  von  ihnen  hingestellten,  jedoch 
nichts  weniger  als  erwiesenen  Behauptung  der  Einheit  der  Odyssee, 
mit  Ausnahme  des  schon  von  den  Alexandrinern  verworfenen  Schlu- 
fses  und  einzelner  Zu-  und  Eindichlungen  *),  um  g'egen  ^^  olf  den  Satz 
zu  erweisen,  dafs  in  so  früher  Zeit  bei  den  Griechen  grofse ,  vollendet 
componierte  epische  Gedichte  möglich  gewesen.  Wäre  aber  auch  die 
Einheit  der  Odyssee  erwiesen,  so  würde  daraus  noch  nicht  dasselbe  für 
die  Ilias  folgen,  nicht  einmal  dann,  wenn  vorab  die  sehr  fragliche 
Gleichzeitigkeit  beider  Gedichte  erwiesen  wäre.  Um  ohne  Vorurtheil 
an  die  Untersuchung  der  Ilias  zu  gehn,  bedarf  es  keineswegs  jenes  aus 
der  Betrachtung  der  Odyssee  enlnonimenen  Satzes,  dafs  grofse  Epen  in 
so  früher  Zeit  möglich  seien:  wir  haben  uns  zunächst  rein  an  das  Ge- 
dicht zu  halten,  es  als  dichterisches  Werk  einer  ins  einzelnste  gehen- 
den Beurtheilung  zu  unterwerfen. 

Dafs  es  um  die  Einheit  der  Ilias  viel  bedenklicher  stehe,  wird 
von  Grote  und  Fr.  eingeräumt.  Mn  ihr  schreitet  die  Handlung  keines- 
wegs so  (Hn)unterbrochen  vorwärts'  bemerkt  letzlerer,  "^sie  w  ird  mehr 
als  einmal  durch  Ereignisse  aufgehalten,  die  auf  ihren  Gang  keinen 
Einllufs  üben.  Einzelne  Theile  sondern  sich  gleichsam  von  selbst  aus 
dem  Ganzen  ab,  und  Widersprüciie  und  Incongrucnzen  freien  viel  grel- 
ler und  häuliger  liervor  als  in  der  Odyssee.  —  Aber  nicht  weniger 
deutlich  zeigt  sich  in  der  gröfsern  llälfle  des  Gedichts  ein  Zusammen- 
hang zwischen  vorausgehendeni  und  folgendem,  eine  Kelle  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  eine  stete  Beziehung  der  Theile  aufeinander 
und  auf  das  Ganze.'  Mit  Recht  wird  eine  genügende  Beantwortung 
der  Frage  über  den  Ursprung  der  Ilias  von  einer  genauen  Hcoliuchlung 
der  Merkmale  der  Verbindung  zwischen  den  Tlieilen,  so  wia  der  Merk- 

*)  Fr.  gibt  zu,  daf.s  die  Odyssee  von  Anfang  an  woiil  nicht  alle 
Abenteuer  de.s  Odysseiis  voi  seiner  Ankunft  beiden  riiae.iken  ontliaken 
haben  werde;  so  könne  das  eillte  Biicii  .sehr  uolil  ein  Zusatz,  wenn 
auch  vielleiotit  des  ersten  Dichters  sein,  da  Odysseiis  eigentlich  ohne 
jede  Veranlafsung  in  die  llnterwelt  liiiiahsteige.  Aber  man  vergleiche 
gegen  diese  letztere,  von  Lauer  ausgelülirte  Ansicht  tinsere  Bemerkun- 
gen NJahrb.  LXIV  S.   V2()  IV. 


502     Fricdlüiulcr:   die  homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grolc. 

male  der  Trennung  abliängijr  gcmaclit,  deren  Krgcl)nisse  gegeneinan- 
der abzuwägen  seien.  In  Deulscliland  sei  die  llias  nur  von  Lachmann 
und  iNilzscb  einer  derartigen  Untersuchung  unterworfen  worden:  aber 
I.acliniann  habe  auf  Incongruenzen  und  >\  idersprüclie  zu  viel,  Nitzsi  li 
zu  wenig  gegeben,  erstercr  habe  die  Forderunir  der  Symmetrie  in  d(;r 
Anordnung  und  der  Folgerichtigkeit  im  Zusammenhang  zu  iioch  gespannt, 
letzterer  dem  Dichter  zu  viel  Freiheit  eingeräumt,  von  seinen  eigenen 
Voraussetzungen  abzuweichen.  Zwischen  beiden  sfelie  (irofes  Ansidit 
in  der  Mute,  deren  Uerechtigung  Fr.  durch  eine  ausl'iilirliche  ßetracii- 
tung  der  llias  nachweisen  will. 

Mit  Grote  nimmt  unser  Verf.  an,  an  das  erste  Buch  habe  sich  ur- 
sprünglich das  achte  angeschlofsen,  und  er  weicht  nur  darin  von  ihm 
ab,  dals  nach  seiner  Ansicht  der  Anfang  des  achten  Buches  nicht  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  sei.  ^Ein  so  grol'ses  Gedicht 
wie  die  Achilleis  muste  bei  einer  langen  mündlichen  Uebcrlieferung 
noihwendig  weit  öfter  stückweise  als  ganz  vorgetragen  w erden.  Wenn 
sich  nun  sein  ursprünglicher  Umfang  auch  durch  Ausführungen,  Zu- 
sätze und  Einschiebungen  erweiterte,  konnte  andrerseits  manches  da- 
von verloren  gelin.  Denn  ohne  Zweifel  wurden  nicht  alle  seine  Theile 
gleich  gern  gehört,  folglich  einige  seltener  vorgetragen  als  andere,  also 
auch  seltener  gelernt,  und  konnten  so  ganz  in  Vergefsenheit  geralhen. 
Beim  ersten  Niederschreiben  des  Textes  suchte  man  die  so  entstande- 
nen Lücken  so  gut  wie  möglich  zu  ergänzen.  Wenn  nun  im  ersten 
Theil  des  achten  Gesanges  (Vs.  1 — 252)  neben  einigem  vortrelTlicben 
manches  ist,  was  auch  in  andern  Gesängen  vorkommt  und  zwar  dort 
passender,  w  irksamer  und  berechtigter  als  hier,  wenn  w  enigstens  eine 
Stelle  (?)  in  ihrer  Ausdrucksw  eise  schon  den  Alexandrinern  unhome- 
risch erschien,  so  wird  die  Vermuthung  wohl  nicht  zu  gewagt  sein, 
dafs  der  Anfang  dieses  Gesanges  nur  bruchstückweise  erhalten  war, 
und  dafs  hier  wie  am  Schlufse  des  vorigen  der  Zusammenhang  durch 
eine  Ausfüllung  hergestellt  worden  ist.'  Aber  sind  auch  mehrere 
Stellen  als  unhomerisch  auszuscheiden ,  so  kann  dies  doch  unmöglich 
als  ein  Moment  zur  Verdächtigung  des  ersten  Theiles  gelten,  um  so 
weniger  als  sie  sich  glatt  ausscheiden  lafsen,  und  die  vorgeworfene 
Unklarheit  und  fehlerhafte  Hast  ist  von  Bäumlein  mit  Hecht  in  Ab- 
rede gestellt  worden.  Dafs  gerade  der  Anfang  der  Darstellung  der 
ersten  Schlacht  nach  dem  Beschlufse  des  Zeus  verloren  gegangen  sei, 
ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Fr.  schliefst  nun  hieran  den  Be- 
weis, dafs  das  achte  Buch  nichts  enthalte,  was  im  Gange  der  Erzählung 
unpassend  sei,  wenn  man  auf  das  erste  Buch  gleich  das  achte  folgen 
lal'se.  nichtig  bemerkt  er,  nichts  nöthige  Vs.  105 — 108  auszuscheiden; 
ja  das  noxE  kann  man  als  Beweis  ansehn,  dafs  das  fünfte  Buch  ur- 
sprünglich in  keiner  Verbindung  mit  dem  achten  gestanden ,  da  uns 
die  von  Fr.  zugestandene  Möglichkeit  einer  Interpolation  wenig  an- 
nehmbar dünkt.  Dagegen  hält  er  mit  Hermann  die  Verse ,  wo  Zeus 
die  Todesloose  wagt  (Vs.  67  IT.),  mit  Recht  für  eingeschoben,  ohne 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Stelle  sich  zu    äufsern.      Auch 
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das  Donnern  und  Blitzen  des  Zeus,  dessen  später  gar  nicht  gedacht 
wird,  scheint  falsche  Zulhat.  An  der  Stelle  von  Vs.  69  stand  wohl 
ursprünglich  ein  durch  die  ungehörige  Ausschmückung  verdrängter 
Vers,  etwa: 

aal  xove  ötj  ziavaoißcv  OXviiTtiog  ii>  cpoßov  ojQGev. 
Vergl.  &  335.  So'22.  Völlig  ungegründel  ist  es,  wenn  Fr.  wegen  der 
schweren  Verwundung  des  Teukros  eine  Verderbung  des  Textes  in 
Vs.  332 — 334  annimmt.  Der  Widerspruch,  durch  den  er  sich  zu  die- 
ser Annahme  bestimmen  liefs,  schwindet  völlig,  wenn  man  in  M 
die  ganze  Berufung  des  Mcncslheus  ausscheidet,  wie  Scholl  bereits 
aus  anderen  Gründen  gclhan  hat.  Vergl.  meine  Bemerkung  NJahrb. 
LXI  S.  348.  Auch  über  &  475  f.  haben  wir  uns  das.  S.  341  f.  genü- 
gend ausgesprochen.  Mit  Fr.s  Erklärung,  wie  derartige  Verse  von 
Uhapsoden  trotz  ihres  ^^'iderspruches  mit  andern  Thcilen  des  Gedichts 
eingeschoben  werden  konnten,  sind  wir  vollkommen  einverstanden, 
und  wir  haben  selbst  a.  a.  Ü.  darauf  hingewiesen.  Indessen  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Verse  den  Zusammenfügern  angehörten,  de- 
nen alsdann  freilich  eine  kleine  Ungenauigkeit  entschlüpft  sein  würde. 
3Iit  Grote  nimmt  Fr.  die  spätere  Einschiebung  des  neunten  Buches 
an,  die  ich  längst  vor  ihm  in  meiner  Schrift  'Homer  und  der  Kyklos' 
S.  64  IT.  mit  denselben  Gründen  behauptet  habe.  Wenn  aber  Grote  sich 
auch  der  Stelle  JV  115  als  Beweismitlei  bedient,  so  müfsen  wir  dage- 
gen bemerken,  dafs  die  Verse  N  108 — 116  einer  schlechten  Interpo- 
lation ihren  Ursprung  verdanken;  dasselbe  gilt  von  //  273  f.,  die  schon 
Lachmann  mit  Keclit  verwarf.  Dafs  T  140  und  192 — 195  blofs  einge- 
schoben sind,  um  eine  Beziehung  auf  das  neunte  Buch  hineinzubringen, 
habe  ich  bereits  a.  a.  0.  bemerkt,  dagegen  kann  der  Vers  T243  nicht, 
wie  Grote  meint,  als  Einschiebsel  gelten;  wahrscheinlich  schlofs  er 
ursprünglich  mit  dem  Worte  i^7tvQt(3iivag,  wofür  die  Zusammenfülrer 
ovg  Ol  vTtiottjv  schrieben.  Grole  weist  das  Bucii  einem  besoudern 
Dichter  zu,  gewis  mit  Hecht;  \\  alirseheinlicii  enistand  es  erst  bedeu- 
tend später  als  die  meisten  (ihrigen  Bücher  der  llias. 

Das  zelinle  Buch  dient  nach  Grole  gleich  H^H  zur  Darslelinng 
des  allgemeinen  Kriegsgemäldes,  weshalb  es  seiner  Achilleis  fern  liegt; 
doch  ist  es  der  Stelle,  wo  wir  es  lesen,  angepasst ,  da  es  die  Ereig- 
nisse des  achlen  Buches  voraussetzt  und  auf  /  38  beruhl;  es  gehört 
einem  Sänger  von  geringerer  epischer  Würde  an  als  die  genanulcu 
Bücher.  Fr.  bemerkt,  es  trage  ein  Ilauplmerkmal  eines  nachlräglicli 
eingeschobcueii  Slückes  an  sich,  da  es,  ol)>\(»lil  (k-n  vorausuelunden 
Theilen  angepassl.  keine  Bezieliunji-  auf  die  folgoudeu  habe.  Ohne  wei- 
teres verwirf!  (Jrolci  die  Nachricht,  welche  dieses  Buch  als  ein  von 
Peisislralos  eingelegtes  selbsläiidiges  Lied  bezeichnel.  Lachmaun  hält 
diese  Nachricht  für  eine  blol'se  iMuthmafsuuii-  eines  allen  (irammalikers, 
etwa  des  Aristophanes,  oder  höchstens  des  Aristoteles.  Indessen  ist 
zu  bemerken,  dafs  die  Scholicn  und  Euslalhios,  die  jene  Angabe  ent- 
lialton,  sich  nirgendwo,  wo  von  einer  blofsen  Alhelese  die  Bede  ist, 
also  ausdrücken  (mau  vergleiche   nur  die  Scholieu  und  Euslalhios  zu 
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Od.  il>296)\  wo  von  einer  Kinsclii(;l)iin<r  durcli  eine  hcslimmle  Persotj 
bericiitet  wird,  können  kaum  blolse  Verniiilliungen  zu  Grunde  liegen. 
Wie  wenig  man  aber  auch  immer  auf  jene  Sage  geben  mag,  wir  seheu,{ 
dafs  die  Allen  sieb  dieses  Buch  sehr  wohl  als  selbständiges  Lied  den- 
ken konnten,  und  für  ein  solches  glauben  wir  es  auch  trotz  Grote  mit] 
Recht  erklären  zu  kininen.  Ohne  Zweifel  gab  es  manche  an  eine  ge- 
wisse Situation  des  Kampfes  vor  Troia  anknüpfende  Lieder,  die  einen 
einfach  raschen  Verlauf  einer  Nebenhandlung  darstellten,  wie  /C  die 
Ermordung  des  Hliesos.  Zwar  findet  sich  Vs.  lOG  eine  lliiideutung  auf 
den  Zorn  des  Achill,  aber  in  höchst  unpassender  Weise,  und  noch  jetzt 
glaube  ich,  dafs  Vs.  106  ursprünglich  mit  den  Worten  rjinsQ  ijiiäg 
schlofs.  Es  ist  wohl  eben  so  selbständig  gedichtet  wie  /,  ob- 
gleich es  in  die  Nacht  nach  der  ersten  Niederlage  der  Griechen  wäh- 
rend des  Zornes  des  Achill  fällt  *).  Vom  eilften  bis  zum  Schlufse 
des  zweiundzwanzigsten  Buches  erkennt  Grote  den  ungehemmten  Fort- 
schritt und  die  Vollendung  seiner  in  A  und  6)  begonnenen  Achilleis, 
obgleich  er  nicht  leugnet,  dafs  sich  vom  eilften  bis  zum  sechzeiinten 
Buche  manche  Verwirrungen  zeigen,  die  er  aber  nur  der  Unvollkom- 
nienheit  des  erhaltenen  Textes  zuschreiben  will.  Wie  wenig  dies  an- 
geht, ergibt  sich  aus  unserer  Darlegung  NJahrb.  LXI  S.  339  ff. 

Fr,  geht  auf  das  eilfte  Buch  und  Lachmanns  zehntes  Lied  näher 
ein.  Der  Anfang  von  A  soll  zum  Schlufse  von  0  nicht  recht  stimmen, 
weshalb  er  annimmt,  die  Stelle  A  1 — 70,  die  den  Ton  einer  selbstän- 
digen Einleitung  an  sich  trage,  habe  ursprünglich  ganz  anders  gelau- 
tet. Aber  dafs  Zeus ,  obgleich  er  an  diesem  Tage  den  Griechen  Ver- 
derben bereiten  will ,  diese  am  frühen  Morgen  mit  3Iulh  erfüllt  und 
sie  die  Troer  siegreich  zurückdrängen,  kann  nicht  so  auffallend  er- 
scheinen. Einen  muthlos  beginnenden  Kampf  der  Griechen  konnte  der 
Dichter  unmöglich  seinen  Landsleulen  singen;  auch  bewährt  sich  ja 
der  Einflufs  des  Zeus  am  deutlichsten  durch  die  rasche  ^^'endung  des 
Kampfes,  wo  er  dem  tapfern  Muthe  des  rastlos  vordringenden  Aga- 
memnon ein  Ziel  setzt.  ^^  ir  halten  den  Anfang  des  Buches  für  ganz 
unversehrt,  freilich  ohne  die  Einschiebung  von  Vs.  13  f.  leugnen  zu 
wollen.  Gerade  die  Sendung  der  Eris  zur  Ermuthigung  der  Achaeer 
zeigt,  dafs  diese  sich  im  Nachtheil  befanden,  und  weiter  brauchte 
der  Dichter  im  Anschlufs  an  0  nichts  hervorzuheben.  Erst  bei  Vs. 
72 — 83  nehmet!  wir  entschiedenen  Anstofs  und  verwerfen  sie  mit 
Lachmann.  Glücklich  bekämpft  Fr.  die  auch  von  uns  a.  a.  0.  S.  344  f. 
zurückgewiesene  Aneinanderfügung  von  Lachnianns  zehntem  Liede  in 
Abb!  und  ,5' 402,  freilich  ohne  die  von  uns  als  interpoliert  nachgewie- 
sene Stelle  yl  521 — 543  als  solche  anzuerkennen.  Dafs  Paris  bald  an 
dieser  bald  an  jener  Seite  der  Schlacht  erscheint,  um  mit  seinen  Pfei- 


*)  Vergl.  Nifzsch  Sagenpoesie  S.  223  ff.,  dessen  Behauptung,  die 
Nachricht  von  der  Diaskeue  dieses  Buches  durch  Peisistralos  würde 
schwerlich  auf  uns  gekommen  sein,  hätten  nicht  andere  (sonst  voll- 
ständige?) Exemplare  es  gar  nicht  enthalten,  wir  für  ganz  unbefugt 
halten. 
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len,  wo  er  es  verborgen  thun  kann,  den  Griechen  Schaden  zuzufügen, 
finden  wir  ganz  passend.  Nachdem  er  Vs.  375  ff.  den  Dioniedes  ver- 
wundet hat,  entfernt  er  sich  von  dieser  Seite  der  Schlacht,  was  der 
Dichter,  wie  so  manches  andere,  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  da  ihn 
die  Schilderung,  wie  Odysseus  dem  Dioniedes  den  Pfeil  auszieht,  ganz 
in  Anspruch  nimmt.  Dafs  Paris  sich  entfernt  habe,  kann  man  schon 
daraus  schliefsen,  dafs  er  sich  hier  weiter  an  keinem  der  Griechen 
versucht.  Wir  haben  demnach  gar  keinen  Grund,  mit  Fr.  eine  andere 
ursprüngliche  Gestalt  der  Erzählung  anzunehmen,  etwa  dafs  sie  weder 
die  Verwundung  des  Machaon  noch  die  des  Eurypylos  enthalten  habe. 
Die  aufeinander  folgenden  Verwundungen  des  Agamemnon,  des  Dio- 
medes  und  Odysseus,  des  Arztes  Machaon  und  des  Eurypylos  geben 
uns  ein  treffendes  Bild  der  steigenden  Noth  der  Griechen,  bei  welcher 
Paris  mit  seinen  Pfeilen  mehrfach  erscheint.  Der  verwundete  Machaon 
bedingt  die  Sendung  des  Patroklos,  wogegen  der  verwundete  Eury- 
pylos nicht  blofs  die  Rückkehr  dos  Patroklos  zu  Achill,  wie  es  durch- 
aus nöthig  ist,  länger  aufhält,  sondern  auch  das  Mitleid  desselben  für 
die  immer  drängendere  Noth  der  Griechen  steigert.  Fr.  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam ,  w  ie  wir  auch  früher  gelhan, 
dafs  Lachmanns  Beweise  oft  aus  Misverständnis  des  Ausdrucks  her- 
vorgegangen, wie  er  an  O  318  ff.,  P  366 ,  ^622  treffend  nachweist. 
Da  aüovvLßTvg,  y\ie  Fr.  richtig  bemerkt,  nicht  das  Stechen,  sondern 
das  Werfen  mit  dem  Speere  bezeichnet  (vergl.  a/.oi'ri^£ii'),  so  würde, 
wenn  man  mit  Lachmann  die  Vs.  621  ff.,  63-i  ff.  genannten  Kamplarten 
noihw endig  erwarten  müste,  die  aus  andern  Gründen  von  uns  ver- 
muthete  Unechtheit  von  Vs.  798 — 883  sich  ergeben,  an  welcher  wir 
auch  jetzt  festhalten,  ohne  jenem  Momente  beweisende  Kraft  beizu- 
legen. 

Der  ursprüngliche  Anfang  des  zwölften  Buches  ist  nach  Fr.  ver- 
loren gegangen,  da  dasselbe  eine  Einleitung  erhielt,  wie  sie  der  Vor- 
trag aul'serhalb  des  Zusammenhanges  erforderte.  Allein  uns  scheint 
die  Ausscheidung  von  Vs.  5 — 40  vollkommen  zu  genügen.  Dadurch 
entgehen  wir  auch  dem  auffallenden,  von  Fr.  nicht  genügend  erklär- 
ten \^'iderspruch  von  Vs.  39  und  50.  Die  bezeichnete  Stelle  wurde 
Avohl  nicht  von  einem  Hhapsoden,  sondern  bei  der  Zusammenfügung 
eingeschoben  mit  Bezug  auf  den  Schlufs  von  H;  sie  ist  eine  der  man- 
chen Fugeninlerpolalionen.  Lachmanns  Behauptung,  dafs  2,  76.447  der 
Zustand  der  Eiuscliliefsuug  als  ein  dauernder  dargestellt  werde,  hätte 
Fr.  triftiger  abweisen  sollen.  Die  letztere  Stelle  gehört  einer  Inter- 
polation an,  in  der  erslcrii  ist  von  der  Bitte  des  Achill  die  Bede,  da 
Vs.  76  f.  von  iv%£o  abhängen;  aber  auch  sie  scheinen  schlecht  ange- 
fügt. Andere  Misstände  in  M,  besonders  im  Kampf  der  Lapitlieu, 
durfte  Fr.  hier  nicht  übergehn.  Mir  haben  Vs.  116  —  119  (a.  a.  0. 
S.  347)  und  331     378  (vergl.  oben)  für  interpoliert  erklären  müfsen. 

Mit  Hecht  legt  Fr.  auf  den  durch  M — P  sich  ziehenden  Faden 
der  Erzählung,  besonders  auf  die  auch  von  (Jrote  hervorgehobene 
Grundbedingung  der  Verwundung  der  drei   Melden   grofses  Gewicht; 
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nur  hätte  nuch  liier  melir  ins  einzelne  gej^ang^cn  und  mehrere,  wie  uns 
scheint,  unleiiirhiire  Inlerpoialionen  zum  Tlieil  von  sehr  hedeutcndem 
Uinraiifre  anerkannt  werden  sollen,  worüber  wir  auf  unsere  Aiishih- 
rtinj?  a.  a.  0.  S.  347  11".  verweisen.  Die  von  Fr.  g^elej^entlich  zusreslan- 
denen  Interpolationen  von  0  56  —  77,  P  543 — 592,  2^356 — 36H  genü- 
fren  nicht.  P  543 — 592  scheint  uns  miuz  echt,  wou^egen  wir  Laciinianns 
Verwerfung  von  P  545  f.  gegen  Fr.  vollkouiniun  beistimmen.  Dafs 
Zeus  jetzt,  wo  Patroklos  gefallen,  also  ein  lliiiipipiiiikt  erreicht  ist, 
Athena  auf  kurze  Zeit  gewähren  lafst,  darf  nicht  auffüllen,  besonders 
da  diese  nicht  thälig,  sondern  nur  ermuthigcnd  auftritt.  Auch  schliefst 
sich  Vs.  593  keineswegs  passend  an  Vs.  542  an.  Dafs  einzelne  Ab- 
■weichungen  in  den  Zeit-  und  Ortsangaben  nichts  gegen  die  ursprüng- 
liche Zusammengehörigkeit  dieser  Hücher  beweisen  können,  da  sie 
sich  sehr  wohl  von  den  Rhapsoden  herleiten  lafsen,  gibt  man  Fr.  gern 
zu.  M^'er  uns  beweisen  ^^ill,'  bemerkt  er  ^dafs  eine  im  ganzen  so 
wohl  zusammenhangende  und  planmäfsig  fortschreitende  Diciitung  aus 
einzelnen,  voneinander  unabhängigen  Liedern  entstanden  sei,  von  dem 
verlangen  wir  stärkere  Beweise,  als  AN'idersprüchc  in  Ortsangaben  und 
Zeitrechnung  sie  zu  geben  vermögen.  Wir  verlangen,  dafs  er  uns  die 
Spuren  einer  solchen  ursprünglichen  Inconsistenz  in  der  Handlung 
selbst  nachweist:  Abweichungen  von  früher  gemachten  Voraussetzun- 
g-en,  ^^■idersprüche  in  der  Art,  wie  die  Personen  in  den  Gang  der  Be- 
gebenheiten eingreifen,  Störungen  der  Folge  von  Ursachen  und  ^^  ir- 
kungen,  durch  welche  die  Ereignisse  miteinander  zusammenhängen. 
Nun  ist  aber  die  Handlang  mit  sich  selbst  im  vollsten  Einklänge.  Die 
ganze  Erzählung  beruht  auf  der  im  ersten  und  achten  Buche  gemach- 
ten Voraussetzung,  dafs  Zeus  auf  Thetis  Bitte,  um  Achill  zu  ehren,  den 
Troern  Sieg  verleiht,  und  den  andern  Göttern  verboten  hat,  am  Kampfe 
Theil  zu  nehmen.  Und  der  Theil  der  Erzählung,  welcher  die  Einschlie- 
fsung  der  Griechen  bis  zn  Achills  Wiederauflreten  umfalst,  beruht  auf 
der  Voraussetzung,  dafs  Agamemnon,  Odysseus  und  Diomed  verwun- 
det sind.'  Lachmanns  Nachweis,  dafs  die  Bitte  der  Thetis  und  das 
Versprechen  des  Zeus  in  verschiedenen  Büchern  anders  gedacht  seien, 
hat  Fr.  S.  50  f.  gut  zurückgewiesen.  Man  vergl.  dazu  unsere  Ausfüh- 
rung a.  a.  0.  S.  356  f- 

Aber  nicht  blofs  in  der  Voraussetzung  der  Grundbedingungen, 
sondern  auch  in  der  Vorstellung  von  Einzelheiten  ist,  wie  Fr.  bemerkt, 
die  Uebereinstimmuug  von  M — P  so  grofs ,  wie  wir  sie  in  Erwägung 
der  langen  mündlichen  Ueberlieferung  nur  erwarten  können;  dafs  sie 
in  Nebendingen  bin  und  wieder  gestört  sei,  könne  gar  nicht  auffallen. 
Als  Beweis,  wie  leicht  einzelne  Widersprüche  sich  auch  in  die  über- 
einstimmendste Erzählung  einschleichen,  führt  er  iV683  f ,  749  an,  die 
mit  der  sonst  festgehaltenen  Annahme,  dafs  die  Troer  aufser  Asios  die 
^^'agen  jenseit  des  Grabens  zurückgelafsen  haben,  im  schreiendsten 
Widerspruche  stehen.  Freilich  müste  es  auffallend  scheinen,  dafs 
Lachmann  an  der  erstem  Stelle  den  ^^'idcrspruch  übersah,  aber  er 
hielt  sie  wohl  nach  dem  Vorgang  anderer  Kritiker   für  unecht.     Fr.s 
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Behauptung,  dafs  demselben  Dicliler  ein  Widerspruch  entschlüpfen 
könne,  beweisen  sie  mit  nichlen.  Gibt  dieser  doch  selbst  die  Unecht- 
heit  von  Vs.  749  zu,  und  iV  683  sclieinl  zu  einer  gröfsern  Interpolation 
la  gehören.  Vs.  685 — 700  hält  Scholl  mit  älteren  und  neueren  Kri- 
tikern fdr  unecht;  aber  auch  Vs.  681 — 684  gehören,  wie  Heyne  sah, 
der  Interpolation  an.  Einer  solchen  scheint  uns  auch  Vs.  656  f. 
dringend  verdächtig,  wo  erzählt  wird,  wie  der  todte  Harpalion  auf 
den  Wagen  gelegt  wird,  was  Fr.  freilich  zu  erklären  sucht.  An  Vs. 
655  schlofs  sich  ursprünglich  Vs.  660 — 680  und  dann  weiter  die  Stelle 
von  Vs.  701  an. 

Gegen  Lachmanns  Berufung  auf  den  Unterschied  in  Ton  und  Dar- 
stellung bemerkt  Fr.,  er  linde  diesen  Unterschied  nirgend  gröfser,  als 
ihn  die  Natur  der  Gegenstände  mit  sich  bringe.  Was  Lachmann  be- 
sonders über  den  eigenthümlichen  Charakter  seines  dreizehnten  Liedes 
anführt,  wird  S.  56  f.  genügend  widerlegt.  Wenn  derselbe  scharf- 
sinnige Kritiker  von  2 — X  behauptet,  sie  nähmen  sich  gegen  die  Pa- 
Iroklie,  geschweige  gegen  die  noch  edlern  Theile  der  Uias  kühl  und 
arm  aus,  und  seien  für  fast  alle  Dichter  der  frühern  Bücher  geradezu 
zu  schlecht,  so  meint  Fr.,  kein  Dichter  bleibe  sich  immer  selbst  gleich, 
lind  der  Unterschied  sei  hier  nicht  allein  nicht  grofs  genug,  um  daraus 
auf  verschiedene  Dichter  schliefsen  zu  dürfen,  sondern  er  erkläre  sich 
auch  genügend  durch  die  gröfsern  in  diesen  Gesängen  zu  überwinden- 
den Schwierigkeiten,  was  er  mit  einigen  richtigen  Bemerkringen  aus- 
führt. Lachmann  rechnete  schon  den  achtzehnten  Gesang  zu  den  schwä- 
cheren, wie  auch  Kayser  in  der  von  unsermVerf.  übersehenen  'dispu- 
tatio  de  diversa  Ilomericorum  carminum  origine'  (1835)  den  letzten 
sieben  Gesängen  ein  ^gcnus  dicendi  modo  exile  et  teiiue,  modo  nimis 
ornatum  ac  redundans'  zuschreibt.  \\'olf  dagegen  lindet  erst  vom  neun- 
zehnten (Jesange  an  einen  abweichenden  Ton  der  Darstellung.  'Ich 
sah  bei  meinem  anhaltenden,  uiuinlerbrochenen  Studium  der  Ilias'  so 
geiireibl  er  in  den  Briefen  an  Heyne  '  im  neunzehiilen  und  den  vier 
folgenden  Büchern  nicht  weniger  Merkmale  eines  neuen,  gegen  die 
vorhergehenden  Gesänge  fremden  Tons  und  Charakters,  und  Denk- 
weise und  Sprache,  als  in  dem  letzten  Buche,  das  schon  andere,  aber 
aus  ziemlich  wenig  bedeutenden  Ursachen  verdächtig  gemacht  hallen. 
'\>'eiterhin  merkte  ich,  dafs  sich  meine  anfänglichen  Gefühle  in  ^^'orto 
fafsen,  dafs  sich  die  Ungleichheit  zwischen  den  vordem  und  letztem 
Büchern  in  beiden  NN  erken  auf  bestimmte  BeürilVe  zurückbringen  liel'se.' 
Aber  eine  genaue  Knlw  ickliiiijj:  hiervon  hat  er  nicht  gegeben,  nur  auf 
einiges  in  den  Proleg.  p.  138  hingedeutet.  Fr.  uieini  nun,  die  Kmplin- 
dung  VN'olfs  und  Lachmanns  bei  den  letzten  Büchern  sei  gerade  da- 
durch sehr  bestimmt  worden,  dafs  sie  das  sechzehnte  und  siebzehnte 
Buch  unmittelbar  vorher  gelesen.  'Verglichen  mit  diesem  unerschöpf- 
lichen Ueicbthum,  diesem  mächligen  Schwünge ,  diesem  lodernden 
Feuer  der  Begeisterung  (in  II  und  7')  kiMinen  die  näi  listen  Ge- 
sänge kaum  anders  als  kühl  und  nüchlern  erscheinen,  nameiillich  aber 
arm  an  Bildern  und  Gleichnissen.    Es  kommt  dazu,  dafs  der  neunzehnte 
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einen  von  Naiiir  etwas  malten  Gejjcnsttuid  hat ,  die  Aussolinunir 
Achills  und  Ayanicninons,  und  weil  er  grolsenlheils  ans  Heden  besteht, 
fehlt  die  Gelef^eulieit  zu  bildlichem  Ausdruck  last  gan»  (?).  Aber  die 
vier  übrigen  Bücher  dürften  in  der  Zahl  ihrer  Gleichnisse  nicht  vielen 
andern  nachstehn,  und  die  Gleichnisse  im  einnndÄVvanzijjsten  und  zwei- 
undzwanzigsten gehören  zu  den  schönsten  im  Homer.'  Freilich  lal'sl 
sich  dem  IJichler  dieser  Gesänge  ein  kühner  Schwung  der  Phantasie 
nicht  absprechen,  aber  er  hascht  zu  sehr  nach  uuiiewöhnlichem  und 
verfällt  dadurch  zuweilen  ins  geschmacklose  und  malte.  Zu  den  gro- 
Isen  Kühnlieilen,  die  er  sich  erlaubt,  gehört  das  freilich  trelHich  aus- 
geführte Reden  der  liofse,  die  in  den  frühern  Büchern  nur  trauernd 
dargestellt  werden,  der  Kampf  des  Flufses  mit  Achill  und  dessen  Brand, 
um  der  von  Grote  vertheidigten,oirenbar  eingeschobenen  GöUerschlacht 
nicht  zu  gedenken.  Auch  die  sprachlichen  Eigenlhümlichkeiten  ,  be- 
sonders in  Formeln  und  in  formelhaften  Redensarien,  die  Lachmann  in 
den  letzten  Büchern  beobachtet  hat,  hält  Fr.  nicht  für  erheblich  und 
zahlreich  genug,  um  hier  einen  andern  Stil  erkennen  zu  lafsen.  Aber 
manches,  was  gerade  nur  hier  und  zwarhäulig  vorkommt,  ist  doch  gar 
zu  auffallend,  wie  z.B.  die  hier  allein  an  drei  Stellen  angewandte  Wie- 
derholung ganzer  Satzglieder  (T  372.  X  128.  '^"642),  das  ebenfalls 
nur  dreimal  vorkommende  avraQ  insl  x6y  anovae  (  T  318.  O  ^11. 
'i^36l).  Vergl.  meine  Schrift  'Homer  und  der  epische  Kyklos'  S.  69. 
Den  eben  dort  geführten  Beweis,  dafs  in  T  zwei  grofse  Lieder 
ineinander  gefügt  sind,  hat  Fr.  ganz  übersehen,  wie  ihm  denn  manche 
die  homerische  Frage  behandelnde  kleinere  Arbeilen  entgangen  sind. 
Ueber  den  Schild  äulsert  er  sich  nicht.  Grote  hält  diesen  für  eine  noch 
obendrein  hinzugefügte  Verherlichung  dessen,  was  schon  in  geraden 
Ausdrücken  ursprünglich  angedeutet  gewesen,  doch  will  er  nicht  zu- 
geben, dafs  er  eine  wesentlich  spätere  Zudichtung  sei.  Uns  scheint 
A'  483 — 608  eine  Eindichlung  eines  spätem  Rhapsoden  in  das  nach 
kurzer  Einleitung  einzeln  gesungene  achtzehnte  Buch.  Im  zwanzigsten 
■ —  denn  das  neunzehnte  berührt  er  nicht  —  nimmt  Fr.  verschiedene 
Zusätze  und  Veränderungen  an,  aber  ohne  dieselben  näher  zu  bestimmen. 
Die  beiden  letzten  Bücher  werden  mit  Grote  für  eine  Fortsetzung 
der  ursprünglichen  Achilleis  erklärt.  Uns  scheinen  sie  nothwendig 
im  Plane  des  Dichters  gelegen  zu  haben,  der  Heklors  Fall  unter  den 
Händen  des  rachgierigen  Achill  sang.  Die  X  386  ff.  angedeutete  Be- 
stattung des  Patroklos  darf  nicht  unbeschrieben  bleiben,  und  das  grimme 
Uachegefühl  des  Peliden  nuifs  sich  endlich  in  rührender  Anerkennung 
des  allgemeinen  menschlichen  Schicksals  auflösen.  Vergl.  meine  Aus- 
führung im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V  S.  378  IT.  Dort  ist  auch  die  Interpo- 
lation von  Ä  17 — 31  nachgewiesen,  während  Fr.  sie  mit  den  Alexan- 
drinern erst  bei  Vs.  23  beginnt.  Dafs  auf  X  515  nicht  in  einem  und 
demselben  Gedichte  unmittelbar  W  1  folgen  konnte,  wird  Lach- 
niann  zugegeben,  jedoch  dagegen  bemerkt,  dafs  die  Anfänge  der  ein- 
zeln gesungenen  Stücke  am  meisten  Veränderungen  erleiden  musten. 
Aber  den  jetzigen  Anfang  von  W  verdanken  w  ir  nicht  sowohl  einem 
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Rhapsoden  als  den  Zusammenfügern,  die  sehr  wahrscheinlich  schon 
einzelne  Abschnitte  im  Gedichte  machten,  wenn  auch  freilich  die  jetzige 
Einlheilung  in  vierundzwanzig  Bücher  den  Alexandrinern  angehört.  Am 
Schinfse  von  X  scheint  uns  das  ml  8e  GxeväyovTO  yvvaiKSg,  was  bei 
der  Leichenklage  im  Kreise  der  Frauen  ganz  passend  ist  (vergl.  W 
746),  gar  wenig  an  der  Stelle  zu  sein.  Vermuthen  könnte  man,  dafs 
die  ursprüngliche  Verbindung  gewesen: 

(og  e'ffcao  'KXaiovß  inl  xei'ic'C'  avraQ  A'/caoi —  vergl.  JC  463. 
Nachdem  Fr.  auf  diese  Weise  Grotes  Achilleis  bis  in  ihre  letzten 
Ausläufe  verfolgt  hat,  wendet  er  sich  zu  B — ff,  welche  eine  eigent- 
liche Ilias  enthalten  sollen,  zu  der  auch  X  gehöre.  Die  Achilleis  sei 
durch  Einschiebung  dieses  eigentlich  fremden  Bestandtheils  erweitert 
worden.  Für  den  Dichter,  der  dieses  Gedicht  der  Achilleis  eingescho- 
ben, habe  die  Schwierigkeit  darin  bestanden,  die  beiden  Uebergänge 
von  der  Achilleis  in  die  Ilias  und  von  dieser  wieder  in  jene  zu  ma- 
chen,  und  in  der  That  sehe  man,  dafs  die  Fugen  am  Anfange  des 
zweiten  und  am  Ende  des  siebenten  Buches  nicht  glücklich  ausgefüllt 
seien.  Die  Sendung  des  Traumes  solle  offenbar  eine  Erfüllung  der 
Bitte  der  Thetis  sein,  was  sie  aber  nicht  sein  könne,  weil  die  folgende 
Erzählung  mit  ihr  im  schreiendsten  Widerspruch  stehe.  Aber  es  ist 
fast  unbegreiflich,  wie  Fr.  mit  Grote  daraus  schliefsen  konnte,  die 
Schwierigkeit  des  Ueberganges  habe  zu  diesem  Auskunflsmiltel  ge- 
nö  thigt;  beweist  ja  jener  Widerspruch  vielmehr  auf  das  unzweifel- 
hafteste, dafs  jene  Einleitung  nicht  zum  folgenden  gehört ,  sondern 
zum  achten  Buche,  wie  von  mir  längst  bemerkt  worden  ist.  Aber 
Grote  benutzt,  statt  seine  Ilias  mit  ß  47  oder  einer  vor  Vs.  87  verlo- 
ren gegangenen  Einleitung  zu  beginnen  und  seiner  Achilleis  die  ihr 
zugehörenden  Verse  5  i — 47  zuzuweisen,  diese  selbstgeschalfene  Un- 
geschicklichkeit, um  hier  eine  Ervveilerungsfuge  nachzuweisen.  Die 
ßovlf]  ye^ovrcov  ist  ein  späteres  Einschiebsel  ,  und  Fr.  thut  mit  Grote 
den  ersten  siebenundvierzig  Versen  entschiedenes  Unrecht,  ^^enn  er 
sie  demselben  Verfafser  mit  jenem  leidigen  Machwerk  zuschreibt. 
Wenn  Grote  meint,  der  Dichter,  der  die  Ilias  in  die  Achilleis  einschob, 
sei  zu  einem  solchen  abgeschmackten  Uebergänge  genöthigt  gewesen, 
so  haben  wir  dagegen  zu  bemerken,  dafs  diese  Einschiebung  ohne 
Nolh  die  gröfste  Albernheit  hineinbringt,  so  dafs  ein  halbverständiger 
Mensch  nicht  dazu  gelangen  konnte,  da  ja  die  folgende  Versuchung 
des  Heeres  nach  der  Traumsendunsi:  verrückt  erscheint.  Und  wie  leicht 
hätte,  geben  wir  einmal  Grote  seine  Achilleis  uni  Ilias  zu,  die  Ver- 
bindung erwirkt  werden  können!  Denken  wir  uns,  Aganiemiioii  habe 
am  frühesten  Morgen  das  Volk  zur  Versammlung  berufen  und  ihm 
seinen  festen  Enischlufs  mitgetheill,  trotz  des  Zornes  des  Acliill  den 
Kampf  mit  Entsclüedenhcil  torlzuluhrcn  und  bald  zu  vollenden,  er  habe 
das  Volk  zur  allgemeinen  Hüslung  und  zu  kräftigem  Miitlie  mit  llin- 
weisung  auf  die  günstigen  Zeichen  aufgefordert,  deren  Neslor  und 
Odysseus  gedenken.  Hier  wäre  nun  Thersites  recht  an  seiner  Stelle 
gewesen;  ihm  ziemte  es,  gerade  in  solchem   Augenblicke   den  Aga- 
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incniiioii  W(;y^oii  der  dem  Aciiill  ziiüeiiijrten  Sc-Iimiiliiiiiij;^  atr/.iii^reifen  und 
das  Volk  zur  lUickkelir  au fzii fordern,  woran  sicli  denn  alles  iil)ri<re 
folj^eriililii,^  an^i^eknüpft  haben  würde.  Ilaben  wir  auf  «liese  NN  eise 
eine  sehr  leiehle  und  natürliche  Art  der  Ankuüiif'utig  als  niO-^Mich  nach- 
gewiesen, so  niüfsen  wir  uns  noch  ausdrücklich  ii:efi:en  die  von  Grote 
vorgebrachte  Vertheidiguii«^  der  nach  ihm  vom  Dichter  verschuldeten 
Ahf^cschmacklheit  erklaren.  Die  kindische  Laune  des  Oberbefehls- 
habers habe  hier,  meint  er,  einen  sehr  guten  Zweck,  da  sie  nicht 
allein  für  ein  besonderes,  den  (irieehen  vorzulegendes  Interesse  sorge, 
sondern  auch  die  folgenden  lebhaft  bewegten,  uns  das  Volk  und  die 
Heerführer  anschaulich  vorführenden  Scenen  hervorrufe.  Aber  eine 
solche  in  den  Thalsaehen  liegende  Abgeschmacktheit,  wie  sie  Grote 
in  Schutz  nimmt,  darf  sich  ein  Dichter  nimmermehr  erlauben.  Von 
ganz  anderer  Art  ist  das  von  ihm  angeführte  Beispiel  der  Teichosko- 
pie,  wo  Priamos  noch  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  die  Heerführer 
der  Griechen  nicht  kennt  und  sie  von  Helena  sich  nennen  läfst;  denn 
hier  liegt  das  unwahrscheinliche  aufserhalb  des  Gedichtes,  so  dafs  es 
niemand  als  dem  aufspürenden  Kritiker  auffallen  wird,  und  es  lafsen 
sich  sogar  manche  Möglichkeiten  denken,  die  den  Priamos  bisher  ver- 
hindert haben,  die  Heerführer  der  Griechen  kennen  zu  lernen. 

Dafs  amScblufse  des  siebenten  Buches  der  Mauerbau  ein  schlech- 
tes Einschiebsel  sei,  haben  wir  längst  behauptet.  Grote  weist  mit 
Recht  K.  ü.  iMüllers  Vertheidignng  zurück,  und  er  verwirft,  wie  es 
scheint,  Vs.  322 — 344.  433 — 46+.  478 — 482  *).  Wir  stimmen  hier  voll- 
kommen bei.  Zwar  könnte  man  glauben,  an  der  ersten  Stelle  sei 
blofs  Vs.  337 — 343  zu  streichen,  aber  dafs  der  Dichter  auch  die  Grie- 
chen auf  den  Gedanken  eines  Walfenstillstandes  zur  Bestattung  der 
Todten  kommen  lafse,  würde  doch  gar  zu  eintönig  sein,  und  wir  müs- 
ten  erwarten,  dafs,  wenn  die  Fürsten  einen  solchen  Gedanken  des 
Nestor  gebilligt,  wie  es  Vs.  344  heifst,  sie  auch  auf  dessen  Ausfüh- 
rung Bedacht  nehmen  und  deshalb  einen  Herold  absenden  würden. 
Auch  würde  in  diesem  Falle  wohl  Vs.  406  IT.  eine  Hindeutung  nicht 
fehlen,  dafs  den  Griechen  selbst  ein  solcher  kurzer  Waffenstillstand 
sehr  erwünscht  sei.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  bei  den  Troern  eines 
rv^ßog  gar  nicht  gedacht  wird,  was  sehr  auffallend  den  Griechen  ge- 
genüber wäre.  Ja  die  Griechen  nehmen  jetzt  sonderbar  genug  zur 
Bestattung  einen  Tag  mehr  in  Anspruch  als  die  Troer.  Auch  Vs.  472 
— 475  scheinen  unecht.  Fr.  glaubt  die  Grenzen  des  Einschiebsels  am 
Schlufs  des  siebenten  Buches  nicht  bestimmen  zu  können.  Wenn  der- 
selbe die  Stelle  E  785 — 792  für  interpoliert  erklärt,  so  habe  ich  be- 
reits in  meiner  Schrift  'Homer  und  der  epische  Kyklos'  S.  61  die  Un- 
echtheit  von  Vs.  786 — 792  zu  erweisen  gesucht.  Einen  Grund  V^s.  785 
in  die  Interpolation  hineinzuziehen  finde  ich   nicht,  vielmehr  scheint 


*)  Nach  Fr.  würde  Grote  nur  Vs.  337 — 343  und  436 — 465  ver- 
werfen. Aber  dafs  er  die  zunächst  auf  Vs.  322  folgende  Stelle  nicht 
für  echt  gehalten,  ergibt  sich  deutlich  aus  .seinen   Worten. 
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bei  der  Gölliii  eine  vergleichende  Bestimmung  der  ungeheuren  Stärke 
ilires  Hufes  ganz  an  der  Stelle.  Die  gegen  Nitzsch  gerichteten  Bemer- 
kungen linden  wir  ganz  gegründet. 

Wenn  Fr.   mit  Grote  B — H  für  ein  selbständiges  Gedicht  hält, 
so  glauben  wir  dagegen  B  davon  ausnehmen  zu  müfsen ,   das  sich  mit 
den   folgenden   Büchern    zur  Einheit    nicht    zusammenschliefsen  will, 
wogegen  wir  die  tief  gegründete  einheitliche   Composition  der  übri- 
gen fünf  Bücher  in  der  genannten  Schrift  S.  59  If.   aufgezeigt  haben, 
lieber  das  zweite  Buch,  welches  in  B  48 — 52.  87 — 454.  484 — 785  ein 
für  sich  bestehendes  Gedicht  bildet,  verweisen  wir  auf  unsere  Ausfüh- 
rung NJahrb.  LXIV  S.  5  If.    Wie  aber  denkt  sich  Grote  das  Verhält- 
nis seiner  llias  zu  seiner  Achilleis?    "^Die  hinzugefügten  Theile  (ß — 
ay  bemerkt  er   'stehen  dem  ursprünglichen  Gedicht  an  Werth  nicht 
nothwendigerweise  nach;  dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs  unter  ihnen 
sich  die  edelsten  Bestrebungen  des  griechischen  Epos  belinden.    Auch 
ist  ihre  Entstehung  nicht  neuer  als  die  jener;  genau  genommen  müfsen 
sie  ein  wenig  jünger  sein,  sie  gehören  aber  derselben  Generation  und 
demselben    Bildungszuslande  an,    wie   die   ursprüngliche    Achilleis.' 
Ob  sie  demselben  Dichter  ihre  Entstehung  verdanken,  will   er  nicht 
entscheiden.     In  diesem  Falle ,  meint  er,  wäre  anzunehmen,  dafs  der 
Dichter,  während  er  eifrig  bemüht  gewesen,  neuen  und  gröfstentheils 
anziehenden  SlolF  hinzuzufügen,  es  nicht  für  passend  gehalten,  die 
früher  vorhandenen  Theile  umzuschmelzen  und  sie  mit  den  neu  hinzu- 
kommenden zn  einem  organischen  Ganzen    zu  verbinden.     Aber  Fr. 
hält  dies  mit  Recht  für  höchst  unwahrscheinlich.  Ebensowenig  aber  kön- 
nen wir  annehmen,    dafs  ein  so  begabter  Dichter  wie  der  von  B — H 
ein  so  bedeutendes  Gedicht  zu  dem  Zwecke  Iiätte  sciialTen  sollen,  eine 
aufserordentlich   entstellende    Erweiterung    eines    einheitlich    compo- 
nierten  Epos  zu  bilden.     Hiernach  bleibt   denn  nichts  übrig  als,  wie 
Fr.  thut,  Achilleis  und  llias  für  zwei  voneinander  verschiedene,  selb- 
ständige Gedichte  zu  halten.    Bei  der  herschenden  Sitte,  nur  kleinere 
epische  Stücke  vorzutragen,   ist  es  kaum  denkbar,  dafs  ein  späterer 
Dichter   die  beiden  grofsen   Gedichte  ineinander   gefügt  habe;   diese 
Arbeit  eignete  sich  nur  für  ein  sammelndes,  kritisches  Zeitalter,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  Tluitigkeil  den  von  Peisistratos  be- 
auftruglen   kritischen  Sammlern    und   Zusaiiimenfügern    abzusi»rechen. 
Haben  sich  uns  aber  bereits  zwei    seihsländige  Gedichte  ergeben,  so 
wird  auch   die  Frage   sich  lebhaft   aufdrängen,  ob   nicht  der  nicht  zu 
leugnende  Unterschied  der   Darstellung  in  den  sechs  letzten  Büchern 
auf  einer   ursprünglichen  Verschiedenheit   beruhe.     Diese  weder  von 
Grote  noch   von  Fr.  eingehend  genug  behandelte  Frage  glauben  wir 
schon  vor  vierzehn  Jahren  in    unserer  mehinials  angeführten  Schrift 
durch  stichhaltige  Gründe  dahin  entschieden  zu  haben,  dafs  am  Endo 
von  T  das   grofse  Gedicht  vom  Zorne    des  Achill  mit  dem  von  seiner 
Rache  zusammengefügt  sei. 

Aus   allem   bisherigen   ergibt  sich,  dafs   ^^ir  das    Ergebnis  von 
Groles   Forschungen   über  die  llias  keineswegs  so   hoch  ausclila!>;eii 
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können,  wie  Fr.  tlinl;  <lcnn  wie  selir  wir  {uicli  den  zwischen  I^aclimann 
und  Nil/.scli  die  Mitte  haltenden  Standpunkt  anerkennen,  und  wie  fj-ern 
wir  auch  zugestehn,  dals  (irole  an  luanclien  Stellen  gesfen  Fachmann  den 
durchjrehenden  Einheilsfaden  nachjfewieseii,  an  anderen  auf  Verschie- 
denheiten als  Merkmale  verschiedenen  Ursprungs  hingedeutet,  so  hat 
er  doch  einem  grofseu  Tlieil  der  llias  nicht  die  nöthige  eindringliche 
Betrachtung  zugewandt,  und  seine  Ansicht  von  der  Einfügung  der 
Achilleis  durch  den  Dichter  seihst  niul's  für  wunderlich,  ja  abenteuer- 
lich gelten.  Dazu  ist  das  meiste,  was  auf  Billigung  Ans|)ruch  machen 
darf,  schon  von  andern  längst  vorweggenommen.  Hätte  Grote  die 
Grundsätze,  von  denen  er  ausgeht,  schärfer  und  strenger  befolgt,  so 
würde  sein  Ergebnis  besonders  in  Bezug  auf  den  zweiten  Tlieil  der 
llias  ein  anderes  gewesen  sein.  Wie  Lachmann,  mag  er  sich  auch  noch 
so  sehr  das  Gegenlheil  einreden,  mit  dem  Vorurtheil,  dafs  ein  so  gro- 
fses  Epos  der  homerischen  Zeit  widerspreche,  an  die  Untersuchung 
geo-angen  ist,  so  hat  sich  auch  Grote  von  der  Ansicht,  dafs  der  Haupt- 
inhalt einem  einheitlichen  Gedichte  angehöre,  niclit  trennen  können. 
Halten  wir  den  rein  auffafsenden  und  beurtheilenden  Standpunkt  inne, 
und  w  ir  w  erden  zu  mehr  als  einer  blofs  hypothetischen  Lösung  ge- 
langen, die  Fr.  für  allein  möglich  hält. 

In  einem  Anhange  werden  zunächst  Lachmanns  Ansichten  über 
das  erste  Buch  der  llias  bestritten.  Der  aus  sk  roio  Vs.  493  hergenom- 
mene Grund  wird  eben  so  zurückgewiesen,  wie  wir  de  Zenodoti  stu- 
diis  Homericis  p.  180  gethan  haben.  Vergl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V 
S.  385.  Gegen  die  Ausscheidung  der  Heimführung  der  Chryseis  (Vs. 
430—492)  wird  der  Umstand  geltend  gemacht,  dafs  nur  dieser  wegen 
der  Reise  der  Götter  zu  den  Aethiopen  erfunden  sein  könne,  die  sonst 
ganz  müfsig  sein  würde;  die  Heimführung  könne  demnach  nie  eine 
andere  Stelle  gehabt  haben  als  ihre  jetzige.  Allein  Lachmann  könnte 
dao-efen,  und  gewis  mit  Recht,  behaupten,  diese  Abwesenheit  des  Zeus 
sei  nur  erdichtet,  um  den  Achill  länger  grollen  zu  lafsen,  ehe  Zeus 
auf  Bitten  der  Thetis  den  Griechen  Unglück  bereitet.  Ganz  unglück- 
lich scheint  uns  die  Vermuthung,  die  Hinzufügung  des  Gefolges  der 
Götter  gehöre  nicht  dem  ursprünglichen  Dichter,  sondern  einem  Rhapso- 
den an.  Hier  gilt  es  den  unleugbaren,  aber  durchaus  unmerklichen 
Widerspruch  ohne  weiteres  anzuerkennen.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  unsere  Ausführung  in  der  allgemeinen  Monatsschrift  für 
Litteratur  1850  II   S.  277  f.  280  *).     In   Vs.  366  —  392  will  Fr.   die 


♦)  Auffallend  ist  es,  wie  C.  A.  J.  Hoffmann  in  derselben  Zeit- 
schrift 1852  r  S.  281  uns  misverstehn  konnte.  Der  Grund,  weshalb 
der  Dichter  die  Abwesenheit  des  Zeus  dichtete,  ist  oben  angedeutet; 
dafs  er  alle  Götter  an  der  Reise  des  Zeus  Theil  nehmen  liefs,  ge- 
schah wohl  nach  einer  gangbaren  Ansicht,  dafs  die  Götter  gesammter 
Hand  zuweilen  die  Aethiopen  besuchen.  So  hätte  also  _der_  Dichter 
einen  bestimmten  Zweck  zu  dieser  dem  frühem  zum  Theil  widerspre- 
chenden Dichtung  von  der  Reise  des  Zeus  gehabt;  aber  der  Wider- 
spruch könnte  ihm  auch  unwillkürlich  entschlüpft  sein. 
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Inlerpolation  eines  Rhapsoden  erkennen,  der  den  zweiten  Theil  des  er- 
sten Buches  von  Vs.  348  für  sich  gesunken  habe.  Allein  wir  halten 
diese  Stelle  für  ursprünglich.  Es  entspricht  ganz  der  menschlichen 
Natur,  dafs  Achill  die  ihm  widerfahrene  Beleidigung,  obgleich  sie  der 
Mutter  bekannt  ist,  ausführlich  berichtet,  da  sie  ihm  zu  lebhaft  in 
Herz  und  Sinn  liegt,  er  immerfort  sich  damit  abquält.  Zu  Fr.s  Be- 
merkungen über  Lachmanns  Aeufserung  in  Betreff  der  aristarchischen 
Tagzählung  Vs.  490  verweisen  wir  auf  unsere  Schrift  über  Zenodot 
p.  195  f.  Haupts  sprachliche  Gründe  für  die  Annahme  zweier  Lieder 
in  A  werden  mit  Recht  zurückgewiesen. 

Die  zweite  Ausführung  des  Anhanges  ist  gegen  Lachmanns  Be- 
hauptung gerichtet,  wonach  einige  Lieder  die  Mauer  der  Griechen 
nicht  kennen  sollen.  Dafs  M  175 — 181  eine  jämmerlich  schlechte  In- 
terpolation sei,  erkennt  Fr.  an.  Auch  gesteht  er,  dafs  es  am  einfach- 
sten sei,  M  290—492  mit  Nitzsch  auszuwerfen;  doch  scheint  ihm  der 
\N  iderspruch  mit  dem  dreizehnten  Buche  durch  die  Annahme  zu  schwin- 
den, der  Dichter  habe  sich  den  Thurm  des  Menestheus  in  unmittelbarer 
Nähe  bei  dem  Thore  in  der  Mitte  gedacht.  Wir  haben  bereits  oben 
uns  für  die  aus  andern  Gründen  unzweifelhafte  Interpolation  von  Vs. 
331 — 378  erklärt.  Im  dreizehnten  Buche  nimmt  Fr.,  da  hier  Asios  mit 
dem  Wagen  sich  jenseits  der  Mauer  auf  der  linken  Seite  befindet,  den 
Ausfall  einer  Stelle  an,  wo  erzählt  worden,  wie  die  Mauer  irgendwo 
auf  der  linken  Seite  dem  Boden  gleich  gemacht  worden.  Aliein  wir 
können  keineswegs  eine  Unwahrscheinlichkeit  darin  linden,  dafs  Asios 
durch  das  Thor  durchgefahren  sei  und  sich  dann  zur  linken  Seite, 
nach  der  beliebten  Redeweise  des  Dichters  (Fr.  S.  78),  gewandt  habe. 
Dafs  iV  737  %uxa  xü'/oc,  ißrj6av  die  Niederwerfung  der  Mauer  voraus- 
setze, hätte  Fr.  bestimmt  zurückweisen  sollen;  O  384,  einer  gröfsern 
Interpolation  angehörig,  kann  an  sich  hier  nicht  als  Beweismittel  gel- 
ten, aber  auch  lüer  heilst  y.uza  TSixog  eßaivov  'sie  stiegen  die  Mauer 
herab',  nicht 'sie  giengen  durch  die  iMauer' ;  das  Hineinfahren  der  Wa- 
gen wird  in  diesen  höchst  unglücklichen  Flickversen  erst  später  ge- 
dacht. Die  Stellen  aus  dem  Anfange  von  3  waren  kurzweg  als  einer 
gröfsern  Interpolation  (1  — 152)  angehörend  zurückzuweisen.  Mit 
Recht  hält  Fr.  nach  Lachmann  N  92  f.  156 — 169  für  interpoliert,  aber 
auch  N  681  hätte  ihn  nicht  hindern  sollen,  da  auch  dieser  Vers  in  eine 
gröfsere  Interpolation  fällt.  Die  Stelle  K  113 — 115  auszuscheiden 
wäre  demnach  durchaus  keine  Veranlafsung  gegeben  ,  gehörte  auch  K 
in  den  ursprünglichen  Zusammenhang. 

Unser  Verf.  schliefst  mit  den  \Norlen:  'Die  Ansicht,  dafs  die 
Bücher  der  Achilleis  von  einem  Dichter  herrühren,  läist  sich  nur  durch 
die  Annahme  gröfserer  und  kleinerer  Interpolationen  behaupten.  Einige 
dieserinterpolierten  Stellen  widersprechen  nicht  blofs  den  Voraussetzun- 
gen des  gröfsern  Gedichts,  sondern  werden  auch  von  Lachmann  innerhalb 
seiner  einzelnen  Lieder  als  frenule  und  störende  Zusätze  anerkannt. 
Dafs  aber  gröfsere  Gedichte  leichter  interpoliert  werden  konnten  als 
kleinere,  wird  wohl   niemand  bestreiten.'     Fr.  ist  hierin  gerade  nicht 

y.  Ja/irb.  f.  PItil.  u.  Paed.  Bd.  lAVIll.    Hft.  ö.  33 
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weil  geiiuff  «gegangen,  und  wäre  es  sehr  wünschenswerlli  gewesen, 
wenn  cv  nicht  blols  in  der  Ilias,  sondern  auch  in  der  Odyssee  die  In- 
lerpohitionen  genauer  verfolgt  und  nach  ihren  verschiedenen  Arien 
nnlerscliieden  hätte.  Aber  mit  blofsen  Interpolationen,  wie  weil  man 
dieselben  auch  ausdehnen  mag,  reiciit  man,  gehl  man  liefer  ein,  kei- 
neswegs aus,  sondern  sieht  sich  zur  Annahme  mehrerer  gröfserer  und 
einzelner  kleinerer  Gedichte  genöthigt,  zu  deren  Verknüpfung  man 
aufser  vielfachen  Verschränkungen  und  Aushifsungen  auch  mancher- 
lei Interpolationen  oder  Eindichtungen  bedurfte,  wie  wir  sie  fast 
überall  beinerken  in  der  Nähe  derjenigen  Stellen,  wo  zwei  Gedichte 
ineinander  gefügt  sind.  Gerade  diese  Fugenintcrpolationen  sind  für 
uns  von  der  allerbedeutendsten  Wichtigkeit.  Hier  gilt  es  entschie- 
den anzuerkennen,  was  halsstarrig  zu  leugnen  eitles  Bemühen  ist. 
Köln.  //.  Düntzer. 


1)  Homeri  Iliadis  epilome.  I»  usum  scholarum  edldlt  Frandscus 
Hocheggcr.  Pars  prior.  Iliadis  I — X.  Vindobonae,  Gerold.  1853. 
XII  u.   164  S.  8. 

2)  P.  Virgitii  Maronis  Aeneidos  epitome.  Accedit  ex  Georgicis  et 
Bucolicis  delectus.  Scholarum  in  usum  edidit  Emanuel  Hoffmann. 
Vindobonae,  Gerold.  18ö3.     VIII  u.  214  S.  8. 

3)  Q.  Horalii  Flacci  carmina  selecta.  Edidit  atque  interpretatione 
in  usuni  scholarum  accommodata  instruxit  C.  J.  Grysar.  Volu- 
men I.     Vindobonae,  Gerold.  1853.     CXXXIV  u.  166  S.  8. 

Der  Unterschied  zwischen  evangelischer  und  katholischer  Paeda- 
gogik  (s.  Palmers  evang.  Paedag.  I  S.  136  ff.,  bes.  S.  144)  zeigt  sich 
aufser  in  andern  Punkten  besonders  in  der  Behandlung  der  alten  Clas- 
siker.  Während  die  Protestanten  die  Schriften  der  Alten  stets  ganz 
und  voll,  wie  sie  überliefert  worden,  den  Schülern  in  die  Hände  ge- 
geben haben  und  auch  jetzt  noch  Chrestomathien  für  die  obern  Clas- 
sen  ausschliefsen,  während  bei  ihnen  die  Angritfe  auf  die  Humanitäts- 
studien nicht  zu  der  Forderung  einer  Reinigung  und  Castigieruiig  sich 
herabgestimmt,  sondern  stets  auf  die  gänzliche  Entfernung  gedrungen 
haben,  sind  in  den  katholischen  Schulen  fast  immer  verkürzte  und 
gleichsam  censierte  Ausgaben  gebraucht  worden.  Auch  die  oben  ver- 
zeichneten Bücher  kann  man  als  solche  Ausgaben  betrachten,  indes 
verzichten  sie  selbst  auf  diesen  Namen,  bezeichnen  sich  offen  und  frei 
als  Auszüge  und  Auswahlen  und  begnügen  sich  mit  Ausscheidungen 
unter  Enthaltung  von  aller  eigentlichen  Interpolation.  Sie  sind  offen- 
bar gut  gemeinte  Versuche  die  classischen  Studien  gegen  Einwendun- 
gen und  verwerfende  Urtheile  sicher  zu  stellen  und  das  gute  und 
schöne  des  Alterthums  durch  Ausscheidung  des  anstöfsigen  der  Jugend- 
bildung zu  retten,  sie  geben  von  Geschicklichkeit,  tüchtigen  Kennt- 
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nissen  und  Studien  ihrer  Herausgeber  vortheilhafte  Zeugnisse ,  die 
letztern  selbst  endlich  haben  die  Gründe  für  ihr  Verfahren  (Hr.  Prof. 
Hochegger  in  Prefsburg  in  der  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn.  IV 
1853  S.  137 — 152,  Hr.  Prof.  Hoffmann  in  Gratz  ebenda  S.  4J1 — 422 
und  512 — 521,  Hr.  Prof.  Grysar  nur  in  der  Vorrede)  ausführlich 
entwickelt,  ohne  dabei  auf  einen  andern  als  den  rein  paedagogischen 
Standpunkt  sich  zu  stellen.  Und  so  hoffen  wir  denn,  dafs,  wenn  wir 
eine  Prüfung  jener  Gründe  vornehmen,  man  unsere  Bemerkungen  und 
Einwendungen  nicht  ohne  weiteres  als  aus  einer  andern  Kirche  erho- 
ben verwerfen,  sondern  ihnen  eine  vorurtheilsfreie  ^^'ürdigung  und 
Beachtung  werde  zu  Tlieil  werden  lafsen. 

Als  den  ersten  Grund,  welcher  die  Hrn.  Herausgeber  zu  ihrem 
Unternehmen  bestimmte,  können  wir  den  betrachten,  dafs  es  unmög- 
lich sei  in  den  Gymnasien  die  vortrefllichsten  Werke  der  Alten  ganz 
zu  lesen,  und  dafs  es  deshalb  zweckmäfsig  scheine,  den  Schülern  eine 
Auswahl  des  besten  in  die  Hände  zu  geben.  \^  ir  erkennen  dabei  als 
Thatsache  an,  dafs  an  vielen  Anstalten,  namentlich  wo  ein  umfäng- 
liches Privatstudium  nicht  eingeführt  werden  kann,  es  unmöglich  ist, 
die  Leetüre  von  einem  der  gröfsern  Epen  oder  von  sämmtlichen  Dich- 
tungen eines  Lyrikers  zu  vollenden,  und  sehen  gänzlich  davon  ab, 
daraus  eine  Hinweisung  auf  die  Psolhwendigkeit  erweiterter  Zeit  für 
die  classischen  Studien  abzuleiten.  Wir  erkennen  ferner  als  an  und 
für  sich  unverwertlich ,  ja  in  mancher  Hinsicht  sogar  rälhlich  an,  von 
dem,  was  die  allergröfste  Mehrzahl  der  Schüler  auch  im  spätem  Le- 
ben nie  ganz  lesen  und  gebrauchen  wird,  wie  z.  B.  von  Ciceros  Brie- 
fen und  Reden,  nur  eine  Auswahl  sie  anschaffen  zu  lafsen,  und  be- 
schränken uns  auf  solciie  Werke,  welche  als  vortreffliche  und  herliche  Er- 
zeugnisse des  antiken  Geistes  von  jeher  betrachtet  worden  sind,  so  dafs 
man  gegen  ihre  vollständige  Lectüro  nur  die  in  äufsern  Verhältnissen 
gegebene  Unmöglichkeit  dazu  Zeit  zu  verschaffen  anführen  kann.  ^^  enn 
wir  nun  trotzdem,  dafs  wir  z.  B.  von  Horaz  Gedichten  selbst  nur  eine 
Auswahl  lesen,  den  Schülern  dennoch  die  sämmtlichen  Werke  in  den 
Händen  lalsen,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  drei  Gründen: 
l)  weil  der  Lehrer  die  Möglichkeit  freier  Auswahl  haben  mufs.  Denn 
wie  oft  ändert  sich,  wenn  auch  auf  gleichmäfsige  Erfüllung  der  Be- 
dingungen zur  Aufnahme  in  dieselbe  streng  gesehen  wird,  dennoch 
der  Standpunkt  einer  Classe  so,  dafs  in  dem  einen  Schuljahre  mehr 
und  schwereres  gelesen  werden  kann  als  in  dem  andern,  wie  oft  lafsen 
verwandte  Stellen  in  andern  Schriftstellern  den  Wunsch  aufsfeigen,  zur 
Vergleichung  ein  Gedicht  oder  einen  Gedanken  bei  Horaz  nachlesen  zu 
lafsen,  wo  die  Auswahl  im  Stiche  läfst,  wie  oft  endlich  fühlt  sich  der 
Lehrer  gedrungen  auch  an  einem  geringfügigem  Gedicht  die  Kunst 
und  Denkweise  des  Dichters  zur  Anschauung  zu  bringen!  In  solchen 
Dingen  sollte  man  ihn  nicht  durch  ein  äufseres  Hindernis  binden,  wenn 
man  voraussetzen  kann,  dafs  er  die  Grenzen  dos  geeigneten  und  zweck- 
mäfsigen  selbst  zu  linden  verstehe,  und  was  müste  man  urtheilen,  wo 
man  eine  solche  Voraussetzung  nicht  machen  könnte?    2)  Wir  wün- 
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scheu  (lein  Scliiiler  die  Mö^lichkeil  niclit  benommen  das  ganze  lesen  zu 
können.  Audi  da,  wo  ein  alli,a'meines  Privalsludium  nicht  eins^erichlet 
werden  kann,  werden  doch  immer  einzelne  besonders  belahi^le  den  Trieb 
emplinden,  mehr  zu  lesen  als  ihnen  in  den  üirenllichen  Lectionen  jrebofen 
wird,  ja  es  wird  sich  wohl  ein  einzelner  das  Ziel  setzen,  das  ganze  zu 
beenden.  Welchen  Werlh  diese  freiwillige  Stellung  von  Zielen  und  die 
mit  Anstrengung  bewirkte  Erreichung  für  die  Jugendbildung  hat,  brau- 
chen wir  wohl  nicht  auseinanderzusetzen.  Ist  es  aber  wohl  paedagogisch 
gerechtfertigt,  daran  hinderlich  zu  werden?  A)  Es  ist  freilich  jetzt  eine 
seltenere,  aber  doch  noch  vorkommende  Erscheinung,  dafs  die  alten 
Classiker  über  die  Gymnasien  hinaus,  selbst  im  spätem  Geschaftsleben 
noch  zur  geistigen  Erholung  und  Kräftigung  wieder  vorgenommen 
werden,  dafs  man  die  auf  der  Schule  gewonnene  Vertrautheit  auf- 
frischt und  erweitert.  W  ird  man  sich  dann  noch  mit  einer  für  die 
Zwecke  der  , lugend  berechneten  Auswahl  begnügen?  3Ian  wird  uns 
gegen  die  beiden  letzten  Punkte  einwenden,  dafs  ja  mildem  Gebrauch 
einer  Auswahl  in  den  Lectionen  die  Möglichkeit  das  ganze  früher  oder 
später  zu  lesen  nicht  ausgeschlofsen  sei,  aber  damit  unsere  Ueber- 
zengung  nicht  ändern,  dafs  die  Anregung  dazu  verringert  werde,  und 
dafs  gerade  im  spätem  Leben  die  Rückkehr  zu  dem  schon  in  der  Ju- 
gend lieb  gewonnenen  Buche  einen  eigenthümlichen  Reiz  hat.  Allein 
wir  haben  es  nicht  blofs  mit  Gedichtsammlungen,  wie  sie  uns  aus  dem 
AUerlhum  überliefert  worden  sind,  zu  thun,  sondern  auch  mit  grö- 
fsern  zusammenhängenden  Epen.  Die  beiden  Hrn.  Herausgeber  von 
Homers  llias  und  Vergils  Aeneis  halten  für  das  Ideal  der  SchuUeclüre, 
^  dafs  der  Schüler  nicht  blofs  schöne  Bruchstücke,  sondern  ein  schö- 
nes Ganze  kennen  lerne,  also  den  Totaleindruck  einer  künstlerischen 
Composition  mit  der  Einsicht  in  deren  Plan  gewinne'  (Hr.  HolTmann 
bekennt  sich  zu  dieser  von  Hrn.  Hochegger  ausgesprochenen  Ansicht 
aufs  vollständigste).  Wenn  ihnen  also  z.  B.  bei  Ovids  Metamorphosen, 
weil  hier  die  einzelnen  Theile  nur  äufserlich  lose  an  einen  Faden  auf- 
gereiht, nicht  durch  ein  inneres  künstlerisches  Gesetz  zusammenge- 
halten sind,  eine  Auswahl  genügen  würde,  verlangen  sie  bei  der  Hias 
und  Aeneis,  dafs  der  Gang  der  in  sich  abgeschlofsenen  Handlung  voll- 
ständig vorliege,  und  gründen  nun  auf  die  Unmöglichkeit  die  Epen 
ganz  und  vollständig  zu  lesen,  die  Veranlafsung,  das  Gedicht  um  min- 
der wichtige  Theile  zu  verkürzen,  damit  der  Gang  der  Handlung  im 
ganzen,  die  Hauptmomente  und  deren  Zusammenhang  vollständig  er- 
fafst  werden  können.  Fragen  wir  uns  nun:  worin  besteht  eigentlich 
die  künstlerische  Composition  eines  Epos  ?  —  denn  mit  dieser  Gat- 
tung haben  wir  es  bei  den  vorliegenden  Werken  allein  zu  thun  — 
so  werden  wir  dieselbe  gewis  nicht  in  den  Gang  der  Handlung  oder 
die  Verknüpfung  der  Hauptmomenle  allein  setzen.  Es  w  ürde  ja  sonst 
eine  in  engen  Rahmen  zusammengedrängte  Erzählung  genügen ,  die 
Composition  eines  ganzen  Epos  anschaulich  und  begreiflich  zu  machen. 
Die  Kunst  des  Dichters  zeigt  sich  noch  viel  mehr  in  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Handlung  belebt  und  in  bewegungsvolle  Scenen  gebracht  wird, 
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also  auch  besonders  in  den  eing-eflochtenen  Reden,  in  den  Bildern  und 
Gleichnissen,  welche  zur  Versinnliciiung  hinzugefügt  werden,   in  den 
Episoden ,  in  welchen  der  Dichter  gleichsam  den  Faden  seiner  Erzäh- 
lung ganz  fallen  läfst,  um  dann  mit  um   so  ergreifenderer  Wirkung 
den  Hörer  oder  Leser  zu    derselben  zurückzuführen.    Alle  bildenden 
Künste  stehen  in  dieser  Beziehung  in  engster  Verwandtschaft.    Zu  der 
Composilion   eines   Gemäldes  oder  einer  plastischen   Grujjpe  g-ehören 
die  xS'ebenliguren  und  die  Stalfage  ebenso  nolhwendig,  wie  die  Haupt- 
liguren.    Nimmt  man  hinweg  und   verdeckt    man  einzelnes   davon,   so 
kann  man  weder  den  wahren   Eindruck  des    ganzen   empfinden,  noch 
den  schalfenden  Genius  des  Künstlers   richtig-   beurtheilen.     Ein   Epos 
läfst  sich  recht  wohl  mit  einer  Reihe  von  Gemälden  oder  Gruppen  ver- 
gleichen ,  die  eine  gröfsere  Begebenheit  oder  Handlung  zur  Anschau- 
ung bringen.    Wollen  wir  nun  an  einer  solchen  die  Kunst  des  Bildners 
kennen  lehren,  so  werden   wir  uns   nicht    begnügen   die  Verbindung, 
die  zwischen  den  einzelnen  Bildern  stattfindet,   und  die  Geschicklicii- 
keit  in  der  Auswahl  zu  erklären,  sondern   die  einzelnen  Gemälde  in 
sich  zergliedern  und  zeigen,  wie  alles,  auch  das  scheinbar  unnöthige 
und  unwesentliche,  dazu  dient,  den  Eindruck  des  ganzen  zu  einem  le- 
bendigen, anhaltenden,  erhabenen  zu  machen.     Und  wenn  wir  dies  an 
einer  ganzen  Menge  nicht  zu  thuu  vermögen,   das  so  vollständige  Stu- 
dium von  einem  werden  wir  unerläfslich  linden.    Was  folgern  wir  nun 
daraus?    Dafs,  wenn  der  Schüler  das  ^^'e3en  einer  Dichtung  und  den 
Geist  eines  Dichters  richtig  kennen  und  würdigen  lernen  soll,  es  nicht 
genügt  ihm   den  Verlauf  der    Handlung  in   iliren  Hauptmomenten  mit 
Ausscheidung  des   für  jene  äufserlich    entbehrlichen  ,  aber  doch   von 
dem  Dichter  hinzugefügten  und  deshalb  einen  innerlich  nothwendigen 
Bestandtheil  bildenden  vor  die  Augen   zu   füliren,  dafs  er  mindestens 
einen  Theil  vollständig  mit  allem  seinem  Mebcnwerke   kennen   lernen 
mufs.    Dies  ist  denn  die  Praxis,  welche  in  den  evangelischen  Gymna- 
sien bisher  in  der  Lectüre,  z.  B.  des  Homer,  geübt  worden   ist.    \\  ir 
legen  den  Schülern  die  ganze  Handlung  im  Zusammenhange  dar,  lesen 
aber  dann  mit  ihnen   vollständige   ganze  Bücher,  in   den  meisten  An- 
stalten schwerlich  unter  sechs,  und  dadurch  erreichen  wir,  dafs  die 
gesammte  künstlerische  Ausführung  ins  Bewnsfsein  tritt,  und  der  Ein- 
druck,  weichen    der  Dichter  hervorbringen  wollte,  vollständiger  em- 
pfunden wird.    Von  dem  letzlern  glauben  wir   hinlänglich  Zeugnis   zu 
iiaben  in  dem  bei  den  meisten  Schülern  erregten  Eifer  privatim  weiler, 
ja  das  ganze  zu  lesen,    ^^■ir  legen  nun  den  Lesern  zur  vorurlheilsfreien 
lkaiitw()rliii\ii'  die  Frage  vor:  welches  Verfahren  nähert  sich  mehr  dem 
Ideal  der  Schullectürc,  das,  wo  ein  um  zu  demselben  gehoriiie  Theile 
verkürztes  ganze,  oder  das,  wo  ein  ganzer  und  vollständiger  Theil 
gelesen  und  studiert  wird,  welches  von   beiden  ist  geeigneter   in  das 
Wesen  einer  Dichtung  und   das  künstlerische   Schaffen  des   Dichters 
einzuführen?     Freilich    IrilTt   das    gesagte   die   Hrn.    Herausgeber  der 
oben  genannten  >\'erke  nicht  vollständig,  da  sie  ja  immernoch  Neben- 
werk genug,  ja  ganze  längere  Partien  unverkürzt  und  unverändert  ge- 
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lafscn  haben  und  {^cj^en  das  Verfalircn  einmal  eine  lanj^ere  Episode 
oder  Partie  zu  iii)ersclilagen,  das  ja  auch  hei  uns  (^eüht  wird,  nichts 
erhehliclies  einzuwenden  sein  dürfte.  Aber  wir  wollten  auch  nur 
zweierlei  hier  zeigen,  einmal  dal's  die  durch  die  Länge  eines  (Jedichls 
gebotene  Unmöglichkeit  das  ganze  in  den  Leclionen  zu  lesen  allein 
nicht  berechtigt,  dasselbe  zu  verkürzen,  sodann,  dals  man  ein  Un- 
recht begeht,  wenn  man  dem  Schüler  die  Möglichkeit  das  Wesen 
einer  Dichtung  vollständiger  kennen  zu  lernen  durch  den  vorgeschrie- 
benen Gebrauch  eines  Auszugs  in  der  Schule  besclirünkl  und  verkürzt. 
Gegenden  möglicherweise  zu  machenden  Einwiuid,  dafs  man  durch 
Ausscheidung  des  geradezu  fehlerhaften  die  Schönheit  des  Gedichts 
von  entstellendem  befreie  und  durch  Weglafsung  des  entbehrlichen 
den  Eindruck  zu  einem  nachhaltigem  mache,  haben  wir  zu  erwidern, 
dafs  einmal  solche  Stellen  doch  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  jede 
für  sich  eine  besondere  Beurlheilung  verlangt,  demnach  die  Antwort 
in  verschiedenen  Fällen  verschieden  ausfallen  mufs,  wie  wir  denn  bald 
bei  Homer  concrete  Beispiele  zu  besprechen  Gelegenheit  haben  werden; 
sodann,  worauf  am  Ende  alle  unsere  Bemerkungen  hinauslaufen,  dafs 
als  Zweck  der  Gymnasialbildung  die  vollständige  und  richtige  Auf- 
fafsung  eines  gegebenen  Objects  in  seiner  wahren  Natur,  also  mit 
allen  Vorzügen  und  Schwächen  festzuhalten  ist.  Will  man  die  Jugend 
daran  streng  gewöhnen,  will  man  sie  von  Subjectivismus  abhalten,  so 
mufs  man  ihr  auch  das  Object,  woran  sie  geübt  werden  soll,  ganz, 
nicht  nach  subjectivem  Ermefsen  verkürzt  und  gewisser  Eigenlhümlich- 
keiten  entkleidet  in  die  Hände  geben. 

Es  führt  uns  dies  auf  den  zweiten  Grund ,  welchen  die  Hrn.  Her- 
ausgeber für  ihr  Verfahren  haben,  die  Pflicht  der  Sittlichkeit  schäd- 
liches und  anstöfsiges  von  den  Schülern  fern  zu  halten.  Sie  meinen 
damit  nicht  das  Abziehen  vom  christlichen  Glauben  *),  sondern  die  ISa- 


*)  Je  aufrichtiger  wir  uns  freuen ,  dafs  die  Ueberzeugung  von  der 
Nothwendigkeit  christlicher  Gyninasialbildung  und  das  Streben  die 
Behandlung  der  alten  Ciassiker  damit  in  Einklang  zu  bringen  allge- 
meiner sich  äufsert,  um  so  dringender  scheint  es  uns  vor  einer  Praxis 
zu  warnen,  welche,  in  der  besten  Absicht  ergriffen,  geradezu  den 
Zweck  zu  nichte  zu  machen  geeignet  ist.  Es  ist  dies  eine  solche  stete 
Hinweisung  auf  das  Christenthum,  wie  sie  Hr.  Dr.  Geier  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymn.-W.  Vü  S.  513  ff.  bei  der  Lectiire  von  Ho- 
mers Ilias  angewendet  wifsen  will.  Ist  der  Schüler  im  christlichen 
Glauben  erzogen  und  geniefst  er  eines  wahrhaft  gläubigen  Religions- 
unterrichts und  aller  der  P^rbauungen  und  Stärkungen,  welche  die 
Kirche  bietet,  bedarf  es  dann  für  ihn  einer  solchen  Darlegung  von  der 
Erhabenheit  des  Christenthums  gegenüber  dem  Heidenthume?  wird  er  das 
Gefühl  davon  nicht  schon  in  sich  tragen  und  das  Geschäft  der  Gegenüber- 
stellung von  selbst  vollziehen?  Das  überfiüfsige  aber  wird  in  der  Pae- 
dagogik  auch  schädlich.  Will  man  beweisen,  was  des  Beweises  nicht 
bedarf,  und  weist  man  fort  und  fort  darauf  hin,  was  der  Schüler 
schon  in  sich  trägt,  so  schwächt  man  nur  das  Interesse  dafür  und 
stellt  die  Sache  in  Schatten.  Man  hüte  sich  also  durch  blinden  Eifer 
die  Lust  für  die  classischen   Studien   zu   schwächen,    ohne   dem   Chri- 
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türlichkeiten,  welche  die  Sinnlichkeit  wecken  und  reizen.  Auch  wir 
sind  der  Ueberzeugiing-,  dafs  die  Leetüre  von  manchen  Stellen  in  den 
Alten  —  freilich  auch  in  den  Neuern  —  mit  strenger  Gewifsenhaftig-- 
keit  vermieden  werden  mufs  und  dafs  es  eine  schwere  Versündigung 
an  der  Jugend  ist,  ohne  keusches  Schamhafligkeilsgeffihl  Zoten  und 
dergleichen  Dinge  zu  berühren  und  zu  übersetzen,  und  auch  darin 
können  wir  den  Hrn.  Herausgebern  nicht  Unrecht  geben,  dafs  leider 
ein  grofser  Theil  unserer  Jugend,  wie  wir  sie  in  den  Gymnasien 
haben,  die  Befürchtung  von  Gefahren  nur  zu  sehr  rechtfertigt.  Allein 
wir  müfsen  dennoch  auch  einige  Einwendungen  vorbringen.  Zuerst 
fragt  es  sich,  ob  die  Erwähnung  aller  auf  die  geschlechtlichen  Ver- 
hältnisse bezüglichen  Dinge  zu  unterlafsen  möglich  ist?  Dem  unrei- 
nen wird  allerdings  bei  ^Ehe,  Geburt  u.  dergl.'  allerdings  sich  Anlafs 
zu  sündlichen  Phantasien  bieten,  aber  kann  man  denn  in  der  Ge- 
schichte und  bei  der  Leclüre  irgend  eines  Buchs,  ja  einer  Jugendschrift 
'Vermählung,  Liebe  u.  dergl.'  meiden?  Es  fragt  sich  aber  ferner,  ob 
es  räthlich  wäre,  wenn  es  möglich  sein  sollte.  Es  gibt  allerdings 
solche,  welche  das  sechste  Gebot  aus  dem  göttlichen  Gesetz  im  Un- 
terrichte hinweglafsen,  aber  die  Erfahrung  hat  gerade  gezeigt,  dafs, 
wo  man  sich  scheute  jenes  zur  Kenntnis  zubringen,  dennoch  geheime 
Sünden  und  Laster  unbewust  geübt  wurden,  weil,  wenn  auch  das  ins 
Herz  geschriebene  Gesetz  sich  im  Gemüthe  regte,  dennoch  die  Klar- 
heit,  dafs  und  warum  das  Sünde  sei,  fehlte.  Nicht  das  behütet  vor 
der  Sünde,  dafs  man  ihre  Nennung  vermeidet,  —  die  sündige  Natur 
drängt  und  der  Verführer  findet  um  so  leichler  Eingang  —  sondern 
dafs  man  sie  straft  und  als  gerichtet  zeigt.  Und  befestigen  und  be- 
stärken nicht  Beispiele  von  standhafter  Ueberwindung  der  Verlockung 
und  treu  bewahrter  Unschuld  den  Willen  zum  guten?  Die  Geschichte 
von  Joseph  und  Potiphars  ^^'eib  hat  wahrlich  wohl  wenigen  Verlockung 
zur  Buhlerschaft  geboten,  aber  vielen  die  Treue  gegen  Gottes  Gebot 
trotz  der  glänzendsten  Verlockung  und  der  Befürchtung  zeitliciien 
Nachtheils  vor  Augen  gestellt.    Tragen  wir  aber  kein  Bedenken  diese 


.stenthum  zu  nützen.  Das  letztere  wird  am  besten  erreicht,  wenn 
man  in  lauterer  Objectivität  ohne  Hinwefi-  und  Hinzutiuiii  das  Alter- 
thum  kennen  lehrt,  wenn  man  dasselbe  weder  als  die  ideale  vollkom- 
mene luenschliche  Blldimg,  noch  auch  als  jeder  Aiuuing  und  Ehrfurcht 
vordem  göttlichen  baar  behandelt.  Scharfe,  klare  und  wahre  Anf- 
fafsung  jedes  Dinges,  eine  ernste  Ziiclit  des  Geistes  durch  Gewöhnung 
das  gegebene  ganz  zu  erfafsen,  fördert  die  christliche  Erziehung  iiichr, 
als  ein  fortwährendes  Knigegenstellen.  l)el)ri{i;ens  finden  \>  ir  in  j.  iien» 
so  gut  gemeinten  und  nur  in  das  zuviel  sich  verirrenden  Aufsatze  lux  h 
zwei  Dinge,  die  uns  zu  JJeinerkuiigen  \  eranlalsung  g(l)en.  iMiima! 
vermögen  wir  die  ungezogene  Derbheit,  die  in  <len  Worten  Achills: 
oiG&u-  xir\  rot  ravt'  liövirj  nävz'  ayoQfvai;  liegen  soll,  nicht  zn  finden, 
sodann  scheint  uns  die  Stelle  Apostelg.  JO,  3ö  falsch  angewandt.  Sie 
kann,  wie  selbst  rationalistische  Erklärer  anerkei\nen,  nichts  weiter 
sagen  als:  'auch  der  Heide,  wenn  sein  Sinn  ernst  auf  Gott  gerichtet 
ist,  kann  durch  seine  Gnade  des  Evangeliums  theilhaftig  werden.' 
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biblische  Geschichte  der  Jugend  zu  crzälilcn,  so  können  wir  auch 
nicht  mit  Hrn.  Hochegger  —  man  erlaube  uns,  dal's  wir  zuerst  aus 
seiner  Epitome  die  einzelnen  Beispiele  nehmen  —  II.  VI,  160 — 165 
streichen.  Doch  angenommen,  es  wäre  an  sich  gegen  das  Mittel 
solche  Stellen  aus  den  Texten  zu  entfernen  nichts  einzuwenden,  wird 
es  wohl  seinen  Zweck  erfüllen?  Wir  dürfen  uns  nicht  bergen,  dafs 
das  verbotene  geradezu  einen  eigenlhümlichen  Heiz  ausübt  und  zu  sei- 
nem Genufse  starker  einladet  als  das  freigelafsene.  Es  gibt  Dinge, 
die  man  nur  als  schädlich  zu  bezeichnen  braucht,  um  der  F.üge  des 
Versuchers  Eingang  zu  verscliaifen.  ^^'ir  finden  deshalb  vollkommen 
•wahr,  was  Hr.  Bonitz  Zcitschr.  für  d.  üslerr.  Gymn.  IV  8.164') 
ausspricht:  M)ekanntlich  haben  viele  sogenannte  castigierte  Ausgaben 
im  wesentlichen  die  Folge  gehabt,  dafs  sie  bequeme  Wegweiser  eben 
zu  den  anstöfsigen  Stellen  wurden.'  Bergen  es  nun  die  Hrn.  Heraus- 
geber nicht,  dafs  sie  solche  Stellen  entfernt,  sind  vollständige  Aus- 
gaben so  schwierig  herbeizuschalfen?  3Ieint  man,  dafs  man  durch 
die  fortlaufende  Versnumerierung  der  Auszüge  die  Mühe  des  Auf- 
suchens  in  abschreckender  Weise  vergröfsert  habe?  Hat  sich  nur 
einer  der  3Iühe  unterzogen,  schnell  wird  sich  die  Sache  unter  den 
Schülern  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Ueberwachung  durch  die  Lehrer 
verbreiten,  und  wenn  vielleicht  die  ausgestofsene  Stelle  selbst  bei 
manchem  nichts  gewirkt  hätte,  die  Art,  wie  sie  der  Mitschüler  aufge- 
fafst  ihm  mündlich  mittheilt,  wird  erst  recht  die  Gefahr  bringen**). 
Stellen  wir  nun  der  Entfernung  das  Verfahren  gegenüber ,  welches  bei 
uns  von  einsichtsvollen  Schulmännern  geübt  worden  ist  und  geübt 
wird.  Man  übergeht  Stellen,  welche  ansföfsig  sind,  indem  man  nicht 
zu  falschen  Gründen  greift  (Hochegger  a.  a.  0.  S.  140),  sondern  ent- 
weder ausdrücklich  oder  stillschweigend  unverkennbar  sie  als  solche 
bezeichnet,  deren  Uebersetzung  oder  Berührung  die  Scham  verbiete, 
oder  man  übersetzt  minder  anstöfsiges  schnell,  ohne  dabei  zu  verwei- 
len. Wird  der  dadurch  dem  Schüler  sichtlich  entgegentretende  keu- 
sche sittliche  Ernst  des  Lehrers  nicht  eine  befsere  Wirkung  haben, 
als  die  Versteckung  des  anstöfsigen,  das  dann  als  von  andern  ge- 
nofsene  und  nur  ihr  verbotene  süfse  Frucht  die  Lust  der  Jugend  w  eckt 
und  reizt?    Das  auf  den  Schüler  gerichtete  Auge  des  Lehrers,   sein 


*)  In    dem   Auszuge    oben   S.    101  Z.   22   v.  u.  lies  kein  Zweck 
für  ein  Zweck. 

♦♦)  Wenn  Hr.  Hochegger  S.  143  als  einen  Vortheil  der  fortlaufen- 
den Versnumerierung  bezeichnet,  dafs  dadurch  dem  Lehrer  eine  kleine 
Unterstützung  geboten  werde,  den  Gebrauch  gedruckter  Uebersetzun- 
gen  zu  bekämpfen,  so  wollen  wir  zwar  jedes  Mittel  das  letztere  Uebel 
zu  erschweren  und  zu  beschränken  billigen,  allein  auch  hier  wird  die 
Erschwerung  zur  Umgehung  reizen,  und  wenn  erst  in  einer  Ueber- 
setzung das  in  der  Epitome  ausgelafsene  angezeichnet  ist,  wird  sich 
die  Zahl  der  so  castigierten  Exemplare  bald  vervielfältigen  und  von' 
Generation  zu  Generation  forterben.  Man  sollte  überhaupt  in  der 
Paedagogik  auf  solche  kleinliche  Mittel  kein  so  grofses  Gewicht  legen. 
Es  gilt  den  Grund  des  Uebels  zu  bekämpfen  und  auszurotten. 
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fragender  und  strafender  Blick  wird  gewis  manchen  abhalten,  sich 
sinnlichen  Träumereien  hinzugeben.  Und  wenn  nun  auch  bei  allen  die 
Gefahr  nicht  vermieden  ist,  der  Lehrer  kann  dann  wenigstens  das  Be- 
wustsein  hegen ,  das  seine  gethan  zu  haben,  nicht  durch  Verdeckung 
zur  Enthüllung  gereizt,  sondern  strafenden  Ernst  gegen  die  Sünde  be- 
wiesen zu  haben.  Es  kommt  für  uns  noch  etwas  nicht  unwichtiges 
hinzu.  Weit  entfernt ,  unschuldige  Natürlichkeit  verdammen  und  ihr 
nicht  den  Vorzug  vor  prüder  Vercandierung  einräumen  zu  wollen, 
können  wir  doch  nicht  ableugnen,  dafs  bei  den  Alten  sich  manches 
findet,  was  eine  gewisse  Verderbtheit,  ein  gänzliches  Verkennen  des 
sündhaften  zeigt.  Soll  aber  das  Alterthum  nicht  schädlichen  Einflufs 
ausüben  —  der  schädlichste  ist  eben  die  Erweckung  des  Irthums,  als 
seien  die  Alten  im  Besitze  genügender  AVahrheit,  als  sei  ihre  Sittlich- 
keit eine  unschuldige,  menschlich  vollkommene  gewesen  (vergl.  Held 
Schulreden  S.  78:  'die  classischen  Studien  mül'sen  dem  christlichen 
Leben  allerdings  verderblich  werden  ,  sobald  sie  demselben  misbräuch- 
lich  entgegengestellt  und  durch  falsche  Schätzung  über  die  Stelle, 
welche  ihnen  einzunehmen  gebührt,  hinaufgerückt  werden')  —  so  ist 
Kenntnis  desselben  in  seiner  wahren  Gestalt  nothwendig,  und  es  dürfen 
demnach  sittliche  Verirrungen  und  Auswüchse  nicht  ganz  übergangen 
Averden.  Wie  weit  dies  entfernt  ist  von  einem  förmlichen  Verweilen  und 
Ausmalen  derselben,  liegt  auf  der  Hand.  Nehmen  wir  zu  dem  ge- 
sagten einige  Beispiele  aus  Hrn.  Hocheggers  Epitome  der  Hias.  I,  31: 
Igxov  tiior/io^iivijv  y.cd  iaov  li%og  awiocoGav  ist  trotz  der  dem  Heraus- 
geber bekannten  Schulzrede  Nägelsbachs  gestrichen.  Man  kann  so 
schnell  darüber  hinweglesen,  dafs  kein  Schüler  sich  unsittlichen  Phan- 
tasien überlafsen  kann.  Und  wenn  nun  der  Lehrer  ornst  auf  die  Mis- 
achtung  der  heiligen  Ehe,  die  dem  Manne  Kebsweiber  gestaltete,  hin- 
weist, entsieht  dann  ein  grofser  Schade?  In  der  Rede  des  Thersites 
II,  231—34: 

ov  KBv  iyoi  dtjöag  ayayco  tj  äkXog  Aycaav^ 
■jjf  yvvaty.a  vitjv  l'va  f.iL6yeca  £i>  cpikorijxi, 
rjv  X  avxog  aTtovoGcpt  naxtG'/^sai,;  ov  jxsv  eolksv 
aQXOv  iovxu  Kaxmv  inißaGKS^isv  vlag  Axaicöv, 
muste  der  sittliche  Anstofs  entfernt  werden,  allein  das  ganze  zu  strei- 
chen gicng  nicht,  weil  es  für  die  ganze  Episode  unenlbehrlich  ist.  und 
wiederum  liel's  sich  jener  nicht  ausschälen,  ohne  einen  unvollständigen 
Vers  zu  erhalten.    Da  wählte  Hr.   H.    Sim  die  ganze  Episode  für  die 
Schule   SU    retten'    von    zwei   Uebeln  das  kleinere,    indem  er  inter- 
polierte: 

ife  ywaiKCi  vitjv  i^cÜQExov;  ov  (leu  1'orA.ev 
aqypv  ioi'xa  xrf 
Meint  er,  dafs  die  ausgesuchten  jungen  gefangenen  \>'eil)er  in  den 
Zelten  der  Heeresfürslen  nicht  schon  allein  böse  Gedanken  aufkom- 
men lafsen?  Auch  in  demselben  Buche  Vs.  354 — j6  muste  eine  ähn- 
liche, wenn  auch  geringere  Inlerpolalion  vorgenommen  werden.  Hr. 
H.  schrieb: 
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TM  (.iri  rig  nolv  tneiyiod'O)  oly.ovde  vhax^ai^ 
Tfolv  xiGctGif    FAivjig  oQ^iq^axcc  y.cd  oxovayüg  re. 
Als  eine  wirkliche  Verschlechlerung  des  Textes  erscheint  es  uns,  wenn 
IX,  132—35  : 

Kovot]  ßQiarjog'  inl  ds  (liyav  oqkov  o^ov^iai 
lit'jTTotE  Tijg  Evvfjg  i7tiß)]fXEi>c<t,  rjde  (iiyrivai, 
rj  &Eixtg  ccv&ocü7t(ov  nekiL,  avdowv  rjÖh  yvvutY.oiv. 
rcivra  ixev  avxLyM  Ttävxa  TtagiGoexai,, 
geschriehen  wurde,  allcrding^s  aus  I,  392: 

KOVQT]  BQiofjog^  xijv  Ol  öoGcw  vleg  Ayaiäv, 
ravxa  (lev  uvxlxu  %c(vxa  na^eöOexai, 
so  dafs  also  zu  dem  ersten  Relativsätze  rjv  rot  aTtrjVQoav  ein  zweiter 
mindestens  überflüfsiger  hinzugesetzt  wurde.  Uns  erscheint  es  immer 
bedenklich  eine  Aenderung  in  den  alten  Texten  vorzunehmen,  selbst 
wenn  dabei  ein  höherer  Zweck  im  Auge  gehabt  wird.  Denn  warum 
soll  die  Jugend  dann  nicht  das  gleiche  auch  sich  erlaubt  hallen?  Dafs 
wir  III,  383 — 448  mindestens  einzelne  Verse  in  der  öirentlichen  Lee- 
türe überschlagen,  bedarf  keiner  Anführung,  aber  wir  sind  überzeugt, 
dafs  ein  Theil  unserer  Schüler  um  so  begieriger  darüber  herfallen 
würde,  wenn  wir  sie  gestrichen  hätten.  Sie  würden  jeden  derartigen 
Autor  von  vorn  herein  mit  der  Lust  zur  Hand  nehmen,  zu  sehen, 
was  man  ihnen  denn  so  gefährliches  verheimliche.  Stört  es  nicht  auch 
anderwärts  das  Vertrauen  zum  Lehrer,  wenn  der  Schüler  sich  denkt, 
jener  gestalte  sich  ungescheut  zu  lesen,  was  man  ihm  verwehrt? 

Der  dritte  Grund,  durch  welchen  die  Hrn.  Herausgeber  sich  lei- 
ten liefsen,  ist  von  der  Kritik  entnommen.  Kein  vernunftiger  wird 
wohl  darüber  auch  nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  sein,  dafs  ent- 
schieden als  unecht  erwiesene  Stellen  aus  den  Schulausgaben  zu  ent- 
fernen oder  doch  als  fremde,  vom  Schriftsteller  selbst  nicht  herrüh- 
rende Einschiebsel  kenntlich  zu  machen  sind,  ebenso  wenig  wie  dar- 
über, dafs  Corruptelen,  wenn  es  möglich  ist,  emendiert  sein  müfsen. 
Es  ist  zum  Theil  träge  Indolenz,  zum  Theil  schwache  Nachgiebigkeit 
gegen  die  zu  so  vielem  andern  unnützen  den  Geldbeutel  so  leicht 
öffnenden  Ellern,  wenn  man  noch  immer  alte  schlechte  Ausgaben  statt 
der  die  Ergebnisse  der  Kritik  bietenden  so  wohlfeilen  neuern  in  den 
Händen  der  Schüler  duldet.  Man  kann  demnach  gewis  nicht  tadeln, 
wenn  Hr.  Hochegger  in  der  Ilias  I,  265.  296.  II,  206.  254 — 57.  VI,  466 
— 468.  475  u.  476.  528.  548.  550—553.  557  u.  558.  IX,  44.  59.  416.  694. 
X,  51.  52.  84.  387.  409 — 11.  497.  531  ausgeslofsen  hat,  und  wenn  wir  lie- 
ber den  z.  B.  von  W.  Dindorf  eingeschlagenen  ^^  eg ,  jene  Stellen 
durch  Einklammerungen  als  unecht  zu  bezeichnen,  vorziehen,  so  thun 
wir  dies  nicht,  weil  wir  etwa  das  kritische  Urtheil  der  Schüler  an 
einzelnen  geübt  wifsen  wollen,  sondern  weil  wir  die  schon  in  der  Ju- 
gend gebrauchte  Ausgabe  als  Handausgabe  auch  im  spätem  Leben  be- 
nutzt wünschen,  dann  aber  eine  Angabe  der  interpolierten  Stellen  zu 
vielen  Zwecken  nothwendig  ist. 

Bei  dem  Homer  kommt  aber  die  kritische  Untersuchung  über  den 
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Ursprung  der  Gedichte  hinzu.  Wenn  ^vir  uns  für  die  Lesung  der  Ge- 
dichte in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  seit  den  Diaskeuasten  von  den 
Griechen  als  ganze  Werke  eines  Dichters  betrachtet  und  von  Aristar- 
chos  in  möglichst  reiner  Recension  hergestellt  wurden,  erklären,  kön- 
nen wir  allerdings  wohl  befürchten,  dafs  man  uns  als  zu  schwach  an- 
sehe, über  die  Wohlgestaltung  eines  künstlich  gegliederten  Epos  ein 
Urlheil  abzugeben  (Lachmann  Betracht.  S.  54),  indes  sind  wir  der 
Ueberzeugung,  dafs  selbst  der  grofse  Lachmann  in  dieser  Frage  auf 
unsere  Seite  getreten  sein  würde,  und  wir  vertlieidigen  ja  im  Grunde 
weiter  nichts,  als  dafs  vor  das  Forum  der  Jugend  noch  nicht  zu  zie- 
hen sei ,  was  zu  erkennen  und  zu  finden  nur  wenigen  hervorragenden 
Geistern  vergönnt  war.  Wir  stützen  aber  unsere  Ansicht  hauptsäch- 
lich auf  drei  Gründe,  den  Zweck  der  homerischen  Leetüre,  das  gei- 
stige Vermögen  der  Schüler  und  die  BeschalTenheit  der  von  der  neuern 
Kritik  nachgewiesenen  Hinzudichtungen,  Erweiterungen  und  Füll- 
stücke. Wenn  man  die  Leetüre  des  Homer  als  einen  der  wichtigsten 
Theile  der  classischen  Studien  bezeichnet,  so  hat  man  dafür  einen  be- 
deutenden Grund  in  der  Geltung  gefunden,  welche  jene  Gedichte  bei 
den  Griechen  selbst  hatten,  von  denen  sie  als  die  Grundlage  aller  grie- 
chischen Bildung,  Weisheit  und  Gesittung  enthaltend  gesungen,  ge- 
lesen, studiert  wurden,  wie  in  der  Inschrift  der  tabula  Hiaca  kurz  und 
bündig  ausgesprochen  ist: 

cogatog  ixa&e  xciE,LV  Ot.ii]Q0v 
0(pQa  daelg  Ttdörjg  fxiriiov  i%\ig  oocpujg. 
Soll  der  Schüler  durch  sie  in  den  griechischen  Volksgeist  eingeführt 
werden,  soll  er  etwas  empfinden  von  dem  Eindrucke,  den  sie  auf  die 
Griechen  geübt,  so  mufs  er  sie  lesen,  wie  und  was  sie  gewesen  sind. 
Auf  diesen  Homer  beziehen  sich  die  zahllosen  Aeufserungen,  welche 
in  den  Schriftstellern,  von  denen  der  Schüler  einen  Theil  lesen  soll, 
sich  finden.  >^'ir  würden  also  eines  Zwecks  der  Leetüre  verfehlen, 
wollten  wir  statt  der  vollständigen  Gedichte  die  aus  denselben  ausge- 
schiedenen einzelnen  Lieder  den  Schülern  in  die  Hände  geben.  Es  ist 
aber  zweitens  nichts  bedenklicher  in  der  Paedagogik,  als  wenn  man 
die  Jugend  zu  früh  zum  Kritisieren  und  zur  Aneignung  von  Urthcilen 
verleitet,  die  sie  noch  nicht  zu  fafsen  und  in  ihren  Gründen  zu  be- 
greifen im  Stande  ist,  wenn  man  ihr  jede  Hlusion  zerstört  und  an 
allem  Schwächen  und  Mängel  vorhanden  zeigt.  Dann  erwächst  eben 
ein  Geschlecht,  wie  wir  es  in  unsern  Tagen  gesehen  haben,  das,  durch 
nichts  befriedigt  und  gesättigt,  das  ehrwürdigste  gefühllos  zerstört, 
verstümmelt,  in  den  Staub  zieht.  Sorgfällig  ist  auch  jedes  einzelne, 
was  dahin  füiiren  kann,  scheint  es  auch  ein  noch  so  geringer  und  ver- 
einzelter Theil  des  Unterrichts  zu  sein,  scheint  es  auch  noch  so  we- 
nig unmittelbar  zu  jenem  Verhalten  hinzuführen,  zu  meiden;  denn  man 
weifs  nie,  was  in  der  jugendlichen  Seele  haftet  und  wie  sich  das  hin- 
eingebrachte entwickeil.  iMan  i>il)t  dem  Sdiülcr  einen  Homer  in  die 
Hände,  aus  dem  man  vieles  entfernt  hat.  Die  Gründe  davon  bleiben 
ihm  unmöglich  unverborgen,  er  weifs  und  erfährt  es,  dafs  es  nicht 
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blofs  die  rnmötrlicIiUcil  das  ganze  zu  lesen  ist,  welclie  zur  Verkür- 
zung Veranliil'snng  geboleti  —  denn  man  konnte  iliin  dann  ja  das  ganze 
lafsen  und  einzelnes  ühersclilagen  — ,  nein  dafs  man  das  ausgeschie- 
den, was  durch  die  neuste  Kritik  als  spätem  Ursprungs,  als  weniger 
gut  und  zweckmafsig,  als  weniger  den  Anforderungen  an  ein  Kunst- 
werk genügend  bezeichnet  ist.  Wird  die  Beruhigung,  dafs  des 
guten  und  schonen  genug  gehlieben  und  dafs  das  \\  erk  durch  jene 
Ausscheidungen  vortrefllicher  geworden,  in  seinem  Herzen  Kaum  lin- 
den, so  dafs  ihm  die  Begeisterung  für  die  Gedichte  ungeschmälert 
bleibt?  ^^iv  fürchten,  er  wird  die  Werke  der  Alten  als  etwas,  was 
man  zersetzen  und  erst  zurecht  machen  mufs ,  um  sich  einen  Genufs, 
wie  er  'unserer  vorgeschrittenen  Bildung'  würdig  ist,  zu  verschaffen, 
betrachten,  er  wird  die  Griechen  als  ein  befangenes,  das  schöne  nicht 
zu  würdigen  vsifsendes  Volk  ansehn,  über  dem  seine  Zeit  hoch  er- 
haben stehe.  Er  k  ann  nichts  begreifen  von  jenen  scharfsinnigen,  aus 
der  durch  langjährige  Studien  der  bedeutendsten  Epiker  und  Dichter 
der  Alten  und  Deutschen  gewonneneu  Vertrautheit  mit  den  Gesetzen 
der  Kunst,  aus  dem  tiefen  Gefühl  für  das  wahrhaft  künstlerische,  wie 
es  erst  nach  unzähligem  Anschauen  und  Sichversenken  sich  bildet,  ge- 
schöpften Gründen,  aus  welchen  Lachmann  den  Umfang  der  einzelnen 
Lieder  bestimmt,  er  kann  nichts  begreifen  von  jenen  feinen  sprach- 
lichen Beobachtungen,  wie  sie  z.  ß.  Haupt  in  den  Zusätzen  S.  99  IF. 
aufgestellt  hat.  ^^'ir  fürchten  aber,  er  wird  sich  das  Urtheil  zu  eigen 
machen,  dafs  die  homerischen  Gedichte  ein  Conglomerat  aus  verschie- 
denen Liedern  sehr  ungleichen  \^erthes,  dafs  ihre  Zusammenfügung 
zu  einem  ganzen  ein  seit  zwei  Jahrtausenden  fortgepflanzter  Irthum 
sei.  Wird  er  nun  ungestört  und  unbeirrt  jene  Werke  studieren ,  um 
daran  zu  lernen,  was  epische  Kunst  sei,  und  dann  später  durch  Mühe 
und  Arbeit  zu  einem  eignen  und  selbständigen  Urtheile  zu  gelangen? 
Ist  von  dem  Lehrer  schon  Hand  angelegt,  um  das  am  wenigsten  gute 
zu  entfernen,  wird  er  sich  nicht  auch  erlauben  an  dem  gebliebenen  zu 
mäkeln  und  sich  nichts  daraus  machen,  wenn  er  auf  einzelne  Theile 
gar  nicht  gleichen  Fleifs  verwendet?  Alles,  was  wir  hier  gesagt, 
würde  in  nichts  zerfallen ,  wenn  die  homerischen  Gedichte  in  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sie  die  Griechen  als  das  Werk  eines  Dichters  be- 
trachteten, nicht  noch  trefflich  genug  wären,  um  des  Schweifses  der 
Jugend  werth  zu  sein  und  ihr  edeln  und  erhebenden  Genufs  zu  berei- 
ten. Sollten  sie  aber  unsern  Knaben  und  Jünglingen  nicht  dasselbe  sein 
können,  was  sie  den  gröfsten  Geistern,  den  hochbegabtesten  Dichter- 
naturen vor  F.  A.  Wolf  gewesen  sind,  was  sie  solchen  auch  jetzt  noch 
sind,  indem  sie  die  Kritik  nicht  verwerfen  ,  aber  sich  durch  sie  in  der 
Freude  an  jenen  nicht  stören  lafsen?  Die  gröfsten  Kritiker,  wie  na- 
mentlich Lachmann,  haben  ja  nicht  geleugnet,  dafs  die  Lieder  mit  den 
Fortsetzungen  sich  zu  einem  immer  achtbaren  und  herlichen  ganzen 
fügen,  sie  haben  im  Gegentheil  anerkannt,  wie  in  den  ursprünglichen 
Liedern  selbst  ein  unwiderstehlicher  Reiz  lag,  fort-  und  hinzuzudich- 
ten.   Wenn  sie  von  unechtem  reden,  so  ist  damit  nicht  immer  ein  das 


Hochegger:  Homeri  Iliadis  epitome.  525 

ganze  entstellender,  dem  Homer,  ^vie  er  durch  die  Pisistratiden  ge- 
worden, und  dem  grieciiischen  Geiste  unangemefsener  Zusatz  gemeint, 
vielmehr  oft  nur  eine  Hinzufügung,  die  an  und  für  sich  als  trefflich, 
aber  nur  nicht  als  zum  ursprünglichen  Liede  gehörig  anzuerkennen  ist*). 
Was  schon  die  Alten  sagten:  ^  aliter  pueri,  aliter  viri  legunt  Home- 
rum',  gilt  auch  noch  von  unserer  Jugend.  Wir  sind  bei  der  Lesung 
der  Gedichte  durchaus  nicht  gezwungen,  den  Schülern  *  die  Qual 
kritischer  Untersucluing  zu  bereiten.'  Sie  werden  manches  ebenso 
wenig  bemerken ,  wie  die  gelehrtesten  Männer  der  Vergangenlieit,  und 
dennoch  wird  ihr  Genufs  ein  freudiger  und  die  Belehrung,  die  sie  fin- 
den, eine  reiche  und  tiefe  sein.  Ehe  wir  dies  an  concreten  Beispielen 
aus  Hrn.  Hocheggers  Hias  nachweisen,  mülsen  wir  noch  bemerken, 
dafs  derselbe  keineswegs  mit  Consequenz  die  Ausscheidungen  Lach- 
manns durchgeführt,  vielmehr  mehr  gelafsen  als  gestrichen  hat,  wie 
denn  das  schon  von  den  Alten  als  ein  besonderes  ursprünglich  nicht 
zur  Hias  gehöriges  Gedicht  richtig  bezeichnete  10.  Buch  ganz  beibe- 
halten ist.  Lachmannsche  Gründe  dienen  ihm  blofs  zur  Leitung  und 
Rechtfertigung  für  einzelnes.  Im  1.  Buch  hat  Hr.  Hoch,  die  von  Lach- 
mann mit  unumstüfslicher  Gewisheit  als  eine  zweite  in  die  erste  ein- 
geschobene Fortsetzung  erkannte  Stelle  Vs.  430 — 92  gestrichen.  Wir 
wollen  nicht  darüber  streiten,  ob  die  Stelle  bei  der  Leetüre  überschla- 
gen werden  könne;  der  Lehrer  kann  sich  mit  einer  Angabe  des  In- 
halts begnügen,  wenn  es  seinen  gewifsenhaft  erwogenen  Zwecken  ge- 
mäfs  ist,  aber  sehen  wir  uns  den  Inhalt  an.  Die  Beschreibung  des 
Opfers  kehrt  II,  421 — 431  wieder,  so  dafs  der  Schüler  von  dort  die 
ihm  nöthigen  Kenntnisse  gewinnen  kann,  aber  etwas  bringt  doch  das 
Gebet  des  Chryses  hinzu,  den  Gegensatz  gegen  das,  wodurch  er  die 
Pest  über  die  Griechen  lieraufbeschworen.  Und  wie  der  Dichter  der 
Fortsetzung  fühlte,  wie  die  Hindeutung  auf  die  Zurückgabe  der  Chry- 
seis  Vs.  308 — 311  das  Verlangen  nach  ausdrücklicher  Bestätigung  und 
wirklicher  Erzählung  wecke,  wie  der  Umstand,  dafs  die  Pest  nicht 
mehr  erwähnt  wird,  das  Gemüth  des  Hörers  noch  nicht  beruhige,  die- 
ses vielmehr  die  ausdrückliche  Erwähnung  von  Apollos  Versöhnung 
wünsche,  ja  fast  verlange,  so  wird  es  auch  unserm  Schüler  gehen. 
VN'enn  wir  dem  Kinde  ohne  Bedenken  .Mährchen  und  Erzählungen  ge- 
ben, die  dem  Manne  nicht  genügen,  warum  sollen  wir  nicht  unserer 
Jugend  ein  volles  griechisches  AVerk  bieten  ,  welches  seinem  Geiste 
angemefsener  ist,  als  die  liefere  Vertrautheit  mit  epischer  Kunst  zu  ihrer 
vollen   Würdigung    voraussetzende  ursprüngliche   Gestalt?    Und  sind 


*)  Ich  erinnere  an  das  von  Sengphu.sch  in  diesen  NJahrl).  Bd. 
LXVII  S.  247  angefüiirte  lleispiel  aus  der  Odyssee.  Sollen  wir  dem 
Schüler  gettil'seiitlicli  die  Külirunfi  veikiiminern  V  Maj;  sie  als  Sdiwä- 
ciie  dem  scharfen  Mannesverstaiulc  ersriieiiicii .  auf  das  jugentilirlie 
(ieniüth  ül)t  sie  einen  woliitliätifieii  Kiiillurs.  Dafs  iil)er(lies  die  Dia- 
skeiiasten  schwerlich  viel  nach  Willkür  hinzugellian  und  die  Lie<ler 
nicht  innerhalb  eines  sehr  grofsen  Zeitraums  gedichtet  wurden,  dar- 
über s.  Sengebusch  a.  a.   O.  S.  625  f. 
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denn  die  Gründe  ,  woraus  sicli  die  KrUciiiilnis  des  Einschiebsels  ergibt, 
dorn  Scliiilor  so  augenfällig,  dal's  er  im  (icnul'se  des  Lesens  gestört 
worden  rniisle?  Kann  er  den  Widerspruch,  in  welchem  Vs.  425  mit 
48  und  220  1'.  sieht ,  der  in  der  Kpilome  nicht  entfernt  ist,  übersehen, 
so  bleibt  ihm  wohl  ebenso  «ut  auch  der  zu  Vs.  474  verborgen.  Und 
das  i%  xoLO  Vs.  493  wird  ihm  gewis  nicht  mehr  Skrupel  machen,  als 
wenn  er  im  Anfange  der  Odyssee  die  eigentliche  Erzählung  mit"£v{)' 
äXloi  fihv  Tcdvreg  beginnen  sieht  (s.  Lachmann  S.  2).  Also  glauben 
wir  dennoch  nicht  ganz  Unrecht  zu  haben  mit  der  Behauptung, 
dafs,  wenn  man  die  Ilias  von  dem  Schüler  als  ein  künstlerisch  com- 
poniertes  ganze  gelesen  wil'sen  will,  man  wohl  thue,  auch  dieses 
ganze  nicht  zu  verkürzen,  weil  er  die  schlagende  Kürze  weniger  zu 
würdigen  im  Stande  ist,  als  die  sich  weiter  ergehende  Breite,  und  was 
dem  Manne  als  Vorzug  erscheinen  mufs,  ihn  mehr  als  Mangel  beirrt. 
Befser,  er  hat  in  seinem  Buche,  wovon  man  sich  mit  einer  Inhaltsan- 
gabe begnügt,  als  es  ist  als  ungehörig  getilgt,  was  er  vermifst.  Den 
Schlufsvers  des  ersten  Buchs  hat  Lachmann  ganz  richtig  als  mit  dem 
Anfange  des  folgenden  nur  auf  ganz  gezwungene  Weise  zu  vereinigen 
nachgewiesen.  Man  kann  gegen  seine  Streichung  nichts  einwenden, 
allein  der  eigentliche  Grund  dafür  war  doch  wohl  das  Ttaga  öe  %qv- 
ao&QOvog  "Hq}]^  welches  den  Schülern  einen  sittlichen  Anstofs  gar 
nicht  zu  geben  braucht ,  da  sie  doch  wifsen,  dafs  Vater  und  Mutter 
ein  Schlafgemach  haben.  Im  2.  Buche  hat  Hr.  Hochegger  zuerst  die 
ßovlri  Vs.  53 — 86  getilgt,  in  Folge  wovon  auch  die  darauf  zurück- 
weisenden Verse  143  und  194  ausfallen  musten.  Behauptet  derselbe, 
dafs  das  überraschende  der  Versuchungsgeschichfe  einen  Interpolator 
veranlafste,  diese  ßovhj  hinzuzudichten,  so  wird  er  auch  zugeben 
müfsen,  dafs  sie  der  Schüler  natürlich  linden  werde,  und  schenkt  er 
den  Vcrtheidigungsgründen  von  HolTmann,  Nägelsbach  u.  a.  auch  kein 
Gewicht,  um  das  Hesultat  seiner  Kritik  zu  widerlegen,  so  mufs  er 
doch  einräumen,  dafs  das  ganze  Stück  eine  Beschaffenheit  habe,  die, 
an  und  für  sich  nicht  verwerflich,  nur  dem  scharfen  Kritiker  Bedenken 
errege.  3Iufs  man  befürchten,  dafs  der  Geschmack  des  Schülers  durch 
die  Lectüre  jener  Stellen  für  die  höchste  Schönheit  der  Poesie  so  ver- 
dorben werde,  dafs  er  niemals  sich  bis  zu  dieser  erheben  lernen 
werde?  Wie  wenig  das  kritische  Verfahren  consequent  von  Hrn. 
Hochegger  geübt  wird,  sehen  wir  z.  B.  daraus,  dafs  er  II,  200 — 205 
trotz  der  Bedenken  Lachmanns  beibehielt  'schon  wegen  des  allbe- 
kannten und  vielcitierten  Vs.  204.'  Ist  hier  nicht  der  klarste  Beweis 
gegeben,  dafs,  wenn  wir  von  den  homerischen  Gedichten  nur  die 
Urlieder  beibehalten  wollten,  wir  manches  entfernen  würden,  was  der 
Jugend  recht  lesenswerfh  und  nützlich  ist?  Ueberhaupt  können  wir 
das  Verfahren  des  Hrn.  Hochegger  von  Inconsequenz  nicht  freispre- 
chen. Wollen  wir  die  homerischen  Gedichte  als  einzelne  Lieder  lesen, 
und  die  ältesten  von  den  Jüngern,  die  besten  von  den  geringern  schei- 
den —  wir  müsten  freilich  dann  einen  Zweck  verfolgen,  dessen  Er- 
reichung dem  Gymnasium  unmöglich  ist,  die  Schüler  in  die  Art  und 
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Weise,  wie  sich  die  Sage  mit  und  durch  die  Lieder  gebildet  hat,  ein- 
zuführen—  so  müfsen  wir  darauf  verzichten,  den  Gang  der  Handlung 
zur  Anschauung  bringen  zu  wollen ;  wir  können  blofs  von  Liedern  aus 
einem  Sagenkreise  reden  und  höchstens  diesen  selbst  kurz  erzählen, 
wobei  wir  wieder  in  die  Verlegenheit  geralhen  würden,  etwas  als  fer- 
tig zu  setzen,  was  sich  erst  vollständig  gebildet  hat.  Wollen  wir  da- 
gegen an  der  Ilias  die  künstlerische  Composition  den  Schüler  begrei- 
fen lehren ,  so  dürfen  wir  nicht  das  ausscheiden ,  was  um  die  verein- 
zelten Lieder  zu  einem  abgerundeten  ganzen  zu  erweitern  und  zusam- 
menzufügen hinzugedichtet  ward.  Welches  von  beiden  soll  geschehn? 
Wir  können  durchaus  nicht  der  Ansicht  sein,  dafs  den  Schülern  von 
der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  nichts  mitgetheilt  werden 
solle,  und  wenn  wir  es  wollten,  können  sie  ein  Lehrbuch  der  grie- 
chischen Litteraturgeschichte  zur  Hand  nehmen,  ohne  davon  zu  lesen? 
Werden  sie  nicht  durch  zahlreiche  Andeutungen  in  andern  Schriften 
daraufhingeführt?  Ja  wir  glauben  sogar,  dafs  das  volle  Verständnis 
der  homerischen  Poesie,  wie  sie  es  brauchen,  erst  dadurch  kommt, 
wenn  sie  dieselbe  als  Schöpfung  nicht  eines  Mannes,  sondern  des  Volks- 
geistes betrachten,  der  in  einer  Harmonie  Lieder  erzeugte,  dafs  sie  nicht 
als  von  vielen,  sondern  von  einem  herrührend  erschienen.  Aber  dazu 
gehört  bereits  erworbene  Vertrautheit  mit  den  Gedichten,  und  natur- 
gemäfs  dürfte  das  Verfahren  allein  erscheinen,  dafs  man  zuerst,  nach- 
dem man  viel  von  den  Gedichten,  wie  sie  die  Griechen  hatten,  gelesen, 
also  zum  Schlufse  der  Leetüre  oder  erst  in  der  letzten  Classe  des 
Gymnasiums,  über  die  Entstehung  Mittheilung  macht  und  vielleicht  an 
einigen  Beispielen  zeigt,  woraus  man  über  sie  Aufsclilufs  erhält. 

Nachdem  wir  so  unsere  Ansichten  dargelegt,  können  wir  uns  mit 
allgemeinen  Angaben  über  Hrn.  Hocheggers  Bucii  begnügen  und  haben 
nur  wenige  Bemerkungen  beizugeben.  Aus  den  zehn  ersten  Büchern 
der  Hias  hat  derselbe  nach  seiner  eignen  Berechnung  (a.  a.  0.  S.  152) 
von  6270  Versen  1436 ,  also  nicht  ganz  den  vierten  Theil  ausgeschie- 
den. Freilich  stimmt  dies  mit  dem  Begriffe,  den  wir  von  einer  Epi- 
tome haben,  nicht  ganz  überein.  Gut  ist  das  erste  Buch  weggekom- 
men, da  ihm  nur  69  Verse  abgeschnitten  worden  sind.  Dagegen  hat 
das  zweite  über  die  Hälfte,  446  Verse,  verloren.  Es  ist  nemlich  der 
ganze  Schilfskatalog  getilgt.  Audi  wir  verzichten  mit  Nägelsbach 
(Vorr.  S.  VII)  darauf,  denselben  eingehend  zu  erklären,  aber  wir  kön- 
nen versichern,  dafs  ihn  alle  unsere  Sciiüler  nicht  ohne  Lust  und  Eifer 
privatim  lesen.  Wenn  sie  dabei  auch  nicht  die  Lage  aller  Orte  sich 
bestimmen,  es  bleibt  von  der  politischen  und  natürlichen  BeschalTen- 
lieit  des  grieciiischen  Landes  genug  hangen,  um  die  Mühe  als  nicht 
vergeblich  aufgewandte  ansehen  zu  lafsen,  und  mindestens  gewinnen 
sie  eine  Anschauung  davon ,  wie  Homer  selbst  sjiäter  bei  poliliiiclieu 
Angelegenheiten  ein  so  hohes  Ansehn  haben  konnte  (Plut.  Sol.  c.  lo). 
Das  dritte  Buch  hat  6S,  das  vierte  H«,  das  fünfte  200  N'orsc  verloren. 
In  Beireif  des  letzten  linden  wir  a.  a.  0.  S.  149  die  Bemerkung;  "^Er- 
stens hat  er  (der   Gesang)   eine  unverhältnismäfsige  Länge  von  909 
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Versen,  durcli  Avelclie  eine  klare  Uebersicht  über  das  ganze  nicht  we- 
nig erscliwerl  wird.'  Solclie  Gründe  sollle  ein  Mann  wie  Hr.  Hoch- 
egger nicht  vorbringen.  Haben  etwa  die  Diaskouasten  bei  der  Tliei- 
Inng  in  Bücher,  wenn  sie  anders  von  ihnen  lierrührt,  auf  eine  ge- 
wisse Summe  von  Versen  gesehn,  nicht  darauf,  dafs  jedes  eine 
ganze  Handlung  enthalte  ?  Ist  nun  durch  die  Handlung,  welche  das 
Buch  erfüllt,  die  Lange  nolhw endig  bedingt,  soll  man  dann  dem  Schüler 
nicht  zumuthen,  auch  über  ein  umfänglicheres  ganze  durch  Fleifs  und 
Arbeit  eine  Uebersicht  zu  gewinnen?  Ware  aber  jene  Länge  durch 
falsche  und  sclilechle  Zusätze  bewirkt, -wozu  auf  sie,  und  nicht  viel- 
mehr auf  die  Entstellung  Gewicht  legen?  Dem  6n  Buche  sind  nur  52, 
dem  7n  170,  dem  8n  219,  dem  9n  64,  dem  lOn  im  ganzen  nicht  mehr 
als  10  unechte  Verse  ausgeschnitten  worden. 

Von  Lesarten  hat  Hr.  Hochegger  I,  342  mit  Bekker ,  Avie  auch 
schon  Dindorf  gelhan,  okoirjaiv,  344  mit  Thierscb  und  Nägelsbach  ju.«- 
y^iovxav^  II,  281  mit  IVägelsbach  rog  a^a  ot  TtQcaxoi  aufgenommen.  Der 
Druck  ist  sehr  incorrect  und  schon  das  starke  Verzeichnis  von  Cor- 
rigendis  am  Schlufse,  in  dem  die  abgesprungenen  Accenle  und  andere 
derartige  Zeichen  nicht  berücksichtigt  sind,  dient  keineswegs  einem 
Buche  für  den  Schulgebrauch  zur  Empfehlung. 

Wir  wenden  uns  zu  der  kleinen  Aeneis  von  Hrn.  Hoffmann. 
Dieselbe  ist  von  9896  Versen  auf  6740  reduciert ,  also  nicht  ganz  um 
ein  Drittheil.  Der  gute  Vergil  mufs  sich  den  Vorwurf  gefallen  lafsen, 
dafs  er  viel  entbehrliches  und  manch  ungereimtes  in  sein  Werk  ein- 
getlochten.  Wir  wollen  ihn  nicht  mit  der  Berufung  darauf,  dafs  er  es 
unvollendet  hinterlafsen ,  vertheidigen ;  der  Hr.  Herausgeber  würde 
diese  Waffe  gegen  uns  benützen  und  wir  müslen  wenigstens  einen 
kaum  zu  schlichtenden  Streit  darüber  beginnen,  was  er  denn  wohl 
noch  umgearbeitet  und  geändert  haben  würde.  Wir  wollen  deshalb 
lieber  die  Gründe  der  Ausscheidungen  prüfen.  Im  ersten  Buche  ist 
Vs.  71 — 75  'als  unpassend'  gestrichen.  Als  'sittlich  anstöfsig'  könnte 
die  Stelle  nur  der  bezeichnen,  welcher  in  jeder  Erwähnung  von  Ehe 
und  Nachkommenschaft  eine  Verführung  zur  Unzucht  sieht.  Ein  Leh- 
rer, welcher  diese  auch  nicht  die  geringste  unzüchtige  Ausmalung 
enthaltende  Stelle  mit  seinen  Schülern  zu  lesen  sich  scheute,  würde 
nur  sich  selbst  als  unrein,  als  nichts  derartiges  mit  reinem  und  keu- 
schem Sinne  anfafsen  könnend  bezeichnen.  Deshalb  hat  wohl  auch 
Hr.  H.  den  Ausdruck  'unpassend'  gewählt.  Nach  seinem  Auszuge  be- 
fiehlt Juno  dem  Aeolus;  dessen  Antwort  aber:  Tuus^  o  reyina.  quid 
optes,  explorare  labor  läfst  etwas  entfernt  die  Rücksicht,  die  auf  Jup- 
piter  zu  nehmen  ist,  hindurchblicken.  Während  bei  Vergil  klar  ist, 
dafs  sie  des  höchsten  Gottes  Willen  nicht  für  sich  hat,  und  deshalb 
den  Aeolus  durch  eine  bedeutende  Anerbietung  zu  gewinnen  trachtet, 
mufs  dies  im  Auszuge  errathen  werden,  und  damit  ist  also  eine  andere 
Ansicht  von  der  Götterwelt  und  von  der  Stellung  der  Juno  zu  den 
niederen  göttlichen  Mächten  gegeben,  als  sie  Vergil  ausgeprägt  hat. 
Ist  diese  Ansicht  nun  'unpassend',  d.  h.  der  Vorstellung,  die  wir  oder 
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welche  die  Alten  von  der  Gottheit  hatten,  unangemefsen,  nun  so  stel- 
len wir  den  Vergil  höher  als  er  ist,  und  verabsäumen  den  Schüler  ob- 
jectiv  in  sein  wahres  Wesen  einzuführen.  Dann  Avird  die  ganze  Be- 
gegnung der  Venus  mit  Aeneas  314 — 410  und  natürlich  nun  auch  ihr 
Gehen  nach  Paphos  415' — 418  als  ^entbehrlich'  hinweggelafsen.  Was 
heifst  entbehrlich?  Ref.  kann  es  nicht  anders  verstehen  als:  bei  der 
Leetüre  durch  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  zu  ersetzen,  aber  so  kann 
es  Hr.  H.  nicht  gefafst  haben;  denn  von  Ergänzung  des  Fadens  der 
Handlung  durch  Summarien  ist  bei  ihm  nirgends  die  Hede  und  eine 
andere  Stelle  läfst  uns  annehmen,  dafs  er  davon  nichts  wilsen  will. 
Wer  des  Dichters  Wesen  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Tiefe  erfafsen 
will,  dem  ist  nichts  unentbehrlich,  was  er  wirklich  gedichtet  hat.  Al- 
lerdings kann  hier  nur  von  Auffafsung  die  Rede  sein,  wie  sie  Schülern 
möglich  und  nothwendig  ist,  und  deshalb  kann  man  jenes  Wort  viel- 
leicht so  verstehen:  dafs  der  Schüler  genug  vom  Vergil  lerne,  auch 
wenn  er  jene  Stelle  nicht  lese.  Aber  für  die  Composition  scheint  sie 
uns  denn  doch  unentbehrlich.  Denn  ist  sie  entfernt,  dann  hat  sich  Ve- 
nus bei  dem  Juppiter  nur  zu  ihrer  eigenen  Beruhigung  erkundigt ,  sie 
umhüllt  von  ferne  den  Sohn  mit  einer  unsichtbaren  Wolke,  aber  sie 
thut  nichts,  um  seinen  gesunkenen  Mulh  aufzurichten.  Ohne  zu  wifsen, 
wo  er  ist,  irrt  Aeneas  nach  Carthago.  Wie  mufs  er  sich  wundern,  dafs 
ihn  niemand  sieht,  da  er  die  besondere  Fürsorge  seiner  Mutter  aus 
nichts  ahnen  kann?  Endlich  tritt  der  grofse  Abstand  der  Götter  von 
den  Menschen,  welcher  selbst  die  Mutter  hindert  sich  dem  Sohne  in 
ihrer  wahren  göttlichen  Gestalt  zu  zeigen,  so  viel  Ref.  sich  erinnern 
kann,  in  keiner  Stelle  so  sichtlich  hervor  wie  in  dieser.  Wir  dächten, 
für  den,  welcher  Vergil,  wie  er  ist,  kennen  lernen  will,  wäre  da 
Grundes  genug,  die  ganze  Scene  nicht  für  entbehrlich  zu  halten,  und 
Beweises  genug,  dafs  man  bei  ihrer  Streichung  dem  Schüler  kein 
wahres,  vielmehr  ein  manchen  Anstofs  erregendes  Bild  von  ihm  biete. 
Ganz  und  gar  aber  wird  die  Wahrheit  verkümmert,  wenn  schon  im 
]n  B.  die  Verwandlung  des  Amor  in  Ascanius  und  im  4n  dann  das 
ganze  aus  Junos  und  Venus  Veranstaltung  sich  bildende  Verhältnis 
zwischen  Dido  und  Aeneas  weggebracht  wird.  Dann  erscheint  Aeneas 
als  ein  viel  gröfserer  Tugendheld,  er  liebt  die  Dido  nicht  und  ver- 
schmäht nur  ihre  Liebe,  freilich  wird  die  schnelle  Entsagung  auf  den 
Befehl  des  Juppiter  dadurch  auch  geringer  gestellt.  Was  aber  die 
Veranstallung  der  Juno  zu  bedeulen  hat,  nemlich  dafs  sie  hinferlislig 
den  Aeneas  dahin  zu  bringen  sucht,  sich  des  Geschenkes,  das  ihm  die 
Fata  verheifsen  ,  unwürdig  zu  machen,  und  dafs  sie  so  die  >\'ellher- 
schaft  auf  Carthago  zu  übertragen  gedenkt  (s.  des  Ref.  Theologum. 
p.  26  n.  199),  geht  fast  verloren  ;  denn  es  bleibt  hinweg,  wie  sie  aus- 
führt, was  sie  in  den  beibehaltenen  Versen  (36 — 39  u.  50  p.  51  des 
Auszugs)angckündigt  hat,  so  dafs  sie  als  Worte  machend  und  ohnmäch- 
tig das,  was  sie  verhelfst,  der  Erfüllung  nicht  einmal  näher  führen 
könnend  erscheint.  Allerdings  manche  Schwäche  des  Dichters  w  ird 
dadurch   beseitigt,   aber  mit   ihr  auch   seine   tiefste  sittliche  Ansicht 
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verliiilll.  ^^'i^  verlangen  diircliaus  nicht,  dafs  dicAeneis  ganz  gelesen 
werden  soll  ,  Mir  heslelieii  keineswegs  daninf,  dafs  das  4e  liucli  in 
()ireii(licli«r  Leclion  erklart  werde,  al)er  von  dem  l.elirer ,  der  seinen 
Scliiilern  das  Verständnis  Vergils  erölVncn  will,  lordern  wir,  dal's  er 
den  Inhalt  dtissciben  ilini  su  niittheile,  dals  seine  Bedeutung  für  das 
ganze  ersichtlich  werde.  Und  wenn  die  Schüler  es  privatim  lesen,  so 
haben  wir  nichts  dagegen,  weil  wir  das  ganze  Verhältnis  mit  einer 
Zartheit  und  Keuschheit  behandelt  linden ,  die  als  leuchtendes  Musler 
vielen  andern  Darstellungen  entgegengehalten  werden  kann.  \Vas  sol- 
len wir  aus  des  Hrn.  Herausgebers  Worten  (  S.  412  f.)  schliersen; 
^Es  (das  4c  B.)  ganz  zu  übergehen,  mnsle  bedenklich  erscheinen,  weil 
dann  der  Zusammenhang  der  Erzählung  auf  das  schroffste  unterbro- 
chen würde,  Aeneas'  Flucht,  der  immer  wachsende  Zorn  der  Juno  und 
anderes  unmotiviert  bliebe,  so  dafs  für  den  Lehrer  leicht  Verlegen- 
heiten erwachsen  dürften,  dem  Schüler  aber  iMis  trauen  gegen  den 
in  seiner  Hand  befindlichen  Auszug  erregt  werden 
könnte'?  Ist  das  die  An-  und  Absicht,  dafs  der  Schüler  glauben 
soll,  er  habe  im  Auszuge  wirklich  das  volle  und  ganze,  das  befsere 
und  herlichere?  Mistrauen  entsteht,  wo  man  die  Absicht,  dafs  etwas 
verborgen  werde,  erkennt,  ^^■ir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  der 
Schüler  wohl  fragen  wird,  was  es  denn  eigentlich  sei,  das  man  im 
Auszuge  ihm  vorenthalte,  dafs  er  dann,  wann  er  es  gefunden,  ent- 
weder verleitet  werde,  Dinge  dahinter  zu  ahnen,  die  ihm  sonst  ver- 
borgen geblieben  wären,  oder,  wenn  er  nichts  darin  sieht,  Mistrauen 
schöpfe  gegen  den,  der  sie  ihm  vorenthalten.  Das  Mistrauen  gegen 
den  Lehrer  kommt  ja  auch  noch  anderswoher  in  die  Jugend.  Hat  später 
der  iMann  kennen  gelernt,  was  ihm  als  Knaben  verborgen  worden,  und 
kann  er  darin  nur  eine  zu  weit  getriebene  Bevormundung,  ein  Vorenthal- 
ten von  unschuldigem  und  dasAVesen  der  Dichtung  tiefer  offenbarendem 
erkennen,  so  bleibt  etwas  in  ihm,  was  ihm  Bedenken  gegen  die  Schule 
erregt,  und  verbreitet  sich  dies,  wie  es  nicht  fehlen  kann,  weiter,  so 
theilt  es  sich  auch  den  Schülern  mit.  Darum,  um  ihrer  selbst  w  illen, 
bitten  wir  unsere  Berufsgenofsen  im  Süden  recht  herzlich,  doch  ja 
nicht  zur  Bettung  der  classischen  Studien  in  Schritte  zu  willigen  und 
Versuche  zu  machen,  die  gerade  das  Gegentheil  zu  bew  irken  im  Stande 
sind.  Weiter  äufsert  sich  der  Hr.  Herausgeber  (S.  413):  ^Didos  tra- 
gisches Ende  gehört  nicht  in  die  'Aeneis'  als  solche;  das  weitere 
Schicksal  darf  füglich  nicht  mehr  kümmern,  als  etwa  in  der  Odyssee 
das  Schicksal  der  Kirke  und  Kalypso  nach  Odysseus  Scheiden.  Für 
das  6e  B.  wird  dadurch  nur  die  Auslafsung  der  Stelle  bedingt,  wo 
Aeneas  Didos  Schatten  in  der  Unterwelt  erblickt.'  Wir  sehen  davon 
ab,  wie  viel  über  die  sittliche  Ansicht  des  Dichters  belehrendes  die 
beiden  Stellen  enthalten,  und  binden  uns  blofs  an  die  Aeufserung,  dafs 
Didos  Schicksal  in  die  Aeneis  nicht  gehöre.  Natürlich,  wenn  Vergil 
nur  die  Sage  von  Aeneas  Ankunft  in  Italien  und  Laviniums  Grün- 
dung behandeln,  nicht  die  gesammten  Schicksale  des  römischen  Staats 
bis  auf  Augustus  herab  als  der  Fata  Werk,  als  in  den  ersten  Anfängen 
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>Yurzelnd  darstellen  gewollt  hätte.  Aber  Didos  Untergang  motiviert  ihm 
den  unauslöschlichen  Hafs  Carfhagos  gegen  Rom  und  die  gewaltigen 
Schläge,  welche  Hannibal  gegen  dasselbe  geführt.  Und  bleibt  denn 
im  Leser  nicht  ein  Mangel  von  Befriedigung,  wenn  er  vom  Schicksal 
der  Dido  nichts  erfährt?  Ist  doch  im  Auszug  des  larbas  leidenschaft- 
licher Zorn  gegen  jene  in  dem  beibehaltenen  Gebete  hinlänglich  aus- 
gesprochen ,  dafs  man  für  sie  von  ihm  fürchtet,  und  erregen  doch  die 
eben  so  wenig  getilgten  AVorte  der  Dido: 

Cui  nie  moribundam  deseris,  hospes  ? 

Quid  moror?  an  mea  Pygmalion  dum  moenia  fralcr 

destruat  aut  captam  ducat  Gaetulus  larbas, 
eine  Ahnung,  die  man  bestätigt  wünscht.  Die  Vergleichung  aus  der 
Odyssee  beweist  nichts,  weil  Kirke  und  Kalypso  beide  Göttinnen  sind, 
einsam  wohnen,  also  keine  Gefahr  von  Nachbarn  zu  befürchten  iiaben, 
endlich  beide  den  Odysseus  gehorsam  dem  Götterspruche  und  oline 
sich  über  eine  eigne  Schuld  Vorwürfe  zu  machen  ziehen  lal'sen,  wäh- 
rend bei  Dido  die  entgegengesetzte  Situation  stattfindet.  Etwas  ver- 
letzt hat  uns  auch,  dafs  die  Schilderung  der  Kämpfe  V,  lli  —  603 
schlechtweg  lang  und  ermüdend  genannt  ist,  während  doch  gerade 
die  Kunst  des  Dichters  zu  beleben  und  durch  angebraclite  natürliche 
Züge  zu  verschönen  hier  im  herlichsten  Lichte  sich  zeigt  und  uns 
einen  Blick  thun  läfst  in  die  grofse  Lust,  welche  das  römische  Volk 
an  solchen  Spielen  empfunden,  ja  wohl  die  Absicht  des  Dichters  ver- 
räth,  den  Geschmack  seiner  Zeitgenofsen  von  den  blutigen  Gladiato- 
ren-Schauspielen ab  zu  dem  edleren  griechischen  Vorbilde  hinzuziehn. 
In  der  Thal  ein  vorurtheilsfreieres,  tieferes  Studium  des  Vergil  möch- 
ten wir  wünschen.  Die  vergangene  Zeit  hat  sich  vielfach  an  ihm 
durch  unbillige  Anforderungen,  falsche  Vergleichung  mit  Homer  und 
frivole  Herabsetzung  versündigt.  Die  Idee  des  frommen,  dem  Gölter- 
willen sich  unbedingt  unlerwcrfenden  und  dadurch  selbst  zu  gölt- 
licher  Ehre  heranreifenden  lleldenthums  und  die  lebendige  Verbin- 
dung der  ganzen  Handlung  mit  den  Göttern  haben  den  glaubenslosen 
Veranlafsung  geboten  den  Dichter  in  Verachtung  zu  bringen.  Hüten 
wir  uns  durch  Urtheile,  wie  sie  Hr.  Hoffmann  äufsert,  die  Jugend  ge- 
gen den  Dichter  einzunehmen,  iu  den  sich  zu  vertiefen  ihr  vielmehr 
zur  Pflicht  gemacht  werden  mufs.  Sollen  wir  die  ausgeschiedenen 
Stellen  noch  weiter  beleuchten?  Wh  holTen,  das  gesagte  wird  genug 
sein,  und  wir  wollen  daher  nur  noch  einige  Stellen  nachweisen,  wo  der 
Hr.  Verf.  durch  den  Dichter  selbst  dahin  geleitet  werden  konnte,  Strei- 
chungen vorzunehmen.  Mit  der  von  den  meisten  Erklärern  als  unecht 
anerkaniilcn  Episode  II,  567  —  588  steht  doch  die  Stelle  VI,  517 — 19 
in  offenbarem  \Nidersprucli.  A>  urde  hier  vielleicht  die  Tilgung  zu 
schwer,  oder  wollte  man  absichllich  am  Gedicht  einen  Haken  lal'sen? 
Eben  so  steht  VII,  122  f.  in  Widerspruch  mit  dem,  was  im  3n  B.  von 
der  Celaeno  erzählt  ist.  Hier  gab  es  Gelegenheit,  durch  Ausschei- 
dungen das  Gedicht  zu  verbefsern.  A>  enn  man  ferner  I,  71 — 75  nicht 
duldet,  so  sollte  man,  meinen  wir,  doch  auch  die  Stelle  VI,  77  f.: 

34* 
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AI  IMioebi  iiuiidtiin  palicns  immanis  in  aiilro 
hacclialur  vales,  iria<riiiiiti  si  pcctoro  possil 
cxciississc  (Icuiii;  laiilo  iiiagis  ille  rali}»at 
OS  ral)icluni,  fera  oorda  donians,  lingilque  prcmondo 
nicht  lafscn.  Hai  man  elvva  eine  Erklärung,  die  das  vom  heilen  lier- 
genomnicne  Bild  beseitigte,  oder  ist  dies  nicht  im  Stande  unwürdige 
(ieliihlc  zu  erregen?  So  vermiltien  wir  aucli  bei  Hrn.  IlolFinann  Con- 
sccinenz  des  Verl'alirens  und  können  dasselbe  überhaupt  nicht  so  ge- 
sciiickl  linden,  wie  das  Hrn.  Hocheggers.  Der  Grund  davon  liegt  frei- 
lich in  der  verschiedenen  Natur  des  homeriselien  und  des  vergilschen 
(jcdichls.  Als  Volksgediclite  aus  dem  Leben  erwachsen,  lal'sen  jene 
viel  leichter  Ausscheidungen  zu,  als  die  Aeneis ,  ein  von  vorn  herein 
mit  bewuslem  Plane  angelegtes  Kunsigedicht,  in  dem  jedes  seine  Be- 
deutung und  Beziehung  zum  ganzen  hat.  Wir  haben  noch  das  zu  be- 
trachten, was  Hr.  HoHmanu  für  die  Kritik  des  Textes  gethan  hat,  wor- 
unter sich  einiges  beachtenswcrthe  befindet.  Wir  geben  ihm  zuerst 
Hecht,  dafs  A.  IJ,  576  sceleratas  sumere  poenas  nicht  gleichbedeutend 
sein  kann  mit  scelerum  oder  sceleris  poenas  sumere^  obgleich  es  Hr. 
Grysar  sowohl  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  IV  S.  16, 
als  auch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Auswahl  aus  Horatius  de  eloc. 
poet.  lat.  p.  LXIV  unbedenklich  dafür  nimmt,  auch  darin,  dafs  die  von 
Ferlkamp  als  einzig  möglich  nachgewiesene,  von  Ladewig  angenom- 
mene Deutung:  ^ruchlose  Strafe ,  weil  an  einer  unschuldigen  vollzo- 
gen' dem  Zusammenhang  nicht  entspreche,  aber  wir  sehen  darin  eben 
einen  Beweis  des  späteren  Ursprungs  jener  mit  dem  6n  B.  in  Wider- 
spruch stehenden  Episode,  da  ja  schon  Tacitus  den  Gebrauch  des  Ad- 
jcctivs  für  den  Genetiv  des  entsprechenden  Substantivs  weiter  ausge- 
dehnt hat  als  die  frühern  *).  Nähmen  wir  mit  ihm  dies  chon  längst  von 
Valesius  vorgeschlagene  und  von  Heyne  gebilligte  Conjectur  scelera- 
tae  und  damit  dafs  sceleratae  poenas  suviere  ein  gut  lateiuischerAus- 
(Iruck  wäre,  an,  so  müste,  da  dann  sceleratae  als  Genetivus  entweder 
subicctivus  oder  obiectivus  von  poenas  abhängen  müste,  allerdings 
dafür  auch  sce/e/vz/ffs  gesagt  werden  können.  Nun  hat  freilich  derVer- 
fafser  der  Stelle  Vs.  585  sumpsisse  merentis  poenas  geschrieben,  wo 
manscliwerlich?«ereH/<sals  Accusativ  wird  fafsen  dürfen,  aber  damit  ist 
ja  eben  auch  nur  ein  Grund  zur  Verdächtigung,  nicht  eine  Hechtfer- 
tigung für  jenen  Ausdruck  als  für  einen  von  Vergil  gebrauchten  gege- 
ben.   In  Vs.  651  dess.  B.  : 

Nos  contra  effusi  lacrimis  coniunxque  Creusa 

Ascaniusque  omnisque  domus,  ne  vortere  secum 

cuucta  pater  fatoque  urgenti  incumbere  vellet 

hat  Hr.   H.  olJ'usi  geändert,   offenbar  an   Stellen  gedenkend  wie  Tac. 

Ann.  XI,  31:  olf'usus  pavore  und  Val.  Max.  11,7,6:  ocuN  clariss/tna  in 

Ince  lenebris  offusi.  Leicht  ist  allerdings  die  Ergänzung  eines  Verbum 


*)  Denn/auor  histrionalis  Dial.  de  orat.  29  ist  doch  schon  viel  freier 
als  mctus  consutaris  bei  Cic.  in  Verr.  Act.  f,   10,  28. 
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rmitiim,  von  dem  der  Prohibilivsatz :  ne-vellet  abhängig  gemacht  sei, 
aber  wir  wünschten  doch  Beispiele  zu  haben,  dafs  ein  Römer  lacrimis 
vfjundor  gesagt  habe.  Denn  dies  Verbum  kann  nur  von  solchen  Dingen 
gebraucht  werden,  die  von  aufsen  entgegentretend  etwas  einhüllen, 
während  Thräuen  aus  dem  innern  kommen.  Der  Ablativ  bei  effundi 
ist  übrigens  nicht  zu  verwerfen,  so  lange  nicht  die  von  Peerlkamp 
nachgewiesene  Stelle  Valer.  Fl.  VII,  34:  talique  efl'nnditur  ira  be- 
seitigt ist  und  nachgewiesen  wird,  dafs  ^  durch  Thränen  sein  Inneres 
ausschütten'  falsch  gedacht  sei.  Wenn  ferner  III,  76  Mycono  a  celsa 
Gyaroqne  revinxü  conjiciert  wird,  so  sieht  lief,  durchaus  nicht  ein, 
warum  man  p,  was  nur  ungewöhnlicher,  aber  in  sachlicher  und  sprach- 
licher Hinsicht  ebenso  richtig  wie  ab  ^  und  von  den  besten  Handschrif- 
ten geboten  ist,  fahren  lafsen  soll.  Von  der  Aufnahme  des  Adverbs 
enixe  Vs.  327  desselben  Buchs  sehen  wir  ab,  weil  sie  nicht  in  der 
Ueberzcugung,  dafs  es  das  richtigere  sei,  vorgenommen  worden  ist, 
sondern  weil  man  enixae  für  die  Zwecke  der  Auswahl  beanstanden 
könnte  und  ein  Beurlheiler  derselben  wirklicii  seriiilio  duvu  vorge- 
schlagen hatte.  Mit  solchen  Gründen  kann  sich  die  Kritik  nicht  be- 
fafsen.    Vs.  561  schreibt  Hr.  H. :  primusqne  ruentem 

contorsit  laevas  proram  Palinurus  ad  undas 
gestützt  darauf,  dafs  Servius  offenbar  noch  eine  zweite  Lesart  gehabt 
hat.  Wenn  er  behauptet,  man  dürfe  bei  Servius  nur  das  Lemma  ruen- 
fem  herstellen  und  brauche  dann  keine  Lücke  anzunehmen,  so  müfsen 
wir  einwenden,  wie  es  immer  auffällig  sei,  dafs  Servius  dem  ruenlem 
gar  keine  Erklärung  gewidmet.  Sachlich  aber  ist  riidenfem  weit  rich- 
tiger als  ruenlem.  Man  mufs  nur  einmal  auf  der  See  auf  einer  Untiefe 
gefahren  sein  und  die  kurzen  Stöfse,  welche  dabei  das  Schiff  erleidet,  em- 
pfunden und  das  durch  diese  bewirkte  absatzweise  erfolgende  Krachen 
gehört  haben,  um  jenen  Ausdruck  als  aus  der  Natur  geschöpft,  eines 
grofsen  Dichters,  wie  Vergil  war,  ganz  \\  ürdig  zu  erkennen.  Eine 
sehr  vollständige  Erörterung  wird  der  Stelle  V,  620  gewidmet,  wo 
conjiciert  wird:  Fit  Beroe  et  miseri  coiihmx  loniiaeint  Dorijcli^  aller- 
dings eine  Lesart,  durch  welche  die  Etitsteliuiig  von  Tiiiarii  kaum  er- 
klärt wird,  die  aber  gleichwohl  alle  Beachtung  verdient.  Geistreich 
ist  die  Conjectur  VI,  664:  Qnique  sui  memores  Saltos  fecere  merendo. 
Aber  darf  man  wohl  glauben,  dafs  Vergil  durch  die  Absicht,  dem  Au- 
gustus  zu  schmeicheln  (wie  Hr.  H.  inHiiiblick  auf  die  Worte  im  Monii- 
mentum  Ancyranum  2,  18:  7iui>ieiKjue  meiuii  iiic/iisuni  est  in  Saliare 
cariucii  annehmen  zu  können  glaubt,  wobei  wir  allerdings  untersucht 
wünschten,  wann  jene  Aufnahme  erfolgt  sei) ,  sich  S(»  habe  blenden 
lafsen,  dafs  er  einen  so  w  i<lerlicheu  Verstofs  gegen  die  Hegeln  der 
Kunst  begangen  und  allgemeinem  auf  alle  Völker  bezüglichem  auf  ein- 
mal ein  speciell  römisches  eingemischt  habe?  Ja  wenn  nur  zu  bewei- 
sen wäre,  dafs  vor  Augustus  verdienstvolle  Männer  in  dem  Salierlied 
gepriesen  worden  seien  (vergl.  Göttling  Gesch.  d.  röm.  StaalsviM'f. 
S.  l*>3)!  Das  VI,  H07  conjicierto  rirlulem  vjprudcrc  facl/s  hat  Hr.  M. 
(a.  a.  0.  S.  513  f.)  selbst  als  übereil!  zurückgenommen  und  will  jetzt, 
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indem  er  [actis  im  Medio,  und  hei  Scrviiis  für  eine  Correclur  erklärt, 
entweder:  virtute  expetidere  v/rcs  ( ^  die  Tu<jend  und  unsere  Kräfte 
mit  einander  abzuwägen,  d.  h.  an  der  Tugend  unsere  Kralt  zu  mefsen*) 
oder:  virtuti  extendere  vires  ('für  die  Tugend  unsere  Kräfte  aus/.u- 
spannen').  Ref.  glaubt,  dafs  beide  Elmendationen  keinen  Beifall  linden 
werden,  da  sie  schwerlicb  als  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  ent- 
sprechend sich  erweisen  lafsen.  Dafs  vires  eine  verschiedene  Lesart 
für  virtutem  sei  und  durch  die  lieber-  oder  Nehenschreibung  die 
wahre  vom  Cod.  Med.  und  Servius  erhaltene  Lesart  fuclis  verdrängt 
habe,  ist  an  und  für  sich  viel  wahrscheinlicher,  als  dafs  Verbefserer 
auf  das  letztere  verfallen  sein  sollten.  Der  Zusammenhang  läfst  einen 
andern  Sinn  nicht  zu  als:  'tragen  wir  Bedenken,  um  solche  Verhei- 
fsungen  zu  verwirklichen,  den  uns  bevorstehenden  Kampf  zu  bestehn,' 
welcher  Sinn  dann  speciell  durch  anl  tuetns  Ausonia  prohibet  con- 
sistere  terra  erläutert  wird.  Virtutem  extendere  läfst  sich  nur  mit 
spem  extendere  (Liv.  XXIV,  48  init.:  Eodem  anno  P.  et  Cn.  Cornelii, 
cum  in  Hispania  res  prosperae  essent  multosque  et  veteres  reciperent 
socios  et  novos  adicerent,  in  Africam  quoque  spem  extenderunt)  zu- 
sammenstellen. Wie  dies  heifst,  die  Hoifnung  auf  etwas  richten,  wor- 
auf man  sie  bisher  nicht  mit  gerichtet  hat,  so  jenes:  die  bisher  be- 
wiesene unerschrockene  Thatkraft  auf  neues  richten.  Ist  der  Ablativ 
(actis  dabei  ungereimt,  da  doch  die  Thatkraft  nicht  durch  Stillsitzen 
und  träges  Zusehn,  sondern  durch  Thaten  bewiesen  wird?  Vergil 
fühlte,  dafs  er  wenig  durchsichtig  gesprochen  und  setzte  deshalb ylw^  — 
hinzu.  Noch  viel  weniger  können  wir  die  gleiche  ConjecturX,  469, 
an  welcher  Hr.  H.  festhalten  zu  müfsen  glaubt,  billigen.  Er  läfst  den 
Juppiter  zum  Hercules,  der  über  den  baldigen  Tod  des  Pallas  betrübt 
ist,  sagen: 

Stat  sua  cuique  dies;  breve  et  irreparabile  tempus 
Omnibus  est  vitae,  sed  famam  expendere  fatis 
hoc  virtutis  opus. 
Wir  wollen  annehmen,  expendere  sei  so  gebraucht  worden,  dafs  man 
übersetzen  könne:  'den  Ruhm  durch  den  Tod  erkaufen'  (die  beiden  an- 
geführten Stellen  Plaut.  Rud.  IV,  4,  43  u.  Bacch.  IV,  4,  1  haben  uns 
davon  nicht  überzeugt),  mit  fatis  kann  niemand  etwas  erkaufen,  weil 
sie  nicht  in  seiner  Gewalt  stehen ,  weil  er  sie  nicht  hingeben  kann. 
Kein  Römer  hätte  bei  jenem  Gedanken  fatis,  sondern  nur  morte  ge- 
sagt. Juppiter  tröstet  den  Hercules  damit,  dafs  auch  seine  Söhne 
gestorben  und  dafs  auch  Turnus  sterben  werde.  3Iit  dem  stimmt  ganz 
der  allgemeine  Gedanke,  womit  seine  Rede  beginnt:  'Jedem  ist  sein 
Todestag  bestimmt;  alle  haben  eine  kurze  unwiederbringliche  Lebens- 
zeit.' Steht  damit  nicht  im  schönsten  Einklang  das  folgende :  'die 
Tugend  kann  das  Leben  nicht  verlängern,  wohl  aber  den  Ruhm  durch 
Thaten  vergröfsern',  womit  doch  offenbar  ausgesprochen  wird:  'we- 
gen der  Tugend  des  Pallas  kann  sein  Lebensziel  nicht  weiter  gesteckt 
werden,  aber  er  wird  durch  dieselbe  herlichen  Nachruhm  finden'? 
Gibt  denn  nun,   dafs  über  factis  im  Jledic.  fatis  und  dies  in  einigen 
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Handschriften  im  Text  steht,  eine  der  gewöhnlichsten  Verwechslungen, 
ein  Recht,  die  beglaubigte  Lesart  zu  ändern?  Und  wenn  es  so  wäre, 
unmöglich  ist  die  von  Hrn.  H.  in  den  Text  aufgenommene  Conjectur. 
Dafs  derselbe  Cic.  de  Legg.  I,  18,  49  vorschlägt:  Alque  eliam  st  evio- 
iumeiitis^  nun  suapte  natura  expenditur  [sc.  iustitiaj,  una  erit 
virtus,  erw  ahnen  wir  nur.  VII,  436  f.  interpungiert  Hr.  H. : 
Classis  invectas  Thybridis  undam  — 

non  ut  rere  meas  etfugit  nuntius  auris  — 

ne  tantos  mihi  llnge  metus ! 
so  dafs  also  der  Acc.  c.  inf.  von  ne  tantos  mihi  finge  metus  abhängt. 
Ist  denn  nun  aber  bei  der  gewöhnlichen  Interpunction  nicht  derselbe 
Sinn,  den  er  verlangt:  'mache  mir  daraus,  dafs  eine  Flotte  in  der  Ti- 
ber eingelaufen,  was  ich  wohl  gehört,  nicht  etwas  so  schreckliches'  ? 
und  entspricht  nicht  die  abgebrochene  Redeweise  dem  aufgeregten 
Sinn  des  Turnus  weit  befser?  An  der,  wie  Peerlkamp  gründlich  be- 
wiesen hat,  an  Schwierigkeiten  leidenden  Stelle  desselben  Buchs, 
Vs.  493  f. : 

Hunc  procul  errantem  rabidae  venantis  luli 
commovere  canes,  fluvio  cum  forte  secundo 
deflueret  ripaque  aestus  viridante  levaret, 
hat  Hr.  H.  die  Conjectur  arius  für  aesfus  in  den  Text  genommen. 
Damit  ist  allerdings  die  Hauptschwierigkeit  nicht  gehoben,  nemlich 
die  durch  das  gleiche  Tempus  deflueret  und  levaret  gegebene.  Auch 
ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  aus  arlns  habe  aestus  werden  können, 
und  die  Variante  favaret  berechtigt  schwerlich  zu  der  Annahme,  dafs 
jenes  im  Texte  einmal  gestanden.  Man  kann  jene  Schwierigkeit  eini- 
germafsen  nur  dadurch  heben,  dafs  man  annimmt,  Vergil  habe  den 
Zeitsatz  auf  procul  errantem  bezogen.  Freilich  scheint  dann  forte 
nicht  zu  j)assen,  und  vielmehr  die  Beziehung  auf  commovere  zu  for- 
dern, aber  wäre  cum  forte  procul  erraret  richtig  gesagt  gewesen,  so 
konnte  w  ohl  forte  bei  jenem  wegbleiben  und  dem  das  Partie,  erklä- 
renden Beisalz  beigefügt  werden.  Ist  dies  anzunehmen,  so  kann  nur 
das  Wandeln  am  Ufer,  nicht  das  Ausruhen  vom  Dichter  gedacht  wor- 
den sein.  Ripa  viriduns  hat  schon  Peerlk.  richtig  gedeutet:  arbori- 
Ims  consita  und  der  Sinn  würde  sein:  'als  er  fern  vom  Hause  hernm- 
irrte,  indem  er  bald  auf  dem  Flufse  hinabschwamm,  bald  die  schattige 
Kühle  des  Ufers  genofs'.  In  demselben  B.  Vs.  598  wird  durch  die  Aen- 
derung  von  nam  in  tarn  nichts  gewonnen  (vergl.  des  Ref.  Theolog. 
Verg.  p.  32  n.  244).  Ansprechend  ist  VIII,  (i98  die  Veränderung  von 
Omnifienum  in  Amnigenum^  wodurch  das  von  !,acliniann  zu  Lucr.  p.  292 
verlangte  N/liffcnum  dem  Sinne  nach  auf  diplomatisch  leichterem  \>  oge 
gewonnen  wird.  Wir  begnügen  uns  mit  blofser  Nennung  der  übrigen 
von  Hrn.  II.  vorgenommenen  Aenderungen:  IX,  486:  nee  taeda  fu- 
nera  maier  produxi;  X,  857:  quam  vis  alti  vulneris  ardrt ; 
XI,  304:  Adpenlntjue  viri'nti  frcmitns  crudescit  equorum  (im 
Text  ist  aber  cre/i/esc//  stehen  geblieben),  XI,  728:  iuciil  iras, 
wie  784:  telum  —  conciit.    Die  limendalion,   welche  er  ü.  II,  137 
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ia  den  Text  gesclzl,  auro  (uryidus  llermus,   lial  er  jelxt  selbst  (a. 
a.  0.  S.  520)  zurückgenommen;   F.d.  I,  oi  ahcr  schreibt  er: 
llinc  tibi,  quae  semper  Hörern  depasta  salieti 
llyblaeis  apibns  vicino  ab  limite  sepes 
saepe  levi  somnum  suadebit  inire  susurro. 
Von  Druckfehlern  ist  die  Kpitome  nicht  ganz  frei  (p.  63  Vs.  243  ganz 
sinnwidrig:    Sciltcet    in  superis   labor   est)    und    wir    glauben  wohl 
das   Urtheil  hinlänglich  begründet  zu  haben,  dafs  auch    in  krilischer 
Hinsicht  die  Epitonie  nicht  den  Vorzug  vor  den  besten   neueren  Aus- 
gaben des  Vergil  verdient. 

Ueber  das  Bucii  des  Hrn.  Grysar  können  wir  uns  kurz  fafsen,  da 
wir  über  das  Princip  der  Auswahl  oben  hinlänglich  gesprochen.  Wir 
bemerken,  dafs  derselbe  aus  dem  ersten  Buche  der  Oden  22  (statt  40), 
aus  dem  zweiten  15  (st.  20),  aus  dem  dritten  12  (st.  30),  aus  dem 
vierten  12  (st.  15),  von  den  17  Epoden  5,  dann  das  carmen  saeculare, 
von  den  10  Satiren  des  In  B.  5,  von  den  8  des  2n  B.  3,  von  den  20 
Episteln  des  In  B.  6,  endlich  sämmlliche  3  des  2nB.  aufgenommen  und 
innerhalb  der  einzelnen  Gedichte  keine  Verse  weggelafsen  hat.  Er- 
klärende Anmerkungen  in  lateinischer  Sprache  sollen  im  zweiten 
Bande  nachfolgen.  Im  ersten  sind  über  die  einzelnen  Gedicbfe  kurze 
lateinische  Summarien  gesetzt  und  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
worin  S.  IX  — XXIV  de  Horatii  vita,  S.  XXV  — XLII  de  poesis  Hora- 
tianae  natura,  S.  XLII— LVIII  de  mefris,  S.  LVIII  — CXXXIV  de  elo- 
culione  poetarum  latinorum  gehandelt  wird.  Ohne  uns  auf  eine  aus- 
führliche Beurlheilung  einzulafsen,  die  wir  nach  Erscheinen  des  zwei- 
ten Bandes  von  einer  kundigen  Feder  zu  bringen  hoffen,  bemerken  wir 
nur,  dafs  wir  uns  von  jenen  weitläufigen  Auseinandersetzungen  de 
elocutione  für  den  Gymnasialschüler  keinen  grofsen  Nutzen  verspre- 
chen können.  Bei  dem  Lesen  wird  er  mehr  lernen,  als  durch  das 
Durcharbeiten  des  hier  aufgepseicherten  Materials,  jenes  ^^  ird  ihn  le- 
bendig in  die  Dichtersprache  einführen,  dies  wegen  seiner  Trocken- 
heit abstofsen.  Auch  findet  sich  manches  etwas  eilfertig  hingestelltes, 
wie,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  S.  LXIV  unter  Substantivum 
pro  adjectivo  die  Stelle  angeführt  wird  Ovid.  Metam.  III,  729:  frondes 
autunino  (autumnali)  frigore  f.actas,  während  doch  die  neueren  Er- 
klärer richtig  gesehen,  dafs  autunino  Zeitbestimmung  sei:  'im  Herbst 
vom  Froste  gerührt'.  Jedesfalls  hätten  wir  von  Hrn.  Grysar  etwas 
tieferes  und  praktischeres  erwartet. 

Blicken  wir  auf  unsere  ganze  Auseinandersetzung  noch  einmal 
zurück,  so  verbergen  wir  uns  nicht,  dafs  die  einzelnen  Argumente 
für  sich  geringeres  Gewicht  haben,  sie  führen  aber  auf  ein  Princip  hin, 
das  jedesfalls  volle  Beachtung  verdient.  Möge  denn  namentlich  das 
geprüft  werden,  ob  der  christlichen  Erziehung  mehr  gedient  werde, 
wenn  man  der  Jugend  die  Möglichkeit  biete,  das  Alterthum  in  seiner 
wahren  Gestalt  zu  erkennen,  und  ob  den  Alterthumsstudien  gröfserer 
Vortheil  erwachse,  wenn  man  den  Schülern  ganze  ^^'erke,  oder  wenn 
man  ihnen  das  Bild  doch  nicht  voll    und  rein  wiederspiegelnde  Aus- 
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wählen  und  Auszüge  in  die  Hände  gibt,  ob  endlich  die  Willkür,  die 
sich  der  Lehrer  bei  Ausscheidungen  und  Aenderungen  erlaubt,  geeig- 
net sei,  Vertrauen  zu  ihm  zu  erwecken. 

Grimma.  R.  Dietscli. 


Schulgrammalik  der  denlschen  Sprache  von  Dr.  Karl  Ferdinand 
Becher.  Siebente  Auflage.  Herau.sgegebeu  von  Theodor  Becker. 
Frankfurt  a.  M.,  Verlag  von  G.  F.  Kettembeii.  1852.  XII  u.  468 
S.  gr.  8. 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Herausgeber,  welcher 
die  Besorgung  dieser  siebenten  Autlage  der  ßeckersciien  Scliulgram- 
matik  als  ein  Vermächtnis  seines  verstorbenen  Vaters  übernommen, 
sich  in  einem  Vorworte  über  seine  Stellung  zu  derselben  und  über 
die  Grundsätze,  von  denen  er  sich  leiten  laisen,  ausgesprochen  hätte, 
statt  nur  die  bedeutenderen  Vorreden  früherer  Ausgaben  voranzu- 
schicken. Die  übrigen  Beckerschen  Werke,  von  rein  wifsenscliaftli- 
chem  Charakter,  gehören  der  wifsenschafllichen  Litleratnr  an:  sie  kön- 
nen nur  bewahrt  und  erneuert,  nicht  fortgesetzt  und  ergänzt  werden; 
mit  der  Schulgrammatik  dagegen,  welche  als  solche  einen  praktischen 
Zweck  hat  und  die  Kesultate  wifsenschaftlicher  Forschung  der  Schule 
zugänglich  und  nutzbar  machen  soll,  verhält  es  sich  anders,  und  des 
Herausgebers  Aufgabe  kann  hier  nicht  sein,  das  vorhandene  nur  zu 
erhalten;  sie  nuifs  vielmehr  dahin  gehen,  das  Werk  weiter  zu  führen 
und  es  dem  Bedürfnis  der  Schule  immer  angcmefsener  zu  machen.  In- 
dem nun  der  Herausgeber,  wie  gesagt,  selbst  über  sein  Verhältnis 
zu  der  ilim  gewordenen  Aufgabe  sich  nicht  ausgelafscn  hat,  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  uns  darüber  nach  der  jetzigen  Gestalt  des  Buchs, 
so  weit  es  geht,  zu  orientieren  und  darnach  unsere  eigenen  Ansich- 
ten auszuspreciien.  Beim  ersten  Anblick  scheint  diese  neue  Ausgabe 
freilich  nur  ein  Abdruck  der  sechsten  zu  sein,  und  in  der  That  be- 
schränken sich  die  Aenderungen  auf  sehr  vereinzelte  und  zerstreute 
Ab-  und  Zuthaten;  da  aber  auch  anscheinende  Kleinigkeiten  in  einem 
^^'erke  von  solcher  Bcdeutiiuij"  und  syslemalisclien  Geschlofsenheit  ihr 
Gewicht  haben,  sowohl  Corniptioiieii  als  Kmondationen  sein  kitunen, 
so  achten  wir  es  der  Mühe  wcrth  und  glauben  insbesondere  den  Freun- 
den der  Beckerschen  Grammatik  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  wir  die 
Abw  eicluingen  der  siebenten  Auflage  hervorziehn  und  kurz  betrachten. 
Wir  nehmen  dabei  zunächst  das  einzelne,  werden  aber  auch  Gelegen- 
iieit  haben,  hie  und  da  ganze  Abschnitte  zu  besprechen. 

In  der  sechsten  Aullage  stand  §.  2  als  Anm.  I  eine  längere  Be- 
trachtung über  Stod'  und  Form  der  BeurilTe  und  Wörter.  Diese  Stelio 
ist  in  der  neuen  Ausgabe  mit  Hecht  wegffelafsen,  indem  der  ijan/.e  fol- 
gende Paragraph  speciell  von  diesem  Gegenstande  handelt.  Ebenso 
richtig  hat  der  Herausgeber  die  §.  4  zu   Anfang  beiläulisr  angeführte, 
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an  sich  sehr  wahre  Bemerkunfr,  Jafs  die  Adjecliva  mci.stens  Gegen- 
sätze bezeichnen,  sanimt  der  dieselbe  Thalsache  wiederholenden 
Anm.  2  gestrichen.  Am  rechten  Orte  kömmt  dieser  Gegenstand  '5^.  148 
bei  den  Arien  der  Adjecliva  vor.  So  ist  auch  §.  6,  nach  der  Einthei- 
lung  der  Suhslanliven  ,  die  Bemerkung  über  den  appcllativischon  Ge- 
brauch von  Kigonnamen  und  SlolTnamon  niclit  ohne  guten  Grund  weg- 
geblieben, indem  diese  Krseiieiiiung  nicht  zu  den  Grundbegrilfen  der 
Grammatik  geiiört.  Ebenso  wenig  gehört  zu  den  GrundbcgrilFen  die 
Auil.  6  'S;;).  11  S.  21  Anm.  gegebene  Definilion  von  Aeh  n  lic  h  ke  i  t, 
und  es  ist  nur  zu  billigen,  dal's  diese  Bemerkung  aus  der  neuen  Aus- 
gabe verschwunden  ist.  Dagegen  können  wir  es  nicht  rechtfertigen, 
dafs  §.  22  die  kurzen  Angaben  über  den  unterscheidenden  Charakter 
der  ober-  und  niederdeutschen  Mundarten  jetzt  fehlen.  Die  beispiels- 
weise gegebenen  Sprachproben  stehn  nun  ganz  abgerifsen  da,  wäh- 
rend sie  früher  mit  jenen  Angaben  zusammenhiengen.  Eine  gewisse 
Vorliebe  für  die  niederdeutschen  Dialekte,  wie  sie  in  der  Bemerkung 
hervortrat,  dafs  das  Niederdeutsche  manche  Härten  des  Oberdeutschen 
vermeide,  hätte  durch  den  Zusatz  ausgeglichen  werden  können,  dafs 
das  Oberdeutsche  den  Vorzug  gröfserer  Articulation  besitze. 

So  weit  gehen  die  Aenderungen  der  neuen  Ausgabe  für  die  Ein- 
leitung, und  wir  finden  hier  den  Herausgeber  auf  dem  richtigen  Wege 
der  Rückkehr  zu  der  einfachem  Gestalt  der  ersten  Ausgaben.  Die 
Einleitung,  welche  nach  der  Absicht  des  Verfafsers  und  seiner  aus- 
drücklichen Erklärung  nur  die  grammatischen  GrundbegrilTe  enthalten 
sollte,  ist  mit  der  Zeit  zu  einer  enormen  Gröfse  angeschwollen,  hat 
nicht  nur  die  Grundbegriffe,  sondern  auch  deren  ganz  parliculäre  Un- 
terschiede, ja  sogar  historische  und  stilistische  Notizen  aufgenommen, 
die  entweder  ganz  fehlen  könnten  oder  doch  an  andern  Stellen  ihren 
Platz  haben  sollten,  abgesehn  davon,  dafs  die  unbefangene  und  un- 
mittelbare Betrachtung  der  Sprache  selbst,  wie  sie  in  den  ersten  Aus- 
gaben so  wohl  thut,  immer  mehr  in  die  Zergliederung  abstracter  Denk- 
formen aufgegangen  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  in  der  ersten  Auflage 
den  Anfang  von  §.  16  mit  dem  Anfange  von  §.  2  der  neusten  Auflagen. 
Während  dort  einfach  gesagt  ist:  'man  nennt  den  Ausdruck 
eines  Gedankens  einen  Satz',  wird  hier  das  Denken  selbst 
analysiert,  was  gar  nicht  Sache  der  Grammatik  ist,  und  wodurch  eine 
Trennung  von  Gedanke  und  Satz,  von  Begriff  und  Wort  herbeigeführt 
wird,  welche  in  der  Sprache,  die  eben  Erscheinung  des  Geistes  ist, 
nicht  stattfindet.  Der  Abschnitt  über  die  Beziehungen  (§.  8  ff.)  ist  zu 
einer  w  irklich  erschreckenden  Gröfse  gewachsen  und  dadurch  für  den 
praktischen  Gebrauch  nur  verdorben  worden.  Nach  unserer  Ansicht 
sind  die  Paragraphen  9—12  ganz  entbehrlich,  da  die  Grundbestimmun- 
gen bereits  in  §.  8  gegeben  sind  und  das  specielle  befser  in  der 
eigentlichen  Grammatik  an  dem  concrefen  Stoffe  seine  Erledigung  fin- 
det. Zur  Uebersicht  dient  befser  die  angehängte  zweite  Tabelle.  Die 
Anmerkungen  zu  §.  7,  von  denen  die  eine  den  Stil  betrifft,  die  andere 
eine  historische  Notiz  enthält,  gehören  nimmermehr  in  die  Entwick- 
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hing  der  grammatischen  Grundbegriffe,  gleich  wie  auch  die  Paragra- 
phen über  Betonung  und  Rhythmus  eine  Menge  Einzelheiten  aufge- 
nommen haben,  \Yelche  an  andern  Stellen  ihren  richtigen  Platz  linden 
würden. 

Wir  folgen  dem  Herausgeber  weiter.  In  dem  Capitel  von  den 
Sprachlauten  (§.  31)  ist  eine  Anmerkung  über  die  im  Laufe  der  Zeit 
eingetretene  Veränderung  kurzer  Vocale  in  lange  und  langer  in  kurze 
hinzugekommen,  eine  andere  Bemerkung  über  dialektische  Eigenthüm- 
lichkeiten  weggefallen.  Beides  ist  zu  billigen;  doch  hätte  die  hinzu- 
gefügte Bemerkung  passender  einer  spätem  angereiht  werden  können, 
wo  die  Vocale  als  die  wandelbarsten  aller  Sprachlaute  bezeichnet  wer- 
den (§.  31  S.  40  Anm.  2).  Eine  andere  Bemerkung  desselben  Para- 
graphen (S.  39.  40)  hat  eine  nicht  glückliche  Aenderung  erfahren. 
Zwar  ist  in  den  dort  angeführten  Wörtern:  Arzt,  Art,  Bart,  Erde 
u.  s.  w.  der  Vocal  nicht  überall  lang,  wie  in  der  sechsten  Aullage  be- 
hauptet wurde;  aber  ebenso  wenig  ist  in  allen  diesen  \^'örtern  ein 
Vocal  ausgefallen,  wie  die  neue  Auflage  im  Widerspruch  mit  der  frü- 
hern, die  sich  vorsichtiger  ausdrückt,  behanptet.  In  §.  34  freut  es  uns 
mehr  englische  Analogien  anzutreffen,  da  diese  Sprache  unsern  Schü- 
lern jedesfalls  geläuliger  ist  als  das  Golhische  oder  Altdeutsche,  und 
es  hätte  nicht  geschadet,  wenn  die  Formen  Pusum  und  Pesamo 
ganz  beseitigt  und  dafür  die  entsprechenden  Formen  Busem  und 
Besem  gesetzt  worden  wären,  die  sich  in  der  Bibel  2  Mos.  4,  6  und 
Luc.  11,  25  noch  finden.  Die  Anmerkung  über  den  Reim  (§.  36)  hätte 
auch  beseitigt  werden  müfsen;  denn  es  ist  nicht  richtig,  weder  dafs 
die  deutsche  Sprache  eine  gröfsere  Vorliebe  für  den  Reim  habe  als 
andere  Sprachen,  noch  dafs  diese  Vorliebe  begründet  sei  in  der  voU- 
kommneren  rhythmischen  Entwicklung  des  Deutschen.  Die  französi- 
sche Sprache,  welche  nach  ihrem  rhythmischen  Charakter  einer  gera- 
den Linie  gleicht,  ist  ausschliefslich  auf  den  Reim  angewiesen,  wäh- 
rend die  gröfsten  deutschen  und  englischen  Dichter,  z.  B.  Klopstock 
und  Milton,  sich  feindselig  gegen  den  Reim  verhielten  und  ihn  als  eine 
Sklavenfefsel  abschüttelten.  Zwar  war  dies  eine  arge  Uebertreibung; 
allein  für  ganze  Gattungen  der  Poesie  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  im 
Deutsclieii  wie  im  Englischen  der  Rliytliinus  den  Keim  verdrängt,  und 
keine  Sprache  hat,  eben  in  Folge  ihrer  vollkonimnern  Rhythmik,  mehr 
in  antiken  Formen  gedichtet  als  die  deulsche. 

in  dem  Capilel  von  den  Zusammcnselzungen  ist,  wie  billig,  eine 
Bemerkung  weggefallen,  welche  (§.  66  S.  6b)  Wörter  wie:  llim- 
melsschofs,  Jugendland  und  andere  bei  unsern  classischen 
Dichtern  vorkommende  als  fehlerhafte  Bililungen  bezeichnete.  In  der 
Stilistik  hat  der  Verf.  selbst  (S.  153)  solche  dem  schalTenden  Genius 
des  Dichters  cnlspruiigene  Znsanimenselzungen  uiihcfangener  gewür- 
digt, und  vielleicht  wurde  er  in  dem  ganzen  Al)sclinilte  von  den  Zu- 
sammensetzungen seinen  immer  mehr  hervorgetretenen  Rigorismus  iia- 
bcn  fahren  lafsen,  wenn  er  nach  Vollendung  der  Lehre  vom  Stil  nutli 
eine  neue  Bearbeitung  der  Schulgraramatik  erlebt  halle.     Wir  linden 
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ncmlich  in  diesem  Capitel  den  Unlcrscliied  von  Ziisammcnfiiifunircn  und 
Vcrschmolzimffen ,  wclclier  in  jeder  lebenden  Sprache  ein  lliirsit^er  ist, 
zu  einer  dürren  Classilication  erstarrt,  während  doch  zui,deich  zui^e- 
slandon  \vird,  dafs  Znsammeiifiiffungen  immerfort  in  Verschmelzuniren 
iiberj^clin.  So  sind  z.  B.  unter  den  Zusammenfii<>:unt^en  ant^efiilirl : 
ftl  ii  n  n  e  r  w  ii  r  (1  e  ,  W  c  i  b  e  r  t  h  r  ä  n  e  n  ,  II  e  1  d  e  n  r  u  h  m  ,  Landes- 
vater  u.  a.,  die  sich  ohne  erkleckliche  Rinbufsc  ihres  "N^'erthes  nicht 
in  die  entsprechenden  Satzverhiillnisse  aiilliisen  lafsen  und  foli^lich  als 
Verschmelzunsj^en  betraciilet  werden  nüifsen.  Hier  wäre  mindestens  eine 
strenge  Sichtung  der  Beispiele  nöthig  gewesen.  Wir  sind  übrigens 
der  Ansicht,  dafs  die  beiden  Paragraphen  von  den  attributiven  und  ob- 
jecliven  Zusammensetzungen  (§.  67.  68)  ohne  Schaden  ganz  fehlen 
dürften.  Einen  praktischen  "W'erth  hat  diese;  Classification  nicht.  Sollen 
Schüler  in  dem  Verständnis  zusammengesetzter  \^'örter  geübt  werden, 
so  geschieht  das  am  besten  dadurch,  dafs  man  ihren  Sinn  vermittelst 
der  einzelnen  Glieder  vollständig  umschreiben  oder  erklären  läfst. 
Durch  solche  Umschreibungen  thut  sich  erst  der  Beichthum  von  Be- 
ziehungen unter  den  BegritTen  auf,  während  die  blol'se  Classification 
nach  gewissen  grammatischen  Jlerknialen  zum  Mechanismus  führt  und 
von  solchen  Schülern  oft  am  geschicktesten  geübt  wird,  welche  an 
Geist,  Phantasie  und  Gemüth  die  ärmsten  sind.  In  den  altern  Ausga- 
ben war  die  Eintheilung  in  attributive  und  objective  Zusammensetzun- 
gen mafsgebend  für  den  Unterschied  von  Zusammenfügungen  und  Ver- 
schmelzungen; seitdem  dies  Kriterium  als  unhaltbar  erkannt  ist,  hat 
die  ganze  Theilung  ihren  Werth  verloren. 

Unter  dem  Abschnitte  vom  Verb  stand  früher  (§.  84),  in  der 
passiven  Form  werde  das  Subject  als  leidendes  Object  dargestellt, 
während  gerade  umgekehrt  das  leidende  Object  durch  die  Darstellung 
zum  Subject  wird.  Entweder  war  dies  ein  reiner  lapsus  ingenii,  oder 
der  Verfafser  hatte  an  dieser  Stelle  das  Wort  Object  in  einem  an- 
dern als  dem  grammatischen  Sinne  gebraucht.  In  der  neuen  Ausgabe 
finden  wir  dies  wieder  berichtigt,  gesfehn  aber,  dafs  wir  die  ältere 
Fafsung,  wie  sie  sich  noch  in  der  dritten  Auflage  findet,  als  die  ein- 
fachere vorziehn.  In  §.  93  sind  bei  sollen  unter  a  die  ersten  bei- 
den Beispiele  in  eine  spätere  Anmerkung  verwiesen,  wo  sie  hingehö- 
ren. In  §.  101  ist  die  Bemerkung,  dafs  das  Particip  des  Praeteritums 
nicht  immer  eine  Vergangenheit  ausdrücke,  näher  bestimmt  worden, 
in  der  Conjugationslehre  dies  und  jenes  ergänzt,  und  in  §.  116  die  Be- 
merkung, dafs  ward  nicht  beim  Imperfect  des  Passivs  gebraucht 
werde,  entfernt.  Was  den  Verfafser  bewogen  haben  mag  die  Form 
wurde  als  die  einzige  concrete  zu  bezeichnen,  wälirend  er  selbst 
unter  den  Beispielen  (§.  216  B  b)  das  Gegentheil  zuläfst,  vermögen 
wir  nicht  zu  sagen,  haben  auch  im  Commentar  darüber  nichts  finden 
können;  übrigens  hat  sich  dieser  Irthum  von  Anfang  an  durch  alle 
Auflagen  fortgepflanzt. 

\Mr  hätten  es  gern  gesehn,  wenn  der  Herausgeber  in  dem  eben 
berührten  Abschnitte  vom  Verb  nicht  bei   den  wenigen  Aenderungen 
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stehen  geblieben  wäre,  und  sind  der  Ansicht,  dafs  noch  manche  Punkte 
einer  Berichtigung  oder  Verbefserung  bedürfen.  So  ist  §.  99  Cc  ge- 
sagt, der  Iniinitiv  stehe  bei  den  Verben  hören,  sehen  u.  s.  w.  statt 
des  Pailicips,  eine  Behauptung  die  theils  nicht  zu  beweisen  ist  theils 
nicht  in  die  Schulgranimatik  gebort,  welche  es  nur  mit  Thatsachen  zu 
thun  hat.  Der  Ausdruck  liefse  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  das  Particip 
bei  den  angeführten  Wörtern  vorzugsweise  gebräuchlich  wäre,  ^^'ir  fin- 
den aber  schon  in  der  alten  deutschen  Sprache  den  Infinitiv  vorher- 
sehend, und  in  der  jetzigen  hochdeutschen  Sprache  kömmt  nur  etwa  bei 
dem  Worte  finden  noch  das  Particip  vor,  z.  ß.  'er  fand  sie  schla- 
fend' Matth.  26,  40.  Auch  die  Angabe,  dafs  das  Supiu,  zum  Unter- 
schiede von  dem  reinen  Infinitiv,  vorzüglich  bei  Verhältnissen  der 
Möglichkeit  oder  Nothwendigkeit  vorkomme,  ist  nicht  treffend.  Eine 
genauere  Ansicht  der  im  Buche  gegebenen  Beispiele  widerlegt  schon 
diese  Behauptung,  und  es  möchte  gerathener  sein,  den  seitnern  Ge- 
brauch des  Infinitivs  auf  bestimmte  Verhältnisse  zu  reducieren,  als 
den  uneingeschränkten  Gebrauch  des  Supins  auf  besondere  Fälle  zu 
beschränken.  Den  gröfsten  Anstofs  aber  gibt  die  Behandlung  der  Hilfs- 
verben des  Modus,  die  mit  Gewalt  in  die  Kategorien  der  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit  hineingezwängt  sind.  Nicht  als  ob  wir  diese  Ka- 
tegorien verwerfen  wollten;  aber  sie  umfafseu  und  erschöpfen  nicht 
die  manigfalligen  Verhältnisse,  welche  durch  modale  Hilfsverben  ihren 
Ausdruck  finden,  und  jeder  Lehrer  wird  erfahren  haben,  wie  sich  das 
Gefühl  gegen  diese  logische  Tyrannei  sträubt.  3Iit  Ausdrücken  wie: 
Gewisheit,  ^^'ahrscheinlichkeit,  Fähigkeit,  Vermuthung,  Erlaubnis, 
Zugeständnis,  Gebot,  Entschlufs  u.  s.  w.  läfst  sich  in  der  Schule  fer- 
tig werden ;  aber  vergebens  plagt  sich  der  Lehrer  damit,  den  Heich- 
thum  dieser  verschiedenen  Anschauungen  den  Schülern  in  die  Zwangs- 
jacke der  Nothwendigkeit  und  iMögliclikeit  eiuzusclinüren.  Abgesehn 
von  dieser  praktischen  Seite,  finden  sich  denn  auch  N'eriiällnisse,  die 
durchaus  nicht  ohne  Mishandluiig  unter  die  Fächer  der  Möglichkeit 
oder  Nothwendigkeit  zu  bringen  sind,  wie  z.  B.  der  Ausdruck  einer 
Neigung  oder  Abneigung  in  mögen:  Meli  mag  ihn  nicht  sehen';  oder 
eines  augeführten  Urlheils  in  sollen:  'er  soll  krank  sein.'  Eine  He- 
vision  und  Umarbeitung  dieser  Paragraphen  (92.  93)  ist  uuerläfslicli. 

In  dem  Capitel  vom  Substantiv  und  dem  darunter  bcgrilfenen  Ab- 
schnitte vom  Gebranch  des  Artikels  finden  sich  an  verschiedenen  Siel 
len  Zusätze  und  Berichtigungen.  So  ist  >!$.  129  liinzugel'üyt  und  durch 
Beispiele  belegt,  dafs  der  Artikel  nicht  bei  .\nrcden  gebraucht  werde; 
§.  125  Anm.  und  §.  130  a  sind  die  Beispiele  gesichlet  worden;  <;j.  131 
der  conslante  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eiffennamen  auf  das  Ober- 
deutsche beschränkt,  was  übrigens  als  mundarllirii  in  eine  .Viimerkung 
gehörte,  ^^'ir  sind  jedorh  der  Ansicht,  dafs  auch  dieses  Capitel  einer 
gröfsern  Heinigung  bedarf,  damit  es  sich  zum  (Jebraueh  beider  eigne. 
Die  langen  Hegisler  der  Subslauliven  nach  ihren  (lesclilechlern  (§.  121 ) 
haben  für  deutsche  Schüler  keinen  AN'erlli,  und  es  wüvv  heiser,  wenn 
nur  das  Gesetz,  dafs  die  Stämme  männlich  oder  sächlich  seien, 
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aufgeslellt  würde,  und  hlofs  die  Feminina  als  Ausnahmen  angegeben. 
Die  lauge  IJcihe  der  §.  121  b  y  als  Ausnahmen  aufgeslelllen  Neulra 
gihi  der  giinzen  Hegel,  wie  sie  zu  AnCunjjf  des  l'aragia|;hcii  slolit.  einen 
iiarten  Stol's.  Auch  die  Beziehung  auf  die  Adjectivsubslanliveii  (§.  123) 
Kur  Eriicuiiung  des  Gesehiechls  isl  wertlilos,  da  wir  nur  bei  den  neu- 
tralen Formen:  das  Blau,  Grün  u.  s.  w.  noeh  die  Anschauung  ad- 
jeclivischer  BcgrilVe  haben,  nicht  aber  in  ^N  Ortern  wie:  Löwe,  Ahn, 
Affe  u.  dergl.  Was  hilft  es  Anhaltspunkte  zu  geben,  die  doch  nicht 
erfal'slich  sind? —  In  der  Lehre  vom  Artikel  ist  nach  unserer  Mei- 
nung der  §.  132  als  besonderer  Abschnitt  ganz  zu  verbannen,  und  der 
Inhalt  desselben  unter  die  beiden  vorangehenden  Paragraphen  zu  ver- 
theilen,  welche  vom  Ge!)rauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  und  Stoff- 
namen  handeln.  Die  ganze  Lehre  vom  Artikel  würde  dadurch  an  Ue- 
bcrsicht  gewinnen  und  bedeutend  verkürzt  werden.  Nur  die  substan- 
tivierende Kraft  des  Artikels  bleibt  dann  für  einen  besondern  Paragra- 
phen übrig.  —  In  §.  130  ist  bei  der  Angabe,  dafs  der  vergleichende 
Superlativ  immer  den  bestimmten  Artikel  fordere,  vor  dem  Misbrauch 
zu  warnen,  der  bisweilen  mit  dem  unbestimmten  Artikel  bei  Super- 
lativen getrieben  ist,  namentlich  von  Arndt  und  Goethe,  s.  Archiv 
für  neuere  Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  IV  S.  44. 

Die  weitern  Abschnitte  des  etymologischen  Theils  haben  eben- 
falls an  manchen  Stellen  einzelne  Verbelserungen  erfahren,  wie  man 
durch  Vergleichung  der  §§.  149  Anm.,  152  Anm.,  162,  182,  189  A,  190 
(Ueberschrift),  192  bei  ob,  mit  der  sechsten  Ausgabe  ersehen  wird. 
Das  achte  Capitel  handelte  in  den  ersten  Ausgaben  von  den  Conjunc- 
tiouen  überhaupt;  später  hat  der  Verf.  nur  die  beiordnenden  Conjunc- 
tionen  aufgenommen.  Dadurch  ist  die  Etymologie  offenbar  unvollstän- 
dig geworden  und  hat  eine  fühlbare  Lücke.  Dafs  in  der  Syntax  ein 
besonderer  Paragraph  (266)  den  unterordnenden  Conjuncfionen  ge- 
widmet ist,  hilft  dagegen  nichts;  denn  theils  enthält  derselbe  keine 
vollständige  Uebersicht,  theils  stört  er  wieder  den  systematischen 
Gang  der  Syntax.  Auch  möchte  es  nicht  zu  billigen  sein,  dafs  die  In- 
terjectionen  gar  keinen  Platz  in  dem  etymologischen  Theil  gefunden 
haben,  sondern  ganz  in  die  Einleitung  verwiesen  sind. 

Wir  gehen  zur  Syntax  über.  In  dem  Abschnitte  vom  praedicati- 
ven  Satzverhältnisse  ist  §.  216  C  b  ein  falscher  Ausdruck  berichtigt; 
§.  246  bat  der  Herausgeber  zwei  verschiedene  Absätze  mit  den  dazu 
gehörigen  Beispielen  passend  zusammengezogen,  hie  und  da  aufser- 
dem  die  Beispiele  gesichtet.  Stellenweise  hätte  noch  mehr  geschehen 
müfsen.  So  stehen  §.  215 ba,  wo  von  dem  Formwort  ja  mit  dem  Be- 
deton gesprochen  wird,  zwei  Beispiele,  welche  nicht  hieher  gehören. 
Es  sind  folgende:  'wenn  er  ja  leugnen  sollte'  und:  'wenn 
d  e  s  K  ö  n  i  g  s  A  b  s  i  c  h  t  j  a  n  i  c  h  t  s  e  i  n  s  0  1 1 1  e '  u.  s.  w.  In  beiden 
Fällen  ist  ja  tonlos,  und  hat  die  Bedeutung  von  etwa,  ganz  ver- 
schieden von  den  übrigen  Beispielen.  Darnach  wäre  denn  auch  die 
Regel  über  den  Gebrauch  dieser  Partikel  unter  (3  zu  berichtigen.  In 
der  Lehre  vom  attributiven  und  objectiven  Satzverhältnisse  ist  des  Her- 
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ausgebers  Fleifs  und  Sorgfalt  an  manchen  Ergänzungen  und  kleinern 
Berichtigungen  zu  ersehen,  deren  specielle  Aufzählung  wir  der  Kürze 
halber  unterlafsen.  Einzelnes  ist  stehen  geblieben  ,  was  ohne  Scha- 
den wegfallen  könnte ,  z.  B.  der  Satz:  'was  willst  du  mit  den 
Büchern  alle?'  —  was  weder  als  hochdeutscii  gelten  kann  noch 
als  gangbarer  Provincialismus  möchte  nachzuweisen  sein.  Vergl. 
Grimms  Wörterbuch  unter  all.  Die  erste  Anmerkung  zu  §.  229  hätte 
ganz  kurz  in  den  Text  mit  aufgenommen  und  dieser  so  correcler  ge- 
fafst  werden  können.  Bei  der  jetzigen  Darstellung  wird  der  Text  durch 
die  Anmerkung  zum  Theil  aufgehoben.  W  enn  wir  nemlich  nach  heu- 
tigem Gebrauche  sagen:  zu  nichts  gutem,  von  etwas  schreck- 
lichem, so  ist  klar,  dafs  sich  in  'nichts  neues'  der  Genetiv  eben 
nicht  mehr  erhalten  hat,  sondern  in  eine  reine  Neutralendung  überge- 
gangen ist.  Spuren  des  alten  Genetivs  sind  also  nur  noch  in  anders 
zu  erkennen.  Dies  sind  übrigens  Einzelheiten,  denen  leicht  abzuhelfen 
ist;  dagegen  bedürfen  die  Bemerkungen  über  den  partitiven  Genetiv 
(§.  229  und  232)  einer  weiter  greifenden  Umgestaltung,  indem  bei  die- 
sem Abschnitte  manches  zu  bestimmt  behauptet,  anderes  nicht  ge- 
nügend unterschieden,  einiges  in  der  Darstellung  zu  sehr  getrennt 
worden  ist.  Es  läfst  sich  z.  B.  nicht  behaupten,  dafs  der  partitive 
Genetiv  häufiger  durch  Praepositionen  als  durch  Flexion  ausgedrückt 
werde.  In  der  Schriftsprache  behauptet  die  Flexion  noch  immer  die 
Oberhand,  während  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  der  bequemeren 
Praeposition  den  Vorzug  gibt.  Ferner  sind  diejenigen  Fälle,  wo  in  der 
Thal  ein  Verhältnis  von  Theil  und  Ganzem  stattfindet,  von  solchen  zu 
unterscheiden,  wo  nur  die  rhetorische  Form  der  Darstellung  ein  sol- 
ches Verhältnis  setzt;  auch  müsten  die  idiomatischen  Ausdrücke  her- 
vorgehoben werden,  welche  zu  stehenden  Bedcnsarten  geworden  sind, 
wie  z.  B.  unser  drei,  unser  einer,  verschieden  von:  drei  von 
uns,  einer  von  uns.  In  den  Beispielen :  die  fürchterlichste 
der  Entdeckungen,  der  versteckteste  der  Geister 
(•iij.  229)  ist  diese  Form  allerdings  nur  eine  rhetorische  Hervorhebung 
des  Superlativs;  hingegen  in  Beispielen,  wie:  'der  letzte  deines  Vol- 
kes, der  gröfsle  meiner  Grofsen,  der  treuste  von  allen,  wenige  der 
Seinen,  drei  Viertel  der  Gäste'  u.  dgl.  findet  an  und  für  sich  ein  par- 
titives  Verhältnis  statt,  und  auf  diese  Fälle  läfst  sich  die  §.  229  S.  2JJ 
gegebene  Erläuterung  des  partitiven  Genetivs  gar  nicht  anwenden. 

Wir  haben  oben  bei  den  Hilfsverben  des  Modus  erwähnt,  wie 
der  Verfafser  den  grofsen  Beichthum  und  die  unendliche  Manigfal- 
tigkeit  subjoctiver  Ansciiauungen  unter  die  logischen  Kategorien  der 
Möglichkeit  und  IVothwendigkeit  zwängt  ;  ähnlich  w  ird  in  den  eben 
besprochnen  Abschnillen  mit  den  Begriffen  Art  und  Individuum 
verfahren.  Naclulcni  der  Verfafser  einmal  diesen  Inlerschied  gefun- 
den, hat  er  sich  nicht  hegnügt,  die  Bedeutung  desselben  hei  denjeni- 
gen Verhältnissen  aufzuweisen,  wo  er  in  dem  Bau  der  Spnu-he  wirk- 
sam erscheint,  sondern  nun  soll  alles  von  diesem  Unterschiede  be- 
stimmt werden,  und  alle  Verhältnisse:  Zahl,  Mals,   Gröfse    u.  s.  w. 
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werden  auf  Allrihiile  des  Iiidividuum.s  zurückgeführt  (§.  229).  Dies 
ist  in  so  fern  ganz  conscquent,  als  der  Verfafscr  hereils  in  der  Ein- 
leitung alle  möglichen  y\ns(liauungen  unter  die  Heziehungen  zum  spre- 
chenden bringt;  allein  eben  diese  ßoziehungcn  z"im  sprechenden  mü- 
fsen  auch  angefafsl  und  berichtigt  werden,  wenn  die  Grammatik  Be- 
stand haben  soll.  Die  Consequenz  abstracter  l,ogik  darf  in  der  Sprach- 
lehre nicht  dominieren.  Ein  Beispiel  dieser  eigensinnigen  Consequenz 
Finden  wir  in  der  Lehre  von  der  Wortfolge  des  attributiven  Satzver- 
hältnisses §.  285.  Auch  hier  soll  es  von  dem  Unterschiede  der  Arten 
und  Individuen  abhangen,  ob  das  substantivische  Attribut  dem  Be- 
zieliungsworte  vorangehe  oder  nachfolge.  Da  werden  nun,  der  Con- 
sequenz zu  Liebe,  gewisse  attributive  Verhältnisse  zuerst  zu  Attri- 
buten des  Individuums  gestempelt,  welche  eben  so  oft  Artbegrilfe 
ausdrücken,  dann  die  \^'ortfolge  nach  diesen  so  gestempelten  Verhalt- 
nissen gesetzlich  festgestellt.  Eins  wie  das  andre  ist  willkürlich  und 
tyrannisch.  \Varum  Mie  Werke  der  Gottlosen'  mehr  ein  ArtbegritF 
sein  Süll  als  "^der  Alten  Rath',  'das  Licht  der  Sonne'  mehr  als  'der 
Frauen  Auge',  'die  Stricke  des  Verraths'  mehr  als  'des  Tigers  Höhle', 
ist  in  der  That  nicht  einzusehen.  Zugegeben  aber  auch,  es  wäre 
wirklich  der  Fall,  so  wird  doch  niemand  leugnen  können,  dafs  bei 
allen  diesen  und  ähnlichen  Ausdrücken  ohne  Schaden  die  Inversion 
eintreten  kann,  ohne  dafs  eine  bestimmte  Hervorhebung  des  einen  oder 
andern  Begriffes  stattfindet.  In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  ist  die 
Nachstellung  des  Genetivs,  wie  in  den  früheren  Auflagen,  z.  B.  noch 
in  der  dritten,  richtig  gesagt  wurde,  zum  vorhersehenden  Gebrauch 
geworden,  und  die  Vorstellung  des  Genetivs  gehört  theils  der  älteren 
Zeit  an,  woraus  sich  noch  sprichwörtliche  Ausdrücke  erhalten  haben, 
theils  der  rhetorischen  und  poetischen  Sprache,  die  den  Genetiv  nach 
Belieben  voranstellt,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  ob  dieser  oder  das  Be- 
ziehungswort den  Ton  habe.  Die  richtige  Spur  eines  Unterschiedes 
möchte  in  der  Differenz  des  subjectiven  und  objectiven  oder  partitiven 
Genetivs  zu  suchen  sein,  wie  z.  B.  im  Englischen  der  sächsische  Gene- 
tiv sich  für  die  subjectiven  Verhältnisse  erhalfen  hat  und  immer  voran 
steht,  gleich  wie  die  niederdeutschen  Mundarten  das  substantivische 
Attribut  dem  Beziehungsworte  vorangehen  lafsen,  sobald  das  Verhält- 
nis des  Besitzers  oder  Urhebers  eintritt.  Aber  auch  so  ist  der  Sprach- 
gebrauch höchst  schwankend ,  und  ganz  natürlich  ,  weil  für  alle  Be- 
ziehungen dieselbe  eine  Form  des  Genetivs  eingetreten  ist  und  der 
Ausdruck  an  der  Form  keine  Stütze  findet. 

Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  enthielt  in  den  ersten 
Ausgaben  der  Grammatik  nur  das  Verhältnis  der  Unterordnung  oder 
die  Nebensätze;  die  beigeordneten  Sätze  wurden  in  dem  etymologi- 
schen Theile  unter  dem  Abschnitte  von  den  Conjunctionen  besprochen. 
Mit  der  vierten  Auflage  wurde  dies  anders.  So  lange  die  Verhält- 
nisse der  Congruenz  und  Rection  für  die  Syntax  allein  bestimmend 
waren,  konnte  die  Syntax  nur  den  Nebensatz,  als  einen  regierten,  als 
den  entwickelten  und  erweiterten  Ausdruck  eines  Satzgliedes  umfafsen; 
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erst  als  der  Verfafser  mit  der  vierten  Auflage  auch  die  Beziehungen 
der  Gedanken  zu  einander  unter  die  Grundverhältnisse  aufgenommen 
hatte,  fand  der  beigeordnete  Satz  in  der  Syntax  seine  gebührende 
Stelle.  Was  nun  aber  die  Darstellung,  die  Falsung  der  Gesetze  und 
Begeln  betrifft,  so  kommt  den  ersten  Ausgaben  auch  in  diesem  Punkte 
der  Vorzug  gröfserer  Verständlichkeit  und  Nutzbarkeit  zu,  wovon  je- 
der sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  er  die  jetzigen  §§.  2j6— 262 
mit  §.  204 — 209  der  ersten  oder  dritten  Auflage  vergleicht.  Dies 
liegt  theils  darin,  dafs  in  den  älteren  Ausgaben  die  Betrachtung  des 
Verhältnisses  der  Gedanken  sich  enger  an  die  Conjunctioiien  ansclilofs, 
was  für  die  Schule,  die  keine  abstracte  Logik  treiben  soll,  immer  das 
richtigste  ist;  theils  auch  darin,  dafs  in  den  letzten  Ausgaben  die 
Sprache  des  Verfafsers  immer  mehr  einen  streng  wifsenschaftlichen 
Charakter  bekommen  hat  und  von  der  Fülle  und  Klarheit  des  gemei- 
nen Lebens  zu  einer  abstracten  und,  wenigstens  für  Schüler,  leeren 
und  dunklen  Verallgemeinerung  übergegangen  ist.  Wie  iu  einem  frü- 
heren Abschnitte  mit  den  Kategorien  der  3Iöglichkeit  und  Nothwen- 
digkeit,  so  wird  man  bei  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  mit 
den  Namen  logisches  Verhältnis  und  logischer  Wertb  ge- 
martert, und  dem  Schüler  eine  Gedankenarbeit  und  Abstraction  zuge- 
muthet,  deren  er  durchaus  nicht  fähig  ist.  Dazu  kommt  noch,  dafs 
denjenigen  Paragraphen,  welche  die  speciellen  Verhältnisse  und  Satz- 
verbindungen behandeln,  noch  einige  andere  (§.  256.  257)  vorangehen, 
welche  sich  mit  ganz  unverhältnismäfsiger  Ausführlichkeit  über  das 
allgemeine  verbreiten,  ohne  doch  bei  aller  scheinbaren  Entschieden- 
heit immer  feste  Bestimmungen  aufzustellen.  So  heifst  es  '5J.  257  B  c, 
das  logische  Verhältnis  werde  durch  die  C  on  j  u  n  et  i  o  n  en  hervor- 
gehoben; weiterbin  wird  dann  mit  derselben  trocknen  Bestimmtheit 
gesagt,  das  logische  Verhältnis  werde  hervorgehoben  durch  Aus- 
lafsung  der  Co  njune  tion  en.  Woran  soll  sich  nun  der  Schüler 
halten? —  In  §.  258,  welcher  von  der  Zusammenziehung  der  Sätze 
handelt,  heilstes  (Abs.  2):  ^Die  Zusammenziehung  der  Sätze  findet 
nitbl  wohl  statt,  wenn  entweder  der  logische  ^^'erth  der  Sätze  oder 
das  logische  Verhältnis  sehr  bervorgehobeu  wird.'  Dies  ist  freilich 
richtig,  gehört  aber  iu  die  Stilistik,  und  kann  jedesfalls  nur  dann 
erst  recht  verstanden  werden,  wenn  zuvor  die  grammalisch  gangbaren 
Formen  der  Zusammenziehung  aufgefafst  sind,  von  denen  in  demselben 
Paragraphen  erst  später  die  Bede  ist.  So  wie  es  jetzt  steht,  wird  die 
Uebersichl  und  folglich  die  praktische  Behandlung  nur  erschwert. 
In  dem  letzten  Absätze  desselben  Paragraphen  hat  der  Herausgeber 
ein  Beispiel  der  sechsten  Auflage  gestrichen .  wc^lchos  nicht  zu  dem 
vorhergebenden  Texte  passle.  Der  Fehler  lag  aber  an  dem  Texte, 
und  (lieser  hätte  bcrichli<!:t  werden  inüfscn,  indem  die  daselbst  ge- 
gebene Bemerkung  (S.  32«)  nicht  blofs  auf  Ohjecle,  sondern  auf  jedes 
Glied  des  Salzes  anwendbar  ist.  In  dem  ausgefallenen  Beispiele:  'du 
machst  dir  Schwierigkeiten,  um  deine,  freilich  etwas  fabelhaf- 
ten, Bemerkungen  in  Sicherheit  zu  bringen'  sind  die  gesperrt  gedruck- 
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ton  Worte  allerding-s  als  ein  zusammengezogener  oder  verkürzter  Salz 
anzuseilen,  gleich  wie  in  dem  noch  stehen  gebliebenen  Beispiele:  ^ein 
starker  Anslol's ,  besonders  v  o  n  e  t  vv  a  s  n  e  u  e  m  u  n  d  u  n  e  r  h  ii  r  - 
leni',  wo  das  Advorb  besonders  sich  ebenfalls  nicht  auf  ein  ()bjccl, 
sondern  auf  ein  Attribut  bezieht.  —  In  dem  Abschnitte  vom  copulali- 
ven  Verhältnisse  (§.  259)  geht  die  logische  Quälerei  liber  alles  Mals 
hinaus,  und  es  ist  von  nichts  die  Hede  als  von  logischem  AN'erth  und 
logischem  Verhältnisse.  Diesen  Feinheiten  der  Abwägung  des  logi- 
schen Wertlies  kann  kein  Schüler  folgen,  und  es  wird  nur  Verwirrung 
angerichtet,  wenn  z.  B.  §.  259  a  gesagt  wird,  die  Conjunclion  und 
werde  gebrauchl,  wenn  der  logische  \Nerlh  nicht  solle  hervorgehoben 
werden,  und  gleich  darauf  unter  b  dieselbe  Conjunction  dazu  dienen 
soll,  den  logischen  Werth  hervorzuheben.  Nebenbei  bemerken  wir, 
dafs  die  unter  b  aufgestellten  Angaben  schon  früher  (S.  326  Anm.) 
vorgekommen  sind.  —  Wie  die  logische  Consequenz  der  unbefange- 
nen Würdigung  der  Thatsachen  hindernd  in  den  Weg  tritt,  mag  man 
auch  aus  folgendem  sehen.  Es  heifst  nemlich  §,  259  (S.  329),  dafs 
die  Conjunction  und  auch  bei  causalen  und  beschränkenden  Verhält- 
nissen gebraucht  werde,  z.  B.  'man  soll  sich  alles  praktisch  denken, 
und  deshalb  dahin  trachten'  u.  s.  f.  "^Sie  widersprachen  sich  nicht, 
und  waren  doch  unendlich  verschieden.'  Nun  sollte  man  doch  bei 
unbefangener  Betrachtung  sagen,  in  diesen  Salzen  werde  das  logische 
Verhältnis  der  Causalität  oder  des  Gegensatzes  hervorgehoben,  wie 
die  Adverbien  deshalb  und  doch  anzeigen;  allein  das  würde  im 
Widerspruch  stehen  mit  §.  258,  wo  bemerkt  war,  dafs  Sätze  nicht  zu- 
sammengezogen w  erden ,  wenn  der  logische  Werth  oder  das  logische 
Verhältnis  hervorgehoben  werden  soll.  So  wird  denn  §.  259  um  der 
Consequenz  w  illen  behauptet,  in  den  angeführten  Beispielen  werde  das 
logische  Verhältnis  nicht  hervorgehoben.  —  In  §.  260  (S.  333)  bei 
'entweder  —  oder'  hat  der  Herausgeber  durch  Weglafsung  einer  un- 
nöthigen  logischen  Kategorie  die  Sache  glücklich  vereinfacht;  wir 
glauben  aber,  es  hätte  an  dieser  Stelle  unbeschadet  der  Deutlichkeit 
auch  noch  der  zweite  Satz  gestrichen  werden  können.  Uebrigens  isl  in 
demselben  Parapraphen  eine  unrichtige  Angabe  stehen  geblieben.  Es 
heifst  nemlich  dort,  nicht  —  vielmehr  diene  zur  Bezeichnung  eines 
schwächern  Gegensatzes  als  nicht — sondern,  was  offenbar  falsch 
ist.  Vielmehr  dient  gerade  dazu,  den  im  aflirmativen  Satze  ausge- 
sprochenen Gegensatz  nachdrücklicher  hervorzuheben,  und  w  ird  daher 
oft  noch  der  Conjunclion  sondern  zur  Verstärkung  hinzugefügt.  In 
§.  261  hat  der  Herausgeber  an  verschiedenen  Stellen  die  Beispiele 
gereinigt;  indes  bedarf  auch  der  Text  noch  einer  genaueren  Bevision. 
So  ist  z.  B.  was  S.  338  über  doch  als  elliptischen  Satz  gesagt  wird, 
theils  eine  willkürliche  Neuerung,  theils  gehört  dieser  Gegenstand 
nicht  an  diese  Stelle,  sondern  unter  A,  wo  vom  Gegensatz  der  Be- 
griffe die  Rede  ist.  Wir  können  übrigens  nicht  verhehlen,  dafs  die 
Unterscheidung  eines  Gegensatzes  der  Begriffe  und  eines  Gegensatzes 
der  Gedanken  übermäfsig  urgiert  ist,  den  ganzen  Paragraph  in  die 
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Länge  gezogen  und  die  Uebersicht  gestört  hat,  statt  sie  zu  erleichtern. 
Mit  Ausnahme  etwa  der  Conjunctionen  hingegen  und  dagegen 
hat  diese  Unterscheidung  für  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  keine 
Bedeutung.  Dagegen  fehlt  in  dem  folgenden  Paragraph,  welcher  die 
causalen  Verbindungen  behandelt  (§.  262),  eine  Unterscheidung  anderer 
Art,  welche  sich  auf  thatsächliche  Erscheinungen  gründet  und  zur 
Uebersicht  der  causalen  Conjunctionen  nicht  übergangen  werden  darf. 
Es  ist  dies  die  gegenseitige  Stellung  der  in  causalem  Verhältnisse 
stehenden  Sätze,  indem  verschiedene  Conjunctionen  gebrauclit  werden, 
je  nachdem  der  Satz  des  Grundes  oder  der  Folgesatz  voraustehf.  Der 
ganze  Paragraph  würde  sich  demnach  übersichtlich  in  folgender  Ge- 
stalt ordnen  lafsen: 

1.  Der  Grund  wird  hervorgehoben:  denn. 

2.  Die  Folge  wird  hervorgehoben,  und  zwar: 

a.  ohne  Unterschied:   daher; 

b.  im  Verhältnis  zu  einem  Beweggrunde:  deswegen,  des- 
halb, darum; 

c.  als  Folgerung:  also,  so,  mithin,   demnach. 

Die  Lehre  von  der  Wortfolge  umfafste  in  den  älteren  Ausgaben, 
z.  B.  noch  in  der  dritten,  zwölf  Seiten;  nachher  ist  dieser  Abschnitt 
fast  noch  einmal  so  grofs  geworden  und  auf  22  Seiten  ausgedehnt. 
Niemand  wird  verkennen,  welche  Arbeit  und  welch  ein  Schatz  sinniger 
Beobachtung  und  stilistischer  Erkenntnis  in  diesen  Paragraphen  steckt; 
auch  scheint,  oben  angesehen,  alles  so  fest  begründet  und  mit  treffen- 
den Beispielen  belegt,  dafs  man  glauben  sollte,  es  seien  hier  die  Ge- 
setze der  Construction  von  Satz  und  Periode  mit  einer  nur  den  exacten 
Wifsenschaften  eigenen  Sicherheit  auseinandergelegt.  Allein  bei  nähe- 
rer Prüfung  zeigen  sich  auch  hier  die  Verirrungen  einer  einseiligen 
logischen  Consequenz,  deren  wir  bei  andern  Abschnitten  erwähnt  ha- 
ben. Wir  haben  bereits  früher  nachgewiesen,  wie  die  Unterscheidung 
von  Art  und  Individuum  bei  der  Wortfolge  auf  die  Spitze  iretrie- 
ben  und  auf  Verhältnisse  ausgedehnt  ist,  welche  von  andern  Einwir- 
kungen abhangen;  wir  wollen  noch  an  einem  andern  Beispiele  zeigen, 
wie  sich  die  oben  gerügte  Formel  des  logischen  ^^'erthes  auch  hier 
über  Gebühr  geltend  macht,  mit  Zurückdrängung  alier  andern  einwir- 
kenden Verhältnisse.  Es  steht  nemlich  S.  401  und  402  zu  lesen,  dafs 
Adverbialsätze  insgemein  dem  Hauptsätze  nachfolgen,  wenn  der  logi- 
sche Wertli  hervorgehoben  werden  soll;  betrachtet  man  aber  die  dazu 
gegebenen  Beispiele  genauer,  so  ergibt  sich,  dafs  auch  andere  Verhält- 
nisse hier  bestimmend  einwirken.  Gleich  das  erste  Beispiel  heifst: 
'ich  will  dich  führen  lafsen  und  verwahren,  w  0  weder  Mond  noch 
Sonne  dich  bescheint'.  Nun  wird  man  freilich,  wenn  man  statt 
des  Adverbialsatzes  eine  entsprechende  Ortsbestimmung  setzt,  diese 
nicht  an  das  Ende  des  Satzes  stellen,  sondern  saiien  :  'ich  will  dich 
in  ein  dunkles  Gefängnis  führen  lafsen';  allein  dafs  der  an  die 
Stelle  getretene  Nebensatz  nicht  denselben  Platz  einnimmt,  kommt 
theils  von  seiner  Form,  die  sich   dort  nicht  einfügen  läfst,  theils  von 
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dem  sclileclileii  liliyllimus,  den  der  ziisammengeselzte  Salz  erhallen 
würde  ,  wenn  der  Nelietisalz  dem  llaiiplpr.'iedicale  voranirienffe.  Der 
logisclie  ^^■erlh  lial  damit  nichls  zu  tliiin.  Kin  anderes  Beis|)iel  an  der- 
selben Slelle  lieil'sl :  Svir  waren  frohe  Mensclien ,  eh  ihr  kamt'.  Es 
ist  klar,  dafs  diese  Sätze  nicht  umgestellt  werden  können,  ohne  den 
Vers  zu  zerstören;  von  logischem  Werlhe  kann  auch  hier  keine  Rede 
sein.  Diescl!)e  Unfruchtbarkeit  dieser  logischen  Abwägung  läfsl  sich 
auch  an  den  (ihrigen  Beispielen,  so  wie  S.  400  bei  den  Casus-  und  Ad- 
jeclivsälzcn  nachweisen,  und  die  ganze  breite  Betrachtune  der  Stellung 
von  Haupt-  und  Nebensätzen  verliert  mitliiii  iliren  \\erlh  für  die 
Schule.  Die  kurze  üarsfellung  der  dritten  Auflage  genügte  völlig  zur 
Aufdeckung  des  Ihalsächlichen  Verhältnisses,  soweit  die  Grammatik 
davon  Notiz   zu  nehmen  hat;  das  nähere  gehört  in  die  Stilistik. 

Wh  haben  bis  hieher  die  Beckersche  Schulgrammalik  so  zu  sa- 
gen durchblättert  und  hie  und  da  verweilend  gelegentlich  über  den 
Inhalt,  die  Methode,  die  Ausdrucksweise  unsere  zum  Theil  abwei- 
chenden Ansichten  ausgesprochen;  wir  wollen  jetzt  unsere  zerstreu- 
ten Bemerkungen  kurz  zusammenfafsen,  nachdem  wir  zuvor  noch  einem 
etwaigen  Misverständnisse  begegnet  sind.  ^A'er  nemlich  aus  dem,  was 
wir  über  die  Grammatik  gesagt,  schliefsen  wollte,  wir  gehörten  zu 
den  Gegnern  derselben  oder  hätten  uns  auf  deren  Seite  geschlagen, 
würde  sich  sehr  irren.  Wir  sind  tief  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dafs  die  Beckersche  Grammatik  dem  deutschen  Unterrichte 
so  wie  dem  Sprachunterrichte  überhaupt  den  gröfsten  und  heilsamsten 
Impuls  gegeben  hat,  und  dafs  auf  Grund  dieser  Grammatik  allein  ein 
vernünftiger,  methodischer  und  fruchtbarer  Schulunterricht  in  der 
Mutlersprache  wie  in  fremden  Sprachen  erlheilt  werden  kann.  Die 
Beckersche  Grammatik  ist  von  einer  gewissen  gelehrten  Richtung  theils 
vornehm  ignoriert  Iheils  mit  allerlei  üblichen  Praedicaten  abgefertigt 
worden;  dennoch  hat  sie  ihren  Weg  in  die  Schulen  gefunden,  und  es  mag 
w  ohl  gesagt  werden,  dafs  alle  neueren  Grammatiken,  was  sie  in  Bezug  auf 
Methode,  auf  Erkenntnis  und  Bestimmung  grammatischer  Verhältnisse  vor 
den  früheren  voraus  haben,  dem  Eiullufs  der  Beckerschen  Sprachlehre 
verdanken.  Sogar  in  das  conservative  England  ist  sie  eingedrunsfen. 
und  die  bereits  in  vierter  Auflage  erschienene  Grammatik  von  Arnold 
(English  grammar  for  classical  schools)  ist  ein  Beweis,  dafs  auch  dort 
die  alte  Methode  im  Absterben  begriffen  ist.  Arnold  hat,  wie  er  in 
der  Vorrede  sagt,  seine  Grammatik  zunächst  für  seine  eigenen  Schü- 
ler entworfen;  er  hat  erkannt,  dafs  eine  vernünftige  Syntax  nicht  auf 
Wortformen,  sondern  auf  Satzverhältnisse  erbaut  werden  mufs  ,  und 
hat  seine  Syntax  nach  Beckerschen  Mustern  construiert.  ohne  die  prak- 
tische Brauchbarkeit  einer  systematischen  Vollständigkeit  zu  opfern. 
Seine  Stellung  als  praktischer  Schulmann  wird  ihn  vor  diesem  Abwege 
bewahrt  haben,  ^^'ir  sehen  in  unsern  Tagen  Schulen  und  Institute 
überschwemmt  mit  den  sogenannten  praktischen  Machwerken  der  cal- 
culierenden  und  Ollendorfschen  Methode  ,  nach  welcher  die  Sprache 
zu  einem  grofsen  Brei  zusammengerührt  und  den  Schülern  portionen- 
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weise  eingelöffelt  wird.  Dieses  wüste  Unwesen,  gegen  welches  schon 
Melanchlhon  geeifert,  wird  weder  durch  die  alte  Regelpraxis  noch  durch 
die  historische  Schule  beseitigt  werden,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  bei  Lauten,  \>  örtern  und  Formen  steht,  es  aber  zu  einer  Syntax 
nicht  bringen  kann. 

So  sehr  wir  übrigens  von  der  holien  Bedeutung  des  Beckerschen 
Systems  durchdrungen  sind,  so  verkennen  wir  nicht,  dal's  die  Becker- 
sche  Grammatik  mit  der  Zeit  nicht  sowohl  durch  die  Consequcnz  des 
zu  Grunde  liegenden  Princips ,  als  vielmehr  durch  die  überwiegende 
Geistesrichtung  des  Verfafsers  sich  von  der  Schule  mehr  und  mehr 
entfernt  hat,  dergestalt,  dafs  selbst  manche  ihrer  Freunde,  welche  an- 
fangs mit  Hingebung,  ja  mit  Begeisterung  derselben  folgten,  später 
irre  gew  orden  sind.  Es  ist  daher  eine  Rückkehr  auf  den  praktischen 
V>'eg  durchaus  notln\  endig,  und  die  Aufgabe  des  Herausgebers  möchte 
sich  im  wesentlichen  durch  folgende  drei  Punkte  bezeichnen  lalsen: 

1.  Die  Grammatik  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dals  die  Sprache 
ein  Organismus  ist,  und  das  Sprechen  eine  organische  Thätigkeit  des 
Geistes.  Von  diesem  Grunde,  auf  welchem  Becker  mit  eben  so  sinni- 
ger Beobachtung  und  \\  iirdigung  der  Erscheinungen,  als  tiefer  An- 
schauung der  in  diesen  Erscheinungen  kund  gegebenen  Gesetze  seine 
Grammatik  aufbaute,  ist  er  später,  besonders  nach  der  dritten  Auflage, 
immer  weiter  abgekommen,  so  dals  aus  dem  lebensvollen  Organismus 
ein  starres  logisches  System  geworden  ist,  nach  welchem  die  Sprache 
dann  theilweise  eben  so  gemacht  und  gefefselt  wird,  wie  sie  zu  den 
Zeiten  der  Aufklärung  in  willkürliche  Verstandesregeln  eingeschnürt 
ward.  Becker  hat  von  Anfang  an  stark  betont,  dafs  die  deutsche 
Sprache  zum  Unterschiede  von  andern,  bei  denen  phonetische  Einwir- 
kungen vorhersehen,  einen  logischen  Charakter  habe;  allein  so  rich- 
tig dies  auch  sein  mag,  so  bat  er  doch  diesen  logischen  Zug  später 
mit  Hintansetzung  alles  übrigen  verfolgt  und  die  Sprache  damit  ty- 
rannisiert. Es  wird  eine  Hauptaufgabe  des  Herausgebers  sein  müfsen. 
die  Grammatik  von  den  logischen  Fcfscln  zu  befreien,  der  sinnlichen 
Anschauung,  der  schallenden  und  combinierenden  Phantasie  wieder 
Baum  zu  schallen  und  neben  der  logischen  Kategorie  auch  den  Sprach- 
formen selbst  und  der  Ueberlieferung  ihre  gebührenden  Ansprüche 
auf  die  Gestallung  der  mensciilicheu  Rede  einzuräumen. 

2.  Die  Einiheiluno-  und  Oi'dniiug  der  (Grammatik  ist  zwar  im  i>an- 
zen  und  grofsen  uu\  errückt  beizubchallen  :  allein  in  der  Bchaudluufj 
der  einzelnen  Abschnilte  mui's  sich  liieils  das  allgemeine  und  btsiMidere 
mehr  durchdringen,  theils  sind  die  allgemeinen  Abschnitte  knapper  zu 
halten,  damit  das  Buch  für  die  Schule  brauchbar  werde.  Auch  dürfte 
die  Ausführung  des  einzelnen  hie  und  da  zu  verkürzen  sein;  denn  der 
Schüler  bedarf  in  seiner  Muttersprache  kein  Masrazin  aller  möglichen 
Vorkommenheileu  ,  sondern  nur  die  Anijabe  des  richtigen  \>'ei>es  zu 
seiner  Leitung  und  die  Einführung  in  den  liaii^hiill  der  Sprache,  woi'in 
er  sich  nachher  mit  Hilfe  der  gewonnenen  Erkenulnis  selbst  weiter 
helfen  und  zurecht  linden  mufs. 
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3.  Die  Sprache,  d.  h.  die  DarslcUung,  ist  von  der  iiniiier  iiielir 
eingedrungenen  streng  wifsenschatHicIien  und  ahstracten  Furin  zu  l)e- 
freien  und  auf  genieinverständlielie  Fal'sung,  wie  sie  in  den  ersten  Auf- 
lagen vorherschle,  znrückzufiiliren. 

Wir  verkennen  nicht,  dafses  keine  leiclile  Aufgabe  ist,  die  Becker- 
solie  Schulgraniniatik,  nachdem  sie  durch  forlgesetzte  consequente  Ar- 
l)eil  des  Verfafsers  die  jetzige  Gestalt  gewonnen,  zu  einem  für  die 
Schule  praktischen  Lehrbuche  zu  machen;  aber  wir  sind  überzeugt, 
dafs  sie  ohne  eine  solche  Unisclimelzung  bald  aus  der  Keilie  der  Schul- 
bücher verschwinden  wird.  Schulbücher  haben  zwar,  einmal  einge- 
führt, ein  zähes  Leben;  allein  es  häufen  sich  auch  fortwährend  die 
grammalischen  Arbeiten,  welciie  sich  bei  mehr  scliulniäl'siger  Behand- 
lung an  das  Beckersche  System  anlehnen. 

Oldenburg.  Fr.  Breier. 


Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  mit 
sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  nebst  vielfachen  Andeu- 
tungen zu  einem  praktischen  Unterrieht  in  der  deutschen  Sprache. 
Von  Joseph  Kehrein  ,  Professor  am  herz,  nassauischen  Gymnasium 
zu  Hadamar  etc.  Obere  Lehrstufe.  Dritte  vermehrte  und  ver- 
befserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand.  1852.  IX 
u.  430  S.  gr.  8. 

Ein  deutsches  Lesebuch  zu  verfafsen  ist  nicht  so  leicht,  wie  es 
manchem  wohl  scheinen  möchte.  Hr.  Kehrein  scheint  das  zu  wifsen, 
denn  er  hat  in  der  dritten  Aullage  des  in  mehrfacher  Hinsicht  aus- 
gezeichneten Buchs  nicht  unerhebliche  Veränderungen  vorgenommen. 
Diese  betrelTen  natürlich  zuerst  den  Inhalt,  wo  derselbe  Vcranlafsung 
bieten  mochte.  Maxima  debetur  puero  reverentia,  sagt  der  alte 
Dichter,  und  halte  das  der  Verf.  gleich  immer  beachten  wollen  und 
beachtet,  so  durfte  doch  einiges  nach  \>  iederholter  Ueberlegung  aus- 
merzungswerth  erscheinen.  Demnach  wurde  das  MüUersche  Est,  est 
S.  267,  was  uns  wenigstens  auch  keinen  würdigen  Hintergrund  nach 
seiner  ganzen  Darstellung  darzubieten  scheint,  ausgelafsen;  den  mis- 
deutungsfähigen  Nante  S.  417  traf  dasselbe  Loos;  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  unserm  Standpunkt  angreifbaren  Sagen  von  Karl  dem 
Grofsen  S.  21  desgleichen;  nicht  minder  die  Rede  von  Herder  über 
die  Heiligkeit  der  Schulen  S.  178,  wo  wir  besonders  den  Ausdruck: 
*in  ihnen  (Joseph  und  Daniel)  war  der  Elohim,  der  heiligen  Göt- 
ter Geist'  tadeln  musten.  Es  scheint  fast,  als  habe  Herder  die  Mehr- 
zahl 'Götter'  besonders  lieb  gewonnen,  denn  in  dem  Epigramm  'die 
Sache  der  Menschheit',  in  unserm  Lesebuch  3.  Aufl.  S.  358  sagt  derselbe: 
'  Wer  die  Sache  des  Menschengeschlechts  als  seine  betrachtet, 
Nimmt  an  der  Götter  Geschäft,  nimmt  am  Verhängnisse  Theil', 
und  doch  mufs  der  Dichter  vom  christlichen  Standpunkte  aus  sprechen 
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wollen,  weil  er  sonst  unmöglich  die  ganze  Menschheit  als  eine  grol'se 
Familie  betrachten  könnte.  Man  würde  der  Prosodik,  wie  sie  Herder 
bciiandelt,  nicht  sehr  zu  nahe  treten,  wenn  man  für  'der  Götter' 
setzte  ^  Gottes'.  ^\  ir  halten  es  aber  für  eine  wahre  Engherzigkeit 
und  philologische  Philisterhaftigkeit ,  wenn  man  kein  \A'ort  in  einem 
sonst  musterhaft  gehaltenen  \^'erke  zu  ändern  oder  wcgzulafsen  wagt, 
wo  paedagogische  Gründe  es  dringend  heischen.  Wiv  quälen  uns  bei 
einzelnen  Stellen  im  Homer  und  in  andern  alten  Schriftstellern  herum 
und  manövrieren  und  lavieren,  um  an  dem  verfänglichen  Ausdruck 
ohne  Schaden  für  die  Jugend  vorüberzukommen,  und  rühmen  und 
freuen  uns  dann  unserer  Heldenthat,  wogegen  es  ein  leichtes  wäre, 
die  Gefahr  drohende  Klippe  ganz  x^egzuschalfen.  Die  alten  Griechen 
verfuhren  schon  ungefähr  in  der  letzten  Weise;  sie  gaben  der  Jugend 
Auszüge  aus  den  Dichtern  mit  Beseitigung  des  anstöfsigen  in  die  Hände 
(Plato  de  legg.  VII  p.  811 A;  vergl.  Plut.  t.  11  p.  16  und  t.  VI  p.  136 
de  audit.).  Freilich  werden  die  Ansichten  darüber,  was  Anstofs  er- 
regen könnte  oder  nicht,  immer  verschieden  sein.  So  haben  wir  die 
Aufnahme  des  gewis  ernsten  Gedichts  von  Geibel  '^  der  Tanhäuser' 
tadeln  hören,  und  Mir  wünschen  es  auch  hinweg,  weil  die  Darstellung 
die  Phantasie  des  Knaben  und  Jünglings  in  anstöfsiger  Weise  erhitzen 
kann.  In  der  Rhapsodie  von  Uhland  müfsen  aus  ähnlichen  Gründen 
die  beiden  ersten  Verse  der  lln  Strophe  von  dem  Ueberfall  im  V>  ild- 
bad  geändert  werden;  es  wird  so  schwer  nicht  hallen,  unverfängliches 
an  die  Stelle  zu  setzen.  Der  Ausdruck  'Sage'  ist  S.  164  unbedingt 
zu  ändern,  da  ßasilius  nicht  über  Sagen,  sondern  über  die  Geschichle 
der  Weltschöpfung  Homilien  gehallen  hat.  Solche  kleine  Aenderungen 
bat  sich  ancli  Götzinger  in  seinem  Dichtersaal  erlaubt.  >>'ir  würden 
auch  die  Sesliiie  von  Hückert  mit  einer  andern  verlauschen,  den  \>'an- 
derer  S.  307  und  das  Goetliesche  Hrcfunden'  wegen  seiner  Deutung 
vveglafseti  und  das  Epigramm  von  Goethe  S.  358: 

■^  Warum  bin  icii  vergänglich,  o  Zeus?  so  fragle  die  Scböniieit. 

Macht''  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  vergängliche  schön' 
abweisen,  weil  wir  seinen  Inhalt  für  unwahr  halten.  S.  39  liefsen 
wir  die  Worte  "^wie  der  Leib  des  Herrn''  weg,  weil  wir  den  Ver- 
gleich für  höchst  unpassend  hallen.  Der  MIeimkebr'  von  Heine  S. 
191  (i'hiuben  ^ir  eine  andere  Deutung  schuldig  zu  sein.  Die  schönste 
Jungfrau  ist  uns  die  den  Sinn  des  Jünglings  beihörende  sinnliche 
Liebe,  und  hierauf  deulet  die  wundersame,  gewaltige  Melodie.  In- 
dem der  Schilfer  nun  ist  ^  wie  einer,  der  niilten  im  Meere  schliül,  wie 
ein  Steuermann ,  der  eingeschlafen  ist  und  das  Huder  verloren  hal ' 
(Sprüchwörter  23,  34),  geht  er  zu  Grunde  —  andern  zur  \\  arnung. 
Ist  die  ilennebergersche  Erklärung  die  richtige,  so  machen  die  Siro- 
plien  keinen  mildwelimiitliificn ,  sondern  einen  das  moralische  Gefühl, 
das  doch  mit  dem  aesllieli.sclien  eine  lunlieil  liildel.  insofern  es  dersel- 
ben Seelenkral't  angeliörl ,  verholzenden  Eindruck.  Andere  Aenderun- 
gen bat  Hr.  K.  ohne  Zweifel  deshalb  ^elrolVen,  weil  er  manche  ans- 
gelafsene  Stücke  einer    niedrigem  Lehrsliile   zugewiesen   hal,   insbe- 
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sondere  Mahrchen,  Sagen,  Erzählungren,  Fabeln  ii.  s.  w.  Unter  den 
neu  aufgenommenen  Stücken  haben  uns:  die  Schlacht  bei  Nuvara  von 
Iliuklander ,  Isabella  von  Spanien  und  Elisabeth  von  England  von 
liet'ele,  Andreas  Ilofer  von  i.eo,  Prinz  Eugen  von  Jlailälh,  Kreuzzug 
und  Tod  Friedrichs  1  von  liaumer,  die  Hede  von  Geisel  bei  Grund- 
steinlegung des  Kölner  Doms,  der  Kirchgang  und  die  Allegorie  von 
Hedwilz  u.  a.  besonders  gefallen,  viel  weniger  die  Briefe  von  Hum- 
boldt. —  Die  verschiedenen  Darslellungsarten  sind  vertreten  und  die 
Auswahl  zeigt  die  reiche  Belesenheit  des  Hrn.  K.  Die  Eig<enthümlich- 
keit,  Parabeln  u.  s.  vv.,  die  in  ungebundener  Hede  geschrieben  sind, 
unter  die  Prosa  zu  stellen,  ist  geblieben.  —  AVir  erlauben  uns  jetzt 
in  ßetrelT  des  höchst  lehrreichen  Apj)arats,  den  unser  Verf.  zur  Kv- 
klärung  der  einzelnen  Lescstiicke  und  zur  grammalischen  und  stilisli- 
schcu  Benutzung  derselben  gibt,  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen, 
es  dem  gelehrten  Hrn.  Collegen  überlafsend,  ob  er  etwas  davon  ge- 
brauchen möge.  Zugleich  wollen  wir  noch  auf  den  Inhalt  einiger 
Stücke  Rücksicht  nehmen.  S.  29  steht:  "^  das  reizbare  Volk,  das  .... 
die  Luft  in  Flammen  und  voll  unerhörter  schrecklicher  Töne  er- 
blickte   '    Hierher  Avürden  wir  eine  Anmerkung  setzen,  die 

einmal  das  ^^'esen  des  sogenannten  Zeugma,  worüber  wir  bald 
ausführlicher  zu  sprechen  gedenken,  erörterte,  andrerseits  angäbe, 
dafs  die  ^^  örter  des  Sehens  auch  für  die  der  andern  Sinne  gebraucht 
würden.  \Vir  erinnern  an  Virg.  Aen.  IV,  490:  muf/ire  ridebis  sab  pe- 
dibus  terram  et  descendere  montibus  oriios  und  Prop.  11,16:  Vidis- 
lin  toto  sonitus  procurrere  caelo?  Der  h.  Augustinus  sagt  Confess. 
X,  35:  ad  oculos  proprie  videre  pertinef.  Ulimur  aulem  hoc  verbo 
eliam  in  ceferis  sensibus^  quum  eosdem  ad  cognoscendum  /ntendimus. 
Neque  enim  dicimus:  audi  quam  rutilet,  aul  olfac  quam  nileat^ 
ant  gusla  quam  splendeaf^  aut  pulpa  quam  fnlyeat.  Videri  enim 
dicunlyr  haec  omnia.  Dicimus  aulem  non  solum :  pide  quid  luceal^ 
quod  sali  ociili  sentire  possujit,  sed  ridc  etiam  quid  stmet,  tide 
quidoleat,  vide  quid  sapiat,  vide  quam  dumm  sit.  Dagegen  sagt 
Hackländer  S.  83  in  unserm  Lesebuch:  'der  Hauch  zerrifs  den 
Pulverdanipf  un !  färbte  ihn  mit  einem  trüben  Ton.'  J.  Grimm 
hat  über  solche  Eigenlhümlichkeit  Beispiele  zusammengetragen  ,  und 
wir  werden  auch  ein  andermal  hierauf  zurückkommen.  ^Vir  bemer- 
ken nur  noch,  dafs  ebenso  oft  vorkommt  'das  Unglück,  den  Tod 
sehen',  als  'Gott  sieht  einen  gnädig  an',  dem  er  nemlich  Auszeich- 
nung verleiht.  Vergl.  Hör.  IV,  31.  Pind.  Ol.  7,  11.  14,  16.  Pyth.  3,  85. 
Isthm.  2,  18  und  so  auch  bei  unsern  Dichtern.  —  S.  53:  'um  oder  un- 
ter einem  schönen  Baume'  fordert  eine  Bemerkung  über  die  Zuläfsig- 
keit  dieser  Verbindungsweise,  über  die  wir  in  einem  Hefte  des  Ar- 
chivs für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  von  Herrig  gesprochen 
haben.  Daselbst  ist  in  den  Worten  'und  zu  können'  wohl  ein  Druck- 
fehler. S.  166  wäre  es  in  der  ersten  .Vnmerkung  für  Gymnasiasten 
nicht  ungeeignet  gewesen,  auf  die  Stelle  des  Plinius  hinzuweisen,  dafs 
die  Christen  Christus  als  ihrem  Gutt  Lieder  sängen.    S.  167  könnte  ge- 
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sagt  Averden,  dafs  die  Verbindung  'von  Heimatswegen'  in  etwas  son- 
derbarer Bedeutung  steht,  ungefähr  wie  in  'von  Rechts  wegen'  und 
wie  bei  J.  von  Müller  Th.  29  S.  37:  'was  ich  von  wegen  des  Thucy- 
dides  vorhabe',  und  dafs  'wegen'  in  solcher  Verbindung  die  Subslan- 
tivkraft  bewahrt  hat.  S.  186  ist  mit  Recht  die  deutsche  Praeposition 
'ab'  in  Schutz  genommen,  doch  lebt  sie  wohl  nur  noch  in  der  Schweiz 
und  dem  angrenzenden  Süddeutschland.  Vergl.  J.  von  Müller  Th.  29 
S.  200:  'Bäume,  welche  \^'afser  und  Wind  ab  den  Gebirgen  gerifsen ; 
S.  201:  'Empfehlungsschreiben  ab  Rougemont';  das.  'Landvogt  Pfyf- 
fer  a  b  Heidegk' ;  Werfer  (Heinrich  das  Findelkind.  Tübingen  1852) 
S.  72:  'rühr  dich  nur,  dann  schlag  ich  dir  deine  dürren  Haxen  ab- 
einander.'  —  S.  213  Str.  3  Vs.  9  hätten  wir  auf  das  Anakoluth  auf- 
merksam gemacht.  S.  195  hätten  wir  bei  Kulm  bemerkt  gewünscht, 
dafs  das  ^^  ort  auch  weiblichen  Geschlechts  ist,  was  wir  früher  in 
diesen  NJahrb.  schon  erwiesen  haben.  S.  327  konnte  gesagt  werden, 
dafs  der  Dichter  statt  des  Auges  und  Lichtes,  die  er  in  den  ersten 
Versen  anredet,  allmählich  ein  Wesen  hat,  dem  er  Schofs  und  ^^  äu- 
gen zuschreibt.  S.  307  Anm.  1  steht:  'von  meinem  Sohne  will  ich 
wieder  lernen,  wie  ich  als  Knabe  gelernt  habe.'  ^^'ir  hnden  davon 
nichts  in  dem  Gedichte.  S.  295  Anm.  4  nimmt  Götzinger,  wie  w  ir  glau- 
ben, mit  Ihirecht  eine  V^erschiebung  der  Sätze  an.  Die  3Iu(ter  beut 
dem  Jünglinge  den  A^'anderstab  und  öffnet  inm  nach  frommen  Ermah- 
nungen die  Thür  (zwei  parallele  Sätze);  diese  Ermahnungen  aber  haf- 
ten lange  in  der  Brust  des  Sohnes.  In  der  10.  Strophe  daselbst  halten 
wir  die  Anspielung  auf  das  s/t  tibi  oder  Uli  terra  levis,  dem  ich  kaum 
nach  römischer  Anschauung  einen  erträglichen  Sinn  abgewinnen  kann, 
für  einen  Misklang,  der  zumal  zu  der  letzten  echt  christlich  gehalte- 
nen Strophe  nicht  passt.  S.  296  Anm.  1  sollte  es  heifsen:  'die  mütter- 
liche Treue.'  S.  198  Anm  1  steht  das  und  der  Mars  ohne  nähere 
Angabe. — 'Moment  ist  S.  108  und  125  als  Augenblick  erklärt;  uns 
dünkt,  für  Leser  eines  solchen  Buchs  zweimal  zu  oft.  S.  31-t  bedarf 
die  5.  Strophe  der  Erläuterung,  weil  man  sonst  an  Selbstmord  denken 

könnte.    S.  128  schreib!  Humboldt:  'dafs  ich  meine  Ruhe aus 

von  aller  kleinlichen  Wirklichkeit  entfernten  Ideen  schöpfte',  wo 
eine  Bemerkung  über  die  Stellung  zweier  Praeposilionen  nebeneinan- 
der an  der  Stelle  war.  S.  305  wünschten  wir  den  Inhalt  dos  dcdichls 
von  Salis  'das  Grab'  einfacher  angegeben.  Der  Hani)linlial(  ist:  'der 
Tod  ist  zwar  schauerlich,  aber  er  führt  uns  zur  ewigen  Ruhe',  ein 
echt  chrisllicher  Gedanke.  Als  Grund,  weshalb  das  Grab  oder  der 
Tod  schauderhaft  sei,  wird  angegeben:  die  Ungewisheit  unsers  dor- 
tigen Looscs  (Str.  l),  die  Trennung  von  allem,  was  uns  auf  Erden 
lieb  ist  (Str.  2),  die  Unmöglichkeit  der  Rückkehr,  die  nicht  einmal 
auf  die  Klagen  der  Braut  dem  Bräiitigau),  auf  das  Flehen  der  >N  aisen 
den  Eltern  gestallel  wird.  Der  lel/.le  Vers  des  Gedichts  ist  von  dem 
Schlagen  des  menschliciien  Herzens  in  den  Shirmen  hienieden  zu  vor- 
stehen; darin  giht  es  keinen  dauernden  Frieden;  wir  erlangen  ihn 
erst,  wenn  wir  durch  die  dunkle  l'forle  der  Heimat  zugeeilt  sind.  — 
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S.  M'l  würden  wir  die  7.  Aiim.  von  Götzinaer  tilgen ;  fiirchletcn  wir 
niclil  die  Aclitiin^  zu  verleiben,  die  Gölzins^cr  als  Erklarer  verdient, 
so  wurden  wir  diese  ErUlarun<|:  trivial  nennen.  So  gut,  wie  die  Mor- 
«fensterne  Gott  in  hohem  .luheltone  preisen,  sinj^en  die  Vögel  ihre 
Liebe  Golt  und  den  Jlensehen.  M(;inelwegeu  mag  man  den  Gesang  der 
V()gel  auch  Lichesruf  nennen  wegen  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Geschlechle; 
aber  der  Dichter  dachte  sicher  zugleich  daran,  dafs  sie  uns  lieben, 
weil  sie  uns  durch  ihren  Gesang  erlreuen.  S.  312  Anm.  1  muste  vor 
allem  1  Kor.  13,  14  ciliert  werden.  S.  42  kommt  das  Wort  Makler 
vor.  Hr.  K.  gibt  keine  Abstammung  davon  an.  Sparschuh  leitet  es 
von  dem  welschen  mael  ^=  was  man  gewinnt,  maela  --  gewinnen, 
/rtffe/eer  =  Kaufmann  ab,  eine  Abstammung,  an  deren  Richtigkeit  wir 
nicht  glauben  können.  Wir  wifsen,  dafs  in  die  gemeine  Umgangs- 
sprache durch  die  Juden  mehrere  ^^'örter  aus  dem  Hebraeischen  ge- 
kommen sind,  namentlich  auch  solche,  die  sich  auf  den  Handel  be- 
ziehn,  wie  Schacher  und  schachern  von  "ino  =  umherziehen, 
besonders  in  Handelsgeschäften,  und  denken  deshalb,  der  3Iakels- 
mann  oder  Mäkler  komme  von  "i3^  =^-  verkaufen.  Der  Uebergang  des 
r  in  /  ist  hier  ebenso  leicht  als  beim  iMarmelstein.  S.  40  kommt  'das 
Trumm'  vor.  Auch  Immermann  in  seinem  Münchhausen  sagt  Th.  1  S. 
229:  'aus  dem  alten  ßaunitrumm.'  S.  317  hätte  bei  dem  Worte 
Asche  rmi  ttw  och  auf  die  Seltenheit  der  Bindesilbe  er  bei  Zusam- 
mensetzungen aufmerksam  gemacht  werden  können.  Auch  der  Zusam- 
mensetzungen mit  der  Bindesilbe  el  gibt  es  wenige,  etwa:  Heidelbeere, 
Heidelberg,  Wendeltreppe,  \^'erkeltag  (Krummacher:  Sonntag  S.  52), 
Werkelkleid  (Amaranth  S.  277  der  2.  Aufl.),  iMerkeltag,  Findelkind, 
Scheidelfrank  und  Scheidehvafser  (bei  Rumelont  in  Fr.  v.  d.  Hagens 
Minnesingern  Bd.  3  S.  62  und  Bd.  4  S.  681),  Mittelding  (doch  wird 
Mittel  auch  =  Mitte  gebraucht,  wie  bei  J.  von  Müller  Bd.  29  S.  293: 
'  wir  verbannen  falsche  ^Vorle  aus  unserm  3IitteP)  ;  Findelgut  (An- 
dersens Mährchen  3.  Samml.  S.  151).  S.  19  würden  wir  'in  die  Luft 
stehen'  erläutern.  Zu  S.  341  bemerken  wir,  dafs  auch  J.  von  Müller 
'statt'  mit  dem  Dativ  verbindet,  wie  Th.  32  S.  25:  'statt  dem  Herzen 
hatte  er  einen  Kieselstein.'  —  S.  137  hätten  wir  eine  Bemerkung  zu 
der  seltenen  Beflexivform  'sich  niederknien'  gewünscht,  wie  etwa  S. 
133  bei  'sich  anfangen.'  S.  7  sollte  von  dem  verkleinernden  'eben' 
die  Rede  sein.  S.  361  steht  aus  J.  Paul:  'in  der  Jugend  ist  die  Hoff- 
nung ein  Regenbogen  und  in  den  grauen  Jahren  nur  ein  Regen  des  er- 
sten.' \^'as  heifst  'des  ersten'?  Vielleicht  des  Regen?  S.  362  wür- 
den wir  die  Schillersche  Sentenz  :  'Wie  kann  man  sich  selbst  kennen 
lernen?  Durch  Betrachtung  niemals,  wohl  aber  durch  Handeln.  Ver- 
suche deine  Pflicht  zu  thun,und  du  weifst  gleich,  was  an  dir  ist'  — 
nicht  aufgenommen  haben ,  oder  in  einer  Anm.  beleuchten,  weil  sie 
mindestens  zur  Hälfte  unwahr  ist.  Geben  nicht  Tausende  sich  dem 
Handeln,  dem  Treiben  und  Arbeiten  hin ,  ohne  zum  Nachdenken  über 
sich  selbst  und  also  ohne  zur  Selbslkenntnis  zu  kommen?  Bilden  sich 
nicht  Tausende,  die  in  ungeheurer  Selbstsucht  nur  für  ihren  Ruhm,  ihre 
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Erhebung  arbeiten,  oder  für  Vermehrung  ihres  Vermögens  sorgen, 
"ein,  ihre  Pflicht  zu  thun,  ohne  zu  erliennen ,  dafs  sie  gottlos,  d.  h. 
ohne  innere  Vereinigung  des  Glaubens  und  der  Liebe  mit  Gott  leben? 
Auch  die  Strophe  von  Platen  S.  391  ist  nicht  recht  wahr.  Harmlos  soll 
die  Natur  sein?  Auch  der  feuerspeiende  Berg  und  die  Wafserflut  und 
der  Hagelschlag  und  der  Miswachs  und  die  Disteln  und  Dornen?  S.  8 
steht  in  der  Idylle  'der  Wunsch'  von  S.  Gefsner  eine  grofse  Lobeser- 
hebung auf  Wielands  Schriften;  Nvir  würden  die  Stelle  streichen,  weil 
w  ir  die  Jugend  nicht  genug  davor  warnen  können ,  \^  ieland  zu  lesen. 
Druckfehler  sind  S.  349:  andere  Länder ;  S.  193  Str.  4;  S.  348  Vs.  128; 
S.  381  Z.  31;  S.  86  Z.  36;  S.  100  Z.  31;  S.  101  Z.  21;  S.  288  steht 
'spähend'  für  'spähet';  S.  355  'gelüftet'  für  'gelüftet';  S.  134  'gepu- 
der'  für  'gepudert';  S.  314  Z.  5  'athem'  für  'athme.' 

Man  sieht  leicht,  dafs  wir  dem  vorliegenden  Buche  grofse  Vor- 
Irefflichkeit  zuerkennen,  sonst  würden  wir  uns  nicht  fast  ausschliefs- 
lich  mit  Tadel  beschäftigt  haben.  Den  Schlufs  des  Buchs,  an  dem  man 
Papier  und  Druck  loben  mufs ,  machen  drei  lehrreiche  Abhandlungen: 
geschichtlicher  Ueberblick  der  deutschen  Verskunst,  Ueberblick  der 
Dichtungsarten  und  Ueberblick  der  Figuren  und  Tropen. 

Coesfeld.  TeipeL 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Philologus.  Zeitschrift  für  das  classiscJie  Altcrthum.  Herausge- 
geben von  F.  jy.  Sehn  eid  ewin.  Siebenter  Jahrgang.  1.S52,  [S. 
Bd.  LXV  S.  427  if.]  Erstes  Heft.  I.  Die  Vorstellungen  der  Alten, 
besonders  der  Griechen,  von  dem  Ursprünge  und  den  ältesten  Schick- 
salen des  menschlichen  Geschlechts,  von  L.  Prell  er  (S.  1  —  60:  aus- 
gehend von  dein  in  des  Hippcdytos  cdg^aswv  f'ls-/-(og  erhaltenen  pindari- 
schen  Fragment  und  der  Stelle  des  Censorinus  de  die  nat.  c.  4  giltt 
der  Verf.  eine  Uebersicht  über  den  anthropogonischen  Glauben  der 
Alten,  der  im  allgemeinen  darin  übereinstimmend,  dafs  der  Mensch 
ein  Sohn  der  Krde  sei,  sich  in  einer  Menge  verschiedenartiger  Volks- 
und Landessagen  eigenthüntlich  ansgp|)rägt  und  \^enn  auch  durch  das 
heroische  Epos  einif^ermafsen  verdunkeil  und  verdrängt  dagegen  auf 
dem  Gebiete  des  nationalen  und  politischen  Alterthnmsstolzes  um  so 
mehr  Kraft  und  Ausbreitung  gewonnen  habe,  namentlich  in  Attika, 
von  wo  der  Verf.  diesen  Degrilf  der  Autochthonie  sowohl  als  das  Wort 
ctvzöx^yoves  selbst  ableitet;  daran  knüpfen  sich  culturiiistorische  An- 
sichten, ob  die  Menschheit  vom  vollkommnern  Zustande  zum  nnvoli- 
kommnern  durch  eigne  Schuld  oder  den  Neid  der  Gotter  verfallen  oder 
ob  sie  von  rohen  und  ganz  unentwickelten  Zuständen  durch  die  Huld  der 
Götter  und  eigne  Cultur  fortgeschritten  sei;  bei  jener  >>ird  der  he- 
siodische  Mytiius  von  den  Geschlechtern,  bei  dieser  die  Prometlieus- 
sage  ausfülulich  erörtert,  letztere  nach  den  Aurfai'sungen  des  Hesiod, 
des  Veschylos  und  endlich  der  weitverbreiteten  Dichtung,  wo  Prome- 
theus  zum  meuscheabildenden  Demiurgen  geworden  ist).  —  Sophokles 
Elektra  532  f.,  von  F.   W.   S.    (S.  60:    die   Stelle   gegen   Kolster   ver- 
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tliei<li|;t).  —  n.  Kiiiif^e  Reste  des  Tliierepos  l)fi  den  .Sammelsrhrift- 
stcllerii  1111(1  Natiirliist(irik<Mii  des  spätem  Altertliiiins ,  von  C.  Praiitl 
(S.  (jl — 7f) :  das  Tliiere|><)s  als  ein  allgemein  menseliliclies  zeige  ancli 
bei  den  Griechen  tiefere  Wurzeln  und  eine  weitere  Verzweigung,  als 
der  ganze  Umfang  alier  sogenannten  aesopisclien  Kabeln  vermiitiien 
lafse;  auch  anfserlialb  dieser  Fabeljxiesie  eröffne  sic!i  ein  ansehnliclier 
Rei«;hthinn  von  Resten  eines  ursprünglichen  Tliierepos,  welche  theils 
in  den  Auslaufen  der  griecli.  I^itteratur  vorliegen  tlieils  in  die  Natur- 
geschichte eingedrungen  seien,  so  dafs  nach  diesen  beiden  Seiten  hin 
einzelne  Momente  oder  ganze  Kf)isoden  des  Thierepos  als  naturhisto- 
rische Merkwürdigkeiten  gewisser  Thiere  erwähnt  würden;  hiervon 
gibt  der  Verf.  Proben).  —  Aeschylus,  von  K.  VV.  S.  (.S.  76:  das  für 
aeschjleisch  gehaltene  Fragment  bei  Schob  Soph.  El.  ]'M)  wird  dem 
Simonides  vindiciert,  dessen  Name  in  t.inrog  stecke).  —  IIT.  Ueber  den 
Gebrauch  der  Prae|)osition  ^vi' hei  Homer,  von  Beruh.  Giseke  (S, 
77 — 109:  der  Verf.  sucht  aus  dem  Gebrauch  dieser  Praej).  nachzuwei- 
sen, dafs  eine  Entwicklung,  ein  Vorwärtsschreiten  der  Sprache  statt- 
gefunden habe  und  dafs  die  Sprache  verschiedener  Gesänge  der  Ilias 
verschiedenen  Stadien  dieser  Kntwirklung  angehöre*)).  —  Iloratius 
Epist.  II,  2,  J99,  von  Gottl.  Roeper  (S.  109:  wird  emendiert:  pau- 
jjcrics  immnnda  modo  procul  absit).  —  IV.  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  von  Aeschylos  Agamemnon  und  Eumeniden,  von  Friedrich 
Wiesel  er  (S.  110-146).  —  Sophokles  Elektra  797,  von  F.  W.  S. 
(S.  146:  die  überlieferte  Lesart  gegen  Pindorf  und  Härtung  gerecht- 
fertigt). —  V.  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Aeschjlos  Agamemnon, 
von  F.  Bamberger  (S.  147—160).  —  Soph.  El.  770,  von  F.  W.  S. 
(S.  160:  gegen  Härtung  gerechtfertigt).  —  VI.  Coniecturae  in  Euripi- 
dis  lonem,  scr.  Car.  Badham  (S.  161 — 166).  —  VII.  Studien  zu  der 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs,  von  C.  Peter  (S.  167 — 
180:  1.  Hannibals  Uebergang  über  die  Alpen  [über  den  kleinen  St. 
Bernhard^.  "2.  Die  Lage  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae.  3.  Die 
letzten  Feldzüge  der  Römer  in  Spanien.  4.  Der  Ort  der  Schlacht  bei 
Zama  [Zama  Regia]),  —  VIII.  Der  syrische  Palimpsest  der  Ilias  im 
britischen  Museum,  von  J.  C  lassen  (S.  181  — 190:  Bericht  über  die- 
sen Palimpsest  nach  dem  Bd.  LXVI  S.  208  angeführten  Werk  von  Cu- 
reton und  eingehende  Würdigung  der  von  Bekkers  Recension  abwei- 
chenden Lesarten  desselben;  als  Resultat  ergebe  sich,  dafs  der  Text 
des  Pal.  derjenigen  Gattung  von  Recensionen  angehöre,  welche  die 
Scholia  Veneta  als  die  vloiviu,  ttxaiorfpai  nnd  im  Gegensatz  zu  nam- 
haften Kritikern  als  die  tcov  allcov  bezeichnen).  —  Addenda  ad  Philol. 
VI  p.  577  sqq.,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  190).  —  Miscellen.  ].  Inschrift 
von  Krissa,  von  A.  Kirch  hoff  (S.  191—195:  Behandlung  dieser  Bu- 
strophedoninschrift  auf  Grund  der  Abschrift  von  Ulrichs:  sie  sei  von 
unten  nach  oben  zu  lesen  und  bestehe  aus  zwei  vollständig  erhaltenen 
Hexametern).  2.  Coniectanea  critica,  scr.  Th.  Ha  n  sing  (S.  195  — 
197:  zu  9  Stellen  des  Aristophanes ,  Soph.  Phil.  1165,  Theoer.  21,  65). 
—  3.  Zur  Mythologie  aus  griechischen  Inschriften,  von  Karl  Keil 
fS.  198 — 203:  1.  zu  Ungers  Anal.  Prop.  p.  71  über  die  Göttermutter 
"AySiOTtg  oder  richtiger  "JyySiCTig  bei  Strabo  X,  12  p.  469.  XII.  5 
[nicht  3]  p.  567  und  in  Inschriften ;  gelegentlich  wird  bei  Strabo  XII, 


*)  Es  ist  dieser  Aufsatz  ein  Bruchstück  aus  der  seitdem  vollstän- 
dig erschienenen  Schrift:  ''Die  allmähliche  Entstehung  der  Gesänge 
der  Ilias  aus  Unterschieden  im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachge- 
wiesen von  B.  Giseke'  (Göttingen  1853,  Vandenhöck  ii.  Ruprecht.  8), 
von  welcher  die  NJahrb.  demnächst  eine  Beurtheilung  bringen  werden. 
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5  p.  567  BQOynäga  statt  BoyOiJiatceQcp  empfohlen.  2.  im  C.  T.  G.  Nr. 
4971  Tcov  ßi'a  statt  Tu) iff'a  vorgeschlagen.  3.  ebend.  Nr.  3791  die  Ver- 
belserung  Ua^a^ico  TLayv.niQavcp  als  unsicher  nachgewiesen.  4.  über 
'AtpijoÖizri  ZxQCiTsiu  und  'A(fjQ.   Ev-nloia).  4.  De    vocibus    (juibusdam 

controversis ,  scr.  lustus  Florianus  Lobeck  fS.  203 — 209:  über 
r;.0(X'/Jf£ff ,  ojH/j'fi?,  c'gyr^ftg,  ttvxjjt-r'jti?).  —  5.  Zur  Kritik  Pindars,  von 
Eduard  Wölfflin  (S.  209—211:  Isthm.  6,  2S  Üvtltivscov  für  duv- 
vcor.  Pyth.  7,  7  vu(oi'  für  vai'cov).  —  6.  Zu  Suidas  s.  v.  Tgvcfon',  von 
L.  Lange  (S.  211 — 213:  dnoxilirOTrAiov  für  UTiXäi  nccvrwv).  —  7.  No- 
tae  ad  Senecae  philusophi  opera  quaedam  niinora,  scr.  H.  C.  Mi- 
chaelis (S.  214     224). 

Zweites  Heft.  IX.  Ueber  die  Composition  der  zweiten  Rhap- 
sodie der  Ilias  mit  Bezug  auf  KÖchlys  disputatio  de  Iliadis  B  1 — 483, 
Yonßäumlein  (S.  225 — 23H:  Prüfung  und  Widerlegung  der  gegen 
den  Zusammenhang  der  zweiten  mit  der  ersten  Rhapsodie  und  der 
zweiten  in  sich  selbst  gemachten  Ausstellungen  und  Rechtfertigung  der 
angefochtenen  Compositionj.  —  Zu  Aristoteles  de  anima,  von  Gottl. 
Roeper  (S.  238:  11,  5,  4  oi?  yag  anlolq  für  vvv  yag  aTrAcü?.  111,  3, 
13  r]  cpavxKGia  für  tj  fiq  cpccvxccaiav).  —  X.  Gyges  und  der  gygaeische 
See.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  der  Lydier,  von  Eduard  Müller 
(S.  239 — 254:  die  herodoteische  Erzählung  von  dem  Uebergang  der 
Regierung  Lydiens  von  Kandaules  an  Gyges  und  das  Mährchen  bei 
Plato  von  Gyges  und  seinem  unsichtbarmachenden  Ring  werden  auf 
eine  in  der  eigenthümlichen  physischen  Beschaffenheit  des  alten  Ly- 
diens begründete  nationale  und  locale  Sage  zurückgeführt).  —  XL 
Analekten  zu  griechischen  Historikern,  von  C.  Campe  (S.  255 — 277: 
ausführliche  Erörterungen  über  Herodot  Vif,  36,  mehrere  Stellen  aus 
Thukydides  2m  Buch,  die  Stelle  aus  dem  4n  Buch  von  Aristoteles  Po- 
litik, wo  von  den  verschiedenen  Stufen  der  Demokratie  und  Oligarchie 
die  Rede  ist,  und  Xenophons  Hell.  IV,  4  und  IV,  5).  —  Coniectura- 
rum  ad  Euripidis  loneui  additamenta,  scr.  C  a  r.  Badham  (S.  277). 
—  XII.  Symbolae  criticae  ad  Arriani  libellum  devenalione,  scr.  Rud. 
Hercher  (S.  278 — 296,  Forts.  S.  448—465:  der  Verf.  hat  die  einzige 
Quelle  der  genannten  Schrift,  den  cod.  Palat.  398  saec.  X,  neu  ver- 
glichen; gelegentlich  werden  auch  no(-h  viele  Stellen  anderer  griechi- 
scher Schriftsteller  emendiert).  —  XI If.  Ueber  das  sogenannte  hen 
dia  dyoia  im  Lateinischen,  von  C.  F.  W.  Müller  (S.  297— 318:  na(  h 
Verwerfung  aller  bisherigen  Erklärungen  dieser  Figur  stellt  der  Verf. 
iblgeiide  Definition  derselben  auf:  'es  ist  diejenige  Figur,  die  für  ein 
sachlich  als  imgetheilt  zur  Erscheinung  kommendes  Object  zwei  copu- 
lativ  verbundene  Ausdrücke  setzt,  deren  jeder  einzelne  seinem  Hegrilf 
nach  die  Fähigkeit  hat,  als  der  zu  be/eiclinende  ganze  und  auch  als 
der  ihm  copulativ  verbundene  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  gestalten, 
und  die  sich  so  beide  die  bestimmtere  Erscheinungsform,  in  der  der 
andere  auftreten  soll,  angeben''  und  erläutert  dieselbe  durch  viele  Bei- 
spiele mit  beständiger  polemischer  Heziehiing  auf  Roths  Behandlung 
derselben  Figur).  —  XIV.  Köchlys  neueste  Leistungen  (ür  die  griechi- 
schen Epiker,  von  K.  Leins  (S.  319 — 324:  höchst  anerkennende  ^^iir- 
digung  der  Verdienste  Köchlys  um  Manetho,  INlaximus  und  Qiiintus 
Smyrnaeus).  —  Zu  Aristoteles  de  anima,  von  Gottl.  Koe[)cr  (S. 
324:  in,  6,  2  t6  iir\  li-vA.hv  XfVMOV  itvif'itrjy.i-t').  —  XV.  Zu  Aristo- 
phaues  Wolken,  von  W.  Tenffel  (S.  325 — 353:  über  die  in  <Ier  heu- 
tigen Gestalt  der  Wolken  erhaltenen  Spuren  der  zweierlei  Itearbeitun- 
gen   des  Stücks   und   zwar   I)   über    Vs.    ()95 — 745;    davon    gehörten   \  s. 

700—706.  731-739. 746  1V.  der  ersten,  694-699.  707—730.  740 

— 745.  746  If.  der  zweiten  Redaction  an,  das  zwischen  739  und  746  in 
der  Mitte  liegende  sei    von   der   ersten    Redaction   nicht   mit    erhalten, 
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sondern  durch  die  entsprechenden  Theile  der  zweiten,  740 — 745,  er- 
setzt; diesf-s  llesultat  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  Krit/sche 
im  Rostocker  Sommerkatiiiog  IMJl,  dessen  lieweisführunji;  aber  als  un- 
genüf^tiid  befunden  wird;  2)  die  Verse  ]  106 — JJ3Ü  seien  zur  Ansfül- 
luii;;  einer  Lücke,  die  vom  Dichter  in  der  unvollendet  gebliebenen 
zweiten  ßearbeitunc  für  ein  Chorlied  gelafsen  worden  sei,  von  dem 
Herausgeber  dieser  letzten  aus  dem  bei  Seite  gelegten  IVIanuscripte 
der  ersten  eingeschoben  worden  ,  nach  einer  Vermuthung  von  Kritzsche 
in  einem  Rostocker  Programm  von  1H49;  '6)  von  dem  Epirrhema  Vs. 
573—594  sei  Vs.  575  — 5H0  ein  Ueberrest  aus  der  ersten  Bearbeitung, 
581  -594  gehöre  der  Umarbeitung  an,  der  letztern  wahrscheinlich  auch 
das  Antepirrhema;  es  werde  dadurch  die  Summe  der  Beweise  ver- 
meiirt,  dafs  das  Stück,  so  wie  es  uns  vorliege,  von  Aristoph.  weder 
zur  Aufführung  noch  wohl  auch  zu  schriftlicher  Verölfentlichung  be- 
stimmt gewesen  sei).  —  De  Giaeco  nomine  ttooxoj,  scr.  B.  ten  Brink 
(S.  353:  das  Wort  wird  gegen  einen  Zweifel  von  A.  Nauck  als  grie- 
chisch, speciell  altattisch  nachgewiesen).  —  XVI.  Democriti  de  se  ipso 
testimonia,  scr.  B.  ten  Brink  (S.354 — 359:  Forts,  von  VI  S.  589  ff. 
das  Fragment  des  D.  über  seine  Reisen  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  p. 
131  Sylb.  wird  emendiert  und  commentiert  mit  Vermuthungen  über  die 
Etymologie  des  Namens  'AgTcfäovänTai ;  ebenso  das  Fragment  bei  Diog. 
Laert.  IX,  16  über  seine  Reise  nach  Athen;  beide  seien  aus  der  Fico- 
ygacpiTj  des  D.  entlehnt).  —  Epicharmea  praetermissa,  scr.  idem  (S. 
359:  Nachtrag  zu  VI  S.  577 ff.).  —  XVII.  Dionys  der  Thraker,  von 
M.  Schmidt  (S.  360 — 382:  Zusammenstellung  dessen  was  wir  über 
D.  Lebensumstände  wiPsen;  geb.  ums  J.  161  v.  Chr.  war  er  Schüler 
des  Aristarch,  dessen  Tod  abweichend  von  Ritschi  um  Ol.  159 — 160 
angesetzt  wird,  und  Lehrer  von  Tyrannio  dem  altern;  um  107  v.Chr. 
lehrte  er  in  Rhodos.  Sodann  Aufzählung  seiner  Werke  und  Zusam- 
menstellung der  daraus  erhaltenen  Bruchstücke.  Forts,  soll  später 
folgen).  —  Miscellen.  8.  Pacuvius,  von  Alfred  Fleckeisen  (S. 
383 — 388:  kritische  Behandlung  des  beim  Auetor  ad  Herennium  II,  23, 
26  aufbewahrten  F^ragments).  —  9.  Die  Familie  der  Pompejer  in  Gal- 
lien, zu  Justin  XLTII,  5  a.  E.,  von  J.  Becker  (S.  389 — 392:  der  Verf. 
sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Name  des  Oheims  des  Ge- 
schichtschreibers Cn.  Pompejus  Trogus  in  einer  noch  vorhandenen  In- 
schrift erhalten  sei,  und  knüpft  daran  Notizen  über  das  aus  andern 
Inschriften  sich  ergebende  Fortleben  der  Familie  in  Gallien).  —  10. 
Emendatur  Plinii  naturalis  historia,  scr.  F.  Osann  (S.  392 — 400: 
Verbelserungsvorschläge  zu  verschiedenen  Stellen).  —  11.  Nachträge 
und  Berichtigungen  zu  Bd.  VI,  von  A.  Nauck  und  F.  W.  S.  (S.  400: 
Babrius  und  Aeschylus  betr.). 

Drittes  Heft.  XVIII.  Zur  Kritik  der  griechischen  Bukoliker, 
von  H.  L.  Ahrens  (S.  401^ — 447:  die  in  dem  Vorwort  zu  des  Verf. 
Ausgabe  in  der  Teubnerschen  Sammlung  verheifsenen  Erläuterungen 
und  Rechtfertigungen  mit  Ausschlufs  der  Untersuchungen  über  den 
Dialekt  und  den  Werth  der  Textesquellen,  aus  denen  ein  besonderes 
Büchelchen  werden  solle;  der  Verf.  behandelt  sämmtliche  Stellen,  vor- 
läufig aus  den  5  ersten  Idyllien  des  Theokrit,  die  in  der  Gestalt,  wie 
sie  die  Ausgabe  von  Ameis  gebe,  einen  erheblichen  Zweifel  lafsen;  im 
Eingang  eine  Entgegnung  auf  Bergks  Beurthellung  der  Ahrensschen 
Ausgabe  in  der  Zeitschrift  f.  AW.  1851  Nr.  68  f. ;  Forts,  soll  später 
folgen).  —  XIX.  s.  oben  XII.  —  Vermischtes,  von  M.  Schmidt  (S. 
465:  zu  Dio  Chrys.  XII,  106.  Stob.  Flor.  120,  27.  Pulyaen  I,  41,  1. 
Soph.  fr.  747  Dind.  Stob.  97,  13.  S.  476:  zu  Dio  Chrys.  LXVI,  16. 
Stob.  74.  97,  22.  S.  483:  zu  Stob.  65,  8).  —  XX.  Beiträge  zur  Kri- 
tik von  Ciceros  Lucullus,  von    K.    Fr.    Hermann    (S.   466—476:    am 
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Schlufs  auch  zu  Cic.  pro  Sestio  §.  107).  —  XXI.  Zum  Vergil,  von 
Th.  Ladewig  (S.  477— 4H3:  zu  Aen.  X,  186.  188.  IX,  483—89.  VIJ, 
()91 — 97.  X,  714— 18j.  —  XXII.  Ueber  einen  besondern  Gebrauch  der 
Kigennamen  bei  Horaz ,  von  S.  Obbarius  (S.  484 — 49^:  über  die 
Wortspiele  in  den  Namen,  um  damit  zugleich  den  Charakter  der  Per- 
son zu  bezeichnen).  —  XXHl.  Ueber  den  Mythus  von  Pelops  ,  von  R. 
H.  Klausen,  aus  dessen  Nachlafs  mitgetheilt  von  G.  F.  8chömann 
iS.  49ö — 510:  die  Sage  sei  hervorgegangen  aus  poetischer  Verehrung 
der  sciiönen  Gestalt  und  in  priesterlicher  Hand  weiter  fortgesponnen  ; 
Südann  wird  erörtert,  wie  das  Verhältnis  des  Pelops  und  des  Rofsgottes 
Poseidon  in  den  verschiedenen  Kreisen  der  Sage  ausgeprägt  worden 
sei).  —  XXIV.  Emendationsversuche  zu  Hippolyti  philosophumena, 
von  Gottlieb  Roeper  (S.  511 — 553,  Forts.  S.  606 — 637).  —  Zu 
Plutarch  (de  ttuv.  21,  '2).  Appian  (Hannib.  10).  Strabo  (I,  9),  von 
R.  Hercher  (S.  553).  —  XXV.  Bernardo  ten  Brink,  V.  D.,  S.  P.  D. 
F.  G.  Schnei  de  w  in  (S.  554 — 557:  über  das  von  ten  Brink  aus 
Tzetzes  hervorgezogene  PVagment  des  Hipponax  auf  Grund  der  Va- 
rianten des  cod.  Huetianus).  —  Misiellen.  12.  Zu  den  griechischen 
Klegikern,  von  W.  Teuf  fei  (über  Solon  fr.  13,  29—32).  —  13.  Das 
Argument  zum  Rhesos,  von  A.  Kirchhoff  (S.  559 — 564:  Herstellung 
der  echten  Fafsung  dieser  Urkunde  mit  einigen  Bemerkungen).  —  l4. 
V^erbefserungsvorschläge  zu  Apollonios  Dyskolos,  von  L.  Lange  (S. 
.')64 — 566).  —  15.  Zur  Lehre  von  den  Conjunctionen,  von  demsel- 
ben (S.  566  f. :  die  von  Priscian  XV  p.  lO'lb  praesumptivac  genannten 
Conjunctionen  würden  bei  Apollonios  vnokr/miy.oi  geheifsen  haben).  — 
16.  Zu  Demosthenes,  von  K.  H.  Funkhänel  (S.  567—569:  de  cor. 
.ij.  278  iari  toy  drjucp  gerechtfertigt;  §.  261  f.  über  TQca'fiara).  —  17. 
Ueber  eine  Handschrift  von  Plinius  naturalis  historia  zu  Luxemburg, 
von  G.  Waitz  (S.  569 — 572:  Collation  der  beiden  Stellen  des  4n 
Buchs,  die  sich  auf  das  alte  Germanien  beziehn).  —  18.  Zur  Handschrif- 
tenkunde und  Kritik  des  altern  Plinius,  von  C.  Heraeus  (S.  572 — 
5^3:  die  Prager  Hs.  der  N.  H.  sei  nicht  so  geringfügig  wie  Sillig 
meine;  der  Verf.  weist  dies  an  einer  Reihe  von  Stellen  der  Praefatio 
nach,  in  denen  die  Hs.  theils  von  allen  bekannten  allein  das  richtige 
biete,  theils  allein  die  richtige  Vulgata  oder  die  Conjectur  eines  Ge- 
lehrten bestätige,  theils  die  Grundlage  zu  einer  Textesverbefserung 
vermittelst  Conjectur  abgebe).  —  19.  Taclti  Annal.  IV,  49,  von  F. 
Ritter  (S.  583 — 585:  die  Annahme  eines  Glossems  in  den  Worten 
veque  ignobilis  yuamvis  diversi  scntcnliis  wird  gegen  Jacobs  Annahme 
einer  Lücke  vertheidigt).  —  20.  Zu  den  Scriptores  historiae  Augiistae, 
von  E.  E.  Hudemann  (S.  585  —  588:  über  Vulcatius  Gallicanus  als 
\  erfafser  der  Biographie  des  Avidius  Cassius).  —  21.  Cicero  ad  Alt. 
I,  13,  1.  Tacitus  "Agric.  c.  10,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  588—591:  an 
jener  Stelle  wird  vorgeschlagen:  omncs,  ut  (iriTQQmv  nauhg  loquutitur 
und  einige  Zeilen  weiter:  quod  mihi  nun  ex  usu  est,  itt  etc.,  an  die- 
ser: quam  hactcnus  visam  ut  hians  appetebat).  —  22.  Das  Gebet  der 
Hersilia  bei  Gellius  N.  A.  XIII,  22,  von  G.  Roeper  (S.  591  f.:  das- 
selbe lafse  sich  unschwer  in  Verse  bringen  und  sei  muthinal'slich  dem 
llomulus  des   Naevius  entlehnt). 

Viertes  Heft.  XXV F.  Ueber  Ilias  S  unil  O,  von  H.  A.  Koch 
(S.  592 — 605:  über  die  (.'omposition  dieser  i)eid<Mi  Bücher  auf  Grund 
<les  Princi(is,  die  Znsanimengeliörigkeit  gewisser  Pallien  unseres  jolzi- 
gen  Textes  durch  die  Wiederkehr  derselben  oder  älinlicher,  sowie  die 
Unvereinbarkeit  anderer  mit  ihnen  aus  dem  Fehlen  der  in  jenen  häu- 
ligen  Redewendungen  und  Ausdrücke  zu  entdecken).  —  Zu  Plutarch 
iParall.  min.  5).  Herai  lit  (de  incredib.  11),  von  R.  Hercher  (S. 
605).  —  XXVII.  s.  oben  XXIV.  —  Soph.    Antig.   606,    von    F.    W.  S. 
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fS.  6M :  ö  Tccivz'  äyQtvrai;  verm.  statt  ö  TTatTCcyr'igoaQ). —  XXVIII.  Ue- 
ber  (las  {;o{ronseitifre  Verhältnis  der  .Symposien  des  Xcriophoti  n.  Plato, 
von  Arno  hl  Hug  (S.  (j,i^  —  t)9'):  aus  allgemeinen  und  hesnndern  Grün- 
den wird  nachzuweisen  gesucht,  dal's  Plato  auf  das  ihm  vorliegende 
xeniiphnntische  Gastmahl  Rücksicht  genommen  und  es  vielfach,  auch 
zu  polemischem  Gegensatz,  benutzt  habe).  —  XXIX.  Quaestiones  Lu- 
cretianae,  scr.  Herrn.  Lotze  (8.  696 — TA'2:  kritische  und  exegetische 
Behandlung  vieler  einzelner  Stellen).  —  Pindaros,  von  F.  W.  S.  (S. 
732:   das  Citat  bei  Eustathiiis  Opusc.  p.    125    gehe    auf   Pyth.    2,  72). 

—  XXX.  Zu  Lucretius,  von  Hugo  Purmann  fS.  7.33—737:  Be- 
kämpfung mehrerer  von  Bergk  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  315  ff, 
voigeschlageneu  Conjecturen).  —  Aristophanes  Av,  1340,  von  F.  VV. 
S.  (S.  737:  il)ivöciyyekog  rj^eiv  ayyhlo?  vermuthet).  —  Miscellen.  23. 
Zu  Alkmans  Hymnos  auf  die  Dioskuren,  von  F.  VV.  Schneidewin 
(S.  738  f. :  aus  den  von  K.  W.  Müller  herausgegebenen  Comm.  lunilü 
Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virg.  ecl.  et  georg.  part.  III  p.  25 
zu  Georg.  III,  89;  beiläufig  wird  ebend.  p,  7  zu  II,  137  Amijntianus 
emendiert  st.  Aurimai\tus).  —  24.  F.  G.  Schneidewino  S.  P.  D.  B.  ten 
Brink  (S.  739 — 743:  Antwort  auf  XXV,  auf  Hippouax  bezüglich).  — 
25.  De  Danae  Simonidis,  scr.  C  Volckmar  (S.  743 — 745:  Kpikrisis 
zu  Ahrens'  Behandlung  dieses  Gedichts  im  Osterprogramm  1853  des 
Lyceums  zu  Hannover).  —  26.  Babrii  fab.  120,  von  G.  Roeper  (S. 
745  f.:  Vs.  8  xlmgöv  verm.  st.  %wl6v).  —  27.  Zu  Soj)hokles  und  Eu- 
ripides,  von  Fr.  Wiesel  er  (S.  746—48:  Verbefserungsvorschläge 
zu  Stellen  aus  Oed.  Col.,  Antig.,  Hecuba,  Suppl.,  Troades,  Helena, 
Herc.  für.,  Electra).  —  28.  Variae  lectiones ,  scr.  M.  Schmidt  (S. 
749 — 751  :  zu  Hesychius  an  mehreren  .Stellen,  griech.  Tragikerfrag- 
menten, Paus.  IX,  2,  3,  Bachmanni  Anecd.  Gr.  I,  10,  V5).  —  29.  Zu 
Plutarch  von  den  Flüfsen  ,  von  R.  Hercher  (S.  751  f.).  —  30.  Wo 
liegt  Achaia?  Zu  Paus.  V,  7,  4,  von  Ed.  Gerhard  (S.  752 — 754: 
an  der  bezeichneten  Stelle  sei  unter  fc  rr^v  'AiuLiav  die  thessaiische 
Heimat  der  nordgriechischen  Achaeer  zu  verstehn).  —  31.  Onomato- 
logisches,  von  J.  Becker  (S.  754 — 763:  über  die  aus  den  Wurzel- 
stämmen Sen,  Carant,  Nemet  gebildeten  römischen  Namen  und  über 
die  Länge  der  ersten  Silbe  in  Diana). —  Entgegnung,  von  T  h.  Kock 
(S.  763—767:  gegen  Teuffels   Aufsatz  oben  XV). 

Achter  Jahrgang.  1853.  Erstes  Heft.  I.  Betrachtungen 
über  die  Odyssee,  von  F.  Meister  (S.  1 — 13:  Nachweis  von  Inter- 
polationen an  verschiedenen  Stellen  von  a  v  i  l  o  a).  —  Aristoph. 
Av.  544,  von  F.  W.  S.  (S.  13:  Anspielung  auf  Diagoras  von  Melos 
fr.  2).  —  II.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Dialekts  des  Hippokrates,  von 
J.  Fl.  Lob  eck  (S.  14 — 48:  nach  Vorbemerkungen  über  die  Unzu- 
länglichkeit des  bis  jetzt  zugänglichen  kritischen  Apparats  zu  den 
Schriften  des  Hippokrates,  den  unglaublich  vernachläfsigten  Text,  den 
in  der  neusten  noch  unvollendeten  Ausgabe  von  Littre  ersichtlichen 
erfreulichen  Fortschritt,  der  aber  doch  eine  vom  Verf.  der  Abhandlung 
beabsichtigte  gründliche  Revision  des  Textes  nicht  überflül'sig  mache, 
und  über  den  Charakter  des  Dialekts  im  allgemeinen  wird  die  Frage 
nach  der  Bildung  der  Pluralgenetive  der  Substantiva  der  ersten  De- 
clination  und  der  Feminina  der  Participia,  Adjectiva  und  Pronomina 
mit  Berücksichtigung  aller  einschlägigen  Stellen  erörtert  und  auf  feste 
Regeln  zurückgeführt).  —  Polybios  V,  17,  8,  von  Brandstäter  (S. 
48:  die  handschriftliche  Lesart  Tav&scov  st.  Oiccv&scov  gerechtfertigt). 

—  III.  Die  kyklischenNosten,  von  R.  Stichle  (S.  49—77:  der  Verf. 
handelt  von  den  Quellen  des  Dichters,  als  deren  vorzüglichste  er  die 
homerische  Odyssee,  besonders  y  S  l  nachweist,  sodann  von  der  Be- 
nutzung  des    Gedichts   durch    andere   alte   Autoren   und    sucht   endlich 
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mit  Zugrundelegung  des  in  den  Excerpten  aus  Proklos  Chrestomathie 
erhaltenen  Arguments  die  überlieferten  Sagen  aus  den  Berichten  an- 
derer alten  Schriftsteller  zu  ergänzen).  —  IV.  Ein  Supplement  zu  Eu- 
ripides  Bakchen,  von  A.  Kirchhoff  (S.  78 — 93:  es  werden  mehrere 
Verse  des  eurip.  cento  Xgiotog  Ttäa%(ov  als  in  die  Lücke  zwischen  Vs. 
1328  und  1329  der  Bakchen  hineingehörig  nachgewiesen).  —  V.  Ue- 
l)er  den  Sokrates  in  den  Wolken  des  Aristophanes ,  von  M.  Lands- 
berg (S.  9-i — 103:  Aristoph.  habe  dem  Sokr.  deswegen  eine  ganze 
Komoedie  gewidmet,  weil  er  sich  durch  die  Aeufserungen  desselben 
in  Piatons  Staat  p.  39j  ff.  persönlich  beleidigt  gefühlt  habe).  —  VI. 
lieber  den  historischen  Werth  der  Schrift  de  Melisso,  Zenone,  Gor- 
gia,  von  Fr.  Ueberweg  (S.  lOi  — 112:  das  schon  von  Zeller  u.  a. 
gefundene  Resultat,  dafs  der  zweite  Theil  der  Schrift,  c.  3.  4,  nicht 
von  Xenophanes,  sondern  von  Zeno  handle,  wird  durch  eine  selb- 
ständige Beweisführung  unterstützt  und  nachgewiesen,  dafs  dem  In- 
halt historische  Glaubwürdigkeit  zukomme,  damit  aber  die  Schrift  dem 
Aristoteles  vindioiert.  —  Vermischtes,  von  INI.  Schmidt  (S.  112:  zu 
Soph.  bei  Hesych.  s.  v.  cog.  Dio  Chrvs.  IL  30.  II,  62.  S.  129:  zu 
Dio  Chrys.  III,  5.  74.  75.  8ti.  S.  159:'  zu  Dio  Chrys.  V,  I.  VIII,  15). 
—  VII.  lieber  den  gnomischen  Aorist,  von  E.  Mo  11er  (S.  113 — 129: 
der  Verf.  beweist,  dafs  der  gnomische  oder  der  Aorist  des  Pflegens 
durch  die  gewöhnlich  angenommene  Berufung  auf  die  Vergangenheit 
nicht  erklärt  werde,  und  begründet  sodann  theoretisch  und  empirisch 
seine  eigne  Erklärungsweise,  wonach  in  generellen  Sätzen  zum  Aus- 
druck solcher  Handlungen,  die  als  momentan  aufgefafst  werden  sollen, 
der  Aorist  im  Indicativ  ohne  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  bleibt ; 
der  Aorist  sei  überhaupt  kein  Tempus,  d.  i.  Ausdruck  eines  Zeitver- 
hältnisses, sondern  er  werde  von  Ahrens  mit  Recht  als  ein  System  be- 
zeichnet). —  Vin.  Die  aesopische  Fabel  in  Asien,  von  K.  L.  Roth 
S.  130  —  141:  Darstellung  der  aesopischen  Fabellitteratur  in  den  vor- 
derasiatischen Sprachen  vor  der  Beimischung  des  arabischen  Thier- 
dramas  im  8.  Jahrh.  n.  Chr.  und  Bezeichnung  des  Verhältnisses  der 
verschiedenen  SamnUungen  untereinander  und  zu  den  griechischen  Ori- 
ginalien).  —  IX.  Zur  Kritik  des  Plutarch.  IL  -von  C.  Sintenis  (S, 
142 — 152,  Forts,  von  VI  S.  695  ff. :  Emendationcn  zu  verschiedenen 
Stellen  der  Vitae  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Hiatus).  —  X. 
Nachträgliche  Bemerkungen  über  Piatons  Gastmahl.  Erstes  Stück,  von 
Fr.  Susemihi  (S.  153 — 159:  Rechtfertigung  mehrerer  Punkte  aus 
des  Verf.  Aufsatz  im  Philol.  VI  S.  177  ff.  gegen  deren  Bekämpfung 
durch  E.  Wunder  ebend.  S.  6H2  ff.  und  zwar  zunächt  Beantwortung 
der  beiden  Fragen:  will  Phaedros  in  seiner  Rede  wirklich  die  Kna- 
henschändung  emj)fehlen?  und:  warum  geht  gerade  vom  Kryximachos 
und  beziehungsweise  Phaedros  der  Anstofs  zu  der  gewählten  Tisch- 
unteriialtung  aus?).  —  Miscellen.  1.  Ueber  Sophokles  Aias  578  ff.,  von 
K.  Enger  (S.  KiO — 166:  ausführlichere  Entwicklung  (gegen  einen 
Widerspruch  von  Weismann)  der  Gründe,  die  den  Verf.  bestimmt  ha- 
ben, im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  211  ff.  [NJahrb.  LXV  S.  108]  von 
der  gewöhnlichen  Annahme  abzuweichen,  wonach  Tekmessa  und  das 
Kind  nach  Vs.  595  zugleich  mit  Aias  vermittelst  des  Kkkyklems  ab 
treten;  jetzt  modificiert  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dafs  Tek- 
messa während  des  folgenden  Chorgesanges  auf  der  Bühne  bleibe,  da- 
hin, dal's  sie  nach  Aias  Abgang  gleichfalls  in  ihr  Frauengemach  ab- 
trete). —  2.  Michaelis  Pselli  tt^qI  (öfiOTTkatoanoTCtai  kki  nimvoa-noniag 
ex  cod.  Vindob.,  mitgetheilt  von  U.  Hercher  (S.  166— 168).  —  3. 
Griechische  Inschriften,  von  Karl  Keil  (S.  168 — 178:  Bemerkungen 
zu  den  in  Göttlings  gesammelten  Al)liandlungen  behandelten  Inschrif- 
ten und  mehreren  andern    mit  onomatologischen  und    sprachlichen    Ex- 
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cursen,  zum  SchInCs  Kinendation  von  Antipater  8ulon.  Anth.  Pal.  VII. 
423  Vs.  4).  —  4.  Decniiiaiiii.s,  von  L.  Lange  (S.  I7H  -I>i0:  Ktymo- 
lofrie  «les  Wortes  ans  Wz.  dak,  dcc ,  die  (zeigen),  Bindevocal  u  und 
Participialsuffix  wjano,  eigentlich  'der  gezeigte',  rifror  dictatus).  — 
5.  Zu  Lucretius,  von  K.  Fr.  Hermann  (S.  IHü  f.  :  VerbelVerungsvor- 
üchliige  zu  III,  84.  198.  736).  —  6.  Zum  thessalischen  Kalender,  von 
F.  Osann  (S.  181  f.:  über  einige  tliess.  Monatsnamen  aus  einer  In- 
schrift bei  Ussing  fnscr.  Gr.  ined.  p.  20).  —  7.  Zu  Quintilianus ,  von 
F.  Meister  (S.  182—184:  zu  einigen  Stellen  des  2.,  5.  und  6.  B. 
der  Inst.  orat.J.  —  8.  L.  Annaeiis  Seneca  de  moribus,  von  Eduard 
WölfHin  (S.  184—187:  Beiträge  zur  Kritik  aus  unbenutzten  Hand- 
schriften und  aus  ConjecturJ.  —  9.  Zu  den  Briefen  des  Brutus,  von 
Rud.  Hercher  (S.  187 — 190:  Varianten  einer  Vaticanischen  Hs.,  die 
Bast  an  den  Rand  eines  Exemplars  der  Cuiaciana  von  1605  geschrie- 
ben hat).  —  10.  Zu  Valerius  Cato ,  von  Moriz  Schmidt  (S.  190— 
192:  kritische  Bemerkungen  zu  vielen  Stellen). 


Schul-   und   Personalnachrichten,    statistische  und   andere 
Mittheilungen. 


Agram.  Nach  dem  Tode  des  Gymnasiallehrers  Jos.  Bielak  (Bd. 
LXVII  S.  605)  und  dem  Abgange  der  Religionslehrer  H.  St  ep  h.  M  u  z- 
1er  (s.  WarasdIiN)  und  Jos.  Suskovic  (zum  Pfarrer  und  Vice-Erz- 
priester  befördert)  traten  am  k.  k.  Gymnasium  als  Supplenten  Joh. 
Jurkovic  und  die  Weltpriester  P.  Joz'a  und  Frdr.  Nagel  ein, 
die    letztern  als  Religionslehrer. 

Bonn.  Der  Privatdocent  an  der  dasigen  Universität  Dr.  J.  Ber- 
nays  hat  einen  Ruf  als  Lehrer  der  classischen  Litteratur  an  dem  neu 
zu  errichtenden  Rabbinats-lnstitut  in  Breslau  erhalten  und  wird  diese 
Stellung  im  Lauf  dieses  Winters  antreten,  daneben  aber  auch  als  Pri- 
vatdocent an  der  Breslauer  Universität  thätig  sein. 

Bruchsal.  Vom  grofsh.  Gymnasium  schied  mit  dem  Schlufse  des 
Schuljahrs  1852 — 53  der  Reallehrer  Schlechter,  nach  Ettingen  be- 
rufen, und  es  trat  an  seine  Stelle  von  dort  hierher  versetzt  Praktikant 
von  Böckh.  Die  Frequenz  vertheilte  sich  so;  I:  55,  II:  44,  111:31, 
IV^:  14.  IV":  23,  V^':  13,  V^:  l4.  Dem  Programme  liegt  bei  eine  Abh. 
von  J.  Rivola:  ßaccAas  und  Pentheus.      Forts,  und  Schlufs  (48  S.  8). 

Brl.nn.  Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k.  Staats- 
gymnasium  Ant.    Kral    ist  in  definitive  verwandelt  worden. 

CiLLi.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Wenz.  Marek  ist 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

CoNSTANZ.  Nachdem  Professor  Furt  w  an  gier  nach  Freiburg 
versetzt  worden  war,  traten  am  grofsherzogl.  Lyceum  die  Lehramts- 
praktikanten Kern  (bisher  an  der  höhern  Bürgerschule)  und  Seld- 
ner  ein.  Die  Frequenz  vertheilte  sich  nach  den  Classen :  I:  21,  II: 
25,  III:  29,  IV":  21,  IV^:  27,  V":  23,  V^:  19,  VI":  37.  VP :  35.  Zur 
Universität  waren  1852  16  entlafsen  worden.  Dem  Programm  beigege- 
ben sind  vom  Dir.  Prof.  J.  N.  Schmeifser:  Bemerkunßen  zu  der 
Germania  des  Tacitus  aus  dem  Nibelungenliede  und  einigen  andern 
altdeutschen   Gedichten  (70  S.  8). 

CzERNOwiTZ.  Supplent  E.  R.  Neubauer  ward  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befördert. 

Darmstadt.  Dem  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Wagner  ist  das  Prae- 
dicat  Professor  beigelegt  worden. 
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Dillingen.  Der  Rector  und  Professor  Job.  Mich.  Beitelrock 
wurde  in  temporären  Ruhestand  \'ersetzt  und  an  seine  Stelle  der  Pro- 
fessor am  Gymnasium  zu  Speyer  Karl  Pleitner  befördert. 

DoNAUESCHi.NGEJN.  Vom  grofsh.  Gymnasium  ist  zu  dem  oben  S. 
458  berichteten  noch  hinzuzufügen,  dafs  Lehramtspraktikant  Schle- 
gel nach  OfFenburg  versetzt  ward  und  an  seine  Stelle  Lehramtsprak- 
tikant Heinemann  trat.  An  die  Stelle  des  an  das  Lyceum  zu  Hei- 
delberg versetzten  geistlichen  Lehrers  Kössing  trat  Vicar  Behrle. 
Die  Frequenz  vertheilte  sich  so:  1:  l4,  H:  19,  HI:  13,  IV":  15,  IV*: 
14,  V»:  9,  V^:  6.  Dem  Programm  beigefügt  ist  vom  Prof.  Chr. 
Theoph.  Sc  buch:  Gemüse  und  Salate  der  Alten  in  gesunden  und 
kranken   Tagen.  Erste  Abtheiliing:  Blattgemüse  und  Salate  (-iO  S.  8). 

Durlach.  Am  Paedagogium  und  der  höhern  Bürgerschule  war 
der  Lehramtspraktikant  Arnold  zur  Versehung  der  4.  Lehrstelle  und 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Reallehrers  Gerhardt  der  Reallehrer 
Rummele  von  Ettenheim  angestellt  worden.     P'erner  s.  oben  S.  458. 

Eger.  An  dem  k.  k.  Gymnasium  fs.  Bd.  LXVII  S.  236  f.)  ist  der 
Supplent  V.  Mach  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Erlangen.  Als  Professor  der  praktischen  Theologie  wurde  an 
der  Universität  der  vorherige  CoUegienrath  und  Prof.  zu  Dorpat  Dr. 
Harnack  unter  Verleihung  des  bayrischen    Indigenats  angestellt. 

Essegg.  An  die  Stelle  des  als  prov.  Director  nach  Poz'egan  ver- 
setzten P.  Ign.  Muhat  ward  von  dem  dortigen  Gymnasium  der  Leh- 
rer P.  AI.  Menyei  an  das  hiesige  berufen  und  neu  angestellt  die 
Supplenten  P.  Method  Karcos"  und  P.  Hyac,  Bady. 

FiUME.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplenten  V'inc. 
Patzel  und  AI.   Morfidis  neu  angestellt. 

PY^ANKFURT  AM  Main.  Prorector  Prof.  Dr.  K.  Schwenck  am 
dortigen  Gymnasium  ist  in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt  und  Dr.  A. 
Eberz,  bisher  Lehrer  am  katholischen  Progymnasium  in  Frankfurt, 
zum  Professor  des  Gymn.  erwählt  worden. 

Freii;li;g  im  Breisgau.  Aufser  der  Bd.  LXVII  S.  237  gemelde- 
ten Veränderung  traten  am  grofsherzogl.  Lyceum  im  letztvertiofsenen 
Schuljahre  noch  folgende  ein:  der  geistl.  Lehrer  Bischoff  ward  am 
7.  Oct.  1852  an  das  Lyceum  zu  Wertheim  versetzt  und  an  seine  Stelle 
der  Vicar  Haus  er  angestellt.  Die  Praktikanten  Kapp  e  s  und  Schmitt 
wurden  definitiv  als  Lyceallehrer  angestellt.  Nachdem  der  evangeli- 
sche Religiunslohrer  Vicar  Riehm  in  ein  Pfarramt  übergetreten,  über- 
nahm Vicar  Bahr  den  evang.  Religionsunterricht  für  die  Jüngern  Schü- 
ler, Die  393  Schüler  vertheilten  sich  so:  I:  35,  H:  38,  III:  3H,  IV»»: 
47,  IV":  56,  V'>:  28,  V'':  46,  VI'':  42,  VI»  in  zwei  Abtheilungen:  63. 
Zur  Universität  waren  am  Schlufs  des  vorigen  Schuljahrs  79  aus  Ober- 
sexta entlal'scn  worden.  Dem  Programme  beigegeben  ist  die  Abhand- 
lung vom  Lehramts[traktikanten  J.  K.  Ammann:  ficiträgc  zur  Lehre 
vom  y^ccentc  der  griechischen  Sprache.     Erster  Theil  (71  S.  8). 

Fü.m  KintiiE.N.  Am  k.  k.  Gymnasium  erschien  1852  das  Programm 
mit  einer  Abhandlung  von  K.  Fesztl:  lieber  entgegengesetzte  Grös- 
sen (9  S.  4). 

Glatz.  Am  Gymnasium  ward  der  Schulamtscandidat  W.  Rösner 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Glkiwitz.  Am  kathol.  Gymnasium  ist  als  letzter  ordentlicher  Leh- 
rer der  vorherige  Collaborator  K.  Steinmetz  in  \eisse,  als  Collabo- 
rator  der  Schulamtscand.   R  o  b.   Puls  angestellt  worden. 

Gheiffenberg.  Als  Prorector  und  erster  Lehrer  am  Gymnasium 
wurde  der  vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zeitz  C.  F.  F. 
Peter,  als  Hilfslehrer  der  l)ishprige  Gymnasiallehrer  G.  Zelle  vom 
Vltzthum-Blochmannschen  Erziehungshaus  in  Dresden  angestellt. 

36* 
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A  Gross-Glogau.  Cüllaborator  Aug.  Kiiötcl  rückte  als  8.  or<leiit- 
licher  Leluer  am  katholischen  Gymnasium   vor. 

Gii:i  N.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  bestand  wälirend 
des  Schuljahres  O.stern  1852 — j'i  aus  dem  Director  Dr.  Graser,  Pro- 
rector  Dr.  Saulse,  Conrector  Richter,  Subrector  Dr.  Sc  hei  bei, 
Oberlehrer  Niemann,  den  Gymnasiallehrern  INIichaelis,  Collab. 
Hey  de  mann,  Cantor  Holt  seh,  Organist  Roch,  dem  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  Wo  II  mann,  Turnlehrer  Mü  Her  und  aufserordentlichem 
Hilfslehrer  Dr.  Küster.  Letzterer  ist  Ostern  1863  als  Adjunct  an 
das  Paedagogium  zu  Putbus  abgegangen.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Sommer  1852:  180,  im  Winter  1852—53:  167  (I:  9,  U  stud.:  16,  II 
real.:  3,  Illstud.:  26,  IM  real.:  17,  IV  stud.:  19,  IV  real.:  13,  V:35, 
VI;  29j.  Abiturienten  Mich.  1852:  2,  Ostern  1853:  4.  Programmab- 
handlung Ostern  1853:  De  JMclanippide  Melio  dithyramborum  pacta 
disput.  part.  H  scr.  Dr.  E  v.  Scheibel   (18  S.  4). 

Hedikge.n.  Als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  wurde  der 
Schulamtscandidat  Alb.  S  a  uer  la  n  d  angestellt. 

Heidelberg.  Aul'ser  dem  Hofrath  Wilhelmi  (s.  oben  S.  459) 
schied  aus  dem  Lehrerpersonale  des  grofsh.  Lyceums  der  geistliche 
Lehrer  Fr.  Abele  (in  eine  Pfarrei  befördert).  An  jenes  Stelle  trat 
der  evang.  Stadtpfarrer  Holtzmann,  an  dieses  Kössing  (s.  Do- 
naueschingen).  Als  Volontäre  waren  die  Lehramtspraktikanten  Frz. 
Kremp  und  R.  Kuhn  eingetreten,  der  letztere  ward  bald  in  die 
Function  eines  ordentlichen  Lehrers  eingewiesen.  Mich.  1852  waren 
12  Schüler  zur  Universität  entlafseu  worden.  Die  FVequenz  vertheilte 
sich:  I:  54,  II:  36,  III:  39,  l\^:  33,  IV^:  18,  V"  :  14,  V':  20,  VP :  18, 
VP:  18.  Als  Beigabe  des  Programms  erschien  eine  Abh.  von  A. 
Arneth:  Zur  Theorie  der  Zahlen  und  der  Auflösung  der  unbe- 
stimmten Gleichungen  (47  S.  8). 

Hof.  Für  den  erkrankten ,  dann  am  7.  Juli  d.  J.  gestorbenen 
Studienrector  Dr.'  Lechner  übernahm  Prof.  Gebhardt  (s.  oben 
S.  106)  die  Verwesung  des  Rectorats  und  die  Oberclasse,  die  dritte 
Gymnasialciasse  versah  Studienlehrer  Sartorius,  die  dritte  Classe 
der  Lateinschule  Lehramtscandidat  Max  Lechner.  Die  Schülerzahl 
betrug  Gymn.  IV:  17.  III:  20,  II:  20,  I:  15,  Sa.  72;  Lateinschule 
IV:  17,  III:  18,  II:  16,  P :  13,  P:  17,  Sa.  81,  Gesammtsumme:  153. 
Dem  Programme  beigegeben  ist  die  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  J.  E. 
C.  Dietsch:  Historia  linguae  hehraicae  a  primordiis  generis  humani 
usque  ad  sacrorum  Christianorum  emendationem  summatim  exposita 
(16  S.  4). 

Iglau.  An  das  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent 
am  Gymn.  zu  Neuhaus  Job.  Klumpar  als  wirklicher  Gymnasiallehrer 
versetzt.  Am  Schlufs  des  Schuljahrs  1852  war  im  Programm  erschie- 
nen eine  Abh.  von  Dr.  J.  Tomascheck:  Briefe  mathematisch- pae- 
dagogischen  Inhalts  (16  S.  8). 

JicriN.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  G.  Lindner  wurde 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert.  Als  Programm  erschien 
1852  eine  Abh  von  Fähnrich:  Methode  die  dreizißerige  Jf'urzel 
eines  jeden  vollständigen  Würfels  ohne  die  übliche  Griffelrechnung 
sogleich   zu  bestimmen  (5  S.  8). 

Innsbruck.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Dr.  J. 
Ma  If  erth  ei  n  er  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt.  Als  Lehr- 
amtscandidat unterrichtete  Ant.  Tappeiner.  Die  Schülerzahl  be- 
trug im  Schuljahre  1852—53:  276  (VUl:  27,  VII:  32,  VI:  35,  V:  41, 
IV:  32,  III:  25,  II:  29,  I:  55).  Dem  Programm  voraus  geht  eine 
Abh.    von  Jos.  Daum:  Zur  tirolischen  Alterthumskunde  (34  S.  4). 
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Karlsruhe.  Aiifser  der  oben  S.  460  unter  Pforzheim  angegebenen 
Veränderung  ist  vom  groTsh.  Lyceum  noch  zu  erwähnen,  dal's  der  Lehrer 
Pfeiffer  mit  Anfang  des  Soinmercurses  1853  an  die  Gewerb-  und  hö- 
here Bürgerschule  in  Baden  versetzt  ward.  Der  von  ihm  ertheilte  ma- 
them.  Unterricht  wurde  dem  am  Anfang  des  Schuljahres  für  den  an 
das  Schullehrerseminar  versetzten  Lehrer  Rudolf  eingetVetenen  Leh- 
rer Hof  mann  übertragen  und  dessen  Function  an  der  Vorschule  und 
in  Prima  dem  Lehrer  Schneider  übergeben.  Den  Unterricht  des 
Hofrath  Eisen  lehr  ertheilte  dessen  Sohn  Dr.  Ad.  Eisen  lehr.  Der 
Maler  Steinbach  wurde  definitiv  zum  Zeichenlehrer  ernannt.  Auf 
die  Universität  giengen  im  Herbst  1852  17  Schüler.  Die  Frequenz 
vertheilte  sich  so:  VP:  17,  VI»':  22,  V^:  26,  V' :  30,  IV^:  39, 
IVb;  62,  HI^:  36,  nib:  37,  II:  82,  I:  9L  Dem  Programm  liegt  bei 
vom  Dir.  Hofrath  Dr.  E.  Kärcher:  Horuz.  Dritte  Lieferung.  1)  Was 
ist  in  der  8.  Ode  des  4.  Buchs  echt  und  iras  nicht?  und  2)  wie  ist 
'  non  ita  pridem''  Is.  254  der  A.  P.  zu  verstehen?  Nebst  kürzerer 
Besprechung  einiger  andern   Stellen  (29  S.    8j. 

Karlstadt.  Gymnasiallehrer  P.  Gratian  Ziegler  ward  an  das 
Neustädtler  Gymnasium  versetzt,  dagegen  von  diesem  P.  Fraternus 
Terlep  zugleich  zur  Aushilfe  bei  Besorgung  der  Directionsgeschäfte 
an  das  hiesige   berufen. 

Kemptkn.  Zum  Professor  der  3.  Gymnasiaiclasse  wurde  der  bis- 
lierige  Studienlehrer  L.  Englmann  vom  Ludwigs-Gymnasium  zu  Mün- 
chen befördert. 

Klagenfurt.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  von  1852  ent- 
hält Rainer  Graf:  Zeittafeln  zu  Goethes  Leben  und  ff  irken  (88  S.  8). 

Krakau.  Als  Gymnasiallehrer  ward  der  Adjunct  der  Sternwarte 
an   der  Universität  Ign.   Gralews  ki  ernannt. 

Krems.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  1852  enthält  eine 
Abh.  von  P.  G.  Z  ö  h  r  e  r :  Vergleichende  Zusammenstellung  der  Elektro 
des  Sophokles  und  der  des  Euripides  (12  S.  4). 

Kremsmü.nster.  Das  Programm  des  k.  k.  Gjn\nasiums  für  das 
Schuljahr  I8''2  enthält  eine  Abhandlung  von  A.  B  aum  ga  r  t  en  :  iUjcAae? 
Denis,   eine  litteruturgcschichtliche  Biographie   (17  S.   4|. 

Lahr  (s.  oben  S.  451)).  Die  Frequenz  des  Gymnasiums  vertheilte 
sich  auf  die  einzelnen  Classen:  Vorschule:  14,  I:  34,  II:  31,  III:  14. 
IV:  12,  V:  23. 

Leipzig.  Am  7.  Oct.  feierte  der  Rector  der  Nicolaischule  Prof. 
Dr.  Nobbe  sein  2  jähriges  Rectoratsjubiiaeum  und  der  Quartus  Dr. 
Hempel  sein  25jähr.  Lehrerjubilaeum. 

Lkmbemg.  Am  zweiten  Gymnasium  wurden  die  Su|)plenten  Frz. 
Közminski  und  Dr.  ¥ g\.  v.  Strzelecki  zu  wirklichen  Gymnasial- 
lehrern ernannt. 

Liegmtz.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  Prorector 
Prof.  Dr.  Eduard  Müller  erwählt  und  bestätigt.  -  An  die  Ritter- 
akademio  wurde  der  vollerige  Subrectnr  und  Oberlehrer  Dr.  Sc  hei - 
bei  in  Gui)en  als  Professor  berufen,  bei  derselben  Anstalt  der  bishe- 
rige interimistische  Inspector  B  e  s  c  li  o  r  n  e  r  als  zweiter  Civiliiispector 
definitiv  angestellt. 

Li  RE(  K.  An  Classens  Stelle  (s.  oben  S.  333)  ist  der  bisherige 
Conrector  am  Gymnasium  zu  Meldorf,  Dr.  Karl  Prien.  zum  zweiten 
Professor  am  dortigen  Catharineum  er\>ähll    x^criicn. 

Mannheim.  Am  grolsh.  L^c('um  waid  dir  den  erkrankton  Real- 
lehrer Hockmann  Realiehrer  R  i  e ;;  e  I  als  Hilfslehrer  angestellt.  1852 
waren  17  Schüler  zur  Universität  cntlal'sen  ^^orden.  Die  Frequenz 
^^ar  nach   den   Classen:    I:  46.   II:   2«,    IM:  31.    IV":   24.    IV^:    27.   V"; 
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20,  ViS-i,  VP':  19,  VP:  18.  Di.;  IJdhifie  des  Proftramms  hrin{;t  eine 
Abli.  VOM  Pli.  F<ii|)|)eiiey  gor :  Aurvlia  //t/ucnsis,  die  Stadt  linden 
als   römische  Niederlassung  ('67  H.  H). 

MiCHAN.  Vom  LelirkörjxM-  des  k.  k.  G^niaasiimis  («.  IM.  LXV  S. 
439)  war  während  des  Scluiljalires  ]H'j'2 — Ji5  ausgetreten  der  Lehrer 
Seb.  Hei  n*,  eingetreten  der  Lehrer  P.  (Jöi.  .Stampfer  und  i^ehr- 
aintscandidat  Jos.  Zingerle.  Die  Schüler/ahl  betrug  ItiH  (I:  ;-i4 
II:  29,  III:  18,  IV:  19,  V:  30,  VI:  16,  VII:  14,  VIII:  8).  Dem  Pro- 
gramm vorausgeschickt  ist  eine  Abh.  von  Pirmin  R  u  fi  nats  ch  a  : 
Ueber   Ursprunf^  und  fVcsen  der    romanischen  Sprache  (18  S.  4). 

Nagy-Körös  im  Pesth-Ofener  Districte.  Das  evangelisch  -  helve- 
tische achtclassige  Gymnasium  hat  durch  Erlafs  vom  8.  August  d.  J. 
das  Recht  der   OeHentlichkeit  zuerkannt  erhalten. 

NüuNBiiRf;.  Am  kön.  Gymnasium  erschien  Mich.  1853  als  Pro- 
gramm folgende  Abh.  vom  Rector  G.  Herold:  Emendationes  Herodo- 
teae.  Pars  I  (16  S.  4). 

OEDENBURr,.  Am  Benedictiner-Obergymnasium  erschien  1852  im 
Programm  die  Abhandlung:  Wozu  die  griechische  Sprache?  von  einem 
ungenannten  (9  S.  4). 

Kaiskrstaat  Oesterreich.  Durch  Ministerialerlafs  vom  18.  Juli  1853 
ist  in  der  Vertheiiung  des  naturvvil'senschaftlichen  Lehrstoffs  am  Ober- 
gymnasium folgende  Abänderung  der  im  Organisationsentwurfe  enthal- 
tenen Bestimmungen  getroffen  worden:  I  Cl.  3  St.  1.  Sem.  systematische 
Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  2.  Sem.  systemati- 
sche Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographi- 
scher Verbreitung  der  Pflanzen.  II  Cl.  3  St.  systematische  Zoologie 
in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographischer  Verbrei- 
tung der  Thiere.  III  Ci.  3  St.  Physik,  wie  ursprünglich  für  Cl.  ]]. 
IV  Cl.  3  St.  Physik,  wie  ursprünglich  für  Cl.  III.  Zur  Einführung 
dieses  neuen  Lehrplans  sind  für  die  beiden  folgenden  Schuljahre  Ue- 
bergangsanordnungen  getroffen  worden. 

Offenburg.  Vom  dasigen  Gymnasium  wurde  der  Lehramtsprak- 
tikant Weber  nach  Schwetzingen,  Reallehrer  Scherer  nach  Horn- 
berg,  Lehramtspraktikant  Rapp  nach  Ettingen  berufen.  Die  dafür 
neu  erfolgten  Anstellungen  und  Beförderungen  s.  oben  S.  459  und  unter 
Donaueschingen.  Die  Schülerzahl  vertheilte  sich  so:  I:  38,  IT:  23, 
III:  21,  IV":  12,  IV^:  14,  Vh:  11,  V^:  9.  Beigegeben  ist  dem  Pro- 
gramm eine  Abh.  von  Frz.  Schwab:  Piatonis  dialogi  qui  inscriptus 
est  '  Crito''  ordincm  argumentumque  enarravit  —  addita  de  Socra- 
tis    obitu  commentatione  (16  S.  8). 

Parchim.  Am  grofsh.  Friedrich-Franz-Gymnasium  gieng  im  ver- 
flofsenen  Schuljahre  keine  andere  Veränderung  vor,  als  dafs  die  Colla- 
boratoren  Dr.  Timm  und  Girschner  den  Charakter  als  Oberlehrer 
erhielten.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853:  216  fl:  16,  II: 
20,  R.:  2,  III:  30,  R.:  15,  IV:  33,  R. :  7,  V:  39,  R. :  6,  VP :  26,  Vr«: 
22).  Abiturienten  Ostern  1832:  2,  Mich.:  3.  Den  Schulnachrichten 
voraus  gehen  vom  Dir.  Dr.  Friedrich  Lübker:  1)  Brei  Entlas- 
sungsreden an  Abiturienten  (S.  3 — 23).  2)  Prolegomena  zu  Sophokles 
Aias  (S.  24-38). 

PiSEK.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Jos.  Ctibor 
ist  nach  bestandener  Lehramtsprüfung  aus  der  böhmischen  Sprache 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Plön.  Im  Lehrercollegium  der  Gelehrtenschule  war  bis  Ostern 
1853  keine  Veränderung  eingetreten  (s.  Bd.  LXVI  S.  326  f.).  Die 
Schülerzahl  betrug  54  (I:  6,  If:  6,  III:  14,  IV:  15,  V:  13).  Abitu- 
rienten: 3.  Programm  von  Vollbehr:  Ucbersetzung  von  Shakespeares 
Julius  Caesar  (108  S.  8,  auch  im  Buchhandel  erschienen).       [Eing.j 
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KÖNIGREICH    PREUSSEN.      Zur    Vervollständigung    des    von    uns    in 
diesem  Bande  S.  107  ff.  gegebenen  tragen  wir  folgende  Tabellen  nach. 

Provinz  Sachsen: 


Gymnasien. 

Z   r 

Freq 

lenz 

im  Sommer  1852. 

—      -. 

- 

'^%i 

I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Abi- 
tur. 

Evang.  Gvmn. 

Eisleben  . 

10 

226 

22 

34 

36 

43 

42 

39 

— 

216 

8 

Halberstadt  . 

15 

232 

18 

24 

39 

46 

46 

45 

19 

237 

7- 

Magdeburg  Dom- 

gymn. 

17 

391 

41 

33 

71 

88 

92 

38 

— 

363 

8 

„        Kloster 

19 

325 

24 

39 

52 

64 

80 

109 

— 

368 

8 

Merseburg    . 

13 

133 

19 

23 

32 

34 

37 

— 

— 

145 

8 

Mülilhausen  . 

13 

107 

12 

30 

26 

26 

•25 



— 

119 

5 

Naumburg     . 

11 

179 

15 

25 

44 

40 

51 

— 

— 

175 

4 

Nordhausen  . 

12 

225 

15 

18 

31 

33 

44 

48 

47 

236 

6 

Pforta      .      .      . 

17 

199 

45 

29 

38 

32 

50 

— 

— 

194 

6 

Quedlinburg 

11 

lo-S 

11 

25 

32 

27 

37 

37 

— 

169 

3 

Rolsleben 

10 

96 

26 

25 

32 

13 

— 

— 

— 

96 

4 

Salzwedel 

10 

174 

10 

32 

40 

42 

27 

33 

— 

184 

6 

Stendal    .      .      . 

9 

183 

18 

33 

54 

26 

27 

43 

— 

201 

4 

Torgau    . 

13 

248 

25 

36 

74 

49 

48 

22 

— 

254 

11 

Wittenberg  . 

11 

159 

23 

34 

35 

47 

35 

— 

— 

174 

16 

Zeitz  .... 

10 

78 

5 

i 

16 

18 

20 

12 

— 

78 

— 

Halle  Paedagog. 

13 

88 

17 

20 

28 

10 

5 

— 

— 

80 

3 

,,    lat.Hauptsch. 

•24 

414 

51 

79 

74 

81 

76 

75 

— 

436 

16 

Katholisch. 

Heiligenstadt      . 

11 

184 

23 

42 

39 

37 

40 

— 

— 

181 

— 

Gemischt. 

Erfurt      .      .      . 

14 

270 

201 

19 

29 

33 

48 

46 

28 

— 

•203 

7 

Summa 

4106 

4222 

134 

Provinz 

P  0  m  m  e  r  n  *) 

^i 

u  — 

F'reciuenz 

m  Sommei 

1852. 

Gymnasien. 

' 

\          1 

&^ 

~K'  X 

1. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Abi- 
tur. 

Auclaiu     . 

14     225 

14 

35 

58 

41 

45 

38 

231 

5 

Cösliii 

II 

202 

24 

35 

28 

29 

48 

38 

202 

4 

Greifswald    . 

17 

233 

30 

30 

51 

65 

24 

26 

226* ♦) 

3 

Neustettin     . 

10 

188 

23 

35'   47 

54 

30 

20 

209 

••> 

Putbus     .      .      . 

11 

79 

10 

14|    24 

24 

12 

— 

84 

— 

Stargard 

11 

179 

6 

21     47 

50 

34 

15 

173 

4 

Stettin     .      .      . 

26 

466 

58 

79  104 

101 

61 

62 

465 

10 

Stralsund 

16 

292 

26 

28'   39 

81 

37 

44 

255 

2 

.^.           Summa 

116 

1864 

1 

1  1845 

30 

*)  Das  Gynuiasinm  in   Greiffenberg    wurde   erst    im    Ortober    1852 
eröffnet. 

♦♦)  Darunter  waren  89  Realisten. 
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Schul     iitni  l'tM'.soiiiiliiarlirichten, 
Provinz  S  c  li  I  c  s  i  c  ii. 


Gyniimsieu. 

^i 

3    -lO 

Frequenz  im 

Winter 

1852- 

-53. 

^  — 

?x2 

^u 

■^.s 

I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Abi- 
tur. 

E  va  iigelis  eil  e. 

Breslau  Elisabeth 

25 

663 

39 

43     62 

105 

106 

139 

179 

673 

5 

,,       Magdal. 

J9 

594 

48 

68' 118 

68 

64 

73 

176 

615 

5 

„       Friedr. 

15 

253 

24 

52 

54 

27 

24 

21 

48 

250 

6 

ßrieg  .... 

13 

266 

26 

35 

39 

64 

0/ 

34 

— 

255 

Grofs  Glogau    . 

9 

207 

29 

31 

46 

50 

43 

23 

— 

222 

3 

Görlitz     .      .      . 

12 

169 

30 

45 

45 

37 

23 

— 

— 

180 



Hirschberg    . 

13 

111 

10 

17 

20 

39 

38 

— 

— 

124 



Laiiban    . 

9 

90 

17 

19 

17 

18 

18 

— 

— 

89 

3 

Liegnitz  Gynin. 

12 

250 

21 

38 

43 

36 

44 

50 

— 

232 

5 

„       Ritterak. 

16 

106 

10 

25 

31 

28 

7 

— 

— 

101 

2 

Oels   .... 

14 

224 

17 

24 

49 

42 

29 

55 

— 

216 

2 

Ratibor    . 

11 

345 

24 

39 

58 

80 

74 

63 

— 

338 

Schweidnitz. 

13 

274 

23 

29 

44 

67 

53 

50 



266 

. 

Katholische. 

Breslau    . 

23 

678 

82 

157 

108 

113 

110 

101 

— 

671 

28 

Glatz 

13 

309 

29 

48 

42 

68 

61 

74 

— 

322 

15 

Gleiwitz  . 

17 

532 

49 

98 

126 

126 

73 

66 



538 

17 

Grofs-Glogau     . 

14 

313 

64 

73 

44 

61 

48 

36 

— 

326 

19 

Leobschütz   . 

11 

316 

39 

43 

51 

54 

87 

78 

— 

352 

U 

Neifse      .      .      . 

16 

443 

44 

80 

53 

73 

112 

89 

. — 

451 

22 

Oppeln     . 

13 

304 

30 

52 

53 

51 

75 

62 



321 

10 

Sagan 

13 

231 

20 

49 

30 

49 

46 

37 

13 

244 

8 

Summa 

301 

667^1 

1 

6786 

161 

Evangelische  Schüler:  3138;  katholische:  2757:  jüdische:  891. 

Salzburg.  An  die  Stelle  des  pensionierten  k.  k.  Rathsv.  Köchel 
fs.  Bd.  LXVII  S.  604)  ist  der  provis.  Director  des  Gymnasium.s  zu  Mar- 
burg J.  Kurz  zum  k.  k.  Schulrathe  und  provisorischen  Gymnasial- und 
Volksschulinspector  des  Herzogthums  Salzburg  mit  der  Verpflichtung 
auch  die  Gymnasien  Oberösterreichs  zu  inspicieren  ernannt  worden. 
Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVI  S.  327)  finden  wir 
während  des  Schuljahrs  1852 — 53  ausgetreten  die  Lehrer  Dr.  J.  Löwe 
und  P.  H.  Schuhmacher,  dagegen  neu  angestellt  die  Supplenten  P. 
Ben  ed.  Schedl  für  Latein  im  Obergymn.  und  Weltpr.  G.  Fiatscher 
für  Religionslehre  im  Unter-  und  Obergymn.  Am  Ende  des  Schulj. 
1852  waren  26  Schüler  für  reif  zur  Universität  erklärt  worden.  Die 
Frequenz  betrug  264  (VIII:  24,  VII:  27,  VI:  23,  V:  40,  IV:  25,  III: 
30,  II:  44,  I:  51).  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  vom  Gymna- 
siallehrer Dr.  J.  R.  Lorenz:  lieber  Torfmoore  überhaupt ,  insbesov- 
dere  über  die  am  Fusse  des  Untersbergs  gelegenen  nach  ihrem  Be- 
stehen und  Entstehen,  ihrer  Verwendung  und  Wiedererzeugung  (24 
S.  4). 

SanI)EC.  Am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  finden  wir  vom  Lehr- 
körper des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVII  S.  359),  ausgeschieden 
den  Katecheten  L.  Lewartowski  und  die  Lehrer  J.  Zurawski  und 
S.  Milski,  dagegen  neu  eingetreten  den  Katecheten  J.  Then  und 
den  suppl.  Lehrer  M.  Huczynski.  Das  Programm  enthält  von  dem 
letztern  die  Abhandlung:   lieber  die  Bildung  der  Laute. 
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SCHÄSSBURG  (s.  Bd.  LXVII  S.  604).  Unter  die  Lehrer  des  evan- 
gelischen Gymnasiums  waren  beim  Beginn  des  Schuljahres  J852— -53 
neu  eingetreten  Mart.  Malm  er  und  Karl  Steiiner.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Gymnasium  121  (1 :  46,  II:  23,  HI:  13,  IV:  12,  V:  10, 
VII:  9,  VIIl:  6.  Die  6.  Classe  scheint  ohne  Schüler  gewesen  zu  sein), 
im  Seminar  55,  in  der  Realschule  39.  Den  Schulnachrichten  geht  voran 
vom  Dir.  G.  D.  Teutsch:  Geschichte  des  Schässburgcr  Gymnasiums. 
Fortsetzung.  (43  S.  4). 

Schwerin.  Aus  Veranlafsung  des  am  4.  und  5.  August  d.  J.  ge- 
feierten 300jährigen  Jubilaeums  des  Gymnasium  Fridericianum  ist  eine 
Anzahl  von  Schriften  erschienen ,  mit  deren  Anführung  wir  eine 
kurze  Darstellung  des  Festes  verbinden  wollen.  Zur  Vorbereitung 
auf  das  Fest  wurde  ausgegeben:  Zur  Geschichte  der  Schweriner  Ge- 
lehrtenschule. Eine  Hinweisung;  auf  das  am  4.  August  1853  zu  fei- 
ernde dreihundertjährige  Jubilaeum.  Den  ehemaligen  Schülern  der 
Domschule,  den  früheren  und  jetzigen  Zöglingen  des  Gymnasium 
Fridericianum  gewidmet  von  Dr.  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin  1853. 
Gedruckt  in  der  Hofbuchdruckerei.  88  S.  4.  Nach  dieser  Schrift 
zerfällt  die  Geschichte  der  Schweriner  Gelehrtenschule  in  fünf  Ab- 
schnitte: 1)  Herzog  Johann  Alb  rechts  Fürstenschule  1553 
—  1576.  Neben  ihr  bestand  eine  Zeit  lang  als  zweite  Gelehrtenschule 
die  von  dem  Administrator  des  Bisthums,  Herzog  Ulrich,  1565  gegrün- 
dete Stiftsschule.  Schon  früher,  seit  1532,  bestand  eine  vom  Her- 
zog Heinrich  dem  Friedfertigen  errichtete  lutherische  Stadtschule, 
die  mit  der  Gründung  der  Fürstenschule  aufhörte.  2)  Die  Dom- 
schule, entstanden  aus  der  Vereinigung  der  Fürstenschule  mit  der 
Stiftsschule  seit  1576.  3)  Die  erweiterte  Domschule  seit  1781.  4)  Das 
Gymnasium  Fridericianum  seit  1818,  so  benannt  nach  dem 
zweiten  Gründer  unserer  Schule,  Friedrich  Franz.  5)  Das  Fri- 
dericianum seit  Abzweigung  einer  Realschule  1835.  Von  diesen 
Perioden  behandelt  die  Schrift  die  erste  mit  einer  Vorliebe,  welche 
aus  dem  Glänze  derselben  sich  leicht  erklärt,  gedenkt  aber  der  bei- 
den letzten  Perioden  mit  grofser  Dankbarkeit,  welche  sich  besonders 
S.  3  ausspricht:  'So  ist  unsere  Schule  allmählich  wieder  geworden, 
was  sie  anfangs  gewesen,  eine  durch  fürstliche  Fürsorge  getragene 
Staatsanstalt,  die  nicht  von  kärglichen  Abfällen  eines  unbegüterten 
Domaerars  ein  dürftiges  Dasein  fristet.  Die  Hoffnung  und  Verheifsung, 
welche  vor  300  Jahren  der  edelste  der  Fürsten  in  seinem  Testamente 
vom  22.  Def^ember  1573  niederlegte:  'Gleicher  gestaltsollen  auch  Un- 
sere Söne  über  der  fürstlichen  particular-Schul  alliier  zu  Schwerin, 
welche  wir  aus  gnugsamen,  erheblichen  Vrsachen  angeri(  htet,  und  daraus 
viell  gelerter  leute  kommen,  die  hin  vnd  wider  in  Teutschland  bey 
Chur-  und  Fürsten  zu  bestellung  geistlichs  und  weltliches  Regimentes 
gebraucht  wurden,  steifl'  und  fest  halten,  daran  die  notlnvendigen  Vn- 
kosten  nicht  sparen,  viell  weniger  aber  dieselbige  abgehen  lafsen',  sie 
ist  unter  dem  erlauchten  Erben  seines  Thrones  und  Geistes  Friedrich 
Franz  IT.  zu  einer  Wahrheit  geworden' ;  womit  noch  zu  verbinden  ist 
S.  2:  'Erst  nachdem  die  Kriegsslürme  vorüber  waren,  trat  unter  der 
gesegneten  Regierung  des  Grofsherzogs  Friedrich  P^rauz  I.  der 
Wendepunkt  ein,  mit  welchem  die  neue  Zelt  anhebt'.  Nacii  diesem 
zweiten  Gründer  der  Schule  nennt  sich  (licsclbe  Gymnasium  Frideri- 
cianum. Die  Kiniadung  zu  den  Feierlichkeiten  geschah  durch  das 
F^estprograiinu :  Q.  li.  F.  F.  Q.  S.  Scholar  Sucriin  iisis  ah  loanne 
Alberto  duce  ante  hos  trrcr7)fos  annos  coiiditar  snicnitila  saccularia 
diebus  IV  et  V  Augusti  a.  MDCCCIjUI  pir  cclebranda  indicit  Fr. 
Caroliis  Wex,  gymnasll  Fiidcriclanl  director.  l'rarniissa  est  cnar- 
ratio   cap.   IL     Gcrmaniac    Taciti.     Suerini    IMDCCCLIH.     Kx    officina 
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aulica.  26  8.  4.  Zur  Vervollstiin(Iij;iiii{,'  (ior  in  der  zuerst  genaniitpn 
.Schrift  nut(Hftlieilteii  V'orzeichni.sse  chfimalif^er  .Sc  liülcr  des  Cy iiinu.siunis 
war  diesem  Pes( proeramnie  anj^ehäiif^t  ein  voll.stäiidif^e.s  Verzeicliiiis 
der  Scliühir  von  Ober-  und  Unterpriiiia  ans  den  Jahren  DiOO —  IHM^, 
welelies  von  dem  Oberlehrer  Dr.  .Schiller  mit  f^roj'ser  Mühe  und 
Sorfjfalt   zu    Stande    gebracht  i.--).  Die    Feier   .selbst    war   auf  z\^ei 

Tafie  ver( heilt.  Am  4.  Aug.  begann  da.s  Fest  um  9  Uhr  .Morgens  mit 
der  kirchlichen  Feier  in  der  Domkirche,  bei  welcher  der  Protoscho- 
larch  Superintendent  Dr.  Karsten  die  Predigt  hielt  (Text:  5  Mos. 
II,  18  —  2J  ).  Um  JO  Ui\r  empfieng  da.s  Lehrercollegium  im  Bet.saale 
die  Glückwünsche  und  Festgaben  der  verschiedenen  Deputationen. 
Als  Deputierte  des  !\Iagistrats  überreichten  der  Bürgermeister  Hof- 
rath  .Strempel  und  Senator  Vofs  dem  Director  Dr.  Wex  unter 
Anerkennung  der  grofsen  Verdienste  desselben  um  die  Stadt  durch 
20jährige  ausgezeichnete  Leitung  dar  Schule  eine  Urkunde  über  das 
ihm  ertheilte  Khrenbürgerrecht  der  Residenzstadt  Schwerin.  \'on 
der  Landesuniversität  Rostock  waren  Professor  Dr.  Fritz  sehe 
und  Professor  Dr.  Röper  durch  einstimmigen  Beschlufs  des  Con- 
cils  deputiert  und  überreichten:  Giivinasü  Fridericiuni  rectori  atquc 
magistris  iria  saccula  ex  quo  primuni  ab  loanne  Alberto  -principe 
Suerini  conditum  est  pridie  ISonas  Sextilcs  a.  MDCCCLIII  fellciter  per- 
acia  gratulatur  rcctor  atque  senatiis  acadcmiae  Rostochiensis.  Addita 
est  nova  recensio  Geilli  Lucianei.  Rostochii,  literls  Adlerianis.  VI  u. 
25  S.  4.  Die  Gymnasien  des  Landes  waren  sämmtlich  durch  Depu- 
tierte vertreten,  und  zwar  Rostock  durch  den  Condirector  Dr.  Busch 
und  Dr.  Brandes,  welche  folgende  Votivtafel  überreichten:  'Q.  B. 
F.  F.  Q,  S.  Gyninasio  illustri  FVidericiano  Suerinensi,  quod  conditum 
olim  pio  et  jjrudenti  consilio  principis  optimi  et  sapientissimi  loannis 
Alberti  iam  primis  initiis  tam  laete  feliciterque  effloruit  ut  hasce  ter- 
ras  coniunctis  emendatae  fidei  et  subtilioris  doctrinae  luminibus  col- 
lustraret  famamque  sibi  pararet  etiam  apud  exteras  gentes  tum  per 
varietatem  fortunae  modo  marcescente  modo  repullulante  illo  pristino 
Höre  numquam  iniquitate  temporum  id  sibi  eripi  passum  est  in  quo 
omnia  summa  sunt  ut  mores  studiaque  iuventutis  in  spem  patriae 
crescentis  ad  veri  boni  pulcri  normam  dirigeret  instillaretque  pectori- 
bus  tenellis  sanctum  Christianae  fidei  ardorem  quo  nullum  est  prae- 
sentius  contra  vitiorum  irritamenta  praesidium  nullum  virtutis  nutri- 
mentum  potentius  nunc  vero  post  trium  saeculorum  decursum  eiusdem 
augustae  domns  patrocinio  viget  ceu  arbor  procera  radicibus  terram 
vertice  coelum  complectens  et  ntrimque  vim  vitamque  hauriendo  lae- 
tissimam  inter  saluberrimas  umbras  finctiium  feturam  progignit  matu- 
ratque  ita  ut  ad  sapientissimam  conditoris  mentem  extiterit  fecundum 
reipublicae  atque  ecciesiae  seminarium  haec  tertia  natalicia  saecularia 
die  TV  m.  Aug.  a.  MDCCCLIII  laetis  omnibus  agenda  pia  mente gratula- 
tur faustaque  omnia  votis  conceptis  apprecatur  schola  publica  civitatis 
Rostochiensis';  Wismar  durch  Rector  Prof.  Crain,  welcher  übergab: 
ünus  et  centum  vnntii  scazontes  gymnasio  Fridericiano  ab  illustrissimo 
principe  loanne  /tlbcrto  Mauritii  Sa.ronis  exemplum  imitaturo  suos  apud 
Suerinenses  ante  haec  tria  secuta  condito  tum  post  i^arios  casus  aFridcrico 
Francisco  I.  liberaliter  rcstituto  a  succcssoribus  clara  vestigia  sccutis 
servato  amplificato  ornato  d.  IV  Aug.  a.  MDCCCLIII  quartum  laudis 
et  honoris  cursum  ai/spicanti  pcdc  manco  ititegro  animo  vultuque 
lacto  gratulatum  missi  a  rectore  et  collcgis  Lycei  civitatis  Jf  ismarien- 
sis.  Exornaverunt  Wismariae  in  officina  senatoria  J.  G.  W .  Oestenii 
heredes.  6  S.  4.  Als  Vertreter  von  Parchim  war  der  Director  Dr. 
Lübker  erschienen  und  überbrachte:  Q.  B.  F.  F.  Q.  S.  Chjmnasio 
Fridericiano  Suerinensi  tria  saecula  pridie  Nonas  Sextilcs  a.  LIII 
feliciter    et     praeclare    transacta    gratulatur    gymnasium     Friderico- 
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Francisceum  Parchiniense.  Parchimi  MDCCCLTII,  typis  H.  Zimmer- 
maniii.  7  S.  4.  Ebenso  war  von  Güstrow  der  Director  Dr.  Raspe 
deputiert  mit  der  Festschrift:  Scholae  Sucrinensi  ab  loanne  Alberto 
conditae  fcliciter  florenti  studiis  quae  ad  humanitaiem  ducunt  dili- 
geiittr  et  antlqua  severitate  colendis  propugnacula  Uterarum  ac  verae 
libcrtatis  evangclicac  ab  Luthero  olim  et  Mclanthorte  sapienter  ex- 
structa  sapienter  tiientl  tertia  sacra  saecularia  die  IV  m.  Aug;usii 
a.  MDCCCLlll  pie  celcbranda  gratulatur  faustaqne  omnia  preeatur 
schola  catkedralis  Gustroviensis.  Jddita  est  commentatio  klstorica  et 
grammntica  de  particula  av  [vom  Gymnasiallehrer  Aken].  Giistrovii 
MDCCCLlll.  Ex  officina  Ebertiana.  17  S.  4.  Auch  Neu-Strelitz  hatte 
in  der  Person  des  Professor  Scheibe  einen  Deputierten  gesandt, 
welcher  übergab:  Gymnasio  Fridericiano  Suerinensi  sacra  saecularia 
tertia  d.  IV  m.  Augusti  a.  MDCCCLlll  celebranda  pie  gratulatur 
gymnasium  Carolinum  Neostrelitiense  publica  interprete  Carole 
Scheibe.  Insunt  emendationes  aliquot  Lycurgeae.  Strelitiae  novae, 
typis  expressit  G.  F.  Spalding.  VI  u.  9  S.  4.  Aufser  den  genannten 
Schriften  sind  noch  zwei  P'estgaben  von  ehemaligen  sehr  verdienten 
Lehrern  des  Gymnasiums  zu  nennen,  nemlich :  Epistola  gratuluioria 
qua  caris  ditectisque  diu  rnultum  viris  gymnasii  Fridericiani  ma- 
gistris  solemnia  saecularia  {pridic  Nor}.  Aug.  MDCCCLlll)  publicas 
inter  laetitias  rite  cehbraturis  laetus  et  ipse  antehac  coUega  comitem 
se  accingere  vohiit  Guilielmus  C  h  r  ist  o  p  ho  ru  s  iVIonich,  verbi 
divini  apud  Lübseeenses  minister.  {Insunt  de  Horatio  egregio  poerna- 
tum  ad  amussim  ccrtamque  normam  et  formam  pictore,  sculptore,  struc- 
tore  pauca.)  Schoneubergi  typis  L.  Bickeri.  20  S.  8.  und.  Andreas 
Mylius  und  der  Herzog  Johann  Albrecht  l.  von  Mcklenburg ,  in  ih- 
rer TVirlsamkeit  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  zum  Ge- 
dächtniss  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  am  4.  August  Ibb'i 
gestifteten  Gymnasii  Fridericiani  zu  Schicerijf,  dargestellt  von  Dr. 
G.  C.  Friedrich  Lisch  ,  grofsherzoglich  meklenburgischem  Archivar 
und  Conservator  etc.,  als  ehemaligem  Lehrer  des  Gymnasii  Fridericiani 
und  Secretär  des  Vereins  für  meklenb.  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde.  INIit  zwei  Steindrucktafeln.  In  Commission  in'  der  Stillerschen 
Hofbuchhandlung  zu  Rostock  und  Schwerin.  18ö3.  152  S.  8,  welche 
bereits  vor  dem  Feste  ausgegeben  waren.  Um  II  Uhr  war  in  dem 
festlich  mit  Gnirlanden  und  Kränzen  decorierten  Concertsaale  des 
grofsherzogl.  Schauspielhauses  die  eigentliche  Schulfeier  zum  Gedächt- 
nis des  glorreichen  Anfanges  der  Geschichte  des  Gymnasiums  ,  und 
wegen  dieses  historischen  Hintergrundes  zugleich  eine  Feier  von  patrio- 
tischer Bedeutung,  zu  welcher  Se.  kön.  Höh.  der  Grofsherzog  selbst 
von  Doberan  gekommen  war.  Die  PVier  begann  mit  dem  Choral  'Dir 
dir  Jehova'  ,  gesungen  von  einem  Chor  ehemaliger  Zöglinge  der  An- 
stalt. Ueber  die  Festrede  des  Director  Wex  berichtet  die  INIecklenb. 
Zeitung  vom  5.  Aug.:  'In  der  Pestrede  wies  der  Director  Wex  zu- 
nächst auf  die  kirchliche  wie  auf  die  vaterländische  BedtMitung  des 
Festes  hin  und  sprach,  auf  die  Schweriner  Schule  als  Johann  Al- 
brechts Lieblingsschöpfung  übergehend,  sein  Thema  in  den  Worten 
aus:  Unsere  Vorzeit  sei  unser  Vorbild.  Unsere  Schule  war 
eine  humanistisch-evangelische  Schule,  eine  Pllanzsfätte  christlichen 
Lebens  und  christlicher  Sitte,  während  wir  in  den  alten  Lections- 
planen  fast  nur  lateinische  und  griccliische  Schriftsteller  finden. 
Diese  Thatsache  gab  <lem  Reilner  Veranlafsung,  die  manigfachen  in 
neuerer  Zeit  gegen  die  Gymnasien  und  die  Leetüre  der  classischen 
Schriftsteller  erhobenen  Anklagen,  u.  a.  auch  durch  die  Gründung  des 
sogenannten  christlichen  Gymnasiums  in  Gütersloh,  duiih  \M'lrlie  sämmt- 
liche  übrige  Gymnasien  Deutschlands  als  uiiciirist liehe  oder  heidnische 
bezeichnet  werden,   mit  edler,  männlicher  Freimüthigkeit  zu  beleuchten 
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lind  als  iinlipgriindct  nachzuweisen.  Als  \>espntli(:lic  Kartoren  der 
Gymnasialhildiiiif!;  in  unserer  Zeit  wurden  die  ciassisclie  fJtteratur  und 
die  Gesrliirlitc,  die  deutsche  Sprache  und  die  Mathematik  hezeichnet, 
und  mit  Nachdruck  trat  der  Redner  der  Ueherhürdiuif;  der  Jiij^end 
mit  vielerlei  f^ehrohjecten  entgegen,  die  man  der  .Schule  aufdringe,  als 
ob  mit  der  »Schulzeit  auch  die  Zeit  des  Lernens  uinl  der  Aneignung 
niitziicher  Kenntnisse  beendigt  sein  miiste.  Die  iniialtreiche  Rede 
schlol's  mit  dem  Gebet  des  erhabenen  Gründers  der  Schule:  'Die  Kirche 
und  Schule  zu  Suerin  lal's  dir  ach  mein  Gott  und  Herr  bevolen  sein. 
Amen'.  Wegen  dieser  Rede  hat  <ler  Director  Wex  in  mehreren  Zeitungen 
heftige  Angriffe  erfahren,  sich  aber,  wohl  in  Erwägung  der  offensicht- 
lichen Mafslosigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  derselben,  zu  keiner  an- 
dern Erwiederung  herbeigelafsen ,  als  die  Rede  durch  den  Druck  be- 
kannt zu  machen:  Rede  bei  der  Feier  des  dreihundcrtjährifren  Jubi- 
laeums  des  Gymnasiuvi  Fridericianum  in  Schwerin  am  4.  Aufi^ust  185.3 
gehalten  von  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin,  Stillersche  Hofbuchhand- 
luhg  1853.  J2  S.  8.  Es  folgten,  dem  Programm  gemäl's  ,  Reden  jetzi- 
ger Schüler,  Gesangstücke  und  Vertheilung  von  Praemien  durch  den 
Director.  Um  .3  Uhr  fand  in  demselben  Locale  das  F^estmahl  statt, 
bei  welchem  vom  Anfang  an  die  festlichste  Stimmung  und  zugleich  die 
freudigste  Bewegung  herschte,  indem  überall  sich  ehemalige  Schulge- 
nofsen  und  Freunde  zusammenfanden  und  sich  zum  Theil  hier  zuerst 
begrüfsten.  Gegen  400  Personen,  unter  ihnen  die  Mitglieder  der 
höchsten  Behörden,   nahmen   an  demselben  Theil. 

Am  zweiten  Tage,  dem  5.  Aug.,  bestand  die  Feier  aus  einem  Actus 
im  grol'sen  Auditorium  des  Gymnasiums,  und  aus  einem  Turnfest  auf 
dem  unweit  der  Stadt  belegenen  Werder,  an  welches  sich  eine  Be- 
wirthung  sämmtlicher  Schüler  anschlofs.  Dieser  Tag  war  wesentlich 
auf  die  allseitige  Betheiligung  der  jetzigen  Schüler  berechnet;  die 
freudige  Theilnahme  der  ganzen  Stadt  und  die  thätige  Mitwirkung  der 
ehemaligen  Schüler,  von  den  greisesten  bis  zu  den  jüngsten,  machte 
die  zweite  Hälfte  dieses  Tages  zu  einem  mit  dem  Jugendfeste  verbun- 
denen Volksfeste.  Wir  lafsen  über  denselben  den  in  der  Mecklenb. 
Zeitung  vom  6.  August  erschienenen  Bericht  im  Auszuge  hier  folgen  : 
Um  11  Uhr  begann  die  Feier  mit  einem  Actus  im  grofsen  Hörsaale, 
welcher  nicht  blofs  mit  Kränzen  und  Guirlanden  festlich  geschmückt 
war,  sondern  einen  Schmuck  höherer  und  dauernderer  Art  den  Blicken 
der  zahlreich  erschienenen  auswärtigen  und  hiesigen  Freunde  der 
Schule,  unter  ihnen  auch  die  Alitglieder  der  Deputationen,  darbot:  die 
Portraits  des  Herzogs  Johann  Albrecht  und  Sr.  kön.  Hoheit  des 
regierenden  Grofsherzogs  —  Festgaben  unseres  allergnädigsten  Lan- 
desherrn — ,  so  wie  das  von  Ihrer  kön.  Hoheit  der  Frau  Grofsherzogin 
Auguste  dem  Gymnasium  aus  Veranlafsung  des  Jubilaeums  geschenk- 
te Banner,  das,  auf  der  einen  Seite  die  vereinigten  mecklenburgi- 
schen und  reufsischen  Wappen,  auf  der  andern  Seite  das  Bild  der  Mi- 
nerva enthaltend,  durch  die  Schönheit  der  Ausführung  und  fürstlichen 
Ausstattung  aller  Augen  auf  sich  zog.  Mit  Bezug  auf  diese  fürstlichen 
Gaben  hielt  der  Director  Wex  eine  warme  und  erhebende  Ansprache 
an  die  Versammlung,  indem  er  nochmals  auf  den  ersten  Gründer  der 
Anstalt  hinwies,  besonders  aber  heute  bei  dem  Bilde  des  zweiten  Grün- 
ders des  Gymnasiums,  das  von  ihm  den  Namen  Fridericianum  trägt, 
des  hochseligen  Grofsherzogs  Friedrich  Franz  I.,  und  bei  dem 
Bilde  des  regierenden  Grofsherzogs  verweilte  und  die  Jugend  zur  Liebe  und 
Treue  gegen  Fürst  und  Vaterland  eindringlich  ermahnte,  schliefslich  auf 
das  Banner  als  ein  besonders  theures  Symbol  fürstlicher  Huld  hinweisend. 
In  allen  Leistungen  der  Schüler  trat  deutlich  hervor,  dafs  dieselben 
mit  Lust  und  Eifer  sich    zu    der   Feier   dieses   Tages    gerüstet   hatten, 
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und  die  Zuhörer  folgten  mit  sichtlicher  Befriedigung  dem  anmuthigen 
Wech.sel  von  Ernst  und  Scherz  und  nahmen  besonders  eine  plattdeut- 
sche Geschichte  mit  Wohlgefallen  auf.  Am  Nachmittag  um  4  Uhr 
zogen  sämmtliche  Schüler  in  geordnetem  festlichen  Zuge,  ihrem  neuen 
Banner  folgend,  von  der  Schule  aus  zum  Turnfest  nach  dem  Werder. 
Ihnen  folgten  unmittelbar  die  ehemaligen  Schüler,  Lehrer  und  andere 
Festgenofsen,  Greise  wie  Männer.  Eine  zahlreiche  Menschenmenge 
geleitete  den  durch  die  von  allen  Seiten  noch  zuströmenden  und  sich 
einreihenden  F'estgenofsen  immer  mehr  anwachsenden  Zug,  der  aus 
allen  Häusern  der  Königsstrafse  mit  wehenden  Tüchern  begrüfst  wurde, 
und  eine  noch  gröfsere  erwartete  denselben  bereits  am  Turnplatze. 
Durch  die  am  Eingange  zum  Turnplatze  errichtete  Ehrenpforte  wurde 
das  Banner  mit  einem  jubelnden  Hurrah  getragen.  Nachdem  ein  Kreis 
geschlofsen  und  "'Alles  schweige,  jeder  neige  ernsten  Tönen  jetzt  sein 
Ohr'  etc.  gesungen  war,  hielt  ein  Primaner  eine  Rede  über  den  hohen 
Werth  der  gymnastischen  Uebungen  für  die  Jugend,  die  mit  einem 
Hoch  auf  die  regierende  Frau  Grofsherzogin  schlofs,  worauf  ^  Gott 
segne  Friedrich  Franz'  gesungen  wurde.  Nach  einer  kleinen  'Ver- 
niichterung'  folgte  ein  reicher  Wechsel  von  gymnastischen  Uebungen 
und  Spielen,  in  denen  sich  eine  erfreuliche  Tüchtigkeit  kund  gab  und 
wobei  besonders  die  kühnen  und  gewandten  Springer  das  Erstaunen 
des  zuschauenden  Publicuins  erregten.  Den  Schlufs  des  F'estes  auf 
dem  Werder  bildete  eine  Bewirthung  der  Schüler.  In  schönster  Ord- 
nung wurde  der  Rückweg  angetreten  und  eben  so  ungeachtet  der  gro- 
fsen,  den  Zug  umwogenden ,  von  Personen  aus  allen  Ständen  gebilde- 
ten Menschenmenge,  da  bei  dem  herlichen  W^etter  niemand  fahren, 
niemand  von  dem  Zuge  sich  trennen  mochte,  beendigt.  Den  Schlufs 
des  Festes  bildete  ein  von  den  jetzigen  Schülern  dem  Director  Wex 
am  Abend  gebrachtes  Ständchen.  —  Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf 
den  Inhalt  der  verschiedenen  Festschriften  in  einem  spätem  Berichte 
einzugehen,  schliefsen  wir  diese  Mittheilung,  indem  wir  den  Wunsch 
des  Berichterstatters  der  Mecklenb.  Zeitung  zu  dem  unsrigen  machen: 
'Möge  das  Schweriner  Gymnasium  seinen  alten  Ruhm  in  dem  be- 
gonnenen vierten  Jahrhundert  bewahren  und  unausgesetzt  mehren,  eine 
Pflanzstätte  christlichen  Glaubens  und  christlicher  Zucht  und  Sitte, 
eine  Bildungsstätte  echter  Humanität  zu  sein ,  in  harmonischer  Ent- 
wicklung, und  dem  Streite  der  Parteien  entrückt,  zugleich  ein  star- 
kes Rüstzeug  der  evangelisch  •  lutherischen  Kirche  und  ein  theures 
Kleinod  des  Vaterlandes.'  [Eing.] 

Tarnopül.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Pet.  Gio- 
wacki  zum  Gymnasiallehrer  ernannt.  Im  Programm  1852  erschien 
die  Abb.  von  Fr.  X.  Mrniak:  Quacstiones  Ilomericae  a)  yin  Ilias  et 
Ody.isea  opus  unius  eiusdvmquc  auctoris  esse  possunt.^  b)  /in  viva 
traditione  ad  posteros   venire  potuerant  '   (9  S.  i). 

Takküw.  Aus  dem  Lehrkör[)er  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXVII  S.  49ö)  waren  während  des  Schuljahres  IH52  ausgetreten  der 
Director  L.  Handschuh,  der  Sup|)lent  Baili  und  der  lichror  Os- 
kar d,  an  das  Krakauer  Gymnasium  befördert,  neu  eingetreten  dage- 
gen als  Director  der  vorherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Bochnia 
V.  Keidosch,  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  der  Su|)plent  C.  R.  v. 
Rodecki  von  demselben  Gymnasium  und  als  Supplenten  M.  R.  v. 
Studzinski,  F.  Kluczycki,  J.  R.  v.  Holinski  und  F.  R.  v. 
Tuszynski.  Das  Programm  enthält  die  Abhandlung  von  B.  Trzas- 
kowski:   lieber  die  Declaviaiion. 

Tkschkx.  Am  evang.  Gymnasium  erschien  als  Programm  IH,V2  die 
Abhandlung  von  Dr.  E.  Plucar:  Leber  die  Jf'ichtif^keit  phtjsikaliseh- 
mathcmatischer  Uebungen  auf  Obergymnusien   (8  S.  4). 
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Tii.sn.  An  das  hiesige  Gymnasium  wurde  als  ordentlicher  Lehrer 
der  iScliulamtscandidat  Kossinna  von  Marienvverder  lierufcn. 

Wakasdin.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Re!i{^ions- 
lehrer  am  Gymnasium  zu  Agram,  Priester  Steph.  Muzler  als  provi- 
sorischer Director  und  aurserdcm  die  Supplenten  Joh.  Cekoric, 
Krz.  Pintaric,  Joh.  Zorko  und  Jos.  Zadravec  angestellt. 

Warburg.  Dem  Dirigenten  des  Progymnasiuras  Aug.  Haven- 
ecker  wurde  der  Titel  Oberlelirer  verliehn. 

Wkutheim.  Vom  grofsli.  Lyceum,  das  Mich.  1852  6  Schüler  zur  Uni- 
versität entliefs  und  dessen  B'refiuenz  sich  im  abgelaufenen  Schuljahre 
so  auf  die  Classen  vertheilte:  I:  25,  II:  28,  ITI:  21,  TV":  9,  IV':  10, 
V':  3,  V'":  6,  VI":  15,  VP :  16,  ward  Mich.  1853  als  Beilage  zum  Pro- 
granun  ausgegeben:  F.  G.  E.  Föhlisch:  Grundzüge  der  allgemeine» 
Menschenbildunsr  mit  Anwcnduns  auf  Schulnläne.  1.  Abschnitt. 
(48  S.  8).  S        J  l 

Wesel  [s.  Bd.  LXVI  S.  21-i  +)].  Ende  1852  schied  der  Lehrer 
des  Hebraeischen  Garnisonprediger  Rubel  aus  in  Folge  seiner  Ver- 
setzung in  ein  evang.  Pfarramt  zu  Minden.  Gleichzeitig  legte  Maler 
Ott  seine  Stelle  als  Zeichenlehrer  nieder,  in  welche  W.  Du  ms  ein- 
trat. Cand.  Dr.  Liesegang  wurde  Ostern  d.  J.  zum  Gymnasial- 
lehrer ernannt.  Sein  gesetzliches  Probejahr  hielt  Cand.  G.  Buch- 
mann  ab.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1852  — 
53:  189  (I:  10,  II:  28,  III:  32,  IV:  33,  V:  30,  VI:  56).  Abiturienten 
Ostern  1853:  4,  Mich.  2.  Programmabhandlung  vom  Oberlehrer  Ju- 
lius H  e  i  d  e  m  a  n  n :  Vorarbeiten  zu  einer  Geschickte  des  höhern  Schul- 
wesens in   Wesel.     Erste  Abtheilung  von  1516  —  1543  (42  S.  4). 

Wien.  Die  k.  k.  Prüfungscommission  für  Gymnasiallehrer  besteht 
nach  Verordnung  vom  28.  März  1853  aus  dem  k.  k.  Schulrath  und 
Gymnasialinspector  K.  Enk  von  der  Burg,  den  Mitgliedern  Prof. 
Dr.  H.  Bonitz  und  Prof.  Dr.  C  J.  Grysar  für  classische  Philolo- 
gie, Prof.  Dr.  K.  A.  Hahn  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  Mi- 
nisterialsecretär  Dr.  Boltza  für  italienische  Sprache  und  Litteratur, 
Prof.  Dr.  Fr.  Miklosich  für  slawische  Sprachwifsenschaft ,  Prof. 
A.  Jäger  für  Geschichte  und  historische  Geographie,  Prof.  Fried  r. 
Simony  für  politische  und  physikalische  Geographie.  Prof.  F.  Moth 
für  Mathematik,  Prof,  Dr.  A.  Kunzek  für  Physik,  Prof.  Dr.  R.  Kner 
für  Naturgeschichte,  Prof.  Dr.  J.  v.  Lichtenfels  für  philosophische 
Propaedeutik.  —  Der  Sectionsrath  iui  k.  k.  Ministerium  des  Cultus 
und  Unterrichts  Dr.  G.  Holzgethan  ist  zum  Ministerialrath  und  der 
Ministerialsecretär  L.  v.  Heufler  zum  Sectionsrath  ernannt  worden. 
—  An  die  Universität  wurde  an  des  verstorbenen  Graiiert  Stelle 
Prof.  Dr.  Aschbach  von  Bonn  berufen.  —  Am  akademischen  Gym- 
nasium wurde  der  Supplent  Dr.  med.  Herm.  Pick  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befördert.  —  Am  vereinigten  k.  k.  Gymnasium  zu  den 
Schotten  erschien  Mich.  1852  das  Programm:  B.  Seugschmitt:  lie- 
ber den  Zusammenhang  der  österreichischen  Volkssprache  mit  den 
drei  altern  deutschen  Mundarten  (19  S.  4),  am- k.  k.  Staatsgymnasium 
zu  derselben  Zeit  K.  Bernd:  Com.  Herm.  von  Ayrenhoff,  eine  littc- 
rarische  Skizze  (28  S.  4). 

Zara.  Am  k.  k.  Obergymnasium  finden  wir  nach  dem  aus  dem 
Schuljahre  1852  -53  mitgetheilten  Lehrplane  im  Lehrkörper  (s.  Bd. 
LXVII  S.  359  f.j  nicht  mehr  die  wirklichen  Lehrer  P.  Luca  Torre 
(zum   Canonicus    der    Cathedralkirche    zu  Lesina    ernannt),   Dr.    Frz. 


*)  Daselbst  ist  Z.  11   v.  u.  Tetsch  zu  verbefsern  statt  Petsch. 
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Lanza,  P.  Pogaiii  (noch  beurhuibt),  G.  Alloy  (an  das  k.  k.  Gym- 
nasium zu  Capodistria  vei'setzt),  den  Supplenten  Dr.  Perlin  und  den 
Nebenlehrer  G.  Schutz,  dagegen  neu  eingetreten  den  Prof.  Dr. 
Giorg.  Pullich  als  provisorischen  Director,  den  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer Prof.  Dr.  Matt.  Ivcevic  (vorher  am  Gymnasium  zu  Spa- 
lato)  und  die  Supplenten  Dr.  Giac.  Bog!  ich,  Dr.  Stef.  Zar  ich 
und  Dr.  F^rancesco  Danilo.  Der  griechische  Religionsunterricht 
ward  von  dem  Katechisten  Nie.  Vuinovich  ertheilt.  Am  Ende  des 
Schuljahrs  war  die  Schülerzahl  in  I:  20,  II:  19,  III:  18,  IV:  16,  V: 
14,  VI:  16,  VII:  18,  VIII:  14,  Sa.:  135.  7  bestanden  die  Maturitäts- 
prüfung. Das  im  Herbst  18J3  erschienene  Programm  enthält :  l)  Franc. 
Pegger:  PuraUelogramnio  dvllc  forzc  (S.  3  —  13j.  '2)  Ivcevic*: 
Knjizevnost  Dalmatinska  (S.  14 — 21).  3)  Pul  lieh:  Ancora  una  pa- 
rola  sul  motto  :  II  fatto  e  la  piii  facile  e  la  piü  sicura  strada  al  sa- 
pere    (S.    22 — 40).      4)    Alsc  hinger:    Flora    Jadrensis    (S.    41 — 46). 

5)  Italienische  Uebersetzung  der  Instruction  an  die  Erzieher  u.  s.  w. 
vom  Fürstbischof   Franz    Ludwig   von    Bamberg  vom    26.    Febr.    1793. 

6)  Lapidc  in  memoria  de  due  bencmeriti  Appendini  (S.  65 — 67). 

Z.\AiM.  Die  Supplenten  am  k,  k.  Gymnasium  Jos.  Dworak  und 
Jos.  Lepar  haben  die  Beförderung  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
erlangt.  Der  erste  Jahresbericht  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1852  ent- 
hält  eine  Abh.  von  L.  Bahr:   lieber  das  deutsche  e  (5   S.  4j. 

ZÜLLiCH.\u.  Der  Hilfslehrer  am  Paedagogium  Gast.  Stürmer 
wurde  an  die  Bürgerschule  zu  Grünberg  versetzt. 


Todesfälle. 


Am   10.  Mai  starb  zu  Saaz  der  Director   des   k.   k.    Gymnasiums   P.   J. 

Alois    Dostal,    Capitular    des   Praemonstratenserstifts    Strahow 

in  Prag. 
Am   19.    Mai    zu    P'eldkirch    der    pensionierte    Schulrath   Job.    Mayr, 

früher  Professor  am  Gymnasium  zu    Innsbruck,    dann    Praöfect  am 

Gymn.    zu    Feldkirch  ,     hierauf   Director   des    Obergymnasiums  zu 

Innsbruck. 
Am  7.  Juli    zu   Hof  der   dasige  Studienrector   Dr.  G.    St.    Lechner, 

geb.  zu  Pirlangenam  12.  Nov.  1789,  seit  1816  an  der  Studienanstalt 

zu  Hof  thätig. 
Am  19.  Juli  zu  Köln  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  vom  kön.  Frie- 

drich-Wilhelms-Gymnasinm  Chr.  Heinr.  Schumacher. 
Am  7.  Aug.  zu  Wien  der  Professor  am   k.  k.  akademischen  Gymnasium 

Ant.   Klofs  im  36.  Lebensjahre. 
Am  4.  Sept.    zu    Salzbrunn    der    pensionierte    Regierungssecretär    Frz. 

Alex.  V.   Braune,   bekannt  als  Botaniker,  88  Jahr  alt. 
Am  6.  Oct.  in  Monesiglio  Graf   Cesare    Sainzzo,    früher    Tnspector 

der  Universität  zu  Turin  ,  durch  nielirore  gelehrte  Arbeiten  bekannt. 
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Zweiter  Nachtrag-  zu  dem   oben  S.  335  fl'.   gegebenen  V'^er- 

zeiclinis  der  Vorlesungen  u.  s.  w.  für  das  Winteriialbjalu- 

1S53— 1854. 


KiiAKAU  *).  Bratranek:  Geschichte  der  neuern  deutschen  Lit- 
teratur  seit  Klopstock  mit  Leseproben  (4j.  Deutsche  Mythologie  (I). 
Jülg:  *im  philologischen  Seminar  Piatons  Apologie  (2)  und  Ciceros 
Laelius  (2).  Griechische  Antiquitäten  (3j.  Ausgewählte  Partien  der 
lateinischen  Syntax  und  Stilistik  mit  schriftlichen  Uebungen  (IVs)- 
Otremba:  polnische  Sprache  und  Litteratur.  Sosnowski:  Ele- 
mente der  hebraeischen  Sprache  (3).  Weilse:  Differentialrechnung 
(2).  Sphaerische  Astronomie  (2). 

Lkmbehg.  Giowacki:  r athenische  Grammatik  (2).  Geschichte 
der  ruthenischen  Litteratur  seit  dem  14.  Jahrh.  (2).  Grundzüge  der 
Aesthetik  (]).  Herbst:  Einleitung  in  die  Rechtsphilosophie  und  das 
natürliche  Privatrecht  (4).  HIoch:  ♦deutsche  Mythologie  (2j.  Gott- 
frieds Ton  Strafshurg  Tristan  (3).  Kergel:  *  im  philologisch- histo- 
rischen Seminar  Thukydides  (2)  und  Virgils  Aeneide  (2).  Griechische 
Alterthümer  (3).  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (2).  Kotter:  Ge- 
schichte des  röm.  Rechts  mit  Exegese  ausgewählter  Pandektenstellen  (3  K 
Kucharski:  hebraeische  Sprache  und  Exegese  (6).  Lemoch:  ana- 
lytische Geometrie  in  der  Ebene  und  im  Räume  (4).  Ebene  und  sphae- 
rische Trigonometrie  (4j.  Lipinski:  allgemeine  und  besondere  !Me- 
taphysik  (3).  Geschichte  der  Philosophie  vom  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bis 
auf  Kant  (3).  ij  ob  arz  e  wski:  Mineralogie  (5)  mit  praktischen  Ue- 
bungen (1).  Allgemeine  pflanzengeographische  Skizzen  (1).  Mali- 
nowski:  *  höhere  Erziehungskunde  (2).  Piechorski:  französische 
Sprache  und  Litteratur.  Pierre:  Expenmentalpliysik  mit  praktischen 
Uebungen  (3).  Elektrodynamik  (2).  Plefs:  allgemeine  Chemie  der 
unorganischen  Körper  (5).  Analytische  Chemie  (3).  Schmidt:  all- 
gemeine Zoologie  (5)  mit  Uebungen  (1).  Urbanski:  Elektromagne- 
tismus mit  Anwendung  des  höhern  Calcüls  (2).  Wacholz:  *Uebun- 
gen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  im  philologisch  historischen 
Seminar  (2j.  Europaeische  Staaten-  und  Culturgeschichte  im  14.  und 
16.  Jahrh.  (3).  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie  von  K.  P'er- 
dinand  I  bis  K.  Leopold  I  (3). 


*)   Wir  haben  nur  die  in  deutscher  oder   lateinischer    Sprache  an- 
gekündigten hierher  gehörigen  Vorlesungen  excerpiert. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Beiträge  zur  Krilik  des  Thukydides  von  Franz  Wolfgang  Ullrich. 
Erste  Abtheilung.     Hamburg  1850.     44  S.  gr.  4. 

Zwei  Bedingungen  sind  es  vorzüglich,  von  denen  die  überzeu- 
gende Kraft  und  die  Werllischätzung-  der  Emendationcn ,  welclie  in 
dem  Texte  eines  Schriftstellers  ohne  neue  handschriftliche  Hilfsmittel 
vorgenommen  werden,  abhängig  zu  machen  ist.  Die  eine  liegt  in  dem 
#  Objecle,  dem  Schriftsteller;  er  mufs  sich  in  seinem  Werke  als  eine 
fesfgebildete  Individualität  darstellen;  sein  Denken,  wie  es  sich  in 
seiner  Sprache  entwickelt  und  zur  Darstellung  gelangt,  mufs  ein  be- 
stimmtes, klares  sein.  Hier  ist  dann  der  Boden,  auf  welchem  die  Kri- 
tik ihre  Thätigkeit  mit  psychologischer  Nöthigung  ausübt.  Ein  Schrift- 
steller dagegen,  der  sich  nicht  als  eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  sei- 
nem Denken  und  seiner  Sprache  darstellt,  bietet  durch  sein  eignes  ^^'e- 
sen  wenig  sichere  Gewähr,  dafs  er  sich  stets  in  festbegrenzter,  klarer 
Anschauung  der  Dinge  und  in  der  Logik  der  Sprache  bewege.  Die 
Emcndalionen  bei  ihm  angewendet  werden  stets  an  vielen  Stellen  mehr 
oder  weniger  dieselbe  llnsicherheit  tragen,  weil  entweder  das  be- 
stimmte logisch  richtige  Gedankenbild  dem  Autor  selbst,  als  er  schrieb, 
fehlte  oder  wenigstens  doch  von  dem  Leser  bei  ihm  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  andere  Bedingung  liegt 
in  dem  emendierenden  Fiiilologen:  er  mufs  durch  liebevolles  Studium 
des  Schriftstellers  eine  solche  Vertrautheit  mit  seinem  Denken  und 
der  Ausdruckswcise  desselben  sich  erworben  haben,  dafs  er  an  gan- 
zen Gedankenformen  wie  an  einzelnen  Ausdrücken,  wo  derselbe  sich 
selbst  unähnlich  zu  sein  scheint,  mit  sicherm  Takte  die  Corruptel  ent- 
deckt und  dann  die  Heilung  mit  allen  den  Mitteln  versucht,  die  ihm 
seine  gewonnene  Kenntnis  der  S[)racheigenlhümliclikei(  verbunden  mit 
richtiger  historischer  Abschätzung  der  liandschrifllich  Überlieferlen 
Lesarten  gewährt.  Dafs  nun  Thukydides  ein  SclirifL><leller  sei ,  bei  dem 
man  überall  die  sorgsamste  Genauigkeit  d.;s  Ausdrucks,  weil  ihm 
Schärfe  und  Klarheit  des  Gedankens  in  hohem  Grade  eigen  sind,  vor- 
aussetzen kann,  das  sieht  wohl  jeder,  wenn  er  auch  nur  einige  Be- 
kanntschaft mit  ihm  macht;  aber  keiner  hat  meines  Wifsens  die  Ar- 
beit seines  Denkens  und  die  dadurch  bedingte  Spracheigenlhümlich- 
keil   unsers   Historikers   trelfender    und  schöner  in  wenigen  >>'orteii 
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(•Ii:Miiklni>>i<rl  ;il.s  rilricli  in  seinen  Mk'ilrütjei)  zur  Krklüriin<f  des  Tlm- 
kydides'  ( liiiiubiiiii  1H4G)  S.  US  Anni.  16«.  Daher  isl  die  Conjeeliiral 
krilik,  wo  iiinidsi^liririiiche  Lciiliin^'-  uns  verlalsl,  heim  Thiik.  wenn 
irgend  hei  einem  Schririsleller  vollkommen  hereeiili<rl.  Oh  aher  ilr. 
U.  der  von  uns  antrcdcMilelen  Forderntii?  für  den  (jeschichtschreilier 
des  pcloponn.  Krieu;s  entsprechen  k(»nne  ,  darül)er  werden  diejeniiren 
nur  heisliminend  urllicilcn,  welche  die  so  eben  anireluiirle  Seiiril'l  hanpl- 
sächlich  in  ihren  'Anhängen'  S.  153  IF.,  wo  mehrfach  sprachliches  in 
Unlersuchnng-  gezogen  wird,  genauer  kennen  gelernt  haben.  So  enl- 
luiltcn  denn  auch  vorliegende  'Beiträge'  werthvolle  Verbefscrungs- 
vorschläge,  und  selbst  wo  man  anstehen  möchte,  einer  Conjectur 
völlig  beizustimmen ,  folgt  man  doch  mit  ungetheilfer  Spannung  der 
Deduction  des  geistvollen  und  gelehrten  Verf.,  die  so  besonnen,  so 
gestützt  auf  reiche  Sprach-  und  Sachkenntnis  einlierschreitel,  dafs 
diese  Untersuchung  der  Conjecturalkrilik  — -  der  so  oft  und  nicht  ganz 
mit  Unrecht  als  ein  Tummelplatz  von  subjectiven  Anschauungen  ge- 
scholtenen —  Ehre  macht.  Da  nemlich  der  Verf.  die  Nothwendigkeit 
jeder  Emendation  aus  dem  erforderlichen  Sinne  der  betreffenden  Stelle 
nachzuweisen  sucht,  so  geht  er  iiherall  von  einer  strengen  Entwick- 
lung des  Gedankeuzusammenhangs  aus:  ein  Verfahren  wodurch  er 
einerseits  den  Vorwurf  einer  blofs  subjectiven  Aufl'afsung  möglichst 
abweist,  zugleich  aber  auch  die  Anerkennung  verdient,  eine  scliär- 
f(!re  Auffafsiing  mancher  Stellen ,  auch  abgesehn  von  dem  Zweck  der 
Emendation,  durch  seine  genaue  Kenntnis  des  Thuk.  gefördert  zu  haben. 
Die  erste  Verhefsernng  betrilTt  I,  38  iTtiGxQuxsvo^sv  Zeile  t21  der 
Bekkerschen  Stereotypausgabe  von  1846.  Vor  dem  Beginn  des  pe- 
loponn.  Kriegs  treten  die  korinihischen  Gesandten  (I,  37-^43)  in  der 
Volksversammlung  der  Athener  auf,  un»  hier  das  bisherige  Verfahren 
ihrer  Vaterstadt  gegen  die  Kerkyracer  zu  rechtfertigen,  de  nach  der 
Behauptung  jener  aller  Kindespllichten  einer  Tochterstadt  gegen  die 
Metropole  uneingedenk  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  (I,  25)  und  zwar 
durch  den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Leukimne im. 1.434 nicht  ohne  glück- 
lichen Erfolg  ihnen  gegenübergestellt  hatten.  Es  handelte  sich  in  die- 
ser Volksversammlung  im  Winter  433 — 432  darum,  ob  die  Kerkyraeer 
mit  ihrem  Gesuch  um  Bundesgenofsenschaft  bei  den  Athenern  durch- 
dringen würden  oder  nicht.  Die  Korinther  waren  nemlich  in  gröfster 
Erbitterung  über  den  Ausgang  jener  Schlacht  mit  gewaltigen  Rüstun- 
gen beschäftigt  (I,  31  xov  cl'  hiavrov  nävxcc  xov  ^lexa  xtjv  vavucr/Juv 
%ut  xov  vöxEQOv  ot  KoQivd-LOi  OQ}'^  g)EQOvxsg  xoi'  TTQ05  KeoKVQai'ovg 
TTO/lffAOf  ivciVTt.y]yovvxo  %«t  ixaQSßKevü'^ovxo  xa  XQcixiGxa  vsäv  oxolov. 
£x  T£  avxrig  Ilehmovv/jöov  ayel^oi'xeg  xal  xijg  äkl)jg  'Ekkddog  i^exca), 
und  Kerkyra  muste  durch  Bundesgenofsenschaft  seine  eigne  Kraft  zu 
verstärken  suchen,  um  nicht  von  der  weit  überlegenen  Macht  des  Geg- 
ners erdrückt  zu  werden.  Es  war  von  entscheidender  Wichtigkeit, 
wie  sich  Athen  dieser  Bitte  gegenüber  entschiiefsen  w  ürde.  Die  Ko- 
rinther,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Kerkyraeern  jene  Gesandt- 
schaft nach  Athen  geschickt  hatten,  boten  daher  alles  auf,  um  das  Ur- 


Ullrich:  Beiträge  zur  Kritik  des  Thiikydides.    le  Ablli.         579 

Iheil  der  Athener  ungünslig  für  die  Kerkyraeer  zu  slimnien  und  das 
ihnen  von  denselben  vorgeworfene  Unrecht  (l,  33  a.  A.  u.  34  co^  da 
-TjÖLKOw  [OL  Koqlv&lol]  Gag)eg  ißri  xtä.)  zu  \\iderlegen  oder  wenig- 
stens zu  verdecken.  Denn  sie  fürchten,  dafs  die  Seemacht  der  Athe- 
ner mit  der  der  Kerkyraeer  vereinigt  ifiTxoÖcov  ocfiai  yivrixai  d-ia&at, 
TOv  nokcfxov  y  ßovlovraL  I,  31  a.  E.  Es  liels  sich  dies  Unrecht  auch 
nicht  widerlegen ;  hallen  sie  doch  in  ihrer  Gereiztheit  kein  Gehör  ge- 
habt (I,  28  u.  29  a.  A.  KoqCvQ'lol  ovdlv  TOvrav  vnijKnvüv}  für  die  von 
den  Kerkyraeern  vor  der  Schlacht  hei  Leukimne  angebotenen  Mittel 
friedlicher  Ausgleichung  des  Streites.  Allein  ihr  Unrecht  bestand 
nicht  blofs  darin,  dafs  von  ihnen  der  Krieg  ausgegangen  war,  sondern 
dieser  Krieg  an  sich,  eine  inißxQaxeia  gegen  die  iiächsien  Verwandten 
geführt,  muste  in  dem  Unheil  der  Hellenen  einen  strengen  Vorwurf 
gegen  die  Korinther  erregen,  da  selbst  in  spülern  Jahren  des  peloponn. 
Kriegs,  wo  die  Pietiil  unter  den  verwandten  Volkssliinimen  immer  mehr 
schwand  und  schon  weniger  als  Hindernis  im  Kampfe  sich  gegenüber 
zu  treten  angesehen  wurde,  unser  Geschiciitschreiber  aus  der  Seele 
der  Kerkyraeer  ihr  Verfahren  beurtiieilend   sagt  VH,  57:  uväy-Ki]  [xev 

tK  TOV  aVTtQiTlDVg ,  ßovXl^QZL   ÖS  KCaCi     k'x&Og    XO     KoQLvd-iaV    OV'l     IjGOOl' 

eiTiovxo.  Auf  diesen  Ihalsachlichen  Zusammenhang  der  Verhältnisse 
sich  stützend  will  Hr.  U.  in  jener  Stelle  I,  38:  acd  ötjkov  oxi,  ei  roig 
7tkeoGi,v  aQsGy.ovxig  cVfiEv,  xoiGÖ  av  ixovoig  ovk  OQ&ciog  aTTaQiGzoi^ev 
ovd  iiiLöx Q  a  X SV  0  j.i£V  ixTiQSTtag  (.uj  aal  dtaq:s(}6}'X0]g  xt  äd(.y.ovi.i£- 
voi,  xaXuv  6'  ijv^  ei  '/mI  ijuaüxcivouei' ^  zoLööe  fihv  el^ca  xrj  tjacxi(jci 
OQyf],  ti^iv  ö  aio%Qüv  ßiaGaßQ-ca  xtjv  xovxo3i'  j,iEx^iox7]xa-  vp(}Ei.  de  ymI 
ei^ovöia  TiXovxov  noXXa  ig  ')]jxag  aXXa  xe  ijua^jx^^xaGi,  y.al  blnidci^ivov 
ti^exiQccv  ovaav  .  .  .  ßia  iXövxeg  a^ovGLv  —  statt  des  vom  Cass.  Aug. 
Ven.  C  gebotenen  und  von  Bekker  gegen  die  Vulg.  eTxiGXQaxtvoineu 
aufgenommenen  i7tLGxQaxevo[iev  mit  leichler  Verändtsrung  lesen:  ovo 
i7teGx(}axivoixEv  und  übersetzt  nun  demzufolge  S.  3  im  Zusammen- 
hange des  nächslvorhergehenden:  'wenigstens  ehren  uns  die  übrigen 
Pflanzstädle  und  >\  ir  werden  gerade  gar  sehr  von  Pllanzsiiidtern  geliebt 
und  es  ist  olfenbar,  dafs,  wenn  wir  den  nuislcn  >\ ohigefullig  gellen, 
wir  \>ohl  diesen  allein  nichl  mit  Fug  misfallen  dürfleii,  auch  nicht 
den  Krieg  wider  Gebühr  gebracht  haben  würden,  wenn 
nicht  auch  in  besonders  auffallender  \>  eise  wir  beeinlriichligt  gewe- 
sen wären.'  Hr.  U.  fordert  in  dem  iTTiOXQaxEvo^Ev  eine  noihwcndige 
Hinweisung  auf  die  kriegerischen  Feindlichkeiten,  die  seit  den  letzten 
Jahren  zw ischen  beiden  Staaten  in  Bewegung  gewesen  waren  ,  so  dafs 
die  Korinther  mit  der  Folgerung;  ov/.  ctv  iitsGxQaxevo^iev  avxolg  ix- 
TT^^TTcöi,',  iL  i-Uj  Y^iü  duicftfjui'xug  XL  iji)ixuvj.iiih<  (S.  5  obcii)  sich  gegen 
den  Vorwurf  der  Kerkyraeer  ver\>  ahren  möchten  (c.  3+  a.  A.  und  37 
a.  A.)  Cijg  DVK  iiKOKog  TroXeiiovvxui ,  welcher  Vc)r>\  iirf  sich  dann  gleich- 
falls auf  die  näclish  erllol'scncn  feindlichen  Unternehmungen  der  Korin- 
ther gegen  sie  beziehen  miisle.  Dafs  das  äv  aus  dem  kurz  voraufge- 
henden hypolhetischen  Satzgliedc  auch  für  das  durch  Einendation  ge- 
wonnene i7tiGTQca£voi.iet>  als  fortwirkend  gedacht  werden  niüfse,  bc- 
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diirfle  keines  Nailnveiscs  durch  ähnliche  Siellcn.  Auch  das  vorlier- 
Hehetidc  rinadt  t^ill  olVtüihar  noch  mit  für  irrtarourevoiiti'.  Ks  ist  also 
das  üv  l'iir  das  v()r{res(;hlaf;cne  iTnatQux.  slrenj^  i'esl/.nhallen  und  nicht 
etwa  mit  \\e<flarsunj>-  des  av  unsere  Sielie  mit  jener  liy|tollietischen 
Salzrorni  gleichzustellen,  in  der  äv  nach  irri<,'^er  y\nsicht  zu  lehien 
scheint  und,  wie  man  oll  behaupten  horl ,  er<,'-anzt  werden  müste.  Wir 
ervviihuen  dies  ausdrücklich,  da  nach  Hin.  U.s  Worten  und  den  von 
ihm  S.  5  zum  Beleg  angezogenen  Stellen  es  seheinen  könnte,  als  sei 
es  gleichgiltig,  ob  das  uv  hier  festgehalten  würde  oder  nicht.  Es  sind 
beide  Ausdrucksweisen  der  hypothetisciien  Gcdaiikeulorm  (mit  üv  und 
ohne  dasselbe)  in  ihrer  Bedeutung  genau  voneinander  zu  sondern  und 
es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dal's  in  diesem  Falle  jedesmal  die  liand- 
schriltliche  Autorität  noch  sorgfältiger  als  bisher  geschehen  geitrüt'l 
würde.  Man  vergleiche  nur,  um  sich  des  Unterschiedes  beider  Aus- 
drucksweisen recht  klar  bcwust  zu  werden,  z.  ß.  Antiphon  or.  IV 
§.  2  olfiai  ^Cev  ovv  eycoye  ovvE  öiy.cma  xovxovg  ov2t  06lci  öoav  syrM- 
lovvrag  i^oL  xov  yaq  aQ^uvra  rijg  TtXrjyrjg  el  (lev  acörjoo)  ij  Ai'^w  ij 
^vX(o  ')]fxvvdj.i)]v  civzou,  ijö iKOvv  fjievov6  ovrtog.  Thuk.  III,  ö3 
£1  ()'  anoGviivai  A&tjvaioiv  ova  iqQ-El^Gcit.uv  vaüv  KEXevGcivrcov^  ovv. 
fjd tKoviis  i>.  Thuk.  III,  65  ei  )jii£Lg  uvrol  TiQog  xe  x)jv  iroXtv  iX'&ovxeg 
iixai6i.ie'&a  zcd  xi]v  y)]v  iöijovixsv  cog  TtoXeuiOi^  aö mov ^lev.  Thuk. 
VII,  34  OL  xe  yaQ  Ko(jiv\)ioL  rjyijGai'xo  xouzhv^  ei  ftt)  y.cd  noXv  iy.QCi- 
xovvxo.  Hiermit  vergleiche  mau  Stellen,  in  denen  äv  hinzugefügt  ist, 
und  der  Unterschied  springt  in  die  Augen:  Thuk.  I,  9  ovk  av  ''Aycc- 
^savcov  vrjGcüv  e'^co  xcov  TtSQiotKLÖcov  7j7tecQcov)]g  coi'  e'kquxel.  ei  fiij  xi  Kai 
vavxLY.ov  ei'iev.  Wo  der  Folgerungssatz  ohne  ccv  erscheint,  da  ist  eine 
bestimmte  Folge  in  Form  der  Behauptung  einfach  an  eine  objectiv  hin- 
gestellle  Voraussetzung  geknüpft.  Dagegen  läfst  der  Folgesatz  mit  ctv 
den  Inhalt  als  eine  blofse  logische  Folgerung  —  also  ohne  das 
Moment  der  objectiven  Behauptung  —  erscheinen.  Ohne  av  würde 
also  die  Formel  lauten:  '^  wenn  A  ist,  so  ist  B';  dagegen  mit  av:  Svenn 
ich  annehme,  dafs  A  stattfindet,  so  mufs  ich  auch  schliefsen,  dafs  B 
stattfindet.'  S.  Bäumleins  Unters,  über  die  griech.  Modi  S.  127  IT.  AN'enn 
nun  Ausdrücke  der  Möglichkeit,  PIlicht,  Schuldigkeit  in  einem  Tem- 
pus der  Vergangenheit  in  das  Verhältnis  einer  Folge  treten,  so  ist 
es  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  bekanntlich  eigenthüm- 
lich,  die  Möglichkeit,  Ptlicht,  Schuldigkeit  u.  dgl.  behauptend, 
dafs  es  Pflicht  u.  s.  \\.  war,  objectiv  darzustellen.  Es  ist  dies  durch- 
aus nicht  als  Unregelmäl'sigkeit  zu  betrachten:  man  kann  nur  sagen, 
dafs  die  deutsche  Sprache  in  diesem  Falle  eigenthümlich  der  lo- 
gischen Folgerung  durch  den  Conjunctiv  Plusquamperf.  sich  bediene. 
Daher  der  so  oft  vorkommende  reine  Ind.  Praet.  der  Verba:  f|>}i', 
s%Qfiv,  edecy  rcQoaiJKS,  6ixai.ov  rjv,  aiöiQou  ')]v  und  sein  Gegentheil 
naXov  rjv;  so  an  unserer  Stelle  I,  38:  naXov  ö  t]v  ei  y.al  tjaaoxavoaev, 
roißde  ^sv  ei^ac  xy  rji-iExeQa  OQyfj^  ')]^iv  öe  aißxQOv  ßi,aaa6&aixi]v  xov- 
xcau  i.i£xoi6r)]ra.  —  So  sehr  ich  nun  auch  geneigt  bin,  diese  von  Hrn. 
U.  vorgeschlagene  Emendation  anzuerkennen  und  besonders  den  Werlh 
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der  umsichtigen  Begründung-,  die  der  Verf.  durch  eine  so  plane  und 
genaue  Entwicklung  aller  mit  der  Stelle  in  Beziehung  stehenden  Ver- 
hältnisse gibt,  zu  schätzen  weifs,  so  will  ich   doch  meine   bislierige 
Auffal'sung   dieser    Worte    wenigstens  als    eine    fragliche    nicht   ver- 
schweigen.   'Unsere  übrigen  Colonien  wenigstens  ehren  uns  und  ganz 
besonders  werden  wir  von  den  Pllanzsiädlerii  geliebt   und  es  ist   klar, 
dafs,  wenn  wir  der  grofsern  Anzahl  derselben  woblgeCäliig  sind,   wir 
diesen  allein  wohl  nicht  mit  Hecht  misfallen  dürften;  auch  machen 
wi  r  j  e  tz  t  nich  t    diese  Hüstungen   zum  Angriff  gegen  sie 
{ovd^  iTtiGxQCitevo^uv  sc.  xolöös)  so  wider  Gebühr,  ohne  auch  von  ihnen 
auffallend  gekränkt  zu  sein.'    In  dieser  Uebersetzung  glaube  ich  den 
ganzen  Inhalt  des  e7ti,atQaZcV0(isv  ^  ohne  wortgetreu  im  gewöhnlichen 
Sinne  sein  zu  wollen,  herausgestellt  zu  haben,  um  so  das  unterschei- 
dende meiner  Interpretation  recht  ins  klare  zu  setzen.    Ich  fafse  nem- 
lich  das  £7ri()r()aT£vo|iicv    als   ein  solches  Praesens,    welclies   die  Ent- 
wicklung,  das  Werden    der  Handlung   bezeichnend,   eben    deswegen 
auch  alle  Vorrichtungen  zu  derselben  als  zur  Handlung  selbst  mit  ge- 
hörig zugleich  in   sich   begreift.     Man   könnte   diesen   Gebrauch   des 
Praesens,  wenn  man  einen  bezeichnenden  Ausdruck   dafür  haben  will, 
füglich  das  inchoative    Praesens    nennen.     Zur    Uebersetzung  genügt 
häutig  die  fulurische  Umschreibung  oder  die  mit  Svollen.'     Dem  ganz 
analog  ist  der  bekannte  Gebrauch  des  Imperfccts  für  Handlungen,  wel- 
che in  der  Vergangenheit  liegen:  so  net&et,  er  will,  er  ist  damit  be- 
schäftigt zu  überreden ,  IWiO-e  er  wollte,   er   bemühte  sich   zu   über- 
reden.   Es  hat  dieser  Gebrauch  des  Praesens  —  er  ist  eigentlich   der 
wesentliche  —  ein  viel  weiteres  Gebiet  als  man  überall  es   er- 
kannt hat,  so  dafs  unserer  Ueberzeugung  nach  noch  viele  Stellen  da- 
nach zu  interpretieren  sind.    Achidich   Tluik.    II,  8  ■!]  dh  evvoia  TtaQcc 
Tiolv  litouL  xddv  avy^QiOTtcov  ^äXXov  ig  tovg  ylciX£Öcaj.iovLOvg  äXX(og  xe 
YAu  ngoeiTTOvrcov,  oxl  ti-jv  EXXaöa  iXEvO-SQ  ovölv.    ^Vas  nun  unsere 
Stelle  bclrilft,  so  würde  es  sieh  dieser  meiner  Erklärung   nach  ledig- 
lich um  den  Feldzug  handeln  ,  womit  jetzt  gerade  die   Korkyraecr 
bedroht  wurden  und  durch   dessen   bedeutende  Zurüslung  von   Seilen 
der  Koriniher  dieselben  in  Besorgnis  gesetzt,  auch  ihrerseits  um  Bun- 
desgenofsen-Verstärkung  sich  an  Alben   wendeten.     Die  Worte  c.  37 
a.  A.  sind   für   diese  unsere  Auffafsung  kein  Hindernis,  da    fjuELg  xe 
ccöiKovuEv  nat  avxol  ovk  Eiy.oxcog  7CoX£j.(.ovvxaL  den  ganzen  gegenwär- 
tigen Zustand,  das  Verfahren  der  Korinllier  einerseits   («litJcoi^Ci)  und 
das  durch  Krieg  aiigcgrilVcn  werden  der  Kerkyraeer  andrerseits  (jro- 
Ie^ovvxcu)  in  sich  begreift.    Aber  Bedenken  scheinen  dagegen  zu  er- 
regen und  ganz  für  lirn.    U  s   llmendaliou  zu  sprechen  die  NN  orte  des 
Scholiasten.     Um  nemlich  das  (c.  38  Z.  22)  el  kcxI  t]aaaxävofiEv  zu  er- 
klären, sagt  er:  ei  y(X(i  f(t/  »Jr^iKov^uf !>«  TTEQicpavcog^  ovk  «c  n^oö/jXag 
iöv^arEvo^Ev.    Man  sieh!,  es  kommt  ihm   nur  darauf  an,  den  Ge- 
dankeninhall  des  j/ftß^ro;i'o,(i£i/   zu   erklären,   und    ich   möchte   daraus 
nicht  gerade   folgern,  dafs   er  auch  wirklich  die   Form  des  NN  Ortes, 
welche  er  zur  Erklärung  gebrauchl ,  nemlich  das  ETTEoXQarEvo^iEv ,   in 
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soincin  ToxU;  vor  sicli  jj^cliaht  Iiabo.  Dals  Ilr.  U.  <lie  von  Hermann  g-c- 
l)illi;,Mc  '<rc\vall.sanic  Vcrüiideruiii;',  wciclic  .1.  (i.  Sclineider  in  scineni 
Lexikon  s.  v.  iKTt^STti^g  vorsclilu]^^,  onlscliieden  vcrwirfi,  kann  nur  Zii- 
slimniiing  erhallen,  wie  denn  auch  die  Erklarun<r  des  fV,7rp£7r&jg  im 
Geg-cnsalÄ  zu  dem  öiacpsQOvrcog  die  einzijr  riclitio^e  und  jetzt  wolil 
liherall  ansciioiiinieiie  ist.  —  I,  50  Z.  27  und  c.  j-i  Z.  33  will  Hr.  U. 
uvxETciTtXiov  und  zwar  an  erster  Stelle  in  l'ebereinslimmunij  mit  cod. 
Lanr.  (hei  Bekker  C)  her<^estellt  wifsen,  was  auch  wirklich  his  auf 
IJckkcis  Kecension  die  gewöhnliche  Lesart  war.  In  der  zweiten  Stelle 
dagegen  hat  Hekker  das  otitcVAsoi',  was  sclion  rrüher  übereinstim- 
mend gelesen  wurde,  fcstgehallen;  aber  auch  hier  geben  zwei  IIss. 
avtETTETtlEov.  Wenn  man  das  mit  dem  avTenmleov^  was  hier  in  Frage 
steht,  correspondierende  iitinlsov  erwägt,  so  mufs  jeder  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  der  Emendation  schweigen  und  man  kann  sich  nur 
wundern,  wie  Bekker,  dessen  kritischer  Scharfblick  und  gesundes 
Urllieil  genug  erkannt  ist,  dies  an  erster  Stelle  unbeachtet  gelafsen 
und  die  spätem  Herausgeber  ohne  näher  zuzusehen  sich  bei  ihm  be- 
ruhigen konnten.  Das  Em,  was  erst  dem  nlEiv  die  Beziehung  der 
liichtung  gibt,  ist  so  unentbehrlich,  dafs  das  blofse  uvtitcXeiv  hier 
ein  vollkommen  unzureichender  BegrilT  wäre,  da  ja  durch  das  avxi 
nur  das  entsprechende,  gegenseitige  des  tiXhv  auf  der  andern  Seite, 
aber  noch  nicht  die  Bichtung  bezeichnet  wäre.  Auch  sind  ja  die  Com- 
posita  mit  Inl  fast  typisch  geworden  far  die  verschiedenen  BcgrilTe, 
Avodurch  feindlicher  Angriff  bezeichnet  wird,  wie  auch  die  Substantiva 
zeigen:  imTtloog  das  HinanschilFen,  Angriff,  ettlÖgoii-^  Anlauf,  Angriff. 
An  dem  Pleonasmus,  der  in  y.al  c4vtoI  avxcTciirliov  liegt,  ist,  wie  Hr. 
U.  S.  9  an  vielen  ähnlichen  Siellen  nachweist,  so  wenig  Anstofs  zu 
nehmen,  dafs  es  vielmehr  nicht  blofs  bei  Tliuk.,  sondern  auch  sonst 
gewöhnlich  ist,  das  gegenseitig  entsprechende  der  Thätigkeit  im  Prae- 
dicate  auch  in  den  Subjecten  darzustellen.  Eben  in  dieser  Eigenthiim- 
lichkeit  hat  auch  das  lateinische  etipse  beiLivius  und  den  spätem  Histo- 
rikern (nicht  in  der  ciceronischen  Zeit)  seinen  Grund:  es  wird<ladurch 
die  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  der  Praedicate  auch  als  eine  Aehn- 
lichkeil,  die  unter  den  Subjecten  statllhulet,  bezeichnet.  Aber  aufser 
der  ?s'öthigung  des  Begriffs,  der  an  beiden  Stellen  a  rrsTfeTt  leov 
fordert,  spricht  für  die  Emendation  auch  die  Aufzählung  der  techni- 
schen Ausdrücke  des  Seekampfes,  welche  Pollux  I,  12igibt,  wo  nem- 
lich  avrai'dyeß&ac,  aineTtiTtlevöca^  TtQOßsitLTcXevSai,  aber  nicht  avti- 
nXcvßaL  angeführt  wird.  Wenn  man  dazu  die  .\nalogie  der  von  Hrn. 
U.  S.  10  angeführten  sehr  zahlreichen  Verba  in  Betracht  zieht,  welche 
in  gleicher  Composilion,  wie  das  Verbum  unserer  Stelle,  ähnliche  Be- 
deutung haben ,  so  mufs  die  Verbefserung  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
sichert erscheinen.  —  Nicht  ebenso  zwingend  erscheint  es,  in  1,  70  Z. 
13  i^sX&ibv  für  das  gewöhnliche  iitcXOslv  zu  lesen,  in  den  ^^'orfen  der 
Korintlier:  xal  ^ijv  rMl  aozvot  TTQog  v^äg  i-isXXiiTag  y.al  uTtoö ij^yjvcd 
TCQog  ivdi]i.iovarovg-  ol'ovrai  yaQ  ol  fJ-iv  rrj  anovGUc  ccv  n  y.Täa&ca, 
vi^eig  ÖE  Tai  ETteX&etv  aal  t«  etoti-Kx  av  ßXaipai,.    Allerdings   kommt 
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es  bei  diesem  Gedanken,  wie  Hr.  U.  S.  11  es  auch  erweist,  wesent- 
lich darauf  an,  dals  die  Entgeg-enstelUing-  der  ßegrilTe  artod tjfD^Tal 
auf  Seiten  der  Athener  und  ii'dtjixöratoi,  auf  Seiten  der  Spartaner  scharf 
hervortrete,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen:  der  Degrilf  der  «Troua/ß  würde 
am  fügliclisten  hier  durch  i^eld'Erv,  wenn  irgend  eine  iiandschriftliche 
Spur  darauf  liilirte,  vertreten  werden.  Allein  sollte  nicht  der  BegrilF 
der  (xTtovGla  und  ajtoörjjxta^  die  nach  der  tadelnden  Beiianplung  der  Ko- 
rinlher  den  Spartanern  fehlt ,  auch  in  der  engern  Sphaere  des  Begriffs 
von  e7icX0-£ii'  hier  mit  enthalten  und  dargestellt  sein  dürfen? —  inso- 
fern ein  Angreifen  von  Seifen  der  Spartaner  (ein  ^7C^A^>£a') ,  was  durch 
einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Feinde  geschieht,  wie  I,  39  §.  2,  doch 
immer  auch  eine  anoÖTjfiia  im  weitern  Sinne  ist.  üenn  gerade  das 
£7tcAi>fri'  ist  es  ja,  worauf  es  in  den  Angen  der  die  Langsamkeit  und 
Bedächtigkeit  der  Spartaner  scheltenden  Korinther  hauptsächlich  an- 
kommt. Wir  wollen  damit  keineswegs  die  Möglichkeit  der  Vertau- 
schung des  BTtekd-ciu  und  e'^el{)-ch'  leugnen;  aber  darin,  weil  das  insX- 
't)-£Lv  schon  vorher  c.  69  Z.  6  und  19  als  Gegensalz  zu  ai.ivvcO&ca  be- 
sprochen ist,  kann  unserer  Meinung  nach  kein  zwingender  Grund  lie- 
gen, so  leicht  auch  die  Emendulion  ist,  dieselbe  geradezu  für  noth- 
wendig  zu  halten.  Dagegen  hilligen  wir  unbedingt,  c.  70  Z.  14  STte^- 
eQlovTai  zu  schreiben  statt  i^ioyovrai;  ebenso  c.  70  Z.  18  das  vor- 
geschlagene ine'^el&coöLv  statt  des  bisherigen  ii^Ek&coai,!',  an  welcher 
Stelle  das  i'n;8'^el&.  auch  von  C  E  G  hei  Bekker  geboten  wird.  Da- 
nach ist  mit  Hrn.  U.  S.  12  auch  III,  108  Z.  28  i7ts^i]k&ov ,  wofür  sich 
auch  schon  Bloomlield  und  Ilaase  Lucubr.  Thuc.  1841  enischiedeu  ha- 
ben, nach  E  G  bei  Bekker  aufzunehmen.  Auch  halten  wir  III,  IH 
Z.  1  das  von  Hrn.  II.  als  ^  wütiscbenswerth''  hingestellte  ^vi'e'^sl&ov- 
T£g  statt  '^vv£Xi}6vT£g  für  nolhwendig;  ebenso  V,  7  Z.  34  ^f  i'£^'>}Ai>oi'. 
—  Für  sehr  schwierig  zu  heilen  halte  ich  die  von  dem  Verf.  S.  12  IT. 
aus  IV,  72  vortrefilich  entwickelte  Stelle  und  bekenne  gern,  dafs  mir 
erst  durch  die  Behandlung  des  Hrn.  U.  nicht  allein  der  Punkt  klar 
geworden  ist,  wo  die  Verderbnis  zu  suchen  ist,  sondern  auch  zu- 
gleich die  Heilung,  so  weit  dieselbe  ohne  neue  handschriftliche  Mit- 
lei möglich,  gegel)en  zu  sein  scheint.  Alle  frühern  Herausgeber  sind, 
das  oilenbar  iVhlerhafle  der  Stelle  einestlieils  nicht  einmal  merkend,  so 
darüber  hinweggegangen,  andernlheils  haben  sie  sich,  wenn  der  Ge- 
danke sich  ihnen  nicht  gleich  zu  einer  klaren  Darstellung  fügen  wollte, 
bei  einer  nur  zu  leicht  gewonnenen  Erklärung  beruhigt.  Hier  bewährt 
sich  auf  eine  so  befriedigende  Weise  die  Umsicht,  Schärfe  und  man 
kann  sagen  künstlerische  Klarheit,  womit  Hr.  U.  verfälirl.  Er  com- 
ponicrl  die  einzelnen  Elemenle  des  ganzen  (Jedankencomplexes  gleich 
der  Skizze  eines  (icmäldcs  zur  klarslen  Auscliau\mg,  keinen  INeben- 
umstand,  k(!in  Verhällnis  der  Einzelvorslelhingen  unler  sich  und  zum 
Ganzen  vernachlärsigend :  seine  genaue  Kenntnis  der  tliukydideischen 
Sprache  und  sein  Beobaciitcn  auch  der  anscheinend  unwichligeu  Dinge 
in  der  Entwicklung  des  Faclums  treten  hier  als  die  wirksamsten  Or- 
gane der  kritischen  Operation  hervor.     Hat  er  auf  diese  Weise  in  be- 
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slimnil  liorvorlrcloiidcii  UmriCseii  sich  sliüiig  uii  die  \\  orlc  des  Üri- 
giiuils  hulleiid  den  Gedanken  conslruierl,  dann  sprinsrl  fiililbur  einem 
jeden  Leser,  der  sehen  will,  die  soliadhal'le  Stelle  in  die  Aiij,'en  und 
nun  erst  sclireilct  der  Verl",  zur  Ileiliinir.  Aber  auch  bei  diesem  Ver- 
suche liiisl  er  den  !>eäer  die  Emendatiun  {^luichsam  seliist  mitlinden. 
Ks  werden  nenilich  theils  alle  Zweifel  und  Kinwürfe,  die  nach  dem 
Gegenllieil  fiihren  könnten,  beseilisil,  llieils  die  andern  möi^lichen 
aber  weniger  genügenden  Verbeiserungen  auf  dem  ^^'ege  der  Untersu- 
chung herangezogen,  bis  zuletzt  nur  das  eine  übrig  ist.  So  wird  mit  an- 
schaulicher Klarheit  und  doch  kurz  S.  12 — 14  der  Hergang  des  Rei- 
lergel'eclits  entwickelt,  von  dessen  Ausgang  Thuk.  IV,  72  in  dem  sei- 
ner bisherigen  Gestalt  nach  vollkommen  ungefügigen  Gedanken  sagt: 
[iv  TCivr)j  Ti}  imto^ci%!ci]  a'i^LOvöLV  iy.axeQoi  ov/^  yaaovg  ycvioO-uf  ruu 
^eu  ya^)  l'rcnaijxov  rcov  Bonoxaiv  aal  allovg  ZLvug  ov  nolkovg  n^og 
avrrjp  x^v JSiGauiV  nqoG elÜGavx £g  oi  A&ip'utoL  y.cd  unoy.xiivuvxEg 
ißy.vkevoav  nal  xciov  xs  vbkqwv  xovxiov  KQaxtjGavxeg  vnoöTtovöovg  uni- 
öoGciv  Kul  xqoTtaiov  k'oxtjGaV  ov  jxävxoL  ev  ys  xa  nuvxl  tQyiu  ßcßuioig 
ovöixBQOi,  reXevxr'jGavx eg  aitiy.qiQ'qGciv ^  all  oi  fihv  Boicoxoi  Ttqog 
xovg  iavxäv,  ol  6a  inl  x^v  NiGcaav.  Der  Schriftsteller  macht  hier 
eine  Hcmerkung,  der  wir  auch  sonst  oft  in  ähnlicher  Form  bei  ihm 
begegnen,  z.  B.  I,  54.  V,  41:  beide  Parteien  hätten  am  Ende  des 
Kampfes  sich  den  Sieg  zugeschrieben,  ohne  dafs  doch  eine  derselben 
etwas  entscheidendes  erreicht  hätte,  und  so  wären  sie  auseinander  ge- 
gangen, die  einen  (die  Boeotcr)  zu  den  ihrigen,  die  andern  (die  Athe- 
ner) nach  Nisaia.  Diese  Behauptung  iji^iovv  eyMxsQOi.  ov/^  )'iGGovg  ysvi- 
G&aL  w  ill  Thuk.  nun  näher  motivieren  und  man  möchte  dies  in  der 
ihm  sonst  gewöhnlichen  Formel  erwarten:  oi  iisv  yuQ  A&ijvawt  — 
Ol  öe  BoLcoxoL,  wie  I,  54.  105.  Allein  auf  das  vorausgeschickte  Satz- 
glied xov  jxev  yaQ  L%naQ'/^ov  tritt  nicht  das  erwartete  de,  sondern  eine 
durch  oi;  fxevxot.  —  ys  etwas  variierte  Wendung  ein.  Die  Beanspru- 
chung des  Sieges  auf  athenischer  Seile  im  ersten  Satzgliede  gründet 
sich  darauf,  dafs  sie  den  feindlichen  iTiTcaQiog  mit  seiner  Begleitung 
(vialäXXovgxLvag  ov  TtokXovg)  getödtet,  demselben  die  Rüstung  ab- 
genommen und  die  todfen  als  VTtoOJiovdoi.  an  die  Feinde  überlafsen 
hatten.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  durch  die  \^'orte  utQog  avxrivx)]v 
NlGuiav  TtQOGsXaGavxeg  nur  ein  Nebenumstand,  wie  dafs  der  Tod  des 
Hipparchen  erfolgt  sei,  angeführt  w  erden  soll.  Nun  geht  es  aber  nolh- 
wendig  aus  der  Stellung,  welche  die  Athener  bei  Nisaia  einnahmen, 
hervor,  dafs  unmöglich  dies  jCQoGeXaGavxeg  sich  auf  yi&ijvcdoi  be- 
ziehen und  der  Nominativ  sein  darf,  so  dafs  dadurch  etwa  das  Z.  23 
vorhergehende  ccvxsTts'^elaGavxsg  wieder  aufgenommen  werden  sollte. 
Man  kann  daher  nur  TtQoGeXaGavxag  oder,  was  noch  passender  er- 
scheinen möchte  und  auch  von  einer  Münchner  Hs.  geboten  wird, 
nQoGsXaGavta,  bezogen  auf  den  Hipparchen  als  die  Hauptperson  der 
gefallenen,  lesen.  Nemlich  bei  der  Verfolgung  der  athenischen  ipdoi 
war  er  selbst  bis  in  die  Nähe  von  Nisaia  hinangesprengt  und  dort  ge- 
fallen.   Dafs  aber  in  dem  zweiten  Satzgliede  das  voraufgehende  niv 
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in  dem  folgenden  ^ivroi  statt  durch  6i  sein  Correlat  erhält,  kann 
nicht  befremden.  Es  geschieht  dies  gern,  ^vie  Ilr.  U.  S.  19  richtig  be- 
merkt, gerade  nach  einem  ou,  um  nicht  ov  öi  wegen  der  leichten 
Verwechslung  mit  dem  ovdi  zu  sagen.  Sucht  man  sich  nun  den  Sinn 
dieser  Schlufsworte  des  c.  72  klar  zu  machen,  so  erkennt  man  bald, 
dafs  in  dem  x£Xevx7]ßavxcq  das  verwirrende  liegt.  Hier  gibt  nun  Hr. 
U.  S.  20  f.  seine  genauen  Beobachtungen  über  die  Gebruuclisweise  des 
xelevxuv  bei  Thuk.  Das  Verbum  mufs  an  dieser  Stelle  verderbt  sein 
und  unter  den  von  dem  Verf.  gemachten  Versuclien  die  Stelle  durch 
andere  Verba  zu  verbefsern ,  entscheide  ich  mich  dafür,  dafs  man  das 
r£XEvxj]6avxeg  durch  das  S.  24  vorgeschlagene  inLXEkeaavxeg  ersetze, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  ganz  ähnlichen  Gebrauch  dieses  Ver- 
bums an  andern  Stellen  (I,  70  Z.  3.  H,87  Z.  24).  Auch  mit  der  Weise, 
wie  Hr.  U-  den  zu  inixekiß.  erforderlichen  übjectscasus  gewinnt,  kann 
ich  mich  nur  vollkommen  einverstanden  erklären.  Nemlicii  das  ev  ye  x(5 
Ttavxl  iQya  wird  ev  ye  reo  n.  Igya.  Belege  für  die  Ausdrucksweise 
ovÖ£  elg,  ovöe  ev  statt  ovötig,  ovÖEi>,  wenn  jemand  daran  noch  zwei- 
feln könnte,  gibt  der  Verf.  S.  24.  Da  wir  nun  sahen,  dafs  (tta'rot  hier 
corrcspondierend  mit  dem  vorhergehenden  ^ev  das  öi  vertrete,  so 
wird  man  sicher  auch  annehmen  können,  dafs  ov  ^evxol  eu  gesagt  wer- 
den konnte.  Wir  hätten  also  ov  (livxoi  sv  ys  xa  Ttavxl  EQyco  ßeßaLcog 
oväixEQOi,  iituElioavTcg  aTCSKQC&rjGav. —  In  der  Rede  des  Hermokrates 
IV,  59  vor  der  Versammlung  zu  Gela,  wo  die  Abgeordneten  der  käm- 
pfenden Städte  zu  einer  Berathung  zusammengekommen  waren,  um 
die  Fehden  unter  der  dorischen  und  clialkidischen  Bevölkerung  wo 
möglich  beizulegen,  mufs  in    den  Worten   Z.  29  xa  yaQ  iöu(  syMaxai 

EV    ßovlsvOl-lEVOi    Ölj  d-Eöd'Ca  XO  XE  TtQCÖXOV    E7tok£l.l7]aa[lEV    KCil    VVV 

TtQog  akXiilovg  dt  aimloyiCßv  7ict,(j(jO(.iEi)'Ci  M(xaXkay}jvat  mit  drei  Pa- 
riser Hss.  ßov koiiEvot  statt  des  gewöhnlichen  ßovkevofisuot,  ge- 
lesen und  das  ev,  wie  schon  der  Scholiast  es  that  (xo  E^ijg,  xa  lata 
EV  d'iö&ca),  mit  '&ia^cu  verbunden  werden,  obgleich  Krüger  zu  d.  St. 
die  Einschiebung  des  ßovk.  di]  für  hart  hält.  Es  wird  diese  ohnehin 
durcii  Hss.  gebotene  Lesart  durch  den  Sinn,  um  nicht  zu  sagen  er- 
fordert, doch  wenigstens  sehr  gestützt,  wie  Hr.  U.  das  S.  25  ent- 
wickelt. Dadurch  nemlich,  dafs  das  £i}  zu  -ö'^öOra  gehörig  von  dem 
\^'orle  gegen  die  sonstige  Gewolmlieit  unsers  Schrirtslellcrs  getrennt 
klingt  und  sich  zugleich  an  ßovkün.  dij  anscliliel'st,  wird  mit  einer  ge- 
wissen Ironie  hervorgehoben,  dafs  die  Sikeliolen  freilich  jeder  wün- 
sche seine  Angelegenheiten  ev  &E6d'ai ,  aber  — ■ — .  IV,  13  Z.  22 
verbefsert  Hr.  U.  das  e%ei,v  in  e%ov.  Mir  schien  immer  dies  £%ftv  ver- 
derbt zu  sein;  die  von  Hrn.  U.  gemachte  Veibefserung  nun  ist  sprach- 
lich ebenso  nolhwendig  wie  durch  den  ganzen  Gedanken  erforderlich. 
Die  Sache  ist  diese  :  mil  grofser  Llmsiclil  für  weiter  gehende  IMäno,  an 
deren  Verwirlvlu'huiig  die  Messeuier  lullen  solllen ,  und  niil  sicherer 
strategischer  Berechnung  der  i.ocalilal  halle  Deniosliienes,  der  alheni- 
sche  Feldherr ,  im  Jahre  424  im  Frühling  das  alle  l'ylos  wieder  be- 
festigt, au  dessen  Fufse  ein  günstiger   llafenplalz  für  die  alheuischo 
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Flollc  /.ii  dtMi  wcilciii  Opciiilioricn  an  Messiiiiiciis  Kiislcii  l!l<,^  Inner 
hall)  wiiiii^er  Ta^e  war  die  von  der  Natur  so  sehr  l)ei,'iitislii,'^le  Feste 
sclion  stark  <>enii<r,  die  l.andiiiinsversuche  der  Lakedaenionier ,  die  sie 
andern  siidiichen  Ahlian^-e  erzwin^'-en  wollten,  zwei  Tai,'e  hiriiiiireh 
enlsehieden  znriickzusclrlajfen.  Sie  sahen  sich  daher  «renötliifft ,  den 
Angriir  liier  aufzugehen,  um  ihn  an  einer  andern  Seite,  wo  die  .Mauer 
zwar  hoch,  aber  die  Landung:  leichler  sei,  mit  Hilfe  von  Maschinen  zu 
versuclien.  In  dieser  ^hsicht  schickten  sie  einigte  SchilTc  nach  Asine, 
um  Holz  für  die  Belaj^erungsmaschinen  herbeizuholen:  inl  ^vka  ig 
(.iij'/ai'Cig  naQlneiiipuv  zcov  veciöi'  Tivag  ig  AülviiU,  iXTii'^ovTcg  zu  Y.aiu 
xov  Xi^iiva  xei'/pg  vT\>og  ^\v  v/iiv  (e'xov!)  arcoßaöscog  de  ixc'diGTa  ovGijg 
aXeiv  ^Djyavcdg.  Zwar  ist  die  Verbindung-  des  ilTrl'^etv  mit  dem  Inf. 
Fut.  (denn  nothweiidig  nuil's  hier  eXnL'^ovreg  elsiv  als  grammaliscli  zu- 
sammengehörig- angesehn  werden)  bei  Thuk.  die  gebräuchlichere; 
allein  auch  mit  dem  Inf.  Aor.  mit  und  ohne  ät- kommt  es  vor,  wie  die 
von  Hrn.  U.  S.  26  beigebrachten  Stellen  hinlänglich  beweisen.  Da- 
gegen wird  iXni^ELV  überhaupt  buchst  selten  und  bei  Thuk.  gar  nicht 
mit  dem  Inf.  Praes.  verbunden  und  schon  deswegen  muste  das  i'l^LV 
verdächtig  sein.  Die  Zusamnienordnung  der  beiden  Participien  aber 
{y'^)og  (xlv  e^ov  —  anoßaoecog  cie  (.lakLara  ovGijg)  kann  nichts  anstöfsi- 
ges  haben  ,  wenn  man  nur  IV,  8  ilTtl^ovxsg  {ot  Aax.e()cau6ui.ui,)  qu- 
öi(og  utgr'jGei.v  oiüodö^iij^ia  öia  za'/^icov  HQycta^iivov  zcd  c<vx)Q(ü7tcov 
oXiycov  ivövzcou  und  ähnliche  zahlreiche  Stellen  daneben  hält.  Zu 
vergleichen  ist  über  diesen  Gebrauch  aufser  den  von  Hrn.  U.  gegebe- 
nen Beispielen  Krügers  gr.  Gramm.  §.  56  IV,  14,  2.  —  Für  jetzt  brechen 
wir  hier  ab  und  wünschen  recht  bald  bei  einer  andern  Gelegenheit 
auch  die  folgenden  Beiträge  von  1851  und  1852,  so  wie  besonders  den 
Scbiufs  des  vorliegenden  Hefts,  worin  der  Verf.  die  Verhältnisse  der 
jieloponnesischen  Symmachie  und  die  Stellung  Sparlas  zu  dem  ge- 
sammten  Hellas  historisch  so  vortrefflich  entwickelt  hat,  näher  be- 
leuchten zu  können  Möge  Hr.  U.  nicht  zu  lange  mehr  auf  seine  Aus- 
gabe des  Thukydides  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  warten 
lafsen;  denn  auch  die  vorliegenden  Arbeiten  berechtigen  uns  wieder, 
von  dem  Verf.  etwas  ausgezeichnetes  über  Thukydides  zu  erwarten. 
Eutin.  Ernst  Hausdürffer. 
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Clpien  des  Slaalslebens.  Eine  Gratulatiunsschrift  von  Eduard 
Kretzschmar,  Pfarrer  zu  Kleinzschocher  bei  Leipzig.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner.     1852.     99  S.  gr.  8. 

4)  De  arlis  dlaleclicae  in  Phaedro  Plalonls  doclrina  et  nsu. 
Scripsit  G.  Stallbaum.  Programm  der  Thomasschule  zu  Leipzig, 
Ostern  1833.     32  S.  4. 

5)  Piatonis  Opera   omnia.  Recensuit   et     commentariis    instruxit    G. 

Stallbaum.  Vol.  L  Sect.  IIL  coiitiiiens  Symposium.  Editio  ter- 
tia  auctior  et  emendatior.  Gothae,  siimptibus  Beruh.  Hennings. 
MDCCCLÜ.     LXXVIII  u.  230  S.  gr.  8. 

6)  Die  platonische  Sprachphilosophie.  Dargestellt  von  Julius 
Deusckle,  Dr.  phil.  Marburg,  Elwertsche  Universitätsbuchdrucke- 
rei.    1852.     VIII  u.  83  S.  4. 

Die  Absicht  des  Verf.  von  Nr.  1  Avar  gut,  allein  ein  flüchfig^er 
Blick  auf  das  Buch  genügt,  um  allzu  hohe  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Ausführung  herabzustimmen.  Zunächst  hegreift  man  schon  nicht 
recht,  wie  in  einer  genetischen  Entwicklung  Grundlage  und  Schlufs- 
stein,  d.  h.  einerseits  die  altern  platonischen  Dialoge  und  die  Gesetze 
andrerseits  fehlen  dürfen.  Sodann  aber  belehrt  uns  der  Hr.  Verf.  gleich 
im  Anfange  selber,  ein  solcher  genetischer  Grundrifs  habe  es  mit  der 
Ent\>icklung  des  wesentlichen  Gedankeninhalts  und  Gedankengangs 
der  Dialoge  zu  thun.  Er  verfährt  also  ungefähr  ebenso  geschickt, 
als  wenn  jemand  uns  die  Genesis  eines  Baues  erklärt  zu  haben  ver- 
meinte, wenn  er  uns  die  einzelnen  Bruchstücke  zergliedert,  ihren  ge- 
genseitigen Innern  Zusammenhang  aber  unerörtert  gclafsen  hätte.  Noch 
schwerer  aber  wird  man  cntläuscht,  wenn  man  sieht,  dafs  Hr.  Beck 
auch  nicht  einmal  gestrebt  hat,  die  einzelnen  Werke  als  wirklich  ein- 
heitliche Coniposilionen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  folgt  viel- 
mehr die  Inhaltsangabe  derselben  ununterbrochen  hinlereinander  und 
dann  hinlcrdrein  wird  der  Zweck  sämmilicher  Dialoge  in  einem  be- 
sondern Absclinilt  (S.  247 — -270)  dergestalt  abgehandelt ,  dafs  die  .An- 
sichten der  bisherigen  Erklärer  meist  mit  deren  eignen  \\'orten  wie- 
dergegeben werden.  Das  innere  Verhältnis  derselben  zueinander  kann 
nun  natürlich  nur  in  den  wenigen  Fällen  angedeutet  werden,  wo  eine 
solche  \Nörtliclikeit  nicht  stattfindet,  und  selbst  in  diesen  wenigen 
Fällen  hat  der  Hr.  Verf.  sie  meist  nicht  unter  die  richtigen  allgemei- 
nem Gcsichtspunkle  geordnet.  Man  wolle  z.  B.  seine  Darstellung  der 
Ansichten  über  das  Symposion  mit  der  des  Bef.  vergleiciien.  Da/,ii  ist 
endlich  nicht  einmal  Vollständigkeit  erreicht,  die  Arbeit  SIeinliarls 
namentlich  scheint  dem  Hrn.  Verl',  ganz  unbeUannI  gel)liebeii  zu  sein. 
Eine  eigne  neue  Ansieht  vollends  liudel  sich  nirgends  Selbst  die  In- 
haltsangaben aber  können  wir  grorsenlheils  nicht  einmal  ihrer  Ge- 
schicklichkeit wegen  beloben.  Indirecle  DarstelUingsform ,  skepti- 
scher Schluls  werden  uns  in  ihrer  unmittelbaren,  unaufgelOslcn  Ge- 
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stall  (lürjrchotcn,  in  der  Glictleruiig  aber  üfl  das  riolili^e  auffallend 
vciUaiiiil ,  z.  B.  wenn  die  liede  über  den  i'reis  des  eulilen  IMiil().s()|ilii;ri 
im  Tlieaelclos  alles  Ernstes  als  eine  \N  iderlogimj,'  des  l'r()la!,n)ras,  und 
dagegen  die  Annahme,  es  i>el)e  niclils,  was  man  niclil  mit  Händen 
lalsen  könne,  als  eine  Verllieidi<run<j  seines  Satzes  ani^efülirt  wird 
(S.  46.  47),  trotzdem  dafs  l'lalon  ihn  mit  dürren  \N'orlen  iiolv  y.oa- 
rpoTEQO^  als  diese  groben  iMalerialisten  nennt  p.  156  A.  Wo  einmal  ein 
selbständiges  Urlheil  sich  änfserl,  fällt  es  meistens  nicht  glücklich 
aus,  z.  B.  wenn  der  Verf.  S.  151  Piaton  die  Lehre  andichtet,  dafs  die 
Ideen  mit  der  iMalerie  in  keine  Verbind.ung  treten,  oder  wenn  er  S. 
106  die  Stelle  im  l'iiilebos  p.  31  A  B  von  der  königlichen  Vernunft  des 
Zeus  als  anlipanlheislisch  bezeichnet  und  nicht  bedenkt,  dafs  hier 
die  \>'ellseele  verstanden  ist.  Neu  ist  es  auch,  dafs  er  den  Philebos 
unniillclbar  hinler  den  Parnienides  stellt.  Wenn  man  aber  diesen 
wichtigen  Punkt  auf  die  Versicherung  hin,  dafs  dieses  Gespräch  sei- 
nem ganzen  Wesen,  seiner  Anlage  und  Durchführung  nach  den  Cha- 
rakter der  voraufgehenden  dialektischen  Gespräche  an  sich  trage 
(S.  2),  ohne  allen  Beweis  auf  Glauben  annehmen  soll,  so  könnte  man 
doch  leicht  zu  dem  Zweifel  hinneigen,  dafs  der  Ilr.  Verf.  sich  durch 
die  allerdings  vorhandenen  Aciinlichkeiten  ganz  über  die  grofsen  Ab- 
weichungen habe  täuschen  lafsen.  Das  einzige,  was  bei  Hrn.  B.  einem 
Grunde  ähnlich  sieht,  dafs  nemlich  der  Eingang  des  Philebos  unmit- 
telbar den  Parinenides  wieder  aufnehme  (S.  100),  hebt  uns  nicht  über 
die  Frage  hinweg,  ob  nicht  dennoch  diese  geradlinige  Fortsetzung  des 
Parmenides  erst  nach  Einschiebung  anderer  Gespräche  ermöglicht  sei. 
—  Gern  erkennen  wir  an,  dafs  das  Buch  auch  einige,  nur  freilich 
sehr  spärliche  gute  Seiten  hat.  Die  sorgfällig  gesammelten  Parallel- 
stellen aus  der  heiligen  Schrift  bieten  ein  schätzbares  3Iaterial  für  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Platonisniiis  zum  Chrislenlhum.  Wie 
die  Inhaltsangabe  des  Staats  überhaupt  noch  am  besten  gelungen  ist, 
so  sind  namenllich  die  kurz  gefafsten  Dispositionen  (S.  203  f.  235  f.) 
des  Staats  und  des  Timaeos  dankenswerth,  ebenso  der  mathematisch- 
astronomische Excurs  zum  Timaeos  S.  237 — 246.  Gut  ist  die  Bemer- 
kung S.  91,  dafs  sich  in  Parm.  p.  154  die  Anfänge  der  Differential- 
rechnung linden.  Endlich  entwickelt  Hr.  B.  über  den  Zusammenhang 
der  Unsterblichkeitsbeweise  im  Phaedon  ein  selbständiges  und  un- 
gleich richtigeres  Urlheil  als  neuerdings  Hermann  Schmidt  in  der 
Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  1852  S.  513  ff.  Der  letzlere  construiert  nemlich 
folgendermafscn:  die  Seele  ist  l)  belebend,  2)  denkend,  3)  handelnd; 
daran  knüpft  sich  der  physische,  logische,  moralische  Beweis.  Die- 
sem Schema  mufs  sich  nun,  wohl  oder  übel,  der  Organismus  des  Dia- 
logs fügen:  der  logische,  aus  den  Ideen  geführte  Beweis  tritt  in  die 
Mitte  —  unter  diesem  Namen  fafst  nemlich  Schmidt  die  beiden  Argu- 
mente aus  der  c(vö:f.ivi]ßig  und  der  Verwandtschaft  mit  den  Ideen  zu- 
sammen — ,  der  physische  umschliefst  ihn  von  beiden  Seiten,  nem- 
lich nach  dem  Anfange  zu  der  aus  dem  Kreislauf  des  Werdens,  nach 
dem  Ende  zu  der  aus  der  Idee  des  Lebens;  der  moralische  endlich 
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bildet  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  ganzen  Arg-umentation :  Schmidt 
rechnet  nemlich  beide  Eschatologien  p.  80  E — 84  B,  107  D — 114D  mit 
hinzu.  Den  einzigen  Anhalt  für  dies  künstliche  Einschachtelnngssy- 
stem  bietet  der  Rückweis  aus  dem  von  der  Idee  des  Lebens  herge- 
nommenen Argument  auf  dasjenige  aus  dem  Gegenlauf  des  ^^'erdens  p. 
103 AB,  der  aber  wahrlich  noch  nicht  bereclitigt,  beides  für  einen 
Beweis  zu  halten ,  sondern  seinen  sonstigen  guten  Grund  hat,  s.  des 
Ref.  Prodroraus  S.  17  (Philol.  V  S.  404  f.)  und  Beck  S.  157  f.  (vergl. 
unten).  Sonst  spricht  aber  auch  alles  dagegen.  Mythen  sind  keine  Be- 
weise, das  sieht  Schmidt  selbst  ein  und  verfluchtigt  daher  selbst  sei- 
nen *  moralischen  Beweis'  zu  einem  blofsen  Postulate;  als  solches 
kann  er  aber  wohl  die  ganze  Untersuchung  anregen  und  anknüpfen, 
nicht  jedoch  irgend  etwas  entscheiden,  nicht  er  ist  es,  der  sich  als 
Unsterblichkeitsbeweis  durcli  das  ganze  hinzieht,  sondern  vielmehr 
die  in  ihm  liegende  Schilderung  des  echten  Philosophen,  die  höhere 
AVahrheit  der  ganzen  Unslerblichkeitslehre,  in  deren  Beziehung  zu 
der  letztern  erst  der  eigentliche  Zweck  des  Phaedon  liegt.  Ein  logi- 
scher, aus  den  Ideen  geführter  Beweis  sollte  ferner  doch  wohl 
der  allerenlscheidendste  sein  und  nicht  blofse  Wahrscheinlichkeit  lie- 
fern, wie  der  aus  der  immaterialilät  der  Seele,  s.  p.  80 B.  Wie  aber 
ist  es  nur  möglich,  dafs  Schmidt  nicht  gesehen  hat,  wie  vielmehr  der 
Beweis  aus  der  Idee  des  Lebens,  den  er  zu  einem  blofs  physischen 
degradiert,  erst  recht  eigentlich  'aus  den  Ideen'  geführt  wird? 
Warum  hätte  denn  Piaton  sonst  wohl  gerade  diesem  Beweise  die  Ent- 
vicklungsgeschichfe  seiner  Ideenlehre  als  Einleitung  voraufgeschiekt? 
Warum  hätte  er  sonst  gerade  im  Uebergange  zu  diesem  Beweise  ge- 
sagt, man  müfse  jetzt  auf  die  Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens 
im  allgemeinen  zurückgehen,  und  gezeigt,  dafs  dies  eben  nicht  phy- 
sische l^rsachen  sind,  sondern  die  Ideen?  Und  Menn  er  endlich  aus- 
drücklich erzählt,  dafs  er  früher  indirect  verfahren  habe,  nun  aber  von 
den  Ideen  auszugehen  gedenke,  kann  etwas  deutlicher  sein,  als  dafs  jetzt 
erst  der  directe,  nicht  physische  sondern  metaphysische  Beweis  erfolgen 
soll?  Endlich  ist  es  ganz  ungerechtferliirt,  wenn  Schmidt  den  Beweis  aus 
der  avc(fxi')]Oig  mit  dem  aus  der  Ideenverwandtschaft  der  Seele  in  eins 
setzt  und  ihn  dadurch  von  dem  aus  dem  Kreislaufe  des  ^^'crdens  los- 
reifst,  mit  welchem  ihn  doch  Sokrates  ausdrückliche  Erklärung  p. 
77  C  D  verbindet.  Hr.  Beck  dagegen  S.  146 — 159  hält  gerade  hieran 
fest  und  sagt  viel  richtiger,  es  träten  die  Ideen  hier  erst  phaenomeno- 
logisch,  im  subjecliven  Bewuslsein  auf,  im  ganzen  vielmehr  handle  es 
sich  hier  erst  um  die  Gegensätze  der  Empirie  in  sich  seihst,  erst  der 
Beweis  aus  der  Einfachheit  der  Seele  stelle  beide  einander  iregeniiber 
und  der  aus  der  Idee  des  Lebens  trage  endlich  den  (Ic<rensat/,  in  die 
Ideenwelt  selbst  hinüber  —  eine  wirklich  vorlreflliche  Bcn\crkung! 
Nicht  minder  richtig  ist  es,  dafs  Piatons  Identiiicierung  von  Unsterb- 
lichkeit und  Unvergänglichkeit  (p.  106  C)  auf  der  Verwechslung  von 
Sein  und  Leben  beruhe,  indem  wohl  das  Leben  das  Sein,  aber  nicht 
das  Sein  das  Leben  einschliefst.    Dagegen  wird  aber  der  tiefere  Grund 
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liicrvun  niclil  iinnojrel)cn ,  der  ciiiracli  darin  lictfi,  dal'.s  U'A  Tlalun  das 
bcsoiitlcri;  im  allgomciiicn,  hier  also  das  Leben  im  Sein,  riiclil  aber 
das  allti:emL'ine  im  besondcni  immaniert.  Alles  was  isl  lebt  auili. 
>>  ozu  braucbte  Plalon  sonst  eine  ^^'ellseele?  Auch  irrl  llr,  Beck  da- 
rin, wenn  er  aiil' den  Tiniaeiis  i'uf.send  und  die  inylbisclie  Ddrstelliinir 
verkennend  meint,  rialon  habe  nielil  die  absolute  Anlatigslosigkeit 
der  Kinzelseele  ii;elehrt. 

Auch  Nr.  2  erhebt  sich  nicht  wcsenilich  über  den  Slandpiiir.it 
einer  blofsen  Inhaltsangabe  und  steht  in  dieser  Heziehnno^  uii<refalir 
mit  der,  welche  das  vorige  \>erk  von  der  llepublik  gibt,  auf  gleicher 
Stufe.  Beide  sind  auch  darin  miteinander  einverstanden,  dafs  die  ethi- 
sche Tendenz  in  derselben  die  vorwiegende  sei  und  die  Politik  nur 
der  Ethik  diene. 

Auch  Nr.  3  hat  keine  höhere  wifscnschaflliche  Bedeutung,  wie 
übrigens  der  llr.  Verf.  mit  sachgemäfser  Bescheidenheit  selber  einge- 
steht. Seine  Schrift  soll  auch  gar  kein  'sogenannt  gelehrtes  \\'erk' 
sein,  vielmehr  eine  populäre  Tendenzschrift,  um  in  weitern  Kreisen 
die  Ueberzcugung  zu  verbreiten,  dafs  Keligion  (speciell  Christenthum) 
und  Sittlichkeit  die  Grundlagen  des  Slaalslebens  sein  müfsen,  indem 
ihnen  die  gleiche  Ansicht  Plalons  als  Ideal  entgegengehalten  wird. 
Es  ist  hier  w  edcr  der  Ort  noch  der  Raum  dazu ,  uns  mit  dem  Hrn. 
Verf.  über  diese  Tendenz,  noch  über  die  Wirksamkeit  des  von  ihm 
gewählten  Millels  auseinanderzusetzen.  Dagegen  sind  wir  überzeugt, 
dafs  er  mit  seiner  Bemerkung,  'er  empfehle  seine  Schrift  nicht  so- 
wohl der  gelehrten  >Velt  zur  Beurlheilung ',  nur  so  viel  hat  sagen 
wollen,  dafs  die  letztere  keine  neuen  Aufschlüfse  von  derselben  er- 
warten dürfe,  denn  im  übrigen  mufs  es  sich  doch  wohl  die  Wifsen- 
schaft  gerade  bei  solchen  für  weitere  Kreise  bestimmten  Tendenz- 
schriften am  meisten  zur  Pflicht  machen,  darüber  zu  wachen,  dafs 
keine  Irlhümer  durch  sie  verbreitet  werden.  Und  wenn  nicht  geradezu 
ein  Irthum,  so  ist  es  doch  eine  sehr  bedenkliche  Einseitigkeit,  wenn 
Hr.  Kretzschmar  den  Piaton  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen 
den  Pantheismus  der  Neuzeit  stellt  (s.  bes.  S.  22)  und  nicht  zu  merken 
scheint,  dafs  gerade  Piaton  der  eigentliche  Begründer  von  der  Welt- 
anschauung der  Immanenz  ist  und  dafs  alle  andern  Systeme  mithin  nur 
weitere  Entwicklungen  platonischer  Keime  sind,  wenn  schon  dies 
Princip  in  der  platonischen  Fafsung  die  Form  des  Theismus  nicht  aus- 
schliefst, worüber  sich  Hr.  Kr.  gründlich  aus  der  unten  näher  zu  er- 
wähnenden Schrift  von  Deuschle  S.  27—32  belehren  kann.  Da- 
gegen erkennen  wir  billig  an,  dafs  die  Referate  der  einschlagenden 
Partien  aus  den  platonischen  Schriften,  besonders  dorn  Staate,  im  we- 
sentlichen getreu  sind.  Ebenso  wenig  können  wir  nach  der  Tendenz 
seiner  Schrift  es  tadeln,  wenn  Hr.  Kr.  sich  auf  solciie  Referate  be- 
schränken und  tiefer  greifende  Untersuchungen  ausschliefsen  wollte 
(S.  6),  wollen  ihm  aber  auch  nicht  verhehlen,  dafs  die  wenigen  von 
ihm  geäufserten  selbständigen  und  neuen  Ansichten  keinen  Anspruch 
auf  Beifall  machen  können.    So  bedarf  es   z.  B.  keiner  Widerlegung, 
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wenn  er  S.  98  die  Bedeutung  des  platonischen  Mythos  darein  setzt, 
dafs  derselbe  Mür  das  subjcctiv  (?)  erkannte  und  geglaubte,  für  das 
durch  Gründe  bewiesene  das  sein  will  und  soll,  was  in  der  christlichen 
Welt  die  Oil'enbarung  und  die  Berufung  auf  dieselbe  für  alles  sub- 
jeetive  Erkennen  und  Glauben  ist,  nenilich  die  nolhvvendige  Ergänzung, 
die  letzte  Begründung,  die  volle  Ge\\isheit.'  Das  gerade  Gegentbeil 
erhellt  aus  Phaedr.  p.  246  A.  Noch  kühner  ist  freilich  die  Behauptung 
(S.  87),  dafs  es  Miüchst  geistreich'  sei,  wenn  in  dem  Mythos  des  Po- 
litikos  'das  Uebel  in  der  Welt,  die  grofsen  Rückschritte  des  3Ien- 
schengeschlecbts,  die  mit  dem  Walten  Gottes  nicht  vereinbar  sind, 
durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dafs  Gott  die  A\'elt  bisweilen  sich 
selbst  überlafse.'  Uns  will  es  bedünken ,  dafs  Hr.  Kr.  befser  getlian 
bätle,  den  'sogenannten  gesunden  Menschenverstand'  (S.  19)  nicht 
allzu  sehr  zu  verachten,  welcher  hier  im  3Innde  von  Meiners  und  So- 
cher  diese  Erklärung  im  Gegentbeil  sehr  wenig  geistreich,  ja  geradezu 
unplatonisch  fand.  Und  sie  würde  es  in  der  That  sein,  wenn  über- 
haupt die  Mythen  buchstäblich  zu  nehmen  w ären  ;  inzwischen  verwei- 
sen wir  Hrn.  Kr.  für  die  richtige  üeulung  dieser  Stelle  an  Steinhart  in 
Müllers  Ucbers.  Hl  S.  597 — G02.  Für  das  el'dcokov  aQeTtjg  Symp.  p. 
212  C  konnte  der  Hr.  Verf.  (S.  84)  richtigere  yViisknnft  in  des  Ref. 
Abhandlung  über  das  Gastmahl  im  Philol.  V  S.  200  Anin.  118  (Prodr. 
S.  53)  linden.  Dagegen  fürchte  ich,  dafs  auch  diese  ihn  nicht  dahin 
geleitet  haben  würde,  da  er  Piatons  bestimmteste  hierauf  führende  An- 
deutung übersah  (S.  83),  von  Symp.  p.  209  E  ab  nicht  eine  Anwei- 
sung über  die  Flrwerbung  der  vorbin  beschriebenen,  sondern  eine  ganz 
neue  Stufe  der  Licbcskunsl  dargestellt  zu  linden. 

In  Kr.  4  beleuchtet  Hr.  S  l  a  1 1  b  a  u  m  drei  Behauptungen  Schleier- 
macliers,  durch  welche  derselbe  die  jugendliche  Enlslehungszeit  des 
Phaedros  nachzuweisen  suchte  :  1)  Piaton  w  lirde  in  spätem  Jaiiren  nicht 
mehr,  wie  hier,  die  blofse  Methode  zum  Gegenstand  einer  umfäng- 
lichen Composilion  gemacht  haben;  2)  trotzdem  beschränke  sich  die 
Darstellung  derselben  auf  die  ersten  Grundzüge,  und  endlich  3)  ver- 
rathe  die  Anwendung  derselben  noch  geringe  Uebung.  ^^  as  nun  zu- 
nächst den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hat  Hr.  St.  sich  allzu  sehr  an  eine 
einzelne  ungenaue  Aeufseruug  Schlciermachers  gehallen  ,  w  ährend  ihn 
doch  eine  nähere  Betrachlung  halle  überzeugen  kininen,  dafs  derselbe 
den  Zweck  des  \N  erks  keineswegs  blofs  auf  die  dialeklisclie  Methode, 
sondern  ebenso  gut  auch  auf  den  pliilos()[>hisclien  Trieb  erstreckt  — 
gerade  das,  was  Hr.  St.  gegen  ihn  gellend  macht.  Hr.  St.  hat  eben 
übersehen,  dafs  Schleiermacher  unter  dem  Namen  der  Dialektik  Trieb 
und  Methode  zusammenfafst,  während  er  seinerseits  denselben  auf  die 
Methode  beschränkt.  So  geht  <lenu  seine  Beweisfiihrung  neben  dem 
eigentlichen  Schwerpunkte  der  Sciileiermacherschen  Beliauplung  \or- 
bei,  dafs  nemlich  die  formale  Seite  der  Dialeklik,  Trieb  und  Methode, 
entschieden  die  Hauptrolle  spielen  dem  Inhalte  derselbeu,  d,  h.  den 
Ideen  gegenüber,  vergl.  p.  2()j  B — 1).  —  Die  zweite  Beliauplung 
Schleicrmachers  gibt  Hr.  St.  zu,  meint  aber  dies  dadurch  rechtfertigen 
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zu  können,  dals  hier  die  Methode  nicht  in  voller  Selhsländiirkeit,  son- 
dern nur  so  weit  sie  zum  Triebe  (tQMg)  in  Bezieliurii,'  sieht,  in  Be- 
tracht lioiume.  Allein  es  wäre  eben  erst  zu  beweisen,  dafs  die  Me- 
thode nicht  in  allen  ihren  und  auch  den  speciellslen  Züg-en  zum 
Triebe  iti  der  en<?sten  Beziehung-  steht ,  ja  ob  sie  überhaupt  aufser  die- 
ser liezieliuug^  gedacht  werden  kann.  Und  so  weit  das  letztere  der 
Fall  ist,  muFs  man  da  nicht  vielmehr  umgekehrt  annehmen,  dafs  die 
Dialoge,  wo  dies  geschieht,  die  spätem  sind?  Es  wird  Hrn.  St.  nicht 
schwer,  S.  15 — 22  nachzuweisen,  dafs  auch  hier  trotzdem  schon  kein 
tieferer  und  wesentlicher  Zug  der  platonischen  Dialektik  fehlt;  allein 
dies  kann  die  GruiuU'raiie  nicht  entscheiden.  Nicht  minder  ist  es  ganz 
dankeiiswerlh ,  wenn  der  Hr.  Verf.  genauer  entwickelt  (.S.  24 — 31), 
wie  im  ersten  Theile  bereits  die  mclhodischen  Hegeln  des  zweiten 
wirklich  zur  Anwendung  kommen;  allein  dies  haben  doch  in  Wahrheit 
auch  die  Gegner  nicht  geleugnet,  sich  vielmehr  nur  darauf  berufen, 
dafs  Platon  hier  manches  erst  mythisch  darstelle,  so  namentlich  die 
Ideenlehre  selbst,  was  er  später  dialektisch  entwickle.  Und  dies 
glaube  Hr.  St.  nur  nicht  durch  die  Bemerkung  seines  vorigjährigen  Pro- 
gramms widerlegt  zu  haben,  dafs  der  platonische  Mythos  dasjenige 
umfafse,  was  die  Grenzen  der  eigentlichen  Erkenntnis  des  Menschen 
überschreitet.  So  schlechthin  ausgesprochen  führt  diese  Behauptung 
zu  den  gröfsten  rnerklärlichkeiten :  auch  die  Ideeulehre,  wie  gesagt, 
erscheint  hier  im  mythischen  Gewände,  soll  sie  vielleicht  auch  der 
eigentlichen  Erkenntnis  unzugänglich  sein?  Wenn  Piaton  p.  246  A 
die  dialektische  Darstellung  der  mythischen  gegenüber  den  'langen' 
^Aeg  nennt,  so  hat  man  die  Wahl,  ob  man  darin  blofs  ein  Streben 
nach  Kürze  der  Darstellung,  also  etwas  rein  willkürliches,  oder  aber 
vielmehr  das  Eingeständnis  ungenügender  dialektischer  Uebung  er- 
kennen will.  Terlium  non  datur.  So  hätte  vielmehr  gezeigt  werden 
sollen,  wie  Schleiermacher  und  Krische  diese  ganz  richtige  Beobach- 
tung doch  ganz  unrichtig  benutzt  haben. 

Ebenso  wenig  vermag  es  Hef.  zu  billigen,  wenn  Hr.  St.  in  Nr.  5 
bei  seiner  Darstellung  des  platonischen  sQcog  auseinander  reifst,  was 
doch  nach  Piatons  Intentionen  durchaus  zusammenfällt.  Der  k'ocog  be- 
steht nicht  etwa  darin,  dafs  der  Philosoph  neben  dem  eignen  Stn- 
dium  der  Ideen  dasselbe  zugleich  auch  in  andern  fortzupflanzen 
sucht  (Proleg.  p.  XXI  f.);  vielmehr  geht  aus  der  Rede  der  Diotima  im 
Symposion  deutlich  hervor,  dafs  der  Philosoph  durch  die  Mitthei- 
lung seiner  Gedanken  sich  erst  selber  ihrer  völlig  klar  und  bewust 
wird,  und  dafs  er  daher  erst  auf  dem  Wege  des  Lehrens  selber  auf 
die  Höhen  der  Erkenntnis  gelangt.  Der  k'Qwg  ist  also  der  Ausdruck 
für  das  Bedürfnis  gemeinsamen  Philosophierens,  wie  schon  beim  So- 
krales ,  aber  während  der  letztere  vermöge  seiner  Maeeutik  dabei 
meistens  so  verfährt,  dafs  er  die  philosophischen  Dogmen  aus  dem 
Geiste  seiner  Schüler  hervorholt,  trägt  der  platonische  Erotiker  um- 
gekehrt seine  eignen  Gedanken  als  befruchtende  Keime  in  die  Seele 
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seiner  Zuhörer  hinein  und  empfängt  davon  seiher  die  Rückwirkung*). 
So  ist  denn  die  reine  Betrachtung  des  vollendeten  Philosophen,  wie 
sie  im  Phaedon  gelehrt  wird,  nicht  Gegensatz,  sondern  vielmehr  End- 
resultat der  Erolik,  und  der  Phaedon  hat  nicht  etwa,  wie  Hr.  St.  p. 
LXI  will,  nur  wenig  mit  dem  Gastmahl  gemein,  sondern  ist  vielmehr 
dessen  unmittelbare  Fortsetzung.  Dafs  nebenbei  auch  das  philoso- 
phische Zusammenleben  der  Pythagoreer  Einlhils  auf  die  Gestaltung 
des  platonischen  iQcog  gehabt  haben  kann  (p.  XXXIV),  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen.  —  Auch  die  Erörterungen  über  die  fünf  Eingangs- 
reden (p.  XXXI — LIII)  scheinen  mir  niclit  besonders  glücklich  zu  sein. 
Der  Hr.  Verf.  gibt  ihnen  den  Zweck,  die  unphilosopliische ,  aber  sitt- 
liche Knabenliebe  zu  schildern,  welche  mit  der  philosophischen  Liebe 
ebenso  sehr  verwandt,  als  zugleich  von  ihr  verschieden  ist,  übersieht 
aber,  dafs  diese  Verschiedenheit  nur  eine  graduelle,  d.  h.  dafs  die 
erstere  nur  ein  niederer  Grad  der  letztern  ist.  >A'enn  die  Stufenleiter 
philosophischer  Liebe  bei  der  üiolima  mit  der  Liebe  zu  einem  schö- 
nen Körper  und  sodann  zur  Körperschönheit  überhaupt  anhebt,  was 
soll  denn  dies  anders  als  die  sittliche  Knabenliebe  sein?  Ein  wirk- 
licher Gegensatz  findet  nur  insofern  statt,  als  eben  die  meisten  Natu- 
ren sich  nicht  zu  einer  höhern  Stufe  erheben,  und  da  übersieht  Hr. 
St.  wieder,  dafs  ja  die  Darstellung  einer  solchen  Liebe,  die  auf  dem 
Standpunkte  der  richtigen  Vorstellung  stehen  bleibt,  bereits  in  der 
sokratischen  Rede  dem  Stufengange  der  philosophischen  Liebe  vorauf- 
geschickt \\ird  p.  208  E — 209  E,  so  dafs  die  fünf  ersten  Reden,  wenn 
sie  keinen  andern  Zweck  hatten,  ziemlich  überllüfsig  daständen.  Hr. 
St.  selbst  sagt  p.  XXXVI,  dafs  mit  dieser  blofs  auf  Erfahrung  und  Vor- 
stellung gegründeten  Liebe  die  Manigfalligkeit  der  in  ihnen  geäufser- 
ten  Ansichten  übereinstimme.  Nun  sollte  man  aber  doch  wohl  denken, 
dafs  unmöglich  alle  diese  manigfaltigcn  Ansichten  gleich  richtig  sein 
könnten,  dafs  also  jedesfalls  auch  manche  Elemente  der  falschen  Liebe 
in  denselben  zu  Tage  treten  müsten.  Allein  weit  gefehlt.  Hr.  St.  fer- 
tigt diejenigen,  welche  sich  gründliche  Mühe  gegeben  haben,  die 
versteckte  Unsidlichkcit  der  Hede  des  Pausanias  nachzuxA  eisen ,  mit 
dem  Machlspruche  ab ,  dafs  sie  'perpcram  et  iuique'  geurlheilt  hät- 
ten. Und  die  Gründe  dafür?  Pausanias  verwerfe  ja  selbst  die  unsitt- 
liche Liebe.  Als  ob  es  sich  nicht  vielmehr  darum  handelte,  zu  unter- 
suchen, ob  dasjenige,  was  er  nur  seinerseits  als  eine  sittliche  Liebe 
bezeichnet,  auch  nach  Piatons  Ansicht  wirklich  eine  solche  ist!  Und 
wie  viel  trägt  denn  wohl  die  Rede  des  Agathon  bei,  um  daraus  über- 
haupt irgend  etwas  für  die  .\uffafsung  des  Gegenstandes  zu  gewin- 
nen? Nur  wenn  man  annimml,  dafs  die  fünf  Redner  falsches  dem  wah- 
ren beimischen  und  aurii  daswaiire  nur  unvollständig  geben,  endlich 
die  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  wahren  Liebe  nicht  gehörig 


*)  Ich  verdanke  die  richtige  Kin-Kicht  ül)er  diesen  wichtij;en  Punkt 
namentlich  einer  {iiiti^eu  luielliclieu  Rlittlieilung  des  Hrn.  Profe.ssor 
K.  Fr.  Hermann  in  Ciöttingen. 

N.  Jahrb.  f.  Plül.  «.  Paed,   Bd.  LXVIII.  Uß.  0.  38 
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unlerscheidon,  hegreift  es  sicli,  dafs  dies  letzlere  noch  erst  vom  So- 
krates  {i^esclielicn  und  auch  die  niedere  sittliche  Liebe  noch  einmal 
von  ihm  «jreschiidcrt  werden  miiCs.  Man  kann  daher  auch  nicht  einmal 
sagen,  dal's  die  erstem  hlofs  den  un|»hiloso|tliisciien  Kros  llieorulisch 
darstellen,  gerade  weil  sie  denselben  noch  gar  nicht  vom  philosophi 
sehen  geschieden  haben  und  daher  auch  Elemente  des  letztern  ein- 
mischen. —  Ebenso  wie  nun  ferner  Hr.  St.  den  Pausanias  ohne  Grund 
zu  heben  gesucht  hat,  so  setzt  er  ohne  Grund  den  Arislophanes  her- 
ab, indem  er  ihm  vorwirft,  er  sei  bei  der  physischen  Auffafsung  ste- 
hen geblieben.  Ja,  wenn  man  alles  in  seinem  Mythos  wörtlich  auf- 
fafsen  dürfte,  während  doch  ein  Mythos  eben  nichts  anderes  ist  als  die 
sinnliche  Einkleidung  eines  geistigen  Inhalts!  Der  Hr.  Verf.  hat  sich 
iiemlich  einen  Gedanken  von  Delbrück  im  Bonner  Sonunerkatalog  von 
1839  angeeignet,  der  neben  einem  Körnlein  \\'ahrheit  einen  Haufen  von 
Unrichtigkeit  enthält,  Piaton  habe  im  Symposion  seinen  Lehrer  am  Ari- 
stophanes  für  dessen  Verunglimpfungen  rächen  wollen.  Eine  Hache 
eigner  Art,  da  Aristophanes  nächst  dem  Sokrales  die  höchste  Rolle 
spielt  und  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt!  Dafs  die  Schilderung, 
welche  Alkibiades  vom  Sokrales  entwirft,  ein  Gegenbild  zu  der  ari- 
stophanischen sein  soll,  deutet  Piaton  selber  an  p.  221  ß ;  da  aber  trotz- 
dem die  ganze  Hache  darin  besteht,  dafs  sich  zeigt,  wie  Sokrales  viel 
höher  steht  als  jener  sein  Gegner ,  so  kann  sich  Aristophanes  dessen 
getrösten,  dafs  von  derselben  alle  übrigen  Gäste  als  unschuldige 
Schlachtopfer  mit  betroffen  werden.  Dafs  Piaton  den  Sokrates  höher 
schätzen  werde  als  ihn,  konnte  sich  überdies  der  Komiker  von  selbst 
denken;  dafs  Piaton  es  aussprach,  welchen  Schmerz  konnte  dieser  ihm 
also  dadurch  wohl  zufügen?  Und  wie  schalkhaft  wird  die  Uebermacht 
des  Sokrates  geltend  gemacht  zu  guter  letzt  noch  dadurch,  dafs  er 
den  grofsen  Trinker  im  Trinken  überwindet!  Wenn  nun  aber  eben 
diese  Fähigkeit  am  Sokrates  als  Herschaft  über  seine  äufsere  Natur 
gelobt  wird,  so  kann  doch  nicht  eben  dasselbe  am  Aristophanes  ein 
Tadel  sein  sollen.  Wozu  braucht  man  also  heitere  Tafelscherze,  wie 
z.  B.  den,  dafs  er  dem  ßakchos  und  der  Aphrodite  ergeben  sei,  in 
bittere  Invectiven  zu  verkehren  und  überhaupt  den  finslern  Geist  des 
Hafses  auf  ein  Kunstwerk  herabzubeschwören,  von  dessen  heiterer 
Klarheit  nichts  weiter  entfernt  sein  kann?  —  Auch  die  von  Hrn.  St. 
p.  XLl  aufgebrachte  neue  allegorische  Deutung  des  aristophanischen 
Schluckens,  nemlich  den  Ueberdrufs  des  Komikers  an  den  spitzfindigen 
Wortunterscheidungen  seines  Vorredners,  kann  ich  nicht  billigen. 
Wenn  so  mäfsig  aufgetragene  Eigenthümlichkeiten  sophistischer  Planier 
dem  Aristophanes  schon  solche  Beschwerden  verursacht  hätten ,  was 
würde  dann  nicht  erst  geschehen  sein,  nachdem  er  Agathons  Vortrag 
angehört! 

Einverstanden  bin  ich  dagegen  damit,  wenn  der  Zweck  des  Wer- 
kes nach  Hrn.  St.  p.  LVHI  sein  soll  zu  zeigen,  wie  bei  dem  wahren 
Weisen  die  irdische  Liebe  sich  zur  himmlischen  verkläre;  einverstan- 
den ferner  mit  der  Art,  wie  p.  LXV — LXVII  das  Verhältnis  des  Sym- 
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posion  zum  Phaedros  bestimmt  wird.  Es  läuft  dies  im  wesentlichen 
darauf  hinaus,  dafs  im  Phaedros  Trieb  und  Methode,  Liebe  und  Dia- 
lektik zu  gleichen  Theilen  gehen,  wogegen  hier  die  letztere  und  ihr 
Gegensatz  gegen  die  sophistische  Hhetorik  im  Hintergrund  steht,  und 
dafs  zweitens  die  Liebe  dort  nur  in  ihren  idealsten  Umrifsen,  hier 
aber  nach  dem  Detail  ihrer  Arten,  Grade  und  Einwirkungen  auf  das 
Leben  geschildert  wird.  Endlich  kann  ich  aber  auch  hinsichtlich  der 
Beziehung  zum  xenophontischen  Symposion  die  Vorsicht  nur  billigen, 
mit  welcher  der  Hr.  Verf.,  obwohl  er  eine  Berücksichtigung  des  einen 
vSchriftstellers  durch  den  andern  zugesteht,  es  dennoch  als  offene 
Frage  behandelt,  welcher  von  beiden  den  andern,  und  ob  absichtlich  oder 
nicht  absichllicii  berücksichtigt  habe  (p.  LXX — LXXVII).  S.  indessen 
die  sorgfällige  Abhandlung  von  Arnold  Hug  im  Philologus  VII  S.  638 
ff.,  die  sich  entschieden  für  die  Priorität  Xenoplions  und  seine  Benu- 
tzung durch  Piaton  ausspricht.  Im  Text  und  in  den  Anmerkungen 
habe  ich  keine  so  wesentlichen  Aenderungen  entdeckt,  dafs  ich  es  für 
nuthig  halten  sollte,  sie  besonders  herauszuheben. 

Nr.  6  steht  Ref.  nicht  an  zu  dem  bedeutendsten  zu  rechnen,  was 
je  über  Piaton  geschrieben  worden  ist.  Der  Ur.  Verf.  leitet  seine  Schrift 
S.  1 — 6  mit  einigen  geistvollen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Ver- 
hältnis und  Entwicklung  der  alten  Sprachphilosophie  und  Grammatik 
ein  und  legt  dann  zunächst  A.  die  bei  Piaton  bereits  vorhandenen  em- 
pirisch grammatischen  Elemente  sowohl  in  Bezug  auf  I.  die  AN'ortarteu 
(S.  8 — 14)  als  auch  II.  die  AVorlformen  (S.  Ij  — 19)  dar.  In  erslerer 
Hinsicht  heben  wir  den  nunmehr  vullständig  geführten  Beweis  heraus, 
dafs  ovofia  und  Qijjxa  bei  Piaton  nicht  sowohl  Substantiv  und  Verbum, 
als  vielmehr  Subject  und  Praedicat  bezeichnen,  und  dafs  andrerseits 
in  dem  gleichen  Namen  der  erscheinenden  Idee  mit  dem  Ansichsein 
derselben  (^iTtcovvnia)  ,  z.  ß.  jxiyag  und  (.leys&og,  der  Ansatz  zum  Ad- 
jectivum  liegt.  Schon  an  diesen  Beispielen  sieht  man  aber,  dafsGrauj- 
matik  und  Logik  sich  noch  nicht  vollständig  geschieden  haben,  dafs 
vielmehr  die  grammalischen  Bestimmungen  noch  einen  logischen  Cha- 
rakter an  sich  tragen,  was  Hr.  Deuschle  noch  durch  die  Bemer- 
kung (S.  7)  verschärft,  Plalon  habe  Stamm  und  Endung  noch  nicht 
unterschieden  (denn  tt^cot«  ovo^ava  und  '^vyKSL^ieva ,  vielleicht  die 
einzige  rein  grammatische  Bestimmung,  sind  vielmehr -- einfache  und 
zusammengesetzte  ^\  örter).  So  mufs  denn  nolhwendig  B.  auf  das  all- 
gemeine logische  Verhältnis  des  Bedens  überhaupt  zum  Denken  zu- 
rückgegangen werden  (S.20 — 32),  dies  führt  aber  wieder  auf  Piatons 
metaphysische  Griiiidansichlen  zunick.  Nenilich  so  sehr  es  Piatons 
Verdienst  ist,  Denken  und  lieden  überhaupt  erst  in  Verhältnis  zu  se- 
tzen, so  denkt  er  doch  noch  nicht  daran  die  nothw  endige  Erzeugung 
des  letztern  aus  dem  erstem  darzuthun,  sondern  er  fafst  das  Beden 
unmittelbar  als  die  Aeufsernng  des  Vorstelluugsurlheils,  sein  Inter- 
esse ist  vielmehr  wieder  ein  logisches,  nemlich  durch  diese  Aeufse- 
rung  den  geistigen  Vorgang  zu  erklären,  welcher  sich  in  ihr  äiifserf. 
Dies    hat  aber  das  wichtige,   dafs   auf  diese  Weise  Wahrheil  und  Ir- 
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thurn  nicht  i»  die  Form  des  Salzes,  süiulern  in  den  Inlialt,  d.  h.  das 
Unheil  fallt.  Die  Kiciilii^keit  des  Urthcils  hänict  aber  wieder  ab  von 
der  Uebcreinstinimung  niil  der  Kealilät,  sie  rccurrierl,  allgemein  aus 
gedrückt,  auf  das  1  nh  a  e  r  en  z  verhallnis  der  Ideen;  L'rlheil  und  Satz 
sind  nur  dann  richtig,  wenn  entweder  der  Hegrilf  des  Praedicates  an 
sich  schon  in  dem  des  Subjectes  oder  nm<rckehrt  dieser  in  jenem  ent- 
halten ist.  Der  Satz  des  \\  iderspruchs,  welchen  Ilr.  D.  mit  Grund  für 
Piaton  aufrecht  hält,  ist  nur  der  logische  Ausdruck  dafiir.  Der  Hr.  Verf. 
hat  es  zuerst  in  voller  Scharfe  ausgesprociien ,  dals  das  Tiicilliaben 
der  niedern  Ideen  an  den  hohem  eben  ein  Inhaerieren  in  den  lelzlcrn 
ist.  Die  relativ  höchsten,  an  welchen  alle  andern  Theil  iiaben,  sind 
die  objective  des  Seins  und  die  suiijective  des  Wifscns,  welche  aber 
wieder  in  der  des  guten  ihre  Einheit  linden.  Bei  Plalon  inhacrierl 
nicht  das  allgemeine  im  besondern,  so  dafs  die  Erscheinung  nur  die 
reichere  Entfaltung  der  Idee  wäre,  sondern  umgekehrt  ist  sie  viel- 
mehr eine  Selbslcntäufserung  derselben  und  immaniert  vielmehr  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  wiederum  in  ihr,  d.  h.  das  Verden  im  Sein.  Die 
platonische  Immanenz  ist  nicht  genetischer,  sondern,  so  zu  sagen, 
o  n  tische  r  Natur. 

So  ist  denn  die  Frage  nach  der  Sprachenlstehung  selbst  von  dem 
bisherigen  logischen  und  psychologischen  Verhältnis  auf  das  meta- 
physische zurückgeführt:  C.  Schranken  der  platonischen  Sprachphilo- 
sophie nach  Piatons  metaphysischer  ^^'eltanschauung  (S.  33  —  51); 
und  sie  mufs  aus  dem  allgemeinen  (I.)  Verhältnis  des  Werdens  zum 
Sein  (S.33 — 38)  beantwortet  werden.  Der  Hr.  Verf.  ist  hier  aber  zu- 
nächst leider  etwas  unklar.  Piaton  unterscheide  das  absolute  (praedi- 
cative)  und  das  relative  Sein  {=z  Negation,  Anderssein),  und  diesen 
beiden  die  sich  lediglich  auf  die  Ideenwelt  beziehen,  also  dem  sub- 
stantiellen Sein  stelle  er  das  accidentelle  der  Erscheinung  (jsyevr]ixsinj 
ovala)  gegenüber.  Sollte  die  Bedeutung  dieser  beiden  Unterschiede 
vollständig  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so  hätte  Hr.  D.  hervor- 
heben müfsen,  dafs  der  erstere  metaphysischer,  der  zweite  blofs  for- 
mal logischer  Natur  ist,  denn  metaphysisch  betrachtet  ist  nach  dem 
obio-en  das  Sein  der  Erscheinungsdinge  eben  das  der  Ideen  selbst. 
Und  wenn  daher  Piaton  Soph.  p.  247  D  für  beides  noch  wieder  eine 
gemeinsame  Bedeutung  aufstellt,  so  verdient  diese  noch  weit  oigenlli- 
cher  als  'Kategorie'  bezeichnet  zu  werden,  als  das 'accidentelle  ' 
Sein,  welchem  Hr.  D.  diese  Benennung  beilegt.  Diese  gemeinsame 
Bedeutung  ist  ävi'aiiig  rov  noaiv  xa-t  nciöyHv.  Hr.  D.  will  dvvaaig 
nicht  durch  'Kraft',  sondern  durch  'Möglichkeit'  übersetzen.  Allein 
was  ist  denn  am  Ende  zwischen  einer  Kraft  zu  wirken  und  zu  leiden 
und  einer  Möglichkeit  zu  wirken  und  zu  leiden  für  ein  erheblicher  Un- 
terschied? —  Das  Werden  hat  nun  nach  dem  obigen  unter  den  Ideen 
keinen  Platz,  es  ist  vielmehr  nur  die  unter  die  Zeit  gesetzte  Form  des 
Seins.  Was  in  dem  Werden  noch  aufser  dem  Sein  liegt,  ist  absolute 
Negation,  das  Werden  kann  daher  überhaupt  nur  in  dem  'accidentel- 
len'  Sein  zur  Anschauung  kommen,  es  existiert  mithin  nur  ein  Schein 
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des  Werdens.  Wo  sich  ein  solcher  zeigt,  ist  daher  Piatons  philoso- 
phisches Interesse  vielmehr,  ihn  auf  sein  wahres  Sein  zurückzufüh- 
ren, denn  die  pure  Negation,  welche  das  \\  erden  dem  Sein  zubringt, 
ist  natürlich  der  Erkenntnis  unerreichbar  und  niufs  bei  Seite  gescho- 
ben werden.  Um  nun  aber  überhaupt  nur  jene  Heduction  vornehmen 
zu  können,  mursdorh  das  werdende  und  gewordene  selbst  als  solches 
in  der  philosophischen  Darstellung  seinen  Platz  finden.  Dies  führt  auf 
(II.)  die  Bedeutung  des  Mythos  für  die  platonische  Philosophie  (S.  38 
— 44).  Es  bedurfte  nemlich  zu  diesem  Zwecke  einer  Form,  "^  in  die 
zugleich  ein  speculativer  Inhalt  gelegt  werden  konnte,  sofern  sie  den 
Gedanken  der  Noihwendigkeil  eines  so  bestimmten  Seins  schon  in  sich 
schlofs,  wahrend  sie  andrerseits  durch  ihre  der  Philosophie  inadae- 
quate  Form  die  Nichtigkeit  des  empirischen  Substrates  und  seine  für 
diese  philosophische  Auffafsung  unwesentliche  Bedeutung  ans  Licht 
zu  ziehen  geeignet  war.'  Dies  leistet  nun  der  Mythos,  dessen  \\'esen 
ja  eben  darin  besteht,  dafs  ihm  eine  ewige  Thatsache  und  Wahrheit, 
eine  Idee,  zu  Grunde  liegt,  welcher  aber  als  Gewand  die  geschicht- 
liche Entwicklung  derselben  anhaftet.  Ref.  gesteht,  dafs  dies  die  tief- 
sinnigste Bemerkung  ist,  welche  jemals  über  diesen  Gegenstand  ge- 
macht wurde,  ja  geradezu  die  einzige  Erklärung,  welche  die  Noth- 
wendigkeil  und  den  Charakter  dieser  Darstellungsform  bei  Piaton  so 
recht  aus  dem  innersten  Wesen  seines  Systems  heraus  begreift.  Nichts 
desto  weniger  wird  durch  sie  in  dieser  Schroffheit  der  Knoten  nicht 
gelöst,  sondern  zerhauen.  Sie  führt  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  sie 
schon  bei  Hegel:  Gesch.  d.  Phil.  II  S.  181.  184.  186  sich  finden.  Ihre 
Consequenz  zwingt  nemlich  den  Hrn.  Verf.  dazu,  den  dogmatischen  Ge- 
halt der  avdi.ivij(ji.g  und  Praeexislenz  auf  die  blofse  Thalsache  der 
Ido'enassociation  zu  reducieren.  Man  begreift  aber  dann  niclit,  warum 
er  dieselbe  Consequenz  nicht  auch  auf  die  Unsterblichkeitslehre  aus- 
dehnt, denn  dafs  aus  den  Beweisen  des  Phaedon  beides,  Praeexistenz 
und  Postexislenz ,  in  gleichem  Mafse  folgt,  sagt  Plafon  ausdrücklich 
selbst  p.  77  C  D.  Hr.  D.  fühlt  denn  auch  in  der  That  die  Schwierig- 
keit, dafs  die  ßrcjU!'?;(jtg  in  diesem  Dialog  ganz  dogmatisch  zur  Prae- 
misse  eines  Unslcrblichkeitsbeweises  gemacht  wird,  und  sucht  sie 
dadurch  zu  beseitigen,  dafs  im  Phaedros  umgekehrt  die  Praeexistenz 
die  Praemisse  der  ai'aiivijGLg  sei  (p.  249  C).  Allein  dieser  scheinbare 
Zirkel  löst  sich  ja  ganz  einfach  dadurch,  dafs  das  zeitliche  poste- 
rius in  der  mythischen  Darstellung  des  Phaedros  durchaus  natür- 
lich zu  einem  logischen  prius  in  der  d  i  a  I  e  k  t  i  sc  h  e  n  Entwicklung 
des  Phaedon  wird.  l'mgekehrt  verwickelt  sich  vielmehr  Hr.  D.  in 
einen  Zirkel,  indem  er  zu  dem  Zweck,  den  rnterschied  beider  Darstel- 
lungsformen zu  erklären,  hier  gerade  den  factischen  Unterschied  der- 
selben aiifscr  Acht  läfst.  Ueherdies  fafst  er  nicht  die  eigne  Weiler- 
entwicklung der  platonischen  Lehre  ins  Auge.  Er  übersieht,  dafs  im 
Phaedros  die  Seele  bereits  aus  ihrem  Charakter  als  Princip  der  Bewe- 
gung ganz  dialektisch  eben  so  wohl  als  praeexistierend  denn  nl.s  un- 
sterblich erwiesen  ist  p.  245  C — 24ü  .\ ,  dafs  aber  dieser  Beweis   auf 


598  Dciisclile:  die    platoiiisclic  Spraclipliilo.sopliie. 

dem  S(aii(lpnnkle  der  uiiss<'l)il(it'l<Mi  Idceiilehrc;  im  IMiaedon  nicht  mehr 
zuläfsig  ist,  dals  daher  hier  nach  i^nw/.  andern  l'raernissen  «gesucht  und 
zunächst  die  avaiivijöig  aus  ganz  empirischen  Gründen  (Ideenassocia- 
tion)  erwiesen  werden  mufs,  so  dal's,  da  die  letztere  nunmehr  eine 
vülliff  andere  (irundlag-e  erhallen  hat,  jetzt  auch  nichts  mehr  hindert, 
uniirckeiirt  ans  iiir  die  Praeexistenz  zu  erschlielscn.  Auch  derUmstaii<i, 
dal's  in  der  |{epul)lik  die  geistige  Ki<fenthiimlicliiveil  des  Kindes  auf  die 
der  Eltern  zuruckgefiihrt  wird,  ist  gar  kein  solcher  NN  iderspruch  ge- 
gen die  Praeexislenz ,  als  Hr.  L).  meint,  sondern  dies  vermittelt  sich 
einfach  durch  die  Einwirkungen  des  körperlichen  Organismus  auf  das 
geistige  Leben.  Wenn  also  der  der  Eltern  auf  den  der  Kinder  ein- 
wirkt, so  ist  auch  die  geistige  Abhängigkeit  wohl  erklärlich.  End- 
lich die  skeptische  Behandlung  der  aväfjLvriCig  im  Menon  p.  86  B  be- 
weist nur,  dafs  die  letztere  noch  nicht  zu  dogmalischer  Sicherheit 
ausgebildet  ist,  ^vie  bei  dem  unentwickelten  speculaliven  Hintergrunde 
nicht  anders  möglich.  Der  Kanon  der  Hrn.  Verf.  ist  in  abstracto  richtig, 
mufs  aber  mil  Uücksicht  auf  die  innere  genetische  Entwicklung  der 
platonischen  Philosophie  modificiert  werden,  insofern  auf  einer  frü- 
hem Stufe  derselben  manches  noch  in  der  Form  des  Werdens  erscheint, 
was  in  der  weitem  Fortbildung  sich  bereits  zu  einem  festen  Sein  mit 
dogmatischem  Gehalte  concenlriert  hat.  Je  w  eniger  sich  noch  von  dem 
dogmatischen  Kern  aus  der  mythischen  Hülle  losgelöst  hat,  je  mehr 
von  diesem  Kern  also  die  letzlere  noch  enthält,  desto  mehr  dringt 
Piaton  darauf,  dafs  sie  der  NN  ahrheit  diene,  Gorg.  p.  523  A.  524  A. 
Phaedr.  p.  247  C.  Je  weniger  dies  noch  der  Fall  ist,  desto  stärker 
hebt  er  umgekehrt  die  'scherzhafte'  Beimischung  hervor,  Politic.  p. 
268  D.  —  Gerade  die  SchroiTheit  seiner  Hegel  verleitet  aber  Hrn.  Ü. 
andrerseits  zu  einer  Inconsequenz,  indem  er  geltend  macht,  dafs 
Piaton  in  der  Tiefe  seines  religiösen  Bewustseins  nolhwcndig  einer 
transcendenten  göttlichen  Persönlichkeit  bedurfte  und  an  sie  glaubte. 
Aus  des  Hrn.  Verf.  eigner  Darstellung  S.  36  scheint  ja  nolhwendig  zu 
folgen,  dafs  die  aixia  der  Ideenwelt,  d.  h.  die  Idee  des  guten,  auch 
zugleich  die  ßtrm  der  Erscheinung  ist,  und  wenn  er  noch  früher  (s.o.) 
gezeigt  hat,  dafs  in  ihr  sich  Sein  und  NN  ifsen,  d.  h.  die  höchste  Form 
des  objecliven  und  des  subjectiven,  vereinigen,  so  denke  ich:  daraus 
folgt  unmittelbar,  dafs  sie  eben  das  höchste  Subject  selbst  ist,  und 
dafs  Piaton  daher  eben  mit  der  Befriedigung  seiner  philosophischen 
Bedürfnisse  unmittelbar  auch  seinen  religiösen  genug  gelhan  hat.  — 
Auf  dieser  Grundlage  entwickelt  nun  Hr.  D.  (III.)  die  Bedeutung  des 
Onomatolheten  (Nomotheten)  im  Kratylos  (S.  44  —  51)  als  einer  blofs 
mythischen  Personilication,  welche  auf  diesem  rein  menschlichen  Ge- 
biete die  Stelle  eines  ausgebildeten  mythischen  Apparates  vertritt  und 
den  Piaton  der  Nothwendigkeit  überhebt,  das  NN'erden  der  Sprache 
zu  erklären,  überzeugend  und  gründlich.  So  bleibt  denn  für  den  Phi- 
losophen nur  noch  die  Frage  übrig,  welche  Principien  in  den  formell 
selbständigen  Theilen  der  Sprache,  in  den  NN'orten ,  obwalten,  um  sie 
jsur  Erreichung  ihres  Zwecks  zu  befähigen:  D.  die  Principien  der  6q- 
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&6Tt]g  räv  ovoiiccrcov  (S.  52 — 70):  ob  cpvGig  oder  ^ißig.  Wir  haben 
das  Kesullat,  welches  Hr.  D.  in  diesem  Abschnitte  aus  dem  Kratylos 
gewinnt,  bereits  in  diesen  NJahrb.  ßd.  LXVII  S.  433  IF.  niedergelegt 
und  wollen  das  dort  gesagte  nicht  wiederholen.  Es  kommt  eine  Ver- 
einigung der  cpvoig  und  ^ißig  zu  Stande,  die  oQd-ODjg  bleibt  aber  eine 
rein  siibjective  und  hat  daher  nur  in  den  Gesetzen  des  geistigen  Le- 
J)cns  ihren  Halt.  Dies  Ergebnis  iindel  seinen  Abschlufs  in  dem  (E.) 
Verhältnis  der  Sprache  zur  Ideenlelire  (S.  70 — 83),  wobei  besonders 
die  Gleichnamigkeit  der  Ideen  und  Dinge  zu  erklaren  ist.  Die  Spra- 
che benennt  weder  die  einen  noch  die  andern  ,  sondern  sie  ist  ein  Pro- 
ducl  der  erst  im  Verallgemeinern  begriffenen  Thätigkeit  der  Vorstel- 
lung (do^ß),  und  das  vermittelnde  sind  dabei  die  Kategorien.  Ref. 
schliefst  mit  aufrichtigem  Danke  für  vielseitige  Belehrung  und  mit  der 
Hoffnung,  der  Hr.  Verf.  werde  diesem  seinem  glanzenden  maidenspeech 
recht  bald  die  von  ihm  S.  32  versprochene,  sich  hier  sehr  gut  an- 
schliefsende  Darstellung  der  platonischen  Kalegorienlehre  folgen 
lafsen, 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 
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bcoks  of  the  Encis.,  by  James  Henry,  M.  D,,  fellow  of  the 
King's  and  Queen'.s  College  of  pliysician.s  in  Ireland.  Dresden, 
printed  by  Meinliold  and  sons.  Jöö3.  XVi,  172,  130,  5i,  98, 
62,  70  S.     gr.  8. 

Das  vorliegende,  als  Manuscript  gedruckte  und  mit  anerkennens- 
werlher  Liberalität  an  eine  grol'se  Anzahl  deutscher  und  ausländischer 
(iymnasien  und  anderer  Pflanzstätten  altclassischer  Bildung  unentgelt- 
lich verlheille  \N  erk  eines  irischen  Arztes,  der  nach  langjähriger  me- 
dicinisclier  Praxis  sich  wieder  den  Lieblingssludien  seiner  Jugend  zu- 
gewendet hat  und  dessen  Name  den  Freunden  Virgils  bereits  aus  For- 
bigers  dritter  Ausgabe  des  Dichters  bekannt  worden  ist,  enthält  un- 
ter obigem,  auf  den  ersten  Blick  etwas  eigenthiimlichen  Titel  einen 
Commenlar  zu  den  ersten  seclis  Büchern  der  Aeneide.  Derselbe  ist 
indes  nicht  ein  commentariiis  perpetiiiis^  sondern  er  bespricht  nur  eine 
allerdings  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen,  in  welchen  der 
Verf.  von  den  Meinungen  anderer  Erklärer  abweichen  zu  müfsen  glaubt. 
Das  Buch  verdankt  seine  lüilslehung,  wie  wir  aus  den  einleitenden 
Bemerkungen  ersehen,  dem  Versuche  einer  poetisciieu  leberlragung 
der  Aeneide  ins  Englische,  einem  Versuche  der  mehrmals  wiederholt 
wurde,  ehe  der  Verf.  selbst  sicii  befriedigt  fiihlle*);  es  ist  eine  Frucht 


*)  Das    letzte  Ergebni.s    dieser    Versiiciic    (xix    pfiotofrrop/is    of  the 
heroic    tiines)    befindet   s'ieU    in    einem    Buche,  welches  unter  dem    Titel 
My  buok    zugleich    eine   grofse   An/alil    von    des   Verf.   eif^enen  Cedidi 
teil  in    sich  tufst,    die    verscliiedeiieii  CJutliiiigeii  der  Poesie  angehören. 
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zwölfjiilirif;(;i-  Forscliirnj^on ,  die  er  um  so  melir  mit  einer  KnldiTkunffs- 
reise  zu  vertilciclieti  l)ereclili<^l  war,  als  er  in  der  Tliat  llolland,  Ita- 
lien und  Deiilscliland  hesnclit  lial,  um  von  den  bedeutendsten  lirklarerri 
und  Herausgebern  Virgils,  welelie  unser  Jaiirliundert  aufzuweisen  hat, 
sich  Unterstützung    und  ßelehrung    zu   vcrschaiFen.     Waren  nun  auch 
seine  ßemiiliungen    in  dieser  Beziehung  keineswegs  von  einem  glück- 
lichen Erfolge  gekrönt,    ein  Umstand  der  den  Verf.  zu  biltern  Bemer- 
kungen über  H.  Peerlkani|),  Ph.  K.  "Wagner *)   und  A.  Mai  veranlafst, 
so  gaben  ihm  doch  die  Bibliotheken  zu  Florenz,  Mailand,  \\ien,  Klo- 
ster Neuburg,  iMünchen  ,    Gotha,  \N  olfenbütlcl ,  Leipzig   und  Dresden 
Gelegenheit,  die  daselbst  aufbewahrten  Handschriften  und  wichtigsten 
Ausgaben  Virgils  rücksichllich  der  von  ihm  behandelten  Stellen  ein- 
zusehen und  zu  prüfen,  und  dafs  diese  Gelegenheit  von  ihm  sorgfaltig 
und   gewifsenhaft   benutzt  ward,   davon  enthält  sein  Werk  vielfache 
Beweise.    Die  verglichenen  Handschriften  und  Ausgaben  finden  wir  in 
der  Vorrede  von  S.  III  —  VIII  genau  beschrieben.     Der  einzige  Bei- 
stand, welcher  ihm  bei  seiner  mühevollen  Arbeil  zu  Theil  ward,  war 
der,  den  er  selbst  sich  in  seiner  Tochter,  einem  Mädchen  von  22  Jah- 
ren,  herangebildet  hatte,   welche,    nach  des  Verf.  Versicherung,    die 
Kenntnis    des  Gegenstandes    in   einem    solchen   Grade   sich   erworben 
hat,   dafs  er  keine  Anmerkung  drucken  liefs,  ohne  dieselbe  erst  ihrer 
Begutachtung  zu  unterwerfen,   und   dafs  er  von  ihr  viele  schätzbare 
Winke  erhalten  zu  haben  bekennt.    Ueber  sein  Werk  änfsert  der  Verf. 
selbst  folgendes:   'es  ist  ganz   neu  und  ursprünglich  (o/vV/mr//);  alle 
aufgestellten  Ansichten   sind,   aufser  wo  das  Gegentheil  ausdrücklich 
angegeben   ist,    ausschliefslich  mein  Eigenthum  ;  überall,   wo  ich  an- 
fangs eine  Meinung  als  die  ineinige  aufgestellt,   von  der  ich  nachmals 
entdeckte,  dafs  sie  bereits  von  andern  gehegt  worden  war,   habe  ich 
die  Anmerkung  gestrichen.     Sollten  dennoch  derartige  Stellen  sfehn 
geblieben  sein,  so  ist  dies  reiner  Zufall,  wie  er  in  einem  Werke  von 
so  ausgedehnter  Forschung  hie  und  da  nothvvendig  vorkommen  niufs. 
Ich  habe  es  sogar  sorgfältig  vermieden,  wenn  ich  nicht  vielleicht  et- 
was neues  in  Bezug  darauf  vorzubringen  hatte.  Parallel-  oder  zur  Er- 
klärung dienende  Stellen,  sobald  sie  schon  früher  citiert  worden  sind, 
anzuführen;    und  deshalb  habe  ich  auch  selten  oder  gar  nicht  Homer 
citiert,    da  ja    alle  Parallelstellen   dieses  Dichters  schon  hinreichend 
nachgewiesen  und  von  früheren  Beobachtern  besprochen  worden  sind.'' 
Wir   sehen,    der   Verf.  war  bemüht,    durchaus  auf  eignen  Füfsen  zu 
stehn,  und  die  principielle  Ausschliefsung  aller   frühern  Erklärungen 
gibt  seinem  Werke  einen  nicht  geringen  Vorzug  vor  einem  fortlaufen- 
den Commentar,  in  welchem  der  Leser,  wenn  er  nicht  zur  Classe  der 
sogenannten  tirones  gehört,  zum  Ueberdrufs  durch  eine  Menge  breit- 


*)  Wagners  Verdienste  um  Virgil  und  seine  gründlirhe  grammati- 
sche Interpretationsvveise  sind  zu  anerkannt,  als  dafs  die  oben  erwähn- 
ten Angrih'e  dessen  Ansehn,  wenigstens  in  Deutschland,  erschüttern 
könnten. 
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getretener  Erklärungen  und  Citate    sich    hindurcharbeiten  mufs,    um 
das  neue  und  bcmerkenswerlhe  herauszulinden.    Hier  dagegen  werden 
die  Ansichten   früherer  Commentaforen  nur   dann  erwähnt,  wenn  der 
Verf.  sie  verwirft  und  daran  seine  Widerlegung  zu  knüpfen  beabsich- 
tigt. Auch  die  Parallelstellen  sowie  die  Beweisstellen,  die  zur  Beo-rün- 
dung  einer  abweichenden  Meinung  angeführt  werden,  sind  nicht,  wie 
so  oft  in  den  Conimentaren  zu  den  alten  Classikorn,    von  anderen  er- 
bor{>t,  sondern  von  den»  Verf.  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Kennt- 
nis der  classischen  Litteratur  selbständig  geschöpft.    Seine  ßelesenheit 
erstreckt  sich,  wie  man  aus  den  Citaten  ersieht,  bis  auf  die  spätesten 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  und  selbst  die  Kirchenväter 
sind   nicht  ausgeschlofsen.     Dieser  Umstand   und  zugleich   eine  nicht 
geringe  Bekanntschaft  mit  der  deutschen,  französischen,  italienischen 
und  spanischen  Litteratur  gewährte   dem  Verf.  den  Vortheii,  manche 
geeignete  Parallelslclle  aus  den  allen  wie  modernen  classischen  Auto- 
ren  zur  Vergleichung  und  Erläuterung  anführen   zu  können ;    vermit- 
telst der  Kenntnis  jener  neueren  Sprachen  war  er   aber  auch  in  den 
Stand  gesetzt,  die   in  denselben  verfafsten  Conimenlare  und  Ueberse- 
Izungen  Virgils   in  den  Kreis   seiner  Untersuchungen  zu    ziehn.    Einen 
andern  Vorzug  des  Werkes   findet  Ref.   darin,   dafs  eine  3Ieinung  nie 
dictatorisch  verworfen   oder  aufgestellt  wird;  stets  sind  die  Gründe 
für  oder  gegen  eine  Ansicht  vollständig,  bisweilen  wohl  vollständiger 
als  es  gerade  nolh  that,  dargelegt.    In  dieser  Beziehung  verbindet  der 
Verf.  deutsche   Gründlichkeit    mit    englischer  Beharrliciikeil :    hat    er 
seinen  Gegner  einmal   gefafst,  so  läfst  er  ihn  nicht  los,  bis  derselbe 
zu  Boden   gekämpft  ist.     Dabei  ist  er  aber  keineswegs  rein  negativer 
und  destrucliver  Kritiker:  überall  baut  er  an  der  Stelle  des  zerstörten 
neues  auf.    In  seiner  Interprelat.on  geht  er  wenigur  aufliefe  gramma- 
lische Fragen  und    Untersuchungen  ein;  aber  den  Satzbau  und  über- 
liaupt   die  Ausdrucksweise   seines  Dichters   hat  er  gründlich  erörtert 
und  dadurch  oft  ein  überraschendes  Licht  auf  dunkle  oder  bis  jetzt  an- 
ders gedeutete  Stellen  fallen  laf^en.     31ag  der  Verf.  nun  einen  einzel- 
nen Begriff  (vvie/>/</s,   aurae)    neu    behandeln    oder  den  Sinn    eines 
Verses  (wie  VI,  620)  aus  dem  Zusammenhange  richligir  als  bisher  er- 
klären,   mag  er  Textkritik  üben  oder  sich  zu  aesllielisclur  Beurlhei- 
lung  einzelner  Stellen    wie  gröfserer    Partien  erheben,   überall  wird 
der  Leser  durchdrinjicnde  Schärfe  des  Urllieils  mit  feinem  Takle   für 
das  poelische  gepaart  linden,  wie  denn  der  Verf.  selbst  ein  gewandter, 
witziger  und  liefspeculaliver  Dichter   ist  (vgl.  oben  die  erste  Anm.). 
Theils  zur  Bestätigung  unseres  Urtheils,  tlieils  um  die  Aufmerk- 
samkeit  der  deutschen  Philologen,   zu  deren  Keunlnis   das   Buch  noch 
nicht  gelangt  sein  sollte,  auf  dasselbe  hinzulenken,  Iheilen  wir  einige 
Abschnitte   vollständi^i"   niit,   welche   die  Art    und  \\  eise    des   Verf.  zu 
charaklerisieren  geeignet  sind.    Die  Uebei  sel/.ung  seliiiefsl   sieh  dem 
Original  so  eng  als  möglich   an.    Uücksielillieli  der  ,\ngabe   der  Vers- 
zahlen im  ersten  Buche  mufs  bemerkt  winden,  dafs  die  vier  einleiten- 
den Verse  stets  mitgezählt  sind. 
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1,  48.  4'J.  ^Turbine.  Volubiliüile  vciilorurii.  Sropulu.  Saxo 
einiiiciili."'  Scrvius.  Mlub  sie  im  \N  irbel  ctnpor,  und  s|)icr»r  an  ein 
scliarl'es  (jestein  ibn.'  Vofs.  'Ipsum  vero  l'ullas  i'ulmine  pereussuni 
piocellae  vi  scopulo  etiiim  allisil.'  Heyne.  'lmpe{,Ml  rupi  uculue.' 
Huaeus.  ^lufixit.  Inflixil,  leclionern  quoriindam  MSS.  f'aoile 
praetiilissem,  et  quod  stalim  praccesserit  Ivaiisfixu^  unde  evadit 
inconcinna  cognatae  dictionis  npelitio,  et  qnod  etiam,  Aen.  X,  303: 
'iNamque  inlliila  vadis ,  dorso  dum  pendet  iniquo';  si  Sidon.  Apoll,  v. 
197  band  tiiereliir  vulgatam  scripturam:  'Fixusque  Capbarei  Cauti- 
bus,  inter  aqiias  ilammam  ruclabat  Oileus."  W'akefield.  Dieser  Kri- 
tik Wakelields  fügt  Forbig'er  bei;  'Praelerea  etiam  acuto  scopuio  in- 
figendi  voc.  acconimodalius  videlur  quam  inll/t/endi' ;  und  NN'agner: 
'acuto  scopuio  irtligi  melius.'  ''Ersciilug'  iiin  selbst  mit  dem  Blitze, 
und  liefs  sodann  seinen  Leicbnam  von  den  Wellen  an  die  Klippen  spie- 
fsen.'  Ladewig.  Diese  Erklärung  und  diese  kriliscben  Bemerkungen 
gründen  sieb  ganz  und  gar  auf  eine  falscbeAuffafsung  der  Bedeutung  des 
Wortes  infigere,  welches  niemals  auf  etwas  heften  bezeichnet,  sondern 
stets  entweder  in  etwas,  oder  mit  etwas  heften,  letzleres  soviel  als 
durchstechen,  durchbohren  mit  etwas.  Scopuio  infixit 
acttto,  durchbohrte  m  i  t  einem  scharfzugespitzten  Felsen,  d.i.  schleu- 
derte einen  scharf  gespitzten  Felsen  auf  ihn,  so  dafs  er  ihn  durchbohrte. 
So  Aen.  XII,  721:  cornua  obnixi  infigunl^  sie  heften  ihre  Horner, 
nicht  auf,  sondern  in  —  hinein,  stofsen  ihre  liörner  hinein,  sto- 
fsen  ihre  Hörner  ineinander,  stofsen  einander  mit  ihren  Hörnern; 
gleichsam:  cornibus  se  muluo  infigunl;  ^Relinquere  vero  aculeum  in 
audienlium  animis  is  demum  potest,  qui  non  pungit,  sed  infigil.'  Plin. 
Ep.  I,  20;  und  ganz  gleich  mit  unserer  Stelle:  ^Saturnius  me  sie  inh- 
xil  lupifer,  lovisque  numen  Mulcibri  adscivit  maiius.  Hos  ille  cuneos 
fabrica  crudeli  inserens,  Perrupit  artus:  qua  miser  soUertia  Transver- 
beratus,  castrum  hoc  Furiarum  incolo.'  Cicero  (aus  Aeschylus)  Tusc. 
II,  10.  Um  diese  Ansicht  von  der  Stelle  zu  unterstützen,  bemerke 
ich:  l)  dafs  man  sich  leichter  einen  Menschen  von  einem  scharf  zuge- 
spitzten Felsen  durchbohrt  vorstellen  kann,  als  auf  einen  scharf  zuge- 
spitzten Felsen  so  geworfen,  dafs  er  immerfort  darauf  gespiefst  bleibt; 
und  2)  dafs  die  Nachrichten,  welche  Quintus  Calaber  und  Seneca  von 
der  Sache  geben,  so  vollkommen  mit  dieser  Ansicht  übereinstimmen, 
als  sie  der  entgegengesetzten  widerstreiten:  Kcd  vv  kbv  Ei,tjkv'^c  ym- 
Y.ov  ^OQOv ,  ei  ju?)  Üq  avzcp  Piiiccg  cdav  £V£Qd-ei>  eTtLTtQoiijxs  y.oloj- 
v)jV  EvxE  Ttaoog  fxsyaXoLO  y.ux  EyzskaöoLO  dcdcpQOiv  TlaXlag  uelqu- 
^lEvr]  I1iy.eX7]v  iTtLüäßßake  vi]Gov.  H  q  en  y.aiEzca  cdhv  V7t  cxa;iia- 
TOiO  riyavxog  AiO'aXocV  Ttuslovrog  EGca  '/^^ovög'  iog  ccou  Aoxqcou  Aii- 
(pEK(xXv'\\)Ev  ttvay.xa  dvßafifioQov  ovQSog  ccKQt]  rtjjo&Ev  eiEQiTtovöa' 
ßagwa  ös  xaQXEQOv  avöga'  'Ajicpi  öi  ulv  &ai>axoio  ^ekag  EKL/jjöaz 
öXE&Qog  Fait]  bficog  ö^iijd'Evxa  -/.cd  cix^vyixa)  ivl  Ttovra*).  Quintus 
Calab.   XIV,  567.     Und  ebenso  Seneca;  nachdem  er  uns  Ajax  vorge- 


*)  Im  Original  fehlen  die  Spiritus  und  Accente. 
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führt  hat,  wie  er  sich  an  den  Felsen  klammert,  zu  welchem  er  als 
sein  Schür  gesunken  und  er  selbst  vom  Blilze  getrolfen  war,  sich 
schwimmend  rettete  und  dort  heftige  Verwünschungen  gegen  die  Gott- 
heit ausstöfst,  fahrt  der  Tragiker  fort:  'Plura  cum  auderet  furens, 
Tridente  rupem  subruit  pulsam  pater  Neplunus,  imis  exerens  undis  Ca- 
put, Solvilquc  monlem;  quem  cadens  secum  tulit r  Torraque  et  io-ne 
victus  et  pelago  iacet.'  Agam.  552.  Und  so  haben  wir  ohne  Zw  eifel 
auch  die  Stelle  des  Sidonius  Apollinaris  zu  verstehen:  — '  fixusque 
Capharei  Cautibus,  inier  aquas  llammani  ructabat  üileus';  nicht,  mit 
\^'ake^leld  und  den  andern  Erkliirern,  auf  die  Felsen  des  Caphareus 
geheftet,  sondern:  durchbohrt  mit  des  Caphareus  Felsen  und 
unter  ihnen  liegend.  Vergl.  Tixo  pulmone'  (Aen.  IX,  70l),  durch- 
bohrte Lunge;  ^  fixo  cerebro'  (Aen.  XII,  537),  durchbohrtes  Hirn; 
Ser'ibus  trL'menlia  ligunl'  (Aen.  I,  216),  nicht  auf  die  ßratspiefse 
heften,  sondern  mit  den  ßralspielsen  siechen  oder  durchboh- 
ren; und  besonders  (üvid.  Ibis  'Sil):  'Viscera  sie  aliquis  scopulus 
lua  figat,  ut  olim  Fixa  sub  Fuboico  Graia  fuere  sinu' ;  durchbohrt 
und  unten  mit  e  i  n  c  m  F  e  1  s  e  n  a  u  f  d  e  m  G  r  u  n  d  e  d  e  s  B  u  s  e  n  s 
von  Euboea  befestigt. 

Turbine.  Scopulo.  —  Nicht  zwei  Werkzeuge,  ein  Wir- 
belwind und  ein  Fels,  sondern  ein  einziges  Werkzeug ,  e  i  n 
wirbelnder  Fels;  scopulo  tinbineo ;  in  inodum  iurbinis  se  circum- 
agcnte ;  wie  wenn  Virgil  gesagt  hätte:  solo  afjixit  illum  correplum  et 
trunsverberatum  scupiilo  acuto  in  euni  maxiina  vi  rututo;  oder  kür- 
zer: Turbine  scüfKtli  acuti  corripuil  et  iiiftxit.  Vergl.  M^raecipilem 
scopulo  atque  ingcnlis  turbine  saxi  Excutit  elTundilque  solo.'  Aen. 
XII,  531.  ^Stupet  obvia  leto  Turba  super  slantem,  atque  emissi 
turbine  monlis  Obruitur.'  Stat.  Theb.  11,564.  'Idem  altas  turres  saxis 
et  turbine  crebro  Laxat.'  Stat.  Theb. X, 742.  In  allen  diesen  Stellen  ist 
turbo  nicht  ein  Wirbelwind  oder  das  Wirbeln  des  A>  indes,  sondern 
der  Wirbel  oder  das  A\  irbeln  des  eben  erwahnlen  Steines;  wie  es  Aen. 
VI,  594  ebenfalls  nicht  ein  \\  irbelw  ind.  sondern  das  >\  irbeln  des  dort 
erwähnten  Donnerkeils  ist.  Versieht  man  die  Siclle  auf  diese  Art,  so 
ist  sie  1)  in  l']inklang  mit  Virgils  gewidiiilicher  Aiisdnicksweise.  in- 
dem der  zweite  Theil  des  Verses  die  in  dem  ersten  enihallene  allge- 
meine Angabe  erklärt  und  näher  bestimmt;  und  2)  tJullet  dann  Pallas 
ihren  Feind  nicht  in  einer  Weise,  die  ungewöhnlich  ist  und  gewisscr- 
mafsen  einen  Umweg  macht,  indem  sie  ihn  erst  mit  Donner  trilTl,  dann 
in  einem  ^^  irbelwind  in  die  Höhe  reifst  und  ihn  dann  entweder  gegen 
einen  scharfen  Felsen  schniellerl  und  ihn  dort  iiulgc-ipiersl  läfst,  oder, 
wie  nach  meiner  oblüfon  KrUläriiiin-  ohne  Zweifel  (K-r  Sinn  ist,  ihn  mit 
einem  scharfen  Felsen  spielst;  stindern  sie  lödlet  ihn  auf  eine  \\  eise, 
die  kürzer  ist  und  weniger  aul'ser  dem  \N  ege  liegt:  sie  Irill'l  ihn  erst 
mit  Donner  und  wirbeil  dann  einen  scharfgespilzlen  Felsen  auf  ihn, 
der  ihn  spielst.  Aus  Millons  Nachahmung  dieser  Stelle  in  seinem 
Verlornen  Paradies  (II,  180)  erhellt,  dufs  auch  er  in  den  allgemei- 
nen und  doppelten  Irllium  verfiel:   ''Caughl  in  a  liery  tempcsl  shall  be 
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luirlcfl,  Eiicli  on  liis  rock  Iruri.slixed.'  Caros  Uehcrsel/.iiiifr  /.an^l ,  daTs 
er  «rar  keine  hislirntrile  Vorslelliinif  vom  Sinn  halle:  ^  A  tale  nn 
tiirbo  ]n  preda  11  die;  che  per  acuti  scoffli  Miserahil  ne  le'  rapina,  e 
scenipio.'  —  Exspirantem  traiisfixo  peclore  flammas, 
Alhmend,  aushaiicliend  a  us  sei  nem  M  un  d  c  die  Flammen  des  Don- 
nerkeils, welcher  seine  Brust  durchbohrt  halte.  Vgl.  Slal.  Theb.  XI, 
1:  'Postquam  magnanimiis  furius  virlutis  iniquae  Consumpsit  Capa- 
neus,  expiravilqne  receptuin  Fulmen';  und  Ovid.  Met.  Vlll,356  von 
dem  calydonisclien  Eber:  'Lu.v  micat  c.x  oculis,  spiralque  e  pectore 
flamma.' 

1,397 — 404.  "^Capere,  eligere,  ut  (Georg.  H,  230J:  Ante  lo- 
cum  capies  oculis.  Despectare,  i.  e.  eleclas  iam  intenlius  despi- 
cere.'  Servius.  Mi  lae  tan  tes  agmine  nunc  terras  partim  e  lon- 
ginquo  oculis  capere  (s.  locuni  ubi  considant  designare),  partim  eas- 
dem ,  caplas  iam,  ex  propinquo  speclare  videnlur  (hoc  pertinel  ad 
cos,  qui  sunt  in  primo  agmine,  illud  ad  cos,  qui  in  extremo);  faclo- 
que  in  orbem  volatu,  cum  cantu  reverlunfur.'  Wagner.  Gegen  diese 
Erklärung  ist  hauptsächlich  zweierlei  einzuwenden:  1)  dafs  kein  Bei- 
spiel angeführt  ist,  noch,  wie  ich  glaube,  sich  finden  läfst,  in  wel- 
chem capere  an  und  für  sich  und  ohne  Zusatz  oculis  capere,  desi- 
(jnare  bedeutet;  und  2)  dafs,  wenn  capere  bedeutete  oculis  designare, 
captas  so  viel  als  oculis  designatas  sein  niüste;  und  was  für  einen 
Sinn  gibt  dann  despectare  (seil,  ocufis^  terras  tarn  oculis  designalas? 
Oder  wie  war  es  möglich,  dafs  Venus  einen  Unterschied  zwischen  der 
vorderen  Abtlieilung  der  Vögelschaar,  despectantes  terras  (sc.  oculis), 
und  der  hinteren,  designanles  terras  oculis,  zeigen  oder  Aeneas 
denselben  bemerken  konnte?  Eine  andere  und  allgemeiner  angenom- 
mene Erklärung  der  Stelle  ist  die  von  Burmann  nnd  Vofs:  ^ Haud 
aliter  etc.  docent  partem  modo  avium  iam  tenuisse  ferram,  partem 
vero  iam  appropinquare  et  despicere  locum,  quem  capiant.  Captis 
vero  est  in  Menlel.  lerlio  pro  varia  lectione,  et  a  m.  pr.  in  Regio,  sed 
captas  rectum  est,  scilicet  iam  a  prioribus,  qui  iam  descenderant 
in  terram,  ut  patet  ex  v.  404,  atil  portum  tenet,  aut  pleno 
subit  ostia  velo:  sed  scrupulus  superest,  quomodo,  si  iam  pars  in 
terram  delafa,  alia  iam  despectare  terram  et  appropinquare  videtur, 
polum  cinxerint  coetu,  quem  (i.  e.  caelum,  aera)  iam  deseruisse  de- 
bent  intelligi.  An  liceret  solum  substifuere,  quod  ab  aquila  turbalae 
aves  reliquerant,  et  nunc  reduces  cingunt  ludenies?  Sed  non  addicen- 
tibus  libris  ini^b-),  et  aliis  explicandum  relinquo.'  Burmann.  'Schaue 
die  zweimal  sechs  in  dem  Zug  frohlockenden  Schwäne,  Die.  den  äthe- 
rischen Höhen  enlstürzt,  erst  Jupiters  Adler  Wirrt'  in  entnebeller 
Lufi;  nun  erdwärts  siehst  du  im  Heerzug  Theils  sie  gesenkt,  Iheils 
nahend  auf  schon  gesenkte  herabschaun.  So  wie  der  Heimkehr  jene 
sich  freun  mit  rauschenden  Flügeln,  ^^  ie  sie  im  Schwärm  umringten 
den  Pol,  und  Gesänge  des  Jubels:  So  ist  dir  auch  Flotte  sowohl,  als 
säiiimtliche  Jugend,  Theils  in  dem  Port,  Iheils  naht  sie  mit  schwellen- 
dem Segel  der  Mündung.'    Vofs.    Diese  Erklärung  ist  durch  Burmanns 
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eignen  Einwand:  scd  scrupulus  superest  etc.  hinreichend  gerichtet. 
Eine  dritte  Erklärung  ist  die  von  Wagner  in  seiner  Ausgabe  des  Hey- 
neschen Virgil  vorgeschlagene:  'terras  partim  capere,  partim,  qni 
primi  terram  attigerant,  iam  rursus  in  altum  sublati  despectare  viden- 
tur.'  In  allen  diesen  Arten,  die  Stelle  zu  verstehen  (und  eine  andere 
ist  wohl  nie  vorgeschlagen  worden)  scheint  mir  ein  Grundirthum  zu 
herschen,  die  Annahme  nemlich,  dal's  durch  die  Conjunctionen  aut — 
aut  die  Vögel  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  wären.  Fafsen  wir  diese 
Conjunctionen  so,  dafs  sie  nicht  zwei  verschiedene  Abtheilungen,  son- 
dern zwei  verschiedene  Handlungen  der  ganzen  Anzahl  der  Vögel  be- 
zeichnen, so  verschwindet  sofort  alle  Schwierigkeit;  'sieh  diese  zwölf 
Schwäne,  sagt  Venus,  wiesle,  ihrem  Feinde  enttlohen,  einer  nach 
dem  andern  (^ordine  longo)  sich  niederlafsen  und  dann  sich  wieder 
im  Fluge  erhebend  Kreise  beschreiben  und  ihr  Triumphlied  singen  und 
gleichsam  verächtlich  (s.  unten  die  Bemerkung  über  despectare)  auf  den 
Zufluchtsort  herabblicken,  dessen  Schutz  sie  nun  nicht  mehr  bedür- 
fen,' So  wenig  die  Schwäne  durch  die  Conjunctionen  aul — aut  (Vs. 
400)  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  sind,  ebenso  wenig  ist  Aeneas 
Flotte  durch  dieselben  Conjunctionen  (Vs.  404)  in  zwei  Abtheilungen 
getheilt;  denn  der  Sinn  von  Vs.  404  ist:  entweder  sie  laufen  in  den 
Hafen  ein,  oder  sie  sind  schon  darin  und  in  Sicherheit.  Die  Vorstel- 
lung, dafs  die  Flotte  sich  in  Sicherheit  belindef,  würde  in  Aeneas 
ebenso  gut  erzeugt  worden  sein,  wenn  die  Schwäne  blofs  als  auf  die 
Erde  herabfliegend  oder  herabgeflogen,  und  die  SchilTe  als  bereits  ini 
Hafen  befindlich  dargestellt  worden  wären;  aber  dem  Gemälde  würde 
seine  Haupischönheit  gefehlt  haben:  das  Leben,  das  ihm  der  Jubel  der 
wieder  und  immer  wieder  lustige  Kreise  um  ihren  Zufluchtsort  be- 
schreibenden Vögel  und  die  mit  vollen  Segeln  in  den  Hafen  einlaufende 
Flotte  verleiht.  Nunc  setzt  den  jetzigen  sichern  Zustand  der  Vögel 
(mögen  sie  nun  sich  niederlafsen  oder  in  Kreisen  um  den  Ort  herum- 
fliegen, wo  sie  sich  niedergelafsen  hallen)  mit  ihrem  vorherigen  ge- 
fahrvollen Zustande  in  Contrast;  iam  ihre  zuletzt  beschriebene  Hand- 
lung, das  Heruuifliegen  im  Kreise,  milder  uiimiltelbar  vorlu-rgclienden, 
dem  Sichniederlafsen,  dem  jenes  gleichsam  zur  Vervollsländigung 
dient;  gleich  als  ob  Venus  gesagt  hätte:  jene  Vögel,  die  du  dort  in 
der  Luft  über  dem  Orte  herumkreisen  siehst,  auf  welchen  sie  gleich 
vorher  vor  dem  Adler  sich  flüchteten  und  von  dem  sie  sich ,  ohne  erst 
zu  ruhen,  so  eben  erhoben  haben,  um  ihre  Freude  zu  äufsern.  In  den 
Worten  laetantes  aymine  beschrei!)t  Venus  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Schwäne,  d.  i.  ihren  Zustand  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  zuerst  Aeneas  auf  jene  aufmerksam  iiiaciil ;  sie  sind  laetantes 
ayviine^  verein!  sich  freuend;  in  den  ^\  orten  aetheria  ...  vi- 
dentur  beschreibt  sie  deren  früheres,  von  ihr  selbst  wie  von  Aeneas 
wahrgenommenes  Misgescliick  und  Entkommen;  und  luden  \N  orten 
ut  reduces  ...  dedere  kehrt  sie  zu  dem  gegenwärtigen  Zustand 
der  Vögel  zurück,  zu  dem  nemlich,  der  bereits  AnwUlaelantes 
a gm  ine  ausgedrückt  war  und  der  während  der  Zeit  ihres  Sprechens 
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iinvcriiiidirl  r()rlj,^cdauei"t  lial ;  denn  die  VN  orte  reduces  ludunt 
s  tridciililius  «/<s,  coetu  cirixere  polum,  und  catilus  de- 
dere  sind  nur  eine  weilen;  Aiisrüliiun];^  der  mil  laefantes  (Kjmiiic 
kurz  an^ifeyebenen  Vorslclliinsi.  Ein  soiclies  L'nlerbreclicn  (wenn  man 
CS  so  nennen  kann)  und  W'iedeiaurnclinien  des  eig-entliclien  Fadens  der 
Rede  kommt    im  Virgil   aurserurdcnllicli  haulig-  vor;   vergl.  '  Prospi 

cicns  summa   placidum  caput  exlulit  unda Prospiciens  ge 

nilor  caeloque  inveclus  aperto',  Vs.  131  und  159,  und  'rolis  summas 

Icvibus  perlabilur  undas Fleclit  equos  curruque  vülans  dat 

lora  secundü',  Vs.  151  und  160. 

Capere  terms;  —  wie  copere  partum  Cacs.  ß.  G.  IV,  36; 
(man  übersel\e  niclit,  wie  krai'lig  und  passend  Virgil  auf  die  Ankunft 
der  Scliwäne  in  ihrem  Purt,  dem  Erdboden,  g'anz  denselben  Ausdruck 
anwendet,  der  gebraucht  wird  um  zu  bezeichnen,  dafs  ein  Schilf  in 
einen  Hafen  fliicblel);  capere  llaliam  Aen.  IX,  267;  tumulum  cap't 
Aen.  VI,  754;  locum  capiunt  Aen.  V,  315 ;  und  das  wo  möglich  noch 
mehr  enlsprechende  französische  prenJre  /t-rrc,  landen;  damit  ver- 
gleiche man  den  umgekehrten  Ausdruck  Ovids  Amor.  Ill,  2,  48:  ^Nil 
mihi  cum  pelago;  nie  mea  terra  capil.' 

Videtitur  —  obgleich,  streng  conslruiert,  ebenso  zu  capere 
wie  zu  des  pect  are  gehörig,  nuils  (der  Ausdrucksweise  gemiifs,  die 
Virgil  so  sehr  liebt  —  s.  Erkl.  zu  Vs.  420  —  und  von  der  sich  Aen. 
X,  13  ein  höchst  bemerkensvverlbes  Beispiel  findet)  dem  Sinne  nach 
blofs  auf  despectare  bezogen  werden ;  s.  v.  a.  entweder  sich  n  i  e  - 
derlafsen  oder  herab  zublicken  scheinen;  denn  Aeneas 
konnte  die  Schwäne  wirklich  sich  niederlafsen,  aber  nicht  sie  wirk- 
lich hcrabblicken  sehen,  sondern  es  schien  ihm  nur,  als  ob  sie  herab- 
blickten. 

Despectare.  —  ^Piso  vix  Tiberio  cedere;  libcros  eius  ut  mul- 
tum  infra  despectare'  Tacit.  Ann.  II,  43,6.  'Despectare  omnia  ter- 
rena'  Ammian.  XIV,  11.  'At  tu,  seu  rapidum  poli  per  axem  Famae 
curribus  arduis  levatus,  Qua  surgunt  animae  potentiores,  Terras  de- 
spicis,  et  sepulcra  rides'  Statius  Silv.  II,  7,  107.  Ich  zweifle 
nicht,  dafs  despectare  die  wahre  Lesart  ist,  theils  weil  ich  sie  in 
den  drei  Handschriften,  die  von  mir  selbst  in  Bezug  auf  die  Stelle 
geprüft  worden  sind,  nemlich  in  den  beiden  Leipziger  und  in  der 
Dresdener,  gefunden  habe;  besonders  aber  weil  sie  von  Donalns  zu 
Ter.  Heaut.  II,  3  citiert  wird. 

Red  u  ces  —  nicht  zurückkehrend  oder  a  u  f  i  h  r  e  m  Rück- 
wege ('facloque  in  orbeni  volatu,  cum  cantii  revertuntur'  Wag- 
ner), sondern  schon  zurückgekehrt;  l)  weil  dies  die  regcl- 
niäfsige  Bedeutung  des  Wortes  ist  C^Quae  tibi  polliceor  re- 
duci  rebusque  secundis'  Aen.  IX,  301.  'Gralatur  reduces'  Aen.  V, 
40);  und  2)  weil  sich  nicht  wohl  denken  läfst,  dafs  die  Schwäne  ihr 
Entkommen  feiern,  ehe  sie  wirklich  an  dem  Orte,  der  ihnen  Sicher- 
heit gewährt,  angekommen  sind. 

Et  coetu  ein  xer  e  poluni  can  tu  sque  ded  er  e ;  —  d.  i. 
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nach  der  gewölinlichen  Art  der  Scliwäne,  zugleich  fliegend  und 
singend:  'Seine  Stimme  läfst  er  (nemlich  Cycniis  musicus)  im  ho- 
lten Fluge  ertönen  ,  und  ob  sie  gleich  dem  Gak-Gak  der  Gänse  ähnelt, 
so  ist  sie  doch  weit  voller  und  reiner,  und  wenn  viele  zusammen  sich 
hören  lafsen,  klingt  es  wie  ein  Glockenspiel,  da  die  Stimme  der  iiltern 
und  Jüngern ,  oder  männlichen  und  weiblichen  Vögel  höher  oder  tie- 
fer ist.'  Reise  in  Island  im  J.  1820  von  Thienemann  (einem  höchst 
kenntnisreichen  und  genauen  Beobachter  der  Natur).  Zweite  Abth. 
Zweiter  Abschnitt.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  erklären,  dafs  ich  bei 
meiner  Erklärung  obiger  Stelle  stehen  bleibe  ungeachtet  der  Einwürfe, 
welche  einer  der  scharfsinnigsten  und  unparteiischsten  Erklärer  Vir- 
gils,  Forbiger,  dagegen  erhoben  hat;  s.  dessen  dritte  Ausgabe. 

1,450 — 4J3.  ßonis  o  pulen  tum  et.  numine  divae.  — 
Nicht:  mit  Gaben  bereichert  wegen  oder  durch  den  Ein- 
flufs  des  'numen  I)  i  vae' ('Potentia  Numinis  templum  donis  di- 
tavit,  hinc  ipsum  Divae  numine  opulentum  dicitur'  ^^'agner),  sondern: 
reich  an  W  ei  hgesc  henken  und  an  dem  'numen  Divae'; 
denn  die  Weihgeschenke  mit  dem  'numen  Divae'  zusammen  bilden  den 
Ueichthum  des  Tempels.    Vergl.  Maniua  dives  avis  Aen.  X,  201. 

Nixaeque  aere  trahes.  —  Heyne,  der  die  Vulgata  ne- 
xaeque  beibehalt,  gibt  folgende  Erklärung  der  Stelle:  'Nexaeqiic 
liminibus  {cidiunctae  et  impositae  Hmini)  Irabes  (^postes)  surgebant 
(^erant  ex)  aevQ.'  Worüber  Wunderlich  bemerkt:  'Durum  est,  iun- 
gere  surgebant  aere.  Nam,  ut  omittam  duplicem  structuram  limina 
surgunt  gradibtis,  et  Irabes  surgunt  aere.,  ea  est  collocatio  verbo- 
rum,  ut  nexae  aere  coniungatur  audienti.  Videtur  nectere  aliquid  ali- 
qua,  vel  ex  aliqua  materia, —  nam  utraque  constructio  bona  est,  — 
esse  fabricari  aliquid  de  materia;  ita  ut  nexus  aere  pro  uereus  dica- 
lur.'  Die  Beurtheilung  der  Ileyneschen  Anmerkung  ist  richtig  und 
scharfsinnig;  nicht  so  die  vorgeschlagene  Erklärung;  denn  wenn  7ie- 
xae  aere  s.  v.  a.  aereae  wäre,  so  würde  es  befser  weggeblieben 
sein,  da  es  die  Construction  verwirrt,  ohne  dem  Sinne  etwas  hinzu- 
zufügen, das  nicht  schon  in  aerea  läge,  welches  ebenso  sehr  auf 
Irabes 't\\ü  auf  limina  sich  bezieht.  Gegen  die  Vofsische  Ueber- 
setzung  'und  gediegene  Pfosten  Strebten  mit  Erz',  die  sich  auf  die 
nemliche  Analyse  der  Construction  gründet  wie  Wuiulerliclis  Erklä- 
rung, gilt  derselbe  Einwand.  La  Cerdas  Meinung:  '  Thürpfosten,  ver- 
bunden oder  zusammengefügt  mit  ehernen  Bändern',  ist  die  gewöhn- 
liche und  wird  von  Heyne  als  des  Gemäldes  unwürdig  gerechtermafsen 
und  mit  wenigen  Worten  verworfen:  'At  hoc  pro  reliqua  lempli  mu- 
gnilicentia  quam  esset  iciunum."  La  Cerdas  ^^'orte  zeigen,  in  welcher 
Verlegenheit  er  sich  befand  und  wie  schwer  es  ihm  wurde,  etwas  aus 
der  Stelle  zu  machen:  '  Trabes;  ubi  hae  ?  Hefero  ad  porlas  lempli, 
vel  polius  ad  posles  porlarum,  qui  ex  trabibus  illigatis  inn{'\is(]ue 
aere.  Vel  tu  mihi  indiia  ,  ubi  essent  hae  irabes.*  nam  si  ad  reii(|uuru 
opiliciiim  tcmpli  referas,  vix  credam,  cum  poeta  fanliini  occiipalus  sit 
in  ornando  limine.'    Gegen  diese,  sowie  gegen  alle  Erklärungen   der 
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angcMoinineiieti  Lcsarl,  die  bis  jetzt  vorgebiacbl  worden  sind  oder 
meines  iMaclilens  vorjjebraehl  werden  können,  streitet  überdies  irn 
allgemeinen  der  Huupleinvvand ,  dafs  sie  alle  Virgils  Scliilderunü-  so 
sehr  beschranken,  dals  sie  dieselbe  statt  zur  Beselireibnng  eines  Tem- 
pels oder  einer  Tempelfagade  oder  eines  Tempeiporlals  zu  der  einer  blo- 
isen  Thür  machen,  da  der  in  den  zwei  Versen  enthaltene  Sinn  im  ganzen 
darauf  hinausläuft,  dafs  Stufen  bis  zur  Thür  hinauf  stie- 
gen und  dafs  die  Schwelle,  die  Pfosten  und  Flügel  der 
Thür  von  Erz  waren.'  Daher  verwerfe  ich  mit  Calrou  die  ge- 
wöhnliche Lesart,  da  sie  unfähig  ist,  einen  irgend  wie  passenden  Sinn 
zu  geben,  und  nehme  die  Lesart  des  valicanisfhen  Fragments  (s.  Bot- 
tari)  und  der  übrigen  Handschriften  an,  auf  welche  sich  Serviiis 
(' mulli  « e  J«e  legunt,  non  nexae'')  und  Burmann  beziehn,  nemlicli 
nix a  eque.  Hierdurch  wird  die  Stelle  von  aller  Schwierigkeit  be- 
freit, die  Construclion  deutlich  und  der  Sinn  mit  dem  Zusammenhansre 
übereinstimmend  und  Virgils  würdig.  Limina  ist  nicht  blofs  die 
Schwelle,  sondern  das  ganze  solum  oder  der  Boden,  der  vor  der  Thür 
ist  und  an  diese  angrenzt;  trab  es  (eigentlich  die  grofsen  Balken, 
travi,  des  Daches,  und  besonders  die  Architraven,  arcliitravi :  'Tra- 
bes supra  columnas  et  paratatas  et  antas  ponuntur'  Vitruv.  IV,  2.  Und 
dann  wieder  IV,  7;  "^Eaeque  trabes  compactiles  ponantur,  ut  tanlam 
habeant  crassitudinem,  quantae  summae  columnae  erit  hypotrache- 
lium')  sind  das  Dach  selbst  —  wogegen  sich  nicht  einwenden  lä.fst, 
dafs  der  durch  trabes  bezeichnete  Gegenstand  hölzern  sein  müste; 
denn  wir  haben  (Hör.  Carui.  II,  18,  3)  trabes  von  Marmor:  'non  tra- 
bes Hymettiae  premunt  columnas';  vergl.  Plinius  XXXVI,  8;  und 
(Claudian.  de  raptu  Proserp.  1,  2-i2)  trabes  geradezu  von  Erz:  Mra- 
bibus  solidatur  aenis  culmen';  aerea  surgebant  ist  das  gemein- 
schaftliche Praedicat  von /<?»/««  und  trabes;  nixaeaere  (sich 
auf  Erz,  d.  i.  auf  eherne  Säulen  stützend  —  genau  die  Stellung  der 
trabes^  wie  sie  Vitruv  beschreibt  — )  das  specielle  Praedicat  von  tra- 
bes; die  emphatischen  Wörter  sind  aerea  und  aere;  die  Construc- 
lion ist:  cui  limina  trabesque  aere  nixae^  surgebant  aerea;  und  das 
Gemälde  stellt  die  ganze  TempeUaQade  dar,  bestehend  aus  den  eher- 
nen limina^  den  ehernen  Dachbalken  oder  Architraven  (d.  i.  dem 
ehernen  Dache ;  xov  OQOcpov  yaXv.ovv  Pausan.  <J>a))(ixo:  Cap.  5),  von 
ehernen  Säulen  getragen,  und  aus  den  ehernen  Tluirllügeln,  alle  auf 
einer  Treppe  erhöht.  Sollte  man  noch  weitere  Unterstützung  für  die 
h&Sdiri  n i X a  e q  u e  verlangen,  so  wird  man  sie  in  dem  vorhin  ange- 
führten, vollkommen  entsprechenden  horazischen  premunt  finden; 
ferner  in  des  Stalius  incumbunt  in  seiner  Beschreibung  des  Mars- 
tempels, der  olTenbar  eine  Copie  von  Virgils  Tempel  der  Juno  ist: 
'  Ferrea  compago  laterum  ;  ferro  arta  teruntur  Limina;  ferratis  incum- 
bunt lecta  columnis'  Theb.  VII,  43;  in  des  Avienus  '  Templa  Sinopaei 
lovis  astant  nixa  columnis'  Descriptio  terrae  376;  in  üvids  '  Tem- 
pla  manent  hodie,  vastis  innixa  columnis;  Perque  qualer  denos  itur  in 
illa  gradus'  Ex  Ponto  III,  2,  49;    und  in  des  Statins  '  Pendent  innume- 


Henry :  notes  on  the  first  six  books  of  the  Eneis.  609 

ris  fastigia  nixa  columnis'  Silv.  I,  2,  152.  Einen  dem  aereae  sur- 
gebant  trabes  ganz  parallelen  Ausdruck  bietet  Virgil  selbst  dar 
(Georg.  111,29):  'Navali  surgenles  aere  columnas.'  Zu  dem  allen 
sei  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dafs  in  der  Beschreibung  eines 
so  grofsen  und  erhabenen  Tempels  die  Säulen  wegzulafsen  mindestens 
höchst  seltsam  und  merkwürdig  gewesen  sein  würde.  Trabes  (die 
grofsen  Dachbalken,  wie  schon,  abgesehen  von  dem  vorhergehenden 
Beweise,  der  etymologische  Stamm  hinlänglich  zeigt:  trabes,  travi, 
architravi,  architraves),  ist  hier  für  das  ganze  Dach  gebraucht,  ebenso 
wie  der  Singular  trabs  so  oft  für  das  ganze  Schilf  gebraucht  wird, 
z.  B.  Aen.  IV,  566.  III,  191.  Pers.  5,  141.  Hör.  Carm.  I,  1,  13  etc. 
So  folgerecht  auch  die  obige  Beweisführung  scheint,  so  darf  ich  doch 
dem  Leser  nicht  verbergen,  dafs  nach  Foggini  nexaeque  die  Les- 
art der  mediceischen  Hs.  ist.  Ebenso  ist  es  die  Lesart  der  beiden 
Heinsius  und  Burmanns,  obgleich  es  nach  des  letztern  Anmerkung 
scheint,  als  ob  nix  a  equ  e  die  Lesart  gewesen,  die  er  selbst  für  sei- 
nen Text  beabsichtigt  hatte.  Ich  habe  ebenfalls  theils  nexaeque 
theils  nexae  in  allen  Hss.  gefunden,  die  ich  selbst  rücksichllich 
dieser  Stelle  geprüft  habe;  nemlich  nexaeque  in  8  Wiener  MSS. 
(Nr.  113.  114.  115.  116.  117.  118.  120.  121),  in  2  Münchner  (Nr.  18059. 
21562),  in  2  Ambrosianischen  (nemlich  im  Petrarch.  und  in  Nr.  79),  in 
dem  Kloster-Neuburgschen  und  den  beiden  Leipziger;  und  nexae  im 
Gudianus,  im  Münchner  Nr.  523  und  im  Dresdner.  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  Pierius  ebenso  wie  Ambrogi  über  die  Lesart  dieses  Verses  ganz 
schweigt.  Aus  diesem  Schweigen  möchte  ich  schliefsen ,  dafs  ne- 
xaeque die  einzige  beiden  bekannte  Lesart  war;  eine  Vermulhung 
die  wenigstens  in  Bezug  auf  Pierius  durch  seine  Anfiihrung  nexae 
aere  trabes  im  Verlaufe  seiner  Bemerkung  über  auratasque  trabes 
(Aen.  11,  448)  aufser  Zweifel  gesetzt  zu  werden  scheint.  In  seiner 
dritten  Ausgabe  hat  Forbiger  nixae  aufgenommen  und  hat  sich  dazu, 
nach  seiner  Anmerkung  zu  schliefsen,  durch  meine  zu  Gunsten  dieser 
Lesart  angegebenen  Gründe  bestimmen  lafsen,  welche  im  Classical 
Museum  (Nr.  XX)  Lond.  Jiily  1848  verölTenllicht  worden  sind. 

11,246.  247.  Dafs  credila  nicht  das  Praedicat  zu  Cassan- 
dra,  sondern  (wie  üvid.  Met.  XV,  74:  'Primus  quoque  talibus  ora 
Docta  quidem  solvit,  scd  non  et  credita,  verbis)  zu  ora  ist,  ergibt 
sich  nicht  nur  daraus,  dafs  der  poetische  Sinn  der  Stelle  nach  dieser 
Erklärung  stärker  ist,  sondern  auch  aus  der  emphatischen  Stellung 
von  ora,  das  den  Satz,  zu  dem  es  gehört,  schliefst  und  zugleich 
einen  neuen  Vers  anfängt,  ich  weifs  nicht,  ob  es  von  irgend  einem 
Erklärer  bemerkt  worden  ist,  doch  glaube  ich,  schon  eine  sehr  Uücli- 
tige  Prüfung  des  virgilisclien  Stils  lälst  es  erkennen,  dafs  seine  em- 
phatischen Wörter  fast  ohne  Ausnahme  zu  Anfang  des  Verses  oder 
demselben  doch  so  nahe  als  möglich  gestellt  sind;  dafs,  wo  eine  Ver- 
stärkung des  Nachdrucks  nöfhigist,  das  emplialische  ^^'()rt  von  den 
unmittelbar  nachfolgenden,  damit  zusanimcnliängendon  >>  orten  durch' 
eine  Pause  im  Sinne  getrennt  ist,  welche  dem  Geiste  des  Lesers  oder 
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der  Slirnme  des  vortra<^ciideii  bei  dem  Worte  mil  längcrm  Niiclidiiicke 
zu  verweilen  gcslallel;  dal's,  wo  das  \N'orl  noch  einphaliscluT  sein 
soll,  dasselbe  nicht  nur  zu  Anfang  des  Verses  gestellt  und  von  den 
folgenden  damit  zusammenhängenden  Worten  durch  eine  Pause  ge- 
trennt wird,  sondern  seine  Stellung  am  Ende  seines  eignen  Salzes  und 
in  der  gröfstmöglichen  Entfernung  von  denjenigen  Worten  dieses 
Satzes  erhiilt,  auf  welche  es  ganz  unmittelbar  sich  bezieht,  wie  ora 
in  unserer  Stelle;  iulins  Aen.  1,  292;  Phuenissa  I,  718;  crudeJis 
IV,  311;  und  dafs,  wenn  ein  Maximum  der  Emphasis  nöthig  ist,  das 
zu  Anfang  des  Verses  auf  diese  Weise  emphatiscli  gestellte  Wort,  auf 
welches  unmittelbar  eine  Pause  folgt,  die  Wiederholung  oder  Verdopp- 
lung eines  Wortes  ist,  das  schon  im  vorhergehenden  Salze  gebraucht 
worden  war,  wie  lumina  Vs.  416;  und  man  wird,  glaube  ich,  sogar 
finden,  dafs  nicht  blofs  das  verdoppelte,  sondern  aucli  das  ursprüng- 
liche Wort  in  der  emphatischen  Stellung  zu  Anfang  des  Verses  steht; 
so  Nate  —Male  Aen.  1,  668.  669;  Me  —  Me  IV,  351  und  354;  Nos 
—  Nus  Bucol.  1,  3.  4.  Eine  Bestätigung  für  die  obige  Bemerkung, 
dafs  in  Virgils  Gedichten  der  Anfang  des  Verses  der  Sitz  der  Empha- 
sis ist,  finde  ich  darin,  dafs  die  (persönlichen)  Pronomina  im  Nomi- 
nativ (die  im  Lateinischen  bekanntlich  nur,  wenn  sie  emphatisch  sind, 
ausgedrückt  werden)  mit  seltener  oder  gar  keiner  Ausnahme  zu  An- 
fang des  Verses  gefunden  werden.  Aus  diesen  Principien  läfst  sich 
ein  doppelter  Beweis  für  die  Echtheil  der  vier  bestrittenen  Verse  im 
Anfang  der  Aeneide  ableiten:  l)  dafs  die  emphatischen  Pronomina  iUe 
ego  nach  Virgils  Gewohnheit  in  der  emphatischen  Stellung  zu  Anfang 
des  Verses  stehen,  und  2)  dafs  die  Worte  arma  virwnque  gegen  den 
Schlufs  des  Satzes  und  in  Verbindung  mit  at  nunc  horrenlta  Martis 
(und,  kann  ich  hinzusetzen,  cano  im  Gegensatze  zu  moduJafus,  arma 
zu  si.'vis  und  arva^  virum  zu  colono)  bedeutend  emphatischer  sind, 
als  wenn  sie  ohne  Verbindung  und  Gegensatz  und,  gegen  Virgils  ei- 
genthümliches  und  zur  Gewohnheit  gewordenes  tnolle  atque  facettim, 
abgerifsen  zu  Anfang  des  Satzes  und  Gedichts  stehen.  Da  mich  dies 
auf  die  beiläufige  Besprechung  der  vier  einleitendan  Verse  der  Ae- 
neide geführt  bat,  so  werde  ich  vielleicht  Entschuldigung  finden,  wenn 
ich  hinzufüge,  dafs  ich  dem  Urtheile,  welches  von  einigen  höchst  un- 
poetischen poetischen  Erklärern  Virgils,  und  besonders  von  Dryden, 
über  diese  Verse  ausgesprochen  worden  ist,  durchaus  nicht  beistim- 
men kann,  und  dafs  ich  letztere  (zu  deren  Aufzeichnung  Virgil  ge- 
rade die  Feder  wieder  in  die  Hand  genommen  zu  haben  scheint,  die 
er  nach  Niederschreibung  der  letzten  acht  Verse  des  letzten  Buchs  der 
Georgica  niedergelegt  hatte)  nicht  blofs  als  Virgils  würdig  betrachte, 
sondern  dafs  sie  auch  nach  meinem  Urtheile  (besonders  in  der  schö- 
nen poetischen  Figur  coegi  arva  ut  parerent)  den  vollständigsten  Be- 
weis liefern,  dafs  sie  von  keiner  andern  Hand  geschrieben  wurden. 
S.  Erkl.  Aen.  I,  4. 

II,  270 — 273.    Die  Construction  ist:  Maestissimus  Hector,  Rap- 
tatus  bigis    {ut  quondam),   aterque   cruento  Pulvere,  perque  pedes 
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traiechis  lora  tumentes^  Visus  adesse  mihi  largosque  effundere  ße- 
tns.  Die  Kraft  und  Schönheit  dieser  Stelle,  die  hauptsächlich  in  der 
Bestimmtheit  der  Aussage  raptafus  hifjis  besteht,  geht  für  dieje- 
nigen ganz  verloren,  welche  der  Erklärung  Wagners  folgen:  risus 
est  adesse  mihi  lalis,  qtuilis  erat,  qiium  raptatus  esset^  wodurch  die 
Emphasis  von  den  wichtigsten  Worten  raptatus  bigts  weggenom- 
men und  auf«/!  quondam  geworfen  wird,  Worte  die  ganz  unwe- 
sentlich sind  und  nur  deshalb  hineingeselzt,  um  Aeneas  Hörern  (und 
Virgils  Lesern)  zu  erklären,  dafs  der  durcli  raptatus  bigis  ausge- 
drückte Zustand  (der  nemlich ,  v(Ai  einer  biga  geschleift  worden  zu 
sein)  völlig  dem  Zustande  glich,  in  welchem  Aeneas  früher  Hector  ge- 
sehen hatte,  nachdem  dieser  durch  die  biga  Achills  geschleift  worden 
war.  Oder  (um  meine  Meinung  deutlicher  zu  machen)  Aeneas  sieht 
während  seines  Traumes  Hector  raptatus  bigis  (in  einem  Zustande, 
wie  wenn  er  von  der  biga  geschleift  worden  wäre)  aterque  cru- 
ento  etc.,  stellt  aber  zwischen  diesem  Aussehen  und  dem  wirklichen 
Aussehen  Hectors,  das  er  darbot  als  er  um  die  Mauern  Troias  ge- 
schleift worden  war,  vor  Erzählung  seines  Traumes  keinen  Vergleich 
an;  dann  erst  macht  er,  weil  möglicherweise  seine  Zuhörer  nicht  voll- 
kommen versteilen  würden,  welches  Aussehn  er  mit  raptatus  bigis 
bezeichne,  seine  Meinung  deutlicher  durch  eine  (in  den  Worten  ut 
quondam  enthaltene)  Hinweisung  auf  das  wohlbekannte  Aussehen, 
welches  Hector  früher  dargeboten  hatte,  nachdem  er  an  Achills  Wa- 
genrädern geschleift  worden  war.  Das  Komma,  welches  nach  dem 
richtigem  Urtheile  der  altern  Herausgeber  nach  bigis  gesetzt  und  von 
Heyne  entfernt  worden  ist,  sollte  daher  wieder  gesetzt  werden.  Ich 
brauche  dem  Leser  kaum  zu  zeigen,  dafs  die  Worte  nt  quondamy 
obschon  sie  nur  bestimmt  sind,  die  Bedeutung  des  raptatus  bigis 
zu  erläutern,  uns  zugleich  eine  natürliche  und  philosophische  Erklä- 
rung geben,  warum  Aeneas  in  seinem  '1  räume  Hector  quasi  rapta~ 
tus  bigis  sah,  nemlich  wegen  des  starken  Eindrucks,  welchen  der 
Anblick  Hectors  auf  ihn  gemacht  halte,  nachdem  dieser  in  der  Wirk- 
lichkeit von  Achills  biga  geschleift  worden  war. 

Turnen le s. —  (iliedcr  eines  lodtcn  schwellen  nicht  in  Folge 
gewaltsa:ner  Behandlung;  daher  meint  Virgil  entweder,  das  Anschwel- 
len von  Hectors  Füfsen  sei  das  Ergebnis  eintretender  Fäulnis  gewe- 
sen,  oder  er  bedient  sich  des  Praedicals  turnen  tes  aus  Unkenntnis 
der  physiologischen  \>'ahrheif,  oder  er  gebraucht  es,  obgleich  mit 
jener  Wahrheit  bekannt,  des  EITects  wegen  falsch;  oder  aber  er 
meint,  dafs  sowohl  das  Anschwellen  als  auch  die  Gewalt,  durch  wel- 
che es  erzeugt  wurde,  vor  dem  Tode  stattfand.  Dafs  Virgil  meine, 
das  Anschwellen  habe  in  Folge  von  Fäulnis  stattgefunden  ,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich,  weil,  auch  wenn  er  sich  nicht  durch  Homers  .\uclo- 
rität  gebunden  erachtet  haben  sollte,  welcher  ausdrücklich  angibt 
(Ilias  XXlll.  XXIV),  dafs  Apollo  das  Eintreten  der  Fäulnis  von  Hec- 
tors Leiche  abhielt,  doch  aus  der  Andeutung  dieser  Vorstellung  (der 
der  Fäulnis)  kein  poetischer  Vorlheil  zu  gewinnen  war,  sofern  diese 
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Vorstolliinj^  nicht  hlofs  an  sich  widerlich   war,  sondern  auch,  indem 
nie  unsere  Gedanken  um  so   weiter  von  dem  lebenden,  eniplindenden 
Ileclor  abzog,  ausdrücklich  dazu   diente,  das  Mitgefühl,  welches  zu 
erref,^en  der  einzige  Zweck  der  Schilderung  war,  für   ihn  zu   vermin- 
dern.   Noch  weit  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  Virgil,  wenn  ihm  die 
physiologische  Wahrheil  bekannt  war,  den  Ausdruck  falsch  brauchte, 
um  Effect  hervorzubringen;  einer  solchen  unwürdigen  Annahme  wider- 
spricht alles,  was  man  von  Virgil  weiis  oder  je  gehört   hat.     Hieraus 
folgt  unumgänglich  der  Schlufs,  dals  entweder  Virgil  den  Ausdruck 
gebraucht  hat  aus  Unbekannlschaft  mit  der  physiologischen  Tbatsache, 
dafs  Gewalt,  an  todten  Gliedern  geübt,  keine  Anschwellung  derselben 
bewirkt;  oder  dals  die  unhomerische  Darstellung  (s.  Heynes  Exe.  XVIll 
zu  Aen.  I),  welcher  er  bei  seiner  Beschreibung,  nach   der  Hector  um 
die  Mauern  Troias  (und  nicht,  wie  in  der  lliade,  von  Troia  nach  den 
griechischen  Zelten  und  um  das  Grab  des  Palroclus)  geschleift  wurde, 
sicher  folgen  muste,  dafs,  sage  ich,  diese   Darstellung  Achilles  Hec- 
tors  Füfse  durchbohren  und  ihn  hinter  seinem  Wagen  herschleifen  liefs, 
nocb   ehe   er  todt  war.    Der  Leser,  der  in  einer  Zeil  lebt,  wo 
der  Mensch  einiges  Mitgefühl  für  seinen  Nebenmensclien  hegt,  weise 
es  nicht  mit  Entsetzen  zurück,  dafs  dem  Achilles  eine  so  schreckliche 
Grausamkeit  beigelegt  wird;    er   erinnere  sich   vielmehr   der  durch- 
bohrten Füfse  des  Oedipus,  sowie  der  durchbohrten  Füfse  und  Hände 
gekreuzigter  Verbrecher,  des  Aufschlilzens  der  Nasen  und  Abschnei- 
dens  der  Ohren,  des  Verbrennens  am  Pfahle  und  des  Zerbrecliens  auf 
dem  Kade,  das  seit  nicht  zu  langer  Zeil  erst  in  christlichen  Ländern 
fortzubestehen  aufgehört  hat.     Diese  letztere  Erklärung  der  Schwie- 
rigkeit, die  das  Wort  tumentes  in  sich  schliefst,  erhält  nicht  ge- 
ringe Unterstützung  durch  die  Worte,  in  denen  Virgil  (Aen.  I,  487) 
Hectors  Schleifung  um  die  Mauern  von  Troia  beschrieben   hat:  'Ter 
circum  Hiacos  raptaveral  Hectora  muros,  Exanimumque  auro  corpus 
vendebat  Achilles.'    Es  mufs  seinen  guten  Grund  haben  (s.  Erkl.  Vs. 
552),  warum   in    diesen    Versen    exnnimum    corpus   nicht,  wie  man 
hätte    erwarten   sollen,    zu   raptaveral,   sondern   blofs    zu    rendehat 
gesetzt  ist;  und  ein  solcher  Grund  bietet  sich  sofort  durch   die  oben 
gegebene  Erklärung   des  Wortes  lumentes  dar:    Achilles  schleift 
Hector   (nicht   Hectors  exanimum  corpus,  da  Hector  noch  lebt)  um 
die  Mauern  Iliums,  und  nachdem  er  ihn  so  des  Lebens  beraubt  hat, 
verkauft  er  seinen   Leichnam    {exanimum  corpus)  für  Gold.    Vergl. 
"Hrig  öcpayag   ^hv  'ExroQog  TQOXtl^drovg 
Kareidov,  oiatQäg  x  "Ikiov  nvQovfisvov, 
citiert  von  Hessel  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  folgenden  Versen  der 
Andromache    des    Ennius :    '  Vidi ,    videreque   passa   sum   aegerrime, 
Curru  Hectorem    quadriiugo  raptarier.'    Sollte  die  Abweichung  von 
der  homerischen  Darstellung  dem  Leser  ein  gröfseres  Bedenken  gegen 
die  Annahme  dieser  Erklärung  erregen,   so  erlaube  ich  mir   ihn  auf 
eine  Abweichung,  die  nicht  blofs  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Stelle, 
sondern  rücksichtlich  eines  sehr  grofsen  und  wichtigen  Theiles  der  Ge- 
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schiclile  in  der  Iliade  slallfindet,  zu  verweisen,  nemlich  auf  des  Euri- 
pidcs  Helena,  die  Troia  nie  auch  nur  gesehen  hat. 

[Seit  obig-e  Anmerkung  geschrieben  und  verölFentlicht  worden  ist 
(in:  'Ihe  (irsl  Uro  hoolis  of  Ihe  Eneis  rendered  into  Englisk  Blank 
lambic .,  Lond.  1845),  habe  ich  zufallig  folgende  Stelle  in  Sophokles 
Aiax  (Vs.  1040)  gefunden  :_ 

ExTioQ  ftEv,  0)  St]  Tovd    idcoQrj^r]  TtuQU, 

Zcoavi'jQi  nQia&slg  inniY.av  ii,  avrvyojv 

Eyi'dntiv  aui\  l'at  aniipv^ev  ßlov. 
Diese  Verse  beweisen,  dafs  eine  Er/.ählung  vorhanden  war,  nach  wel- 
cher Hector  lebendig  hinter  Achills  Wagen  geschleift  wurde,  und  ob- 
gleich die  sophokleische  Stelle  das  Argument,  welcher  ich  in  dieser 
Erklärung  nur  als  wahr  schei  n  li  ch  bezeichnet  habe,  fast  zur  Ge- 
wisheit  macht,  so  habe  ich  doch  die  Anmerkung  unverändert  stehen 
lafsen,  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  wichtig  und  nothwendig 
es  ist,  dafs  eine  genauere  Prüfung,  als  sie  gewöhnlich  stattfindet,  in 
Bezug  auf  diejenigen  Ausdrücke  unseres  Auclors  angestellt  werde,  wel- 
che scheinbar  trivial  sind  oder  von  denen  man  meinte,  dafs  sie  rich- 
tig verstanden  wären.  —  Noch  später  (im  Januar  1853)  fand  ich  noch 
folgendes  Zeugnis,  dafs  Schrillsteller  den  Hector  lebendig  hinler 
Achills  Wagen  herschleifen  lafsen.  Es  befindet  sich  in  dem  Berichte, 
den  Q.  Curlius  (IV,  28 1  von  Alexander  dem  Grofsen  gibt,  welcher 
Betis  lebendig  an  einen  Wagen  binden  und  so  zu  Tode  schleifen  liefs: 
*Per  talos  enim  spirantis  lora  traiecta  sunt,  religalumque  ad  cur- 
rum  traxere  circa  urbem  equi;  glorianle  rege,  Acliillem,  a  quo  genus 
ipse  deduceret,  imitalum  se  esse  poena  in  hostem  capienda.'  J.  H.J 
111,381 — 388.  Lenlaudus.  • —  'Flectendus  est  .  .  .  .  Quidam 
lentandus  nove  verbum  fictum  putant,  sed  in  Annalibus  legitur: 
Confricali,  oleo  lentati,  paratique  ad  arma.*  Servius.  *  Agen- 
(/ms,  sed  exquisitius;  curvatur  enim  et  tleclitur  vi  undarum  et  nisu 

remigis quoniam  enim  lenta    quae  sunt,    facile  flecti   pos- 

sunt,  hinc  lentus  pro  üexilis,  et  lentare,  flectere.'  Heyne.  Dies 
scheint  mir  alles  entweder  falsch  gedacht  oder  falsch  ausgedrückt. 
Lentare  ist  nicht  flectere^  biegen,  sondern  flexilem  facere^  machen 
dafs  sich  etwas  biegen  läfst,  etwas  geschmeidig  machen,  so  dafs  es 
nachgibt  oder  sich  biegt  ohne  zu  brechen.  Es  kommt  von  lentus  her. 
Lentus  (der  Gegensatz  von  rigidus)  ist:  sich  biegend,  biegsam,  plas- 
tisch, geschmeidig,  der  Gewalt  nachgebend  ohne  zu  brechen:  len- 
tum  rirnen  (Aen.  III,  34),  biegsame  Huthc;  lento  argcnto  (Aen.  VII, 
634),  dehnbares  Silber;  lento  viarmore  (Aen.  VII,  2H),  nicht  mit 
Forbiger:  tranquillo ,  renfis  iminoto,  sondern:  biegsam,  das  vom 
Ruder  nicht  zerbrochen  wird,  sondern  nachgibt*).  Von  diesem  Stamm- 
worle  kommt  sowohl  lentesco ,  lentus  werden,  —  Hiaud  umquani 
in  manibus  (nenil.  terra)  iactata  faliscit,    Sed  picis  in  morcm  ad  di- 

♦)  S.  jedoch  des  Verf.  eigne  Abänderung  dieser  Erklärung  im  PS. 
am  S^^^hlufse  dieser  Anmerkung. 
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gilos  Icnti'scil  Iiahciido'    Georg.  II,  2-i9;  als  auch  lenlare  ,  leiitus  m  a- 
cken  ;  was  voilicr  slarr,  sleil'  (spröde)  war  und  eher  tjcljruclien  wäre 
als  nacliifo^cben  hülle,  hiej^sam  machen;   s.  die  oben  von  Servius  ans 
Ennius     Annalcn    ani^et'iihrlen    VN'orfe:    confricatt ,   oleo    leniati,   mit 
Oel  eingerieben  und  dadurch  geschmeidig  gemacht;  ebenso  'Nee  mo- 
dus aut  arcus  lenlare,  aut  fundere  glandes,    Aut  terrore  sudes,  ga- 
leasquc  allollere   conis'    Slat.  Achill.  1,436;  nicht,  wie  man  es  bisher 
verslondcn  hat:  airvare  arcus,  die  Bogen  biegen  (spannen),  sondern: 
f (teere  arcus  flexiles ,  d  i  e  IJ  o  g  e  n    geschmeidig    machen,   d.   i . 
machen,    dafs    die    Bogen,    wenn   sie   gespannt    werden, 
na  c  hgeb  en  ,  ni  eil  t  brechen.     Und  demgemäfs  in  unserm   Texte, 
ante  Trinacria  lenlandus  remus   in  unda,  nicht:  euer  Ba- 
der mufs  im  Irinakrischen  Gewafser  gebogen  werden,  ehe  ihr  Italien 
erreicht  (was  blofs  bedeuten  würde:  ihr  müfst  über  das   trinakrische 
Gewafser  fahren,  ehe  ihr  Italien  erreicht),   sondern:  eure   Ruder 
müfsen   durch   Rudern    im    tri  na  k  ri  sehen   Gewafser   ge- 
schmeidig gemacht  werden,    ehe    ihr    Italien    erreicht, 
d.  i.  ihr  habt  eine   lange,  lange  Reise    zu    machen;    eure 
Ruder  werden    dort   tüchtige  Arbeit   bekommen,  'gehö- 
rigauswittern',   wie    man    im   Englischen    sagt.    Calulls 'Lentos 
incurvans  gurgite    remos'    Epilh.  Pel.  et  Thet.  183,  von  Forbiger  als 
Parallelstelle   citiert,  ist  daher  nicht  parallel,   da    der  Sinn  unserer 
Stelle  ist:  macht  eure  vorher  starren  Ruder  dadurch  lentos ,  dafs  ihr 
sie  auf  einer  langen  Reise  viel  gebraucht;  während  Catull  sagen  will: 
biegt  eure  geschmeidigen    oder   biegsamen   Ruder;   ru- 
dert   mit   solcher   Kraft,    dafs    eure   schon    geschmeidi- 
gen Ruder    sich  biegen  — ,  eure   Ruder,  welche   vorher 
lentati  gewesen  oder  lenfi  gemacht  worden    sind,   werden 
nun  nicht  brechen, sondern  können  getrost   mit   der  äu- 
fsersten  Gewalt   geführt  werden. 

PS.  Man  wird  vielleicht  fragen :  wenn  die  Grundbedeutung  von 
lentus,  wie  in  obiger  Anmerkung  angegeben  ist,  biegsam,  ge- 
schmeidig, dehnbar  wäre,  und  wenn  lentare  arcus ^  rertios  sein 
sollte:  die  Bogen  und  Ruder  geschmeidig  machen,  den  Bogen  und  Ru- 
dern die  Starrheit  benehmen,  nenilich  durch  häuliges  Spannen  und 
starkes  Rudern,  wie  soll  man  dann  solche  Ausdrücke  erklären  wie 
Virgils  lenlus  in  umhra  (Ecl.  1,  4),  Horazens  lenhis  specfafor  (Episl. 
II,  1,  178)  und  des  Silius  lentando  fervida  bella  (VIII,  ll)?  Darauf  er- 
wiedere  ich:  in  allen  diesen  Beispielen  und  ich  glaube  in  jedem  andern, 
das  für  einen  ähnlichen  Gebrauch  von  lentus  und  lentare  angeführt 
werden  mag,  behalten  diese  Ausdrücke  von  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung, die  ihnen  in  der  obigen  Erklärung  zugeschrieben  worden  ist, 
mehr  oder  weniger  bei;  des  Virgilius  lentus  in  umbra  und  des  Ho- 
ratius  lenlns  spectator  drücken  einen  Zustand  aus,  welcher  dem  der 
Anstrengung,  Spannung  und  Starrheit  entgegengesetzt  ist,  den  Zu- 
stand, in  welchem  die  Muskeln  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  Geist, 
oder  in  jedem  der  beiden  eben  erwähnten  Beispiele  Körper  sow  ohl  als 
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Geist,  das  ganze  Individuum,  in  einem  Zustande  der  Erschlaffung,  Ab- 
spannung, Unthiitigkeit  (Gleichgiitigkeil)  sich   befindet;  in  einem  Zu- 
stande, welcher  demjenigen  möglichst  nahe  kommt,    der  einem  unge- 
spannlen  (ientus)  Bogen  eigen  ist;  das  von  Silius  auf  Fabius  Cuncta- 
tor    angewendete    lentando   fervida    bella   drückt    die  wohlbekannte 
Taktik  dieses  Feldherrn  aus,  vermöge  deren  er  die  Kriege,  welche 
vorher    heftig  {concila^  fervida)   gewesen  waren,  matt  und  schlaff 
machte,  ihnen  ihre   Spannung  und  Kraft  benahm,  sie  gleichsam  wie 
einen   Bogen   losspannte    und  sie   in  einen   Zustand  von  Erschlaffung 
brachte,  sie  stumpf  und   matt   machte.     Die    Schwierigkeit,   welche 
Commentatoren  und  Lexikographen  in  der  Erklärung  von  Ientus  (und 
a  potiori  von  lentare)  gefunden  haben,  ist  daraus  entstanden,  dafs  es 
in  den  neuern  Sprachen  keinen  entsprechenden  Ausdruck   dafür   gibt, 
kein  Wort,  um  je  nach  Umständen  sowohl  die  active  als  die  pas- 
sive  Biegsamkeit  auszudrücken:  die  active  Biegsamkeit  (Geschmei- 
digkeit) des  Rückgrates  der  Schlange  (Ovid.  Metam.  III,  66),  des  Rin- 
gers oder  Kriegers  (s.  die  oben  aus  Ennius  angeführten  Worte),  von 
iNeaeras  Armen  (Horat.  Epod.   15,  6);   und  die  passive  Biegsamkeit 
des  Wachses,  Vogelleims,  der  Weide,   der  dehn-   und  hämmerbaren 
Metalle,  der  Ruder,  Bogen,  des  Halses  der   sterbenden   Caniilla,   des 
nnlhätigen  Zuschauers  im  Theater  und   des  indolenten   Schläfers  oder 
Herumschlenderers  im  Schalten;  wohl  auch  der  See  bei   einer  Wind- 
stille, wenn  die  Ruder   in  Icnto  luclanlur   marmore  (Acn.  VII,  28), 
mit  Schwierigkeit  sich    durch    das   Wafser    hindurchmühen,  welches 
trag   und    nnlhätig  geworden  ist  (niaria  pigro  jixa  laiKjuure   Seneca 
Agam.  161)  und  den  Rudern  durch  seine  eigne  Bewegung  nicht  weiter 
forthilft.  —    Alte  Basreliefs  und  Statuen  stellen   Cupido  und  andere 
Personen  oft  in  der  Handlung  des  lentaitdi  arcum  dar;  s.  Mus.   Capi- 
lol.  111,  4,  sowie  Clarac:  Musee  de  sculpture  Tom.  III  Tab.  281.  282. 
Um   diese    Handlung   auszuführen,    wird    der    Bogen   (vorher  losge- 
spannt) mit  der  linken  Hand  in  der  Mitte  fest  gehalten,  mit  der  con- 
vexen  Seile  gegen  die  Person  gerichlel ;  ein  Ende  des  Bogens  wird 
dann  mit  der  Rechten  angefafst  und  kräftig  rückwärts  gegen  die  Per- 
son gezogen;  nachdem  auf  diese    Weise  der   Bogen   fast  gerade  ge- 
macht worden  ist,  läfst  man  die  rechte  Hand  allmählich  nach  und  ge- 
stattet dem  Bogen  in  seine    gebogene  Lage  zurückzukeiircn.     Durch 
häulige  Wiederholung  dieses  Verfahrens  arcus  lentatur ^  wird  der 
Bogen    geschmeidig     und    zum    Gebrauche    passend    ge- 
macht.   Lentare  areum  und  ßectere  arcvm,  weit  enlfernl  synonyme 
Wörter  zu  sein,  wie  Commcnlaloren  und  Lexikographen  meinen,  oder 
eins  wie  das  andere  den  Act  des   Bogeuspannens   zu  bezeichnen,  sind 
daher  einander  vielmehr  diamelralisch  cnlgegengeselzt ;   denn  flcctere 
arcum  ist :  den  Bogen  in   der   Richtung  seiner   K  r  ü  m  m  u  n  g 
spannen,  mit  dem   Bogen  schiefsen;  lentare  arciuii,  den  Bo- 
gen   in    der    entgegengesetzten     Richtung,    d.    h.    gegen 
s  e  i  n  0  K  r  ü  m  m  u  n  g ,  s  p  a  n  n  c  n  und  ihn  dann  d  u  r  c  h  s  e  i  n  c  n  a- 
l ü  r  1  i  c  h  e    Federkraft    in   seine    gebogene    Lage    zurück- 
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keliren  lafsen,  indem  die  liaufige  Wiederholung  dieses Manoeuvres 
bewirkt,  dals  der  Bogen  gesclinieidig,  biegsam  wird. 

y,'i'2'i — 326.  Calc  emque  terit  tarn  calce.  —  Wer  sicli 
mit  Virgil  beschäftigt  und  etwa  mit  dem  im  Englischen  sehr  gewöhn- 
lichen und  gemeinen  Gebrauche  des  Wortes  Ferse  statt  Fufs  be- 
kannt ist  (s.  Launcelot  Gobbo  im  Kaufmann  von  Venedig  II,  2),  wird 
über  den  Lärm  lächeln,  den  die  Erklärer  um  diese  Worte  gemacht 
haben.  Die  Walde  dura  ratio'  (Heyne),  welche  ßurniann  aufstellt, 
nimmt  ziemlich  eine  ganze  Spalte  von  einer  seiner  Quartseiten  ein, 
und  Peerlkamp  gesteht  olTen,  dafs  es  durchaus  nicht  zu  begreifen  sei, 
wie  Diores  mit  seiner  Ferse  auf  des  vor  ihm  befindlichen  Helymus 
Ferse  treten  konnte ,  und  versichert  dann  mit  dem  gröfsten  Ernste, 
dafs  er  ihn  mit  seinen  Zehen  trat:  '  Intellectu  difficile  est,  quomodo 
Diores  calce  ca  I  cem  Helymi  triverit.  Trivitcalcem  Helymi  di- 
gitis  pedis.'  Zur  Unterstützung  dieser  unbestreitbaren  Froposition 
hat  der  Thalsachen-Erklärer  unerklärlicherweise  den  Thatsachen-Dich- 
ter  anzuführen  unterlafsen:  Mnstat  non  segniu.s  acer  Hesperos,ac 
prima  stringit  vestigia  planta  Progressae  caicis'  Sil.  Ilal.  XVI,  491. 
Dichter,  nehmt  euch  beim  Gebrauche  von  Rodefiguren  in  Acht;  sie  sind 
gefährlich  und  ihr  werdet  euch  damit  unfehlbar  in  die  Finger  schnei- 
den. Was  werden  nicht  einstige  Erklärer  von  jener  Stelle  Thomsons 
sagen:  *  These  as  they  roll,  allmighty  Falber,  these  Are  but  the  va- 
ried  God?'  Was  ist  nicht  schon  über  die  Worte  'dies  ist  mein  Leib, 
dies  ist  mein  Blut'  gesagt  worden?  Wie  viele  Millionen  Jlenschen- 
leben  sind  nicht  dieser  einzigen  Figur  geopfert  worden?  Nun  und 
nimmermehr  nehme  ein  Flüchtling  sich  heraus  Fersengeld  zuge- 
ben (im  Englischen:  zu  seinen  Fersen  [Zuflucht]  zu  nehmen)  oder  gar 
zu  fliegen;  kein  Mädchen,  wenn  sie  klug  ist,  gebe  ihrem  Geliebten 
ihre  Hand,  oder  sollte  sie  sich  mit  einer  Hand  für  die  übrige  Zeit 
ihres  Lebens  begnügen  wollen ,  so  möge  sie  wenigstens  nicht  ihr  Herz 
verschenken;  denn  .wie  wäre  es  möglich,  auch  nur  einen  Tag  ohne 
das  Centralorgan  des  Kreislaufes  zu  leben,  welches  keinen  Augen- 
blick entbehrt  werden  kann,  um  den  frischen  Zufliifs  des  Arterienblu- 
tes durch  die  Arterien  zu  treiben  und  das  alte  abgenutzte  Blut  aus  den 
Venen  zurüekzuerhallen? 

Incumberis  humero. —  St.  Augustinus  hat  eine  sehr  glückliche 
figürliche  Anwendung  von  dieser  Vorstellung  gemacht:  'Et  ecce  tu 
iniminens  dorso  fugitivorum  tuorum  Deus  ultionum,  et  fons  miseri- 
cordiarum  simul.'    Confess.  IV,  7. 

A?nhi(fuumque  relinquat.  —  *  Ämbiijuumque  \{*i\ns\\.\s 
consensn  librorum  recepit,  quod  et  pars  Pierianorum  habebat;  ratio 
tarnen  et  res  respuit.  Nam  si  transiisset  socium,  res  non  ambigua  iam 
fuisset,  uter  prior  esset.  Verius  alii  editi  et  scripti  ambiguumve.' 
Heyne.  Der  Fehler  liegt  nicht  in  den  Hss.,  sondern  in  Heyne,  der  sie 
nicht  verstand.  Ambif/uurn  rel  in  qua  t  ist  nicht  ein  für  sich  ste- 
hendes Ereignis,  eine  zweite  mögliche  Folge  der  Voraussetzung  spa~ 
tia  si  plura  super  sinterndem  eine  solche  genaue  Uütereinthei- 
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lung  der  Folgen  l)  kleinlich  und  g-eringfügig  und  2)  Virgils  gewöhn- 
licher Ausdruckweise  nicht  entsprechend  ist;  sondern  es  ist  nach  Vir- 
gils gewöhnlicher  Weise  eine  Steigerung  der  einen  Folge:  Diores 
würde  nicht  allein  bei  Helymus  vorbeikommen,  transeat  elapsus 
prior^  sondern  ihn  vollständig  hinter  sichlafsen,  r elinqual;  denn 
re/jn^w«  ist,  wie  sich  deutlich  aus  Statins  ergibt,  Theb.  Vi,  344  und 
309:  'Par  et  concordia  voti,  Vincere  vel  solo  cupiunl  a  fratre  re- 
linqui,'  — 'Stupuere  relicta  Nubila,  certantes  Euriqne  Notique 
sequuntur*,  der  eigentliche  technische  Ausdruck  dafür,  wenn  jemand 
im  Wettlaufe  vollständig  zurückgelafsen,  überholt  wird.  —  Ambi- 
guum  —  nicht:  der  in  dem  als  länger  angenommenen  Wettlaufe  zwei- 
felhaft sein  würde,  nachdem  er  so  ganz  hinten  gelafsen  und  überholt 
war;  sondern:  der  jetzt,  wie  der  Wettlauf  wirklich  steht, 
ambiguus  ist,  welchem  Diores  so  ganz  nahe  gekommen 
ist,  dafs  er  ihn  (Helymus)  ambiguum  macht,  d.  i.  zweifel- 
haft wer  wirklich  der  vorderste,  der  gewinnende  ist. 
S.  den  Unterschied,  welchen  Statins  in  seiner  Beschreibung  des  Dis- 
cuswerfens  macht  zwischen  dem  UebertrelTen  ,  das  so  gering  ist,  dafs 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  wirklich  vorbei  oder  nur  gleich  ge- 
kommen ist  (Statins:  dubia  iunctave  mela^  Virgil :  ambiguurn), 
und  dem  völligen  Ueberholen  und  Hintersichlafsen  (Statins:  longe 
super  aemula  Signa  consedit,  Virgil:  relinquat):  —  *Nec  dubia 
iunctave  Menesthea  victum  Transabiit  meta:  longe  super  aemula  signa 
Consedit.'  Theb.  VI,  712.  So  wird  ambiguum  das  beschreibende 
Praedicat,  welches  Virgil  so  oft  (ich  kann  wohl  sagen,  überall  wo  es 
möglich)  statt  des  persönlichen  Pronomen  der  Prosa  und  der  prosai- 
schen Dichter  braucht.  Obgleich  Wagner  (Qnaest.  Virg.  XXXVI,  l) 
Heynes  Lesart  ve  annimmt,  so  erklärt  er  doch  Heynes  Angabe  für 
unrichtig:  ^Ambiguumve  relinquat.  Sic  Codices  Heins.,  non, 
ut  Heynius  refert,  ambiguumqu  e.'  Mit  dieser  Bemerkung  hat  Wag- 
ner, wie  in  so  vielen  andern,  den  Worten  nach  Hecht,  der  Sache 
nach  aber,  wie  es  mir  scheint,  Unrecht.  Heinsius  sagt  zwar  (s.  seine 
Anm.  bei  Burmann):  'Ambiguum ve  Codices  nostri  omnes',  und 
seine  Leidener  Ausgabe  von  1671  hat  ambiguumve,  aber  in  bei- 
den ist  es  olTenbar  ein  zufälliger  (vielleicht  ein  Druck-)Fchlcr,  denn 
1)  hat  seine  Ulrechler  Ausgabe  von  1704  amb  i gu  um  que,  und  2)  die 
gewöhnliche,  fast  durchgängig  sich  iindende  Lesart  der  Hss.  ist  wirk- 
lich ambiguumque,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  versichern 
kann,  da  ich  in  allen  8  Hss.,  die  ich  ausdrücklich  wegen  dieser  Stelle 
verglichen,  diese  Lesart  gefunden  habe.  Von  diesen  H  Hss.  war  noch 
dazu  eine  die  (iudianer,  gerade  die,  aufweiche  Heinsius  sich  gewöhn- 
lich mehr  als  auf  alle  übrigen  vcrliefs.  Die  andern  7  Hss.,  die  ich 
verglichen  habe,  und  in  denen  idi  übereinstimmend  u  iii  b ig  an  inque 
fand,  waren  Nr.  115.  116  und  117  in  der  k.  k.  Hil)l.  zu  >N  icn,  die  Klo- 
ster-Neuburgsche  Hs.,    und  die  2  Leip/.iger  und  die  Dresdner  *).  Am- 


*)  Nachtrag  des  Hrn.  Verf. :  'Seit  das   obige  geschrieben  worden 
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b iguumquc  habe  ich  auch  sowohl  in  der  Mudenacr  Ausg.  von  1475 
als  in  der  von  Kob.  Stoplianus  «gefunden;  auch  La  Cerda  und  Bunnann 
haben  diese  Lesart;  und  Dersniann,  ob^deich  er  selbst  die  Lesart  am- 
biguumve  aurniainit,  Iheill  uns  mit,  dafs  Hmbiyuumque  die  Les- 
art seiner  Ilss.  ist.  Auch  die  mediceische  Hs.  (s.  Foggiiii)  hat</m- 
h  iguumque.  IL  Stephantis  vertheidigt  a  m  1)  igu  um  v  e  in  einer  lan- 
gen und,  wie  es  mir  scheint,  durchaus  unrichtigen  Erörterung,  und 
diese  Lesart  hat  Dan.  Ilcinsius  aufgenommen. 

VI,  733.  734.  Äuras. —  'Lucem.'  Heyne.  Wagner.  Wenn 
der  Leser  sich  die  Mühe  nehmen  will,  einen  Blick  in  Heynes  Inde.x 
zu  werfen,  so  wird  er  bemerken,  dafs  das  Wort  aurae  in  keinem  der 
andern  94  Fälle,  in  denen  Virgil  es  gebraucht,  die  Bedeutung  von 
lux  hat,  und  wird  daher  kaum  verlangen,  dafs  ich  ihm  sage,  wie  we- 
nig Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden  ist,  dafs  lux  die  richtige  Er- 
klärung von  aurae  in  unserer  Stelle  ist.  Die  oberflächlichste  Prüfung 
dieser  94  Beispiele  macht  es  vollkommen  deutlich,  dafs  Virgil  (abge- 
sehen von  dem  metaphorischen  populäres  aurae  Aen.  VI,  817)  das 
Wort  aurae  nie  anders  als  in  einer  der  folgenden  beiden  Bedeutungen 
braucht,  oder  genauer  in  einer  oder  der  andern  der  folgenden  bei- 
den speciellen  Arten  von  einem  und  demselben  allgemeinen  Begriffe; 
entweder  nemlich  l)  um  jene  Lüfte  auszudrücken,  von  denen  wir  uns 
angeweht  fühlen,  die  sanflern  Strömungen  jener  Atmosphaere,  welche 
uns  unmittelbar  umgibt,  oder  2)  jene  entfernlern  Theile  der  nemlichen 
Atmosphaere,  welche  hoch  über  unserni  Haupte  und  weit  aufserhalb 
unsers  Bereichs  und  nur  durch  den  Gesichtssinn  uns  bemerkbar  sind, 
und  die  wir  den  Himmel  nennen.  Im  erstem  Sinne  mufs  man  das 
Wort  in  allen  den  Stellen  nehmen,  die  den  folgenden  gleichen:  Cre- 
brescunt  optalae  aurae  Aen.  III,  530;  Vocat  carbasus  auras  Aen. 
IV,  417;  Zepkyri  tepentibus  auris  Georg.  II,  330  etc.  Beispiele  sei- 
nes Gebrauchs  in  der  andern  Bedeutung  sind:  Omnia  ferre  sub  au- 
ras Aen.  II,  158;  Furit  aeslus  ad  auras  Aen.  II,  759;  Sub  auras 
erigit  fluctus  Aen.  III,  422;  Saxa  sub  auras  glomerat  Aen.  III,  576; 
Assurgere  in  auras  Georg.  III,  109;  Auras  suspicie7is  Aen.  X,  898. 
Oft,  aber  durchaus  nicht  immer,  wo  das  Wort  in  seiner  zweiten  Be- 
deutung gebraucht  ist,  ündet  man  zur  Verstärkung  oder  Erläuterung 
ein  Adjectiv  beigefügt:  Auras  aelkerias  Georg.  11,291;  Superas 
auras  Aen.  V,  427;  Aerias  auras  Aen.  V,  520,  sicher  nicht:  aerius 
aer  oder  aeria  lux ^  sondern;  aerium  cueluin.  In  dieser  seiner  zwei- 
ten Bedeutung  nun  ist  aurae  hier  in  der  vorliegenden  Stelle  gebraucht. 
Die  in  dem  dunkeln  Gefängnis  des  Körpers  eingeschlofsenen  Seelen 
verlieren  ihre  feine  Wahrnehmung,  verwildern,  und  blicken  nicht  mehr, 


ist,  habe  ich  bezüglich  dieser  Stelle  4  Münchner  Hs.«.  nachgesehn  und 
in  allen  ambi g  u  umque  gefunden.  Die  Zahl  der  Hs.s.,  welche  ich 
jetzt  in  Bezug  auf  diese  Stelle  verglichen  habe,  beläuft  sich  somit  auf 
12  und  in  jeder,  ohne  eine  einzige  Ausnahme,  habe  ich  ambig  u,  um- 
que gefunden.'     [J.  H.  Sept.  1853.] 
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neliinen  keine  Kücksicht  mehr  auf  ihren  himmlischen  Ursprung-,  cae- 
luni^  den  Himmel  oder  die  aurac  (superae  aiirae),  woher  sie  ur- 
sprünglich kamen.  Das  deutsche  Luft  entspricht  dem  lateinischen 
aurae  nicht  blofs  in  der  ersten  dieser  Bedeutungen,  sondern,  wie  sich 
aus  folgenden  Beispielen  ergibt,  auch  in  der  zweiten:  'Es  dünkte  ihm, 
als  schaut''  er  unsern  Erdball  Gleich  einer  ungeheuren  grünen  Kugel, 
Uie  zwischen  3Ieer  und  Luft  gehänget  war.'  Werner:  die  Söhne  des 
Tbales,  Tbl.  II  Prolog.  Nachdem  dieser  doppelte  Gebrauch  des  Wor- 
tes aurae  bei  Virgil  einmal  deutlich  festgestellt  worden  ist,  erkennen 
wir  sogleich  den  wahren  Sinn  jener  gewöhnlich  falsch  verstandenen 
Stelle  in  der  ersten  Ecloge  (Vs.  57):  Crniet  frondalor  ad  auras, 
nicht:  wird  in  die  Luft  singen,  was  so  viel  wäre  als:  wird  vergebens 
singen ,  wird  seinen  Gesang  verschwenden  (s.  'partem  volucres  dis- 
persit  in  auras'  Aen.  XI,  795,  wo  volucres  hinzugefügt  ist,  um  zu 
zeigen,  dafs  aurae  in  der  ersten  der  beiden  oben  angegebenen  Be- 
deutungen gebraucht  ist)  sondern:  wird  dem  Himmel,  seinem 
einzigen  Gefährten,  singen  —  wird  allein  singen,  oder, 
wie  F'ea  richtig  übersetzt,  da  se. 

Bei  der  Auswahl  der  vorstehenden  Erklärungen  hat,  das  können 
wir  versichern,  keine  andere  Rücksicht  obgewaltet  als  die,  verschie- 
dene Seiten  des  Werkes  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  ist  natürlich 
nicht  zu  erwarten,  dafs  des  Verf.  Ansichten  durchgängig  Zustimmung 
und  Beifall  linden  werden;  wir  wollen  nur  zwei  Stellen  erwähnen,  in 
(leren  Erklärung  wir  selbst  dem  Verf.  nicht  beistimmen  können.  Aen. 
lll,  6i7  wird  ab  rupe  mit  La  Cerda  und  Heyne  zu  Cyclopas  be- 
zogen l)  wegen  seiner  Stellung  zwischen  vaslos  und  Cyclopas; 
2)  weil  es  dann  den  BegrilT  vaslos  verstärke  und  so  das  Gemälde  ver- 
befsere;  3)  weil  die  Cyclopen  von  Virgil  (111,644.605.675)  und  Homer 
(Od.  IX,  113)  als  Bewohner  der  IIö!ien  geschildert  wären;  die  ^^'orte 
seien  daher  so  zu  verstehen:  prospicio  Cyclopas  in  rupihus,  a  parle 
rupiuni^  auf  dem  Berge.  Sollte  aber  auch  ab  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht werden,  wovon  uns  indes  die  angeführten  Stellen,  Virg.  Ecl. 
1,  54.  Aen.  VII,  143.  Liv.  I,  37  (ufrmqne  ab  coniibus  positos),  Caes. 
B.  G.  I,  1  («  Sequanis  cl  lleheliis)  und  III,  25  (<//>  decuuutna  porla), 
Sali.  Cat.  58  (ab  urbe  —  a  Galtia)^  Cic.  in  Calil.  III,  8  {<ib  occi- 
denle)^  Ovid.  Met.  II,  112,  nicht  haben  überzeufien  können,  da  in  allen 
diesen  Stellender  Grundbegrilf  der  Traop.  von  —  her  sich  nicht 
verkennen  läfst,  so  würde  man  doch  olfenbar  durch  Aunahnie  einer 
Verstärkung  des  vashis  di-n  Dichter  einer  allzu  bedeutenden  Ueber- 
treibung  beschuldigen.  Eine  Verstärkung  iindet  aber  unsers  Erachtens 
gar  nicht  statt;  im  Gegentheil  würde  vaslos  ab  rupe  Cyclopas 
in  der  vom  Verf.  angenommenen  Verbindung  die  den  Cyclopen  beige- 
legte Gröfse  in  der  Vorstellung  vermindern,  sofern  es  für  die  Cycl. 
des  Verweilens  auf  den  Bergen  bedürfle,  um  rasli  zu  sein  oder  zu 
scheinen. —  Die  Erklärung  der  Stelle  lll,  482-485,  welche  der  Verf. 
früher  gegeben  und  Forbiger  aul'geuommen  halle,  zieht  der  Verf.  jetzt 
zurück  und  stellt  dafür  folgende  auf:  'Im  ersten  Salzgliede  (Jert 
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vestes)  wird  im  all},'omeiiien  bcsclirichcn ,  wie  AndromaclK;  Klcidune;^ 
brin<rt,  die  vun  Slickcrci  und  Goldhrocal  f^liinxt  ;  das  zweite  und  drille 
geben  im  besondera  an ,  dals  diese  Klcidunij  aus  einer  Clilamys  nacU 
pliryj^iscber  Mode  bestand,  dafs  sie  ein  Geschenk  für  Ascanius  war, 
und  dafs  Ascanius  (wie  es  für  einen  jungen  Menschen  ganx  natürlich 
war)  nicht  ungern  ein  so  glänzendes  Geschenk  annahm,  die  Ehre  nicht 
ausschlug  (^nec  c  edit  huii  ur  e) ;  und  das  vierte  Salzglied  schildert 
die  Ueberreichung  der  Chlaniys,  das  wirkliche  Umhängen  derselben  um 
seine  Schultern.*  Wir  müfsen  gestehen,  dafs  wir  uns  nicht  entschlie- 
fsen  können,  weder  cedit  auf  ^1  sc  «««ms  zu  beziehen,  nocli  cedere 
honure  in  der  angegebenen  Bedeutung  zu  nehmen,  nocii  endlich  den 
Plural  vestes  und  donis  (worauf  sich  Vs.  4«6  auch  haec  .  .  .  quae 
monumen  ta  .  ..sint  bezieht)  in  Verbindung  mit  onerat  von 
einem  einzigen  Kleidungsstück  zu  verstehen.  Diese  beiden  Bei- 
spiele, auf  welche  wir  genauer  einzugehn  uns  versagen  müfsen,  da 
wir  nicht  eine  Recension  des  Buches  beabsichtigen ,  dürften  genügend 
zeigen,  dafs  selbst  diejenigen  Erklärungen,  in  denen  man  mit  dem 
Verf.  nicht  einverstanden  sein  kann  und  wo  adhuc  sub  iudice  lis  est, 
doch  jedesfalls  viel  des  anregenden  enthalten. 

So  schliefsen  wir  denn  mit  dem  Wunsche,  dafs  vorstehende  Mil- 
theilung  den  Zweck,  die  Freunde  Virgils  und  überhaupt  die  deutschen 
Philologen  auf  diesen  interessanten  Beilrag  zur  Erklärung  des  römi- 
schen Dichters  aufmerksam  zu  machen,  nicht  ganz  verfehlen  möge. 

Dresden.  M.  Lindemann. 


Elemeniarbuch  der  hebraeischen  Sprache ,  Ton   Dr.  Seffer.    Leip- 
zig ,  1845.     Steinacker. 

[Fortsetzung  von  Bd.  LXVII  S.  188  ff.] 

Mit  derselben  Anerkennung  dieser  fleifsigen  und  verdienstlichen 
Arbeit,  wie  im  ersten  .\rtikel,  aber  auch  mit  derselben  Olfenheit,  wo 
es  gilt,  Mängel  und  Schattenseiten  des  Buchs  aufzudecken  und  zu  be- 
seitigen, begleiten  wir  den  Verf.  Schritt  für  Schritt  auf  dem  weitern 
Gange  seiner  grammatischen  Formenlehre,  indem  sich  uns  durch  fort- 
gesetzte Bekanntschaft  mit  diesem  Lehrbuch  die  schon  ausgesprochene 
Ansicht  noch  mehr  befestigt  hat,  dafs  damit  ein  namhafter  Fortschritt 
in  der  betreffenden  Schullitteratur  gemacht  ist  und  dafs  von  dem  hier 
gelegten  Grunde  aus  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  ein  wirklich  er- 
freuliches und  allen  billigen  Anforderungen  entsprechendes  ^^'erk  zum 
Behuf  des  hebraeischen  Elementarunterrichts  sich  in  Stand  setzen  läfst. 
Hofft  man  in  deutschen  Landen,  dafs  mit  dem  Beginn  einer  gröfsern 
Einigung  in  materiellen  Dingen  auch  der  Weg  zu  geistiger  und  poli- 
tischer Annäherung  der  zerrifsenen  Zustände  des  Vaterlands  könne 
gebahnt  werden;  warum  soll  man  nicht  hoffen  dürfen,  dafs  die  Heilung 
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der  leidigen  Zwiespältigkeit  in  der  biblisclien  ^^'ifsenscllaft  ihren  An- 
fang nehme  mit  Herstellung  einer  hebraeischen  Schulgrammatik,  in 
der  alle  hebraeisch  lernenden  jenseits  und  diesseits  der  Mainlinie 
sich  friedlich  begegneten?  Jedesfalls  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  für 
einen  solchen  Zweck  mitzuwirken,  und  auch  der  geneigte  Leser  wird 
sich  es  in  diesem  Betracht  gern  gefallen  lafsen,  wenn  im  Verlauf  mit- 
unter scheinbare  Kleinigkeiten  zur  Sprache  kommen,  die  eben  auch 
neben  anderm  gesagt  werden  müfsen. 

Von  dieser  Art  sind  z.  B.  sogleich  einige  Nachträge,  welche 
zum  ersten  Artikel  hinzuzufügen  sind. 

Es  wäre  wohl  nicht  übel  neben  dem  so  treffend  gewählten  und 
bereits  ganz  üblichen  Terminus  'Vorton'  einen  zweiten  'Nachton'  ein- 
zuführen und  §.  11  die  darunter  zu  begreifenden  Fälle  von  Hilfsvoca- 
len,  auch  Patach  furtivum  zusammenzustellen. 

In  den  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des  Hifil  §.  23  sollten 
die  Fälle  nicht  unerwähnt  geblieben  sein,  wo  das  Hilil  scheinbar  den- 
selben Sinn  hat  wie  das  Kai ;  um  so  weniger  darf  dies  unterbleiben, 
da  gleich  im  Uebungsstück  29  Vs.  4  und  30  Vs.  5  Beispiele  dieser  Art 
vorkommen. 

Desgleichen  ist  §.  24  über  die  sogenannten  intransitiven  Verba, 
welche  übrigens  befser  als  Halbpassiva  bezeichnet  werden,  zu  wenig 
eingehend  gesprochen.  Es  darf  die  Regel  nicht  fehlen:  'nicht  blofs 
sind  manche  Verba,  die  wir  nach  unserer  Anschauung  als  intransi- 
tive betrachten,  dem  Hebraeer  active,  sondern  auch  umgekehrt  solche, 
die  uns  als  active  gelten,  z.  B.  anziehen  t'^b,  dem  Hebraeer  halbpas- 
sive Verba,  und  so  kommt  es,  dafs  er  die  erstem  nach  der  Form 
der  activen,  die  letztern  nach  der  der  intransitiven  flectiert.  Es 
ist  dies  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die  passive  Form  mancher 
griechischen  .Medial verba  im  Aorist,  z.  B.  inogev&r),  das  sich  der 
Grieche  als  =  er  wurde  übergesetzt  (neQag)  gedacht  zu  haben  scheint.' 
—  Auch  im  Wörterbuch  sollte  gerade  bei  ilizb  beides  nicht  fehlen, 
die  ungewöhnliche  Form  des  Impcrfecls  und  die  dieselbe  erklärende 
Bedeutung:  sich  anziehen,  oder  noch  richtiger:  bekleidet  sein.  Es 
kommt  bei  einem  Schulbuch  alles  darauf  an,  dafs  bei  dem  Schüler  der 
Gedanke,  es  linden  in  der  Sprache  Willkürlichkeiten  statt,  möglichst 
fern  gehalten  werde.  Das  ist  ja  eben  der  Fortschritt  der  neuern 
Sprachforschung,  dafs  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  die 
Spracherscheinungen  so  viel  möglich  aus  den  inncrn  Gesetzen  der  Spra- 
che selbst  abgeleitet  und  ihre  Noihweudigkeit  mit  überzeugender  Klar- 
heit nahe  gelegt  wird.  Dies  führt  mich  auf  einen  weilern  allge- 
meinen Punkt,  den  ich  dem  Hrn.  Verf.  für  sein  ganzes  Hueli  zur  Prü- 
fung und  Beachtung  vorlegen  möchte.  Eben  der  genannte  (irundsatz 
der  neuern  Sprachforschung  hat  gewissermafsen  auf  ein  Extrem  ge- 
führt, das  in  der  ganz  gereciilferliglen  lieaclion  gegen  die  ganz  un- 
gebührlich grofsen  Listen  von  Anoinala,  gegen  die  Synlaxis  ornala 
u.  s.  w.  der  alten  Grammatik  seine  Krkläning  lindel :  es  soll  jetzt  gar 
keine  Zusammenstellung  von  Ausnuhnieriillen ,  so  zu  ^agen  gar  keine 
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exeinplcn  Sliiiide  niclir  im  liiuch  der  (iruiimiülik  Philz  fiiiden  dürfen. 
Dieser  Forderung  der  Spracli\\  irseiiseliall  isl  Kwald  mit  aller  Strenge 
iiaclif,'ek()mmen ,  und  er  lliul  recht  daran  —  in  einem  wirsensctiuflli- 
chen  Lehrbuche.  Etwas  anderes  isl  aber  eine  Grammatik  für  den  Scbiil- 
unlerricht.  Hier  kann  ich  es  nicht  räthlich  finden,  eine  Liste  von  un- 
regelmäfsigen  Verben  und  Nomincn  ganz  und  gar  auszuscblicfsen. 
Allerdings  sehr  beschränkt  nuils  dieselbe  werden  in  Vergleich  mit  dem 
Luxus  friiherer  Grammatiker;  selbst  noch  Gcsenius  thut  hier  des  guten 
zu  viel  und  rechnet  z.  B.  ü-^x  ITKI  "i^s»  unter  die  unreL-^elmafsigcn  No- 
niinalbildungen ,  während  doch  der  Plural  c^l^:.  ganz  deutlich  aus 
UJJS  gebildet,  dieses  aber  im  Singular  in  t'-'X  zusammengezogen  ist, 
welch  letzlere  Form  statt  der  näher  liegenden  ll-'X  gewählt  wurde,  um 
nicht  einerlei  Wort  für  'Vater'  und  'Feuer'  zu  erhalten.  (Anders,  aber 
■wohl  nicht  richtiger  lautet  die  Erklärung  unsers  Verfafsers  S.  lOo). 
Ebenso  ist  gewis  der  Plural  ccsn  nach  ganz  gewöhnlichem  Gesetz 
der  Sprache  aus  D"'iyx"l ,  c^iy  aus  D"^")^?  conirahierl,  so  dafs  diese 
Nomina  keinen  Anspruch  machen  können  für  unregelmäl'sige  zu  gel- 
ten. Diesen  Anspruch  sollte  man  in  allen  Sprachen  streng  nur  sol- 
chen Bildungen  zugestehn ,  welche  entschieden  zwei  verschie- 
dene Stämme  bei  ihrer  F'lexion  voraussetzen  und  dabei 
eine  off  enb  a  r  e  Einz  e  Is  teil  ung  einnehmen.  So  ist  im  Grie- 
chischen yvvTi^  yvvaLxög,  im  Hebraeischen  ci-*  a^a^  rr^a  D'Pi3  ein  Ano- 
malon ,  während  die  griechischen  Verba  auf  fit  dadurch,  dafs  nicht 
einzelne,  sondern  ganze  Classen  von  Verben  in  gleicher  Weise  nach 
zwei  verschiedenen  Stämmen  sich  bilden  und  somit  die  Sprache  aus 
einer  Ausnahme  wieder  ein  besonderes  Gesetz  geschalfen  hat,  aufhö- 
ren Anomala  zu  sein.  Das  gleiche  trifft  bei  andern  griechischen  Ver- 
ben zu,  welche  gleichfalls  aus  der  grofsen  Liste  der  unregelmäfsigen 
Zeitwörter  gestrichen  und  nach  Art  der  Verba  auf  (.ii  als  in  sich  wie- 
derum gesetzmäfsige  Bildungen  aufgeführt  werden  sollten.  Wo  aber 
bei  einem  Verbum  oder  Nomen  jene  zwei  Bedingungen  zusammentreffen, 
darf  eine  Schulgrammatik  sich  nicht  scheuen,  im  Interesse  des  Unter- 
richts den  Charakter  der  Wifsenschaftlichkeit  in  so  weit  zu  verleugnen, 
dafs  sie  die  entschieden  unregelmäfsigen  Bildungen  in  einem  alphabeti- 
schen Verzeichnis  zusammenstellt.  Und  das  möchte  ich  auch  unserm 
Elementarbuch  als  Zugabe  einer  neuen  Bearbeitung  anempfehlen. 

Als  kleinere  Einzelheiten  sind  noch  nachzutragen  S.  41  Z.  4  v. 
u.  ist  statt  Note  2  zu  lesen  Note  3.  S.  43  oben  und  ebenso  im  Paradig- 
ma S.  49  ist  die  Form  des  Imperativ  Hilil  mit  He  paragogicum  f^^'nrn 
beizufügen,  da  hier  auch  die  Grundform  ein  wenig  sich  verändert  und 
der  Schüler  erfahren  mufs,  was  in  solchem  Falle  zu  thun  ist;  im  Pa- 
radigma S.  48  ist  auffallenderweise  die  Form  des  Partie,  der  Halbpas- 
siva S^i'  ganz  ausgelafsen,  auch  fehlt  bei  nbiax  das  Dagesch  lene; 
S.  55  sollte  ausdrücklich  bemerkt  sein,  dafs  die  Form  ?17'^,'i""  den  Ton 
auf  der  letzten  Silbe  hat.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  lafsen  eher  das 
Gegentheil  erwarten,  aber  nicht  blofs  die  Analogie,  sondern  eine  klare 
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Stelle  Ps.  121,  7  sprechen  für  die  angegebene  Betonung;  S.  57  fehlt 
die  beinerkenswerlhe  Pausaform  ?]P2n3. 

Die  vveiterri  Abschnitte  der  Formenlehre,  zu  denen  wir  nun- 
mehr übergehn ,  von  den  schwachen  Verbalwurzeln,  von  der  Nomi- 
nalbildung u.  s.  w.  sind  mit  derselben  Umsicht  und  sorgfältigen  Be- 
nutzung der  neuern  Fortschritte  der  hebr.  Sprachwifsenschaft  abgefafst, 
wie  das  schon  besprochene.  Der  Aenderungen,  die  wir  dessenunge- 
achtet im  Interesse  des  Buchs  wie  der  Schule  bei  einer  zweiten  Aus- 
gabe angebracht  sehen  möchten ,  sind  imganzen  zwar  nicht  wenige, 
doch  sind  dieselben  minder  erheblicher  Art  als  die  bisher  genannten, 
wenngleich  wichtig  genug,  um  der  Reihe  nach   vorgelegt  zu  werden. 

Was  die  §.  38  IT.  befolgte  Eintheilung  und  Anordnung  der  schwa- 
chen Verbalwurzeln  betrilft ,  so  ist  es  meines  Erachtens  einer  reifli- 
chen Erwägung  werth,  ob  nicht  folgende  zum  Thei!  an  Maurers  Be- 
handlung (in  seinem  praktischen  Cursus  der  hebr.  Formenlehre)  sich 
anschliefsende  Aufeinanderfolge  mehr  der  Natur  der  Sache  angemes- 
sen wäre;  womit  die  Frage  zusammenhängt,  ob  nicht  der  Name  Verba 
contracla  (Maurer  hat  den  Namen  imperfecta)  der  zutrelTendsle  sei  für 
die  Verba  ]"b  und  »'S.  Auf  l)  Verba  gutturalia  folgen  2)  die  genannten 
Verba  contracla  a)  )'h  (nebst  HpS)  b)  Verba  SS  und  3)  Verba  quies- 
centia  a)  mit  K  b)  mit  1  und  "^  c)  mit  fi,  wo  auch  T|Sn  seinen  Platz 
erhält. 

Im  Uebungsstück  25  Vs.  3  ist  unerwarteterweise  vom  Wörter- 
buch die  ältere  Erklärung  von  ^Ma  beibehalten,  während  nicht  blofs 
Ewald,  Gesenius,  Maurer,  sondern  schon  die  Uebersctzung  der  Sprü- 
che vom  Praelat  Schelling,  dem  Vater  des  Philosophen,  die  zusagen- 
dere Auffafsung  gibt. 

Nicht  minder  auffallend  ist,  dafs  S.  61  "^^.1  als  regelmäfsiges  nach 
2l3i  gebildetes  Verbum  aufgeführt  wird,  während  es  im  IliRI  nicht  vor- 
kommt, im  Imperf.  Kai  aber  "lU"]  in  Pausa  "'S-^*^  und  "i^^;;  hat,  somit 
eine  Ausnahmestellung  einnimmt. 

S.  62  u.  letzte  Zeile  fehlt  Kamez,  S.  64  o.  erste  Zeile  fehlt  bei 
1D1!3^1  Melheg  und  die  ZilTer  3  sollte  erst  in  der  zweiten  Zeile  stehn. 
S.  63  unten  Nr.  4  "i^^  xn'i  beizufügen;  vergl.  Uebungsst.  23,  I. 

Bei  den  Verben  NS  §.  43  mufs  bestimmter  gesagt  werden,  dafs 
sie  'lax"'  SaJ*"»  etc.  dagegen  in  Pausa  S^^i"'  ^\^.^^  '^^r-^'^i  "*^^'' i  "^t?*^"^ 
bilden. 

Uebungsstück  27  ist  Vs.  3  ein  Druckfehler  zu  verbefsern ,  Vs.  4, 
ebenso  Uebgsst.  30  Vs.  4;  26,  2  zweimal  ein  Melheg  beizufügen;  S.  66 
aDT3  statt  n'J^'J  zu  lesen,  S.  67  neben  nirx  die  Form  1^-X  aufzufiihrcn. 

In  Belreir  der  Verba  "S  entsteht  überhaupt  die  Frage,  ob  nicht 
schärfer  schon  §.  40  zu  sagen  sein  möchte:  'Es  gibt  vielerlei  Verba 
"'S  a)  eigentliche  mit  ursprünglichem  Jod,  b)  solche  mit  ursprüngli- 
chem Vav,  c)  aus  a)  und  b)  gemischte,  welche  z.  B.  nicht  blofs  im 
Nifal,  wo  auch  2^'»  ein  Vav  annimmt,  sondern  namentlich  im  Hüil  ihr 
ursprüngliches  Vav  zum  Vorschein  kommen  lafsen,  t"»"!"!!"!^  d)  solche, 
welche  ihr  Jod  ähnlich  den  Verben  '|D  assimilieren,  was  besonders  bei 
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denen  der  Fall   ist,  die   zum   niitllern    Iladical  einen  Zisclilaut   haben, 

z.  ß.  r^:' 

Vor  dem  Uebimgsslück  S.  7-i  fehlt  die  Ziffer  31;  S.  77  unten  V.s. 
1  und  2  enthält  zwei  Druckfehler,  ebenso  S.  79  m  bei  r>SE3  und  im 
Uebgsst.  Vs.  5  bei  "»S?  ein  überilüfsi^es  Dag.  lene;  ehend.  ist  zu  lesen 
Uebungsstück  33  statt  32;  liier  feliU  Vs.  3  ein  Dag.  in  X3n  und  Vs.  6 
in  asiai"!  und  Vs.  5  und  7  haben  Chireks  statt  Zeres.  In  §.  51,  1  ist 
beizufügen  :  '4)  im  Part.  Kai.  —  Ausnahme  i<'41.'  Auch  dürfle  die 
Bemerkung  'die  Verba  x'i  bilden  sich  theils  nach  den  Gutturalverben 
theils  nach  den  Verben  nb'  am  Platze  sein.  Auf  derselben  S.  78  (und 
auch  sonst  oft,  wir  nennen  beispielshalber  nur  S.  79  Note  6.  8.  9.  10. 
S.  105.  107.  109.  111.  113  u.  s.  w.)  werden  die  Anmerkungen  Note  8  und 
9  nur  faulen  Schülern  willkommen,  den  meisten  Lehrern  aber  höchst 
unwillkommen  sein.  Keine  Form,  die  ein  aufmerksamer  Schüler  ohne 
Hilfe  nach  dem  bisherigen  analysieren  kann,  sollte  in  den  Anmerkun- 
gen auch  nur  andeutungsweise  erklärt  sein;  die  Zahl  der  Noten  dürfte 
um  die  Hälfte  vermindert,  hie  und  da  aber  eher  auf  frühere  Paragra- 
phen verwiesen  werden,  z.  B.  S.  79  N.  1. 

So  richtig  die  Bemerkung  S.  79  Nr.  4  über  Infin.  u.  s.  w.  der 
Verba  N*!)  ist,  so  ist  doch  die  Fafsung  nicht  ganz  geschickt  und  nicht 
bündig  genug.  Ich  würde  Nr.  3  und  4  zusammenfafsend  sagen:  die 
und  die  Formen  sind  regelmäfsig,  eine  Ausnahme  bildet  nur  Imperal. 
Kai.  Bei  Sti:£"3  fehlt  das  Kamez,  ebenso  S.  80  bei  xa^s  das  Patach,  und 
der  Imper.  Kai  im  Plural  ebend.  verlangt  ein  Chirek,  s.  Jerem.  6,  16- 
S.  81  lies  fi<:£^r; ,  Uebgsst.  34  lies  o-inb  und  inncj^ 

Der  Regel  S.  83  Nr.  3  ist  beizufügen:  'ausnahmsweise  unterbleibt 
hier  die  Verlängerung  des  i  in  c  nicht  einmal  vor  n  und  n,  man  sagt 
also  lä"n^' 

Uebungsstück  35  Vs.  3  ist  ein  Druckfehler,  ebendaselbst  fehlt 
zweimal  das  Metheg.  Dasselbe  Uebgsst.  Vs.  1,  wo  das  Wort  ycr  vor- 
kommt, gibt  Veranlafsung  zu  einer  nicht  unwichtigen  Ausstellung  in 
Betreff  des  Wörterbuchs.  Bekanntlich  ist  die  Grundbedeutung  von  dem 
genannten  Wort  'ausreifsen  die  Zellptlöcke,  um  aufzubrechen.'  Sol- 
che in  das  Volksleben,  dem  die  Sprache  ihren  Ursprung  verdankt,  ein- 
führende Notizen  sind  in  einem  solchen  Wörterbuche  nicht  nur  an  und 
für  sich  wünschenswerlh,  da  auf  diese  Weise  die  Wörter  dem  Schüler 
viel  lebendiger  und  dadurch  behältlicher  werden,  sondern  ich  glaube, 
M  ir  sind  dem  Schüler  auf  der  doch  ziemlich  dürren  Weide  der  hebraei- 
schen  Formenlehre,  zumal  in  der  gründlichen  Weise  rinsers  Verf.,  von 
Zeit  zu  Zeit  solche  freundlichere  Oasen  zu  bieten  schuldig.  Mit  einer 
einzigen  solchen  Bemerkung  gewinnt  die  Phantasie  doch  einige  Naii- 
rung  und  die  andern  Seelenkräfte  ziehen  dann  die  Stränge  wieder  um 
so  freudiger  an.  Allerdings  können  die  Lehrer  solche  Lücken  des 
Wörterbuchs  ergänzen,  aber  es  ist  doch  nolhwendig,  dafs  diese  selbst, 
da  nicht  alle  von  ihnen  ganz  in  der  Sprache  bewandert  sind,  durch 
die  nölhigen  ^^  inke  an  ihre  Pilicht  erinnert  werden.  Eingehendere  An- 
gaben der  sinnlichen  Grundbedeutungen  der  ^^  örter  möchte  ich  daher 
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als  unerläfsliche  Forderung  an  eine  Umarbeitung  des  Wörterbuchs 
stellen.  Ich  möchte  sogar  noch  einen  Schritt  weifer  gehn  und  kurze 
Andeutungen  analoger  Falle  in  andern  Sprachen  m  ie  in  der  Gramma- 
tik so  auch  im  Wörterbuch  in  Beziehung  auf  die  Bedeutungslehre  (Se- 
masiologie nach  Reisig)  recht  zahlreich  eingestreut  wilsen.  Gesenius 
hat  ja  in  dieser  Beziehung  gut  vorgearbeitet.  Wo  der  Deutsche,  der 
Lateiner,  der  Grieche  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Hebraeer  seine  Be- 
deutungen der  Wörter  aneinander  reiht,  insbesondere  wo  der  Ueber- 
gang  der  eigentlichen  Hede  in  die  bildliche  eine  Verwandtschaft  mit 
den  dem  Schüler  geliiuligen  Sprachen  zeigt,  mufs  man  ihm  Anlialts- 
punkte  bieten.  Es  ist  dies  ein  wesentliches  Förderungsmiltel  der  Freu- 
digkeit im  Lernen  und  kommt  dem  ganzen  Unterricht  zu  gute. 

Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  auf  einen  weitern  Punkt  auf- 
merksam zu  machen,  der  meines  Wifsens  von  den  hebraeischen  Lexi- 
kographen und  von  der  sprachvergleichenden  Wifsenschaft  noch  nicht 
genug  ins  Auge  gefafst  worden  ist  und  doch  eine  Beachtung  verdient: 
ich  meine  die  oft  überraschende  Aehnlichkeit  einzelner  bebraeischer 
Wörter  mit  den  gleichlautenden  Wörtern  ähnlicher  oder  ganz  dersel- 
ben Bedeutung  in  den  Sprachen  des  indugermanischen  Stammes,  die 
doch  sonst  von  den  semitischen  so  wesentlich  abweichen.  Wie  die 
Aehnlichkeit,  welche  um  so  auffallender  erscheint,  je  mehr  sie  nur 
sporadisch  auftritt,  zu  erklären  sei,  ob  mit  der  Schrift,  welche  ja  auch 
nach  neuern  Untersuchungen  von  Phoenizien  nach  Griechenland  kam, 
auch  einzelne  Wörter  übergesiedelt  seien  ,  oder  auf  welcher  andern 
Brücke  dieContrebande  sich  in  unsern  Sprachkreis  eingesciilichen  habe, 
das  mögen  andere  untersuchen.  Ich  begnüge  mich  eine  Heihe  von  "Wör- 
tern dieser  Art  zusammenzustellen,  bei  denen  die  Bedenluns-  und  die 
Laute  zugleich  so  auffallende  Aehnlichkeit  haben,  dal's  man  dies  nicht 
für  zufallig,  sondern  fiir  das  Ergebnis  einer  Nothwendigkeit  halten  mufs, 
sei  es  dafs  diese  Nothwendigkeit  in  der  allgemeinen  Menschennatur  ihren 
Grund  hat,  sofern  dieselbe  gewisse  Begrilfe  mit  den  die  Sache  nachbil- 
dendenLaulen  benennt,  wobei  eine  Uebereinkunft  der  Völker,  einUeber- 
kommen  solcher  onomatopoetischer  ^\'örter  durch  Sprachaustausch  eben- 
so wenig  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt  als  ohne  weiteres  abgeleugnet; 
werden  darf,  oder  aber  dafs  der  Grund  in  gescliichllicheu  äni'sern  Um- 
ständen zu  suchen  ist,  d.  h.  dafs  die  Verwandlschafl  dieser  \>örfcr 
kaum  anders  sich  erklären  läfst  als  durch  die  Annahme,  es  habe  in  nä- 
hern oder  cntfernlern  Zeiten  wenigstens  ein  \A  örterauslausch  (was  von 
eigentlichem  Sprachzusammenhange  weit  verschieden  ist)  zwischen  Völ- 
kern stattgefunden,  die  man  sonst  gerade  hinsicbtiich  der  Spraciie  als 
durch  eine  weite  Kluft  gelrennt  ansieht,  wie  die  des  indonermani- 
schen  (arischen,  oder  nach  Ewald  mitlelländisilien)  und  des  semili 
sehen  Sprachstamms.  Dal's  man  diese  Kluft  in  neuerer  Zeit  nicht  seilen 
zu  grofs  macht,  daraufweist  der  Umstand  hin,  dafs  in  spracliverglei- 
chenden  Werken  oder  Taliellcn  manclunal  das  licbraeisclie  geradezu 
ignoriert  wird.     Man  siellt  ("ullursprachen   aller  Art   zusammen  und 

A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  fU.  L.WIII.    Hfl.  a.  40 
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7,ieht  die  hobracisclicn  Wörter  niclil  einmal  da  zur  Vergleichung^ 
herbei,  wo  die  Vcrwandlscbaft  doch  ganz  auf  der  Hand  liegt,  z.  B. 
bei  den  Zahlworlern  inx  sitr.  e/m,  pers.  ec,  gr.  ev,  lal.  ntnis, 
deutsch  ein;  oder  üö  skr.  s/iasli,  pers.  s/iesh,  gr.  i'|,  lat.  sex,  deutsch 
sechs;  oder  2;3\y  skr.  sapta,  pers.  heff.  (zd.  hr/ple),  gr.  fTtrct,  lat. 
septetn*).  So  kommt  es,  dafs  unsere  jetzigen  lateinischen  und  grie- 
chischen Wörterbücher  und  etymologischen  Schriften  gerade  den  um- 
gekehrten Fehler  machen  von  denen  friiherer  Jahrhunderte,  ßei  die- 
sen wurde  ganz  unkritisch  alles  mögliche  auf  hebraeische  Wurzeln 
zurückgeführt,  heutzutage  greift  man  oft  zu  allem  eher  als  zu  den  so 
nahe  liegenden  hebraeischen  Analogien.  Ist  es  nicht  als  ob  die  Flucht 
der  Philologie  vor  der  Theologie,  welche  eingetreten  ist,  seitdem  die 
unwürdige  Knechtschaft  der  erstem  abgeschüttelt  ward,  auch  hif.rauf 
Einflufs  hätte  und  zu  der  Meinung  führte,  man  könne  ein  vollkomme- 
ner Alterthums-  und  Sprachenkenner  sein,  wenn  man  auch  von  der 
Sprache  und  Eigenlhümlichkeit  desjenigen  Volks,  das  doch  zu  den 
Grundlagen  der  europaeischen  Bildung  auch  seine  namhaften  Beitrage 
geliefert  hat,  kaum  mehr  weifs  als  der  nächste  beste  Junge  einer 
Trivialschulc? 

Ein  kleiner  Beitrag  zu  solcher  auch  das  Hebraeische  in  sich  be- 
greifenden Sprachvergleichung  und  eine  Anregung  für  Sprachforscher, 
die  befser  im  Stande  sind  der  Sache  weiter  nachzugehn,  möge  fol- 
gende Liste  sein,  bei  welcher  Winke  von  andern,  z.  B.  von  Gesenius, 
benutzt  und  mit  eignen  Beobachtungen  verbunden  sind. 


Hebraeisch. 


Griechisch.    Lateinisch. 
pnpa         ) 


TtuTtag 


P-Üö  T- 


na  n-i3 


öTtagairsiv 


pappus     \ 
avus         I 
(pater?)) 
avere 
mamma 


Deutsch. 

Papa    ^ 
Pabsl    S 

haben 
Mamma 


Englisch. 

papa 

have 
mam 


ifrangere        brechen  breake 


t'Aorog 


terere      ) 
Iriturare) 

clarus 


I  tappen 
tupfen 
Tupf==Punkl 

dreschen 

I 


hell 
hallen 


tip 

thresh 
clear 


♦)  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Rückert  in  v.  Raumers  Lehr- 
buch der  allgemeinen  Geographie,  wo  aber  gleichfalls  das  Hebraeische 
ganz  aufser  Betracht  gelafsen  ist.  j        t,       •«• 

♦*)  Man  bemerke  hier,  wie  auch  der  Uebergang  des  Begntts 
'hell  für  das  Auge'  auf  'hell  für  das  Ohr'  gleichfalls  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  gerade  so  sich  findet  wie  im  Hebraeischen.     Eine 
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Hebraeisch.       Griechisch.    Lateinisch.         Deutsch.  Englisch. 

l!)T  T^T    (a'^£iv?)         (assere?)       sieden  seetli 

t\S\  DSf    (nzveLv'l)      (spuma?)      schäumen  skim 

scum  off 


■■rühmen 


Hin    yrT&iLV   )  ,  neuden 

^  ^    '  J„        J        qaudere         ,    . 
yu&etv  )        ^  bair.= 

iir:n  ppn    .   /  <,.    Wz.  cav, z.B. hachen  )  ,      . 

^  '^     in  caverna    hauen    ) 

\ 


ilitr] 


arere 
ordere 

characler 

iubilus 
cvpa 


harsch:^= 
rjetrochnet 
harstan  ahd 
=  rösten 
Charakter 


1 


KokaTtrscv  \        .     .  klaffen       i 

KuATir]         ;   ^  ^   klappen     \ 


syr.  cof  := 
Baumwolle^ 
k  r.    katam 

ju-£r^£r 


'11  a 


-  I 

IV  ) 


T     T 


tunica 
cotla,  cottu 
nus  (m.  lat 

lingere 

metiri 

modins 

modus 

miscere 

[allere 

(sugere ?) 
labt 


Jubel 
Kufe  ) 
Küfer  ) 
klieben 
klaffen 
er 
klappen 
klopfen 

)  Kutte 
l  Kattun 

lecken 

messen 

mischen 

fallen 

saufen 

(^saugen) 

schliefen 

schlüpfen 


harsh 

characler 
(Nom.  u.  Vb.) 
jubilation 

keeve 


cotton 

lieh 

mete 

mash 
fall 

(such) 
sHp 


ähnliche  Verwandtschaft   im    Tropus   scheint   z.   B.   auch   die    Partikel 

51^  par,  sogar  vorauszusetzen,  wenn  anders  das  deutsche  'gar'  so  viel 
ist  als  fertig,  ausgebacken  und  ^IX  von  '""SX  abstammt.  Wesentlich 
anderer  Art  sind  jedoch  bihiliciie  Rcdinsartcu ,  deren  Aehnliclikeit  im 
Deutschen  und  Hcl)raeisciion  aus  dem  Kintlufs  der  Luthersi  hen  liibel- 
übersetzuug  auf  die  Bildung  der  deutschen  Schriftsprache  abzuleiten 
ist,  z.  B.  in  die  Posaune  stofsen  S^i^fJ:  wieder  andere  Tropen  sind  des- 
halb verschiedenen  Sprachen  gemeinsam,  weil  eine  gleichförmige  Volks- 
sitte zu  Grunde   liegt,    z.  B.  n^"i3  rcO  focdus  fcrirc,   oq^ia  rifivsiv. 
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Ilebraeiscli. 

fidscliu 


Griecliiscl 


skr. 


NIQ 


P3S> 

'     -   T 


IS;">Q 


n^n  (^i'g?) 


skr.  danta 


GCi'KV.Og 

o(Jovr- 


l.alcitiiäcli. 
haedus 


nicare 

ncclere 

rincere 


xf'Af0t>(vt)  ' 


(^cnlare) 


ccQTta^Eiv       rapere 


scujum 
{sepes) 

dens 


Dculscli. 
Gaise 

golli.  gaitza 
alid.  ziija 

Nachen 
Schwab.  AnUe 


(JUdl 


neck 


farr 

Färse 

faseln 


zeuge» 


fearr 

Vese,  hesen,   f  V 

„  ,  ,      I  larrow 

basen     mlid.    j 

=Spelz  j 

schallen 
Schelle^  (jällen 
Nachtigall 


hocken  i 
kotzen  ) 
raffen  \ 
rauben  f 
raufen  l 
rupfen  J 
riechen 
(i-auchen) 


yell  ^ 

scellan  agls.f 
gale  ajjsl.  l 
—Nachtigall/ 

keck 


reap 


Sack 
Säckel 


Schild 
Zahn 
ahd.  zatid 


sack 

shield 
tooth. 


Die  Anleitung',  auf  solche  etymologische  Aehnlichkeiten  zu  ach- 
ten, noch  mehr  aber  Andeutungen,  wie  die  Bedeutungen  der  Wörter 
voneinander  abzuleiten  sind,  darf  in  kurzen  Winken  schon  das  erste 
Vocabulariiim  geben,  das  ein  (älterer)  Schüler  in  die  Hand  bekommt, 
wenn  er  die  erste  Bekanntschaft  mit  einer  Sprache  macht,  ja  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  halte  ich  es  für  unerläfslich,  wenn  anders  eine 
lebendige  Aneignung  des  Wörterschatzes  erzielt  werden  soll.  Unser 
Elementarbuch  wird  an  Brauchbarkeit  wesentlich  gewinnen,  wenn  es 
nach  dem  Vorgange  der  Lesebücher  von  Maurer  und  Klaiber  die  Ono- 
mastik sorgfältiger  behandelt. 

Weitere  Einzelheiten,  die  eine  Bemerkung  nöthig  machen,  sind: 
§.  55,  2  und  ebenso  im  Paradigma  S.  87  fehlt  die  Imperativform  D?t; 
§.56,  1  add.  der  wandel  b  a  r  e  Vocal  u.  s.  w;  die  Bemerkung  Ue- 
bungsstück  36  Note  6  lautet  wohl  richtiger:  'gleich  mit  dem  Hören, 
man  vergl.  das  deutsche  wie  =  als.'    Desgleichen  Note  7  statt  'dar- 
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über,  dafs'  richtiger:  'das,  dafs''  ■ — •  — ;  im  Uebgsst.  ist  im  ersten 
Wort  ein  Druckfehler,  ebenso  ist  §.  39,  2  'abgeleiteten'  zu  le- 
sen ;  bei  §.  58  ist  auf  §.  38,  3  zu  verweisen ,  auch  neben  der  Verdopp- 
lung der  Hadicale  an  das  Gesetz  der  Assimilation  zu  erinnern. 

Wie  sonst  immer  sollte  auch  in  der  Uebersclirift  §.  59a  die  Be- 
deutung der  Paradigmaverben  angegeben  sein;  so  wie  ^.  59,  3  die 
besondere  Form  des  Inün.  nx"'^  J^xs,  vergl.  "i^^xb  erwalint  zu  werden 
verdient.  Bei  >"iu;:i  fehlt  das  Kamez;  ebenso  Uebgsst.  38  Vs.  6;  S.  89 
ist  statt  V^"!  zu  lesen  Vs';';  ebend.  Nr.  2  ündet  sich  wieder  die  bedenk- 
liche Bemerkung,  dafs  Imperat.  und  Iniin.  vom  Imperf.  abgeleitete 
Formen  seien.  Das,  was  in  den  Berichtigungen  als  Zusatz  zu  »5^.  59 
gegeben  wird,  stünde  befser  §.  42.  Zu  den  Hegeln  §.  61, J  a  ff.  sollten 
Beispiele  wie  'i^io,  no^  SD,  3Dln,  (aber  S'iSO)  3?P  beigesetzt  sein, 
auch  ist  der  Zusatz  ebend.  l,  6  ß  'weil  er  vor  der  Verdopplung  sich 
verkürzen  müste'  wohl  zu  entbehren.  S.  92  Z.  2  v.  u.  und  93,  3  v.  u. 
sind  Druckfehler,  Uebgsst.  40  Vs.  3  felill  Metiieg,  41  Vs.  7  ebenfalls, 
ebend.  sind  Vs.  2  und  4  zwei  Druckfehler  zu  verbefsern.  S.  95  oben  b 
add.  'scheinbar.' 

Im  Paradigma  S.  96  sind  Druckfehler  bei  13120,  ns-^ion,  ::03,  aDl«", 
3Ss  (Hofal),  auch  ist  die  Form  ■'^^"'^1^17  nach  1  Sam.  3,  11  zu  ver- 
befsern, und  bei  dem  Hifil  b\:.>^  beizufügen:  r^i-pQ  •^^~'^. 

Bei  Formen  wie  irin;^  ist  allerdings  beides  möglicli,  sie  für  Imperf. 
Kai  oder  Hifal  zu  hallen;  auch  Ewald  bemerkt,  dafs  liier  ein  Schwan- 
ken staltfinde;  dennoch  mufs  man  nach  Jes.  8,  9  geneigt  sein,  wenig- 
stens in  diesem  Falle  sich  für  das  Imperf.  Kai  zu  entscheiden,  zumal 
da  selbst  im  Deutschen  'brechen'  auch  in  die  intransitive  Bedeutung 
übergeht:  'das  Herz  brach  ihm',  im  Hebraeischen  aber  nichts  gewöhn- 
licher ist  als  dafs  ein  und  dasselbe  Verbum  im  Kai  sowohl  transitive 
als  intransitive  Bedeutung  hat,  man  vergl.  auch  das  lateinische  pe/7t're, 
indinare  u.  a.  m.  in  Beiziehung  solcher  Analogien  bleibt  Gesenius 
ein  treflliches  Muster. 

S.  99  wird  ^~is  als  quadrilittera  bezeichnet;  richtiger  würde 
wohl  hier  oder  sonst  auf  die  nicht  seltene  Anhängung  von  S  (wie  auch 
anderer  Buchstaben,  vergl.  Gesenius  Lchrgeb.  S.  865)  an  regelmäfsige 
Wurzeln  hingewiesen,  das  somit  Bildungsbuchslab  ist,  wodurch  so 
wenig  als  durch  ^  oder  n  praeformalivum  eine  vox  quadrilittera  ge- 
bildet wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  die  Vermuthung,  wel- 
che in  Gesenius  Lex.  manuale  ed.  alt.  ab  lloll'manno  recogn.  p.  467  ge- 
äufsert  wird,  dafs  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  so  auch  in 
den  semitischen  Sprachen  durch  diesen  Bildnngsbiuiislahcii  Demiuntiv- 
formen  gebildet  zu  werden  scheinen.  Zu  den  dort  angefülirleu  Wor- 
ten ^i:")il  huppeln,  VD-fs  Knöchel,  brir»  Knötchen  eapilulum,  b^"^3 
Gärlchen,  möchte  ich  noch  beifügen  das  rälhselhafle  Se'JI''  und  bxia'J; 
bt-is  ist  ebenso  wenig  vierlaulig.  Ewald  Lehrb.  'JJ.  163  ist  der  Mei- 
nung, l  sei  aus  «,  dem  bekannten  Zusalzbucbstaben,  entstanden,  was 
Wühl  denkbar  ist. 

S.  101   sollte   nicht   versäumt    sein,    dem   Schüler  schärfer  die 
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AnliaUspiiiikfc  anzuheben,  wonach  er  "tPj-«,  das  docli  mit  Suffix  iinii 
hat,  zur  Form  mit  r/,  nicht  zu  der  mit  i  rechnen  muTs.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  lautet:  J)  weil  es  nicht  T!^.  sondern  "in";  lautet,  tj)  weil 
es  —  und  das  ist  das  Hauptmerkmal  —  in  Pausa  "in|^  bildet,  s. 
Sprüchw.  17,  7. 

Ueb}>sst.  43  Vs.  4  ist  ein  übernüfsii^es  Dairesch;  S.  102  unten  ist 
zur  Erklärung-  der  Form  it'Xi  auf  iip  S.  103  zu  verweisen.  Uebgsst. 
44  Vs.  3  und  5  sind  Drucki'eliler ,  ebenso  S.  106  statt  Ihörigl  zu  schrei- 
ben: Ihöricht;  und  Ucbgsst.  45  Vs.  3  und  6  zwei  Druckfeliler  zu  ver- 
befscrn. 

Die  Beispiele  SW  f^^^p  würden  richtiger  als  Ausnahmen  iu  eine 
Anmerkung  gestellt. 

Dafs  die  Nomina  St!  '^'^  als  der  zweiten,  dagegen  das  ganz  gleich- 
lautende ^i«  als  der  ersten  Bildungsart  zugehörig  bezeichnet  werden, 
sollte  irgendwie  gerechtfertigt  sein,  auch  Ewald  unlerliifsf  dies  und 
sagt  nur:  M)eide  Formen  seien  ganz  verschieden',  was  jcdesfalls  zu 
stark  gesprochen  ist.  So  lange  man  keine  bestimmten  Gründe  ange- 
ben kann,  warum  das  eine  dahin,  das  andere  dorthin  zu  rechnen  sei, 
wäre  es  wohl  zweckmafsiger ,  alle  derartigen  Nomina  unter  eine  Ru- 
brik zu  stellen  und  gelegentlich  zu  bemerken,  dafs  hier  die  Formen 
erster  und  zweiter  Bildungsart  gleich  lauten. 

S.  109  Note  6  ist  -1,  Note  7  ^,  Note  13  §.  69  statt  59  zu  lesen. 
—  Ebend.  oben  2)  ist  die  Fafsung  der  Regel  etwas  hart. 

S.  110,  2  dürfte  auf  die  Abweichung  von  der  §.  11,  2  über  den 
Vorton  gegebenen  Hegel  hingewiesen  werden,  auch  wäre  ebend.  unter 
b)  die  Bemerkung  am  Platze,  dafs  die  Bezeichnung  der  Altersstu- 
fen vornehmlich  durch  den  Plural  geschehe. 

S.  111  Z.  6  V.  0,  lies  ^allemal',  Uebgsst.  47  Vs.  1  Ü3  statt  o,  Vs.  3 
n  statt  >^,  ebend.  §.  72  vermifst  man  die  Notiz,  dafs  die  Verdopp- 
lungsstämme gar  gern  auch  bei  Substantiven  angewandt  werden ,  um 
eine  Lebensweise  zu  bezeichnen,  vergl.  '^^'■^ ,  ^"^n,  "is^- 

Dafs  •'1'^  "^1^  Stämme  n"S  sind,  sollte  S.  112  bemerkt  und  der 
Druckfehler  0:.2?  verbefsert  werden. 

Es  liefse  sich  fragen,  ob  der  auffallenderweise  unwandelbare 
Charakter  des  Kamez  bei  "(»'s  i-j-Q  nicht  durch  die  Annahme  sich  er- 
klären läfst,  dafs  die  im  Endconsonanten  unbemerkbare  Verdopplung 
die  Dehnung  des  vorangehenden  Vocals  bewirke,  vgl.  §.  62,  4b.  Das 
S.  114  m.  zur  Erklärung  beigefügte  'als  die  Verlängerung  des  r  oder 
W  ist  jedesfalls  nicht  deutlich  genug.  Am  Schlufs  des  §.  73  fehlt  die 
Anmerkung  über  "•  praeformat.,  das  in  Ü^'P\  ausdrücklich  in  ein  Ue- 
bungsstück  aufgenommen  ist. 

Im  49.  Uebgsst.  Vs.  2  sollte  zur  Erläuterung  von  D^-d'^i:  auf  §.  71 
Anm.  verwiesen  werden,  während  Note  5  und  ebenso  S.  116  Note  1 
'Hif.  von  K13',  S.  120  Note  3.  4.  5  entbehrlich  sind;  auch  'i's.^  als  nom. 
n"b  erfordert  eine  Erläuterung.  §.  74  ist  beizufügen,  dafs  man  mit  dem 
Nachsatz  fi—  gern  Deminutiva  bilde,  z.  B.  f^''^.  Männchen  (im  Auge). 
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S.  116  wird  die  Bemerkung  verinifst,  dafs  "'— afTormat.  vorzugs- 
weise zur  Bildung  von  Nomina  gentilicia  verwendet  wird. 

Im  Paradigma  S.  117  ist  das  noch  nicht  dagewesene  Wort  '^20'3 
zu  vermeiden  oder  aber  S.  114  neben  n2Ti2  einzuschalten  und  die  Ue- 
berselzung  davon  beizufügen. 

In  der  Erörlerung  über  die  Bedeutung  des  Accusativs  ist  nicht 
blofs  das  räthselbafte  '^demnach'  anslöfsig  und  wird  die  so  häufige 
Anwendung  des  Accus,  partilivus  (der  diesen  Namen  mit  vollerem 
Hechte  trägt  als  der  griechische  und  lateinische  Gen.  partitivus,  so- 
fern im  letztern  Falle  bekanntlich  das  Ganze  im  Genetiv  steht),  ebenso 
die  nähere  Angabe  vermifst,  in  welchem  Falle  der  Accusativ  in  der 
Kegel  rx  bei  sich  habe;  sondern  es  scheint  hier  auch  folgende  Be- 
merkung mit  einer  gewissen  Nothvvendigkeit  gefordert  zu  werden: 
'Gleichwie  der  Lateiner  an  seinem  Ablativ,  der  Deutsche  am  Genetiv, 
so  hat  der  Grieche  und  in  noch  ausgedehnlerem  iMafse  der  Hebraeer 
am  Accusativ  seinen  Casus  a  d  v  er  bi  a  lis.'  Wenige  ^^'orle  der  Art 
geben  dem  Schüler  viel  Licht. 

Ebenso  wünschte  ich  zum  Verständnis  des  der  Sprache  so  ganz 
eigenthümlichen  Status  construclus  eine  tiefgründigere  Erläuterung. 
Ich  möchte  folgende  Fafsung  zur  Prüfung  vorlegen: 

1)  Wie  auch  andere  Sprachen,  namentlich  die  deutsche,  solche 
Nomina,  von  denen  das  eine  im  Verhältnis  des  Attributs  oder  Objects 
zum  andern  steht,  in  ein  Wort  versciimelzen,  so  die  bebraeische; 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im  Deutschen  immer  dasjenige  No- 
men, durch  welches  das  andere  näher  bestimmt  wird,  vorausgestellt 
wird,  z.  B.  Vaterlandsliebe,  llausralh,  Hathhaus,  im  Hebraeischen 
aber  umgekehrt  das  näher  bestimmende  Wort  nachfolgt,  das  allgemei- 
nere Nomen  aber  vorangeht:  llauskönig  statt  Königshaus;  und  ferner 
dafs,  was  z.  ß.  im  Deutschen  nur  bei  einzelnen  Wörtern  möglich  ist  *), 
im  Hebraeischen  zur  Regel  geworden  und  auf  alle  Arten  von  Verbin- 
dungen zweier  Nomina,  deren  eines  in  Abhängigkeit  vom  andern  steht, 
angewendet  wird.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  blofs  vom  Nom.  subst., 
sondern  auch  vom  Nom.  adj.  und  parlic,  so  dafs  mau  ebenso  gut  ge- 
gürtet -  Sack  ---  sackumgürtet  sagen  kann,  wie  grofs  -  Gnade  =^ 
gnadenvoll,  oder  Gerücht  -  Saul  — =  Gerücht  über  Saul.  Dieser 
Sprachgebrauch  darf  um  so  weniger  befremden,  da  ja  nach  dem  bis- 
herigen auch   das  Pronomen  possessivum  und  ebenso  das   Pronomen, 


*)  Es  geliört  zu  dem  interessantesten,  was  sich  bei  V'er<;!eicliiing 
der  Bildung;«'!!  und  Satzfonnen  verschiedener  Spraclien  darbietet,  wabr- 
zunehnieii  und  zu  beohaditen,  wie  eine  Spracliersclieinuiig ,  die  in  der 
einen  Spracbe  etwa  nur  iu  schwachen  Ansätzen,  in  hlofson  Knospen 
und  Keimen  zum  Vorschein  kommt,  in  einer  andern,  weitdie  mögli- 
cherweise sonst  viel  ärmer  erscheint,  zu  fruchtbaren  Zweigen  und 
Aesten  sich  ausgebildet  hat.  Man  vergl.  z.  B.  auch  die  schwachen 
Spuren  des  Accusativs  mit  ilem  Infinitiv  im  Deutschen  und  Hebraei- 
schen mit  der  reichen  Ausbildung  dieser  8atzform  im  liEteinischen  und 
Griechischen. 
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wenn  OS  ()l)jcct  des  Vcrhiinis  ist,  gleiclifalls  mit  dem  Verhiim,  und 
zwar  auf  (licsell)e  Weise  liitiler  demselben,  enj^  verselimolzen  wird. 
•2)  Gleieliwie  ai)er  die  Anliäni^un^  der  Sul'llxe  ans  Verljum  Ein- 
lliifs  ani  die  Verbalfoimen  hat,  so  bewirkt  aiicli  die,  Versclimelzunji^ 
des  regierten  Nomen  mit  dem  vorausgeslelllen  regierenden  in  dem  letz- 
tem diejenigen  Veränderungen,  welclie  die  Sprache  nach  ihren  sonsliiren 
Gesetzen  iDrchM't.    Diese  sind  nach  den  bisherigen  ßeohaclilungen  die: 

a)  dal's  der  Ton  im  llebraeisclien  dem  Ende  zueilt  und  nur  auf  der 
letzten  oder  vorletzten  Silbe  stehen  kann  ; 

b)  dal's  in  der  diillletzteu  vor  dem  Ton  kein  wandelbarer  langer 
Vocal  stehen  darf,  sondern  weggeworfen,  d.  h.  mit  Scliwa  ver- 
tauscht werden  mufs  ; 

c)  dafs  in  gesclilofsenen  Silben,  die  zugleich  tonlos  sind,  kein 
wandelbarer  langer  Vocal  sich  halten  kann,  sonderndem  entspre- 
chenden kurzen  zu  weichen  hat. 

In  dieser  Art  etwa  möchte  ^.  76.  77  umzuarbeiten  sein;  denn  in  dem 
Grundsatze,  dafs  allgemeinere  Vorbemerkungen  zur  Erklärung  der  Ca- 
sus, insbesondere  des  Stat.  constr.  nothwendig  seien,  sind  wir  mit 
denj  Verf.  einverstanden.  Dafs  ihm  die  Fafsung  auf  den  ersten  Wurf 
nicht  ganz  gelungen  ist,  darf  nicht  verargt  werden,  da  es  nichts  so 
leichtes  ist,  eine  Sache  der  Art  liefer  zu  begründen  und  doch  dem 
Schüler  verständlich  zu  bleiben. 

Ifl  der  Ueberschrift  §.  77a  dürfte  beigesetzt  werden:  'im  Singu- 
lar', ebenso  S.  121  unten:  '2e  Classe  — Nom.  mit  Vorton  =  und 
wandelbaren  langen  Endvocalen.  —  Uebgst.  53,  3  mufs  übersetzt 
werden:  'und  gegründet  war  es  auf — ■'  mit  der  Note:  Acc.  materiae. 

Bedenklich  ist  etwas  und  jedcsfalls  für  die  Einfachheit  der  Regel- 
fafsung  nicht  förderlich,  dafs  §.  77  b  ff.  von  der  Einlheilung  §.  64  IT. 
abgegangen  und  neue  Rubriken  unter  vier  Classen  gebildet  werden. 
Ich  meine,  es  sollte  wohl  angehn,  die  dem  Schüler  bereits  geläufigen 
drei  Bildungsarten  auch  hier  zu  Grunde  zu  legen,  die  Abänderungen 
einer  jeden  derselben  jedesmal  an  die  Spitze  zu  stellen  und  alle  son- 
stigen Formen  in  Anmerkungen,  wie  z.  B.  S.  123  geschehen  ist,  und 
anhangsweise  abzufertigen. 

Die  Erörterung  über  Gebrauch  und  Bedeutung  der  Numeri  und 
Genera  '§.  79 — 81  mag  in  einem  wifsenschaftlichen  Lehrbuche  im- 
merhin den  Regeln  über  die  Bildung  der  fraglichen  Formen  vorangehn, 
in  einer  Schulgrammatik  ist  es  entschieden  methodisch  richtiger  und 
durch  die  Natur  der  Sache,  um  an  das  über  den  Stat.  constr.  sing, 
und  seinen  Einflufs  auf  die  Formen  der  Nomina  unmittelbar  die  For- 
men des  Phir.  abs.  und  constr.  u.  s.  w.  anzureihen,  nothwendig  ge- 
fordert, §.  82—85  vorangehn  zu  lafsen. 

Aber  auch  in  dem  letztgenannten  Abschnitt,  so  fleifsig  er  gear- 
beitet ist,  sollten  wesentliche  Aenderungcn  vorgenommen  werden,  um 
mehr  Uebersichtlichkeit  zu  gewinnen  und  dem  Schüler  und  wohl  auch 
manchem  Lehrer  festere  Anhaltspunkte  zu  geben ;  sonst  sieht  er  vor 
Jauter  Bäumen  den  Wald  nicht. 
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In  §.  82  fehlt  eine  ähnliche  Tabelle,  wie  sie  §.  83  steht;  bei  den 
Nomina  erster  Bildungsart  ist  eine  solche  noch  vielnothwendiger  als  bei 
den  andern.  Ich  möchte  salvis  melioribus  folgende  Fafsung-,  die  zugleich 
mit  Rücksicht  auf  die  kitzlichen  halb  und  ganz  geschlofsenen  Silben 
so  gewäblt  ist,  vorschlagen  :  Man  unterscheide  zwei  Reihen  von  Formen : 

1)  Sing.  masc.  und  fem.  auch  Dualbildung,  mit  ganz  gescblofse- 
uer  erster  Silbe;  3^"5  (T\^.'>^.  stat.  abs.  und  constr.)  f.  n2b"2  D. 
D'l'Sba  C^rs*;:!:  (isbomit  Suffix,  s.  unten). 

2)  Plural  ohne  Dag.  1.,  weil  hier  eine  halb  offene  Silbe  sich  bildet: 

a)  masc.  stat.  abs.  oi:5a  constr.  "'s?» 

b)  fem.  stat.  abs.  ri"i2?^  constr.  r-^^. 

Hiernach  bilde  man  Formen  mit  i  und  o,  s.  §.  67. 
Was  sofort  über  die    schwachen  Wurzeln  §.  82  ff.  gesagt  ist, 
läfst  den  Unterschied  zwischen  dem   gewöhnlichen  und  seitnern  viel 
zu   wenig  hervortreten;    letzteres    sollte  durchweg   in  Anmerkungen 
verwiesen,  und  was  ganz  anomaler  Natur  ist,  in  einer  besondern  Liste 
zusammengestellt  werden,  s.  oben  S.  621  f.,  so  dafs  das,  was  dermalen 
in  einem  Zusammenhang  beisammen  steht,  in  drei  gesonderte  Gruppen 
zerfällt:  l)  ganz  regelmäfsige,   2)  regelmäfsige    aber  seltene,  3)  un- 
regelmäfsige,  wenn  gleich  vielleicht  in  häufig  vorkommenden  Wör- 
tern hervortretende  Bildungen,  namentlich  solche,  bei  denen,  ähnlich 
wie  im  lateinischen  cuelunt ,  caeli.  locus^  loca  und  noch  auffallenderen 
Erscheinungen,  zweierlei  Stämme  etwa  im  Sing,  und  Plur.  zu  Grunde 
liegen  und  welche  eine  Einzelstellung  einnehmen.     Dahin  möchte  ^53 
cbs  n']3  D'-ms  (offenbar  von  r.'a  abzuleiten)  dt^  b-»»^  zu  rechnen  sein, 
während  C'^ns  (s.  oben)  nicht  unter  die  Anomala  gehört.     Ueber  an- 
deres, wie  z.  B.  D'»22  lälst  sich  streiten,  ob  es  dieser  oder  der  zwei- 
ten Gruppe  angehört.    Die  Bemerkung  über  lü-'X  ist  von  S.  105  in  §.  82 
zu  versetzen,  aber,   wie    schon  bemerkt,    ist   die   Annahme    zweier 
Stämme  hier  nicht  absolut  nothwendig.  —    S.  131  add.    Die  2  Plural- 
formen von  "j"]^.  S.  133  mufs  gesagt  werden,  dafs  cnx  die  gewöhnliche 
Form  ist.    Ebend.  litt,  c)  ist  nur  Ausnahme  von  litt.  a). 

Was  in  Beziehung  auf  die  erste  Classe  der  Nom.  im  Fem.  und 
Flur,  bemerkt  wurde,  gilt  auch  von  der  Fafsung  der  Regeln  <$.  83  ff. 
Zwar  sind  hier  zum  Theil  die  Abweichungen  etwas  schärfer  von  dem 
streng  regelmäfsigcn  abgeschieden,  aber,  wenn  nicht  noch  weiter  ge- 
lrennt und  drei  Gruppen  gci)il(let  werden,  kommt  doch  keine  vollstän- 
dige Uebersichtlichkeit  und  Ordnung  in  die  Sache.  Es  mufs  dorn  Schü- 
ler z.  B.  selir  aul'fallen,  dafs  die  Bildungsveränderung  he^  ^""^.I-,  die 
ihm  ganz  natürlich  erscheint,  nachdem  er  die  Verha  n"i)  gelernt  hat, 
oder  Formen  wie  a")"!"^  -"''3'^  auf  einer  Linie  stehen  sollen  mit  ganz 
überraschenden  Formen,  wie  ri^ns  u.  a.  m.  Offenbar  müfsen  so  häu- 
fig vorkommende  Erscheinungen,  wie  die  Pluralbildimg  C"^'^  oder  auch 
C^'n  nicht  erst  unter  den  Abweichungen  nachgetragen,  sondern  viel- 
mehr unter  denjenigen  Bemerkungen  erörtert  werden,  welche  als  allge- 
mein gillig  in  dem  Absclinille  von  Genus-  und  Numeriisformeu  voran- 
zustellen sind.   In  solchen  Punkten  bedarf  unser   Buch  einer  völligen 
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Umarhciliiiiij,  so  dals  dus  liclilij^  gesutrle  aiicli  airi  reclihüi  Platze  i^e- 
sagt  vird.  Audi  /.eij^l  sich  liier  wieder,  dals  in  rniiierii  Para!j;ra[)lif,n 
einige  Cardinalregeln ,  eigciilliclie  Marksleirie  der  liebr.  S[)taclibildung 
fehlen,  die  besonders  auch  bei  der  Foriualion  des  Nomen  an  der  Spitze 
stehen.  Ich  meine  namentlich  die  zwei  Kegeln:  l)  in  der  dritllelzlen 
Silbe  vor  dem  Ton  darf  kein  wandelbarer  langer  Vocal  bleiben,  er  mufs 
weggeworfen  und  iSchvva  dafür  gesetzt  werden;  2)  in  einer  geschlo- 
fsenen  tonlosen  Silbe  mufs  ein  wandelbarer  langer  Vocal  mit  dem  ent- 
sprechenden kurzen  vcrtanschl  w  erden.  Diese  zwei  Grundregeln  müfsen 
dem  drillen  Capitel  §.  12  einverleibt  und  in  der  Formenlehre  wieder- 
holt benutzt  werden. 

Ferner  sind  §.  83  bei  Dual  Fem.  von  ■^=")'^  zwei  Dagesch  nachzu- 
tragen, auch  wohl  unter  b)  zu  sagen:  den  Vorton  behalten  statt  er- 
halten; ebenso  auch  §.  84,  1  a  b  und  sonst.  Im  Uebgsst.  56,  2  und  5 
sind  Druckfehler  zu  verbefscrn,  und  bei  Note  5  zu  Vs.  4  auf  §.  79  am 
Ende,  bei  t^'j;::  Vs.  5  auf  S.  122  Ausn.  b  zu  verweisen. 

Liefsen  sich  nicht  alle  solche  Ausnahmefälle  wie  Ci's^s  TP^  "Ivl, 
vielleicht  auch  np^r'D  D'^pn")^  geradezu  zusammenwerfen  und  ihnen 
als  Abweichungen,  die  auf  ziemlich  ähnlichen  Gesetzen  beruhen,  aber 
selten  sind,  unter  der  oben  so  genannten  zweiten  Gruppe  ihre  Stelle 
anweisen  ?  *) 

Uebgsst.  57  Vs.  5  lies  nnsJ^'in.  —  §.  85,  1  auf  §.  78  Anm.  a.  — 
S.  139  sind  Druckf.  zu  verbefsern  in  K'i'j,  n'ipPi,  auch  n-i^^ttj  •(•«2Ü  zu 
beseitigen,  da  diese  Formen  nicht  vorkommen,  vielleicht  nicht  einmal 
richtig  sind  und  zudem  ="'"'^N  "'"^"ix  genügt,  wenn  "'-n:  ebenso  gebildet 
^vird.  —  Uebgsst.  59  finden  sich  Druckf.  in  TEö  und  TT^::.  — ■  §.  88 
fehlt  die  Verweisung  auf  Uebgsst.  12  und  16.  Vielleicht  w  ürde  §.  88 
befser  ganz  nach  S.  32  versetzt;  die  Bemerkung  dürfte  aber  nicht  über- 
flüfsig  sein,  dafs  die  Suff.  Nom.  nur  noch  mehr  abgeschlilTene  Fron, 
person.  seien,  welche  im  SulT.  Verb,  sich  noch  ursprünglicher  er- 
halten haben.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  den  S.  144  angeführten 
Ausnahmen.  S.  142  o.  ist  ein  Druckfehler  zu  verbefsern,  ebenso  S. 
143  Z.  3  V.  u.,  S.  145  Z.  2  v.  o.,  S.  146  Z.  12  und  13  v.  o.,  S.  151  Z.  4 
V.  0.  Flinx  zu  lesen,  §.  94  "'^"'sn,  S.  155  Z.  2  v.  o.  fehlen  zwei  Dag. 
lene,  S.  158  m.  lies  C]bn  statt  n,  S.  159  Z.  2  zu  setzen  'Verbindung' 
St.  Verb.,  S.  160  Z.  2  v.  u.  §.  26  st.  26,  Uebgsst.  66  Vs.  5.  6  sind  3 
Druckf.  zu  verbefsern.  S.  162  Z.  1  v.  u.  lies  Male  st.  Mahle,  S.  165 
lies  T|Pi5<  st.  T(J^5<  und  neben  nn-^Sx  das  noch  gewöhnlichere  nnbx  nicht 
wegzulafsen.  Uebgsst.  67  Vs.  2  und  5  finden  sich  Druckfehler  und  zu 
Note  7  beizusetzen  'in  diesem  Falle   immer.'    Methek  ist  beizufügen: 

*)  Am  einfachsten  wäre  es,  in  §.  12  die  Regel  aufzunehmen:  ^  nicht 
selten  löst  sich  ein  langer  Vocal  in  einen  kurzen  mit  Verdopplung  des 
folgenden  Consonanten  auf  und  auf  dieselbe  dann  in  den  oben  ange- 
führten Fällen  nnd  ähnlichen  andern  zu  verweisen.  Auch  liefse  sich 
vielleicht  irgendwo  die  Bemerkung  anbringen:  ■'ein  Wort,  in  welchem 
eine  Schärfung  durch  Doppelconsonanten  stattfindet,  behält  gern  auch 
solche  Vocale,  die  sonst  wegfallen,  z.  B.  ="??'=  Y^"^   f^"^^'- 
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S.  144  Z.  1  V.  11.,  Uebgsst.  60  Vs.  1,  S.  146  u.  bei  'T'Pmx,  was  we- 
gen des  Cholem  auch  eine  Anmerkung-  erfordert,  S.  150  bei  "^laDO,  S. 
153  u.  bei  ix::-',  Uebgsjt.  65  Vs.  5. 

S.  144  l)  u.  2)  ist  das  gewöhnliche  und  seltene  auch  wieder  nicht 
gehörig  getrennt. 

Uebgsst.  60  Vs.  3  ist  wohl  wegzulafsen,  nicht  allein  weil  die  Be- 
deutung von  iT\^  bestritten  ist,  vergl.  Hengstenbergs  Commentar  zu 
den  Psalmen,  sondern  noch  mehr,  weil  isi  "'on^  jedesfalls  eine  unge- 
wöhnliche Construclion  ist.  Unser  Verf.  bestreitet  mit  hecht  die  ältere 
Annahme,  als  ob  hier  ein  Suffix  an  einen  Stat.  constr.  angehängt 
wäre,  und  scheint  ^—  als  Stat.  constr.  Form  wie  ^33  nach  §.  77  Anm.  1 
anzusehen.  Das  letztere  ist  mir  unwahrscheinlich,  da  diese  ältere 
Form  vorhersehend  dem  Pentateuch  angehört;  richtiger  fal'sen  wohl 
Ewald  und  Hengstenberg  ti'  als  frei  (adverbialiter)  untergeordnet,  man 
vergl.  aufser  den  Comnientaren  zu  Ps.  71  Ewald  Leiirb.  §.  291b.  287c. 

In  Uebgsst.  62  ist  zu  sireichen  ^spr.  motu',  desgleichen  ^"p.?!, 
sofern  diese  Form  niclit  vorkommt,  wiewohl  sie  nach  der  Analogie 
von  Josua  8,  13  zuiäfsig  sein  mag;  bei  tiPipil"'  ist  auf  S.  145  o.,  bei 
C532  auf  S.  143  zu  verweisen;  S.  151  l)  sind  Beispiele  beizusetzen 
wie:  "inx  ü^^  D^rü-  ■•sa  z-^tn  v-lij,  S.  152  o.  lieber  als  Ueberschrift  zu 
setzen:  vor  Masc.  vor  Femin.,  S.  153  Z.  3  v.  o.  das  räthselhafte  ^da 
für  100  etc.'  zu  ändern,  bei  D^ri^-a  zu  bemerken,  dafs  es  keine  Form 
des  Stat.  constr.  bat. 

Der  Abschnitt  über  Form  und  Bildung  der  Partikeln  §.  96  dürfte, 
ohne  das  Buch  zu  sehr  zu  überladen,  wohl  eine  vollständige  Aufzäh- 
lung aller  Partikeln  bieten.  Aber  auch  wenn,  wie  §.  95  sagt,  nur  die 
häufiger  vorkommenden  und  für  die  Formenlehre  wichligern  aufge- 
führt werden  wollen,  dürfen  folgende  nicht  fehlen:  ü.-y  iitr\  u-ri  n-x 
(n:N  lautet  nach  §.  86  ursprünglich  r.rx)  nirt  -(ti  n^b  n'^S  (Ewald 
44  c.  243)  1=^  15  S:y  ir^S. 

Auch  S.  162  Anm.  oben  add.  ni^n^  rih-in. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  einige  wesentlichere  Aenderungen  und 
Znsätze  in  §.  90  (welche  ZilTer  doppelt  stobt),  92  und  126  hingewiesen, 
die  meines  Erachtens  ganz  nolhwendig  erfordert  werden.  Die  Lehre 
von  den  SulT.  nom.  scheint  mir  unnölliig  breit  und  ebendeshalb  unklar 
vorgetragen  zu  sein.  Der  Eingang  zu  ^.  90  und  manches  andere  wird 
übcrllüfsig,  wenn  etwa  folgende  Fafsung  gewählt  wird: 

l)  Die  meisten  Nominalsuffixe  verursachen  in  der  Form  des  No- 
men selbst  dieselben  Aenderungen,  wie  die  Gen.  und  Nom.  af- 
format.  im  Stat.  a  bsol.: 

z.  B.  1^'^  D"'")3'i  ebenso  '13^   ^l'J^'n  ^j-i-ri^^    auch  I2|~.t  f]^^\->2 

nbj  c-^bj  ebenso  "^^J  ^hi  l^bh 

Anm.  1.  Nur  bei  der  Fcmin.  Endung  n-^  verbärlel  sich  M  in  n 
(vergl.  S.  76  Anm.  oben,  wie  bei  f^^^^)  somit  no^D  "«nonD  f^2b"2 
'l^i^^'?  (Kamez  ist  nolhwendig,  weil  die  Silbe  olTen  ist). 

Anm.  2.    Formen  wie  '^^l'ix  ^r^^is  (woncben  ausnahmsweise  auch 
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?]S;^3iTr  vorkominl)  crklaroii  sich  riacli  di-r  Ijckaniitcii    i\cgc\  von 
Vcrkür/.uiiji:  dos  Vocals  in  ziisamirieiigesctz-lcn  lunloscn  Silben. 

2)  Die  ehen  <,'-enamile  Hcy^el  sowie  die  von  Wetrwerliinir  wandel- 
barer Vocale  in  der  drilllelzlen  Silbe  vor  dem  Ton  nuiclil  sicli 
aber  naniciitlicli  bei  einzelnen  schwereren  Suni.ven  «gellend. 
Diese:  0=-  )^-  D3''—  ')=•'—  cn'»—  "(i")^—  häni^en  sich  nenilich  durcli- 
weg  an  die  Form  des  S  t  a  l.  conslr.  nnd  nach  den  Heg-cln  des- 
selben an,  somit:  i^'^  l^^  •'"i::'n  mit  Suflix  c=-^i  cn''"^^  etc. 

cV-s   D^^abir  cn-ioVir,  ebenso  C"z''^'q   D-I'^cn^  etc. 
Anm.  1.    Dieselbe  Veründcruns:  nuifs  aus  wohlbekannten  Gründen 

auch  statllinden  bei  Nom.  in  der  Endiin','-  des   IMur.   Femin.  auf 

ni  —  somit  i'^n'i2S-a  CD-^n'iDpT  von  iizh^  -ürT. 
Anm.  2.   Besondere  Falle  sind  DS-iEpiq  von  IQD^  orn;^  czr'i  von 

3)  Nur  die  Nom.  erster  Bildung-,  die  ja  im  Slat.  absol.  des 
Singular  selbst  schon  eine  eigeuthiimliche  Form  angenommen  ha- 
ben, bilden  eine  besondere  Classe,  sofern  sie  im  Singular 
die  Suffixe  an  die  ursprüngliche  Grundform  an- 
hängen, also : 

ri^-o^^  ^h-Q  isb-a  iqs^iq  0=3^."?   etc. 
T^'o  niia  in'i?a  ?]riri  etc. 

t-2r\  vj:!'!  TOS'!  (ebenso  die  Infin.  rnr?,  s.  unten). 
•»ns'  i_"7S  'T-ns  •'Si::  "^aiä  ^""^ly  etc. 
Anm.  1.    Besondere  Fälle  sind:  l?  "^la  aber  T'ia   D=.\;a,  öl^  ^'ot, 

3X  iiT»:«  iiax  "»ninx  rnir-^x,  no  'fin^'B  ""is  ^-q  '■»q  etc. 
Anm.  2.    Aehnlich  wie  die  JNom.    1  B.  A.  gestalten  sich  die  (ja 
auch  der  Form  nach  ähnlichen)  Nom.  mit  dem  tonlosen  n  Fem. 
in  der  Form  n-  -,  vergl.  78  Anm.    Also  n^nin  irarin. 
Das  weitere  zeigt  das  Paradigma  §.  91. 
In  dem  Abschnitt  über  die  Suffixe  am  Nomen  ist  ein  von  unserm 
Buch  selbst  S.  56  Anm.  2  gegebenes  Versprechen  unerfüllt  geblieben: 
es  fehlen  die  Begeln  und  Beispiele  über  die  Suffixe   am  Infin.    Die 
Fafsung  der  Hegel  wird  etwa  so  lauten  müfsen: 

An  den  Iniin.  constr.  hängen  sich  die  Suffixe  gewöhnlich  in  der 
Art  der  entsprechenden  Nominalbildung  an,  d.  h.  es  werden 

1)  in  der  Regel  dieselben  Sufiixformen  gewählt  wie  beim  Nomen  (dio 
Ausnahmen  sehe  man  oben  S.  56  Anm.  2); 

2)  die  Form  des  Infin.  selbst  wird,  wenn  sie  Aenderungen  zuläfst,  so 
gebildet  wie  bei  den  ähnlichen  Formen  der  Nomina. 

So  ist  z.  B.  der  Infin.  Kai  ein  Nomen  erster   Bildung  nach  Ana- 
logie von  T2-"::'n  und  lautet  demnach 

a)  vom  starken,  activen  Verbum: 

ans  'isrs  irjars  (daneben  häufig  !?]2r3)  cans  etc. 
Anm.    Man  bemerke  die  hier  entstehende  halboffene  Silbe   zum 
Unterschied  von  03^.53. 

b)  vom  starken  halbpassiven  Verbum: 
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c)  von  Guftiiralverben: 

•nbxs,  DDDN^,  :iya\u,  c2xiJb,  csT^x,  DDi^y,  Dnisx ,  inna. 
onnx,  iriTS,  oyi^a,  ro?ri,  ozjsr'  von  isn. 

d)  von  scli\^aclien  Verben: 

i^n  Intin.  Kai  intrans.  Sv!  von  SSii,  "»r^:^  von  n^V  neben 
•Hnir-i  von  niij-i,  •»n-lrs'  Ausn.  sinbr. 

Infinilive  anderer  Genera  des  Verbiims  lafsen  sich  nach  Analog-ie 
der  entsprechenden  Nom.  leicht  bilden,  z.  B.  Fiel  "i^^P  ^^iJ  crb'ns 
selten  mit  fem.  Endung,  s.  S.  143  oben  I^PIk'!]^,  Nifal  D4"?=in,  =^^'^?'"', 
Hif.  •'rn-'rn. 

Auch  der  Abschnitt  über  die  Zahlwörter  §.  92  und  126  erfordert, 
um  vollständig'  zu  sein,  etwa  folgende  Zusätze: 

Die  Stellung  des  Zahlworts  und  des  gezählten  Nomens  ist  ent- 
weder: Zahlwort  voraus  a)  im  Stat.  constr.,  b)  im  Stat.  absol.,  oder: 
das  Zahlwort  folgt  nach;  so  in  spätem  Büchern. 

Bei  Zusammensetzung  der  Zahlen  11 — 19  findet  die  Regel  von 
Verwechslung  des  Genus  §.  92,  2  nur  in  Betreli  der  Einer  statt,  nicht 
aber  in  Betreff  der  Zehnzahl,  sondern  bei  einem  Nom.  masc.  steht 
-ito,  bei  Nom.   fem.  niTO. 

Wenn  Einer  und  Zehner  von  20 — 90  verbanden  werden,  so  kann 
die  kleinere  Zahl  vorangehen ,  oder  (nach  spätem  Büchern)  auch  fol- 
gen, aber  immer  mit  Copula. 

Dafs  das  gezählte  Nomen  im  Sing,  stehe,  ist  a)  bei  20 — 90,  eben- 
so bei  100  1000  das  geAvöhnliche,  b)  bei  11 — ^19  nur  dann,  wenn 
das  gezählte  Nomen  ein  häufig  bei  Zahlen  vorkommendes  ist,  z.  B. 
Pfund,  Mann  u.  s.  w.  (man  vergl.  das  Deutsche),  c)  bei  2 — 10  aber 
selten ,  sondern  im  letztern  Fall  steht  gewöhnlich  der  Plural.  Wenn 
in  den  Fällen  a)  und  b)  der  Plural  gesetzt  wird,  so  geht  das  Nomen 
meist  dem  Zahlwort  voran. 

Bei  zusammengesetzten  Zahlen  steht  das  gezählte  Nomen  a)  ent- 
weder nach  dem  Zahlwort  und  dann  im  Singular;  oder  b)  vor  dem- 
selben im  Plural;  oder  c)  wird  das  Nomen  wiederholt,  im  Plural  bei 
den  Einern  2 — 10,  im  Singular  bei  den  Zehnem. 

Schöntlial.  Me:iger. 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Lehre  von  den  Arien  und  Formen  der  Dichtung.  Ein  Leit- 
faden für  höhere  Schulen  und  zugleich  ein  Handbuch  zum  Selbst- 
unterricht von  Dr.  Timm,  Oberlehrer  an  dein  Friedrich- Franz- 
Gymnasium  zu  Parchini.  Halle  18J3.  Schroedel  und  Simmi  (Knapp- 
sche  SoitinuMitsbuchhandlung).     XV  u.   lüO  S.  8. 

Der  Hr.  Vf.   beabsichtigt    in    der   Vürlirg<Midon    Sclirifl,    indem    er 
auf  besondern  wifsenschaftlichcn  Worth  derselben  vorziclitot ,  das  gang- 
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bare  auf  diesem  Gebiete  in  mö{;lich.st  gedränf^tpr  Kürze  so  hinzustel- 
len ,  dafs  dem  vortragenden  Lehrer  für  eine  weitere  Entwicklung  Kaum 
bleibe.  Indem  er  nun  zunächst  mittheilt,  weshalb  er  von  der  gewöhn- 
lichen Anordnung  des  Stoffes  abgewichen  sei  und  die  Lehre  von  dt-n 
Dichtungsformeu  (Prosodie  und  Metrik)  der  von  den  Dichtungsartea 
nicht  vorangestellt  habe,  spricht  er  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  die 
Poetik  überhaupt  nicht  als  eine  selbständige  Disciplin  in  besondern 
Stunden,  sondern  nur  als  Hilfsmittel  bei  der  Leetüre  als  der  j)rak- 
tischen  Litteraturgeschichte  und  stets  von  lebendigen  Mustern  aus 
betrieben  werden  müfse.  .Der  Hr.  Vf.  hat,  wie  wir  lesen,  diese  Ue- 
berzeugung auf  dem  Wege  mehrjähriger  Erfahrung  gewonnen;  auch 
wir  bekennen  uns  zu  dieser  Ansicht,  von  der  wir  wünschen,  dafs  sie 
immer  mehr  Geltung  für  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  ge- 
winne. Denn  sicher  hat  der  früher  fast  allgemeine  Gebrauch,  etwa  in 
der  dritten  oder  zweiten  Classe  der  Gymnasien  einen  Abrifs  der  Poe- 
tik zu  geben,  nur  geringen  Nutzen,  vielleicht  häufig  sogar  Schaden 
gebracht.  Es  soll  und  mufs  die  reine  Abstraction  der  Schule  mög- 
lichst entzogen,  dieselbe  vielmehr  am  concreten ,  am  stoiflichen  her- 
angebildet und  vorbereitet  werden;  die  Jugend  soll  nicht  unmittelbar 
durch  Systeme,  zu  deren  Erfafsung  sie  noch  nicht  fähig  ist,  sondern 
für  Systeme  herangezogen  werden.  So  wird  auch  die  Litteraturge- 
schichte vorzugsweise  in  Verbindung  mit  der  Leetüre  und  durch  die- 
selbe zu  lehren  sein,  und  diese  wird  die  Bekanntschaft  mit  den  in 
Form  und  Inhalt  ausgezeichnetsten  dichterischen  Erscheinungen  unse- 
rer Litteratur  herbeizuführen  streben.  Darauf  mufs  schon  früh  hinge- 
wirkt und  der  Anfang  schon  in  den  Mittelclassen  gemacht  werden.  Dafs 
sich  an  das  Lesen  der  Gedichte  eine  Erörterung  der  Form  anschlie- 
fsen  mufs,  dafs  die  Schüler  mit  den  wesentlichsten  Arten  der  Dich- 
tung bekannt  gemacht  werden  müfsen,  das  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Sicher  ist  der  Hr.  Vf.  von  dieser  Ansicht  ausgegangen,  als  er 
das  vorliegende  Werkchen  veröffentlichte.  Es  fragt  sich  nun,  in  wel- 
chem Verhältnis  dasselbe  zu  den  von  uns  angeführten  leitenden  Ge- 
danken stehe ,  und  ob  es  wirklich  den  angegebenen  Zwecken  zu  dienen 
vermöge. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Inhalt  der  Schrift  und  dessen  An- 
ordnung, so  beginnt  der  Hr.  Vf.  mit  einer  kurzen  Entwicklung  der  all- 
gemeinen Vorbegrilfe,  der  Kunst  und  des  Schönen  überhaupt,  geht 
dann  auf  das  Kunstschöne  insbesondere  und  auf  die  Eintheilung  und 
Stufenfolge  der  Künste  über  (§.  1—9).  Dem  folgt  ein  das  allgemeine 
über  Poesie ,  Rhythmus ,  Arten  der  Poesie  nach  dem  verschiedenen 
Charakter  des  Schönen  enthaltender  Abschnitt  (§.  10 — 18),  woran  sich 
die  Entwicklungder  Dichtungsgattungen  selbst  anschliefst.  Die  folgen- 
den Abschnitte  sind  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  ge- 
widmet und  zwar  so,  dafs  dem  Epos  eine  besonders  eingehende  Behandlung 
zu  Theil  wird.  Zu  dieser  Bevorzugung  der  epischen  Poesie  sieht  sich  der 
Vf.  durch  die  Ueberzeugung  veranlafst,  dafs  dieselbe  die  dem  jugend- 
lichen Geiste  am  nächsten    verwandte   sei  und   sich    deshalb   mehr   als 
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eine  andere  zur  Einführung  in  die  Poesie  überhaupt  eigne.  Auch  hierin 
treten  wir  dem  Vf.  gern  bei  und  billigen  es  durchaus,  dafs  in  dem 
genannten  Abschnitte  die  einzelnen  gröfsern  Heldengedichte  eine  be- 
sondere Erwähnung  und  Besprechung  finden.  Der  zweite  Theil  der 
Schrift  enthält  eine  kurze  Behandlung  der  Dichtungsforinen ,  und  han- 
delt in  §.  63  —  100  von  der  Verslehre  (Metrik)  im  Anschlufs  an  die 
Taktlehre  Apels,  und  sodann  von  §.  100 — 112  über  das  wichtigste  der 
Prosodik. 

Mit  der  vom  Vf.  gewählten  Anordnung  des  Stoffes  können  wir  uns 
im  wesentlichen  einverstanden  erklären.  Auch  darin,  dafs  er  die  Pros- 
odik und  Metrik  der  Poetik  nachgestellt  hat,  geben  wir  ihm  Recht. 
Gewis  ist  es  der  unerquicklichere  und  unfruchtbarere  Weg,  vom  Sil- 
benmafs  zum  Versmafs  aufsteigend  zuletzt  bei  dem  Gedicht  selbst  anzulan- 
gen ,  und  der  umgekehrte,  der  die  Betrachtung  der  Form  erst  nach  der 
Bekanntschaft  mit  der  Sache  selbst  vornimmt,  bei  weitem  vorzuziehen.  Ob 
der  Anschlufs  an  die  Taktlehre  und  an  die  musikalische  Eintheilung  von 
Vortheil  sei,  möchten  wir  nach  nnsern  Erfahrungen  in  diesem  Unterrichts- 
gebiete bezweifeln,  wie  uns  denn  überhaupt  dieser  Theil  des  Schrift- 
chens am  wenigsten  zusagt  und  noch  mancher  Kürzung  bedürftigerscheint. 
Die  Anordnung  der  Poetik  selbst  erscheint  zvseckmäfsig,  und  wir  hätten 
dieser  nur  das  eine  Bedenken  entgegenzuhalten,  dafs  doch  wohl  die 
Ballade  und  Romanze  nicht,  wie  es  der  Vf.  gethan  hat,  ihres  unent- 
schiedenen Charakters  wegen  am  Schlufs  angefügt  werden  darf.  Sollte 
nicht  in  der  epischen  Poesie  für  diese  beiden  gerade  für  die  Schule  so 
wichtigen  Dichtungsarten  die  passendere  Stelle  sein?  Es  wird  im- 
merhin bei  der  Besprechung  der  Ballade  und  Romanze  im  ganzen  und 
bei  den  einzelnen  dahin  gehörigen  Gedichten  erwähnt  werden  müfsen, 
wie  sich  in  denselben  Epik  und  Lyrik  mischt;  aber  diese  Vermischung 
verdrängt  dieselben  noch  keineswegs  aus  dem  viel  umfafsenden  Ge- 
biete des  Epos:  am  wenigsten  wäre  der  Schule  mit  solchem  subtilen 
Verfahren  gedient. 

Was  nun  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  werden  wir  bei  der 
Beurtheilung  uns  auf  den  Staudpunkt  der  Schule  zu  stellen  haben,  da 
der  Vf.  selbst  einen  wifsenschaftlichen  Werth  seiner  Schrift  nicht  bei- 
legt: einen  solchen  würden  auch  wir  derselben  nicht  wohl  zugestehen 
können.  Nehmen  wir  aber  an,  das  Buch  werde  in  einer  der  obern 
Classen  der  Gymnasien  beim  Unterrichte  gebraucht,  oder  es  diene 
dem  sich  selbst  belehren  wollenden,  so  können  wir  uns  des  Zweifels 
nicht  erwehren,  ob  es  diesem  Zwecke  wohl  dienen  werde.  Und  zwar 
aus  zwei  Gründen:  einmal  um  der  an  vielen  Stellen  doch  zu  abs- 
tracten  und  unviirständlichen  Sprache  willen.  Ais  Beispiel  diene  gleich 
§.  2:  Begriff  des  Schönen:  'das  Schöne  ist  die  der  Idee,  d.  i.  dem 
Charakter  der  Gattung,  Art  und  Individualität  vollkommen  entspre- 
chende, durch  Natur  und  Kunst  bewirkte  Darstellung  eines  bestimm- 
ten wirklichen  Daseins  (eines  einzelnen  oder  Gesammtdaseins),  aus 
der  unorganischen  oder  organischen,  der  Vernunft  losen  oder  vernünf- 
tigen Welt,    besonders    aber    aus    der    Welt  der    Menschen.'      Es   liegt 
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iiieht  in    der   Aiif;fal)e   dieser   Zeilen,    Betratlilun{,'en    üher   das    Wesen 
des  Schönen   anzustellen;    aber    unter   den    vielen    Definitionen    ist    die 
vorliof^ende  v\eder  die  beste  noch  die  der  Fafsiingskraft  eines  Schülers 
anf^cinelseuste.     Und  zu  ähnlichen  Bedenken  geben  namentlich  die  ein- 
leitenden  Paragraphen    mehrfach    Anlafs.      Aber    auch   weiterhin   fehlt 
der  Darstellung  der  einfache  klare  Ton,  wie  er  für  die  vom  Vf.  bezeich- 
neten Zwecke  von  unabweisbarer  Nothwendigkeit   ist.     Zweitens    kön- 
nen wir  uns  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  Ueberfülle  von  Cita- 
ten,  die  der  Vf.   gibt.     Für  den  Schüler  sind  diese  fast  zahllosen  Hin- 
weisungen auf  Vischer,  Hegel,  Weifse,  Solger  u.  s.  w.    doch  gewis  in 
den  seltensten  Fällen  von  Nutzen;  sie  werden  es  aber  auch  kaum  für 
den  unterrichtenden  Lehrer  sein,  dem   alle   angeführten   Werke   sicher 
nicht    zu  Gebote    stehen.      Zugleich    verliert    durch    das  fortwährende 
Verweisen  auf  gröfsere  Handbücher  verschiedenster  Richtung  das  Buch 
des  Hrn.  Timm  seine  Selbständigkeit  und  Einheit.  —    Vor  allem  aber 
können  wir  uns  nicht  entschliefsen,  an  eine  Brauchbarkeit  der   Fleifs 
und  Reichthum  an  Kenntnissen  wie  Liebe  zur  Dichtung  in  hohem  Grade 
beurkundenden  Schrift  zu  glauben,  weil    wir   der   Ueberzeugung   sind, 
dafs  die  Leistung  selbst  mit  den  Worten  der  Vorrede  in  Widerspruch 
steht.      Wir  stimmen  mit  den  in  dieser  ausgesprochenen   Ansichten  so 
völlig  überein,  dafs  es  uns  Wunder  nimmt,    wie    der  Vf.    gegen   seine 
eignen    Ueberzeugungen    verstöfst.      Denn    bei  der   dem   Unterricht   in 
der  Muttersprache  auf  unsern  Gymnasien   zugewiesenen    Zeit   und    bei 
der  Sorgfalt,  die  die  Correctur  und  Beurtheilung  der  schriftlichen  Ar- 
beiten erfordert,  bei  der   Nothwendigkeit,   eine   leidliche    Gewandtheit 
im  mündlichen  Vortrag  zu    erzielen,    mufs  der  praktischen  Litteratur- 
geschichte,  um  mit  des  Vf.   eignem   Ausdruck   zu   reden,    alle   nur  ir- 
gendwie zu   erübrigende   Zeit   zugewendet   werden,  und   für   eine  um- 
ständliche  Darstellung   der  Poetik,   und    sollte   dieselbe   auch   im   An- 
schlufs  an  die  Leetüre  gegeben  werden,  bleibt  kein  Raum  übrig.    Das 
vorliegende  Buch  aber,  an  sich  dem  Schüler  nicht  wohl    verständlich, 
verlangt  schon  um  dieser  Unverständlichkeit  willen  eine  viel  zu  grofse 
Ausführlichkeit,  als  dafs   es  in   dem  Sinne,   in   dem   wir   es   nach    der 
Vorrede  begrülsten,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könnte.     Dazu  wäre 
eine   Kürzung   an   vielen   Stellen,   eine   Vereinfachung    des   Ausdrucks, 
ein  Aufgeben  der  überflüfsigen   Anführungen   nöthig.     Auch   der  Preis' 
der  Schrift  wird  eine   Einführung   in  Unterrichtsanstalten    nicht  wohl 
begünstigen,  und  überhaupt  ist  eine   Erweiterung   des   Unterrichtsma- 
terials, selbst  bei  billigen  Preisen,  in  keiner  Beziehung   zu  wünschen. 
Wir  schliefsen  also  mit  der  Bemerkung,   dafs   wir   vor    der   Liebe   des 
Vf.  zur  deutschen  Litteratur  und   seinen   Kenntnissen   auf  diesem  Ge- 
biete, die  er  auch  anderwärts  bethätigt  hat,  die  gröfste  Hochachtung  he- 
gen, auch  den  der  vorliegenden    Schrift   zugewendeten   Fleifs   auf  das 
willigste  anerkennen,  aber  nicht  glauben,  dafs  uns  durch  dieselbe  ein 
seinen  Zwecken  entsprechendes  Schulbuch  gegeben  worden  sei. 
^»■e«^«^»-  Fr.  Paldamus. 
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Geomelrische  Aufgaben  von  Miles  Bland.  Nach  der  vierten  engli- 
schen Originalausgabe  für  das  Bedürfnis  deutscher  Lehranstalten 
bearbeitet  von  Dr.  August  Iflegand,  Oberlehrer  an  der  Real- 
schule zu  Halle.  Mit  32  Figurentafeln.  Halle,  C.  A.  Schwetschke 
u.  Sohn.     1850.     226  S.  gr.  8. 

Wir  halten  es  für  zweckmäfsig,  dieses  vorzüglichen  Werkes  noch 
nachträglich  hier  Erwähnung  zu  thun.  In  neun  Abschnitten  sind  in 
demselben  die  hauptsächlichsten  Lehrsätze  der  Geometrie  und  eine  grofse 
Anzahl  gut  gewählter  und  geschickt  geordneter  geometrischer  Aufga- 
ben nebst  den  auf  Euklids  Elemente  basierten  Auflösungen  gegeben. 
Die  Lehrsätze  und  Aufgaben  sind  in  folgender  Zusammenstellung  auf 
die  einzelnen  Capitel  vertheilt:  I.  Gerade  Linien  und  Winkel.  IL  Ge- 
rade Linien  und  Kreise.  III.  Gerade  Linien  und  Dreiecke.  IV.  Paral- 
lelogramme und  Polygone  überhaupt.  V.  Aufgaben  über  Transversa- 
len. VI.  Construction  von  Figuren  für  sich  sowohl,  als  in  und  um  an- 
dere.  VII.  Eigenschaften  der  in  und  um  Kreise  beschriebenen  Dreiecke. 

VIII.  Quadrate  und  Rechtecke  von  Linien  in  Verbindung  mit  Kreisen. 

IX.  Construction  von  Dreiecken.  —  Der  Uebersetzer,  welcher  dem 
Original  vollkommen  entsprechend  gearbeitet  hat,  sagt  in  dem  Vorwort 
nicht  mit  Unrecht,  dafs  er  es  in  der  That  als  verdienstlich  habe  aner- 
kennen müfsen,  die  'Geometrical  problems  by  Miles  Bland"  auf  deut 
sehen  Boden  zu  verpflanzen,  indem  sich  in  diesem  Buche  eigenthüm- 
liche,  unseren  deutschen  Aufgabensammlungen  ganz  fremde  und  dem 
Standpunkte  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  vollständig  angeme- 
i'sene  Aufgaben  vorfinden.  Das  Buch  ist  auch  äufserlich  sehr  gut  aus- 
gestattet, das  Papier  des  Textes  und  der  Figurentafeln  ist  haltbar, 
Satz  und  Zeichnungen  correct,  der  Druck  deutlich. 

D.  ./.  D. 


Die  geometrische  Formenlehre  in  Verbindung  mit  dem  geome- 
trischen Zeichnen  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und  Realschu- 
len,  sowie  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  vom  Praeceptor  C.  //'. 
Scharpf,  Lehrer  der  Mathematik  am  mittlem  und  untern  Gymna- 
sium in  Ulm.  Mit  einem  Anhange:  kurze  Sätze  zur  Wiederholung 
enthaltend,  nebst  18  Figurentafeln.  Dritte  verbcfserte  Auflage. 
Ulm,  1852.  Verlag  der  Wohierschen  Buchhandlung  (F.  Linde- 
mann). 120  S.  8. 

Dieses  Buch  ist  für  den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Geome- 
trie zu  empfehlen;  denn  es  gewährt  in  leicht  fafslicher  Form  die  zu 
einem  rasch  und  sicher  fortschreitenden  Erlernen  der  (Jcometrie  er- 
forderliche Vorkenntnis  der  elementaren  Erklärungen  und  Lehrsätze, 
so  weit  dieselben  durch  Zeichnung  und  Anschauung  dargestellt  und 
gewonnen  werden  können,  und  weckt  durch  eine  in  Beispielen  und 
Aufgaben  geschickt  angebrachte  Hinweisung  auf  die  praktische  Anwen- 
dung der  Geometrie  die  Neigung  und  den  Eifer  für  diese  VVifsenschaft 
X  .hüirl,.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LWIII.  Hfl.  G,  41 


G42  Auszüge  aus  Zeilschriflcn. 

Der  Inhalt  ist  In  secli.s  Abschnitte  eingetheiit:  «1er  Punkt  und  die  ge- 
rade Linie;  der  Winkel;  die  Figur  überhaupt;  das  Dreieck;  das  Pa- 
rallclogranim ;  der  Kreis.  —  Durch  die  Kinfiihrung  dieses  Buches  in 
nielirertn  Schulen,  namentlich  des  österreichischen  Kaiserstaates,  wurde 
das  Erscheinen  von  drei  Auflagen  desselben  in  einem  Zeitraum  von 
drei  Jahren  veranlafst. 

D.  A.  D. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für    die   österreichischen  Gymnasien    (s.  oben  S.  97 — 102). 
IV.  Jahrgang.  1853. 

4s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  erziehende 
Thätigkeit  des  Gymnasiums  (S.  269—276:  Aufstellung  des  Ziels  und 
Bezeichnung  der  Mittel  sowie  der  Grundsätze  für  ihre  Anwendung).  — 
A.  Schmidt:  Auch  ein  Wort  über  Lehrbücher  der  Geographie  (S. 
266  285:  scharfer  an  Beispielen  bewiesener  Tadel  des  in  den  Lehr- 
büchern herschenden  Mangeis  an  Logik,  namentlich  in  Aufstellung 
der  Grundbegriffe).  —  J.  Parthe:  Bemerkungen  über  den  geometri- 
schen Anschauungsunterricht  (S.  2cS5— 291 :  für  den  Stoff,  der  haupt- 
sächlich in  Aufgaben,  nicht  in  Lehrsätzen  zu  bestehen  habe,  wird 
weise  Beschränkung  gefordert,  für  die  Methode  folgende  Sätze  em- 
pfohlen: 1)  der  Unterricht  mul's  immer  vom  Körper  ausgehn;  2)  der 
Schüler  darf  nie  eine  Wahrheit  blofs  auf  Treue  und  Glauben  memo- 
rieren; 3)  nur  die  Aufgaben  sind  auszuwählen,  welche  einfachere,  nicht 
zu  weitläufige  Constructionen  erfordern;  4)  nothwendig  sind  praeciser 
sprachlicher  Ausdruck  und  zweckmälsig  gewählte  Beispiele;  5)  aufser 
Zeichnen  ist  die  Anschauung  von  Netzen  und  Modellen  anzuwenden; 
6)  es  ist  stets  auf  diejenigen  Gegenstände  in  der  Natur  hinzuweisen, 
an  denen  sich  die  besprochene  Figur  mehr  oder  weniger  deutlich 
äufsert.  Daran  schliefsen  sich  einige  Bemerkungen  über  das  übrigens 
sehr  gelobte  Buch:  Mocnik:  geometrische  Anschauungslehre  für  das 
Untergymnasiiim.  I.  Abth.).  —  Linker:  Beiträge  zur  Kritik  der  An- 
nalen  des  Tacitus  (S.  291—301:  I,  11  in.  wird  et  ille  venia  edissere- 
bat  vorgeschlagen,  I,  28  :  Id  miles  rationis  ignarus  omcn  praesentium 
accepit  ac  suis  laboribus  defcctionem  sidcris  adsimulans  prospere 
quaeque  cessura,  si  fulgor  et  claritudo  deue  redderctur*) .  dagegen 
VI,  12  sociali  bello  unter  ausführlicher  Berücksichtigung  der  Ansich- 
ten der  römischen  Historiker,  namentlich  der  Stelle  Vell.  II,  9,  5,  ver- 
theidigt.  XH,  50  wird  für  seu  vermuthet  simul,  dagegen  percellunt 
in  Schutz  genommen,  endlich  XIII,  26  vorgeschlagen:  persrripserc  ta- 
rnen consensum  senatus ,  ille  an  auctor  constilutionis  ßcret  ut  intcr 
paucos  ei  sentcntiae  advcrsos :  quibusdom  coalitam  Ubcrtate  inreveren-  J 

tiam  eo   prorupisse  frementibus ,    ut   non  iam  aequo  cum  patronis  iure  I 

agerent,    set    etiam    coram   iiisultarent    ac    verbcribus  manus  ultra  in-  " 

tenderent,  impune  rei,  vel  poenam  suam  dcridentes^.  =  Anzeigen. 
Bellermann:  Griechische  Schulgranimatik  zur  Erlernung  des  atti- 
schen Dialekts.     Von  G.  Curtius    (S.  302—306:   erkennt  einige  syn- 


*)  Wir  wundern  uns,  dafs  auf  Thomas  in  ders.  Zeitschrift  1852. 
III  S.  538  keine  Rücksicht  genommen  ist. 
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taktische  Ausführungen  als  beachteiiswerth  an,  kann  aber  die  Gram- 
matik nicht  für  geeij^net  halten  dem  .Schulunterrichte  zu  Grunde  ge- 
legt zu  werden).  —  Göbel:  Griechisciie  Schulgrammatik.  Von  dems. 
(S.  306  f.:  tadelnde  Beurtheilung),  —  Zell:  Anleitung  zur  Kenntnis 
der  römischen  Inschriften  oder  Handbuch  der  römischen  Epigraphik. 
2r  Tbl.  Von  Seidl  (S.  307—315:  über  den  Inhalt  berichtende,  das 
Buch  dem  Studium  der  Gymnasiallehrer  empfehlende  Anzeige).  — 
Fröhlich:  Taschenwörterbuch  der  ilirischen  und  deutschen  Sprache. 
I.  Von  Miklosich  (S.  315— 318:  tadelt  den  Mangel  eines  festen  Be- 
griffes für  illyrische  Sprache,  als  welche  dem  Ref.  nur  die  serbisch- 
kroatische gilt;  einzelne  Bemerkungen).  —  Pflanz:  Oesterreichische 
Charakterbilder  aus  der  Geschichte  des  Kaisei'staats.  Von  Jäger 
(S.  318—325:  Mangel  an  historischer  Richtigkeit  und  an  Grundsätzen 
werden  gerügt  und  deshalb  das  Buch  als  seinem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechend bezeichnet).  —  Geographische  Werke  und  Landkarten.  Von 
A.  Steinhauser  (S.  325—330.  1)  Geogr.  Leitfaden  f.  d.  unteren 
Cl.  Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844:  getadelt.  2)  Hei 
nisch:  Kleine  Weltkunde:  mehr  Lücken  als  Unrichtigkeiten  enthal- 
tend. 3)  O.  Hübner:  Statistische  Tafel  aller  Länder.  3e  Aufl.:  ge- 
lobt. 4)  Scheuermann:  Reisebildcr.  I.  Bd.:  gelobt.  5)  Bade: 
Leitfaden  für  d.  Unterricht  in  der  Geogr.:  getadelt.  6)  Bor  mann: 
Grundzüge  der  Erdbeschreibung.  4e  Aufl.:  musterhafte  Ausführung, 
dem  Bedürfnis  der  Neuzeit  entsprechend.  7)  Winkelmanns  Ele- 
mentar-Atlas,  eingeführt  durch  D.  Volt  er:  viel  fehlerhaftes  enthal 
tend.  8)  Winkelmanns  Flufs-  und  Gebirgskarte  von  Deutschland. 
2e  Ausg.:  immer  noch  nicht  genügend.  9)  Holle:  Wandkarte  vun 
Böhmen:  ebenfalls  nicht  gelobt).  =  Verordnungen  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien.  Statistik  (S.  331—339.  Darunter  findet  sich  S.  336  ff. 
eine  ausführliche  Biographie  von  Ch  r.  D  o  pp  1er).  =  Miscellen.  Schul- 
programme österreichischer  Gymnasien  am  Schlufs  des  Schulj.  1851 — 52. 
Angez.  von  K.  Weinhold  und  Bratranek  (S.  340 — 347.  1)  B. 
Sengschmitt:  Ueber  den  Zusammenhang  der  österreichischen  Volks- 
sprache mit  den  drei  älteren  deutschen  Mundarten.  Wien,  Gymn.  zu 
den  Schotten:  lobend  anerkannt.  2)  Bahr:  Ueber  das  deutsche  c. 
Znaim :  getadelt.  3)  Baum  garten:  Michael  Denis.  Kremsmünster: 
als  eine  erfreuliche  Erscheinung  gerühmt,  weil  sie  ein  sorgsam  und 
umsichtig  gezeichnetes  Bild  liefere.  4)  Bernd:  C.  H.  von  Ayren- 
hoff.  Wien,  akadem.  Staatsg. :  es  wird  Gedrungenheit  der  Darstellung 
und  Eingehen  in  wichtige  Punkte  vermifst.  5)  Rainer:  Zeittafeln 
zu  Goethes  Leben  und  Wirken.  Klagenfurt:  beide  Referenten  erkennen 
die  Schrift  trotz  einzelner  Ausstellungen  lohend  an.  Hr.  Bratranek 
geht  dabei  auch  auf  E.  Köpke:  Ch,  v.  Kalb  und  ihre  Ueziehiingen 
zu  Schiller  und  Goethe,  ein.  8)  Huczynski:  Ueber  die  Bildung  und 
Bedeutung  der  Laute.  Sandec:  scharf  getadelt.  7)  Trzakowski; 
Ueber  die  Declamation.  Tarnow  :  durchaus  nicht  erschöpfend  gefun- 
den). —  A.  Wilhelm:  Auch  noch  eine  Bemerkung  über  die  dcutsclu* 
Rechtschreibung  (S.  347  f.:  es  wird  gezeigt,  dafs  der  gegen  die  Ein- 
führung einer  auf  wifsenschaftlichen  Grundsätzen  beruhenden  Ortho- 
graphie vorgebrachte  Satz:  'die  Jugend  sei  ohnehin  der  Audorltät  ab- 
geneigt, zum  Umreifsen  stets  bereit'  gerade  das  Gegentlioil  beweise, 
weil  die  Auctorität  untergraben  werde  ,  wenn  man  der  Jugend  auf- 
dränge, was  ihr  selbst  als  falsch  und  unhaltbar  erscheine).  —  Hör- 
lies:  Sammlungen  von  Tertiärversfeinerungen  des  Beckens  von  Wien 
(S.  34H).  —  Unterstützung  der  Gymnasien  von  Seile  der  Gem(Muden 
und  Privaten  in  Croatien  und  Slavonien  (S.  348  f.).  —  Ergebnis  von 
Maturitätsprüfungen  am  Schlufse  des  ersten  Semesters  1853  (S.  35t)). 
—     Bibliographische     Uebersichten.     C.    Deutsche    und    österreichische 
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Geschichte    (S.    351     354).    —   Literarische  Notizen    ans    Zeitschriften 
(S.  354-3.')«). 

j.sHeft.  Abhandlungen.  Breuni«;:  lieber  Anordnung  und  Ver- 
tlieilung  des  natnrwif.sen.schaftliclien  Unterrichts  (8.  357—364:  gegen 
<len  Aufsatz  von  Gschvvander  im  '2n  Hefte  wird  gezeigt,  dafs  die  Na- 
turgeschichte mehr  sein  müfse  als  blofse  Naturbeschreibung,  und 
nachdem,  wie  dies  zu  erreichen,  angedeutet  ist,  eine  mit  der  Verord- 
nung des  Ministerii,  s.  diesen  IJd.  der  NJahrb.  S.  566,  übereinstim- 
mende Anordnung  im  Obergymnasium  vorgeschlagen^  —  Schmidt: 
Bemerkungen  über  denselben  Gegenstand  (S.  364—378:  gegen  densel- 
ben Aufsatz  gerichtet,  wie  die  vorhergehende  Abhandlung,  und  aucli 
im  Resultat  mit  ihr  in  den  Hauptsachen  übereinstimmend).  =  Litera- 
rische Anzeigen.  Rothert:  Der  kleine  Livius.  Is  u.  2?  Hft.  Vcn 
Kergel  (S.  379—384:  Rec.  erklärt  sich  entschieden  dagegen,  dafs 
Caesar  im  Gymnasium  durch  eine  Chrestomathie  verdrängt  werde. 
Das  angezeigte  Buch  wird  mit  dem  ähnlichen  von  Weller  verglichen 
und  ihm  unter  vielfachen  Bemerkungen  manche  Vorzüge  vindiciertl.  - 
Bauer:  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik.  2e  Aufl.  Von 
Wein  hold  (S.  385:  in  der  Umarbeitung  dringend  empfohlen).  — 
Timm:  Das  Nibelungenlied,  nach  Sprache  und  Darstellung  ein  Urbild 
deutscher  Poesie.  Von  demselben  (S.  385  f.:  bei  Anerkennung  des 
Flelfses  wird  doch  die  Ausführung  nicht  entsprechend  gefunden,  weil 
Klarheit  über  das  Endziel  und  die  Grundlage  einer  tüchtigen  germani- 
stischen Bildung  mangele).  —  Ollendorfs  Methode  zur  Erlernung  der 
italienischen  Sprache  von  Früh  au  f.  2e  Aufl.  und  Manitius:  gram- 
matisch-praktischer Lehrgang  der  italienischen  Sprache.  Von  Bolza 
(S.  386—388:  beide  Bücher,  namentlich  das  erstere ,  stark  getadelt). 
—  Hanka:  Ausgabe  des  heiligen  Evangelium  nach  den  Abschriften 
Ostromirs.  Von  Miklosich  (S.  388—400:  sehr  eingehende  Beurthei- 
lantT.  Der  Mangel  an  kritischer  Berichtigung  des  Textes  und  einer 
jeden  Rechtfertigung  der  vorgenommenen  Veränderungen  wird  als  das 
Buch  wenig  nützlich  machend  gerügt).  —  Pütz:  Grundrifs  der  Geo- 
graphie und  Geschichte  für  die  oberen  Classen.  Erster  Bd.  Von 
Krunynski  (S.  400—408:  es  wird  namentlich  die  Anordnung  des 
Stoffes  einer  eingehenden  Besprechung  unterworfen  und  eine  ganz  we- 
sentlich umgestaltete  in  Vorschlag  gebracht).  —  Fei  lock  er:  An- 
fangsgründe der  Mineralogie  für  Untergymnasien.  Von  Hörnes  (S. 
408  f.:  wegen  zsveckmäfsiger  Anwendung  der  Mohsschen  Methode  drin- 
gend empfohlen).  —  L.  R.  v.  Heufler:  Fragmente  über  Unterrichts- 
wesen in  Oesterreich.  Von  Sei  dl  (S.  409 — 411:  der  Berücksichti- 
gung warm  empfohlen*)).  —  P.  Virgilii  Maronis  Aeneidos  epitome. 
Besprochen  vom  Herausgeber  E.  Hoffmann  (S.  411 — 422:  von  uns 
bei  der  Anzeige  des  Buches  im  Novemberheft  dieses  Bandes  berück- 
sichtigt). =  Verordnungen  und  Statistik  (S.  423—425).  =  Miscellen. 
A.  Steinhauser:  Nachtrag  zu  der  Anzeige  des  Gymnasialprogramms 
von  Brescia  im  2n  Hfte  S.  164  ff.  (S.  426—428:  die  von  Prof.  Ghi  - 
bellini  zur  Erläuterung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Vortragsme- 
thode herausgegebenen  Elementi  di  geografia  moderna  werden  im  gan- 
zen beifällig  beurtheilt  und  nur  die  grofse  Dürre  in  der  Schilderung 
der  Länder  als  einer  Aenderung  bedürftig  hervorgehoben).  —  Ergeb- 
nisse der  Maturitätsprüfungen  zu  Prag,  Lemberg  und  Krakau  am 
Schluss  des  I.  Sem.  1853  (S.  428  f.).  —  Bibliographische  Uebersichten. 
Ausgaben  der  Classiker  und  Erlä.iterungsschriften  (S.  429—438).  — 
Literarische  Notizen  (S.  439  f.). 

6s    Heft.     Abhandlungen.     Georg    Curtius:     Bemerkungen    zur 

*)  S.  oben  S.  04. 
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giiechisclien  Grammatik,  Fortsetzung  und  Schlufs  von  Heft  3  S.  196 
(S.  441  —  454:  nachdem  die  vom  Verf.  angenommene  Eintheilung  und 
Anordnung  der  Tempusstämme  in  wifsenschaftlicher  und  praktischer 
Hinsicht  gerechtfertigt  ist,  werden  die  F^inwendungen  des  Rec.  Dir. 
Wolf,  dafs  ein  unpraktisches  Schwanken  hinsichtlich  des  Bindelauts 
sich  zeige,  dafs  das  Futurum  3  vom  p-uturum,  nicht  vom  Perfectstamme 
abzuleiten  sei,  dafs  die  Ausdrücke  ''stark'  und  ^schwach'  Billigung 
nicht  verdienten,  sowie  einige  einzelne  Bemerkungen  widerlegt)*).  — 
Ptaschnik:  Beitrag  zur  methodischen  Behandlung  des  geographischen 
und  historischen  Unterrichts  an  dem  Untergymnasium.  Erster  Artikel 
(S.  455  —  487:  Beitrag  zur  Durchführung  der  im  Organisationsentwurfe 
vorgezeichneten  Instruction  über  den  geographisch-historischen  Unter- 
richt. I.  Wie  ist  der  geographische  Unterricht  in  der  ersten  Classe 
zu  behandeln?  Die  im  O.-K.  gestattete  Einttechtung  von  biographi- 
schen Erzählungen  wird  aufser  andern  Gründen  deshalb  verworfen, 
weil  die  Zeit  durch  den  geographischen  Unterricht,  wenn  dieser  eine 
tüchtige  Grundlage  bilden  solle,  vollkommen  in  Anspruch  genommen 
werde.  Das  Ausgehen  von  einer  Uebersicht  über  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Erdoberfläche  wird  dem  von  der  Heimath  vorgezogen 
und  beständiges  Kartenzeichnen  unter  Angabe  der  Hilfsmittel  (nament- 
lich der  geradlinigen  Zeichnung)  empfohlen.  H.  Unter  schätzbaren 
Bemerkungen  über  den  historischen,  besonders  den  sogenannten  biogra- 
phischen Unterricht  im  allgemeinen,  wobei  besonders  die  Berücksich- 
tigung i\er  Sagengeschichte  empfohlen  wird,  zeigt  der  Verf.,  dafs  der 
Schüler  in  Cl.  H  die  Länder  um  d;is  IVlittelmeer  specielier  kennen  ler- 
nen müfse,  um  die  Geschichte  bis  zum  .[.  30  v.  Chr.  verstehen  zu  kön- 
nen, und  dafs  er  dazu  durch  den  vorbereitenden  Cur«  in  Cl.  I  reif 
sei,  und  entscheidet  sich  gegen  den  Vorschlag  eines  2jährigen  geogr. 
Curses  mit  eingewebten  Biographien,  an  dem  3jährigen  in  Vereinigung 
mit  Geschichte  festhaltend.  Hl.  Nachdem  ausgeführt  ist,  dafs  die 
Geographie  in  den  bezeichneten  Classen  sich  vorzugsweise  auf  die  An- 
schauung der  Oberflächenplastik  und  die  Kenntnis  der  j)o!itis(hen  Be- 
grenzung, sowie  der  historisch  denkwürdigen  Orte  zu  bescliränken 
habe  und  einerseits  die  Einreihung  des  geographischen  Stofles  in  den 
geschichtlichen,  sowie  an  einzelnen  Beispielen  die  specielle  Ausfüh- 
rung gezeigt  ist,  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Resultate,  dafs  es  aller- 
dings möglich  sei,  die  Forderungen  des  O.-E.  zu  erfüllen).  =  Litera- 
rische Anzeigen.  Firn  haber:  Materialien  zum  Uehersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Jiateinische ,  Heinichen:  Uebuiigen  im  lateinischen 
Stil,  und  Süpfle:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  ober- 
sten Classen.  Von  Grysar.  Erster  Theil  (S.  488— 502:  nachdem  in 
einem  historischen  Ueberblick  die  Richtungen,  weUhe  sich  in  der  Li- 
teratur seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  entwickelt,  die  Nachbildung 
lateinischer  Classiker,  die  Benutzung  neuerer  Lafinisten,  die  Ueber- 
setzung  deutscher  Musterjuosastücke,  charakterisiert  und  die  einschla- 
genden Bücher  aufgezählt  sind,  wird  über  Nr.  I  das  Urtheil  gefällt,  dafs 
es  den  in  der  vorausgeschickten  Vorrede  aufgestellten  Anforderungen 
nur  1  heilweise  entspreche,  indem  es  wohl  beim  CJebrauche  nebi-n  der 
Leetüre  Nutzen  bringen  könne,    bei   Aufgaben    zu    häuslichen   Arbeiten 


♦)  Wir  glauben  nichts  überflüfsiges  zu  thun,  wenn  wir  alle  die- 
jenigen, welc'he  die  grie<'his«-lie  (»rammatik  von  (Jurtins  zum  Behufe 
ihres  Unterrichts  einer  Prüfung  unterwerfen,  auf  die  Uemerkungen, 
deren  Schlufs  wir  so  eben  besprochen,  als  auf  das  wesentlichste,  ja 
unentbehrlichste  Förderung>miltel  dal)ei   hinweisen. 
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aber  dos  Zweckes  verfehle.*)  —  Italieiiisclie  Ausj^abcii  lateiiiisi  licr 
Classiker.  Von  G.  Linker  (S.  502—507:  naclidem  der  Kifer  für  Ver- 
breitung und  Verviclfältiffiing  der  lateinischen  Classiker  in  Lombardo- 
Venetien  lobend  erwähnt  ist,  wird  der  Manfrel  alles  wifsenscliaftli- 
chen  Werthes  und  die  grenzenlose  Vernac  hlälsigung  der  Texte  nach- 
gewiesen an  der  Biblioteca  degli  scrittori  latini  colla  traduzione  a 
fronte,  Venedig,  G.  Antonelli,  J8ä7  ü'.,  der  Biblioteca  sceita  di  opere 
grecche  e  latine  tradotte  in  lingua  italiana.  Vol.  ]4.  Mailand,  G.  811- 
vestri ,  und  Cornelii  Taciti  opera  oninia  cum  notis.  Patavii,  typis  Se- 
uiinarii).  —  Abel:  die  deutschen  Personennamen.  Von  K.  Wei  n  h  o  I  d 
(S.  507  f.:  in  den  Kreisen,  für  welche  die  Schrift  bestimmt  ist,  voller 
Beachtung  empfohlen).  —  Th.  v.  Liechtenstern  und  H.  Lange: 
Schulatlas  zum  Unterrichte  in  der  Erdkunde.  Von  A.  Steinhäuser 
(S.  508—512:  breche  zwar  eine  neue  Bahn  durch  Trennung  der  poli- 
tischen und  physischen  Elemente,  vereinige  aber  mit  vielem  guten 
auch  sehr  viele  und  bedeutende  Mängel).  —  Die  kleine  Aeneis,  be- 
sprochen von  Em.  Ho  ff  mann  (S.  512 — 521:  s.  d.  vorige  Heft).  = 
Miscellen.  Schnlprogramme  österreichischer  Gymnasien  am  Schlufse 
des  Schuljahrs  1851 — 52.  Abhandlungen  mathematischen  Inhaltes.  Von 
A.  Gernerth  (S.  525 — 528:  Tomaschek:  Briefe  mathematisrh-pae- 
dagogischen  Inhaltes.  Iglau :  Angabe  des  Inhaltes,  welcher  eine  Wi- 
derlegung des  Vorurtheils,  dafs  zum  Studium  der  Mathematik  ein  eig- 
nes und  selten  vorkommendes  Talent  gehöre,  enthält.  Widmann: 
geometrische  Construction  der  Verwandlung  des  Kreises  in  ein  Qua- 
drat und  des  Quadrates  in  einen  Kreis.  Bozen:  der  Titel  wird  ge- 
tadelt, die  annäherungsweise  Construction  als  einfach  anerkannt.  P  lu- 
car:  Ueber  die  Wichtigkeit  physikalisch -mathematischer  Uebungen 
auf  Obergymnasien.  Teschen ,  evang.  G. :  gelobt.  F^'esztl:  Ueber 
entgegengesetzte  Gröfsen.  Fünfkirchen:  als  auf  ganz  schiefen  Vorstel- 
lungen beruhend  entschieden  getadelt.  F'ähnrich:  Methode,  die  3zif- 
ferige  Wurzel  eines  jeden  vollständigen  Würfels  ohne  die  übliche  Grif- 
felrechnung sogleich  zu  bestimmen.  Jic^in:  weil  vorausgesetzt  wird, 
was  man  vorher  nicht  weifs,  dafs  die  Wurzel  eine  Szifferige  Zahl  ist, 
als  unbrauchbar  verworfen).  =  Literarische  Notizen.  Auszug  aus  der 
Recension  von  Curtius  griechischer  Schulgrammatik  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVII  S.  510  ff.  und  aus  den  Verhandlungen  der  paedagogischen 
Section  auf  der  XIII.  Philologenversammlung  in  Göttingen  (S.  528 
bis  532). 

7s  Heft.  Abhandlungen.  P  taschni  k  :  Beitrag  zur  methodischen 
Behandlung  des  geographischen  und  historischen  Unterrichtes  am  Un- 
tergymnasium. Schlufs  der  im  vorigen  Hefte  begonnenen  Abhandlung 
(S.  533  —  542:  IV.  Auch  in  Betreff  der  populären  österreichischen  Va- 
terlandskunde stimmt  der  Verf.  mit  den  Anordnungen  des  O.-E.  über- 
ein und  zeigt,  wie  das  gewünschte  durch  Einwebung  in  den  übrigen 
Unterricht  erreicht  werden  könne,  wobei  er  auf  die  Erweckung  der 
Liebe  zum  Vaterlande  ein  bedeutendes  Gewicht  legt.  V.  Der  geoo^ra- 
phische  und  historische  Unterricht  wird  als  der  Punkt  bezeichnet,  wel- 
cher alle  Disciplinen  im  Gymnasium  zu  einem  ganzen  freundschaftlich 
vereinigen  kann).  —  Tomaschek  in  Wien:  Zur  neuhochdeutschen 
Rechtschreibung  (S.  542—556:  die  von  K.  Weinhold  und  Wilhelm  auf- 
gestellten Grundsätze  werden  gegen  die  Bemerkungen  von  Ressel  im 
3n  Hefte  dieses  Jahrgangs  in  eingehender  Besprechung  in  Schutz  ge- 
nommen). =  Literarische  Anzeigen.  Bernhardy:  Grundrifs  der 
römischen   Literatur.     2e   Bearbeitung.     Von    Thomas    (S.    557 — 562: 


*)    Ref.  freut  sich,    dafs  Hr.  Grysar  mit   seiner  Beurtheilung  Bd. 
LXV  S.  372  ff.  in  der  Hauptsache  übereinstimmt. 
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niif  die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  aufmerksam  machende  Anzeige).  — 
Lateinische  Uebungsbücher.  Von  Grysar.  Schlufs  der  im  vorherge- 
henden Hefte  begonnenen  Anzeige  fS.  562 — 568:  Heinichens  Buch  wird 
unter  einzelnen  Bemerkungen  als  für  die  Stufe  der  ersten  leichten  Ver- 
suche in  Anwendung  stilistischer  Grundsätze  gute  Dienste  leistend 
empfohlen.  Siipfles  Aufgaben  erhalten  das  Lob  grofser  Brauchbarkeit 
an  solchen  Gymnasien,  wo  der  lateinische  Sprachunterricht  bis  zu 
einer  ge\^issen  Höhe  gediehen,  doch  werden  einzelne  Ausstellungen, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleichmäfsigkeit  in    den  Noten    gemacht). 

—  Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.  Von 
Linker  (S.  568 — 571:  die  neuesten  Fortsetzungen  werden  durchaus 
lobend  und  empfehlend  besprochen).  —  Cornelius  Nepos.  Per  le 
scuole  con  comenti  italiani  compilati  dal  professore  Vincenzo  de 
Castro.  Milano  1852.  Von  Frz.  Hochegger  (S.  572 — 577:  die 
Absicht  belobt,  die  Ausführung  als  hinter  den  Anforderungen,  welche 
an  ein  Schulbuch  zu  machen  sind,  weit  zurückstehend  getadelt).  ■ — 
Wackernagel:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zweite  Ab- 
theilung, Kurz:  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Lief.  2 — 9,  und 
Schröer:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Von  Wein  hold  (S. 
577 — 579:  das  über  die  ersten  Abtheilungen  der  zwei  zuerst  genann- 
ten Werke  gegebene  Urtheil  wird  in  Betreff  der  Fortsetzungen  bestä- 
tigt, das  dritte  im  allgemeinen  gelobt,  wenn  schon  gröfsere  Ruhe  und 
Reife  gewünscht  wird).  —  Helfert:  Ueber  Nationalgeschichte  und 
den  gegenwärtigen  Stand  ihrer  Pflege  in  Oesterreich.  Von  Höfler 
(S.  579 — 584:  das  Buch  als  selir  bedeutend  in  negativer  Hinsicht  dar- 
stellende Anzeige.  Die  Redaction  nimmt  in  zwei  Bemerkungen  die 
Leistungen  für  Nationalgeschichte  in  Deutschland  und  den  deutschen 
Standpunkt  in  Behandlung  der  österreichischen  Geschichte  in  Schutz). 

—  ]V1.  V.  K  alcks  tein  :  Grundlinien  einer  physischen  Erdbeschreibung. 
Von  A.  Steinhauser  (S.  581  f.:  sehr  empfohlen).  — Moc'nik:  Geo- 
metrische Anschauungslehre  für  das  Untergymnasium ,  le  Abtheilung, 
und  Ebensperger:  Gemeinfafsliche  Geometrie  für  Anfänger.  Von 
A.  Gernerth  (S.  585 — 589:  beide  Bücher  werden  empfohlen,  bei  dem 
ersteren  aber  eine  gröfsere  qualitative  Verschiedenheit  von  dem  i^ehr- 
buch  für  das  Obergymnasium  gewünscht).  —  Bremiker:  Logarith- 
morum  VI  decinialiun»  nova  tabula  Beroliuensis.  Von  A.  Steinhau- 
ser (589 — 591:  wegen  Correctheit ,  N'oliständigkeit  und  Beiiuemlich- 
keit  ausgezeichnet).  —  Arneth:  Zwei  Abhandlungen,  als  l{eitrag  zur 
Lösung  der  Unterrichtsfrage.  I.  Ueber  Gymnasialstudien  in  Oester- 
reich. 2e  Aufl.  Von  Bouitz  (S.  591 — 595:  die  Bedeutsamkeit  der 
Schrift  zur  Rechtfertigung  für  die  im  Organisationsentwurfe  durchge- 
führten Verbefserungen,  gegeben  durch  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
durch  die  Person  ihres  Verfafsers,  werden  hervorgehoben).  =  Perso- 
nal- und  Schulnotizen  (S.  596 — 598).  =  Schulprogramme  österreichi- 
scher Gymnasien  am  Schliifse  des  Schulj.  1851—52.  Abhandlungen 
aus  dem  philologischen  Gebiete  (S.  599 — 603.  Von  G.  Linker  \>er- 
<len  besprochen  Albrecht:  Der  römische  Senat.  Wien,  Gymn.  an  der 
theresian.  Akademie:  im  ganzen  lobend.  Kruszyiiski:  Die  römische 
Plebs,  l^emherg,  Dominikan.:  zwar  anerkennend,  doch  NNird  der  Raum 
als  zui-  erschöpi'euden  J>;\rstelliing  nngeiuigcMi!  bezeichnet.  K  r  ii  I  :  Die 
Argonauteufahrt.  IJiünn:  als  populäre  Darstellung  gelobt,  doch  werden 
die  Noten  ungenügend  gefunden.  Z  h  i  s  ii  m  a  n  n  :  Die  Isterfahrt  im 
griechischen  Sagenkreise.  Triest  :  gelobt.  Von  Grysar:  Reichel' 
Horatius  und  die  ältere  römische  Poesie.  Prefsburg :  geschickte  N'er- 
arbeitung  der  bereits  gewonnenen  Resultate.  Jet  seh  mann:  Uemer- 
kungen  zur  Uebersetzung  zweier  Stellen  aus  Cicero  (der  Schlnfsvätze 
der  Rede  pro  Marcello).  Znaim:    die  llebcrsetzung  und   Erklärung  der 
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zweiten  .Stelle  verworfen).  =  Bibiio{fra|)lii.s(;lie  üeberslclilen.      Geogra- 
phisclie   iiikI   ;;e.scliitlilliche  Literatur  (.S.   W.\ — dOH}. 

H.s  lieft.  Abhandlungen.  P.  Riepl:  üninafsgeblidie  Gedanken 
eines  iScIiiilinannes  über  unseren  gej^enwärtigen  GyninasialiiMterrietii. 
Erster  Tlieil.  (8,609  —  626:  der  Verf.  wiinsclit  ein  Unlergymnasiuiii 
von  nur  '6  Classen,  das  sich  an  die  3e  Classe  der  deutschen  ^icliuien 
anschliel'se,  mit  dein  lOn  Jahre  aufneiiiue  und  unter  Wegfall  des  Grie- 
chischen folgenden  Lehrplan  habe: 

Rel.    Lat.    Deutsch.    Geogr.  u.  Gesch.    Math.    Nat.    Phys. 
Cl.     I.       2        9  3  6  3  2- 

Cl.    IL      2        9  3  3  3  2        — 

Ci.  HL      2        9(8)      3  3  3        —  2(3). 

Ferner  ein  Obergyninasiuni  mit  ö  Cl. ,  das  sich  In  ein  mittleres  (IV— VI) 
und  ein  oberes  (VII  u.  Vfll)  scheide,  mit  dem  Lehrplan: 

Rel.    Lat.    Gr.    Deutsch.    Geogr.    Math.    Natg.    Phys.    Phil, 
u.  Gesch.  Prop. 

2  3  2  — 

3  3)  —  — 
2  3  2  -  — 
2  3  2  —  — 
2  2  —  3  — 
2  —  —  3  2 

Der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums  liegt  nach  des  Verf.  Ansicht  dar- 
nach in  den  alten  Sprachen,  ohne  dafs  jedoch  die  realistischen  Kennt- 
nisse vernacliläfsigt  sind).  —  Bonitz:  Anmerkung  zu  dem  voranste- 
llenden Aufsatze  (S.  627— 6i8:  unter  vollständiger  Anerkennung  der 
Absicht  und  der  Bedeutsamkeit  der  gemachten  Bemerkungen  für  anzu- 
stellende Beobachtungen  und  zu  sammelnde  Erfahrungen  wird  gezeigt, 
\vie  die  angeführten  Gründe  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  noch  nicht  beweisen,  besonders  aber 
die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Beschränkung  des  geschichtlich-geogra- 
phischen Unterrichts  principiell  als  mit  dem  humanistischen  Zwecke 
des  Gymnasiums  unvereinbar  gemisbilligt).  =  Literarische  Anzeigen. 
M.  Sartorio:  Nuovo  vocabulario  greco-itallano.  Ed.  3.  Von  Schenk! 
(S.  649  —  653:  während  die  Bemühung,  das  Studium  des  Griechi- 
schen in  Italien  wieder  zu  beleben  ,  lobend  anerkannt  wird,  kann  doch 
das  Buch  selbst  durchaus  nicht  als  zum  Gebrauche  der  Schüler  geeig- 
net befunden  werden).  —  Niebuhr:  Römische  Geschichte.  Berich- 
tigte Ausgabe  in  einem  Bde.  Von  Linker  (S.  653  f.:  die  Vorzüge 
dieser  neuen  Ausgabe  werden  gebührend  gewürdigt).  —  Tomek:  Deje 
mocnArstwi  Rakauskeho  [Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaates 
für  Gymnasien].  Von  Ptaschnik  (S.  655 — 661:  es  werden  theils 
von  dem  Rec. ,  theils  von  der  Red.  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
manche  erhebliche  Bedenken  gegen  die  Brauchbarkeit  des  Buches  er- 
hoben). —  Kützing:  Die  Elemente  der  Geographie  als  Lehr-  und 
Lesebuch  für  Gymnasien.  Von  A.  Steinhauser  (S.  661 — 663:  im 
ersten  Abschnitte  wird  manches  gute  anerkannt,  im  zweiten  Theile 
aber  so  viel  unrichtiges  und  leidenschaftliches  .gefunden,  dafs  das 
Büchelchen  als  für  die  österreichischen  Schulen  unbrauchbar  erklärt 
wird).  —  1)  Linker:  Erster  Unterricht  in  der  Geographie.  4e  Aufl. 
2)  Get tinger:  Erster  Unterricht  In  der  Geographie.  3e  Aufl.  3) 
Belli nger:  Leitfaden  der  Geographie.  4e  Aufl.  4)  Hojssak:  Leit- 
faden für  den  geographischen  Unterricht  an  Unterrealschulen.    Is  Hft. 

5)  Dommerich:    Lehrbuch   der    vergleichenden  Erdkunde,     le  Stufe. 

6)  V.  Riedwald:  Allgemeine  politische  Geographie  und  Statistik. 
Von  A.  Schmidl  (S.  663—668:  Nr.  1,  2  und  3  werden  wegen  Man- 
gels an  Klarheit  der  Begrifl'e  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  verworfen. 
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Nr.  4  etwas  mehr  gelobt,  Nr.  5  unter  einzelnen  Aiisstellinigen  im 
ganzen  nicht  unbedeutender  paedagogischer  Werth  zugestanden,  über 
Nr.  6  ein  Urtheii  auf  die  folgenden  Hefte  aufgespart).  —  Greifs: 
Lehrbuch  der  Physik.  Von  V.  Pierre  (S.  668—671:  in  der  Hand 
eines  gewandten  Lehrers  sehr  brauchbar,  für  das  Selbststudium  aber 
wenig  geeignet).  —  Grundrils  der  Experimentalphysik.  Braunsohweig, 
Vieweg.  3e  Aufl.  Von  demselben  ( S.  671:  die  neue  Bearbeitung 
recht  empfehlenswerth  gefunden).  =:=  Verordnungen  und  Statistik  (S. 
672  —  680,  darin  S.  675  ein  Nekrolog  des  Prof.  Klofs  und  S.  677  ff. 
die  Ergebnisse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommissionen  für  das 
Gymnasiallehramt  wahrend  des  Schulj.  1852—55).  ^  Miscellen.  Schul- 
programme österreichischer  Gymnasien  am  Schi,  des  Schulj.  1851 52. 

Abhandlungen  aus  dem  philologischen  Gebiete.  Von  H.  B.  (S.  681 — 
688:  Wozu  die  griechische  Sprache?  Oedenburg:  als  lebhafte  und 
warme  Vertheidigung  des  Lehrgegenstandes  gelobt.  Foyztzik:  Ab- 
handlung über  Homers  Einheit,  Vaterland,  Zeitalter  und  Sprache. 
Triest:  als  dem  bezeichneten  Zwecke,  das,  was  Abiturienten  über  die 
genannten  Fragen  zu  wifsen  genügt,  zu  geben  recht  angemefsen  be- 
zeichnet, aber  die  Resultate  werden  nicht  gebilligt.  Mrniak:  Quae- 
stiones  Homericae.  Tarnopol:  manchem  ernsten  Tadel  unterworfen. 
Rieder:  Abhandlung  über  den  Sophokleischen  Philoktet.  Gratz :  un 
ter  Anerkennung  der  Absicht  viele  Gegenbemerkungen.  Z  öhrer:  Ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  Elektra  des  Sophokles  und  der  des 
Euripides.  Krems:  gelobt,  aber  dem  Zwecke  zur  richtigeren  Kenntnis 
der  griechischen  Tragiker  beizutragen  nicht  ganz  entsprechend  gefun- 
den). -^  Bibliographische  Uebersichten  und  literarische  Notizen  (S 
688—692). 

9s  Heft.  Abhandlungen.  P.  Riepl:  Unmafsgebliche  Gedanken 
eines    Schulmannes    über    unseren    gegenwärtigen    Gymnasialuntericht. 

Schlufs  der  im  vorhergehenden  Hefte  begonnenen  Abhandlung  (S.  693 

707:  es  werden  Chrestomathien,  d.  h.  Auswahlen  aus  einzelnen  Schrift- 
stellern [wie  die  Epitome  der  llias  von  Hochegger  und  dergl.]  ge- 
wünscht und  von  Seiten  der  Sittlichkeit  empfohlen.  Caesar  wird  dem 
Livius  vorangestellt,  aber  stets  in  allen  Classen  Anschliefsung  von 
Leetüre  des  Cicero  gefordert.  Aul'serdem  kommen  noch  Bemerkungen 
und  Wünsche  in  Betreu'  der  zu  gebrauchenden  Hilfsbücher,  der  Prü- 
fungen und  der  Dauer  der  Ferien).  —  H.  Bonitz:  Anmerkung  zu  der 
vorhergehenden  Abhandlung  (S.  707 — 712:  die  Vorschläge  zu  den  so- 
genannten Chrestomathien  werden  als  nicht  ausreichend  bezeichnet*), 
in  Betreff  der  Hilfsbücher  die  Gefahr  befürchtet,  dafs  damit  Aende- 
rungen  in  den  Forderungen  eintreten,  namentlich  aber  dem  Wunsche 
es  möge  eine  kurze  Einleitung  in  den  prosaischen  und  poetischen  Stil 
nebst  den  hauptsächlichen  Arten  <!esseiben  in  das  deutsche  Lesebuch 
für  das  Obergymnasium  aufgenommen  werden,  grundsätzlich  wider- 
sprochen). -^  Literarische  Anzeigen.  Ingerslev:  Lateinisch-deut- 
sches Schulwörterbuch ,  und  Koch:  Lateinisch-deutsches  Handwörter- 
buch. Von  Grysar  (S.  713 — 716:  beide  Bücher  werden  wegen  ihrer 
zweckmäfsigen  Einrichtung  und  Wohlfeilheit  den  Schülern  der  öster- 
reicliischen  Gymnasien  ))estens  empfohlen).  —  O  verbeck:  Gallerie 
heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  IV— VIII.  Hft.  Von  J.  G.  Seidl 
(S.  716—721:  wie  bei  den  früheren  Heften  empfehlende  Anzeige  mit 
einigen  Bemerkungen).  —  Fischer:  vollständiges  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kaiserthums  Oesterreich. 

*)  Ref.  bemerkt,  dai's  das  9.  Heft  der  vorliegenden  Zeitschrift 
noch  nicht  in  seinen  Händen  war,  als  er  seine  im  Novemberheftc  die- 
ses Jahrgangs  abgedriuktc  Recensiou  absandte. 
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Von  A.  St  ci  II  liause  r  fS.  721 — 736:  in  ciiif^cliendpr  Fifiirtlieilung 
wird  gc/eif;t ,  dal's  der  Vcrarlx'itung  des  StolFcs  die  Kiiilieit  niaii^it-le, 
öfters  VViederliolungen  und  Sprünge  sich  fnulen,  auch  Fehler  im  Aus- 
drucke und  im  Drucke  dem  JJuche  nicht  zur  Km|)l'ehliing  gereichen). 
—  Vogel:  Netzatlas  zum  Kartenzeichnen  für  .Schulen.  2e  AuH.  Vom 
demselben  (S.  736  f.:  geloht,  aher  die  Verwendung  zu  historischen 
Karten  als  in  der  Natur  der  Netzkarten  nicht  begründet  bezeichnet. 
|{eachtenswerth  ist:  'in  manchen  besonders  Privatschulen  hat  eine 
Hebung  Platz  gegriffen,  die  sehr  empfohlen  zu  werden  verdient  und 
vielleicht  auf  eine  Verbindung  der  Vogelschen  Netzkarten  mit  den  hy- 
drographischen Karten  Sydows  hinzuwirken  geeignet  ist.  Auf  einer 
Wandkarte  von  dunklem  Wachstuche  sind  die  politischen  Grenzen  der 
Staaten,  z.  B.  Deutschlands  in  Oelfarben  aufgetragen  und  die  Aufgabe, 
der  Schüler  ist  es,  das  Flufsnetz  aus  dem  Kopfe  hinein  zu  zeichnen. 
Eben  so  gut  kann  mau  die  Forderungen  umkehren  und  in  das  Klufs- 
netz  die  Grenzen  zeichnen  lafsen.  Als  weitere  Aufgabe  ist  die  Zeich- 
nung der  Orte  gestellt,  wie  sie  an  den  Flüfsen  liegen.  Durch  solche 
Uebungen  werden  die  Beziehungen  vervielfältigt  und  die  Anschauung 
jedesmal  auf  einen  anderen  Hauptpunkt  fixiert').  —  Mocnik:  Lehr- 
buch der  Geometrie  für  das  Obergymnasium.  3e  AuH.  Von  Deniel 
(S.  737 — 743:  bei  vollständiger  Anerkennung  des  Werthes  werden  doch 
mancherlei  Ausstellungen  gemacht  und  zur  Berücksichtigung  bei  einer 
ferneren  Auflage  empfohlen).  —  Cabart:  Die  Elemente  der  Physik. 
Von  V.  Pierre  (S.  743—745:  zwar  wird  die  deutsche  Bearbeitung 
dieses  französichen  Elementarwerks  als  verdienstlich  anerkannt,  aber 
eine  befsere  Uebersetzung  und  eine  sorgfältigere  Correctur  unerläfs- 
lich  gefunden).  — Pecirka:  Nerostopis  [Handbuch  der  Mineralogie]. 
Von  H.  M.  Schmidt  (S.  745  f.:  zwar  sehr  gelobt,  aber  zu  einem 
Schulbuche  wegen  zu  strenger  wifsenschaftlicher  Haltung  ungeeignet 
gefunden).  —  v.  Heufler:  Italiänische  Briefe.  Mit  einem  Anhange: 
Erinnerungen  aus  dem  Küstenland.  Von  J.  G.  Sei  dl  (S.  747:  den 
Gymnasialbibliotheken  namentlich  wegen  des  Anhangs  sowol  zur  Be- 
nutzung der  Lehrer  als  zur  Leetüre  für  Schüler  empfohlen).  —  Die 
Universitätsfrage  in  Oesterreich.  Beleuchtet  vom  Stande  der  Lehr- 
und  Lernfreiheit.  Von  H.  ßonitz  (S.  748—752:  worin  die  Bedeut- 
samkeit dieser  (ursprünglich  Journal-)  Aufsätze  bestehe,  wird  unter 
einigen  ausführenden,  nachtragenden  und  berichtigenden  Bemerkungen 
gezeigt).  :=z  Statistik  (S.  753  —  755).  :=  Miscellen.  Weinwurm: 
Ueber  Gesang-Unterricht  an  Gymnasien  (S.  756 — 768:  bezeichnet  die 
Nothwendigkeit  der  Theilnahme  aller  dazu  befähigten  Schüler  und  die 
Mittel ,  die  Liebe  zum  Unterrichte  zu  erwecken).  —  Schulprogramme 
österreichischer  Gymnasien  am  Schlufse  des  Schulj.  185] — 52.  Pae- 
dagogische  und  didaktische  Abhandlungen  (S.  758  —  764.  Von  H.  Bo- 
nitz  werden  besprochen:  Zachar:  Paedagogische  Ansichten  über  die 
Wifsenschaft  der  christlichen  Erziehung.  Eperies:  gelobt.  Lesen  und 
Nachdenken  als  mächtige  Hebel  der  geistigen  Ausbildung.  Güns:  ent- 
hält Rathschläge,  vernachläfsigt  aber  die  positive  Seite  zu  sehr. 
Mannhardt:  Ueber  das  Studium  der  lateinischen  Classiker.  Temes- 
vär :  die  Verbindung  des  Schreibens  mit  dem  Lesen  hätte  Modificatio- 
nen  finden  sollen.  Mattel:  Ueber  die  Vortheile,  die  eine  weise  Er- 
ziehung den  Eltern  und  Erziehern  selbst  gewährt.  Kremsier:  kurze 
Inhaltsangabe  mit  der  Bemei-kung,  dafs  die  Zukunft  zu  wenig  berück- 
sichtigt scheine.  Kaisar:  Worin  besteht  die  humanistische  Bildungs- 
aufgabe des  Gymnasiums?  Teschen,  evang.  G. :  als  zu  allgemein  ge- 
halten bezeichnet.  C.  Johne:  Ueber  unser  Studienwesen  neuester 
Zeit.  Böhmisch-Leippa  :  im  ganzen  günstig  beurtheilt.  Just:  Einige 
Worte  über  das  Gymnasialstudium    überhaupt   und  das  jetzige  verbes- 
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serte  insbesondere.  Wien:  sehr  empfohlen.  Von  K.  Tomascliek  an- 
gezeigt: Zingerle:  Ueber  die  Zuläfsigkeit  und  Behandlung  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationalliteratiir :  es  werden  manche  Gegenbe- 
merkungen aufgestellt).  =  Bibliographische  Uebersicht  und  literarische 
Notizen  (S.  764—768).  R.  D. 
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GnossHERZOGTHUM  Baden.  Nachdem  wir  in  diesem  Bande  S.  103 
die  Frequenz  der  Lehranstalten  des  Grofsherzogthums  im  Schuljahre 
1851 — 52  gegeben  haben,  theilen  wir  jetzt  die  im  Schuljahr  185"2— 53 
nach  officieller  Zusammenstellung  mit. 


Gesa 

lllJLt- 

scliülerzahl. 

A.     Lycecn. 

Carlsruhe     .... 

44'i 

J654 

In  der  Vorschule 

212 

Constanz      .... 

237 

Freiburg       .... 

393 

Heidelberg  .... 

250 

Mannheim     .... 

271 

Rastatt 

160 

Wertheim     .... 

133 

2098 

B.     Gymnasien. 

Bruchsal       .... 

194 

Donaueschingen 

90 

Lahr 

150 

Offenburg    .... 

128 

Tauberbischofsheim     . 

130 

692 

C.     Pacdagogicn, 

Durlach 

84 

Lörrach  

95 

Pforzheim     .... 

105 

284 

D.     Höhere    Bürger 

schulen. 

Baden      

107 

Bischofsheim  a.    R. 

6 

Bretten 

42 

Buchen    

Constanz  .... 
Eberbach  .... 
Emmendingen  . 
Eppingen  .... 
Ettlingen  .... 
Ettenheim  .... 
Freiburg  .... 
Gernsbach  .... 
Heidelberg  .... 
Hornberg      .... 

Kork 

Mannheim  .... 
Mosbach  .... 
Müllheim  .... 
Schwetzingen  . 
Sinsheim  .... 
Schoj)fheim  .... 
Überlingen  .... 
Villingen  .... 
Waldshut  .... 
Weinheim     .... 

An  höhernBürgerschulen 

An  Paedagogien 

An  Gymnasien  . 

An  Ljceen  .... 

Gesammtschülerzahl    . 


(IcSMiniiil- 
■.(•hülorzalil. 


54 

133 

39 

68 

52 

39 

158 

161 

17 

204 

20 

16 

227 

99 

82 

69 

80 

49 

52 

23 

14 

62 


11873 
I  2S4 
I  692 
1 2098 

14947 


Braunschwkk;.  Oberlehrer  Stogmann  am  Ober-  und  Realgym- 
nasium hat  im  April  d.  J.  die  nachgcsiuhte  Pensionierung  bewilligt 
erhalten  und  an  seine  Stelle  ist  Oberl.  Dr.  H.  Birnbaum  vom  Gymna- 
sium zu  Helmstedt  als  liehrer  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  am 
Realgymnasium,  der  Physik  am   Obergymnasiuin  angestellt  worden. 

Brzeszan.  Der  Supplent  am  k.  k.  (üyinnasium  Timoth.  Man- 
dybur  wurde  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 
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CZKliNuWiCZ.  Für  das  dasif^e  (.' ymiiusiiiiii  >Mir<lc  der  .Sii|)|il<-iU  Dr. 
Kliffen  Netolicka  vom  k.  k.  Gymiia.sinrn  zu  Oliniilz  ztiiii  wirkliclit-u 
GyiiHiasiallelircr  ernannt,  jedoch  mit  der  lie.stimrmiiif^,  sein  Amt  erst 
mit  dem    ^Scliiiifs  des  Sclinijalires    IM.')3  — 54  anzutreten. 

])uisiii  ik;  [s.  Ijd.  LXV  S.  220].  Mit  dem  Au^'Al^{^n  des  Stliuljali 
res  18j2  — öä  wurde  Prof.  JJalirdt  nach  ööjährifrer  amtlicher  Wirk- 
samkeit in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt;  in  Folfie  davon  rückten 
Prof.  Herbst  und  die  Oberlehrer  Köhnen,  Hiilsmann  und  Dr. 
'I'hiele  in  die  le  —  4e  Oberlehrerstelle  auf  und  Dr.  O.  Nitzsch  (s. 
Bd.  LXVII  S.  357)  wurde  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  aufgestellt. 
Dagegen  schied  der  Hilfslehrer  Dr.  Ackermann  aus.  Ihr  Probejahr 
hielten  am  Gymnasium  ab  die  Candidaten  O.  Schmidt  und  Dr. 
Schmitz,  Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1852— 'jü  im  Gynin. 
2G1,  in  der  Realschule  '2,\,  im  Sommer  1853  dort  212,  hier  23  (I:  34, 
H:  41,  HI:  41,  IV:  41,  V:  22,  VI:  33,  Real  1:  3,  II:  20j,  darunter 
I9()  Evang.,  35  Katii.,  4  Isr.  Abiturienten  Mich.  1853:  15.  Programm- 
abhandlung vom  Oberl.  Dr.  Thiele:  Zur  Charakteristik  den  Tcut- 
Kvhvii  Fürsle7istaales   von    V.  L.   von  Seckendorff  (16  S.  4). 

Epeuie«.  Am  Schlufse  des  Schuljahrs  1852  erschien  am  dasigen 
k.  k.  katholischen  Gymnasium  das  Progranun  vom  Director  Dr.  J. 
C;hrys.  Zachari:  Pacdago^ische  Ansichten  über  die  Wissenschaft 
der  christlichen  Erziehung;  (Ö  S.  4). 

GÜNS.  Am  Benedictiner-Untergymnasium  ward  am  Schlufs  des  J. 
1852  als  Programmabhandlung  ausgegeben:  Ausser  dem  Unterrichte 
ist  das  Lesen  und  Nachdenken  ein  mächtiger  Hebel  der  geistigen 
Ausbildung  (4  S.  4). 

Güsrnow.  Die  anfänglich  auf  den  29.  September  1853  festge- 
setzte 300jährige  Stiftungsfeier  der  Güstrower  Domschnle  fiuid  aus 
verschiedenen  Gründen  erst  am  4.  October  statt.  (Der  eigentliche 
Säftungstag  ist  unbekannt.)  Die  Anstalt  empfieng  von  ihrem  erha])e- 
nen  Beschützer,  dem  Grofsherzog,  durch  die  Hand  des  als  Antiquar 
auch  in  weitem  Kreisen  bekannten  Archivars  Dr.  Lisch  die  in  Oei 
gemalten  Brustbilder  ihrer  Gründer,  der  Herzöge  Johann  Albrecht  und 
Ulrich,  als  ein  Zeichen  seiner  Huld.  Das  Staatsministerium  war  durch 
den  Schulrath  Dr.  Schröder  vertreten,  welcher  eben  so  wie  Llscli 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Schule  ist,  die  Landesuniversität  Rostock 
durch  die  Professoren  Fritzsche  und  Karsten,  das  Schweriner 
Gymnasium  durch  Director  Wex  und  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  das 
zu  Parchim  durch  Director  Lübker,  das  zu  Rostock  durch  Director 
Pr;  f.  Bachmann  und  Di'.  Witte,  das  zu  Wismar  durch  Rector  Prof. 
Crain  und  Dr.  Walter  und  das  Neustrelitzer  endlich  durch  Prof. 
Ladewig.  Am  3.  war  zur  Vorfeier  Abends  7  Uhr  ein  geistliches, 
von  Kennern  sehr  gerühmtes  Concert  in  der  Pfarrkirche,  dann  um 
9  Uhr  Versammlung  im  Hotel  du  Nord.  Das  eigentliche  F'est  begann 
am  4,  Morgens  9V2  Uhr  mit  dem  Empfange  der  Deputierten  und  son 
stiger  Gratulanten  im  Hörsaale  des  Gymnasiums.  Sämmtliche  Corpo- 
ratlonen  der  Stadt  waren  dabei  vertreten.  Eine  grofse  Herzlichkeit 
gewann  dieser  Act  dadurch,  dafs  der  gröfsere  Theil  der  beglückwün- 
schenden von  der  Anstalt  selbst  gebildet,  zum  Theil  sogar  noch  Schü- 
ler des  gegenwärtigen  Directors  Dr.  Raspe  waren  oder  aber  aucli 
umgekehrt  zu  ihm  in  dem  Verhältnisse  des  Lehrers  zum  Schüler  stan- 
den, so  F.  V.  Fritzsche,  dessen  Beredtsamkeit  daher  durch  die 
Wärme  der  persönlichen  Theilnahme  noch  erhöht  ward.  Den  tiefsten 
Eindruck  aber  machte  das  Erscheinen  des  ältesten  von  den  noch  le- 
benden ehemaligen  Schülern  der  Anstalt,  des  82jährlgen  Superinten- 
denten Kliefoth  aus  Neukloster  (des  Vaters  von  dem  bekannten 
Oberkirchenrath),  und  das  Andenken  an  seine    herlichen,    tief   ergrei- 
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(enden  Worte  wird  auf  immer  mit  wehinüthif^er  Rührung  in  allen  Theil- 
nehmern  der  Feier  nachklingen.  Nicht  wenig  trug  aber  auch  zu  der 
schönen  Harmonie  des  Ganzen  das  Geschick  des  Directors  bei ,  mit  wel- 
chem er  bei  der  lebhaftesten  Innern  Bewegung  oder  Tielraehr  gerade 
wegen  derselben  auf  die  verschiedenartigsten  Glückwünsche  immer 
etwas  zutreffendes  zu  antworten  wüste.  Besonders  zu  erwähnen  ist 
noch  die  Uebergabe  der  Urkunde  über  eine  Stiftung  für  einen  noch 
näher  zu  bestimmenden  Schulzweck  durch  den  Amtshauptmann  Seitz 
(bis  jetzt  sind  schon  über  9(J0  Thlr.  zu    derselben   zusammengebrachtj. 

—  Von  da  begab  sich  die  Versammlung  in  feierlichem  Zuge  in  die 
Domkirche,  wo  der  Protoscholarch  des  Gymnasiums,  Superintendent 
Dr.  Vermehren,  über  Joh.  4,  24  eine  Predigt  hielt,  welche  ebenso 
sehr  von  einem  klaren,  kräftig  religiösen  Sinne,  als  von  einem  leben- 
digen Interesse  zeugte,  welches  derselbe,  ein  ehemaliger  Schüler  und 
sodann  langjähriger  Lehrer  der  Anstalt,  für  das  höhere  Schulwesen 
und  seine  gegenwärtige  Aufgabe  an  den  Tag  legte.  —  Demnächst  fand 
um  1  Uhr  der  eigentliche  Scliulactus  im  Saale  des  Logenhauses  statt. 
Hier  redete  zuerst  der  Primaner  Albert  Schmidt  in  correcter  und 
praeciser  Sprache  über  das  Verhältnis  der  classischen  Studien  zur  re- 
ligiö.-en  und  sittlichen  Bildung  der  Gegenwart.  Der  folgende  Redner, 
Geh.  Hofratli  Piper  in  Güstrow,  der  Zweitälteste  von  den  no(  h  le- 
benden Zöglingen  der  Schule,  liefs  sodann  in  kunstvoller  Anordnung, 
anmuthiger  F'orm  und  einer  geistigen  Fülle,  die  bei  einem  76jährigen 
IVIanne  bewundernswerth  war,  die  grofsen  Weltbegebenheiten,  welche 
im  Verlauf  der  drei  letzten  Jahrhunderte  in  ihrer  Entwicklung  vor- 
übergegangen sind,  und  das  stille,  aber  innerlich  kräftige  Wirken  der 
Schule  während  dieses  Zeitraums  gegeneinander  contrastieren  und 
setzte  dabei  im  besondern  einem  seiner  ehemaligen  Lehrer,  dem  längst 
verblichenen  Subrector  Dietz,  ein  Ehrendenkmal.  Endlich  sprach  der 
Üirector,  indem  er  zunächst  die  rechte  utid  dauernde  Bedeutung  einer 
solchen  P'eier,  wie  die  gegenwärtige,  für  das  innerste  Leben  ihrer 
l'heilnelimer  in  einer  herzlichen  und  tief  eindringenden  Weise,  welche 
erkennen  liefs,  dafs  er  selber  ganz  von  dieser  Bedeutung  durchdrungen 
war,  seinen  Zuhörern  vor  die  Seele  führte,  sodann  aber  auch  spe- 
rieller  auf  den  Charakter  dieser  Feier  und  damit  der  beiden  fürst- 
lichen Gründer  der  Anstalt  in  bündiger  und  lebendig  warmer  Schil- 
derung eingieng.  —  Ein  fröhliches  F^estmahl  im  Saale  des  Schauspiel- 
hauses vereinte  schliefslich  um    4  Uhr    alle    Festgenofsen    von    neuem. 

—  Der  folgende  Tag  fal'ste  eine  doppelte  Nachfeier  in  sich,  eine  pri- 
vate und  eine  ölVeutliche.  Auf  der  einen  Seite  hatte  nemlicli  der  Di- 
rector  die  auswärtigen  De|)utationen  zu  einem  'attischen  Syiinjosion' 
um  sich  versammelt,  welches  unter  dem  Vorsitze  des  liebenswürdigen, 
geist-  und  gemiithvoUen  Crain  als  ^\lterspraesidenten'  durch  ein  leb- 
liaftes  und  ununterbrochenes  geistiges  Raketenfeuer  dem  ihm  angehäng- 
ten Namen  alle  Ehre  machte,  welches  aber  auch  zuglei(-h  die  ernstere 
Bedeutung  eines  erfreulichen  Zeugnisses  für  die  Innigkeit  der  meklen 
burgischen  Schulmänner  in  ihrem  Verkehre  an  sich  trug.  Auf  der 
andern  Seite  gab  das  Scliülerfest ,  welches  am  Nachmittage  mit  Schau- 
turnen unter  der  Leitung  <les  Lehrers  Hahn  und  darauf  Bewirthung 
säuuntlicher  Schüler  im  Schiitzenhause  begangen  wurde,  einen  nicht 
minder  erfreulichen  Geist  solider  Kräftigung  und  Ehrlichkeit  unter 
den  Schülern  und  ein  vortrefHiches  Verhältnis  zu  ihren  lichrern  kund. 
Der  Director  sowie  der  Superintendent  \crmehren  liielten  bei  die- 
ser Gelegenheit  an  sie  Ansprachen,  welche  sie  zu  einer  männlichen 
Ehrenhaftigkeit,  Pietät  und  Treue  der  Gesinnung  ermaimlen.  Nach 
der  Heimkehr  brachten  die  Primaner  ihrem  Director  ein  Ständchen. 
Vielfach  wurde   neben    den    vortrefHichen    Leistungen    des  jetzigen  Di- 
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rector.s  auch  während  der  ganzen  Feier  seines  hochverdienten  Vor 
gänfier.s  und  Schwiegervaters,  des  JfS46  verstorbenen  Oberscliulraths 
Besser,  gedacht,  dessen  Wirken  bei  allen  seinen  .Schülern  und  allen, 
die  iliin  sonst  nahe  standen,  in  stetem  gesegnetem  Andenken  fortlebt. 
Der  allgemeine  Beifall,  welchen  das  F'est  in  seiner  ganzen  Anlage,  der 
allgemeine  Anklang,  welchen  es  über  den  Kreis  seiner  nächsten  Theil- 
nehmer  hinaus  in  der  ganzen  »Stadt  fand,  krönte  verdientermaf.sen  die 
unabläfsigen  Bemühungen  des  Directors,  welchem  der  Superintendent 
und  der  erste  Bürgermeister  Langfei  dt  treulich  zur  Seite  gestanden 
hatten.  —  Die  P'estschriften,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  ans  Licht 
traten,  sind  folgende:  1)  die  Einladungsschrift  des  Directors  Raspe, 
enthaltend  eine  CFescAfcAte  fZcr  G'üstroirerDomscAu/c.  108  S.  4.  2j  Gra- 
tulationsschrift  der  Güstrower  Real-  und  Bürgerschule:  Grundzüge  der 
Pßanzenphijsiologie  für  den  Unterricht  in  den  obcrn  lieulclassen.  Vom 
Lehrer  J.  Drewes.  44  S.  8.  3)  Von  der  Rostocker  Universität:  De 
E.  Burmcisteri  (Lehrers  am  Güstrower  Gymnasium,  -}■  J845j  studiis 
Lucianeis.  (Vorauf  geht  noch  eine  Recension  des  letzten  Theils  von 
Lucians  Gallus).  Von  F.  V.  Fritzsche.  XII  u.  20  S.  4.  4j  Von 
Schwerin  erschien  ein  Spicilcgium  in  Sophociis  Oedipo  Coloneo  vom 
Dir.  C.  F.  We\.  8  S.  4.  5)  Von  der  Rostocker  Stadtschule:  Deu- 
tung und  Bedeutung  der  Worte  des  Galuterbriefcs  Cap.  3,  21  in  ih- 
rem Zusammenhange.  (Vom  Lehrer  Dr.  Holsten).  20  S.  4.  6)  Von 
Neustrelitz:  lieber  einige  Stellen  des  Fergil.  Von  T  h.  Ladewig. 
IV  u.  25  S.  4.  7)  Von  Wismar:  Oedipus  in  Kolonos  Vs.  1 — 719 
deutsch.  Von  Crain.  X  u.  37  S.  8.  8)  Von  Parchim  ein  lateini- 
sches Gratulationsschreiben.  8  S.  4.  9)  Von  einem  ehemaligen  Schü- 
ler und  hernach  zeitweiligen  Hilfslehrer  der  Anstalt:  Kritische  Skizzen 
zur  Vorgeschichte  des  zjveiten  puniscken  Kriegs.  Von  Dr.  Franz 
Susemi  hl,  Privatdocenten  an  der  Universität  Greifswald.  Greifswald, 
C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Kunike\     48  S.  gr,  8. 

.  tEing.] 
Gyongyöt.      Das  jetzt    städtische    Untergymnasium   ist,   nachdem 
alle    gesetzlich    vorgeschriebenen     Einrichtungen    sicher    gestellt    sind, 
durch  Ministerial-Erlafs  als  ein  öffentliches  Gymnasium  mit  dem  Rechte 
staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  anerkannt  worden. 

Kaschau.  Nachdem  das  dasige  vollständige  katholische  Gymna- 
sium vom  Staate  übernommen  worden,  ist  mit  dem  Beginn  des  Schul- 
jahrs 1853 — 54  die  deutsche  Sprache  als  Unterrichtssprache  eingeführt 
worden  und  können  nur  Schüler  in  demselben  Aufnahme  finden,  wel- 
che deutschen  Vorträgen  zu  folgen  befähigt  sind.  Findet  sich  bei 
sonstigem  Erfolg  der  Aufnahmeprüfung  unzureichende  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache ,  so  soll  mittels  Errichtung  einer  Vorbereitungs- 
classe  nachgeholfen  werden, 

Köln.  Das  kön,  F  ried  ri  ch- Wi  Ihel  m  s-Gymnasiu  m  [s.  Bd. 
LXVII  S.  123]  ist  seit  Mich.  1852  von  12  Classen  auf  eilf  reduciert 
worden,  indem  der  eine  Coetus  der  Sexta  eingezogen  worden  ist. 
Gleichzeitig  traten  in  das  Lehrercollegium  als  Hilfslehrer  Dr.  K,  H, 
Scheck  (vorher  am  Gymn,  in  Bonn)  und  zur  Ableistung  seines  Probe- 
jahres Dr,  Fr,  Alb.  Lange,  zu  gleichem  Zweck  Pfingsten  1853  Dr. 
J.  P.  Binsfeld;  dagegen  schied  Ostern  1853  aus  der  Hilfslehrer  Ho- 
nigsheim, einem  Rufe  als  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Düssel- 
dorf folgend.  Das  Lehrercollegium  bestand  Mich.  1853  aus  dem  Di- 
rector  Dr,  Knebel,  Oberl.  Prof.  Hofs,  evang.  Religionslehrer  Reg. 
Rath  Grashof,  Oberl.  Dr.  Pfarrius,  kath.  Religionslehrer  Dr. 
Schlünkes,  den  Oberlehrern  Oet tinger,  Lorentz,  Haentjes, 
den  Gymnasiallehrern  Dr.  Probst,  Dr.  Eckertz,  Feld,  den  Hilfs- 
lehrern Berghaus,  Seemann,  Pro  Her,  Dr.  Scheck,  Dr.  Lange, 
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Zeichenlehrer  Bourel,  Gesanglehrer  Musikdirector  Weber  und  dem 
Schulaintscand.  Dr.  Biiisfeld.  Die  Schülerzahi  betrug  im  Winter 
1852—53:  448,  im  Sommer  1853:  444  (I-':  35,  P :  28,  IP:  34,  11":  37, 
IIP:  39.  IIP:  38,  IV^:  36,  IV^:  34,  V" :  52,  V:  51,  VI:  60),  darunter 
322  Kath.,  115  Evang.,  7  Juden.  Abiturienten  im  Aug.  1853:  26  Ober- 
primaner und  4  auswärtige.  Programmabhandlung  vom  Gjmn.Iehrer 
A.  Feld:  De  supcrficie,  quae  acquatlone  x^  +  y*  ■\-  z^  =  l  data 
est  (18  S.  4). 

Kremsiür.  Das  dasige  Gymnasium  ward  im  verflofsenen  Schul- 
jahre zu  einem  vollständigen  Obergymnasium  erhoben.  Das  erste  Pro- 
gramm,  welches  1852  ausgegeben  wurde,  enthält  eine  Abhandlung  von 
Val.  Mattel:  lieber  die  Fortheile,  die  eine  weise  Erziehung  den 
Eltern   und  Erziehern  selbst  gewährt  (10  S.  4). 

KuEUZiNACH.  In  dem  LehrercoUegium  des  dasigen  kön.  Gymna- 
siums trat  während  des  Mich.  1853  vertiolsenen  Schuljahres  keine  Ver- 
änderung ein  [s.  Bd.  LXV  S.  114  f.].  Die  Schülerzahl  betrug  im  Win 
ter:  140,  im  Sommer:  141.  Das  Programm  enthält  eine  Abh. :  Das 
Gymnasium  und  seirie  Stellung  zur  Gegenwart  vom  Oberl.  Dr.  Sil- 
ber (40  S.  4). 

Lemberg.  Der  Supplent  am  zweiten  Gymnasium  Job.  Limb  er- 
ger erhielt  die  Beförderung  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer. 

Leltschau.  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  der  Supplent  Dr.  J.  J.  Ne- 
gedly  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert  worden. 

Lyck  [s.  Bd.  LXVI  S.  211  f.].  Das  LehrercoUegium  des  dasigen 
kön.  Gymnasiums  erfuhr  im  Schuljahre  Mich.  1852^ — 53  nur  die  Ver- 
änderung, dafs  der  Cand.  Strodzki  von  Ostern  an  die  Stelle  eines 
Hilfslehrers  erhielt.  Die  Schülerzahl  stieg  — •  ein  Beweis  des  fortge- 
setzten gedeihlichen  Zustands  —  auf  233  (I:  29,  IP:  22,  IP:  21,  Ul: 
47,  IV:  36,  V:  45,  VI:  33).  Die  Wiedereröffnung  der  Secunda  und 
der  gefafste  Beschlufs  eines  Neubaues  sind  erfreuliche  Zeugnisse  für 
die  Zukunft.  Abiturienten  waren  Ostern  1853:  3,  Michaelis:  8.  Das 
Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Gymn.lehrers  Diestel:  lieber 
die  Nacht   des  llellenenthums  (24  S.  4). 

Magdeburg,  Die  Schulamtscandidaten  Dr.  K.  Fr.  Ackermann 
und  Dr.  Ferd.  Jul.  Arndt  sind  als  Hilfslehrer  am  Paedagogium  des 
Klosters  U.  L.  F.  angestellt  worden. 

MÜNCHEK.  Am  Schlufs  des  Schuljahres  1852 — 53  war  am  k.  W  ii- 
h  el  msgy  m  nas  i  um  der  Personalbestand  der  ordentlichen  Lehrer  fol- 
gender :  Rector  Prof.  H  u  1 1 e r ,  Conr.  Prof.  S  t  a  n k o ,  die  Prof.  K  n  eu  t- 
tinger  (während  seiner  Beurlaubung  vertreten  durch  die  Lehramts- 
cand.  Bauer  und  La  Roche),  Dr.  von  Hefner,  Dr.  INI  i  1 1 1  (kath. 
Religion  und  Geschichte  am  Gymn.,  ernannt  I.  Mai  1853),  II.  iM  ü  1 - 
ler  (Mathem.),  Stadtpfarrvicar  Preger  (prot.  Uol.  und  Gesch.),  die 
Studienlehrer  B  u  rgha  rd,  Walluer,  Lauth,  G  ei  ger,  Praeses  Of- 
fenbach (kath.  Rel.  n.  Gesch.  an  der  Lateinschule),  Schreiblehrer 
Pernat.  '  Dazu  kommen  als  Lehrer  des  Hebraeischen :  X.  Richter 
(ernannt  18.  Novbr.  1852),  des  Französischen:  Prof.  Häring,  des 
Italienischen:  L.  Carrara,  des  Englischen:  L.  R  i  c  hei  1  e,  des  Zeich- 
nens :  Fr.  X.  K  I  ei  be  r,  der  Musik  :  die  Hofnuisici  Fichtl,  K.  Schön 
chen  und  P.  Schönchen.  Die  Sciuilerzahl  betrug  am  Schlufs  des 
Schuljahres  im  Gymnasium  160  (IV:  38,  III:  43,  II:  49,  I:  30).  in 
der  Lateinschule '202  (IV:  40,  III:  36,  II:  53,  I:  73),  (Jesamuitsumme 
362.  Programmahhandlung:  Observaiions  sur  um:  cotitrovcrse  d'histoire 
titterairc  suivics  de  (jucU/ucs  remarques  sur  rvnseigucmcnt  du  frant^ais 
dans  nos  gymiiases  |)ar  J.  Haering  (24  S.  4).  Im  neuen  Schuljahre 
sind  bereits  folgende  Veränderungen  eingetreten:  an  die  Stelle  des  in 
zeitlichen  Ruhestand    versetzten    Prof.   Dr.   Jos.  von   Hefner   wurde 


€i■'^Ct  Sclml  -  und  Porsoti.iln.'icliiiclilen. 

«Icr  Stiulieiilehrcr  Si  mon  B  u  rf^h  a  rd  befördert  und  /um  untersten  Leh- 
rer an  der  l^atoinNcliule  der  Leliraint.scand.  Joh.  S  c  li  ö  I)  e  rl  ernannt. — 
Am  k.  Lud  wi  gsgymna.si  um  unterrichteten  folgende  ordentl.  Lehrer : 
Reotor  Prof.  P.  Höfer,  Conr.  Prof.  Ei  1 1  es  (Matheni.j ,  die  Professoren 
Dr.  Bock,  Dr.  Gofs  mann,  P.  N  ied  er  may  e  r,  S  to  c  k  i  n  ge  r  ikath. 
Rel.  u.  Gesch.),  Preger  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  die  StudienlehrerZ  r  e  n- 
iier.  Graul,  E  nglm  ann  (seitdem  versetzt,  s.  S.  565),  Gruber,  Assis 
lent  Kurz,  Classverweser  Seitz;  an  dem  mit  den»  Ludwigsgymn. 
verbundenen  k.  Erziehungsinstitute  unter  demselben  Director  die  Praefe<- 
ten  P.  K  r  a  m  e  r ,  P.  L  i  p  p ,  P.  S  e  i  d  e  n  b  ii  s  c  h  ,  P.  L  e  e  b ,  P.  A  n  g  I  h  u- 
ber,  P.  Brunner.  Dazu  die  Lehrer  des  Hebraeischen :  X.  R  icht  er, 
des  Französischen  :  P.  Lemoine  und  B.  Bert  ho  ud,  des  Italienischen: 
L.  Carrara  und  Baron  v,  Chris  tan  i ,  des  Englischen  :  L.  Ri  c  h  eil  e, 
des  Zeichnens:  Fr.  Dahmen,  der  Kalligraphie:  J.  See  los,  J.  Uhi- 
mann  und  P.  Müller,  der  Musik:  Musikdirector  Wohlmuth,  De- 
gele,  H.  Schönchen,  K.  Schönchen.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Gymnasium  L')0  (TV:  32,  III:  45,  II:  40,  I:  33),  in  der  Latein- 
schule I'i?  (IV:  28,  111:31,  H:  37,  I:  31),  in  der  latein.  Instituts- 
schule 177  (IV:  25,  III:  41,  II:  52,  I:  59),  Gesammtsumme:  454.  Pro- 
grammabhandlung: Matthias  Abelin,  der  erste  infulirte  Aht  des  Be- 
nedictinerklostcrs  Weltenhurg ,  vom  Prof.  P.  B.  Niedermayer  (28 
S.  4).  —  Der  gröfste  Theil  der  im  Lehrerpersonal  des  k.  Maximi- 
lian sgym  n  a  si  u  ms  -vorgegangenen  Veränderungen  ist  bereits  Bd. 
LXVII  S.  124  f.  mitgetheilt  worden.  Hier  ist  nur  nachzutragen,  dafs 
der  Studienlehrer  Dr.  Schöppner  als  Classlehrer  beurlaubt  und  an 
seine  Stelle  der  Lehramtscand.  J.  Liepert  zum  Classverneser  er- 
nannt ist,  wonach  sich  das  a.  a.  O.  aufgeführte  Verzeichnis  des  Leh- 
rerpersonals etwas  modificiert.  Aushilfe  leisteten  die  Candidaten  J. 
Fesenmair  und  AI.  Ebenböck.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Gym- 
nasium 118  (IV:  27,  III:  24,  II:  31,  I:  36),  in  der  Lateinschule  224 
(IV:  48,  III:  52,  II:  58,  I:  66),  Gesammtsumme  342.  Programmab- 
handlung: Analecta  Tulliana.  Edidit  Car.  Halm.  Pasc.  II.  Farine 
Icctiones  ad  Ciceronis  librum  primum  de  inuentione  ex  quattuor  codi- 
cibus  exscriptac.  Congcssit  et  breui  adnotatione  critica  instruxit  An- 
tonius Linsmayerus  (VIII  u.  27  S.  gr.  8). 

Neisse.  Zu  dem  Lehrercollegium  des  kön.  kath.  Gymnasiums  [s. 
Bd.  LXVII  S.  726]  trat  während  des  Schuljahres  1852—53  der  Schul- 
amtscand.  Jos.  Schneider  hinzu.  Abiturienten  waren  16,  Schüler 
am  10.  Juni  439  J:  43,  IP:  43,  Ilh :  33,  III:  50,  IV:  73,  V:  108,  VI: 
89).  Das  Programm  enthält  eine  Abb.  von  Aug.  Otto:  Ueber  Schil- 
lers Don  Carlos  (24  S.  4). 

Neuburg  an  der  Donau.  Das  Lehrerpersonal  der  dasigen  kön, 
Studien-  und  Erziehungsanstalt  bestand  am  Schlufs  des  Schuljahres 
1852  aus  dem  Rector  Thum,  den  Professoren  Mang,  Clesca,  Kai- 
ser, Ratzinger  und  Scheid  1er  (Mathem.),  den  Studienlehrern 
Zollner  (Priester),  Gerlinger,  Kammer,  Linsmayer  (Priester), 
Seminarpraefect  Strafsmayr  (am  23.  Juni  auf  eine  Pfarrei  beför- 
dert) und  dem  evangelischen  Religionslehrer  Pfarrvicar  Joh.  Saubert. 
Die  Frequenz  betrug  im  Gymnasium  104  (IV:  27,  III:  28,  II:  28,  I: 
21),  in  der  Lateinschule  120  (IV:  27,  III:  27,  II:  28,  I:  38),  im  gan- 
zen also  224.  Das  Programm  enthält  eine  Abb.  von  F.  Kemmer: 
Andeutungen  zu  einer  englischen  Wort-  und  Satzlehre  für  Deutsche 
(22  S.  4). 

NeühaU'=;.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Sup- 
plent  am  Gymnasium  zu  Iglau  Ed.  Scholz  [s.  Bd.  LXVII  S.  237]  als 
wirklicher  Gymnasiallehrer  versetzt. 
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pRENZLAU.  Am  Gymnasium  ist  ferner  (s.  oben  S.  460)  der 
Schulamtscand.  L es  sing  als  4.  Collaborator  angestellt  worden. 

PuTBüs.  Am  Paedagogiiim  ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Ad. 
Herrn.  Koch  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Rastatt.  Am  grofsh.  Lyceum  wurden  an  die  Stellen  des  nach 
Freiburg  berufenen  Lehramtspraktikanten  Eisele  und  des  nach  Et- 
tingea  versetzten  Reallehrers  Schildknecht  die  Lehramtspraktikan- 
ten Stephan  und  B'orster  angestellt.  Am  16.  Dec.  J8j2  starb  der 
Reallehrer  Hamburger,  am  4.  Juni  1853  der  frühere  Prof.  W.  Witt- 
mer.  Die  Schülerzahl  -vertheilte  sich  so:  I:  34,  IT:  33,  III:  27.  IV^ : 
17,  IV^:  12,  Vb;  8,  V-:  7,  VI":  13,  VI':  9.  Dem  Programm  beigege- 
ben ist  eine  Abhandlung  vom  Director  J.  Schraut:  Zum  Organismus 
der  Sprache  viit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Griechische  (Fort- 
setzung.    34  S.  8). 

RzEszow.  Am  k.  k.  Gymnasium  erhielt  der  Supplent  Mart.  Ba- 
ranowski  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasiallehrer. 

Sambor.  Für  das  hiesige  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplen- 
ten  Frz.  Pisko,  Ant.  Kriechenbauer  und  Jos.  Schön  zu  wirk- 
lichen Gymnasiallehrern  ernannt,  jedoch  mit  der  Bestimmung,  noch 
während  des  Schuljahrs  1853 — 54  in  ihrer  bisherigen  Verwendung  an 
dem  Olmützer  und  Brünner  Gymnasium  zu  verbleiben. 

Tarnopol.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Fei.  Pohorecki 
wurde  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

TKMESVäR.  Vom  Gymnasium  wurde  1852  ausgegeben  das  Pro- 
gramm des  Dir.  J.  Mannhardt:  Heber  das  Studium  der  lateinischen 
Classiker  mit  Rücksicht  auf  die  Forkenntnisse  und  Bedürfnisse  der 
hierlandigen  Schüler  (8  S.  4). 

Tkschen.  Am  k.  k.  evang.  Gymn&siuni  wurde  der  Supplent  K. 
Burkhard  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt.  Von  demselben 
Gymnasium  war  1852  ausgegeben  worden  das  Programm :  Jf'urin  be- 
steht die  humanistische  Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums ^  von  P 
Kaisar  (6  S.  4). 

Venedig.  Am  k.  k.  Lycealgymnasium  zu  Santa  Cattarina  wurde 
der  vorherige  Professor  an  der  bischöflichen  Lehranstalt  zu  Spalato 
Dr.  Frz.  Carrara  als  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Wien.  Der  vorherige  Director  am  Gymnasium  der  theresianischen 
Akademie  Dr.  Aloys  Ca  pell  mann  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Wiener  akademische  Gymnasium  versetzt  worden.  —  Das  Pro- 
gramm, welches  das  Josephstädtische  Gymnasium  am  Schlufs  des  Sthul- 
jahrs  1852  ausgegeben,  enthält  von  Just:  Einige  frortc  über  das 
Gymnasialstudium  überhaupt  und  das  jetzige  verbesserte  insbesondere 
(S.  1 — 10.  4)  und  vom  Director  Dr.  Schlecht:  Erste  Studienrvfor- 
mation  in  Oesterreich  (S.  10 — 15). 

Wismar.  An  der  grofsen  Stadtschule  erschien  Mich.  1853  das 
Programm:  lieber  den  Gebrauch  der  deutschen  /inrcdefürwörter  in  der 
Poesie  von  dem  Lehrer  am  Gymn.  Dr.   Theod.    Nölting    (41   S.  4). 


B  e  r  i  c  h  t  i  g  11  M  g-  e  11. 

S.  181   Z.   11.  9.  7  V.  u.  lies  'Elagabnl'  .statt  'ElegabaP 
S.  281  Z.  2  V.  u.  in  der  Anm.  lies:  nav  'das  gesummte'  und 
S.  283  Z.  20  V.  u.   lies  ''wom'  statt  'wenn' 
Ebend.  Z.  7  v.  u.  lies  'Ideen'  statt  'Idee' 
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E  n  t  g  e  g  n  u  n  i^. 

Die  'Erklärung'  des  Hrn.  Prof.  Dietsch  oben  S.  224  nöthigt  mich, 
meinerseits  zu  erklären,  dafs  es  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  i.«t, 
'persönlichen  Tadel'  in  seiner  '  Bespreclnuig '  meines  Programm« 
zu  suchen.  Es  handelte  sich  vielmehr  um  IMisverständnisse  der  Art, 
vor  denen  ein  genaueres  Ansehen  der  beurtheilten  Stellen  würde  be- 
wahrt haben,  durch  welche  aber  auf  mich  der  Vorwarf  grober  Nach- 
läfsigkeit  und  Versehen  fiel.  So  sollte  ich  p.  8  (Nß.  Z.  1  und  2  v. 
u.)  nicht  bemerkt  haben,  dafs  die  Optative  der  citierten  Stellen  der 
or.  obl.  angehörten  und  deshalb  kein  äv  bei  sich  hätten;  und  doch 
hatte  ich  gerade  dasselbe  als  Grund  selber  angegeben:  freilich  zog 
sich  die  betrelTende  Bemerkung  gröfstentheils  auf  die  folgende  Seite 
hinüber;  genug,  zu  welchem  Zweck  jene  Stellen  citiert  waren,  ist  dem 
Hrn.  Rec.  völlig  entgangen.  —  P.  13  hatte  ich  das  latein.  Imperf.  und 
Plusq.  Conj.  den  latein.  Opt.,  das  iat.  Praes.  und  Perf.  Conj.  den  lat. 
Conj.  genannt,  und  die  Gründe  aufgeführt,  nach  denen  solche  Be- 
nennung für  die  Systeme  aller  drei  behandelten  Sprachen  die  Auf- 
fafsung  und  Vergleichung  sehr  zu  erleichtern  schiene.  Der  Hr.  Rer. 
hält  mir  entgegen,  dafs  ich  vorhin  ja  den  latein.  Conj.  dem  griech. 
Opt.  gleichgesetzt  hätte.  Allerdings  eine  unbegreifliche  Vergefslich 
keit ,  —  wenn  nicht  eben  letzteres  in  Bezug  auf  die  Form  {sim  = 
fl'rjv),  ersteres  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  wäre  ausgesagt  und 
ausgeführt  worden.  Dies  notbgedrungen  zu  meiner  Rechtfertigung. 
Sollte  es  verlangt  werden,  so  bin  ich  bereit  zu  zeigen,  dafs  mit  Aus- 
nahme von  einer  oder  zwei  Stellen,  wo  ich  schlechten  Texten  hatte 
folgen  mül'sen,  sämmtliche  Ausstellungen  des  Hrn.  Rec.  nicht  befser 
begründet  sind,  und  zwar  ohne  dafs  die  etwaige  'Verschiedenheit  des 
wilsenschaftlichen  Standpunktes'  dabei  irgend  ins  Gewicht  fiele. 

Güstrow,  ]6.  Nov.   1853.  Aken. 

Nachschrift. 

So  wenig  mir  die  Gereiztheit  des  Hrn.  Verf.  begreiflich  ist  — 
denn  Bd.  LXVI  S.  187  Z.  12  v.  u.  habe  ich  gar  nicht  von  Vergefs- 
lichkeit  und  Uebersehen  gesprochen,  sondern  nur  die  scharfe  Schei- 
dung vermifst,  welche  mir  für  die  Sache  nothwendig  schien,  und  S. 
188  Z.  16  V.  u.  bezieht  sich  doch  ganz  klar  meine  Gegenbemerkung 
eben  darauf,  dafs  mir  die  Bedeutung  jene  Gleichstellung  nicht  zu  recht- 
fertigen scheine,  was  um  so  gewichtiger  sei,  weil  auch  die  Form  nicht 
damit  übereinstimme  —  so  wenig  ich  mir  bewust  bin,  etwas  anderes 
gegen  den  Hrn.  Verf.  geltend  gemacht  zu  haben,  als  abweichende  An- 
sichten (S.  184  Z.  5  V.  o.),  so  wenig  vermag  ich  mich  in  einen  weitern 
Streit  über  die  Sache  einzulafsen.  War  damals  und  ist  stets  meine 
Absicht  bei  Widerspruch  nur  die,  dadurch  zur  Aufklärung  und  Ge- 
wisheit  beizutragen  (vergl.  S.  189  Z.  12  v.  u.) ,  so  kann  dieselbe  nie 
erreicht  werden,  wo  sie  verkannt  wird  und  nicht  vollkommen  ruhige 
Prüfung  der  Gegenbemerkungen  stattfindet.  Möge  der  Hr.  Verf.  meine 
Ansichten  widerlegen!     Ich  halte  mich  nicht  für  unfehlbar. 

Grimma,  am  4.  Decbr.  1853.  R.  Dietsch. 


Register  zu  Bd.  LXVII  u.  LXVIII. 


I.     Register  der  beurtheilten  und  angezeigten  Schriften  und 
der  vermischten  Aufsätze  und  Notizen  *). 


A. 

Aescliinis  orationes.  Cur.  Frauke.  08, 
151  ff, 

Aeschylos'  Prometheus.  Gr.  mit  metr. 
Uebersetzung  von  Härtung.  07,  129 
ff.  —  Aeschyü  Tragoediae.  Ed.  G. 
Dindorf.  Lps.  Teubiier.  —  —  — 
Oxford,  Parker  1851. Ox- 
ford, akad.  Buchdr.  1851.  08,  3  ff. 

Ahrens :  griecliische  Formenlelire.  07, 
3  ff. 

Albrecht:  A  grammatical  dictionary  of 
the  englisli  language.  08,   188  ff. 

AIciphronis  rhetoris  epistolae.  Ed. 
Seiler.   08,  38. 

Alkhayyanii,  Omar,:  ralg(''bre,  publ. 
p.  F.  Wöpcke.  07,  551   ff. 

Aischefski:  Lateinisclie  Sprachlehre. 
07,  21   ff. 

Anecdoia:  s.   Eckstein. 

Arens:  Ueber  die  religiöse  Erziehung 
des  Piaton.  Staatsbürgers.  08,    198. 

Aristophaniscomoed.ae.  Ed.Tli.  Bergk 
u.  dieselb.  erklärt  von  Th.  Kock.  1. 
Bdchu.  08,  113  ff.  u.  257  ff 

Assmann:  Abriss  der  allgemeinen  Ge- 
schichte. 08,   175. 

Ausgrabung  von  Olympia.  08,  203. 

Auszüge  aus  Zeitschriften:  Göttinger 
gelehrte  Anzeigen.  07 ,  487  u.  08, 
450.  —  Gel.  Anzeigen,  lieransgeg. 
von  Mitgliedern  der  k.  bayer.  Akad. 
67,  HS  u.  08,  94.  —  Melanges 
greco -romaiiis.  St,  Petersburg.  OH, 
325.  —  Allgemeine  Monatsschril'l 
für  Wissenschaft  n.  Kunst.  08,  211. 
—  Rlu'inisclies   Museum.    ()7 ,    592. 


—  Paedagog.  Revue.  07,  344  u.  68, 
207.  —  Philologus.  08,  555.  — 
Zeitschrift  für  die  Alterthumswis- 
senschaft.  07,  589.  —  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen.  07,  713 
u.  08,  452.  — •  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien.  07.  227 
u.  68,  97  u.  642.  —  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung. 

07,  108. 

B. 

Beck :  Piatons  Philosophie  im  Abriss 
ihrer   geschichtlichen    Entwicklung. 

08,  580. 

Becker:  Schulgrammatik  der  deutschen 
Sprache.  7.  Aufl.  08,  537. 

Berger:  de  nomiunm  quautitaiep.-nt.  I. 
07,  220.  —  Lat.  Schnlgrammatik. 
07.  090. 

Bergk:  s.   Aristophnyics. 

Bergmann :  de  inscript.  latiua  ad  P. 
Sulpicinm  Quirin.  referenda.  07.80. 

Bericht  über  die  13.  Vcrsanuulnug  der 
Piiiloldgen  u.  Schulmänner  zu  Göl- 
tingen. 07  ,  92.  —  über  die  Ver- 
handlungen der  paedagogischcn  Se- 
clion  bei  ders.  Versammlung.  07, 
401. 

Bernays:  s.   Lucretius. 

Bigge:  Zur  paedagogischcn  Gymnastik. 
07.   533. 

Bleich:  Ueber  den  naturgesibicIiUicheu 
Unterricht    in   den  höbern  alliicmei 
neu   Biidungjanstaltcu.  07,  587. 

Böhme:  Historische  Clircstomalhie  aus 
den  latcinischeu  Scbiifistellern.  her 
ansg.  von  G.  Mühlmaiin.  07,  5.59. 


*)  Diejonig'en  Profframnic,  woldip  in  den  slnüslisclien  Nacliiii-Iilon  nur  i^onnnnl  siml. 
haben  in  diesem  Register  keine  .\iirnal\iMe  gefunden;  die  Namen  der  Vei  fasser  aber 
sind  in  das  III.  Reg-isler  eing-elratren. 
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ßollz,  A.,  u.  Franz:  Handhiuh  tlcr 
englisthi'ii   f/iteraliir.  07,  TmI. 

Bopp  ,  l''r/..  :  Vergleichende  (iiamniu- 
tik  des  Sanskrit  u.  ».  w.  Al)l!i.  I 
—  VI.  08,  22').  353.  405. 

Breier :  Das  Sclmltunien  nach  Spiess. 
07,  533. 

Rurcharil:  I.aicinischc  Schnlgranima- 
tik.  07,  0U7. 


C.  Inlii  Caesaris  Commentarii  de  hello 

Gallico.    Herausgeg.    von  A.  Dobe- 

renz.  07,  089. 
Criiger:  Die  Physik  in  der  Volksschule. 

08,  201. 
Crusins:  s.  Livius. 
Ciirtins,  E. :  Peloponnesos.  07,  288. 
Cnrtins,  G. :  Griechische  Schulgramnia- 

tik.  07,  510. 

D. 

Dettmer:  Vocahularium  für  den  grie- 
chischen Elementarunterricht.  07, 
557. 

Deuschle  :  Die  platonische  Sprachphi- 
losophie. 08,  587. 

Deutsche  Sprache,  Unterricht,  Littera- 
tnr  :  s.  Becker,  Heibig,  HUler,Ke]ir- 
ein.  Klein,  Knebel,  Leiischuh,  Aobbe, 
Olawsky,  J'ic/der,  liiliwerjer,  Schä- 
fer, Steudener,  Zacher,  Zingcrle. 

Dietsch:  Theologumenon  Vergiliano- 
rum  parlicula.   08,  448. 

Dindorf,  W. :  s.  Aeschylus  und  So- 
phokles. 

Doberenz:  s.  Caesar. 

Düderlein :  Vocabularium  für  den  la- 
leinischen  Elementarunterricht  und 
Erläuterungen  dazu.  08,  305. 

Domnierich :  Die  allgemeine  Erdkunde. 
07,  487. 

Dryander:  coniectuvae  in  dialogum  de 
oraloribus.  07,  78. 


Eckstein:  Anecdota  Parisina  rhetorica. 

07,  80. 
Elster:   Excerptoriim   ex   Plinii  H.   N. 

1.  XXXV  p.  1.  07,  81. 
Empedoclis  fragmenta.  Ed.  Stein,  08, 

21. 
Enderlein:  Comment.  de  Bamberg,  co- 

dice  institutionuni  Onintiliani.   Sect. 

IV.  07,  83. 
Englische  S|)iaolie,  Liticralur  und  Un- 


terricht:  s.   Albvrrht,    IMlz,  Feiler, 
Kranz, 


Fabian  :  Quid  Tacitns  de  niimine  di- 
vino   iudieaveril.   07,  79. 

Fabri :  s.   Livius. 

Feier  von  Winckelmann's  Geburlstag 
1852  in  dem  archaeologischen  In- 
stitut zu  Ilom.  07,  234.  — :  des 
21.  April  1853  in  Rom.  07,  720. 

Feldbansch  :  Lateinische  Schulgram- 
matik.  ()7,  098.    S.  auch  Ilorntius. 

Feller:  Exercises  on  the  geniusoflhe 
english  langnage.  07,  705. 

Fiedler:  De  Honiero  multiscio  alquc 
naturae  conscio.  Part.   1.  08,  437. 

Flück:  De  temporum  raiione  verbi 
graeci  et  lalijii.   07,  331. 

Fnrciihammer:  Achill.   08,  395. 

Franke :  s.  Aeschines. 

Franz :  s.  ßoltz. 

Friebe:  Quinam  fuerint  apnd  Roma- 
nos ritus  funerum.  07,  344. 

Friedländer:  Die  homerischeKritik  von 
Wolf  bis  Grote.  08,  484. 

Fritzsclie :  Prosodische  Regeln  und  .\n- 
weisung  zum  \'ersbau,  zunächst  für 
die  lal.  Spr.  07,  558. 

G. 

Gallenkamp:  Elemente  der  Mathema- 
tik und  Sammlung  trigonometrischer 
Aufgaben.  07,  45. 

Ganme:  Der  nagende  Wurm  der  heu- 
tigen Gesellschaft  oder  das  Heiden- 
thum  in  der  Erziehung.  07,  53. 

Geographie:  s. Dommerich,  Neigebaur, 
Pfefferkorn  (Griech.n.  Rom.),  Folz. 

Geschichte:  s.  Assmann,  Geschichl- 
schreiber,  Gumpach,  Kletke ,  Kolster, 
Mairhofer.  Pieler,  Pütz,  Rein,  Schä- 
fer, Schätzler,  Sieber,  Volz,  Wald- 
mann,  ff'itlmann,    H'ifzschel. 

Geschichtschreiber,  die,  der  deutschen 
Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung. 
Herausgeg.  vonPertz  u.s.  w.  07, 30. 

Güttling:  Nova  quaedam  fragmenta 
poetarum  Graecorum  inedita,  und 
—  Inscriptiones  Olympicae  IV.  08, 
345. 

Grashof:  Zur  Kritik  des  homerischen 
Textes  in  Bezug  auf  Abwerfung  des 
Augments.  08,  440. 

Griechische (irammatik  und  Unterricht: 
s.  Ahrens.  Curtiiis,  Dettmer,  Flock, 
Wolf.    Auch   Eoj)p. 
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Griechische  Alterthümer,  Geschichte 
und  Geographie:  s.  Curtius,  Jacobs, 
Pfefferkorn. 

Grüter:  s.  Middendorf. 

Grysar:  Horatii  carmina  selecta.  68, 
514. 

Günther:  Das  Schulwesen  im  prote- 
stantischen Staat.  67,  567. 

Gützlaff:  Ueber  das  Auflösen  plani- 
metrischer  Aufgaben.  68,  198. 

Gumpach ,  v. :  Die  Zeitrechnung  der 
Babylouier  und  Assyrer.  68,  428. 

H. 

Häckerniann:  Explicationuni  Vcrgilia- 
narum  specimen.  68,  445. 

Härtung:  s.  Aesckylus. 

IJaug:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische. 

67,  76. 

llebraeische  Sprache  und  Literatur  :  s. 

Seffer. 
Heerwagen :  s.   Livius. 
Heinichen:  Uebungen  im  lateinischen 

Stil.  67,  76. 
Heibig :  Grundriss  der  Geschichte  der 

poetischen  Literatur  der  Deutschen. 

68,  318. 

Held:  Schulreden.  68,  321. 

Henry :  Notes  of  a  twelve  years'  voyage 
of  discovery  in  the  fast  six  books 
of  the  Eneis.  68,  590. 

Herodotos.  Erklärt  von  Lhardy.  1.  u. 
2.  Bdchen.  68,  399. 

Heiifler,  v. :  Fragmente  über  Unter- 
richtswesen in  üesterreich.    68,  91. 

Hiller :  Ucbersichts-TabcUe  der  deut- 
schen und  lateinischen  Formen-  und 
Satzlehre.   67,  699. 

Mirzel:  Comparalio  eorum,  quac  de 
imperatoribus  Galba  et  Othone  re- 
lata  legimus  cet.  67,  218. 

Hochegger:  Homeri  Uiadis  epi(ome. 
P.  I.   68,  516. 

Högg :  Wortlehre  der  lateinisclien  Spra- 
che. 67,  700. 

Uoffmann:  Virgilii  Acneidos  epitome. 
(iS,  516. 

Hohn  :  De  aliquot  Iliadis  carmiiimn 
composilione.  (')8,  438. 

Holzapfel:  .MittlicMlungm  über  Ei'zic- 
himg  und  Unlcrriihl  in  Frankroicli. 
67,  561. 

Homer:  s.  Fiedler,  Fried/ander,  Gras- 
hof,  Hocheijyer,  Holm.  Kostka.  Iaiuct, 
0 Stern (dd,  Schümann . 

Honitius'    Satiren     und   Episteln,    er- 


klärt von  Krüger.  68,  76.  —  Sa- 
tiren, übers,  v.  W.  E.  Weber  ,  her- 
ausgegeben von  W.  S.  Teuffei.  68, 
161.  — Feldbausch:  Zur  Erkläining 
des  Horaz.  68,  301.  —  S.  Grysar, 
Reichel. 

Hroswitha:  s.  Nohbe. 

Hyperidis  orationes  duae.  Emend.  et 
scholia  adiecit  Schneldewin.  68,27. 

L 

Jacobs :  Hellas.  Herausgeg.  v.  Wüste- 
mann.  67,  69. 

Jhering :  Geist  des  römischen  Rechts. 
67,  35. 

Inschriften :  s.  Bergmaim ,  GöUling, 
Meier,  Ritschi,   Zell. 

Johne:  Ueber  unser  Studienwesen  neue- 
ster Zeit.  68,  93. 

Juncker  :  Praktisches  Hilfsbuch  zur  Ein- 
übung der  tateiüischea  Formenlehre. 
67,  701. 

K. 

Kehrein:  Deutsches  Lesebuch,  68,  550. 

Kiesel :  de  primis  artis  logicae  prae- 
ceptis  Piatone  duce  tradcndis.  67, 
710. 

Klein :  Ueber  Goethe's  Achilleis.  67, 
477. 

Klelke:  Das  Alterllium  in  seinen  Haupt- 
momenten. 68,  313. 

Kloker:  Anfänge  des  Lateinischen,  67, 
703. 

Knebel:  Bruchstück  des  Wilhelm  von 
Orlens.  67,  476, 

Kncise:  Arithmetisches  Aufgabebuch. 
67,  575. 

Kock :  s.   Aristophanes. 

Kühnen  :  Zur  Geschichte  des  Duisbur- 
ger Gymnasiums,  67,  712, 

Kolster:  Von  den  Schlossern  »uid  Düf- 
ten des  alten  Dithnuirselien,  67,48-1. 

Kostka:  Einleitung  zum  Homer.  68, 
435, 

Kretzschmar:  Der  Kampf  des  Platou 
um  die  religiösen  und  sittlichen  Prin- 
cipien  des  Staatslebens.  68,  587. 

Krüger:  s.  IloruÜus, 

Kunze:  Eiul'aehe  und  leichte  Methode 
die  uubestiuinUcn  Gleichungen  des 
ersten  Grades  mit  zwei  unbekann- 
ten Grössen  aufzulösen.  67,  215. 

L. 

Lachmanu:  s.   Tjucrctius  u.  Nachtrag. 

Laieinisehe     Sprache,      Litleraturge- 

schichte  u.  Unterricht :  s.  Aischefski, 
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ßevfjcr,  Jluluiit: ,  liurvliurd,  Döder- 
Icin,  Fcldbauscli ,  Flock  ,  Fiitzsvlie, 
Griilcr,  /luufj ,  J/chnclicn,  Uillcr, 
Huijjj ,  Juncker ,  Kloker,  Lcilschuk, 
Lolliliolz,  Middendo7-/\  Opitz,  Schöne, 
Siipße,   yulckmar,    14  'ulf. 

Lauer:  Gescliiclite  der  lionierisclien 
Poesie.  07,  242.  301.  09<).  —  Sy- 
stem der  griecluäclien  Mythologie. 
68,  385. 

licitscliuh:  Versuch  einer  Begründung 
der  Fragesätze  in  der  deutschen  u. 
lateinisclien  Sprache,     67,  334. 

Lewis:  Plato  against  the  atheists.  67, 
679. 

Lhardy:  s.  Ilerodotos. 

Lindemann:  De  prima  quae  in  Pia- 
tonis Coavivio  legitur  oratio  ne.  67, 
686. 

T.  Livii  libri  XXI  et  XXü.  Von  Fa- 
bri.  Neu  bearbeitet  von  Heerwagen, 
67,  175.  —  libri  V— X.  Von  Cru- 
sius.  Neu  bearbeitet  von  Mühlmann. 
8.  Hft.  67,  203. 

Ljungbcrg:  De  linguae  et  litlerarum 
studiis.  67,  583. 

Lothholz:  Ucbungen  ztim  Uebersetzen 
ans  deui  Deutschen  ins  Lateinische. 
67,  76. 

T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  libri 
sex.     Ed.    C.    Lachmann    und    — 

ed.  Bernays .  67,  328  u. 

67,  644. 

Ludowici?:  Lehrbuch  der  Arithmetik. 
67,  573. 

Lysiae  Oraliones  ed.  C.  Scheibe  — 
und  dess.  Verf.  Emendationura  Ly- 
siacarum  fasciculus,  68,  138. 


M. 


Mairhofer  :  Tirols  Antheil  am  Venedig- 
schen  Kriege  1507—1517.  67,  486. 

Mathematik:  s.  Alkhayyäva ,  Gallen- 
kamp, Gidzliiff,  Kiwise,  Kunze,  Lu- 
dowieg,  Pape,  Roitok. 

Meier;  Commentatio  epigraphica.  68, 
404. 

Meins:  Die  Naturwissenschaften  und 
das  Gymnasium.  07,  586. 

Melger:  Beiträge  zur  Gymnasial-Pae- 
dagogik.  68,  89. 

Middcndorf  und  Grüter :  Lateinische 
Schulgrammatik.  67,  698. 

Minckwitz :  Illustrirtes  Taschenwörter- 
buch der  Myihologie.  68,  378. 

Mühlmaan:  s.  Böhme  und  Livius. 


Müller:  «.  Plalu. 

Mythologie:  s.  Dielxch,  t'orilduiiiwicr. 
Lauer,  Ulinrkwitz,  Oslerwald,  liinck, 
Schncidewin,  Schömunn,  Stotl.  (4  alz, 
Jf  'ehrmann,  Zämncntianu. 

N. 

Nachtrag    zur  ]5iographie   Karl  Lach- 

rnann's.  67,  88. 
Natur-lehre  und-geschichte:   s.  Bleich, 

Crüfjer,  Meins,  Schall,   Tomaschek. 
Neigebaur:   Dacien.  67,  71. 
Nekrolog  von  C.  A.  F.  Brückner.  67, 

000. 
Neuber:    Die  Wertheimer  Mittelschule 

unter     der    Leitung  von    J.    G.    E. 

Fühlisch.  67,  711. 
Nobbe:  Geschichte  t)ddo's  des  Grossen 

von  Ilroswitha.  67,  475. 

0. 

Olawsky:  Evang.  Matth.  V,  33  —  VI, 
10,  aus  dem  gothischen  Texte  ins 
Neuhochdeutsche  übertragen  mit  ein- 
leitenden Bemerkungen.  67,  479. 

Opitz:  Specimen  Lexicologiae  argen- 
teae  aetatis.  07,  219. 

Osterwald:  Ilermes-Odyseus.  67,  632 
und  68,  389. 

P. 

Paedagogik :  s.  Btyge,  Bleich,  Breier, 
Criiger,  Gaume,  Günther,  Held,  Heuf- 
ler, Holzapfel,  Johne,  Köhnen,  Ljung- 
berg,  Meins,  Metger,  Neuber, Pansch, 
Pßzer,  Raspe,  liittweger,  Roth,  Roth- 
stein ,  Rottok  ,  Rüdiger ,  Schlüter, 
Steffenhagen,  Stelzner,  Teutsch,  Fil- 
mar,   rollbrecht,  Trimmer,  Zingerle. 

Pansch:  Ueber  christliche  Gymnasial- 
bildung.  67,  585. 

Pape:  Rechenbuch  für  die  untern  Clas- 
sen  der  Gymnasien.  07,  575. 

Pfefferkorn:  Altgriechenland,  choro- 
graphisch  dargesttllt.  67,  487. 

Pfizer:  Die  philosophische  Propaedeu- 
tik  auf  Gymnasien  nebst  einigen  lo- 
gischen Aphorismen.   67,   707. 

Philosophische  Propaedeutik:  s.  Kiesel, 
Pfizer,  Rittneger. 

Physik:  s.  Naturlehre. 

Pichler :  Das  mittelalterliche  Schau- 
spiel: Ludus  de  ascensione  domiui. 
07,  470. 

Pieler:  Bruno  I.,  Erzbischof  von  CiJla. 
67,  483. 
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Piringer:  lieber  Wesen  und  Bedeu- 
tung der  Poesie.  67,  482. 

Piaton.  Platon's  sämmtliche  Werke, 
übersetzt  von  H.  Müller.  Mit  Ein- 
leitungen von  K.  Steinhart.  67,270. 
417.  68,  273.  414.  —  Opera.  Rec. 
et  coniment.  instr.  G.  Stallbaum.  I, 
3.  Symposium.  Ed.  III.  68,  487. 
S. ausserdem -r4re«5,  Beck,  Deuschle, 
Kiesel,  Kretzschmar,  Lewis,  Linde- 
mann, Stallbaum,   Voigtland. 

C.  Plinii  Secundi  naturalis  historiae 
libri  XXXVII.  Rec.  Sillig.  Vol.  I. 
II.  V.  67,  437.     S.  auch  Elster. 

Poetae  Graeci:  s.  GöttUng. 

Pütz :  Grundriss  der  Geschichte  und 
Geographie  für  die  oberen  Classen. 
1.  Band.  u.  —  Grundriss  der  deut- 
schen Geschichte.  67,  575, 


Quintilianus:  s.  Enderlein,   Weber. 

R. 

Raspe:  Ansichten  über  die  gegenwär- 
tige Aufgabe  des  Gymnasiums.  67, 
580. 

Reichel :  Horatius  und  die  ältere  rö- 
mische Poesie.  67,  334. 

Rein:  Urkunde  Hcrmann's  Grafen  von 
Neuenaar  und  Mors.  67,  486. 

Riiick:  Die  Religion  der  Hellenen. 
I.  Bd.  68,  380. 

Ritschi :  De  sepulcro  Furiorum  Tus- 
culano  diss.  gramni.  68,  337  f. 

Rittweger:  Die  philosophische  Propae- 
deutik  und  der  deutsche  Unterricht 
in  den  obern  Classen.  68 ,  92. 

Römische  Altorthümer,  Geschichte  und 
Litteraturgesi'hichtc.  s,  Friebe,  Jhc- 
ring ,  Hirzel,  Reichel,  Scheiffele, 
Witlmann ,  Zander. 

Roth:  Andeutungen  einiger  Umstände, 
welche  das  (Jedcihen  des  Schtilun- 
t(!rrichts  bei  Knaben  aus  deu  iKiherii 
Ständen  zu  erschweren  scheinen. 
67,  711. 

Ilotbslein:  Die  gymnastischen  Frei- 
übungen nach  dem  Systeme  Ling's. 
67,  533. 

Hotlok:  Die  Hedeulung  der  Matlienia- 
tik  als  Unterrichtsgegeustand.  68. 
I'.)8. 

R\i(liger:  Zimi  Regulativ  für  die  Ge- 
lehitenschuleu  im  Königreich  Sach- 
sen. 67,  711. 


Schäfer,  J.  W. :  Grundriss  der  Ge- 
schichte   der    deutschen    Literatur. 

67 ,  208.  —  Auswahl  deutscher  Ge- 
dichte des  18.  und  10.  Jahrhun- 
derts. 67,  209. 

Schäfer,  A. :  Geschichtstabellen  zum 
Auswendiglernen.  4.  Aufl.  68 ,  198. 

Schätzler:  Max  Welser.  67,  486. 

Scharpf:  Die  geometrische  Formen- 
lehre in  Verbindung  mit  dem  geo- 
metrischen Zeichnen.  68,  641. 

Scheibe:  s.  Lysias. 

Scheiffele:  Jahrbücher  der  römischen 
Geschichte.  67,  335.  —  Ueber  die 
Gelübde  der  Alten  u.  s.  w.  67,  343. 

Schlüter:  Rückblicke  auf  die  Geschichte 
der  französischen  Gesetzgebung  über 
den  höhern  Unterricht.  68,  94. 

Schneidewin:  Die  Sage  vom  Oedipus. 

68,  71.    S.  Hyperides. 
Schömann:    De  Phorcyne  eiusque    fa- 

milia.  67,  335.  —  De  lovis  incu- 
nabulis.  67 ,  337.  —  De  reticentia 
Homeri.  68,  444. 

Schöne:  Lehrbuch  der  lateinischen 
Sprache.  67,  699. 

Scholia:  s.  Sophocles. 

Scholl :  Grundriss  d.  Naturlehre.  68, 200. 

Schultz:  Kleine  lateinische  Schulgram- 
matik. 67,  697. 

SefTer :  Elementarbuch  der hebraeischen 
Sprache.  67,  188.  68,  620. 

Seiler:  s.  Alciphron. 

Sieber:  Uebersicht  der  staatlichen  Ge- 
staltung Europa's  seit  dem  Unter- 
gange des  weströmischen  Reichs. 
67,  482. 

Sillig:  s.  Plinius. 

Sophocles:  Scholia  in  Sophodis  tra- 
goedias.  Ed.  G.  Dindorf.  67,  497. 
S.  Schneidewin. 

Stallbaum :  De  artis  dialecticae  in  Pia- 
tonis Phaedro  doctrina  et  usu.  68, 
587.  S.  Plalo. 

Statins:  s.    Weber. 

Steffeubageu:  die  moderneu  Berufs- 
schulen. 67  .  577. 

Stein :  s.  Kuipedocles. 

Steinhart:   s.   Piaton. 

Stelzer :  Ein  Wort  über  die  alten  Spra- 
chen und  deu  Einlliiss  der  klassi- 
schen Studien  in  politiseher  und  re- 
ligiöser Be/ieliung.  (>7  ,  585. 

Stcudener:  Zur  Heurlheilung  von  L. 
Uliland's  Dichtungen.  67,  477. 
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Stoll :  llandbui'li  der  Ueligioii  und  My- 
tliolDgif  der  Giieclicii  und  Uümer. 
0«,  'Ml. 

Siipllc  :  Aufgaben  zu  lateinischen  Stii- 
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Schwarz  67.  359.  Schwarzkupf  67,  603.  Schwcckendieck  67,  723. 
Schwegler  67,  239.  Schvrenck  68,  563.  Scliwippel  67.  603.  Scliwoh- 
Dolle  67,  490.  Scliwubbe  67,  727.  Scoppewvr  67,  495.  Seck  67,  727. 
Sedlacek  67,  236.  Seebeck  68,  2:1.  Seeh'S  68,  656.  Seemann  in  Cüla 
68,  651.  —  in  Neisse  67,  727.  Seidel  f  67,  724.  Sei.lenbusch  68, 
656.  Seidler,  L.  u.  II.,  68,  106.  Seiflert  68,  460.  Seipp  68,334. 
Seickmann  68,  4.57.  Seidner  68,  562.  Seiner  67,  236.  Selfs  07,  726. 
Sembianii  68,  333.  Sengcbiiscii  68,  457.  Scngsclimitt  68,  574.  Sep- 
per 67,  238.  Serchen  •{•  67,  237.  Seydcvvitzf  67,  358.  ScyfVid,  v.,  67,  23V). 
Shemerl  67,  496.  Sibenrok  67,  3.58.'^  Siebeck  f  67,  724.  Sieber.  v.,  67.  239. 
Siefert  67,  494.  Siegl  in  Pressburg  67  ,  237.  —  in  Wien  68  222.  Sie- 
lecki  67,  359  Siemers  f  67,  726.  Silber  68.  655.  Silvan  67,  49.5. 
Sikorski  67.  125.  Simon  68,  457.  Simonv  68.  574.  Sintenis.  K.  u.  F., 
68.  223.  Sitiig  67,  496.  Skerl  68.  105.  '  Sknezek  07,  493.  Skusa  67, 
723.  Slaby  67,  240.  Smoly  67,  238.  Sobetzkv  67.  496.  Sobicbki  67, 
495.  Sörgcl  67,  727.  S.dui  67,  237.  602.  Sofiikiewicz  67,  240.  Som- 
merbrodt  67,  603.  Soiulhauss  67,  723.  Sonn  67,  24'».  Sonnenburg  67, 
594.     Sormann  67,  2:^8.     Sdrof  68,  458.     Spangeiiherg  67,  596.     Speck 

67,  236.  357.  Spiegel  ()7  ,  \T2.  Spiegl  67,  238.  Spielmann  67.  722. 
Spiess  68,  223  Spiller  67,  IM.  Spocek  67,  238.  Stachallsky  67.237. 
Stallbanm  67,  603.  Stammer  68,  220.  Stampfer  68,  566.  s'tanek  67, 
126.  ()S,  222.  Stanich  67,  240.  Staschck  67,  239.  Staufer  67,  239. 
Stauko  68,  655.  Stawarski  67,  359.  Stcehow  68,  458.  Stefan  67,  240. 
Stegmann  68,  105.  651.      Steilner  68,  569,      Stein  67,  723.      Steinhach 

68,  565.  Steininger  67,  125.  Steiidiart  68,  460.  Steinmetz  67,  726. 
68,  503.  Stelzer  67,  358.  Steiizel  ()7 ,  357.  Stephan  in  Ustrowo  67, 
125.  —  in  Rastall  68.  657.  Steyskal  67,  605.  Stier  67,  127.  728.  68, 
333.  Stieve  67,  125.  Stimpel  67  ,  496.  Stir.gel  67  ,  238.  Stinner  67, 
727.  Siocker  67,  237.  Siockinger  68,  6.56.  Stoll  68.  221.  Storch  67, 
359.  Stornu-  67,  724.  Siraeh  67,  493.  Strahl  68,  460.  Strahlend. u-ff 
68,  457.  Strassmayr  68,  »).">().  Strauss,  v.,  67.  124.  Strelilcke  67,  723, 
Streit,  V.,  (»7,  722.  Stridde  (i7 ,  358.  724,  Stroiizki  68,  655.  Strolh- 
mann  67,  727.  Slruvc  in  (iörlitz  67,  358.  —  in  Kiel  67,  490.  Strze- 
leski  67,  495.  68,  ,565.  Sludzin'ski  67,  2";6.  68,  573.  Stürenb\u--  67, 
725.  Stürmer  68,  575.-  Slürzer  67  ,  604.  Slüve  68,  220.  Stumpf  67, 
239.  Siupnicki  67,  495.  Sturm  67,  239.  Suchier  67,  596.  Sümeghi  1 
67,  ()05.  Sidiup  67,  239.  Snsemihl  68,  654.  Suskovic  68,  562.  Sui- 
tina 67,  360.  Suttner  68,  222.  Svillovich  67.  495.  Swieutek  67,  727. 
Sykora  67,  238.      S/o^takowski  67,    125.     S/.iizur(.\\>ki  67,  236. 

Tabeuu  67.  236.  Tand)osi  67,  240.  Tannenberger  ()7.  123.  Tappeiner  (i8, 
5<)4.  Tanscli  67,  210.  'lenuiie  68,  219.  Tepe  (i?  ,  723.  Terlep  (>S. 
.565.  TcsMr  67,  239.  Teuber  67,  726.  TenlVI  67,  240.  Teulsch  ()7. 
601.  68,  569.  Teutscbl  67,  196.  riieiss  67.  727.  Tlien  68,  567.  Thiel 
67,  236.  357.     Tbiclc  68.  652.     Thilo  f  67,  728.      Tliüle  68,  220.    Timm 
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08.  050.  Tliniris  07,  23«.  Ticrk,  L.,  f  07,  728.  —  in  Uaizebiirg  08, 
220.  Timiriski  07,  240.  Timm  08,  500.  Tittier  07,  122.  ;j.J7.  08,  .'^32. 
Tkany  07,  2:W.  T()l)isdi  F.  in  Hroslaii  07,  ^^ü.  —  II.  07,  ;i'>7.  f  4'.)0. 
Toniasclick  in  Iglau  07,  2:i7.  08,  .004.  —  in  Ol  mutz  07,  230.  —  in 
Wien  07,  0(15.  Tcpiioir  07,  727.  Tone,  1'.  L.  ,  07,  300.  08,  574. 
—  Ant.,07,  3(;0.  Tia-Iaiier07,  230.  Tiawnicek  07,  230.  Tri.-nll  08,  105. 
Tröbst  08,  221.  Tl•/,a^kowsky  07.  495.  08,  573.  Tschirch  07,  724.  Tn- 
»ar  07,    238.      Tnsdie  07,    357.  723.     Tnszynski,  v.,  68,    573.     Tvartko 

07,  240.     Tymiiiski  07,  351).     Tyiol  07,  490. 

lllidolph  07,  724.  liilmann  07,  125.  08,  050.  Uiilworm  08,  103.  Ull- 
bricli  07,  723.     Uiirieii  08,  210.     Ulmer  08,  103.     Uniszewsky  67,  495. 

Yarenne  07,  727.  Veclilmann  07,  401.  Vent  08,221.  ^■cnturi^i  07,  240. 
Veriiens  07,  725.      Vetter  ()7,   124.      VicVitz  07,  490.      Meli)  in  Arnsberg 

08,  4.50.  —  in  Ratzeburg  08,  220.  Viller  07,  122.  Viilina  67,  230. 
Vömel  67,  724.  68,  333.     Vogt  07,  724.     Voigt  67,  230.     \oigtlaiid  68, 

221.  Volper  (58,  106.  Volibehr  08,  566.  Vollperding  07,  490.  Vo- 
nier  67,  237.     Vorliauser  07,  237.    Vos,  de,  67,  727.    Vuinovicli  68,  575. 

Waage  67,  357.  Wagner  in  Czernowicz  07,  230.  —  in  Darmstadt  08, 
502.     —  V.  Diilenburg    n.  Wiesijaden    68,  223.      —    in   Igiau    07,  237. 

—  in  Krems  07,  238.  —  in  Lalir  08,  459.  —  in  Oppeln  07,  727. 
Wabner  67,  724.  Waldästel  08,  457.  Waldmnnn  07,  358.  Waleski  07, 
238.  Walliier  68,  055.  Wallrotb  08,  220.  Waltenhofer,  v.,  07,  505. 
Walz  07,  004.  Wanek  67,  602.  003.  Wanke  07,  400.  Waukel  67. 
495.  Wuremski  07,  495.  Warnke  07,  724.  Wassura  07,  239.  Watzel 
67,  722.  Watzke  07,  236.  Weber  in  Cölhen  68,  215.  —  in  Köln  08, 
055.  —  von  Off'enburg  nach  Schwetzingen  08,  500.  —  in  Oppeln  07, 
727.  —  in  Weimar  08,  222.  Welirmann  08.  106.  Weichen  07,  357. 
Weicbselmann  67,  237.  595.  Weigl  07,  230.  Weinfurter  07,  238.  Wein- 
gärtner 67,  722.  Weishanpt  67,  125.  Weiss  in  Breslau  67,  357.  —  v. 
Freiburg  n.    tiratz  07,   595.      Weisseiiborii    v.    Halle  n.  Marburg  68,  333. 

—  in  Nordbausen  07,  727.  Welz  67,  720.  Wenigmann  67.  594.  Wenk 
07,  124.  Wentrup  08,  333.  Wentzel  07,  724.  Wernecke  07,  720. 
Werneke  08,  332.  Werner  in  Bonn  07,  594.  —  in  Olmütz  07,  240. 
Wesel  08,  215.  Wesely  07,  236.  Wesscly  f  08,  334.  Wex  08,  221. 
509.  654,  Wiarda  67,  724.  Wicher  67,  359.  f  496.  Widmaim  67, 
240.  Wiedasch  08,  215.  Wiedemanu  07,  358.  Wiegand  08,  334. 
Wilde  in  Berlin  08,  457.  —  in  Danzig  07,  723.  —  in  Stargard  07, 
004.  Wiidgruber  07,  237.  724.  Wildmann  07,  240.  Wilbelmi  08,  459. 
504.  Willenhücher  68,  334.  Willers  68,  220.  Willm  f  07.  300.  Will- 
mann 08.  458.  Willomitzer  07,  236.  Wimmer  67,  357.  Winiewski  68, 
359.  Winklmus  07,  359.  Wiidiler  in  Breslau  07,  723.  —  in  Brieg  07, 
358.     -^  in  Leilomischl  07,  230.     —    in    Oppelu    07,   727.     Winter  08, 

222.  Wissowa  in  Breslau  07,  728.  —  in  Leob.schütz  07,  720.  Wittmer 
t  68,  657.  Willrock  07,  490.  Wodak  07,  210.  Woblmulb  08,  656. 
Wois  67,  238.  Wolf  in  Tglau  67.  237.  002.  nach  Briinn  723.  —  in 
Leitmeritz  07,  238.  —  in  Miinchen  07,  125.  WollT  08,  458.  Woliniann 
in  Guben  08,  504.  —  in  Meissen  08,  333.  Wolterslorll'  I.  u.  II.,  07, 
122.  724.  725.  Woilitschek  07,  124.  Wurolkiewicz  07.  236.  Wruhl 
67,  496.  Wüstem. nn  07,  237.  Wuike  07,  720.  Wunder  07,  002. 
Wnnschmann  68,  458.     Wygrzywalski  67,  236. 

Zachar  68,  0'.2.  Zadravec  08,  574.  Zander  08,  220.  Zange  07,  72S.  Zan- 
fede^chi  67,  124.  Z-irich  68,  575.  Zastra  67,  720.  Zawalkiewicz  07, 
495.     Zbonek  07,  238.     Zelle   in  Berlin  08,   457.     —  von  Dresden  nach 
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fireiffenbeig-  68,  503.  Zeirenucr  CT,  003.  Zhislimann  67,  604.  08,  333. 
Zinimermauii  in  Arnsberg  08,  450.  —  in  Berlin  08,458.  —  in  Erlangen 
08,  45'J.  —  in.  Worms  68,  334.  Zingerle  08.  500.  Zink  07,  240.  Zinzow 
08,  215.  458.  Zlik  07,  490.  Zölirer  67,  238.  08,  505.  Zollner  08, 
050.  Zorko  08,  574.  Zovadil  07,  238.  Zrenner  68,  656.  Ziiger  07, 
724.  Zurawski  07,  359.  68,  567,  Zwoliaski  67,  240.  Zwolski  67,  125. 
Zw'oniczek  67,  236. 


IV.     Reffister  der  Ortsnamen. 


Aachen  07,  722.  08,  111.  Agram  67,  722.  08,  219.  502.  Altenburg  07, 
.594.  Aliona  07,  594.  Amberg  67,  121.  Anclam  67,  235.  489.  68, 
507.  Ansbach  07,  121.  08,  103.  Arad  08,  219.  Arnsberg  08,  lü9.  450. 
Arnstadt  08.  103.  457.  AschafTenburg  07,  121.  Athen  67,  722.  An- 
rieh 68,  215. 

Baden,  Grossherzogilium,  68,  103.  651.  Baden,  Stadt,  68,  651.  Baia 
08,  219.  Bartfeld  08,  219.  Basel  07,  594.  68,  333.  BaYreuth  08,  457. 
Bedburg  08,  111.  Bekes  08,  219.  Belenyes  08,  219.  Berlin  07,  121. 
235,  357.  595.  OK,  103.  107.  215.  332.  335.  457.  Bern  68,  335.  Bern- 
burg 67,  121.  Biberach  08,  105.  Bielefeld  08,  109.  Bischofsheim  a.  R. 
08,  651.  Bistritz  68,  219.  Blankenbiug  07,  490.  Blasendorf  68,  219. 
Büchnia  67,  236.  Ob,  218.  Böhmen  07,  235.  Bölimisch-Leipija  67,  722. 
08,  218.  BüsV.rmeny  68,  219.  Bonn  07,  594.  08,  111.  337.  502.  Bo- 
zen 67,  121.  68,  218.  Brandenburg  08,  107.  215.  Braunau  07,  230. 
68,  218.  Braunsberg  67,  595.  08,  109.  ßraunschweig  08,  105.  051. 
Breslau  07,  122.  230.  357.  490.  723.  08,  215.  339.  458.  508.  Bretten 
68,  051.  Brieg  67,  122.  357.  68,  332.  508.  Brixen  08,  218.  Brom- 
berg 07,  122.  08,  108.  Bruchsal  08,  502.  651.  Briinn  07,  595.  723. 
68,  218.  332.  562.  Brüx  68,  218.  Brzezau  67,  236.  68,  218.  651. 
Budien  08,  051.  Bu6zacz  08,  218.  Budissin  67,505.722.  Budweis  68, 
218.     Burgsteinfurt  07,  230. 

Capo  d'Istria  08,  218.  Charkow  67,  236.  Cilli  67,  595.  68,  218.  562. 
Cleve  68,  111.  Coblenz  08,  111.  CösCeld  07,  723.  08,  109.  332.  Cos- 
lin  07,  490.  08,  507.  Cilthen  08,  215.  Coniiz  08,  109.  Constanz  68, 
562.  651.  Cottbus  67,  236.  68,  107.  Csurgo  08,  218.  Culm  07,  230. 
68,   109.     Czcrnowicz  07,  236.  595.  08,  218,  5()2.  052. 

Uanzig  07,  723.  08,  109.  Darmstadt  68,  502.  Debreczin  08,  219.  458, 
Dees  08,  219.  Dencske  08,  219.  l)eut>chbrod  08,  218.  Denisch-Crone 
68,  109.  Dillingen  67.  122.  68,  215.  458.  503.  Diöszeg  08,  219.  Do- 
naueschingen 08',  458.  .503.  (551.  Dortmund  08,  109.  Dresden  07,  490. 
723.  Düren  08,  111.  Düsseldorf  08,  1 1 1.  Duisburg  08.  1 1 1.  052.  Dur- 
lach  08,  458.   503.  051. 

Eberbach  68,  051.  liger  07,  236.  595.  08,  218.  503.  Eichstadt  67,  358. 
Eisleben  08,  507.  KlberIVI.l  (57,  237.  (58,  111.  Elbing  (58,  109.  Em.len 
67,  723.  Emmendingen  (58,  051.  Emmcrieh  (58.  111.  21(5.  45S.  Epe- 
ries  68,  218.  052.  Kppiugeu  08,  051.  ICrfurt  08,  458.  507.  Erlangen 
67,  122.68,  340.  4.8.  503.  Erluu  68,  219.  Essegg  68.  219.  563. 
Essen  08,   ILl.      l'2ttenh'ini  68,  651.     Ettlingen  68,  651.     Eutin  08,  210. 
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IVldUirth  (37,  237.  7-24.  C8,  105.  218.  Feleg;)liaza  08,  21'.».  Fiume  «S, 
21'.).   503.     Kraiikfuit  a.  .VI.  07,  724.    08,  3:}'3.   .'>C3.  a.   O.  (>«,   107. 

Kroibcr-  07,  fjü-'i.  08,  105.  Kieibiirg  i.  Br.  07,  237.  50.j.  (;8,  341.  .503 
Or>l.     Fiiedland  07,  122.     Fünniiichen  08,  218.  503. 

Genf  07, 724.  Gera,67,724.  üernsbachG8,  051.  Giesöen  08, 341.  Gialz07,  724. 
08,  503.  508.     (ÜL-iwitz  07,  724.  08,  503.   508.      Giogau  07,  358.  .595. 

724.  08,  504.  .508.  (ilikkstaclt  07,  4'.»().  Gömör  08,  211».  (iürlitz  07,  .3.58. 
08,459.508.  Gürz08,  218.  (idilingen  08,  100.  341.  Gotha  (i7,  237.  72-5. 
Grau  08,  210.     Gratz  07,  5*.»5.  08,  218.342.     (ireillciiberg  07,  237.  .59.5. 

725.  08,  503.  Greilswald  07^  237.  595.  08,  343.  507.  Grimma  08,  4.59. 
Gross-Hecbkerck  08,  219,  Gros.sylügau  s.  Giogau.  Grosskaiiisclia  08,  218. 
Grosswardeiii  08,  218.  Gubfii  08,  107.  504.  Giuis  08,  218.  052.  Güst- 
row 08,  052.     Giimbimien  08,    109.     Gyöngyös  08,  219.  054. 

Hadamar  08,210.  Hajdii  Szoboszlo  08,  219.  Halbersladt  07,  725.  68.210. 
507.  Hall  08,  218.  "  Halle  07,  122.  490.  08,  100.  216.  343.  567.  Ham- 
burg 07,  237.  08,  210.  Hamm  07,  725.  08,  109.  Hanau  07,  595. 
Hannover,  KönijirfiL-li,  07,  590.  — ,  Stadt,  07,  725.  Hedingen  07,  3.58. 
08,  504.  Heidelberg  «57,  237.  725.  08,  344.  4.50.  .504.  Heidelberg  07, 
237.  725.  08,  344.  459.  504.  (551.  Heiligenstadt  07,  3.58.  08,  5t)7. 
Helmstadt  07,  725.  Herford  07,  359.  08,  109.  Hermannstadi  08,  219. 
Hildburgliaiisen   07,  725.     Hirsdiberg  07 ,    725.    68,    568.     Hof  68,  100. 

504.  Hohensteiu  68,  109.  459.  Hold-.Mezö-Väsärhely  08,  219.  Hörn  08, 
218.     Hornbcrg  08,  051. 

Jäzbereny  68,  219.  Jena  68,  34.5.  Igian  07,  2.37.  602.  68,  218.  333.  564. 
Jicin  68,  218.  504.      Innsbruck  08,  210.  218.  333.   504.     Judeuburg    08, 

218.  Jungbunzlau  08,  218. 

Kalo  68,  219.  Kälocsa  08,  219.  KaposvärOS,  218.  Karlowitz  68,  219. 
Karlsruhe  67,  237.  68,  565.  651.     Karlstadt  08,  219.  505.     Kaschau  08, 

219.  054.  Kassel  08,  100.  Kecskemel  08,  219.  Kempten  08,  210.  5(J5. 
Kesmärk  08,  219.      Kezdi    Väsärhely  08,  219.      Kezthely  08,  218.      Kiel 

07,  490.  08,  210.  345.     Kis-Kun- Szähls  68,  219.     Klagenfurt  07,  237. 

08,  218.  505.     Klatiau  07,  237.    08,  218.     Klausenburg  68,  219.     Köln 

67,  123.  6S,  111.  654.  Königgrätz  67.  123.  08,  218.  Königsberg  i.  d. 
N.  08,  107.  —  in  Pr.  07,  002.  68,  100.  109.  Kövago-Eörs  08,  218. 
Komorn  08,  218.     Komotau  08,  218.     Kork  08,   051.     Krakau  07,   238. 

68,  210.  218.  505.  570.     Krt-mniiz   08,   218.     Krems  67,  238.  08,  218. 

505.  Krcnisier  08,  218.  055.  Kremsmüiister  08.  218.  505.  Krenznat-h 
68,  111.  655.  Kronstadt  68,  219.  Kun-Szt-Miklos  68,  219.  Knrhesseu 
67,'  123.  490. 

Lahr  08.  459.  505.  651.  Laibach  67,  124.  238.  08.218.  Lauban  07,  359. 
08,  508.  Leer  07,  720.  08,  210.  Leipzig  67,  602.  68,  100.  310.  505. 
Leitme.itz  07,  238.  08,  218.      Leitomiscbl  07,  239.  GS,  218.       Lembcrg 

07,  239.  08,  218.  333.  505.  570.  055.  Leobsdiiitz  07,  720.  08,  508. 
Leutscbau  07,  124.  08,  219.  055.  Levenz  08,  218.  Liegniiz  07,  359. 
003.  68.  217.  459.  505.  5()8.  Linz  08,  218.  Liplö-Szl-Miklos  68,  218. 
Lissa  08,  108.  Lörracli  08,  459.  051.  Lombardo-Veneiien  67,  239.  Lo- 
soncz  08,  218.  Luckau  67,  124.68,  107.  Lübeck  07,  013.  08,  565. 
Lüneburg  08,  100.     Lyck  68,  109.  055. 

Mähriscli-Trübau  6«,  218.     .Magdeburg  67,  491.  68,   106.  507.  0.'>5.     Mako 

08,  219.  Mannheim  08,  505.  051.  Marburg  iu  Hessen  68,  333.  347. 
Marburg  iu  Uesterreick  67,  239,    08,  218.      Marienwerder   07,    726.    08, 


Ortsregister.  Q'JQ 

109.  217.  Maros-Väsärhcly  68.  219.  Medinsih  68.  219.  Meissen  68. 
333.  Meldurf  67,  491.  68,  107.  Melk  67,  239.  68,  218.  Meran  68, 
218.  566.  Meisebiug  68,  567.  Mesenlz  68.  108.  -Mez(")-Tur  68 ,  219. 
Minden  67,  726.  68,  200.  .Mislvolcz  68,  219.  Mitterbiirg=:Pibino,  Mo- 
dern 68,  218.  Mosbach  68,  651.  Mdhiliausen  68,  567.  Miillheim  68, 
()5l.  München  67.  124.  239.  492.  68.  348.  655.  Münster  67,  125.  726. 
68,  109,     Miinstereifel  67,  238.  68,   111. 

Nagy-Banya  68,210.  Nagy-Karoly68,219.  Nagy-Körös68,219.  566.  Nai?y-Kun- 
Karszag-Cjsiialäs  08,  219.  Nagy-Kun-kis-üj^hahis  68,  219.  Nana  68,  219. 
Naumburg  67,  603.  68,  459.  ri07.  Neisse  67,  726.  68.  568.  656.  Neubnrg 
a.  d.  D.  68.  656.  Nenhaus  68,  218.  6-56.  Nen-Rnppiu  68,  107.  Neu-Sandec 
68,  333.  Nensohl  67,  239.  68,  218.  Neustadll  68,  218.  Neuss  67,  603. 
68,  211.  217.  459.  Nenstettin  68,  567.  Neustreliiz  68,  217.  Neutra 
68,  218.  Ncu-Werhacz  68,  219,  Nikoisburg  08,  218.  Nordhausen  67, 
726.  68,  567.     Nürnberg  68,  560, 

Oberschützen  68,  218.  Oedenburg  68,  218.  566.  Oels  67,  603.  68,  568. 
Uesterreieh  67,  492.  68.  217.  56(5.  Ofen  68,  219.  Offenburg  68,  459. 
566.  651.  Oldenburg  68,  219.  Olniütz  67,  239.  359.  603.  68,  218. 
Oppela  67,727.  68.  568.  Osgvan  68,219.  Osnabrück  68,  220.  Ostrowo 
67,   125.  68,  108.     Overyssche"68,  220. 

Padeil)ürn  67,  727.  68,  109.  Papa  68,  218.  Parchim  68,  566.  Paris  67, 
12.5.  St.  Paul  68,  218.  Pesth  68,  219.  Petersburg  67,  493.  Pforz- 
heim 68,  4()0.  651.  Pilsen  68,  218.  Pisek  68,  218.  566.  Pisino  68, 
218.  Plön  68,  566.  Poseg  68,  219.  Posen  68.  108.  Potsdam  68,  107, 
460.  Pnzcgliaui=:Poseg,  Prag  67,  126.  240.  68,  107.  218.  349.  Prenz- 
lan  68.  107.  460.  656.  "^  Pressburg  67,  126.  68,  218.  Preussen,  König- 
reich, 6S,  107.566.    Przemysl  68,218.    Pulbus  67,126.  68,460.567,650. 

Quedlinburg    67,   727.     68,    507. 

Raab  68,  218.  Ra^usa  67,  240.  68,  218.  Rastatt  68,  651,  656.  Rasleu- 
burg  67,  493.  68~^  109.  Ratibor  67,  359.  68,  568.  Ratzeburg  68,  220, 
Recklinghausen  67,  727,  68,  109.  Uegensbnrg  67,  359.  Reichcnau  68, 
218.  Rima  Szombat  68,  219.  Rössel  68,  109.  Rosenau  68,  219.  Ross- 
Icbcn  68,  567.  Rostock  67,  727.  68,  349.  Rovereto  67,  240.  68,  218. 
Rzeszow  67,  240.  68,  218.  657. 

Saarbrücken  68,    111.     Saaz  67,    493.    68,  218.     Sachsen  67,  493.     Sagan 

67,  727.   68.  568.     Salzburg  67,  604.  68,  218.  568.     Salzwedd  07,  493. 

68,  .567.  Sambor  68,  218.  657.  Sandec  67,  359.  68,  218.  568.  Saros- 
Patak  68,  219.  Sathmar  68,  219.  Sator  .Mja  üjhely  68,  219.  Schäss- 
burg  07,  604.  68.  219.  569.  Schemnilz  68',  218.  Schlackenwerth  68, 
218.  Schleswig  07,  493.  Sclileusingen  68,  220.  567.  Schopt'lieini  68, 
651.  Schulpiorta  68,  460.  567.  Schwcidnitz  67,  495.  68,  221. 
568.  Schweinfurt  67,  126,  Schwerin  68,  221.  569.  Schwetzingen  68, 
651,  Seitenstetten  68,  218.  Siegburg  68,  221.  Sinsheim  68,  651. 
Soest  67,  728.  68,  109.  Sondershausen  67,  495.  728.  Sorau  67,  495. 
728.  68,  107.  Spalalo  67,  495,  68,  218.  Sianislawow  67,  495.  68, 
218.  Stargard  67,  604.  68,  5(57.  Steinamanger  68,  218.  Stendal  67, 
604.  68,  .507.     Stettin  (58,  567.     Stralsund  (57,  728.  68,  567.     Straubing 

67,  120.  Straz'nic  08.  218.  Sluhlweissenburg  68,  219.  Stuttgart  67, 
126.  Szalontu  68.  219.  Szarvas  (58.  219.  Sz;iszv,iros  (58.  219.  Szege- 
din  (58.  219.      Szckcly-k'crasztur  68,  219.      Szigeth    68,    219.      Szikszkö 

68,  219.     Szolnok  68,  219. 


ßSO  Oitsregisler. 

Tiirnopol  08,  218.  573.  OöT.  TariKiw  (57,  405.  (IS.  218.  Ttlli.  Taiiberbi- 
scliolsheim  «8,  (>5l.  Teinesv.ir  (57,  V.)'}.  08,  2H).  057.  T.-sflicn  «7. 
49(>.  (»04.  ()H,  218.  573.  057.  Tlieresiopol  08.  21'.».  Tlw.rda  (}8 ,  '^Kl. 
Thoni  07,  120.  (j8,  lO«.).  Tilsii  (J8.  10'.).  574.  Tiniaii  08,  218.  T..i- 
f.Mi!  07,  490.  08,  507.  Tolis  08,  21i).  Treiicsin  08,  218.  Tik-ut  08. 
218.  333.  Trier  08.  111.  Triest  (>7,  400.  68,  218.  333.  Trzniesziio  (i7, 
728.  (i8,  108.  Troppau  07,  (m.  08,  218.  Turoc- Szt- Marlon  08,  218. 
Türke ve  08,  219. 

Überlingen  68,  051.     Udvarhely  68,  219.     Ulm  07,  127.      Unghvär  68.  21v>. 

Varasdin=Warastlin.  Venedig  68,  221.  657.  Villingen  68,  651.  Vin- 
co vee  68,  219. 

Waiczen  68,  219.  Waldshut  68,  651.  Warasdin  08,  219.  574.  Warburg 
68,  574.  Weilbnrg  08  ,  221.  Weimar  68,  221.  Wei(ilieim68,  651. 
Werlheim  67,  127.  604.  (58,  574.  051.  Wesel  68,  111.  574.  Weszprym 
68,  218.  Wetzlar  68,  111.  Wien  67,  127.  605.  68.  218.  222.  351. 
574.  657.  Wienerisch  Neustadt  68,  218.  Wiesbaden  08,  223.  Wismar 
68,  657.  Wittenberg  67,  127.  728.  08,  333.  507.  Wolfenbüttel  68,  223. 
Worms  68,  333.     Würtemberg  68,  460.     Vv^ürzburg  68,  351. 

Zara  67,  359.  68,  218.  574.  Zeitz  08,  567.  Zengg  68,  219.  Zerbst  68, 
223.  Zilah  68,  219.  Zittau  67.  6ü5.  Znaim  67,605.  68,  2!8.  ,333.  575. 
ZüUichau  68,  107.  575.     Zürich  68,  352.     Zwickau  67,  4'J6.  605, 


NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  IfflD  PAEDAGOGIK. 


Begründet 

von 

M.  Johann  Christian  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 
von 

Reinhold  Klotz  Rudolph  Dletsch 

Professor   in    Leipzig  Professor   in    Grimma 

und 

Alfred  Fleckeisen 

Gymnasiallehrer   in    Dresden. 


Achtundsoühzigätcr  Bund.      Sochstcä  Heft. 


AusseiieIxMi  an;   7.    .lamiar  hSÖ'l. 


Inhalt 

«0»  des  achtundsechzigsten  Bandes  sechstem  Hefte. 


Abth. 


Vom    Privat- 


docenten  Dr. 


Fr.  Susemihh 


Greifswald. 


Kritische  Beurtheilungeii 

Ullrich:   Beiträge   zur    Kritik   des   Tiiukydides.     1 
Vom  Conrector  Dr.  E.  Hausdörffer  zu  Eutin. 

Uebersicht  über  die  neueste  Platonlitteratur. 

Beck:  Piatons  Philosophie  im  Abrifs  ih-' 
rer  genetischen  Entwicklung. 

Voigtland:  über  die  ethischen  Tendenzen 
des  Platonischen  Staates 

Kretzschmar:  der  Kampf  des  Plato  um 
die  religiösen  und  sittlichen  Principien 
des  Staatslebens 

Stallbaum:  de  artis  dialecticae  in  Phaedro 
Piatonis  doctrina  et  usu 

Derselbe :  Piatonis  opera  omnia.  Vol.  I. 
sect.  III.  continens  Symposium.   . 

Deuschle  :  die  platonische  Sprachphiloso- 
phie  

Henry:  Notes  of  a  twelve  years'  voyage  of  discoYery  in 
the  first  six  books  of  the  Eneis.  Vom  Gymnasiallehrer 
M.  Lindemann  zu  Dresden 

Seffer:    Elementarbuch    der    hebraeischen  Sprache.      Vom 
Professor  Dr.  Mezger  zu  Schönthal  (Fortsetzung).    . 
Kürzere  Anzeigen 

Timm:  die  Lehre  von  den  Arten  und  Formen  der  Dich- 
tung.    Von  Dr.  Fr.  Paldamus   zu  Dresden 

Wiegand:  geometrische  Aufgaben  von  Miles  Bland.  Von 
A.  D.inJ) • 

Scharpf:  die  geometrische  Formenlehre  in  Verbindung  mit 
dem  geometrischen  Zeichnen.     Von  A.  D.  in  J). 


Seite 

577-637 

577—586 
586-599 

587—590 

590 

590—591 
591—592 
592—595 
595—599 

599—620 

620—637 
637  642 

637-640 

641 

641—642 


Seite 

Auszüge  aus  Zeitschriften 642 — 651 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  IV.  Jahr- 
gang 1853.     4s  — 9s  Heft 642—651 

Schul-    und    Personalnachrichten,     statistische    und    andere 

Mittheilungen 651—657 

Grossherzogthum  Baden  651.  Braunschweig  651.  Brzeszan 
651.  Czernowitz  652.  Duisburg  652.  Eperies  652. 
Güns  652.  Güstrow  652 — 54.  Gyongyöt  654.  Kaschau 
654.  Köln  654 — 55.  Kremsier  655.  Kreuznach  655.  Lem- 
berg  655.  Leutschau  655.  Lyck  655.  Magdeburg  655. 
München  655 — 56.  Neisse  656.  Neuburg  a.  d.  Donau 
656.  Neuhaus  656.  Prenzlau  657.  Putbus  657.  Ra- 
statt 657.  Rzeszow  657.  Sarabor  657.  Tarnopol  657. 
Temesvar  657.  Teschen  657.  Venedig  657.  Wien  657. 
Wismar  657. 

Berichtigungen 6o7 

Entgegnung  vom  Gymnasiallehrer  Aken  in  Güstrow,  mit  ei- 
ner Nachschrift  vom  Professor  Dr.  R.  Dietsch  in  Grimma  658 
Register  zu  Band  LXVII  und  LXVIII. ;  .     | 659-680 

I.  Register   der    beurtheilten   und    angezeigten   Schriften 

und  der  vermischten  Aufsätze  und  Notizen,    i.      .      .;    .    659     664 

II.  Register  der  Mitarbeiter 664—667 

III.  Register  der  in  den  statistischen  und  Personalnoti- 
zen vorkommenden  Namen 667  —  677 

IV.  Register  der  Ortsnamen 677 — 680 


Leipzig, 

Druck    und  Verlag   von    B.   G.    Tcubner. 
1853. 


Geordnete    Ueb ersieht 

aller  auf  dem  Gebiete  der  classisclien 

ALTERTHUMSWISSE^SCHAFT 

wie  der  älteren  und  neueren 

SPRACHWISSENSCHAFT 

vom    Januar    bis   Juni    i8«)5 
in  Deutschland  und  dem  Ausland  neu  erschienenen  Bücher. 


Besonderer  Abdruck  aus  der 


BIBLIOTHECA  PHILOLOGICA 


Ludwig    Rup reell t. 


Inhalt. 


II 
III. 

IV. 


II. 

I. 

II. 
III. 

IV. 
V. 
VI. 
VII. 


Vlil 


IX. 


Clasisischc   Altcrthnmswissenschart. 

Zeitschriften.      Encyclopüdie.      Gemischte  Schriften.     .     .     pag.     1 
Griechische  und  Komische  (jeographiu,     Geschichte,        "^l  '  fe   i  |  f  •, 

Cullurgeschichte  und  Antiquitäten.     . —      jT 

Archaeologie  und  Epigraphik,     Mythologie —      5 

Griechische  und  lateinische  Literaturgesch.      Philosophie.  .  —      8 

Lexicographie ,    Griechische   u.  Latein.  Grammatik.     ...  —      9 

Griechische  Classiker.    Erklärung^sschriften. 

Classikcr —  11 

Erklärungsschrifteo —  14 

Kiateinische  Classiker.      Erklärung-sschriften. 

Classiker —  15 

Erklärungsschriften r:."  .     i     .     .     .     .     .     .  —  18 

SprachvFissenschaft. 

Zeitschriften.     Philosophische   u.  vergleichende  Grammatik. 

Allgemeine  Literaturgeschichte .  —  19 

Ostasiatische  Sprachen.     Sanskrit.     Zend —  20 

Weslasiatische  Sprachen.     Arabisch,   Syrisch,   Hebräisch.  —  20 

Türkisch.     Ungarisch.     Esthnisch.     Finnisch —  22 

Slavische  Sprachen —  22 

Irländisch —  23 

Germanische  Sprachen. 

1.  Deutsch —  23 

2.  Englisch —  27 

3.  Holländisch.     Flaraländisch.     .     •    >si|' IM  Hwl^l  ifi   *  ""  ^^ 

4.  Altnordisch.     Schwedisch.     Dänisch —  31 

Romanische  Sprachen. 

1.  Provenzalisch  und  Altfranzösisch —  31 

2.  Französisch —  32 

3.  Italienisch —  3i 

4.  Spanisch  .     . —  3j 

5.  Portugiesisch •     •     •  —  35 

Wörter-  und  Conversations-Bücher,  welche  mehrere  Spra- 
chen umfassen 35 


Druck    iler   DietericliscLcn    Uiii*.   Biitlidnukcrci 
/W.    FK,    KAESTNER.) 


Classische  Ältertliuniswissenscliaft. 

I.    Zeitschriften.     EncyclopaedJc.     Gemischte  Schrifleii. 

Almanak,  Overijsselsche,  vor  oudheid  en  ielleren.  ITe  Jg.  268  S. 
12.     Mit  2  Taf.     Devenler,  J.  de  Lange.  fl.  1,50. 

•Fahrbächer,  neue,  f.  Philologie  ii.  Pädagogik.  Begründet  v.  M.  Joh. 
Chrn.  Jahn.  Gegenwärtig  hrsg.  v,  Prof.  II  ein  hold  Klotz,  Prof. 
Rud.  Dietsch  u.  Gymn.-Lehr.  AI  fr.  Fleckeisen.  23.  Jahrg.  1853 
od.  67—69.  Bd.  ä  4  Hfte.  gr.  8.  67.  Bd.  1.  Hft.  127  S.  Leipzig, 
Teubner.  n.  9  »^. ;  einzelne  Bde.  ä  n.  3%  «^. 

—  19.  Supp!.-Bd.  A.  II.  d.  T. :  Archiv  für  Philologie  und  Paedagogik. 
19.  Bd.     1.  Hft.     gr.  8.     Ebd.  n.  %  4. 

Zeitschrift  für  die  Alterlhumswissenschaft.  Hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Jul. 
Caesar.  1 1.  Jahrg.  1853.  6  Hfte.  od.  72  Nrn.  ä  %  ii.  Mit  Steintaf. 
gr.  4.     Wetzlar,  Ralhgeber.  n.  3  «^. 

—  für  das  Gymnasialwesen,  im  Auftrage  d.  Bcrl.  Gymnasiallehrer- Ver- 
eins u.  unter  Mitwirkung  desselben  sowie  anderer  Schulniiinner  hrsg. 
V.  Gymn.-Prof.  Dr.  W.  J.  C.  Mutz  eil.  7.  Jahrg.  12  Hfte.  gr.  8. 
Heft  1—5.     Berlin,  Th.  Enslin.  n.  5  »^. 

—  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  u.  Lateinischen,  hrsg.  v.  Privatdoc.  Dr.  Sim.  Thdr.  An  f- 
recht  u.  Gymn.-Lehr.  Dr.  Adalb.  Kuhn.  2.  Jahrg.  4.  u.  5.  Hft. 
gr.  8.     S.  241-400.     Berlin,  Dümmler's  Verl.  ä  n.  V2  4- 

—  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Red.,  J.  G.  Scidl,  H.  B  o- 
nitz,  J.  Mozart.  4  Jahrg.  1853.  12  Hfte.  gr.  8.  1.  Hft.  90  S. 
Wien,  Gerold.  n.  5^/^   4- 

Arclia  cologiscbc    linil    niiiiiisnutisriic    Zeitscliriften    sirlic   l>ci    .,  Arrliapologiv",    nllgc 
mein    Kpracli  w  isscnscLafll  iclic    Ix-i    ,,Sj>i:iiliMiKs.cnsfli.il'l". 

Smith,  W.,  classical  diclionary  of  biography,  mythoiogy  and  geogra- 
phy.     2d  ed.  8.  clolh.  ^  15  s. 

Abhandlunfren  der  König).  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göl- 
tingen. V.  Bd.  Von  den  J.  1851  u.  1852.  Mit  1  Kpfrlaf.  n.  3  Stcin- 
drtaf.  in  qu.  Fol.  gr.  4.  XCVIII  u.  298  S.  m.  6  Tab.  Göltingen, 
Dicterich.  n.   10   4<. 

—  der  philosoph.- philologischen  Classe  der  Königl.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  NIL  Bd.  1.  Ablh.  [In  der  Ucihc  der  Denk- 
schriften der  XXX.  Bd.]  gr.  4.  111  u.  300  S.  mit  2  Sleinl.if.  Mün- 
chen,   (Franz),     geh.  n.  2   4.  (3  Fl.  'M\  Xr.  rh. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sachs.  Gcsollschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  CInsse.  1852,  HL 
u.  IV.  Heft.  u.  1853,  L  Hfl.  gr.  8.  M.  2  lilh.  Taf.  in  Tondr.  u.  4.  u. 
1   lilhochrom.  Taf.     Leipzig,  Hirzel.  ä  n.  '/j   4- 

1 


2     Ciass.  Aiterlliumsw.  —  I.  Zcltsclir.  Encycl.  Gem.  Sehr. 

Bibliothoca  sciiplorum  classicorum  et  graecoruiii  et  lalinorum.  AI- 
pliabelisches  Vcrzcichniss  der  Ausgaben,  Uebcrselzungen  u.  Erläuto- 
rungssthriften  der  griech.  u.  lalcin.  Schriflsleller ,  welche  vom  J.  1700 
bis  zu  Ende  des  J.  1852  besonders  in  Üeulschland  gedruckt  Morden 
sind.  Hrsg.  v.  Wilh.  Eogelmann.  Suppl.-IIft. :  enlh.  die  Lileralur 
V.  Anfang  des  J.  1847  bis  Ende  18j2.  gr.  8.  III  u.  120  S.  Leipzig, 
\V.  Engelmann.  Ya  ^. 

Coxe,  Ilypobibiiolhecarius  Hcnr.  0.,  calalogi  codicum  mss.  bibliolhe- 
cae  Bodiejanae  pars  I.,  recensionem  codd.  graecorum  conlinens.  gr.  4. 
IM  u.  558  S.     Oxonii,  (Parker.)     geb.  nn.  7V,   ^. 

Darcniberg',  Ch.  Dr.,  nolices  el  extraits  des  manuscrils  mt^dicaux 
grccs,  latins  et  franfais  des  principales  bibliotheques  de  l'Europe.  Ire 
parlie:  Manuscrils  grecs  d'Angieterre,  suivis  d"un  fragmenl  inedit  de 
Gilles  de  Corbeii  et  de  scolics  ineditcs  sur  Hippocrale.  16  Bog.  8. 
Paris  ,  Bailliere.  7  f i . 

Kirchhoff,  Aibr. ,  die  Handschriftenhäudler  d.  Miltelallcrs.  2.  neu- 
bcarb.  Ausg      8.     IV  u.   189  S.     Leipzig,  KirchholTs  Selbsiverl.     geh. 

baar  n.  1   %  «^. 

Koechly,  Armin.,  opuscula  academica.  Tom.  L  gr.  4.  180  S.  Lip- 
siae ,  W.  Engelmann.     geh.  n.   1  ^. 

l^anicrs  ,  C.  H.  W. ,  brieven  over  de  bcoefeniog  der  Oude  Letleren. 
VIII  u.  216  S.     gr.  8.     Oudewater,  Roldanus.  fl.  2,20. 

Pieters,  Ch. ,  annales  de  rimprimcrie  Elsevirienne  oü  hisloire  de  la 
famille  des  Elsevier  et  de  ses  edilions.  3e  et  derniere  livr.  Complel 
LVI  et  420  p.     in-8o.     ßruxelles,  Leipzig,  Gand. 

compl.  5^6  ■xf.  (sur  grand  papier  12  »^ .; 

Schubert,  Insp.  schoIar.  Pastor  Guil. ,  de  Gregorio  Bersniano  ,  philo- 
logo  el  poeta,  Prof.  Lips.  olim  celeberrimo  illustris  gymuasii  Serve- 
stani  Rectore  primo.  Commenlalio  historica  literaria.  gr.  8.  VIII  u. 
71   S.     Servestae,  Wallerslcin.     geh.  Vz  »f. 

Sitzung-sberichfe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Phi- 
losophisch-hislorische  Classe.  IX.  Bd.  Jahrg.  1852.  1  —  3.  Hfl.  Mit 
1  Kpfr.-Taf.     Lex. -8.     S.  1—567.     Wien,  (Braumüllcr).     n.  2  ^.  3  ngc. 

Terhaudlung'en  der  13.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Göltiugen  vom  29.  Sept.  bis  2.  Oct.  1852. 
gr.4.    1G8S.    Göltingen,  Vandeohoeck  u.  Ruprechl.    geh.     n.  1  i;f .  20iijt. 


II.      Gi-Icclusclie  und  römische  Geographie,    Geschichte, 
Cultiirgeschichtc    und  Antiquitäten. 

Geographie. 

Anonymus  Magliabecchianus  a  Ludov.  Mercklinio  nunc    primum 

edilus.     gr.  4.     25  S.     Dorpali,  (Glaeser.)     geh.  n.  8  n^r. 

Babingfton,  C.  C. ,    ancient  Cambridgeshire;     or  an    allempt   to  trace 

Roman  and  olher   ancient    roads,    that   passed    ihrough  the  county  of 

Cambridge.     84  S.     8.     With  4  plales,  sewed.  SVg  s. 

Bannister,  S. ,    a   brief  description    of  the  map  of  the  ancient  v\orld 

preserved  in  Hereford   Calhedral.     12.     sewed.  IV2  s. 

Bunsen,  G.,   de  Azania  Africae  littore  orientaii.     41  S.    8.     Dr.-diss. 

Bonn. 
®ffcllcn,   |)ofrQt(;  2l^  g. ,    üt'cr   bcn  Drt   bcr  Siiffcfrlagf   bex  Diömcr   unlcr 

'-ünruS.     (Sine  2{bl;anM.     gr.  8.     33  ©.     ^amm,  (©rote),     gel;,     n.  6  iijt. 
Forbig^er,  handboek  der  oude  Aardrijkskunde.     2e  sluk   (nu  complel). 

Leyden,  P.  Engels.  11.  2,75. 

Forchhaniiner  ,   Prof.  Dr.  P.  W. ,  Beschreibung  der  Ebene  v.  Troja. 

Mit  e.  in  Kpfr.  gest.  Karte  v.  Lieuten.     T.  A.  B.  Spralt   in  gr.  Fol. 
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gr.   4.     IV  u.  28  S.      Frankfurt  a.  M.  1850.      (Kiel,    akadem.  Buchh.) 
geh.  baar  n.n.  4  »f. 

^ettntt,  ^exm.,  flricdjifi^e  Stcifcffijjm.  ?[)?it  4  lit().  Saf.  »fbMlbgn.  8.  VII 
u    308  <B.     a?raiiiif^ircivi ,  Sietrep  u.  (So^n.     get).  n.  IVs  «f. 

Hoffmann ,  Dr.  S.  F.  W. ,  orbis  lerrarum  antiquus.  Schul-Allas  der 
alten  Welt,  nach  den  Schriften  der  Alten  u.  Untersuchungen  t.  Bcau- 
fort,  Burckhard  ,  Dodwell  u.  A.  Zeichnung  v.  K.  F.  Muhlert,  Stich  v. 
H.  Leutemann.  Mit  12  Gedenktafeln.  2.  Ausg.  qu.  Fol.  12  in  Kpfr. 
gest  Karlen.     Leipzig ,  Hinrich's  Verl.     geh.  n.  ^/j   ^^. 

Holle,  L. ,  historisch-geographischer  Schulwandallas  zur  Alten,  Mittle- 
ren u.  Neuen  Geschichte.  1.  Ablh. :  Alte  Geschichte.  Nr.  9.  u.  10. 
ä  4  lilh.  H.  illum.  Bl.  in  Imp.-Fol.     Wolfenbütlel ,  Holle. 

ä  Nr.  %  J^.;  auf  Leinw.  u.  in  Mappe  ä  n.  1   -/j   w^. 

Inh.lt:  9.  Italien  zur  Zeit  d.  Anfangs  d.  1.  jiiin  Kriegfs  264  v.  Ch.  nel.st  Italien 
zur  Zeit  der  Gründung  Roms  ii.  Italien  bis  4o0  v.  CJ».  10.  Italien  v.  den  nun. 
Kriegen    liis    zum    Untergänge    d.    weström.    Reiches. 

PfeflFerkorn ,  Oberl.  Dr.,  Altgriechenland  chorographisch  dargestellt 
1.  Theil.     14  S.     4.     Gyinn.-Progr.     Königsberg  in  d.  N. 

Toig^t,  Oberlehr.  F.,  Schul-Atlas  der  alten  Geographie,  qu.  gr.  4.  14 
lithogr.  u.  illum,  Karten.     Berlin,  Nicolai,     geh.  n.   IV«  ^. 

^Y  ordsivorth,  Chr.,  Greece,  pictorial  historical  and  descriptive.  New 
cd.     8.     p.  426.    cloth.  Sp/.  s. 

Geschichte  und  Culturgeschichle. 

Barker,  W,  B. ,  Lares  and  Penales,  or  Cilicia  and  ils  governois: 
bcing  a  shorl  historical  account  of  that  province  froni  the  earlicst  li- 
mes  to  the  present  day,  logelher  \>ilh  a  description  of  soine  hou- 
sehold  gods  of  ihe  ancient  Cilicians.  Edited  by  W.  Fr.  Ainsworth. 
8.     p.  460.     clolh.  6  s. 

Brandis  ,  Dr.  Joan. ,  rerum  Assyriarum  tempora  emendala.  Commen- 
tatio.  gr.  8.  IV  u.  06  S.  ni.  l  Tab.  in  qu.  gr.  4.  Bonnae,  Marcus, 
geh.  n.  12  iigc. 

Bruce,  Rev.  J.  G.,  Hadrian  the  builder  of  the  Roman  wall:  a  paper 
read  at  the  sociely  of  antiquaries,  Newcastle-on-Tvne ,  in  rcply  to 
»the  Roman  wall«  by  R.  Bell.     4.     p.  38.  '  2%  s. 

Filon  ,  memoire  sur  les  origincs,  le  d6veloppement  et  la  decadence  de 
la  democralie  Athenienne,  lu  ä  rinslilut.     5'/2  Bog.     8.     Paris,  Durand. 

®icfer$,  Dr.  5BiU;.  (Stigdbcrt,  S^citraj^e  juv  (Scfc^id^te  u.  (i5ci\unplj'e  ^-  o[- 
tcn  (ScrinanimS.  [2fui3  ber  3fitfd)rift  f.  fatctlünb.  öffcbicbtc  u.  iTltcrlljum^: 
fiinbc  13.  2?b.  Qbjjcbr.J  gr.  8.  74  S.  a??ün|}fr.  ■^'»abfriHHn,  :3inifninanii. 
<ic().  _  .        .         ,  "•  Vn  «^• 

<i!ro(c,  Ge. ,  hislory  of  Greece.  Vol.  XL  Grecian  and  Sicilian  aifairs 
from  ihe  accession  to  the  dealh  of  Philip  of  Maccdon.    8.  IG  s. 

tiuinpach,  Jobs,  v.,  llulfsbuch  der  rechnenden  Glironologie,  od.  Lar- 
geteau's  abgekürzte  Sonnen-  und  Mondlal'eln ,  zum  Handgebrauch  (. 
Astronomen,  Chronologen,  GeschicIiLslorscher  u.  A.  hrsg.,  erweitert 
u.  erklärt ,  nebst  Beispielen  ihrer  prakt.  Anwendung,  gr.  8.  VII  u. 
tlO  S.     Heidelberg,  J.  C.  B.  Mohr.     geh.     n.  %  .f.  (1   Fl.  12  Xr.  rh. 

Herbst,  Dr.  Wilh.  ,  zur  Geschichte  der  ausw.irligen  Politik  Spartas  im 
Zeitalter  d.  peloponiies.  Krieges.  I.  Abtii.  |.\l)ilr.  aus  dem  ()>ler|)ro- 
gramm  d.  Vitzthuiiisclien  Ciesclilechlsgymnasjums  ele.  /.u  Dresden.! 
gr.  8.     80  S.     Leipzig,  Teubner.     geh.  12  n.v. 

Hirzel,  Prof.  Chr.  Fr.,  contparalio  eoruni,  qnae  de  iinperaloribiis  Galba 
et  Othone  relnta  legimus  apud  Tacilum,  Plutarcbum,  Siieloniuni,  Dio- 
nem  Cassium.     43  S.     4.     Progr.  d.  evang.  Seminars  zu  .Maulbronn. 

Uistory  of  the  dccliue  and  fall  of  the  roman  einpire.     By  ihe  late  Dr. 


4     Glass.  Allcrlhiimswiss.  —  IL  Gricck.  u.  röm.  Geogr.  clc. 

T.Arnold,  J.  Jeremic,  Major  Mountain,   Ihe  rev.  J.  li.  Olllev 

and  Ibc  right  rov.  hisliop  Itusscil.     Illuslratcd,   p.  520,  clolh.     lOVjS. 
^atf)0 ,   ©ubrcctor,    jur   CSljrciioIOijic    ^cr    'aUe\itn  @cfd)ic^te  bcr  gjjciifdjjjcü. 

18  ®.    4.     ytojir.  b.  ©ymiuifiiim  Sfiibrcamtm  ju  .f)ilbc6t)cim. 
•Iiisfo,  Tli,,  pr^cis  de  l'hisloire  romainc.     3e  parlic  et  dernierc,     Bru- 

xclles.  ' '      v- 

^Ö^Ut,  ®.  G,  bas  0rifi^m=  ii.  SUMiicioclf  im  2r(tert()imi.     2  S^l.:  m^mtx. 

1  STbtl).   8.    III  11.212  S.  atinrfaii,  äUTlaijSf).  b.  ffio[fgfc^r.=S5er.   flcl).     W^. 
liafon  ,  Mary,   llonic  depuis  sa  fondalion  jusqu'ä  la  chute  de  reinpirc. 

ln-8o  de  25  leuilles,  plus  une  pl.  et  C  grav.     Paris,  Furne.         20  fr. 
l^epsius,  R. ,  über  die  zwölfte  ägyptische  Königsdynastie,      (ielef^en  in 

der   Königl.  Akademie    der    Wissenschaften    am    5.  Jan.  1852.      Mit  3 

lilh.  Taf.  in  qu.  Fol.     Imp.-4.     29  S.     IJerlin,  Hertz,     geh.       2'/2   4- 
JMeriiale,  C,    fall  of  Ihe  roman  repiiLlic,    a  shorl  history  of  ihe  last 

Century  of  ihe  Commonwealth.     GOO  S.     8.     cloth.  7'  2  s. 

Oordt.,    J.  W.  G.  van,    over    de    uitwendige  politiek    van  Griekenland, 

gedurende   hol    tijdvak    van    Xenophozi's    llellenica.      le    sluk.      gr.  8. 

LXIV  u.  263  S.     Leiden,  Noothoven  va.i  Goor.  11.  2,90. 

Pütz,  >V. ,    handbook    of   ancient   geography    and    history.      Translalcd 

froni    the    german    hy  R.  B.  Paul    and    edited  by  the  rev.  T.  R.  Ar- 
nold.    2d  ed.  400  p.     12.     cl.  6%  s. 
Rempcn,   Collab. ,    die  Sagenkönige    von  Sikyon.      10  S.     4.     Gymn.- 

Progr.     Clausthal. 
Schmitz,    Dr.  L.,    a   history  of  Rome    from  Ihe  earliest    times    to  the 

death  of  Commodus     5lh  ed.     690  p.     8.     cl.  7';'2  s. 

&<ffWCQUV,  Vxo\.  Dr.  "iL,  xbnmjc  (_^rfdjid)te.     1.  ffib.     1.  Sfbtf).     Sf.  11.  b. 

S'. :   9iomifd}c  ©cfdjidjtc  im  Zeitalter   bcr  Ki^ni^c.      1.  Sfbtf;.      ^r.  8.     X  u. 

537  @.    SiibiiKjcii ,  8aupp.     gel).  2V3  »f. 

Spiller,  Oberl. ,    kritische  Behandlung  des  KorinlhischeQ  Krieges.     29 

S.     Gymn  -Progr.     Gleiwitz. 
Volpert,  Fr.  J.,  de  regno  Pontico  ejusque  principibus  ad  regem  usque 

Milhridatcm  VI.     53   S.     8.     Dr.-diss.  Münster. 
f&tlUt,  ©pmn.=yrof.  S^.  33.,   Sftjrbiid)   bcr  SEBclt^cf^ic^te   f.  ©pmnaficn  u. 

t)bl}crc  a3iirs]crfd)ulcn.     1.  Sf;!.:  ©ie  alte  ©cfc^iditc.     13.  term.  u.  tuxb.  ?fii5c). 

8.     XVI  i:.  371  e.     gjlünf^cr,  goppcnratl;.  V2  '^^• 

Antiquitäten. 

Ellendt,  Dir.  Fr.,  de  cognomine  et  agnomine  Romano.  95  S.  8.  Kö- 
nigsberg, Gebr.  Bornträger,     geh.  16  iigt. 

Friebe,  quinam  fuerint  apud  Romanos  ritus  funerum.  10  S.  4. 
Progr.  d.  Progymn.  zu  Rössel. 

Hertz,  Mart.,  Schriftsteller  u.  Publikum  in  Rom.  Ein  Vortrag  im  wis- 
senschaftl.  Verein  zu  Berlin  am  22.  Jan.  1853  gehalten,  gr.  8.  45  S. 
Berlin,  Hertz,     geh.  n.  8  ngt. 

Haussier,  Oberl.  Dr.,  kurze  Geschichte  der  römischeo  Staatsverfas- 
sung.    17.  S.     Gymn.-Pr.  Oppeln. 

HirchhofiT,  Adph.,  das  Sladtrecht  v.  Bantia.  Ein  Sendschreiben  an 
Hrn.  'i  hdr.  Mommsen.     gr.  8.     97  S.     Berlin,  Hertz,     geh.     n.  16  iiijr. 

K<ang'e,  Assessor  Dr.  L. ,  die  oskischc  Inschrift  der  Tabula  Banlina 
und  die  römischen  Volksgerichte.  Eine  sprachlich-antiquarische  Ab- 
handlung.    88  S.     8.     Götiingen,   Vandenhoeck  u.  Ruprecht.        15  nijr. 

liysen  ,  P'lor. ,  etudes  sur  l'histoire  de  l'economie  politique  depuis  les 
lemps  les  plus  recules  jusqu'au  XVIe  siede.  8.  263  S.  Brusellcs      iVs^f- 

SJlü^tp ,  3.  Sf. ,  bie  grauen  b.  gric^ifc^cn  Sritfrt(;umö.  (riiic  S3orlcfuiui. 
ßr.  8.     36  ®.     S?afil,  (©^aicioI^aiifcvTdjc  Sort.^S?.)     qü).        baar  V4  •4-. 

Polke,  artis  gymnaslicac  quae  fuerit  origo  atque  indoles  apud  Grae- 
cos  quaerilur.     25  S.     4.     Gymn.-Pr.     Gleiwitz. 
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Rieg'er,  Dr.  M. ,  de  ordinum  Ilomoeorum  et  Hypomeionum,  qiii  apud 
Lacedaeinonios  fuerunt,  origine  disputalio.  30  S.  gr.  8.  Habilita- 
tion ssclirift.     Giesseii. 

Rossig-nol^  J.  P. ,  memoire  sur  Ic  melal  que  les  ancicns  appelaient 
orichalque.     6  Bog.     8.     Paris,  hnpr.  de  Lahure. 

Scheiffcle,  Prof.  über  die  Gelübde  der  Alten,  den  ersten  Januar  in 
Rom,  Slrenae,  Janus,  Aesculap.     22  S.    4.     Gymn.-Progr.     Ellwangen. 

&^mibt,  -^ofratt;  ^rof.  Dr.  garl  Sfbf.,  taö  3ntcrbietcnüerfa^vm  bcr  Stö  = 
raer.  3n  gcfc^ic^tl.  (Sutrairfeliiiii).  gr.  8.  VII  u.  350  ©.  ßfipjig ,  2?rcit= 
topf  lt.  .^ürtcl.     Qt^.  l  ^.   12  ngi;. 

Ussing',  J.  L. ,  om  Italienernes  Delagliggjorelse  i  de  romerske  Borger- 
ret ved  Bellum   sociale.     74  S.     4.     Koppenhagen ,  (Host).  80  Sk. 

Tolkinann,  Dr.  Ricard.,  de  oraculis  sibjllinis  dissertatio;  supplenien- 
tnm  editionis  a  Fricdliebio  exhibitae.  gr.  8.  43  S.  Lipsiae ,  T.  O. 
Weigcl.     geb.  n.  8  iiijr. 

Wcrther,  Prof.,  die  Circensischen  Spiele  der  Römer.  5.  Ablh.  21 
S.     4.     Gymn.-Progr.     Herford. 

^anbtV,  3)ir.  yrcf.,  Sfiibcutinisjcn  im  ©efdiidjte  bc8  römi[d;cn  jirirjSiiu'fcng. 
Stritte  gortfc^mig.    35  <3.    4.    @9mn.::5^ro9r.    Ota|ct)ura. 

III.     Arcliacolojjie  und  Epigrapliik.      Mythologie. 

Annaics  de  I'academie  d'arcbeologie  de  Belgique.  Touje  X ,  annce 
1853.     Paraissant  par  livr.  Irimeslrielles.     Anvers.  3  «^. 

Italietiiio  archeologico  Napolitano,  daRaffaele  Garrucci  eGiu- 
lio  Minervini.  4o.  Nuova  Serie.  Napoli  (München,  Franz).  Er- 
scheint in  monall.  Nummern  mit  Abbild.  Preis  pr.  Semester  4  »f. 

Chronicie,  the  numismatic,   siehe  »Numismatik». 

Revue  numismalique  ,  siehe  »Numismatik«. 

^titunQ,  numiematifc^c.  3icb. :  ßei^mann.  20.  Suljr.j.  1853.  2G  ??ni. 
h  V2  5Ö.     ü^-  4.     ajcipciifcc,  ©rojjmann.  u.  2V2  4- 

Archäologie. 

Bonoini ,  J. ,  Niniveh  and  its  palaces :  the  discoveries  of  Botla  and 
Layard  applied  to  ihe  elucidation  of  Holy  Wril,  2d  ed.  revised,  with 
numcrous  additional  engravings  and  the  results  of  the  most  recenl 
discoveries.     8.     cloth.  6  s. 

Urunn,  Dr.  Heinr.,  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  I.  i'hl.  gr. 
8.     VIII  u.  621   S.     Rraunschweig,    Schwclschke  el  Sohn.     geh. 

C^iirtins.,  Ernst,  die  Kunst  der  Hellenen.  Festrede  am  Geburlstage 
Schinkel's  den  13.  März  1853  gehallen,  gr.  8.  IG  S.  Rerliii,  Hertz, 
geh.  n.  4  iijjr.. 

• —  Herakles  der  Satyr  u.  Dreifussräubcr ,  e.  griech.  A'asenbild  er- 
läutert. Mit  e.  Nachschrift  v.  Ed.  Gerbard.  12.  Programm  der 
archäolog.  Gesellschaft  zu  Berlin  zum  Gedachlnisslag  ^^  inckelmanns. 
Nebst    l    lithrochrom.    Abbildg.     gr.  4.      lü  S.     Berlin,    (Hertz),     geh. 

n.  V2  4. 

Felloivs ,  Sir  Gharles,  travels  and  researches  in  Asia  .Minor,  and 
morc  particularly  in  the  province  of  Lycia.  New  cd.  8.  p.  520. 
cloth.  9  s. 

—  ein  Ausflug  nach  Kleinasien  u.  I^nldeckuiigeii  in  l.ycien.  Uebcr- 
selzt  V.  Dr.  J  u  I.  Thdr.  Zenker.  Mit  03  Kpfrlaf.  u.  3  Kailen  in  gr. 
8.,  4.  u.  qu.  gr.  Fol.    gr.  8.    \lllu.842S.     Leipzig,  Dyk.     geh.     10  »f. 

Fiorelli,  Gius. ,  monumenli  anlichi  possedtili  da  sua  allezza  reale  il 
conle  di  Siracusa.     Puntala  prima  e  secunda  ,  lon  tavole.     Fol. 
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Garnodier,  l'ahlxi,  recherches  archöologiqiics  sur  Sain(-Romain-de- 
JiCrp  cl  scs  cnvirons.  26  JJog.  8.  mil  3  Tafeln.  Valcnce ,  Marc- 
Aurel.  5   fr. 

Oarriiccii,  P.  RaJFaole  ,  Ire  sepolcri  con  pilture  cd  iscrizioni  apparl«;- 
ncnli  alle  superslizioni  paganc  del  Bacco  Sabazio  e  del  Persidico  Mi- 
tra.     4o.     Napoli. 

Gerhard,  Prof.  Kd.,  (irundriss  der  Archäologie.  Für  Vorlesungen 
nach  Müllers  Handbuch,    gr.  8.    48  S.    Berlin,  G.  Reimer,     geh.     V4.  ^. 

Guidobaldi,  Dom.  de,  intorno  ad  una  imagine  cerea  cd  aicuni  sche- 
letri  acefali  rinvenuti  in  Cuma.     Con  tav.     80.     Napoli. 

&V0tefcn1>  f  (S.  g.,  S(nlQ(]c  II.  äcrflörung  tcr  ©cbäubc  ju  9?ininib.  (»tbl;. 
b.  f.  ©ifcUfcI}.  b.  aUfT.  JU  (SlHtitiöm.     V.  S3b.  ®.   1J3— 158.) 

Krieg-,  J.,  de  Triglyphis.     32  S.     8.     Dr.-diss.     Berlin. 

K<ayard,  Ausicn  Henry  M.  P. ,  fresh  discoverics  in  (he  ruins  of  Nini- 
vch  and  Babylon;  wilh  Iravels  in  Armenia,  Kurdistan  and  ihe  deserl: 
bcing  ibe  rcsult  of  a  second  expedilion  lo  Assyria  undcrtaken  for  ihe 
Irustees  of  ihe  British  Museum.   8.,  p.  69G,  nearly  400  illuslrations.     21  s. 

—     monumcnls  of  Ninivch.     2d  series,  folio,  half-bound.  10  I.   10  s. 

K^epsius,  C.  R.,  Denkmäler  aus  Aegypten  u..4elhiopien  nach  den  Zeich- 
nungen der  V.  Sr.  M.  dem  Könige  v.  Preussen  Friedrich  Wilhelm  IV. 
nach  diesen  Ländern  gesendeten  u.  in  den  J.  1842 — 1845  ausgeführten 
wissensohafll.  Expedilion  auf  Befelil  Sr.  M.  d.  Königs  hrsg.  u.  erläu- 
tert. Tafeln.  33— 41.Lfg.  Imp.-Fol.  90  Steintaf.  in  Bunt-  u.  Tondr. 
ni.  Titeln  u.   Inhalt  zu  Bd.  3—6.     Berlin,  Nicolai.       ä  baar  n.n.  5  »f. 

Ivinde,  Dr.  Peter  Adf.  ,  die  Porta  nigra  u.  das  Capilolium  der  Treviri. 
Mit  1   Kpfrsl.     gr.  8.     63  S.     Trier,  (Troschel.)     geh.  n.  I2V2  '¥• 

minervini,  (i. ,  intorno  le  medaglie  dell'  antica  Dalvon  osservazioni. 
4o.     Napoli. 

Oferbeck,  Prof.  Dr  Jobs.,  Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten 
Kunst.  1.  Bd.  Mit  33  lith.  Taf.  4-8.  Lfg.  A.  u.  d.  T.:  Die  Bild- 
werke zum  thebiscben  u.  troischen  Heldenkreis.  4 — 8.  Lfg.  gr.  8. 
XXVI  S.  u.  S.  353  —  819  m.  18  Steintaf.  in  Fol.  Brauuschweig, 
Schwetschke  u.  Sohn.  n.  4  ^.   16  njjr.  (1.  Bd.  cpll.  n.  8  »f.) 

Palace,  the,  of  Scnnacberib;  being  a  second  series  of  the  Niniveli 
monuments,  consisting  of  sculplures,  bronzes  etc.  70  plales.  folio. 
London ,  Murray. 

Panofka,  Prof.  Dr.  Thdr. ,  Gemmen  mil  Inschriften  in  den  königl. 
Museen  zu  Berlin,  Haag,  Kopenhagen,  London,  Paris,  Petersburg 
u.  Wien,  Mit  185  Bildwerken  auf  4  Steintaf.  gr.  4.  135  S.  Berlin, 
(Trautwein'scbe  B.)     geh.  baar  n.n.  4   »f. 

Pyl,  Tb.,  der  Thron  des  Apollon  Amyklaios  in  Lakonien  nach  Pausa- 
nias  hergestelll  und  erläutert.  (Zlschr.  f.  d,  Altertbumsw.  11.  Jg., 
S.  1-44.  97-124.     Forts,  folgt.) 

Ciuaranta,  B. ,  gli  scheletri  cerocefali  trovati  in  un  anlico  sepolcro  di 
Cuma  nel  Dicembre  del  1852.     80.     Napoli. 

Seidl,  Job.  Gabr. ,  Beiträge  zu  e.  Chronik  der  archäologischen  Funde 
in  der  Österreich.  Monarchie.  III.  [Aus  d.  Arcbiv  f.  Österreich.  Ge- 
schichtsquellcn  Bd  9.  abgedr.]  Lex.-8.  88  S.  Wien,  (Braumüller.) 
geh,  n.  18  ngt.  (cplt.  n.  P/j  «^.) 

IStahr,  Adf,,  die  Kolosse  der  Dioskuren  v.  Monte  Cavallo  im  neuen 
Museum  zu  Berlin,    Lex. -8.    24  S,    Berlin,  Davids  N'erl,   geh.     n,  V3  *f- 

Siicr,  G. ,  Plan  der  Stadt  Pompeji.  Nach  Stanisl.  d'Aloe  entw.  u.  gez, 
Lith,     gr.  Fol.     (Wittenberg ,  Zimmermann.)  n.  V5  »^■ 

^l^aulvtv,  '^rof,  Dr,  ©.,  baS  Äidt-r  Ä"iinflnuiffiim.  (»in  SBfijtreifcr  burc^ 
baffclbcj  juglcic^  eine  fuvic  öinlcitimg  in  b.  ©tiibium  bcr  ivimfl.  gr.  8.  VII 
u.  88  ®.    Äicl,  atabcm.  SPitc^f).    gel;.  n,  1^  n(}t. 


Class.  AltertbumswJss.  —    III.  Arcliaeol.  u.  Epigr.  etc.     7 

'^^ietf^ ,  Srbr. ,  über  bie  neufflen  Unterfudjiuujcn  b.  grcc^tf)cum8  auf  hex 
Sffropoliö  t>.  Srtfjcn.  Gin  ®enb[d)rdben  on  ^xn.  ®c(;cimrat^  Sfuj).  fflöcfl;. 
4.     16  <B.  ob.  1  25o,?.     5J?ünd)fn,  (iJranj.)     gc[).  n.  4  ngt. 

IWeIcker,  F.  G.,  der  Felsaltar  des  höchsten  Zeus  od,  das  Pelasgikon. 
zu  Athen ,  bisher  genannt  die  Pnyx.  Eine  in  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  gelesene  Abhandl.  gr.  4.  75  S.  m.  1 
Steintaf.  in  Fol.     Berlin.     Bonn,  (Weber.)     geh.  n.  2  *^. 

Wieseler,  Fr.,  Narkissos.  Eine  archaeologische  Abhandlung.  Progr. 
zur  Feier  des  Winkelinannfestcs.  41  S.  4.  M.  e.  Kupfertalel.  Göl- 
tingen. 

(N  u  m  i  s  m  a  t  i  k.) 

Kerry,  6tudcs  historiques  sur  les  monnaies  et  le  monnojage  des  Ro- 
mains.    4y2  Bog.     8.     m.  2  Tai.     Paris,  Duiuoulin. 

Chronicle,  the  numismalic,  and  Journal  of  the  numismatic  sociely 
etc.,  ed.  bj  Jv  G.  Akcrnian.  (Published  quarteriy).  Vol.  XV.  Nr. 
1 — 4.     London.  SVg  s. 

Iiilialt  :    Torrciis,    H.,    on    tliL-    grcel;    Icgeiuls    of   llic    coins    of   iLe    Indo-Srylliuii    jtriii- 

ces    of  Caliiil;     p.    'ii 40. 

Itorrcll,    M.,    legal    Syrian    Ictiadaclims    foiinil    at    Tarsus;    p.    40 — ••^7. 
Olilficl«!,    E.  ,    Oll    lliü    oilliograpliioal    form    of   llic    naincs    iiiscrilj«(l    on    ocrtuin 

Gaulibli    all.l    ISrilisL    coins  ;      p.     107— l-JO. 
Scoll,    y\.,    coins    of   Helena;    p.     188 — 20.J. 

Grässc,  Dr.  J.  G.  Th.,  Handbuch  der  alten  Numismatik  v.  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Zerstörung  d.  röm.  Reichs.  8 — ll.Lfg.  gr.  8.  S.  97 — 
160  mit  15  Tal.  in  Congrevedr.  u.  15  Bl.  Erklärung.  Leipzig,  E. 
Schäfer,     geh.  ä  n.  V2  ■^^ 

jflemorie  numisniatiche  di  C.  CavedonI,  ß.  Borghesi ,  Diamiila- 
Müller,  Capranesi ,  Matranga,  Audierne,  Visconti,  Giordani  ec.  Pub- 
blicate  da  D.  D.  Müller.  2a  ediz,  17  Bog.  4  mit  7  Tafeln.  Paris, 
Leieux.  10  fr. 

Paterno ,  Franc,  c  Ludov.  Landol.,  monografia  dolle  monete  conso- 
lari-sicuie,  sull  ultima  diminuzione  dell'  assario  romano.     4o,     Napoli. 

Revue  numismalique  publice  par  E.  Carlier  et  L.  de  la  Saussave. 
(Par  livraisons  mensuellesj.     10.  Annee  (1853),  Livr.  I  et   IL     8.  Blöis. 

Inlialt  :    Iluclicr,    E.  ,    sur   la    niiniismatiqiie    Ganluisc  ;    p.    •') — 19. 

W  a  <I  d  i  n  gto  n,    ^V.    H.  ,     im     vojagc     cn     Asie-Miiicnre     »n    poini    de    viie    nii 

inisma(i>|ne.       5.    artide      p.    20 — 49. 
Duclialais,    A.,     Octavie    represcnlec    en    A  icloirr    s  ir    im    dciiler    et    nii    aureus 
des    fainillcs    Alussidia    cf   INiiinonia  ;    p.    .'iO — ö.'i. 


E  p  i  g  r  a  p  h  i  k. 

Berg-inann,   Dr.  N.,  de  inscripliono  latina  ad   P.  Suljücium  Quiriniim 

cos.  a.  742  u.  c.  ul  videlur  reforenda.     X  S.  4.     Gymn.-Progr.    Luckau. 
Eiang-e,    d.  oskischc  Inschrift  d.  lab.  Bantina  ,  siehe  » Anliquilätcn.« 
Bitschi,  F.,    Alelrinalium  litulus  ad  archolypi  lldom  oxeuiplo  lilhogra- 

pho  cxprcssus.     18  S.     gr.  4.   mit  1   Sloinlaf.        Iiulox  .srhui.     Bonn. 
—      inscriptio    quac    ferlur    coluinnac     roslralac     Dueliianae ,     ad    lidcin 

marmoris  Capilolini  exemplo  lilhographo  cxprcssa.     24  S.     gr.  4.     mit 

1   Sleinlaf.     Programm.     IJonn. 


31  y  l  h  o  I  o  g  i  c. 

Avellino,    F.  M.,    il    mite    di  Tab,    memoria    accademica.      gr.    fol. 
Napoli. 


8     Glass.  Altcrtliiimswiss.   —   IV.    Gricch.   ii,   lat.   Litt.  etc. 

Bcrf^-inann^  profcssfur  F.  (i.  ,  les  Aniazont-s  dans  l'liisloire  et  dans 
la   fiiiilc.     2   Bo};.     8.     (iOliiiar,  Impr.  de  Docker. 

llcrnard ,  lli.,  oludc;  stir  los  vaiialioiis  du  poljllieisine  groc.  18. 
Paris,   l'ranck. 

fStOben ,  (5.  3  ,  (Sniiibbragm  of  (vJrcfcrnfö,  od;  Mcinarnfö  g??pt^olC))i.  Z\U 
C^ltmcntar-Uirotvcifinö  tjcnft.     2  od;  98  2.     8.    a)JarieftQb,  Äavfiröni.     28  ff. 

Forchhaininer.,  I*.  W.,  Achill.  Mil  c.  lith.  Karle  der  Eltone  v.  Troja. 
gr.  8.     G4  S.     Kiel,  akadem.  Hiiclih.     geh.  n.  IG  ngr. 

Gerhard,  Ed. ,  iih.  We.scn,  VerwandlschaTl  u.  Irspriing  der  Danionen 
Ji.  Genien.  Gelesen  in  der  Konigl.  Akademie  iler  Wissenschaflen  zu 
Berlin    am    13.    Mai    1852.       gr.    4.       30    S.      IJerlin  ,    (llcrlz.)      geh, 

l)aar  n.  Vj   wf. 

Kräh,  Dr.,  de  fixis  quae  dicnntur  deorum  el  heroiim  epilhclis.  Progr. 
des  allslädtischen   Gjmii.  zu  Königsherg. 

Trauer,  Jtii.  Frz.,  liUerarischor  Nachlass.  2.  I5d.:  Zur  Mythologie 
Hrsg.  V.  Herrn.  Wich  mann.  A.  u.  d.  '1'.:  Sysicm  der  griechischen 
Mylhologie.  Prolegomena  u.  die  gricch.  Himmelsgülter.  Nehsl  Anla- 
gen,     gr.   8.      XXIV    u.   446    S.      Uerlin ,    G.  Reimer,      geh. 

2    4.   (1.   2.:   31/3    4., 

Ostern ald,  Gjmn.-Conrector  Karl  Wilh.,  Homerische  Forschungen. 
1.  ThI.  A.  u.  d.  T. :  Hermes-Odysseus.  Mythologische  Erklärung  der 
Odysseiissage.     gr.  8.     XVI  u.   1G6  S.     Halle,  Pfefl'er.     geh.     n.  1    4- 

Rinck,  Wilh.  Fricdr. ,  die  Religion  der  Hellenen,  aus  den  Mythen, 
den  Lehren  der  Philosophen  u.  dem  Kultus  entwickelt  u.  dargestellt. 
1.  Thl. :  Von  Golt  u.  dem  Vcrhällniss  der  ^A'cll  u.  der  Menschen  zu 
Gott.     gr.  8.     XXXII  u.  368  S.     Zürich,  Meyer  u.  Zeller.     geh. 

n.   1    4.  24  ngr.  (3  Fl.  rh.) 

@d^nct&cn)tn,  Sv.  ©.,  Mc  Ba^c  tom  DcMpuS.  (5fbl;.  t.  foiü^l.  ©cffUfcV. 
b.  STNiJT.  ju  ©IMtinom.     V.  S^b.     @.  159-20G.) 

Schoeinann^  Prof.  Dr.  G.  F.,  de  Phorcyne  ejusqne  familia.  Ind.  lectt. 
Greifsy\a]de. 

—     de  Jovis  incunabulis.     Festschrift.     Greifswalde. 

IValz,    Chr.,    de    Nemesi    Graecorum.     24  S.     4.     m.  2  Kupferlafeln. 

Progr.     Tübingen. 
Wehriiiann,  das  Wesen  und  Wirken  des  Hermes.     23  S.     4.     Progr. 

des  Paedag.  zu  Magdeburg. 
Zininierinann ,    Dr.,    üb.  das  Wesen  des  Janus.     22  S.     4.     Gymn.- 

Progr.     Erlangen. 


IV.      Gr'iecliisclie  iiiul   latc'iiiisclic  Lllleraturgescliiclilc.     Plii- 

losopliie. 

Ber^k ,    wann    beginnt    die    alexandrinische    Periode    der   griechischen 

Litlcratur?     (Ztschr.  f.  d.  Allerthumsw.     11.  Jg.,  S.   124-136.) 
BrandeH^  Simon,  de  Thucydide  historiae  scriptore  commentalio  aca- 

deniica.     29  S.     8.     Hernocsandiae. 
Bro^vne ,    R.  W. ,    a  history   of  Greek  classical  litteraturc.      New.  ed. 

8.     p.  370.     London,     cloth.  12  s. 

£Isier,    Dr.,    über    das   invenlum  Varronis    (Jahns  Jahrbücher  f.  Phil. 

u.  Paed.     Suppl.-Bd.  19.,  p.  31-52.) 
Friederichs,  Dr.  C.  ,  chorus  Euripidcns  comparalus  cum  Sophocieo. 

gr.  8.     51   S.     Erlangae ,  Deicherl.     geh.  G  nj,r. 

Hildcbrand,    Dr.,    die   lat.  Glossarien   zn  Paris   und    Leyden,    nebst 

Proben    aus   denselben.      (Mülzells  Ztschr.   f.    Gymnasialw.      7.  Jahrg., 

p.  113-135.) 


Glass.  Altertbumswiss.  —  V.  Lexicogv.  Griech.  u.  lat.  Grm.    9 

HIossoivski,  de  Glauco  Potniensi.     13  S.     4.     Gymn.-Progr,     Trze- 

meszno. 
Mure,  W. ,    a  critical  hislory  of  ihe  language  and  litleralure  of  ancicnt 

Greece.     Vol.  4.    8.     p.  560,  clolh.  15  s. 

Nitzsch,  Gregor  Wilh. ,  die  Sagenpoesie  der  Griechen  Lrilisch  darge- 
stellt.     Drei  Bücher.     2.  Ablh.      gr.  8.      S.  VII  -  XI V   u.  295  -  0G4. 

Braunschweig,    Schwelschke  u.  Sohn.     geh.  2  «^.  (cpll.  SVz  *^.) 

Ranke,  Dir.  F.,    über  Sophokles.     Ein  Vortrag.     20  S.     4,     Progr.  d. 

königl.  Realschule.     Berlin. 
Reichel,    Dr.  K. ,    Horatius    und   die    ältere   röm.  Poesie.      (4.  S.     8. 

Gymn.-Progr.     Pressburg. 
Sascke,  Dr.,    ein  Bruchstück    des  Trogus  Pompejus.     (Jahns  Jahrb.  f. 

Phil.  u.  Paed.     Suppl.-Bd.  19.,  p.  156-159). 
Schwabbe,  Oberl.  P.,  Virgilius  per  mediam  aelatem  gralia  atque  au - 

ctoritatc  florenlissimus.     22  S.     4.     Gymn.-Progr.     Paderborn. 
Stein.,  II.,  de  Empedoclis  scriptis.     25.  S.     8.    Dr.-diss.     Bonn. 
H'eing:ärtner,  M. ,    de   T.  Livii  vila   part.  L      55    S.     8.     Dr.-diss. 

Berlin. 

Ahlander,  J.  A.,  de  origine,  ingenio  et  schemate  philosophiae  Grae- 
corum  antiquioris  ejusque  ad  Studium  hodiernae  in  genere  vi  alqne 
pretio  disscrtatio  historico-philosophica.   27  S.   8.  Lund. 

f&tünbi^,  6^rn.  9fug.,  -Cxinbbud)  ber  ©cfdjic^te  bix  &nei^\^d)-diM\\^(i)nx  ip{)i= 
lofopljic.  2.  Si)!.  2.  mt\).  1.  ^iilfte.  Sf.  u.  b.  Z.:  STriftctflfS,  feine  afabem. 
3eitj)cnofTcn  u.  näiflm  ^a<i)\ol^n.  1.  ^C^iilfte.  gr.  8.  XII  u.  591  S.  2?cr: 
(in,  @.  SÄcimcr.  get».  2%  4.  (I— II,  2,  1.  :8  4.) 

V.      LexJcograpliIc.      Griechische  u.  lateinische  Graininatik. 

Lexicographie. 

Alexandre,  Planche  et  Defauconpret,  dictionnairc  francais 
grec  compos6  sur  le  plan  des  meilleurs  dictionnaires  fran^ais-lalins 
etc.  67  Bog.  8.  Paris,  Hachelte.  15  fr. 

Brnder,  Dr.  Car.  Herrn.,  Taftutov  jtZv  iTjq  xaivfjq  öui&ijxtjq  Xilfoiv  s, 
concordanliae  omnium  vocum  Novi  Teslamenli  graeci  primum  ab 
Erasmo  Schmidio  edilae,  nunc  secundum  crilices  et  heriueneuti- 
ces  nostrae  aetatis  rationes  emcndatae,  auctae,  meliori  ordine  disposi- 
tae.  Editio  ster.  altera.  II  Partes,  gr.  4.  XXXIX  u.  878  S.  Lipsiae, 
C.  Tauchnitz.  geh.  n.  8  4' 

Dunbar,  G.,  greek-english  and  english -greek  lexicon,  with  addenda 
etc.     Two  parts  in  one  volutne.     3d  ed.  4  clolh.  30  s. 

Gardin  Uuincsnil,  J.  B.,  synonymes  ladns  et  de  leurs  dilTt^rcnles  si- 
gnificatioDs ,  avec  des  exemples  lires  des  meilleurs  auteurs.  Nouvclle 
ed.lavec  des  corrections  et  des  augmentations  p.  J.  A.  Auvray.  23'/2 
Bog.  8.  Paris,  Delalain.  4  fr. 

CSroves,  J.,  a  Greck  and  English  dictionary,  comprising  all  ihe  words 
in  Ihe  writings  of  ihe  most  populär  Greek  aulhors.  lllh  ed.  p.  880. 
bound.  12  s. 

Handivörterbuch  der  griechischen  Sprache,  begründet  v.  Fr /.  Pas- 
s  o  w.  Neu  bcarb.  und  zcilgemäss  umgestaltet  von  Dr.  N  a  1.  (Ihr.  Fr. 
Rost,  Dr.  Frdr.  Palm,  Dr.  Otto  Kreussler,  Prof.  Karl  Keil 
und  Oberlehr.  Fcrd.  Peter.  Des  ursprüngl.  Werkes  5.  Aufl.  II.  Bd. 
2.  Abtheil.  1.  Lfg.:  P  -  onorJf.C'".  hoch  4.  S.  1315— 1506.  Leipzig, 
Vogel.  Sub.scr.-Pr.  n.  Vz  ^.  (l-H,  H.   !•:  "•  8  4.  3  nji) 

Die  alteren  SnbscrihentcMi  erhallen  diese  Lfg.  u.  ff.  gratis. 


10     Class.  Alterlliums^v.  —  V.  Lcxlcogr.  Grlccli.  n.  lat.  Grm. 

J|fO0,  ^rof.  Mcin()o(b,  ^anbirUtterbue^  brr  lateinifcfem  Sprat^r  llnttr  9J}it= 
irirfuiii)  ü.  ®i;nin.-J)ir.  ßübfer  u.  Dr.  .&ubemanii  tjrfj.  9.  Öfj). :  I  — In- 
lelligo.  yiT.=8.  -i.Sib.B.  1  —  144.  S3rauiifd)ir«t:icj,  ©ffleriiiünn.  öd;,  (ä.  n.  IGngr 

Opitz,  Dr.  K.  E.,  spccimen  Icxicologiac  argentcac  lalinitalis.  18  S.  4. 
Gymn.- Progr.     Naumburg. 

Theil,  diclionnaire  laiin- franfais  ,  rcdig6  d'apres  les  meillcurs  Iravaux 
allcmands,  clc.  69^2  I^og-  8.  Paris,  F.  Didol.  9  fr 

M'eicrstrass.,  P.,  I.  de  origine  vocis  Edepol.  II.  de  poosis  natura  et 
partitione.     Progymii. -  Progr.  Deutsch- Crone. 

fSSiQQtVt,  '^xbx.,  Vocaljula  lalina  linguae  primitiva.  >6Qiibbiic^Iein  btr  la= 
tein.  ©taminivörtcr,  ncbfl  jani  Sfntjäiiijcn  über  Söcrtbilbuiiij  unb  Stjlbcnquan- 
tität  in  bcr  latdn.  ©prac^c,  anö)  23ortrinniTim^en  über  baS  SBörterlcrncn, 
äuiuid^fl  für  baß  iDomöpmnaruim  in  5QJajfbiiri)  l)r6^.  9.  crrb.  Stiifl.  8.  XVI 
u.  165  (3.  m.  1  Sab.  in  gol,   2»Jagbcbiirj),  6rfu|.  get).  V+  4'- 

Griechische    Grammatik. 

Aken,  das  syntaktische  System  der  Tempora  und  Modi  im  Griechi- 
schen,   vom    historisch -comparatiVen    Standpunkte.    (Jahns    Jahrb.  fiu 

Paed.    Suppl.-Bd.  19.  p.  52  —  130). 
Brandstäter,   Dr.,    de  paronymis  Graecis    in   -ii^g.    Gymn.  -  Progr, 

Danzig. 
JButtmann,   Dr.   ^)i)\l.,    griedjifc^c   ®d)uU®rammatif.    12.   eerm.   u.   ffrb 

STuIci.    QX.  8.    VIII  u.  288  ©.   »erlin,'  (OT^IiuS.  n.  %  4 

Flock,   A.,    de   lemporum    ratione   verbi   graeci    et  lalini  in  Universum 

ac    separatim    de  iis  enuntiatis,    in  quibus  aoristus  praeteriti  iterationis 

vel  diurnitalis  significationem  habere  videtur.  25  S.  4.  Gym.- Progr  Coblenz 
Heuerlin ,   Andr.  Ol.,    de  signiGcatione  verbis  Graccorum   mediis  pro- 

pria    iisdemque    a    dcponentibus   discernendis ,    disquisitio  grammalica 

Programma.  35  S.  8.  Lund. 
•ianson,    Prof.   Dr.,    de    Graeci   sermonis  nominibus  in  iq  deminutiris 

Gymn.-Progr.     Thorn. 
Miejfet,  (Sro.  ^'»ct.,    Verba    anomala    bcr    atfifc^en    ^rcfa.     gr.  8.    20    ® 

«DJün^en  (Scipjiij,  S;[;omaö.)   gcf).  n.  Vg  »^ 

Hühnast,    Prof.  Dr.,   über  den   Gebrauch   des    griechischen  Reflexiv- 
Pronomens  in  abhängigen  Sätzen.     Gymn.-Progr.     Rastenburg. 
9lagel,   8c^r.  91.,    SabcUni  jur  ©inübinig  ber  formen  beS  reijelmafigrn  grie^ 

^if^en  93crbum6  unb  itjrer  SSebcutungen.  gol.  8  ®.   ^allf,  ©uc^f).  beS  2Sai; 

feut)aufc6.  gel).  6  iigt 

Schmidt,  über  Zutritt  und  Abfall  des  vv  (Mützells  Ztschr.  für  Gymna- 

sialw.    7.  Ig.,  S.  204-254). 
Schmitz ,  Dr.  L.,    eleraenlary  grammar  of  ihe  greek  laoguage.    200  p. 

8.     Edinburgh.  SVz  s. 

QSpit%,    ©pmn.=5-'*rof.   ^r.,  UcbungSbu^  jum  Ueberfe^cn  aii§  bcm  ©ricc^ifc^cn 

ins  2)eutf^c  unb  quS  bcm  Scutfc^cn  inS  ©riec^ifc^e  für  STnf.  bcarb.  2.  Perm. 

unb  perb.  STufl.,   bcarb.  t>.  ®9mn.  =  2et)r.  Sf).  33  reite  r.     gr.   12.     IV  unb 

164  ®.  (Slfcn,  ©übcfer.  geb.  _  n,  %  4. 

Telfy  ,    Prof.   Dr.   Job.,    Studien  über  die  AU-  und  Neugriechen  und 

über  die  Lautgeschichte  der  griech.  Buchstaben,     gr.  8.    VIII  u.  130  S. 

Leipzig,  C.  H.  Reclam  sen.     geh.  24  njt 

Wolf,  Dr.  A.  Tb.,   grammalische  Briefe,     I.    über  d.  lalein.  Casuslehre. 

15  S.  8.     IL    über  die  Aussprache  der  griech.  Diphthonge.     7    S.    8. 

Gymn. -Programme.    Pressburg. 

Lateinische  Grammatik. 

Berg'en,  V.  A.,  latinsk  Laesebog  for  Begyndcre.  Anden  forogede  Ud- 
gare.  194  S.  8.     Koppenhagen,  Reilzel.  1  Rbd. 
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i^Ünnttfitt,  8c^r.  3ul.  Gilbert,  (riementarbii^  ber  latciiüfc^m  «Spraye  f.  bic 
erj^cn  Unttrri^tgpiifen.  ^aä)  yutfc^e'S  latcin.  ©rammatif  bearb.  1.  GurfuS. 
Sr.  u.  b.  S.:  Sateinift^ibcutfc^e  unb  bcutfc^  =  Iatciiiirct)c  Uebcrfc|unij6bfifpiclc 
au3  tlafftfc^cn  ©^riftflctlcrn.  3u  grüiiblici)cv  imb  fiiiffnircife  fortf^rcitenbev 
ßinübung  bcS  SBic^tiöficn  aitS  ber  §ornicnIel)rc  jafammcngcpellt  u.  m.  e.  hir= 
jm  Sfbrif  ber  gormenlc^rc  pcrfc^cn.  i.  GurfuS.  gr.  8.  X  imb  112  @. 
3fna,  gjlaufe.    ßf^-  %  *$• 

@edife,  e^im.  Db.^Sonfifl.^gtatf).  :c.  Dr.  grbr.,  latcinifc^fg  Scfcbu^  für  bie 
erftcn  Sfnfänger.  9fcu  bcarb.  u.  m.  bf^änb.  ^iimidfung  auf  3iiinpt'8  ®xam- 
matii  begleitet  p.  (Bc^ulbir.  Dr.  grbr.  ?rbf.  »ecf.  22.  rc^lnuif.  STufl.  8. 
VII  unb  223  @.     Serlin,  5)ünimler'6  23erl.  _         Vj  4- 

Georg'es,  Dr.,  zur  Lehre  vom  Ueberselzen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche.     10  S.  4.     Progr.  d.  Realgymn.  zu  Gotha. 

Hansingr,  Dr.  Th,,  lateinische  Fabeln  und  Geschichten  zum  Ueberse- 
lzen und  Memoriren  für  die  untersten  Gyninasialklassen.  Anhang  : 
Die  Zumpt'schen  Geschlechtsregeln  in  vereinfachter  Form.  2.  verb. 
Aufl.     gr.  8.     31.  S.     Lüneburg,  Engel,     geh.  n.n.  2V/2  W- 

^aUQ,  9)rof.  3.  S-»  Uebungöbuc^  äiim  Ucbcrfe^en  au5  bem  ©eutfc^cn  in  ba8 
ßateinif^e  für  mittlere  unb  obere  (Slaf[en  in  brei  (Surfen,  mit  STnmcrfgn.  unb 
.f)ituvcifg.  auf  bie  ©prai:^let;ren  üon  S3ri3ber,  OTabüig  unb  3iinipt  gr.  8.  XVI 
unb  285  <S.     ^ficilbronn,  ©Coeurten,   gel;.  n.  24  iigt 

Krause,  Dr.  Carol.,  Grammatica  Tironiana.  gr.  4.  16.  lilh,  S.  Dres- 
dae,  Meinhold  et  fil.     geh.  n.   1    »f. 

liCntz,  Dr.,  de  rerbis  lalinae  linguae  auxiliaribus  part.  IL  Acccdunt 
variae  lecliones.     Progr.  des  Kneiphöfischen  Gymn.  zu  Königsberg. 

^ttb\}iQ,  3.  9?.,  latinff  ©prOtlUirc  til  SEclcbiug.  Srtbie,  forbebrebc  Ubgaiu*. 
522  e.  8.     Äoppenl)agcn,  ©plbcnbal.  i  9tbb.  64  ff. 

Jllair,  J.,  an  introduction   to  laiin  sj-ntax.      New  ed.,  revised.   12.       3  s. 

&<!^etlt,  2öil^.,  S3orfc^ule  ju  bcn  lotcinifc^en  Glaffifirn.  (Sine  ^iifammenflcl- 
hing  pon  ßerns  unb  ÜbungSjloff  für  bie  erfle  unb  mittlere  Stufe  bc8  Unter-- 
ric^tö  in  ber  latein.  ©proi^e.  2  21)1. ;  ©a^lel;re  unb  ßcfcpücfe.  3.  cerb.  u. 
oerm.  Stufl.  gr.  12.  XII  u.  228  S.     (Slbing,  ?ieumann=§ürt\nünn.      n.  Va  »f- 

&^vn1>0tn,  ^''xo^.  Sf.  <B.,  Iateinif(^c8  Sefebuc^  jur  (Sinübung  ber  loteinifc^en 
gormenlet)re.  1.  (Surfu8.  7.  o.  DJeucm  burd)gifel;.  Sfufl.  Sf.  u.  b.  J. :  Sa- 
teinifc^cö  iJefebuc^  für  bie  SorbercitungS :  (Slaffc  bcö  grubric^saMll)elni8:(Si)ni= 
nafiums  ju  ^ofen.  7.  pon  3lmm  burdjgcfet;.  Stuft.  8.  XII  u.  108  e. 
SBcrlin,  £Oiittler  u.  (Soljn.  %  •#■ 

@d^U($,  (l)i)mn.;5)ir.  Dr.  J^erb.,  latcinifdje  Sprad)lc()rc  junad;fl  für  (i<i;mna- 
fien  beorb.  2.  perb.  S(u8.  gr.  8.  Xil  u.  690  S.  ^aberborn,  ©d}iMüngb. 
ßclj.  n.  1'4  ^f. 

&pie%,  UebungSbuc^  jum  Ueberfeljen  au8  bem  i'atiinifc^cn  ins  J'cutfd}e  unb 
au6  bem  JJeutfc^en  in8  8ateinifd}e  für  bie  untcrfien  (55i)mnafialfl äffen  bearb. 
2.  Srbt^.  :  für  Ouinto  [©eptima.]  3.  perb.  u.  tjerm.  Sfufl.  8.  IV  u.  13G 
©.     IS-ffen,  ©übcter.     gel).  12'/;  "-v- 
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I.      (Klassiker. 

9fcfd^^l0$^  SBerfe.  (Miicdjifd)  mit  metrifd}er  Uebivfcl>ung  unb  prüfenben  unb 
erflärcnben  SfnmerEungen  vm  3.  2f.  -partung.  2  il<bcl}n.:  5^ie  yerfer.  8. 
168®.     ßripjig,  SB.  (Sngclnmnn.     gel;.  a  'V.  »f. 

—    Eumcnidcs.    The  greek  (ext  with  cnglish  noies,    crilicai  and  cxpla- 


12     Griccli.  Classikcr.     Erklärunjjsscliriftcii.  —    J.  Classifccr. 

iialory ,  an  cnglish  prose  Irauslaliori  and  an  introiluction.  Containing 
an  aiialjsis  of  ihc  dissertalions  of  il.  O.  MuUcr ,  Uy  Hernliard 
J)rake.      150  p.    8.     Canibridffo.    «loll».  TVj  ». 

Acschyli  l'ersae  cum  scholiis  Mediceis.  In  usuni  praclcclionum  cu- 
ravil  A.  Äleineke.  gr.  8.  IN'  u.  GO  S.  Kerolini,  Nicolai    geh.      '4   »•f. 

Analckten,  Ityzanlinisclie,  ans  llandscliriflcn  der  S.  Markus  -  üihlio- 
ihck  zu  Venedig  und  der  K.  K.  Ilof-Iiibliothek  zu  Wien.  Von  Jos. 
Müller.  f.\us  d.  Silzungsber.  1852  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  abgcdr.) 
Lex,-8.     Bö  S.     Wien,   (Braumüllcr.)    geh.  n.  Vj  nf. 

Appiani  Alexandrini  historia  roniana  ab  Im  ma  n.  Bekkero  recognila. 
Vol.  allerum.    8.  VI  S.  u.  S.  443— 938.  Lipsiae,  Tcubncr.  geh.      ä  27  nji 

^vift0teU^'  t>icr  a3iid)cr  iiticr  fcic  Sljcile  bcr  3;^ii'rc.  ©rird'ifc^  unb  35cutfd^ 
iinb  mit  fadjcrflärcnbfii  Sfnmcrf^n.  l;rfi).  von  ^Hicntboc.  Ür.  "ii.  t.  gron: 
Ijiuö,     gr.  12.     XII  11.  322  (3.   i('m\<i,  5Ö.  (fnaclinann.  ,y\).        IV2  4- 

Aristolle's  Polilics  and  Economics ,  Iranslated  by  E.  Wal- 
lord, AI.  A.,  wilh  noles,  analyses,  life,  inlroduclion  und  index.  8. 
London.  5  s. 

Arnold's  scliool  claäsics. 

Eurij>i<lli     lli  j.iMiIxtits  ,     »itli     cnglisli     noi.s     from    Ihe  gorman    of   >V  i  t  »sc  hc  I.       1-'. 

80    S.                            "  3    s. 

So]>lioc1cs,     oxplaiiicil     )iy     S  clinci  de  w  in,    ]iart   O:     A  n  t  i  g  o  n  c  ,      njtli    engli^K   nolc» 

traiisl.    Iiv    llic    rov.    II.   Itronne    M.    A.       12.       LVJ    S.  i    ». 

Eclogac    Ai  is  tu  pliiiiiicac  :    Cloiiils,    willi    engli^li    iiotea    Jiy    I'ruf  l'illuB.  '^^/a    *■ 

■    Bii'ils,    witli    engli.sli    notcs    by    prof.    Fclton.  *^V2    *" 

Kiiri|>i<lis    liaccliac,     c\|>]aiiieil     l>Y    1'.      G.      Sclioeiic.  J'raiiölatcd    froni    Ibc    Geriiiau 

bv    llie    rcv.    llioivnc    .M.    A.       12.       90    S.  3    s. 

Berg-,    C,   IJdvalg  af  Thukydids  Historie.     Til    Skolebrug.     194  S.     8. 

Koppenhagen,  Sleen.  1    Rbd.  18  Sk. 

©iJlffifet;   tfS  ?fttfrt(jiim6.     Ginc  5fu§iral)t  bn  bcbcutciifcflen  ©djriftfIcUct  bcr 

©ric(^fn    uiib  MlMncr  in  iiru  bcarb.  Ucluvfci5unijcn.     3n  ca.  50  ßicfcningcn. 

1.  8fa.  QX.  16.     ©tiittgart,  9}Jc^lcr.     gct).  4  iiüt  (12  Xu  x\).) 

^niialt:  2iician'§  aiiggeixintjltc  Schriften,  überf.  t.  ?Iiig.  ^^aulij.    1.  Sieferung. 

<B.  1—144. 

Deinosthenes,  sclect  private  orations,  with  english  notes,  for  the  use 

of  schoüls  by  the  rev.  C  h.  T.  Penrosc.     2d.  ed.   12.  p.  196.        4  s. 

—  on  the  crown,  and  Eschines  against  Ctesiphon.  Translated  by 
Henry  Owgan.     12.     Dublin,  cloth.  2  s. 

—  orationis  de  Symmoriis  §§.  14  —  30.  recensuit  cl  apparatu  critico, 
annotalionibus,  versione  lalina  instruxil  Prof.  Dr.  J.  Th.  V  ö  m  el.  Gymn. 
Progr.  Frankfurt  a/M. 

^td^ter,    gvicdjifdie,   in  iifucu  mctrifi^cu  llcberfc^imgcn.    -firSg.  ü.  ^'»rülat  6. 

9?.  b.  Ofiaubcr  unb  Obcr=  Sonftp.^  unb  «Stubicnratt;  @.  ®d)a^ab     52, 

Sbc^n.     16.     ©tuttgart,  9J?c^kr.     gc^.  ä  V4.  -^.  (24  .Yr.  r^.j 

3n^Qlt:    guripibeS  SBfrte.      SDictrifcb  ükrf.   u.  m.  Slnmertgn.  begleitet  ton 

^ifr.  05ufl.  ßiibirig.:    2)ie  .C->eratliben.  Der  gritlop.  @.  1703-1813. 

I>iogfenes  Eiaertins,  lives  and  opinions  of  the  ancient  philosophers. 
Translated,  with  notes,  by  C.   D.  Yonge  B.  A.  8.  cloth.  5  s. 

Eliripidis  AIcestis.  Ad  fidem  mss.  et  veleruni  libroruni  emendavit 
et  annotationibus  instruxit  J.  H.  Monk.  Ed.  VII.  8.  p.  128-  sew- 
ed.  4%  s. 

—  Hippolylus.  With  english  notes  by  C.  D.  Yonge  B.  A.  8.  cl.    3%  «• 

—  —  A  lilleral  translation  with  notes  and  various  rcadings,  by  an  Ox- 
fordian  M.  A.     12.  1'  2  «• 

—  Ion.  With  latin  preface,  and  noles  on  alternate  pages.  By  the  rev. 
Ch.  Bedham,  D.D.   12.  p.  140,  cloth.  6  s. 

Uerodors  Melpomene  od.  der  Skythen  Land,  Sitten  und  Abwehr  des 
Darius.  Ein  griech.  Lesebuch  fiir  Schulen  hrsg.  von  Dr.  Rischcl. 
8.  MI  u.  60  S.     Leipzig,  Teubner.     geh.  u.  Vg  4^■ 

Uieroclis    in   aurcum    Pvthagoreonim  carnien  comnienlarius.     Recea- 
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suit  et  illustravit  Fr  id.  Guil.  Aug.  Mullachius.     gr.  8.     XL  und 

192  S.     Berolini,  Geelhaar.     geh.  n.  IV3  «|*. 

$Omer*$  aScrfe.    ^rofaif^  überf.  D,  3.  ®  t.  Pauper.    3.  SBbc^n. :  Dbl;JTfc. 

1.  ^b<i)n.  3.  -oft.  3.  ücrb.  Sfufl.  8.  ©.  85  —  148.  ^^rag,  Sabe'S  Serl.     ä  n.  4  ngi; 

—  —  Translated  into  english  yerse,  by  Alex.  Pope.  New  edition, 
wilh  notes  by  Iherev. Th.  Bucklcy.    2  vols.  8.  p.  300  and  340.      5  sh. 

—  —  Traduites  en  frangais  par  Dugas  Montbel;  precöde  de  l'hi- 
stoire  des  poesies  homeriques.  3e  6d.  2  lomes  ä  IIV2  Bog.  18. 
Paris,  Didot.  ä  3  fr. 

—  Iliadis  epitome.  In  usum  scholarum  ed.  F  r  a  n  c.  Hoc  hegger.  Pars 
prior:  Iliadis  I — X.  8.  XII  u.   164  S.  Vindobonae,  Gerold,  geh.  n.Sngc 

—  Odyssee,  Erklärt  von  J.  U.  Fäsi.  1.  Bd.  2.  bericht.  Aufl.  gr.  8. 
XLII  u.  284  S.     Leipzig,  Weidmann,     geh.  %  ■^. 

—  Odysseifs-Kvoedi,  1 — XIL  Kvida,  gefid  üt  af  hinu  islenzka  Bök- 
mentafelagi.  Sveinbjorn  Egilsson  314  S.  8.  Koppenhagen,  (Gylden- 
dal).  2  Rbd. 

liUCiani  Samosatensis  opera.  Ex  recognilione  Gar.  Jacobitz.  Vol. 
III.  II.  Partes.  8.  Lipsiae,  Teubncr.  geh.     a  Pars  9  ngr.  (cplt.  1  »•'^.24  »ät). 

Inhalt:  III,  1.  Bis  accnsahis.  Hc  parasito.  Anacliarsis.  De  liiclii.  Illietoriira 
jiracccptor.  Pliilopseiides.  Uipplas  s.  Balneum.  Baccluis.  Hercules.  DeEleetros.  Cvenis. 
Muscae  eneomMim.  A<l>crsus  indoctum.  Oaluniniae  non  temere  ercdenilnni.  Pseudolu- 
gista  s.  de  apophrade.  De  domo.  Macioliii.  Patriae  encomiiim.  De  di|>sadil>us. 
Dispiitatio  eum  Hesiodo.  IVaiigium  s.  lota.  (XX  S.  u.  S.  1 — .'J-Ji)  III,  -'.  Dia- 
log! meretrieii.  De  inorte  pcregrini.  Fitgiti^i.  Satui-nalia.  Cronosolon.  Kpistolao 
salurnales.  Con\i^ium  s.  I^apitliae.  De  8yria  dea.  Denioslhenis  eueominm.  Deo- 
rnm  eoncilium.  C^ynicus.  Pseudosopliista  s.  soloeeisla.  PLiIoj>alris.  Cliarideiuus. 
!>ero.       Tragodopodagra.       Ocypiis.       Kpigramnialn.       (S.     '23Ö  —  ölü.) 

E.ycwrgi   oratio  in  Leocralem.     Edidit  Gar.  Scheibe.     8.     XIV  und 

48  S.     Lipsiae,  Teubner.     geh.  6  njc 

Philodemi    de    vitiis    liber    X.      Ad    voluminis  herculanensls  exempla 
neapolitauum  et  oxoniense  dislinxit  supplcvit  explicavit  He  r  m.  Saup- 
p  i  u  s.     gr.  4.     34  S.     Lipsiae,  Weidmann,     geh.  n.  V3  »^. 
Philonis    Judaei    opera    omnia    ad    librorum    optimorum     iidem    cdila. 
Ed.  sler.  Tom.  VI.  16.  Lipsiae,  C.  Tauchnilz.  geh.     a  V2  »f-;  Nelp.V+4'- 

Inhalt:  De  inrorruplihilitafc  mundi.  In  Flacruni.  De  tirtutihus  et  legatione  ad 
(]aiitni.  De  mundo.  Fragmenla.  — ■  I.alinc  :  Quaestionum  et  solulionum  in  Genesin 
.scrmo    I     et    II.    (408    S.) 

Piatonis  opera,  ex  recensione  C.  E.  Gh.  Schneideri.  Graece  el 
laline  cum  scholiis  et  indicibus.  Vol.  IL  pars  IL  Lex.-8.  S.  263 — 598. 
Parisiis  Didot  fratres.     geh.  ä  n.  2  »^. 

—  SBcrfe.  ©riedjifrf}  unb  ©eutfd;  mit  fritifdjni  unb  crflärcnbcu  SfniiuTfimgfn. 
3.  Ä(;l. :  93cdl)cibis]utuj  bcö  ©ccrntcS.  3.  oidfnd;  ücrb.  Sfufl.  ^r.S.  94®. 
ßeipjig,  5B.  ©injctmann.     jjet).  n.  Vs  *f  • 

—  Apologie  de  Socrale.  Nouvelle  edilion  publiee  avec  des  argumcnis 
et  des  nolcs  p.  E.  Talbot.  3  Bog.   12.  paris,  Hachettc.  %  fr, 

Plutarchi  vilae  parallclac.  Recognovit  (]  a  r.  Sintcnis.  \o\.  11.  8. 
X  u.  556  S.     Lipsiae,  Teubner.    geh.  18  ngt  (L  IL:   1    .f.  3  W) 

Hieraus    cin7,eln: 

Ar.    .J.    >itae  TimoleontisctAemilii  Pauli,  Pclopldacet  Marcelli.    KiüS.    geh.     V4.  *ß. 

I>r.    4.    Vilae   irlstidis  et  Calonis,    Philopoemeuis   et    Ilaminini,    Pvrrhl    el    Marii.       S. 
160-38-'.       geh.  ■  I/^    ^. 

Nr.    .'1.     Lysandri    et    Sullae,    Clmonis    et    l.uenlli.       S.    383 — -i^Ö.    geh.  1/       ^, 

^X9iai$cv,  ijncdjifdjr,  in  iicufu  llfbfrff^iinsjcn.     ■in^.  von  ^raUit  l«.  9i.  tj. 

Dfianbcr  unb  .Obcr^eoiififl.:  u.  Stubinuntl)  &.  <3  d)  >u  a  b.     231   u.  232. 

S3b(^n.     16.     Stuttgart,  9J?i'^Ici-.     .jclj.  A  3'/+  «flc  (14  .Vr.  r^.) 

3nl)alt:  ^piaton'ä  SBfife.     1.  (Gruppe:  QJcfpunl)  ^:;iii  iI^cI■5frl■lici)Ulu^  fccö  ®o-- 

fratcS.     1.  u.  2.  5ybd)n.:  ybiitTfä  eb.  uom  Sdjöiicii.     2i;fid  o.  \.\  bii  grninb= 

fdjaft.     Ucbcrf.  n.  ^Jcfan  fi.  (S^corgii.   (©.  1-252). 

Rhclores  gracci  ex  recognilione  Lconardi  Spongel.       ^'ol.   I.     8. 

XXXII  u.  470  S.     Lipsiae,  Teubner.     geh.  1  ^. 
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Sämling'  nf  gracskc  og  l.iliiiskc  Forfallercs  Skriflcr  ,  ud^^ivnc  til  Sko- 
Icljruf;  vofl  cn  Forciiing  af  SkoIcinciTid.  Femlo  Uind  :  LdTalulc  Tali-r 
af  De  nioMlIi  cncs.  1.  Del:  Filippiskc  Taler.  250  S.  8.  Kopperi- 
hag(M),  Keilzel.  1   Ubd.  44  sk. 

fmmonidis  l.amcntalio  Danaac.  Enicndavit  Dir.  Dr.  L.  Ahrcnä.  27 
S.  8.     (ij'mn.-l'rof^r.     Hannover. 

Sophokles.  Erklärt  v.  F.  W.  Seh  n  eidewin.  5.  Bdchn.:  KIckira. 
gr.  8.   I6ü  S.     Leipzig,  Weidmann,  geh.        V,  «^.  (1-5.:  i  4.  27  ngi.) 

—  Sfntidone.  Sunji^bic,  ücrbcu(fcl;t  ü.  3'oM.  «IRincfwi^.  .3.  Sfufl.  16.  92  e. 
©tultjjnrt,  gjlf^lcr.  cart.  m.  (yolbfdjn.  12  ngr  (42  Xr.  xt,.) 

Strabonis  geographica  recognovit  Aug.  Meineke.  Vol.  U.  ot  III. 
8.  XIX  S.  U.S.  397-1238.  Lipsiac,  Teubner  geh.  1  ,.f.  6  ngr  (cpit.  l  ,#. 2  Inät) 

Theocritiis,  Bion,  ITIosclins  and  Tyrtaeus,  lilterally  Iranslated 
into  cnglish  prose  hy  ihc  rcv.  J.  Banks,  M.  A.  Wilh  the  inelrical 
translation  of  Chapman.     8.     cloth.  5  s. 

Theoplianis  chronographia.  Probe  einer  neuen  kritisch-exegel.  Ausg. 
von  G.  L.  F.  Tafel.  [Aus  den  Silzungsber.  1852  d.  k.  Akad.  der 
Wiss.  abgedr.]     Lex.-8.     154  S.     Wien,  (Braumüller.)  geh.      n.  28  113t 

i'fvoy&Ji'To?  '^noftvfjiuorn'fiuTa.  Til  Skolebrug  bearbeidet  af  C.  T  h  0  m- 
sen.     224  S.     8.     Koppenhageu,  Schwarlz.  1   Kbd.  12  Sk. 

Xenophon's  Historia  graeca.     Ed.  by  Dindorf.  8.  boards.      IOV2  b. 

II.     Erkläninjjsschriften. 

Braun  4  Ober!.,  de  hyperbalo  Piatonico  sive  de  Irajeclione  verboruni 
apud  Plalonem  part.  II.     Gymn.-Progr.     Culm. 

Doedericin,  Prof.  Dr.  Ludw.,  Homerisches  Glossarium.  2.  Bd.  Lex.-8. 
IX  u.  384  S.     Erlangen,  Enke.     geh.  2  .#.  2.  njt  (1.2.:  n.3%4.} 

Ehiingcr ,  C.  J. ,  de  fali  apud  Sophoclem  notione,  indole,  vi.  Part, 
prior.     60  S.     8.     Dr.-diss.     Berlin. 

Eichner,  Oberl.,  observaliones  crilicae  in  Apollonii  Rhodii  Argonau- 
tica.     16  S.     Gymn.-Progr.     Golha. 

gotlvetg ,  ®t;mn.:S)ir.  (£.,  äiir  ©rflanmc)  fcc8  2;t)itci;t'ibe8.  [eiulabun(]S;yro= 
gramm  bcß  ©pmiuifium  (Sofimiriamtm.]  4.  20  ®.  ßotnirg ,  (Stiniuimi.) 
Qii).  _  _         angt 

dldersleeve  ,  B.  L.,  de  Porphyrii  studiis  Homericis  capitum  trias. 
40  S.     8.     Dr.-diss.     Göllingen. 

Giscke,  Beruh.,  die  allmäliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias,  aus 
Unterschieden  im  Gebrauch  der  Präpositionen  nachgewiesen,  gr.  8. 
VI  und  170  S.     Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,     geh.      n.  ^/g^f. 

Hag-einann,  A.,  de  fato  Sophocieo  particula  prior.  98  S.  8.  Dr.- 
diss.     Berlin. 

HoUenberg-,  Dr.,  über  die  Kritik  des  Theages.  (MützeHs  Ztschr.  für 
Gymnasialw.  7.  Jg.  p.  353 — 363). 

Hock,  Prof.,  über  den  Aristotelischen  Begriff  der  Katharsi.s  in  der  Tra- 
gödie und  die  Anwendung  derselben  auf  den  König  Oedipus.  Gymn.- 
Progr.     Elbing. 

Hrönier,  Prof.,  Ilesiodi  quac  fcrunlur  Theogonia  et  Opera  inier  se 
comparata.     10  S.     Progr.  d.  kaihol.  Gymn.     Breslau. 

Hüttner,  F.,  quaeslio  necessitatis  quam  defmilionem  quem  fonlem  ul- 
timum  Aristoteles  statuerit.      117  S.     8.     Dr.-diss.     Berlin. 

L<angrciiter,  Subconreclor  G.,  num  orationes  Thucydideac  revera  ha- 
bi(ae  sint  an  ex  ipsa  scriptoris  mente  cmanaverint  quaeritur.  24  S. 
4.     Gymn.-Progr.     Celle. 

■jieberkäihn,  Dr.,  über  das  Demosthcnische  oCöi  no/dov  dii  (Jahns 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.    Su[.pl.-Bd.  19,  p.  140-149.) 
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liGvrinsiki,  de  Aeschyli  Septem  contra  Thebas.    Gymn.-Progr.    Conitz. 

iCtt^tOig,  Dr.  gart,  üoUf^änbi^cg  @d)iil=5öörtcr&urf)  ju  ^omcrS  3lia?  u.  Ob\)\' 

[ee,  mit  fleter  fficnu^ung  ber  ht\im  ncufrcn  Oiiftlcn  bearb.  unb  mit  einem  bic 

fc^tricrijjeru  a3erbal=gormen  cntfjalteubcn  Sfnljoiiijc  ücrfeljen.     8.     IV  u.  170®. 

OucMinbitrg,  ^ranfe.     gel).  %  •^• 

müller,   C.   0.,    dissertations    on    the  Eumenides  of  Aeschylus.     From 

Ihe  German.     2d.  ed.     236  p.     8.     cloth.  6%  s. 

—   L.,  de  fato  Homerico.     52  S.     8.     Dr.-diss.     Berlin. 
Osann,  F.,  quaestionum  Homericarum  parlicula  II.     20  S.  gr.  4.  Acad. 

Programm.     Giessen. 
Osterivald,  homerische  Forschungen,  siehe  »M^ythologie.« 
Passow,  A.,  de  comparationibus  Homericis.    46  S.  8.  Dr.-diss.  Berlin. 
Potter,  Eleuthere  de,  quinze  sujcts  de  l'Odyssee  composes;    graves  p. 

Desvachez.     Fol.    obl.   lere  et  2e  livr.,  de  3  piauies  chacune.  ßruxel- 

les  ä  IV3  4. 

Prantl,  Carl,  über  die  Enlwickelung  der  Aristotelischen   I^ogik  aus  der 

Platonischen  Philosophie.     [Aus  den  Abhandlgn.  der  k.  bayr.  Akad.  d. 

Wissensch.   I.  Gl.  Yll.  Bd.  1.  Abth.]     gr.  4.     83  S.     München,    Franz 

in  Comm.     geh.  n.  21%  iijr. 

Rcmpel,  Prof.,  kritische  und  cxpget.  Nachlese  zu    Soph.  Antigene.     2. 

Hälfte.     12  S.     4.     Gjm.-Progr.     Hamm. 
Ribbeck,  W.,  Zenodotearum  quaestionum  specimen  I.     45  S.  8.    Dr.- 
diss.     Berlin. 
Schaedel,    C.,    de  Sophoclis  Oedipi  in  Colono  locis  nonnullis.     35  S. 

8.     Gymn.-Progr.     Stade. 
Schmidt,  L.,  de  Apollonii  Rhodii  elocutione.  35  S.  8.  Dr.-diss.  Münster. 
^d^Ötttng,  (Sonrcctor,   über  bie  Dlpnt^ifc^en  9tcben  beß  S)fmof!tjcnc3.     24  ©. 

4.     (yi;mn.:*progr.    ©öttincjcn. 
Schramm,    Dr.,    quaestionum    de  locis  nonnullis  legum  Platonicarum 

part.  IV.     16  S.     4.     Gjmn.-Progr.     Glatz.  <» 

Schunck,    Egon,    de  prooemio  '1  hucydidis.     Commenlatio  philologica. 

8.     V   u.  67  S.     Monaslerii,  Theissing.     geh.  n.  %  »^. 

Skrzecxka,  Dr.  R.  F.  L.,  die  Lehre  des  ApoUonius  Dyscolus  von  d. 

Redetheilen,  und  kritische  Bemerkungen  zu  Apoll,  de  advcrbio,    28  S. 

4.     Progr.  des  Kneiphöfischen  Gjmn.     Königsberg. 
2T^ei%,  ©pmn.  =  Dbcrletjr.  Dr.  grbr.  Sari,    coUflünbigcg  ©l^rtcrOu^  ju  .Veno: 

p^onS  SrnabaftS,  mit  befonfcerer  9iürffic^t  auf  9?amcn  unb  Sadj^örflarung  bc; 

orb.     3.  Derb.  STufl.     gr.  8.     VI  u.  167  <B.     Seipjig,  ^>a()ii.  gc(;.       V2  4. 
Turner,    D.  W. ,    notes   to  Herodotus,  for  the  use  of  studenis.     New 

ed.  with  maps,  appcndiccs  and  index.     8.     cloth.  5  s. 

Wcichelt,  O.  H.,  theologumcna  Aristolelia.    37  S.  8.    Dr.-diss.  Berlin. 

Woller,  Collab.  0.,  de  Euripidis  Hecuba  dispulatio.     34  S.     4.  Progr. 
des  Pacdagog.  zu  Ilfeld. 
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I.     Classiker. 

Anecdota  rhelorica  :  I.  ScIuMTiala  dianoeas.  H.  Fragmcntum  de  har- 
barismo,  e  cod.  Paris,  cdidit  Rcrtor  Dr.  Fr.  A.  Eckstein.  20  S.  4. 
Progr.  d.  lat.  Hauplschul.  des  Waisenhauses  zu  Halle. 

Arnold's  school  classic»:    Seloctions   from  Cicero,  pari  4: 
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de  fiiiihiiN  rnalonim  et  lionoruni,  wilh  a  proface,  english  noles  clc.  Ly 
thc  rov.  J.  Heavaii  D.D.     12.     127  S.  51/2  s. 

Bibliolheca  classica,  cdilofl  hy  (ieo.  I.  ong,  M.  A.,  and  llic  rev.  A. 
J.  Macicanc.     London,   VV^hillackcr  cl  Co. 

1.  Cicero's    oralions    against    Vcrres ,    wilh    english    nolch   by   d. 
Long.     8.     cl.  16  s. 

2.  Horace,  work.s,  wilh  a  commcnlary  by  Made  an  e.  8.  cl,    18  s. 
Cacsaris ,    C.    Jnlii ,    commcninrii  de  hello  Gailico.      Nouvclle  edilion 

avec  somniaires  et  noles  par  Ozancaux.     10  Bog.     12.     Paris,  De- 
zobry  el  Magdelcinc. 

—  —  civili.  Nouvelle  6dit,  avec  sommaires  el  des  noles  p.  Croisel. 
JVs  Bog.     12.     Ihid. 

Ciccronis,  M.  l'ullii,  scripta  qnae  manserunt  omnia.  Recognovit 
Reinh.  Klotz.  Parlis  II.  vol.  lil.  8.  XXIV  u.  479  S.  Lipsiae, 
Teubner.     geh.  18  njr.  (l-ll,  3.:    2  «^.  24  nof.) 

Hieraus    pinzeln  : 

Nr.    l'>:     Oralioncs   pro    P.    .Scslio ,    in    T.   V.itiiiluiii ,     j>ro    M.    Ca.lio.        .S.     1  —  98. 

S"^''-  n.   \'a   4. 

I».  16:  Orationcs  ttc  protinciis  ronsiilariliiis,  pro  L.  Cornclio  Itallio,  in  I-.  Cal- 
piirniiiin  risonpm,  pro  Cn.  Plancio.  pro  Raltirio    Postumo.    S.    99 — 2'i4.  gell.    n.    V«    '$• 

Nr.  17:  Oralioncs  pro  T.  Annio  Milone  ,  pro  M.  Marccllo ,  pro  Q.  Ligario ,  pro 
rege   Dejotaro.      S.    •i-J'»— '«W.      geh.  n.    3%    njC 

Nr.    18:     Oralioncs  in  M.Antoniumri.ilippic-ic  XIV.    8.    .S.  299 479.    geh.     V4  •^- 

—  Academics,  de  flnibus  and  Tusculan  queslions  translated  by  C.  D. 
Yonge  B.  A.  With  inlroduclory  sketch  of  the  philosophers  and  Sy- 
stems referred  to  by  Cicero.     8.  5  s. 

—  select  oralions,  wilh  an  english  commentary  by  C  h.  Anton.  Revi- 
sed  by  G.  B.  Wheelcr.     570  S.     12.     bound.  6  s. 

—  Oralions.  Lilerally  translated  by  C.  D.  Yonge.  Vol.  4,  12ino.  pp. 
540,  clolh.  5  s. 

—  QiÄftleffne  9lcbcn.  3ii  neuer  ivortsjetreuer  Ueberfclimg  uiib  biiri^  (Sinlcitim- 
öcn  unb  Stnmcrfungen  erläutert.  3  23be.  2.  Sfuf[.  8.  23rc6(au,  9)?ar  u. 
(?o.     9f{).  ä  Ve'  4. 

Sn^alt:  1.  ®te  Siebe  für  bm  ®crtu8  9to|'fiuS  ü.  Slmeria  u.  bie  Dicr  Öfebeit 
gegen  Suciu«  gatilina.  (109  <B.)  2.  Sie  Sieben  f.  ben  Siebter  9(rd;ia§,  f.  beu 
9JJauilifd)en  @efe|Viorfc^lag,  f.  ben  Guintug  £igariu§,  f.  beu  JlLniig  Dejotarug, 
f.  ben  SCßorcuö  2KarfclIu§.  (94  @.)  3.  25ie  Siebe  f.  ben  2ufiu§  «Kurcua  u. 
bie  Siebe  f.   ben  Situö  2lnniuS  SDiilo.  (97  <B.) 

—  oratio  pro  Milone.  Nouvelle  edilion  publice  avec  un  argument  et 
des  noles  p.  E.  S  o  m  m  er.     3  Bog.     12.     Paris,  Hachelte.  30  c. 

—  discours  pour  Milon.  Traduction  de  Wailly,  revue  et  corrigee.  SYj 
Bog.     12.     Paris,    Dclalain.  IV2  fr. 

—  de  officiis  libri  tres.  Nouvelle  edilion  d'apres  les  meilleurs  textes, 
avec  sommaires  et  noles  en  fran^ais  p.  Brunei.  SVg  Bog.  12.  Pa- 
ris, Dezobry  el  Magdeleine. 

Cornelii  I^epotis  vitae  excellentium  imperatorum.  In  usum  schola- 
rum  ed.  Dr.  Otto  Eicher l.  Accedit  lexicon  separalim  venale.  Edi- 
lio  II.  emendalior,     gr.  16.     103  u.  217  S.     Vralislaviae ,  Kern.    geh. 

1  P/2  iigr ;    ohne  Wörterbuch  3V2  "jr. 

Q:iaififct  bcS  SrUcrtljuniS.     (Sine  ?Iu6ira(;I  bcr  bebeutenbficn  Sc^riftpcüer  bcr 

@ric(^cn  unb  Slbmcr  in  neubearb.  Uebcrfe|un^en.    2.   8fg.     gr.   16.     (rtutt^ 

gart,  5J?e|ler.     ge^.  4  ngt 

3n^aU:    3:ttuö  2il)iu6  römifdje  (Scfd)icf)tc ,  übrrf.  l\  Cberftub.:  u.  Cberrom 

fi|}.=Si.  (J,.  g.  Älaiber  (1.  »b.:  ffiuc^  1-6.  B.  1-12S.) 

^i^ttt,   rßmi[d)e,   in  neuen  inetrifc^en  Ueberfe|ungen.     -S'rSg.  von  ^-^rülat  (S. 

9?.  t).  Dfianber  u.  Dber^CScnfifl.;  u.  ©tubicnrati;  ©.  (Srfjnmb.     42— ."iO 

Sb^n.     16.     (Stuttgart,  gjie^lcr.     gel).  ä  V4  4.  (24  .\"r.  rb.) 

3n^alt:   ®ie  ^Maulinifc^en  Suflfpiele,  im  Irimetcr  iiberf.  b,  2)r.  SarlSDicr. 

mapp.     9-17.     a?b^n.  («.  919-1980.) 
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Ennii,  Q.,  annalium  librorum  VII — IX  sive  de  bellis  Punicis  fragn»en(a 
emeadavit,  disposuit,  illustr.  Th.  Hug.     33  S.     8.     Dr.-diss.     Bonn. 

—  annalium  libri  primi  fragmenta,  emendata  disposila  ab  H.  llber" 
Dr.-diss.     40  S.     8.     Bonn.  °' 

Horalins,  Q.,  Flaccus.  Nouvelle  edilion  avec  des  argumeuls  et  des 
noles  etc.  p,  E.  Sommer.     18  Bog.     12.     Paris,    Hachelte.       1%  fr. 

—  illustrated  ,  being  a  new  edilion  of  the  teil  oniy.  Edilcd  by  Dean 
Milman.     8.     300  woodcuts  p.   190.  cloth.  '    21  s. 

—  the  Ödes  ,  Iranslaled  into  unrhjmed  melres  wilh  inlroduction  and 
notes  by  F.  W.  Newman.     264  S.    8.  TVg  s. 

—  über  He  3I;ic^thmjl ,  ober  fein  ©rief  an  Me  ^Jifonen  übcrfr^t  in  öcreimtem 
ScrSmaf  unb  crflart  üon  Sfug.  Sfrnolb.  8.  VI  u.  70  ®.  grfiirt,  S3it= 
tortt.     Q(ij.    _  n.  Vj  «^. 

liivii  Palavini,   T.,    hisloriarum  libri  V— X.     Mit  erklär.  Anmerkng.  v. 

Golll.  Chr.  Crusius,  weil.  Rector.  Fortges.  v.  Gymn.-Lehr.  Dr.  G  u  s  l. 

Mühlmann.  9.  Hft.  — Lib.  X.  gr.8.  132S.  Hannover,  Hahn.  äVs^. 
liucan^s   Pharsalia.     Litteraily  translated  with  copious  noles  by  H. 

T.  Riley  M.  A.    8.     cloth.  5  s. 

Siarfialis,  M.  Val.,  epigrammaton  libri.     Ex  recensione  sua  denuo  re- 

cognita    ed.    F.    G.    Schneidewin.     8.     XVI    u.   379    S.     Lipsiae, 

Teubner.     geh.  12  ngi; 

minutius  Felix,   the   Octavius   of.     Wilh   an   inlroduction,    analysis 

and   english  notes  by  the  Rev.  H.  A.  Holden  M.  A.     Ediled  by  the 

Syndics  of  the  Cambridge  üniversily  Press.   8.    p.  140.  cl.  1^/2^. 

OFidii  Nasonis,  P.,  opera.     DüibS  5Berfe.     SSfric^tigt,  übrrf.  unb  trflärt 

üon  ^eiur.  ßinbemann,  üorni.  @i)mn.=8cl}r.     1.  Zij\.     21.  u.  b.  3'.:  P. 

Ovidii    Nasonis    Metamorphoseon  libri  XV.     OtibS    S3crtt?anblungcn.     1. 

SSbc^n.  fBüi)  1—5.  8.  XXXIV  u.  372©.  ecipji^,  5Ö.  (fngelmann.  gel;.  1  4. 

—  P.,  Metamorphoses.  Eine  Aus>yahl  f.  Schulen  m.  erklär.  Anmerkgn. 
und  einem  mythologisch -geograph.  Register  v.  Dr.  Otto  Eichcrt. 
2.  mit  e.  Theorie  des  Hexameters  vcrm.  Ausg.  gr.  8.  XIV  u.  261  S. 
Breslau,  Gosohorsky.     geh.  n.  V2   *$. 

Phaedrns,  select  fahles.     Translated  literally  in  the  laiin  Order.    34  p. 

12,  cloth.  1  8. 

Plini  Caecili  Secundi,  C,  epislularum  libri  novera,  epislularum  ad  Tra- 

janum  liber,  panegyricus;   recognovit  Henr.  Keil.     8.     XX  u.  314  S. 

Lipsiae,  Teubner.     geh.  d,  1/3  x^. 

Propertius.     Wilh  english  notes  by  F.  A.  Paley.  p.  8.  386     lÜVa», 

^roftttfct,  römif^e,   in  neuen  Ueberfe^ungen.     .f)r?ij.  üon  ^^ralat  (S.  91.  d. 

Dfianbcr  unb  Dber^eonfift.  ^  u.  ©tubicnratt)  @.  ®d)roab.     174—176. 

S3bd)n.     16.     ©tuttöort,  87Jf|(fr.     (^ef).  ä  3%  1131:  (13  .Yr.  vi;.) 

3n^Qlt:    174.    5.  ^liniuS  Sctu'nbuS  SfJoturgefdjictte.     llcbcrf.  u.  erlauf,  u 

etabtbibliol^efar  3Dr.  ^b-  ip-  Rülb.  8  2^bc^n.  (o.  889-1019.)  175.  u.  176.  2. 

SlnnäuS  (Sencca  bcö  !'pbHpf'-''Pbfn  Ji^crfe.     lü.  u.   17.  Sbcbn.     ÜBriefe,   überf 

b.  a5r.  «I.  JiJQafb.  5.  u.  6.  »bdjn.  (S.  1917-2136.) 

Sbcbn.  173.  crftbcint  fpäter. 

Senccac,  L.  Annaci,  opera  quae  supersunt.     Recognoyit  et  rerum  in- 

dicem    locuplelissimum    adjecit    Prof.    Fridr.    Haase.      Vol.    III.     8. 

XXVIU  u.  594  S.     Lipsiae,  Teubner.  geh.         1   ^.    (rplt.  2  4-  6  njt) 

Snetonii  \ita  Terenlii.     Emcudavit  et  illuslravit  Ni  co  I.  Fritsc  h.    25 

S.    8.     Dr.-diss.     Bonn. 
Taciii,    Cornelii,  Germania.     In   usum    scholarum  recognoTit  brcrique 
annotalione    intruxit    Franc.    Ritter.     Editio    II.      12.     IV    u.  46   S. 
Bonnae,  Habicht,     geh.  Vg  4- 

Tirg^il,  litteraily  translated  inlo  english  prose.  Wilh  brief  noles  by 
G.  B.  Wheeler.     12.     p.  330,  bound.  3*4  s. 

—  l'Enöidc,  traduitc  cn  vers  fran^ais  avec  des  remarques  sur  les  prin- 
cipales  beaul6s  du  texte  p.  J.  Delille.  Deux  volumes.  18  Bog.  18. 
Lyon,  Pörisse. 


18  Latein.  Classiljcr.  Erklürunj^sschr.  —  II.  Erklärung^ssclir. 

Tirg'ilii  JTIaroniM,  I'.,  Aeacidos  epitomc.  Accedil  o  Gcorgicis  et 
Itiirolicis  doleclus.  Scliolarum  in  usum  cd.  E  m  a  n.  Ho  ff  mann.  8. 
VIII   u.  214  S.     Viiidobonae,  Gerold,     geh.  n.  Vj   *^- 

—  llie  Bucolics  and  Gcorgics.  Iraiislalod  by  H.  Owgan.  12. 
Dublin,  clolh.  2  s. 

II.     Erklärung^sselirirtcn. 

Benoch ,   öludes    sur   les  classiques  latius    appliquöes  au  droit  romain. 

16re  sörie.    Les  saliriques.     18  Bog.     8.     Paris,  Franck,  4  fr. 

SiiUtVffe^,   Dr.  3ul.,    DoUf^änbiijeö  aSbrtcrlnid;  ju  ben  Sebenöbefc^rtibungcn 

bc5    ßorncliuS    9?ipoS,   ouf'ö   neue   burc^gefd^cn   u.    fcrb.    t>.   Sfltctor  ©.  (5^. 

(SrufiuS.     2.  öcrln'ffcrtc,  mit  @tcrcoti)pfn  gebr.  STufl.     gr.   8.     IV  u.  134 

(3.     |)annot»er,  J^alju.  V:,  ^^ 

Drjander,  Dr.  A.  Th.,  conjecturae  in  dialoguin  de  oraloribus.   30  S. 

4.     Gymn.-Progr.     Halle. 
&i^tvt,  Dr.  Otto,  üoUf^änbiijfß  SBörtcrbu^  jum  Sorneliuö  9?epo8.     3.    ccrb. 

Sfuft.     gr.  16.     217  S.     »rcölou,  Äcvn.     gel}.  8  ngi 

Elster  Dr.  J.  Chr.,  excerplorum  ex  C.  Plinü  Secundi  naturalis  bisloriac 

libro  XXXV.  pari.  I.  cominentario  critico  et  exeget.  instructa.     3l   S. 

4.     Gymn.-Progr.     Helmstedt. 
Engrer,  Dir.  Dr.,  zur  Prosodik  des  Plaulus,     18  S.     4.     Gymn.-Progr, 

Oslrowo. 
Endcrlcin,  Prof.  Dr.  Frid.  Leonard.,  corameotalionis  de  Bambergensi 

cod.   instilulionum    Quiiililiani    mscr.    Sectio    IV.,    XL   libri    capni    IIL 

continens.     gr.  4.     17.  S.  Suevofurti  (Giegler.)     geh.  ä  "/g  *f  • 

Fabian,  Dir.  M.  T.,  quid  Tacitus  de  numine  diyino  judicaverit.     32  S. 

4.     Gjmn  -Progr.     Lyck. 
Foss,  Dir.  Dr.,  quaestiones  Curtianae.     31  S.  Gymn.-Progr.  Altenburg. 
Grysar,  C.  J.,  Andeutungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Dar- 
stellung und  Lalinität  des  Geschichtsschreibers  Tacitus.     [Abgedr.   aus 

der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien   1853.     1.  Hft.j     gr.  8.  42  S. 

Wien,  Gerold,     n.  n.  Vj   »^. 

Haeckermann,  Dr.,  zur  Kritik  und  Erklärung  der  5.  Satire  des  Per- 

sius.     (Jahns  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.     Suppl.-Bd.  19.,  p.   149  —  155). 
Hag'en,  Prof.  Dr.,    de  Ciceronis  Catilinariis  ad  virum  amplissimum  Fr. 

Aug.  Gottholdum.     Festprogramm.     Königsberg. 
Kayser,  Oberlehr.  Dr.,  observationes  criticae  in  primum  Ciceronis  li- 

brum  de  republica.     Part.  II.     14  S.     Gymn.-Progr.     Sagan. 
Hrcyssi§:,    Dr.    Jo.    Theoph. ,    epistola    ad  Frid.  Kritzium  editorem  et 

inlerprclem  Sallustii  doctissimum  de  C.  Sallustii  Crispi  historiarum  lib. 

H.    reliquiis  ex  palimpsesto  Tolelano  erutis.     gr.    8.     22  S.     Misenae, 

Klinkicht  et  fil.     geh.  n.  Ve  4- 

liaTrickiii  Jos.,    de  fraude  Pauli  Morulae  Eunianarum  annalium  cdito- 

ris,     42  S.     8.     Dr.-diss.     Bonn. 
Irisier,  J.  A.,  de  C.  Julii  Caesaris  eloquentia,     SV^  Bog.     8.     Dr.-diss. 

Paris,  Durand. 
Iffladvig',  J.  N.,  dispulatio  de  Livii  libri   XLHI.  inilio  e  codice  Vindo- 

bonensi  emendando.     18  S.     4.     Univcrs.-Progr.     Koppenbagen. 
DlerckHn^  Ludov.,  quaestiones  Varronianae.   (Index  scholarum  in  uni- 

versitate  Dorpalensi   1852  habendarum.)     gr.  4.     48  S.    Dorpati,  (Glae- 

ser.)     geh.  n.  V3  •^• 

inüller,  L.  M.  Dr.,  quomodo  Horatius  lyrica  poesi  ad  rommodum  ci- 

vium  suorum  usus  sit.     8  S.     4.     Gymn.-Progr.     Glogau. 
—    C.   A.    Oberlehr.,    de   Ammiano  Marcellino.      14    S.     4.     Progr.  des 

Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu  Posen. 
Baphael,    Psyche.    32  Composilionen  nach  dem  Mährcbca  des  Apu- 
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lejus.     [Gestochen  von  Ad  f.  Gnaulh,]     2.  Lfg.     qu.  Imp.-4.     4  lith. 

Bl.     Stuttgart,  H.  Köhler.  Ä  n.  12  ngr  (42  Xr.  rh.) 

SchmitK,    G.,    de    actuum  in  Plautinis  fabulis  descriptione.     24  S.     8. 

Dr.-diss.     Bonn. 
Schuster,    Collab.,    vindiciae  M.  Tullii  Ciccronis  orationis  Philippicae 

quartae.     Specialen  II.     10  S.     4.     Gymn.-Progr.     Lüneburg. 
Theobald,  Jul.,    de    annominationis    et  alliterationis    apud  Giceronem 

usu.     25  S.     8.     Dr.-diss.     Bonn. 
Tahlen,  Job.,  quaestioncs  Ennianae  crilicae.  20  S.   8.    Dr.-diss.  Bonn. 
^W^elz,    Dr.,    adnotationes    criticae    in    quosdam    locos  Livianos.     20  S. 

Festschrift.     Leobschütz. 
—  commcntationes  criticae  de  quibusdam  locis  Livianis.     32  S.  Gjmn.- 

Progr.     Ibid. 


Sprachwissenschaft. 


I.      Zeitschriften.     Philosophische  und  vergleichende  Giam- 
matik.     Allgemeine  Litteraturgcschichc. 

9(v^it>  für  baß  ©tubiiim  ter  neueren  Sprachen  unb  Sitteraturcn.  Unter  t'e= 
fcnb.  OJJittrirfg.  ü.  Stob.  ^Mecfe  u.  ^einr.  53ic[;off  ()r6cj.  d.  ßubro.  -^crrifl. 
13  Sb.  4^ftc.  ör-8.  l.u."2.  ^ft.  240®,  Sraunfc^wcij),  SBeflermann.  n.2»|. 

Philolog'ue,  le,  et  l'ar liste.  Journal  mensuel  d'cDscignemcnt,  plus 
sp6cialement  deslin6  ä  propager  renseigncment  des  langues  Vivantes 
et  des  beaux-arls.  Nr.  1.  (15.  nov.  1852).  Petit  in-folio  d'une  feuille. 
Paris,  rue  de  Tivoli,  19.     Prix  annuel  pour  Paris  4  fr,  pour  Ics  dep  5  fr. 

Studien,  indische,  siehe  uOslasiatischc  Sprachen.« 

Zeitschrift  für  deutsches  Altcrtbum,  siehe   »Deutsche  Sprache.« 

—  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  Hrsg.  v.  den  Geschäfts- 
führern ,  unter  der  Red.  des  Prof.  Dr.  Herrn.  Brockhaus.  7  Bd. 
4  Hfte.     gr.  8.     (1.  Hft.  140  S.)  Leipzig,  Drockhaus.        haar  n.  4  «^. 

—  für  vergleichende  Sprachforschung,  siehe  »Classische  .\ltcrlhuraswiss.« 

—  für  die  Wissenschaft  der  Sprache.  flrsg.  von  Prof.  Dr.  Albert 
Höfer.  4.Bd.  l.Hft.  gr. 8.  S.  1-128.  Greifswald,  Koch's  Verl.  n.^^f. 


Bopp,  Fr.,  a  coniparalive  grammar  of  the  Sanscril,  Zcud,  Greek,  La- 
tin ,  Lithuanian,  Gothic,  Gerniau  und  Slavouic  languagos.  TranslaleJ 
from  ihe  German  by  the  lieulenant  Kastwick.  Conducted  tluough 
the  press  by  W.  H.  Wilson.     Vol.  3.    complcle.    342  S.    8.       25  s. 

Buschmann,  Job.  Carl  Ed.,  über  den  Naturlaut.  gr.  4  34  S.  Ber- 
lin,  Dümmler's   Vorl.     geh.  n.  '  ^   4^' 

Gcselschap,  Thöod.,  essay  sur  I'ötude  des  langues  modernes,  d'apr^s 
les  principes  de  W.  de  Humboldt.     50  S.     8.     Gand.  12  iij^t 

lluczynski,  1\L,  über  die  Bildung  und  Bedeutung  der  F.aute.  Gynin.- 
Progr.     Sandec  in  Galizien. 

SSßod^er,  bic  ytjonolcdie  unb  bercn  §fnn'cnbunj  nuf  neuere  (S^prac^tn.  {-^ix: 
riflS  Sfrd;iü  f.  b.  ©tub.  neuerer  ©pr.  ä^b.  13.,  S.  49—75.) 

Baron,  A.,  histoirc  de  l'art  dramatiquc.   12.   lere  partio.  Druxellcs.  Vz  "f 


SS2     Sprach vviss.  —    IV.  Türkisch.   Un^yarisch.  Ehstn.  etc. 

1852.   (1.  K.   Akad.   d.   Wiss.  abgedr.]     Lex.-8.     32  S.     Wien,  (Brau- 

iiuiIIlt.)     geh.  n.   '/o   4'. 

^C^t,  (fman.,  .^Qiibbüdjlciu  für  ()cOräifcf)e  8ffcfd;ü(er.     (line  mctJjobifd)  bcaxb. 

Iji'br.    8cff[ibcl.      3.  Verb.  ii.  in.  mctl)obifc^)  flcorbiietcn  faliflropl;.  ©otic^riffcn 

für  bic  jübifc^c  Ü'iirrfntfdjrift  ocnn.  Sfufl.     ö.     IV.  42  u.  4  litt).  (3.  Ärtu;; 

nacl),  »oiijtlünber.     ad).  n.  3V2  n^t 

Jcllinek,    Ad()li.,    Tliomas    v.   Aquino  in  der  jüdischen  Literatur.     8. 

49  S.     Leipzig,  Colditz.     geh.  n.  V^  »^. 

IMidrasch  E!e  Eskcrö.     Nach  einer  Handschrift  der  Hamburger  Sladt- 

Bibliolhek  [Cod.  hobr.  CXXXVl]  zum  ersten  Mal  nebst  Zusätzen  hrsg. 

von  Ad  ph.  Jcll  i  n  ek.  8.  23  S.  Leipzig,  Colditz.  geh.  n.  Ve»^'- 
Au8{ifabcn    und   Erklarungsschriflen  der  Bücher  des  Alten  Testaments 

siehe  in  der  «Bibliotheca  theologica.« 

IV.     Türkisch.     Ungarisch.     Ehstnisch.     Finnisch. 

Cüraniinaiik,  türkische,  zum  Gebrauch  für  Franzosen,  Engländer  und 
Deutsche ,  nebst  einer  Sammlung  cigenthüml.  Redensarten,  Gespräche 
und  einem  französich-türkischen  Wörlerbuche.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl. 
A.  u.  d.  T.  :  Grammaire  turque  ä  l'usagc  des  Frangais,  Anglais  et 
Allemands  avec  un  dictionnaire  franfais-turc.  3.  Edition.  8.  VI  u. 
327  S.  mit  1   Tab.  in  4.     Leipzig,  O,  Wigand.  cart.       n.  2  4.  24  n^t. 

^aväM^,  3a»-,  iifucr  imaavifc^ :  bcutfdjcr  fflricfflcKcr  ober;  ©ammdiiuj  oUcv 
©aftungcii  üon  S^ricfen,  tric  fic  im  bi'iracrlid}en  8cbcn  üorfcmmcn.  3hb\i  ^n- 
gabc  bcv  üblidjcn  Titulaturen.  2.  i^crm.  üerbcfl.  bcn  neuen  SScr^üUniffen  an= 
acmeffene  SfuSanbe.     ^x.  8.     176  <B.     ^Vfll;,  .ficcfcnafi.  gc(;.  12  njc 

^Oeptev,  ö)lieb.  6b.,  ßdtfaben  jur  grünbU^en  Sriernuuij  ber  unaarifc^cn 
©prarfje.     3.  üerb.  u.  üerm.  Sfufl.  gr.  8.   IV  unb  142  (S.  (Ebb.  geb.  V2  4. 

S^UVefätt^t,  ^n-of.  ßubir.  (ü.),  fficrfd^ulc  ber  ungarifc^en  Sprache.  ®in8cfe= 
unb  lUbungSbud);  ivorauS  bic  (£d)ülcr  fic^  gcgcnfeitig  prüfen,  unb  fomit  ot)nc 
gro^c  $Bci[)ülfe  beS  ßeljrcrS  bic  Sfnfangegrünbe  ber  ungar.  (Sprache  fo  rric 
ber  (S"rbbcfd)rcibung  unb  ©cfi^idjte  crtcrnen  fbnnen.  4.  Perm.  Sfufl.  gr.  12. 
151  ©.  mit  1  ©teintiif.  in  qu.  4.     ^'^reSburg,  SBiganb.  cart.  n.  8  ngt 

SioU^ücbet,  fbflnifd}c.  llrfc^rift  unb  Uebcrfe^img  Pon  ^.  9ltiiß.  3.  Srb= 
tl)cil.  ^rög.  Pon  ber  cl)fllänb.  litcrar.  ®efcUfct)aft.  qx.  8.  @.  303  —  477. 
9tepal  (Älugc)  it  n.  1    >^. 

MüUttJttla,  baö  SZationaUßpoä  ber  ginnen,  na^  ber  2.  STu^g.  ins  33eutfci)c 
iibertr.  Pon  Sfnt.  ©d)icfncr.  l)oä)  4.  XVI  u.  301  ©.  j;)eiringforö, 
grencfel  u.  gotju.     (Scipjig,  S?rDrfl;au6).     gel;.  n.  2  4'. 


V.      Slavischc    Sprachen.     Russisch.    Polnisch.    Böhmisch. 

Wendisch.  ' 

&pniH^  ber  ruffüfdjcn  ©pradic,  mit  ber  bcutfd;cn  Perglcidjcnb  bargeflcllt  (Pon 
3.  9?ifolitf^).     gr.  8.     VIII  u.   1 14  ®.     9J?itau,  ^cptjcr.    gel;.      %4. 

RymarkicniCK,  Dr.,  über  die  Conjugation  im  Polnischen.  42  S.  4. 
Progr.  des  Maria-JVIagdal.-Gymn.  zu  Posen. 

^uma^ifp ,  3of.  granta  ,  Srafcf)cn=SBl^rterbud)  ber  bö^raifc^cn  unb  beutf^cn 
©prad)f.  ';Deutfd}-böt)mifd)er  Sl;cil.  —  Dil  neniecko-cesky.  16.  VI  unb 
578  ©.     yrag,  .^^aafc  Soljnc.     gel;,  IVs  4- 

Blag^oniir  puscavnik.  Poducivna  in  kratkocasna  provest  za  mlade  in 
odrascene  Ijudi.  Poleg  nemskega  poslovenjena.  gr.  8.  156  S.  Kla- 
geafurt  (Leon),     geh.  ^4  «f  • 
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VI.     Irländisch. 

Drnmmond,    W.  H.,    ancient  Irish  minslrelsy.     12.     p.  300.     Dublin, 
clolh.  9  sh. 

VII.     Germanische   Sprachen. 

1.     Deutsch. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum.     Hrsg.  v.  Mor.  Ilaupt.  IX.  Bd. 
2.  Hft.     gr.  8.     S.  193-400.     Leipzig,  Weidmann.  ä  Hft.  n.  1  4. 

(Litteraturgeschichtc  und  Erklärungsschriflon). 

Backer,  L.  de,    des  Nibelungen,  saga  merovingienne  de  la  Nöerlande. 

8.     Paris,   Dumoulin.  12  fr. 

Bauing'arten,  A.,  Michael  Denis,  eine  lilleralurgeschichtliche  ßiogra- 

ghic.     20  S.     4.     Gymn.-Progr.     Kremsmünster. 
Bernd,   Dr.  K. ,    Cornelius  Hermann  von  Ayrcnhoff,    eine    litlerarlschc 

Skizze.     31   S.     4.     Progr.  des  akad.  Staalsgjmn.  zu  Wien. 
f&itbun^^'^aUc  im  Sinne  inib  ©liftc  unfcrcr  3cit.     ^üx  alle  Stänbe.    2. 

23b.    S(.  u.  b.  3;. :   ©ie   bentfc^e  Sitcratur  in  iljrer  nationalUter.  imb  n.'ifi'cn: 

fc^aftt.  6ntiinc!liini3  unb  in  iljrer  (Sinunrhinij  auf  baS  cjciilige  8cbcn  bor  93ö(; 

tix.     95cn  Dr.  3o[)§.  ®c^rrr.     SUiiflr.  mit  42  ^'»crtr.  bcr  auiSjicjeidjnctflm 

3)ic^ter  unb  ©cIeJjrten  beittfrf)cr  Slaticn  in  Xioljf^n.     gr.  8.     VI  11  it.  21 6  <S. 

^cipjijj,  £).  CBiganb.     gel).  n.  l^'3  4^. 

SBtul^I,    Dr.  3.  Sr.  9JJor. ,   ®cfd)id)tc  bcr  fat^oIifd;en  Literatur.     3n  fritifdj- 

bicgrnpt).   llmriffcn.      1,    ffib. :    Ö5i'fdjid}te   bcr  föt()ol.  Sitcratur  33rutfc^lanb3. 

3—5.  afg.     gr.  8.     ©.  161—400.     ücip^ig,  iminm.     gel;.        ä  n.  V3  ^. 
^ieflevWCQ ,  g.  Sfbpf).  5Ö. ,   praftifrfier  2cl;rgan9   für   bcn   Unterricht  in  ber 

bcutf(^cn  ©pradje.     Sin  Seitfnbcn  für  Setjrer,  irelc^c  bie  5Jiutterfpr.idje  natur; 

gemäp  Ictircn  woUcn.     1.  Z\)\.    (i.  vtxb.   Sfufl.     ^H.  u.  b.  ST.:    S^ie  SBortbiU 

bung,  gtcd)tfc^rcibung  unb  erfle  Stiiltitung  jur  @a^;  itnb  Sruffo^bilbung ,  mit 

üicltn  praftifdjcn    5fufgabcn  jur  S?efi)rbcning  ber  f^riftl,  3)arficllung  unfc  bcS 

iDrntcnS  in  ber  ©pradjc.     6.  ocrb.  'Hnft.     gr.  8.     XVI  u.  207  ®.     SJifU; 

fclb.  93el()ogen  u.  Älafing.     gel;.  n.  %  «^. 

&eKUnQtt ,   ©tubicnlel}r.   3.  S3apt.,   bie   griec^ifc^en   ©Icmcntc  in  Sc^iUcrß 

öraut  üon  gjleffma  bargelegt.     2.  §(iifl.     br.  8.     Iü3  ®.   ^:iu'uenburg,  ^>rcc[)=- 

tcr.     ge{).  V2  4-  (48  Xr.  xl).) 

&evt>inu^,   ©.  ©.,   ©cfd;idjte  ber  beutfc^cn  ©i^tung.     3n  .5  2?bn.     1.  Sb. 

4.  gänjlic^  umgcarb.  Sfuögabe.     gr.   8.     XII  u.  400  ©.     Ücipjig,   5Ö.   (Sn; 

gelmann.     gel;.  n.  1%  4. 

<Befc^tc^tc,  populäre,  ber  Iprifdicn  unb  epifc^en  ??ationat;ßiteratur  ber  ©eut^ 

fd)eu  \tial;renb  bcö  iJeitrannicö  vcn   Hi'14  biß  1850.     3n  äMograpljicn ,  itriti; 

feu,   5)roben   unb  Äommentarcn.     2.  a3b.     SI.  u.  b.  X. :   iDcutfdjer   Sidjter; 

iralb  üon  Dpi§  bis  ßenau.     2.  .«^b. :   Sfrnim  bis  SfuerSperg.     «""Jit  bcö  Gra- 
fen   p.   Stucrgperg    [S(.    ©riurej  SBilbnip  in  etaljlfl.     16.     XVl  u.  375  ©. 

Berlin,  S(;.  ©rieben,  gel;.    än.Vz^-i  in  nifll.  (Sinb.  m.  ©olbfd)n.  än.Ve»^. 
&Ünt^tt,   Dr.  grbr.  3oad).,   beutfdje  Älafllfcr  in  il;ren  «}ci|lcriinTfin  bärge» 

l^cUt.     1.  SJb.  Sf.  u.  b.  3;.:   griebrid)  v.  Sdjiller'ß  i?.icb  üon  ber  ©locfe  au'o= 

gelegt,     gr.  12,     XXVIII  u.  399  ®.     (Slbcrfelb,  gribcridjö.   gr(;.      n.  1  ^. 
—    bie   beutfc^e  ßiteratur  in  il;ren  a^ieillern  mit  einer  sruSn'nljl  djaratteriftildjet 

Seifpielc  für  gcbilbete  ßefer.     Öej-.^S.     VIII  u.  475  ®.   .§albcr|labt,  (vran^. 

flff>-  IV2  ^. 

$auff,   ©ötl)e'ö   Sifdjer  unb    Sraiit  üon   ?3}effuia,   Sd)iUire  OTaria  Stuart. 

(.^errigS  «Cr^ip  f.  b.  ©tub.  neuerer  3pr.     2.^b.  13.     <3.  130  —  154). 
$elt)ig,  Oberlct)r.  Äarl  ©n|"l.,  Wrunbrifi  ber  ©c)d)ic^te  ber  poetifdjcn  Öiteratur 

ber  S;eutfc^en.   5.  Perm.  u.  oerb,  »lufl,  8.  XVI  u.  46  (S.    ßeipjig,   »Irnclb. 

^Pffmeiflcr,  Äarl,  (Sc^iller'ö  ßeben.    9?cne  Jfu^g.  in  9  ßfgn.     [Snpplcmtnt 
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ju  teil  bfiitfct)fu  Glafrifcrn.]     1.   l'fi).     ^x.  8.     IG.  Sfjl.  ©.  1-128.  ©tiilt.- 

gart,  3^cd}it"ß  a^crl.     ßcl;.  n,  4  njt  (12  Ir.  rl;. 

$Ott(ln^,   -Sn^acintt; ,   cycfd)id}tc   tcr   tcutfdjcn  Cifcratiir.     9JJit  bcfonbiTtr  Sf= 

nictlid}tii)una  bcr  bilbcnbcn  Äimfi.     1.  S^b. :  WJittclQltcr.     SJJit  l'fu6jüflcti,  llr^ 

bi-rfc^iiniicu  iinb  ^Hcbcn  bcr  fd^l^nPcn  altbeutfdien  SMc^tiin^rn.     qx.  8.     VIII 

u.  422  e.     atcticnSburs],  SQJauj.     öf{).  _  IV«   ,:^.  3  f(.  rt).) 

Iloltxmann,  A.,  über  das  Vcrhallniss  der  Malhcrgcr  (Jlossc  zum  Text 

der  Lex  Salica.     24    S.     gr.  4.     Progr.     Heidelberg. 
Hahlerfi,    Prof.    Dr.   Aug.,    Angelas  Silesius.     Eine  lilerar- bislorisrhe 

Uulersucbung.      Mit    zwei    urkuiidl.    Beilagen,     gr.   8.     VII  und  96  S. 

Breslau,  Gosohorsky.     geh.  1/2   ■^' , 

Sic1>etfkein,  Sfua.,  ©ruubn^  ber  ©cfd)id)te  bcr  bcutfcfacn  SJationaUSittctafur. 

3um  (Scbraud;  auf  ©pmiiofirn  entworfen.    2.  ?rbtf).    2.    ^Oüifte.    2.  ßicfcrö. 

4.  biird^iiäni^ii)  ücrb.  unb  jum  ßrofini  Stjcil  ■o'6üu\  umt]earb.  ?fuf(.  gr.  8.    ©. 

1221  —  1444.     8cip}U3,  öcgcl.      _     _      21  ngr.  (I-II.  2,  I.:  4  4.  21  iigt) 

—  über  die  spräche  des  öslerrcicliischcn  dichlers  Peler  Suchenwirl.  3. 
Ablh.:  Abhandlung  der  conjugalion.  gr.  4.  45  S.  Naumburg.  (Leip- 
zig,  Vogel.)     geh.  _  '  n.  2/5   4- 

Hopp^  L.  G.,  etude  sur  Herder,  consid6r6  principalement  commc  thöo- 

logien.     These.     57^  Bog.    8.     Slrassbourg,  Impr.  de  Berger-Levrault. 
ÄUUj,   -öcinr.,   ©efi^id)tc  bcr  bciitfdjcn  Citerotur  mit  ^trobcn   aiiS  bcn  SBcrfcu 

bcr  üoräiujlidjflcn  ©djriftftiUcr.     D.ilit  riclcn  3tliiflr.  in  cinijcbr.  ^icljft^n.    10. 

II.  U.Sfs].     gr.  «cr.=8.     1.  S3b.   (2.  577— 704.  Scipjig,  Scubner.  gcf).    ä9njr. 
&aupt,  ©i;mn.:©ubfonrcftcr  ©rnft  3ul.,  ®octf)c'e  unb  (Sd)iüer'6  S3aUübcn  u. 

9lomaiijcu  erläutert.    8.     VHl  unb  25G  <B.    Scipjig ,  gr.  glcifcf)cr'6  fBcrIag. 

gc().  n.  IV3  <^. 

&d)mibt ,  3ulinn ,   ©efd}id)tc  bcr   bcutfc^cn   9iationaUittcratur  im  19.  3ol)r^. 

3u  2a3bn.  1.  Sb.  gr.  8.  VIII  u.  484©.  ßcipäig,  .f)crbig.  gel;.        n  2^2  4- 
^(ffVabCV,  Ur.  SB.,  Sfngeluä  @ilerui5  unb  feine  S>h;flif.    Gin  S?eitrag  jur  ei= 

teraturgcfc^id}te  bc8    17.  3a^r().     [Sfbbr.  aus  bcm  Oflcrprogramni  ber  (itfux- 

ter  g^ealfc^ule.]     gr.  4.    28  ©.     ^alU,  Slnton.  gef).  n.  V5  «f. 

&^töbtv,  Dr.  ^anS,   ßcjricon  bcr  l;Qmburgifct)cn  ®d}riftfle(Icr  biS  jur  ©egeu; 

reavt.     6.  ^ft.  ob.  2,  2?b.  2.  S^\i.:  i\  ©i^cn  —  bi§  gicmming.     gr.  8.     ©. 

161—320.    Hamburg  (^'>crtbc6:Scffcr  u.  «maufe).  ä  d.  '4  4- 

&i^VÖeV,  Äar'i  3ul.,  @cfc^id)te  bcr  bcutfd)en  öitcratur.     Sin  ßr()r=  u.  ßcf'bud; 

für  @d)ule  u.  C^auS-  ßt- 8.  IV,  314u.  Sfni).  191  ®.  ^Vfll),.fH-(fcnnfl.  gel;.  2«^. 
Steudener,    zur   Beurtheilung  von   L.  Uhlands  Dichtungen.     Gjmn.- 

Progr.     Brandenburg. 
fßit^oif,  •C'ciiir. ,  ©öt^c'ö  ßeben.     ?Jeue  sruSg.  in  18  ßfgn.     [Supplement  ju 

bcn  beutfdjcn  (Slafftecrn.]     1.  ßfg.     gr.  16.     1  St)!.  ©.  1  — 128-     Stuttgart, 

ffie^cr'S  Scrl.     gel).  n.  4  iijt  (12  i'r.  r^.) 

Wackernag:el,  Wilh.,  Geschichte  der  deutschen  Litleralur.  Ein  Hand- 
buch.    2.  Ablh.     gr.  8.     S.  225  —  360.     Basel,    Schweighauser's   Verl. 

geh.  16  nat  (54  Xr.  rh.)   1.  2.:  i   4.  11   ngt  —  2  H.  24  Xr.  rh.) 

—  deutsches  Lesebuch.  Neue  durch  ein  Handbuch  der  Literaturge- 
schichte vermehrte  Ausgabe.  Der  2.  Aufl.  27.  Heft.  Enth.  :  Hand- 
buch   der   Litleraturgeschichte.     Bog.    16  —  24.     gr.   8.     Ebd.      16  njc 

(54  Xr.  rh.)  (1-27.:    9  ^.  6  iigr.  —  14  fl.  46  Xr.  rh.) 
^I'ittcnhans,    C.  A.,    de  artis  scenicae  apud  Germanos  iniliis.     33  S. 

8.  Dr.-diss.  Bonn. 
Zarncke,  Dr.  Fr.,  der  deutsche  Cato.  Geschichte  der  deutschen  Über- 
setzungen der  im  mittelalter  unter  dem  namen  Cato  bekannten  disti- 
chen  bis  zur  Verdrängung  derselben  durch  die  über.setzungSeb.  Brauts 
am  ende  des  15.  Jahrhunderts.  Lex.-8.  VI  u.  198  S.  Leipzig,  G. 
Wigand.     geh.  n.  IVs!^ 

Zing'erle,  Ign.,  Tirols  Antheil  an  der  poetischen  Nalionallitleratur  im 
Mittelalter.     20  S.     4.     Gymn.-Progr.     Insbruck,   1851. 
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(Lexicographic. ) 

^tin^meiev,  >&ofralf)  Dr.  (Sb.,  Glossarium  diplomalicum  jur  ^"t(aattrun9 
fdjivicriijcr ,  c.  biplonmt  ,  ^iflcr. ,  fci(^l. ,  ob.  fBortfifKinj.  t>cbürftiijrr  latcin., 
l)cäj-  u.  bcfonbcrS  nirbnbcut[d}fr  SBörtcr  u.  gormcln ,  ircldic  fii^  in  offciitl. 
u.  5.>rit)fltitrfiiniicu ,  ßapitittaricn,  Ocfc^cn  u.  b.  gcfnmmtcn  beutfdjcn  9jiittc(: 
alters  fxnbcu.  9J?it  Untcrftü^i]-  f-  ScrcinS  o.  ©dcfjrtfti  2c.  bcarb.  ii.  burd)= 
\ve^  111.  iirfimbl.  Selcijflftlcu  iHrfd)cu.  6.  u.  7.  ^icft.  [Azoch  — Belkere.j 
Sol.  ©.  233-328.    j;->ambur9  u.  ©ottja  gr.  §'  Sf.  ^VrttjcS.        ä  n.  1   4. 

^emutl^^  (?.,  t)oUf}änbii}flcS  tcrbrutfdictibcS  u.  frflart-nbrS  grcmbtvLHttr  =  9?ucö 
ber  bcutfd}fn  ©(^rift;  u.  Uniöaiuigfpradje  mit  S3qcid)miiii]  bcr  ridjtiijfn  Hu?- 
fpradjr,  Sftcming  k.  bcr  ffiörtcr  K.  -'qxSc^.  i\  ^f).  (y.  ^arbatfc^cr.  8.  ?fi^ 
l;oc^  4.  (S.  673—768.     S?rünn,  SBinifcr.  gel;.  ü  n.  \'-  4. 

Eberhard,  Maas  u.  J.  G.  Gruber,  deulscbe  Synonjmik.  4.  Aufl. 
durchgesehen,  ergänzt  u.  vollendet  v.  Dr.  Carl  Herrn,  Meyer. 
1.  Bd.  6-8.  Lfg.  8.  S.  321-548.    Leipzig,  Barth,  geh. 

n.  I7V2  njr.  (1.  Bd.  cpit.  n.   1    4.  W/^  iiiO 

Grimm,  Jac,  u.  Wilh.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch.  5.  Lfg.  [Aus- 
schreien —  bausinnig.]  hoch  4.  S.  961  —  1200  od.  15  Bog.  Leipzig, 
Hirzel.  geh.  \  n.  "l~   «§5, 

$e^fe,  Dr.  3o^.  6l;r.  'üw^.,  alldciiu-infS  lu'rbcutfdjnibfö  u.  crflürciibcS  5^0»^= 
tri^rtcrbud)  m.  fficjciding.  bcr  SfuSfprac^r  11.  S^ctciui.  bcr  Söortcr  u.  genauer 
STngabe  i()rcr  Slbftamnuj.  u.  S^ilbiuic).  9?cu  bcarb.  ü.  ^rcf.  Dr.  Ä.  SB.  8. 
|)et)fc.  2  srbt[;Iijn.  II.  burt^QuS  ücr().  u.  fctjr  bereicherte  Sfufijabc.  gr.  8. 
1.  Sfbtt;.  ®.  1—480.     .Oannctjcr,  .pafjn.     geb.  3  «f. 

^^tnti^ttf  3.  ©.,  neues  grcmbirörtcrbui^  {.  bcn  taglidjcn  ©tf^aftf-nerfc^r. 
5rücn  (Scfc^äftSteutcn  jur  Scaditung  empfotjlcn.  gr.  16.  IV  u.  272®.  COtainj, 
Söirtf)  ©o^n.  gct;.  '  12  ngc  (40  Ix.  x\).) 

<RaItf(^mt&t,  Dr.  3.  S^.,  ncuePcS  u.  üotlflänbigflfö  j^rcmbivcrtcrbiid)  jur  (Srs 
flärung  eitler  auS  fremben  ©pradjcn  cntlcljntcn  SBörtcr  u.  2(itSbrücfc ,  ivcldic 
in  ben  Äünften  u.  Söiffenfc^aften ,  im  -r^aiibel  u.  33crfef;r  üorfomnien,  nebfl  r. 
2fn^.  tJ.  (Sigennamcn,  m,  SBcjcic^nung  ber  5fii6fprad)e.  3  Sluft.  3n  G  .Oftii. 
1.  |>ft.  [5£-clabürl)ijifd).]  gr.  8.  @.  I-II4.     Seipjig,  S^rcdljauS.  n.  ^^4. 

Wit^tX,  Gtjrn.  g^rbr. ,  .^anbirbrterbu^  beutfd}cr  finnücriranbter  ?fu3brüctc.  2, 
Stiifl.  3n  5  |iftn.  1.  .[jft.  [Sfar-Sfrm.]  gr.  8.  XXVIII  ©.  u.  ®.  1-48. 
ßcipjig,  23rod)()au8.  n.  8  iigr. 

Oejilschlägrer,  J.  C,  a  german  -  english  and  english-german  pocket- 
vj'ictionary.     Gth  ed.  400  p.     8.  bound.  4^/2  s. 

Q^ammlung  aller  glcitf):  u.  atjnlic^  (autenben  5Si3rter  bcr  bcutfdicn  ©pradie. 
3iim  ©ci^ul;  u.  .fiaiiSgebraiid;.  18.  145  ©.    9?euburg,  ^Vediter.  gc^. 

Vs  4.  (18  .Vr.  rl;.) 

Suckan,  W.  de,  dictionnaire  classique  allemand  -  franfais,  et  franfais- 
allcmand.     Dcux  vobinies.     76  Bog.     12.     Paris,  Ilachette.  10  fr. 

Zay,  dictionnaire  de  poche  fran^ais  -  alicmand  et  allemand  -  francnis, 
redigö  d'apres  les  meilleiirs  lexicographes  des  deux  naiions.  12e  öd. 
23  Bog.   18.     Pari.s,  Thi6riot. 

(Grammatik }. 

5f^el,  C'».  %.  Sjtto,    bic   bcutfdjcn  ^^crfoncn  =  5iamcn.  gr.  8.     Gl  3.    iöcrlii», 

AlgrÖYver,  D. ,  nuovo  melodo  pratico  0  facilc  per  inip.Trare  la  lingua 
tedesca,  tanio  per  la  giovcntii,  che  i)cr  grandi,  i  i|ua!i  vogliono  istruirsi 
da  se  mcdesinii.  Secoudo  il  sisleiiia  .dcl  l'rol'.  .Mm  elaboralo.  2.  Edi- 
zione.     8.     113  S.     San  Gallo,  Scheillin  iS'  ZolIikolVr.  geh. 

n.  8  nji;  (18  Xr.  rh.) 

d'Asse,  J.  N.,  grammaire  allcinande  sur  un  plan  Iros  -  inetliodique  et 
tres  -praliqne,  conl.  205  thcmes  franyais  et  alleniaiids  sur  plus  de  400 
substantifs  classes  d'apres  leurs  termiiiaisons  et  dislribuös  daas  l'ordn; 
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des  rcgIcH.  Mölhodc  Inrs  -  fatilc  potir  apprcndrc  la  lan^riic  allütiiandc 
cn  peu  dt;  Icnips.  8.  N  III  u.  17ü  S.  Aix-la-(^liapclle,  (.Mavfr.)  geli.  I8nßc 
Bacharach ,  II.,  grammain;  allemaiulc  i  l'usage  des  classos  sup^- 
rioiircs.  Ouvragc  autorise  par  Ic  conseil  de  l'instruction  publique.  3o 
(id.  15'/,  Bog.     12.     Paris,   Ilachetlc.  i%  fr. 

Bahr,  !>.,  iiber  das  deulscho  c.     12  S.  4.     Gyinn.-Prgr.     Znaitn. 
.^Bräftcfe,    Ü'onrcttor  (f.  'Z.,  bie  (2a|lr!jrc   ii.  r/rtl;p3rapf)ic.     »lum  (3cbxan6) 
in  bcn  t)ö()creu  S}cl)r=  u.  ^ortlnlbungß^^nflnltm  na^   im  tjorjiiglidiftcn  raid= 
IfU  btüvb.  flr.  8.  9ß  ®.  S?crlin,  (S.  .g)ci;mQ:in.  gf().  n.  8  ngt 

—  bie  bciitfc^c  fTOortlnlbuiujSIcfjrf.  3»m  ©ibrauc^  in  bcn  ^^exm  8c(jr;  unb 
S;ovttnlbiinj6=SCnflaltrn  noc^  bcn  ücrjüjlidificn  CiUfUcn  bcarb.  gr.  8.  104  ®. 
dbb.     gel).  n.  8  iigr 

^ventano ,  Dr. ,  bnitfc^e  ©mmmafif  ii.  StilübunjEn  junac^il  f.  ©cwcrb:  u. 
Slcalf^ulen.  3n  3  (Surfen.  3.  Surfiiö.  8.  VIII  u.  79  @.  JJiirt^ ,  ed^mib. 
9c{).  ä  n.  6  nji 

Filippi,  Prof.  P.  A.  de,  corso  pralico  e  teoretico  della  ling'ia  tedesca, 
ossia  nuovo  molodo  d'iinpararc  con  facilitä  e  celeremenle  il  Icdesco. 
3.  Edizione  orig.  diligcntemenle  livcduta,  corretla  ed  arricchila  d'un' 
antologia.  gr.  8.     VIII  u.  251   S.  Vienna,  Manz.  geh.  21   ngt 

Ceorg:,  Dr.  L. ,  grammaire  pralique  de  la  langue  allemande.  2.  Edition 
entierement  rovue  [Cours  complcl  de  la  langue  allemande  III.]  8. 
439  S.     Geneve,  Kessmann.  geh.  ^1^  »^. 

^ttufd^il&,  ©ljmn.=2cl)r.  Sanb.  yritatboc.  Dr.  ß-rnP,  bie  ßüuticljrc  bcr  beut; 
fdjen  «Sprache,  öl6  5DIittel  jur  ilunfl  b.  nüinbl.  SßcrtroijcS,  foroie  aB  ®runbr 
läge  }ur  Sfnbal)nun3  b.  (Sprac^ücrfiänbniJTcS  u.  ber  Jtc^tfi^reibunj,  f.  8t(;nT, 
ßvjie^cr  unb  Sängfr  bearbeitet,  gr.  8.  XI  u.  98  ©.  Scipjii),  Söauniöarlncr, 
flet).  12  ngt 

^yaxi,  '^•1  bcn  tt)b6Ee  ©progläre  for  2)an6Etalcnbf.  Sjette  Ubgaüc.  322  ®. 
8.    iVcppcu^aden,  ©ptbcnbal.  1  3lbb. 

fppcl,  J.  W.  L.  F.,  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache.  5  Ausg.  verbes- 
sert u.  stark  vermehrt  v.  D.  Sluyter.  412  S.  kl.  8.  Amsterdam, 
Otto.  fl.  1,  50. 

.Raifev,  ßfljr.  !>.,   flcine   beutfc^c  Sprad)lcl)re.      Stai^  23c5ir  =  u.  2Burftfd;en 
©ruubfa^cu   bearb.   f.  ©tabt=   u.  ßanbf^ulcn   u.    itjre  ßetjrcr.     5  SfuSg.     8. 
XII  u.  128  ©.    ßangcnfalja,  ©d;ulbud)lj.  b.  Sfjiir.  8ef)rcrpcr.  gc^.        9  ngt 
Petier,  Prof.  Franc.  ,   compendio  di  gramatica  tedesca.    gr.  8.     186  S. 
Vienna,  libr.  Mechitharist.  geh.  %   »f  • 

9l0t$»  Dr.  6arl,  flcine  »eitrage  jur  bcut[d)en  Spra^  =,  ®cfd;ic^te=  u.  CrtS; 
forfcbung.     9.  ^ft.     8.     153—208  ®.     gjlünc^cn,  (ginntrlin.) 

n.  Vj  »f.  (30  .l"r.  r().) 

@d^ä$Iet,    ßcljr.  53Jor.,    ©vunbrip   ber   bcutfc^cn  (Sprö^lct)re.     gr.  8.   VI  u. 

178  ®.     SrugSburg,  3tiegcr.  get).  V2  »f.  (48  A'r.  r{).) 

©c^ntemitt^fi,    £0]aterialien    jur  ©cfd)id)te    beutfc^cr   SOiunbartcnj    1   »fbtt). 

(^crrigS  5frc^iü  f.  b.  ©tub.  neumr  ©pr.  ^b.  13.,  S.  1  —  19.) 
Seneschmitt,  B.,  über  den  Zusammenhang  der  österreichischen  Volks- 
sprache mit  den  drei  älteren  deutschen  Mundarten.  19  S.  4.  Progr. 
d.  Schottengymn.  zu  Wien. 
Si^isinund,  Gymn. -Lehr.  Aug.  v.,  deutsche  Grammatik  f.  Russen. 
[Text  russisch  u.  deutsch].  Nach  den  Ansichten  der  neuern  Gramma- 
tiker u.  in  vergleichender  Beziehung  zum  Russischen,  gr.  8.  X\ .  u. 
304  S.     Kiew   1851,  Zawadzki.  (Sprotlau,  Julien.)  geh. 

n.   1   »f  4  ngr.5  fein  Pap.  n.  1    »f    14  ngc 

^ittxibtx^,    y.  6(;r. ,    neue  Sor[d)ungcn   über   bie   l;o4beut|d)c  Sautk^re  u. 

^Hüfung    bcr   ()od)bcutf^;n  ed)rciblct)re.     931it  SJcjug    auf  bie  5tnrid;ten  Bon 

©rimm,    S?ecfcr  n.  Sf . :    1.  ^&ft.:    ©ie  (gtimmlaute   11.  Sc^meljloute.     [?fbbr. 

öuS  bem  „Srier'fdjen  ©cbutbtaft".]     8.    89  @.     S'ricr,  ffirauii. 

V3  4.  (36  .Vr.  x\).) 
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Tiark,  the  rev.  J.  G.,  an  introduclory  grammar  of  the  german  lan- 
guage.     (ith  ed.     170  S.    8.  clolh.  SVg  s. 

^VOitt,  g.  6.  8.,  tpbff  ©ranimatit,  tuirmcfl  til  23rug  üeb  bm  etemcntaire 
UnbcrDiSning.    298  <S.    8.     Äoppcntjaijcn,  Socrfcn.  1  5Rbb.  12  ff. 

fßonHau^ntt,  2ct)r.  3of. ,  Unterricht  in  ber  beutfc^en  Sprache  nad)  SSccftr 
u.  SBurft,  f.  8el>ramt6 ;  Äanbibatcn  u.  ©c^üIer  \)'6i)(xex  Sßilbunijöanflaltm  1. 
u.  2.  |)ft.    gr.  8.     144  ©.     3nn6brutf,  SBitting.  12  ngt 

fSSa^Iert^  8f(;r.  ®.  e.  sr.,  beutfc^e  ©prad)Icf)re  f.  ©^ulm.  ?ta6)  im^oie 
itß  aScrf.  aufs  ?f?cue  reo.  p.  adector  55rbr.  ßöw.  10.  SfufT.  [2.  etcr.=2fu8g. 
1.  SIbbr.]  gr.  8.  IV  u.  96  ©.     Scipjig,  Saenfc^.  ge^.  6  njc 

Weinholdi,  Prof.  Dr.  Karl,  über  deutsche  Dialeclforschung.  Die  Laut- 
u.  Wortbildung  u.  die  Formen  der  schlesischen  Mundart.  Mit  Rück- 
sicht auf  verwanles  in  deutschen  Dialecten.  Ein  Versuch,  gr.  8.  VIII 
u.   144  S.     Wien,  Gerold,  geh.  1    ^ 

(Metrik). 

füit^ct,  Dr.  S[R. ,  ajtrfuc^  einer  [tjflematif^en  S^arfletlung  ber  mittcKjodjbeut' 
fc^cn  SerSfunfi  naä)  i^rer  @rfd.;cinitng  im  flafftfc^tn  93olf6epoS.  63  ®.  gr.  8. 
.fiabilitaticnßfdjrift.     ©icpcn. 

(Sprachdenkmäler). 

Sibliothck    der   gesammten  deutschen  National -Literatur.     1  Abthlg. 

34.  Bd.     A.  u.  d.  T. :    Bruder   Philipps    d.  Carthäusers  Maiienlebcn. 

Zum    ersten  Male   hrsg.   v.  Prof.  Dr.  Heinr.   Rück  er  t.    gr.  8.    VIII 

u.  391  S.     Quedlinburg,    Basse.      i%  4.;     Velinp.  24.    (1,  1  — 4b. 

5-12.  13c -34.  II,  1—3.  HI,  1:  78%  4.;  Velinp.  97  4.) 

&tvmanien^  aSblfcrflimmcn ,  ©ammlung  ber  bcutfc^en  ?J>unbrtrtcn  in  Di(^= 
langen,  Sagen,  5J^ät;rd)en,  aSoUöliebern  k.  -l^rSg.  p.  2ol)6.  ^}Jlatil).  gir= 
menic^.  2.  S3b.  10.  8fg.  (ob.  17.  8fg.)  4.  X  (3.  u.  ©.  737-832.  !öer= 
lin,  ec^lefinger'Jc^e  S3udjl;.  gel;.  (ä)  n.  Vg  4- 

Hrosvi'itha,  Geschichte  üddos  des  Grossen,  übersetzt  von  Rect.  Prof. 
Nobbe.     2  Progr.  der  Nicolaischule  zu  Leipzig. 

Olawsky,  Ev.  Mallh.  V,  33  —  IV,  16,  aus  dem  golh.  Texte  ins  Neu- 
hochdeutsche übertragen,  mit  einleitenden  Vorbemerkungen.  33  S.  4. 
Gymn. -Progr.     Lissa. 

Pichlcr,  Dr.  Ad.,  das  mittelalterliche  Schauspiel:  Ludus  de  ascensiono 
domini ;  zum  ersten  Male  herausgegeben.  17.  S.  4.  Gymn.-Progr. 
Insbruck. 

Rudolf  von  Ems ,  Wilhelm  von  Orlens.  Ein  Fragment  nach  einer 
neuen  Ildschr.  herausgeg.  v.  Dir.  Dr.  IL  Knebel.  Progr.  des  Fried.- 
Wilh.-Gymn.  zu  Köln. 

Sachsenspicg'cl  ^  der,  nach  der  ältesten  Leipziger  Handschrift  hrsg. 
V.  Prof.  Dr.  Jul.  Weiske.  2.  Aull.  gr.  IG,  \V  u.  108  S.  Leipzig, 
Hartknoch.  geh.  18  nJir. 

Thcophilus.  Niederdeutsches  Schauspiel  aus  e.  Trierer  Handschrift  d. 
XV.  Jahrhunderts.  Mit  Einleiign. ,  Aiimerkgn.  u.  Wöilerbuch  von 
Hoff  mann  v.  Fallersleben.  Erster  Druck,  gr.  8.  XIV  u.  80  S. 
Hannover,  Rümpler.  ^'^   ^\ 

VkaHhers  v.  d.  Fo(i;-4>I««<>idc  gedichle.  3.  ausg.  t.  Karl  Lach- 
mann, besorgt  V.  M  o  r.  Haupt,  gr.  8.  Will  ti.  231  S.  Berlin,  G. 
Reimer,  geh.  1    ^. 

2.     Eii[>risclic  Sprache. 

( A  1 1  e  n  g  I  i  s  c  h ). 
Oriliuliiiii)  the.     New  lirst  cdited  from    the  original  maiiuscripl  in  the 
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ßodlcjan  wilh  nolcs  and  a  glossary  by  I)r,  Roh.  Mcadows  White. 
2  Vols.  gr.  8.  CHI  u.  1005  S.  mil  4  lilhogr.  Facs.  in  «ju.  gr.  8.  u.  4. 
Oxford,  (Parker.)     geb.  n.  n.  12   4 

(Lilteralurgeschicble). 

S^eliU^,  yriüatboc.  Dr.  SRicol.,  üb.  ta6  cnt)tifci)e2:t)cateriuefcn  jii  ®[;afi"pearc'ö 
Seit.  (Sin  äJortrüsj  9ct)Qlt.  in  Sonn  am  21.  3an.  u.  in  Äöln  am  17.  SOlar} 
1853.  ['^Tuö  bem  Süremcr  (Sonntagöblatt  abgtbr.J  l*cj:.=8.  19  ®.  ffirfmni, 
.Jtpfc.     oft).  n.  4  nät 

^evrig,  bie  cnalifc^c  ©pra^c  unb  Sittcratur  in  SJorbrSImeritaj  2,  Sfrt.  {f^ei- 
riijß  '2lrc^iü  f.  b.  ©tub.  neuerer  ©pr.     S?b.  13.,  ©.  76  —  115). 

Notes  and  emendalions  lo  ihe  lexl  of  Shakespeare's  plaj's  ,  from  early 
manuscript  correclions  in  a  copy  of  the  folio,  1632,  in  thc  possession 
of  J.  Payne  Collier  Esq.     8.     p.  512.  clolh.  14  s. 

Rendu^  V.,  new  lessons  of  english  liUeralure.  iSouvelles  lecons  de 
lillerature  anglaise.  Ouvrage  autorise  par  le  conseil  de  Tinstruclion 
publique.     3.  ed.     24  Bog.     12.     Paris,  Ilachelte.  4  fr. 

&it\>ev^  f  ^I^citriiac  jur  Äritif  beS  ©IjoEfpearc  (3.  Safat,  .gamlet).  (öerrijö 
S:rd}io  f.  b.  Stub.  neuerer  ©pr.     23b.  13,  ©.  155-175). 

Spiers,  A.,  study  of  Ihe  english  prosc  wrilcrs,  sacred  and  profane.  12. 
p.  512.  clolh.  5\'2  s. 

(Lexicographic). 

9(if>te^t,  £el;v.  Änvl,  a  grammalical  diclionary  of  the  english  languagu. 
©vammatifdjcö  ^HUirterbud)  bcr  engl,  ©prac^c.  (Sin  9tatf)i]ebcr  bei  bcr  SectUre 
fütvcljl,  nl8  bei  bem  Uebcrfel^cn  au8  bem  ©cutfdjen  inö  (Snütif^e.  ?tac^  ben 
beflcn  ClucUen  u.  mit  belegen  auö  alteren  u.  neueren  (Slafftfern.  8.  Vlll  u. 
136  ®.     ßeipiiij,  ®.  O^^aper.     gct;.  n.  %  4. 

Cooper,  W.  D.,  a  glossary  of  ihe  provincialisms  in  usc  in  the  counly 
of  Sussex.     2d  ed.     88  S.     12.  SVz  s. 

James,  VV.,  and  A.  üflole,  diclionary  of  ihe  english  and  french  lau- 
guages  for  general  use  wilh  the  accenlualioa  and  a  lileral  pronuncia- 
tion  of  every  word  in  bolh  languages  compiled  from  the  best  and 
niost  approved  english  and  french  authorities.  2  Parts.  3.  Ster.~edi- 
tion.  —  Dictionnaire  de  la  laugue  franfaise  et  anglaise  ä  l'usage 
de  tous  Ics  etals.  2  Parties.  3.  Edition  sler.  8.  XVi  u.  896  S.  Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.     geh.  2  0^. 

Nng'ent,  Th.,  nouveau  dictionnaire  de  poche  franfais-anglais  et  an- 
glais-frangais.  Nouvelle  edition  par  J.  Ouiseau.  43e  ed.  revue  avec 
soin  p.  French.     20  Bog.     18.     Paris,  Thieriot.  4  fr. 

Thieme,  M.  F.  W.,  a  new  and  completc  critical  diclionary  of  the  eng- 
lish and  german  languages.  4.  Ster.  edition  revised.  2  Parts.  [Eng- 
lish-geruian.  —  Gcrman-english.J  —  DieueS  eoüj^änb.  !ritifcöe§  SBcrtcr= 
budj  bcr  (Siiiiüfc^cn  u.  iDeutfc^en  ©prac^e.  4.  perb.  ©tcr.iSfbbr.  2  Sfjle. 
(ämjU[c^  =  £)eutfdj.  —  2)cutfc^  =  (gn9li[c§.  iiif.S.  VIII  u.  1204©.  Scipjig, 
(S).  3:?ai;cr.     gel).  3  ^.5  geb.  3%  4. 

"tVebster's  english  diclionary,  unabridged.  Revised  and  corrected  by 
prof.  Goodrich.     New  ed.  4.  cl.  SlVjj  s. 

—  english  diclionary.     3d  ed.  royal  Bvo  cl.  16  s. 

(Grammatik  und  U  n  ter  r  ic  h  l  s  s  ehr  if  t  e  n). 

^ihcvV^,  2uba\,  cngtifd;  -  amerieanifd;er  S)cUmetfd}er.  Stulcituns]  bie  engl. 
©pradje  in  turjer  Seit  oljnc  ßcfirer  ju  lernen.  CW.  einem  ffiörterbuc^e  ber 
engl.  u.  beutf^en  ©pradje  ncbfl  «fuäfpradjc  bcr  engl,  ©ertcr  mit  burd)gan= 
giger  a3etcnung6bcjeid)ng.   u.    einem  ?(nl).  S^riefe  u.  Formulare  2C.  cntl;altcub. 
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9Ztbfl  einem  9iatf)gcber  f.  beutfc^e  SfuSföan&ercr,  6.  um^earb.  u.  ffört  öerm. 
STufl.  t).  Sari  ©c^mibt.  16.  Vill  u.  349  @.  üe'm^i  >  O.  SBiflanb. 
cart.  Vz  4- 

^a$fet!t)ili[e,  5flfr, ,  praftifc^cS  Setirbii^  bcr  cnglifc^rn  ©prad)e,  in  welchem 
bie  tuic^tigj^cn  9tegdn  bcr  ©rammatit  burd;  e.  ijrofc  SQ^cntje  o.  ffieifpiden  crs 
tliirt  u.  bem  ©cbad]tni[fc  eingeprägt  ircrbm ,  n^ogegcn  jugleid)  eine  flrcnge 
(Stufenfolge  Dom  ßcid}tcn  jiun  (gctirocren  bfobact)tet  ifi.  5.  üerb.  2(uf(.  gr.  8. 
VI  u.  170  ®.    Dlbenburg,  ©talJing.  I2V2  "3t 

SiUta^avbt,  ®.  g.  ,  lt.  Dr.  3.  9J?.  ^Oft,  au6füt)rlid)e6  tf)foretifc^  =prafti= 
f(^e8  8tt)rbiic^  bcr  engüfi^cn  ©pradje.  4.  burctigebcnbS  ccrb.  11.  fiart  term. 
S(ufl.  2.  S3b.  5r.  n.  b.  S.:  ^^raftifc^ieS  ^aubbud;  ber  engl.  ©prad)e  f.  t)ö= 
l;ere  Slaffen  bcr  9tcaU  u.  ^anMungöfc^ulen  »ic  aii(^  jum  yricatf^iibium.  4. 
burdujcljcnbS  ücrb.  u.  flart  vcrm.  5fuf[.  gr.  8.  X  11.  341  ®.  Scipjig ,  Sfmc: 
lang'S  SScrl.     gel).  %  4.  (cplt.  2  .f. 

Diezinann  ,  Dr.  A. ,  englisches  technologisches  Lesebuch  f.  die  höhe- 
ren Classen  v.  techn.  Lehranslallen,  Handels  -  u.  Realschulen  ,  sowie 
zum  Privatgebrauch.  Mit  Anmerkgn.  u.  e.  Wörterbuch  hrsg.  gr.  8. 
IV  u.  284  S.     Leipzig,  0.  Wigand.     geh.  n.  1   ^. 

Fischer,  Rosa,  leichte  Leseslücke  f.  den  ersten  Unterricht  in  d.  engli- 
schen Sprache.  Zusanimengeslellt  u.  mit  e.  Wörterbuche  versehen. 
8.  VI  u.  41   S.     Breslau,  Trewendt  8f  Granier.     geh.  */^  k^. 

^plftng,  weil.  ©pmn.^^Hof.  Dr.  3.,  ßcljrbuc^  bcr  englifc^cn  ©pra^e.  1.  S^l. 
7.  Mufl.  2fud)  u.  b.  i.:  üeljrlnid)  f.  bcn  elementaren  llntcri'idjt  in  bcr  engl. 
©prad}e  m.  inclcn  Scfcflücfcn  u.  Hebungen  jum  lUbcrfc^en  üu&  bem  S)cutfd)cn 
in  M6  englifdjc.  7.  5(ufl.  gr.  8.  VllI  u.  112  S.  Salin,  Zi).  (Sn&tin. 
gel).  ....  "•  V2  4- 

Gunn.,  C.  H,,  English  idiomalic  Phrascology.  162  S.  8.  Haag,  Gebr. 
liclinfanle.  fl.   1,   10. 

Johnson,  S.,  grammaire  anglaise,  precedee  d'un  precis  de  !a  pronon- 
ciation.  Approuvee  par  l'üniversit^.  8e  ed.  13  Bog.  12.  Paris, 
Truchy.  2V2  fi'- 

^Uttg,  ©.  -^^v  tJoUf^üubigc  tljeoretif^  =  practifc{)c  ©rommatif  b.  engl,  ©proc^e. 
Sfad;  e.  eigcntl)üml. ,  burd;  t>icljäl;r.  @rfn(;rg.  beiriil^rtcn  ©l;flemc  benrb. ,  mit 
c.  großen  Sfnjal}l  0.  Skifpiclcn  u.  l'fufgaben  ücrfct)en5  mobci  bcfonb.  3Jiutfid)t 
fluf  allmal)lige  Steigerung  nom  ?cid)tern  jum  ©diun-rcrcn  genommen  nntibe. 
9?ebft  üiclcn  jmccfmiifjig  geivatjUcn  Cefcftücfcn  u.  Hebungen  in  bcr  (Sontjcrfation. 
3um  ©dntl'  u.  ^J^riüatgcbrauc^e.  gr.  8.  XII  u.  496  ©.  9iürnberg,  ©tein. 
gel;.  _  _         _  _    n.   1   4^  6  njr.  (2  fl-  rf,.) 

I^a  liOy,  Gh.,  grammaire  philologique  et  simplitiöe  de  la  langue  an- 
glaise.    1 1   Bog.     8.     Nantes,  chez  l'auleur.  2  fr. 

Eiinden,  C.  van  der,  nouvelle  grammaire  anglaise  a  Tusago  des  collö- 
ges  et  des  pcnsionnats.     8.     A'Ill  u.  384  S.     Bruxelles.  26  njc 

.«lO^Ö'ö  ■&.  Cr. ,  tl;eoretifc^  =  praftifdjc  englifdjc  eprtul}ltl;rc  f.  ©eutfdjc.  ?;Jit 
fa^l.  Hebungen  nad)  bcn  ^Hegeln  bcr  ©prnc^c  m-rfeljcn.  9.  uerb.  5fufl.  8. 
VIII  u.  368  ©.     l'cipjig,  iBrocEl)au8.  27  njt 

ß^Ötoen^ieim,  0.  ©.,  3nlcbning  tili  (Sngclffa  ©prafet.  Prfla  'I^clen.  235 
@.     8.     etocfljolm,  9ior|"tcbt  u.  ©öncr.  1  ?ibr.  16  ff. 

^Ctcrfett,  g.  ^. ,  l'el;r=  u.  ßcfebud}  für  bcn  Unterrid)t  in  ber  englifdjeii 
©prac^e.  3.  v.  neuem  burcfjgefcl;.  Stufl.  gr.  8.  VI  11  u.  312  ©.  ßeipjig, 
gr.  gleifd)cr'6  93erl.     gel).  24  iiji. 

—  ©c^lüffel  ju  bcn  bcutfc^=cnglifd)en  ?(ufgabcn  in  obigem,  gr.  8.  24  ©. 
®bb.     gel).  6  iiju 

^^avnieVQtV,  Pe()r.  .^>.,  Scljrbuc^  ber  englifdjen  ©pnuljc  nnd)  bem  9iober<= 
fon"fd}en  ©pficmc  f.  bcn  i^ffenfl.  u.  yrioat=llnterrid;t.  gr.  8.  XII  u.  228  ©. 
S^ai;vcut(;,  Wrau.     gel;.  n.  2/3  «f. 

&int%Ctt,  <S:  ffi.  y.,  englifcl)e3  Ueberfc^ungebud).  llebungffliufc  jum  Ucber= 
fe^en  nu3  bem  ';J)eutfdjcn  in  biui  (?nglifdie.  2.  ^Jlufl.  8."  VlII  u.  251  ©. 
^■^amburg,  .fn^ffniflnu  u.  (5nmpe.    rieli.'      '  '  %  ,f . 
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&pe(ivmttn''«,  ii-  5f. ,  cufllifc^e  <Spxad)ki)Xi  f.  Dciitfd;e.  5.  büxd)^t\(i).  ^2(uf{. 
QX.  8.     IV   11.  224  ©.     J\ttrienil;i-,  OTüIlcr.     gel).  1   J^. 

fSStQ,  oinmitljiijcr,  jiir  (ÄrUrminij  bcr  (Snölifdjcn  Sprache  mit  ot.  ol;iic  2cl}rer. 
a5on  bcm  S^xö^.  i>.  S(u6jiiöc6  aiiö  grau  ü.  Staers  Corinnf.  St.  u.  b.  3;.: 
Sfiiöjjcivüljlte  tycbid}te  Offian'ö,  a\5  (Sinleitunfl  in  baß  ©tubium  ber  (riiflli; 
fdjcn  (Sprarf)e.  gär  bcn  ©c^uU,  sprioat;  u.  (Sclb|tunterric^t  bearb.  8.  XI 
u.  181  <B.     fflraunfdjjrcig,  ffiepcrmann.     gel).  n.  Vj  »^• 

Zimmermann,  Dbcrkt^r.  Dr.  SB.,  (3d)ul=(i3rainmatif  ber  cnglifc^en  Spruche 
in  jivci  jlufcnma^ig  gcorbnctm  S(btt)Igii.  tjorjuggirdfe  f.  9(fal=  u.  i)b()crc3:t>d;= 
tcrfdjulen,  [o  wie  bcn  ^rioatuntcrrid;!.  1  (SiirfuS.  (Sntl;al(cnb:  Slußl'pradjf. 
gcrmcnlel;rc.  (äinfül;rung  in  bie  ßectüte  u.  Imitation  bct  S3üc^crfprad;e.  gr. 
8.  XU  u.  227  ©.    Sjaüe,  @.  ed;wct[c^ef.     gel;.  n.  24  ngc 

(In  Deutschland  gedruckte  englische  Autoren). 

Byron's  Childc  Harold  hrsg.  v.  Dr.  Aug.  Mommsen,  8.  IV  u. 
189  S.     Hamburg,  Th.  Niemeyer,     geh.  18  njc 

Collcction  of  british  aulhors.  Copyright  edition  for  continenlal  cir- 
culalion.  Vol.  247.  251-259.  261—267.  gr.  16.  Leipzig,  B.  Tauch- 
nilz,  jun.  ä  n.  Vg  *^- 

Bell,    Cirrer,    Billette.      2   Vols. 

(Bulwcr,    Sir   Edw.    I^yttou,)    inj    no>cl  ,     or   varictics    in    ciiglisli     life.       By    ri!tistialii>^ 

Caxton.      Vol.    IV. 
Dickens,    Charles,    bleuk    Lousc.       Vol.    III,    ')    Nrs. 

—  lioiiscliold    «ords.       Vol.     17.    and    18. 

Fullcrton,    I.«ady    Georgiana,    lady  -  bird,    a    fale,       *2    Vols. 
Gore,    Mrs.,    tlie    dean's    daiigliter,    or   tlic    dajs    we    liie    in.       '2    Vols. 
IVavanagb,    Julia,    Daisy    Itiirns  ,    a    tale.       '2    Vols, 
Hutli,    a    uo»el.       By    tlie  aulbor    of   „Mary    Barton".       "2    Vols. 
Stowe,    Harrlet   Beecber,    a   key    to    onclc    Tora's    cabin.       '2   Vols. 
^Varburton,    Eliot,    Darien,    or   tbc    merebant    prince.       A    bistorieal    ronianre.    '2    Vols. 

I^ibrary,  utile  engh'sh,  or  selection  of  ihe  best  modern  wriüngs  ad- 
apted  for  childhood  and  youlh.  Followed  by  a  series  of  queslions  lo 
be  answered  by  the  pupil.  ßy  James  M'Lean.  [Literary  amuse- 
nients  and  conversation.J  Vol.  6.:  Ten  of  grandmama's  tales  by  Rob. 
Iloist.     16.     90  S.     Leipzig,  Baumgärtner,     geh.  6  ngc 

—  —  Vol.  7.:  Two  prelty  Utile  stories'for  pretty  Utile  people.  A  suitable 
chrislmas  or  new  year's  gift  by  Miss  Sedgwick.  16.  79  S.  Ebd. 
geh.  Vs  «1^.  (1-7.:  1   4.  I5V2  ngt 

^hakspearo's  plays:  ihe  lest  regulated  by  ihe  old  copics  and  by  ihe 
recently  discovered  folio  of  1632,  containing  oarly  emendations.  Edited 
by  J.  Payne  Collier.     899  S.     gr.  8.     cloth.  21   s. 

Spenser's  Fairie  Queeue.  lUustraled  by  E.  Corbould.  12.  p.  800, 
cloth,  5  s, 

3.     Holländisch.     Flamländisch. 

Brill,  Dr.  W.  G. ,  Nederlandsche  Spraakleer.  Leer  van  den  volzin 
(syntaxis),  Ten  vervolge  ran  de  Hollansche  spraakleer,  ten  gebruike 
bij  inrigtinsen  von  hooger  onderwijs,     331   S.  8.     Leyden,  E,  J,  Brill. 

fl,  3,  50. 

&am1>^,  3.,  ®d)Uiffd  ju  ben  Slufijabcn  in  beni  ßcl;rbii^e  ber  {)cUänbifc^cn 
Spradjc  nad)  DUcnbovfö  SJJct^obe.  8.  IV  u,  HO  ©.  granffurt  c,  m, 
Sügcrei  fficrl.  cart,  V3  4-  (36  Xx.  x\).) 

SZiUenbovif^ ,  '&•  ®-,  "tue  g}Jctt)obc,  in  [cd}6  ?:]cnatm  e.  eprad)e  tefen, 
fd)vcibm  u.  fprcdjcn  ju  Urnen.  SlnleiUing  jur  (grlcrnung  bcr  l)oUanbi[d}cn 
epviK^c.     ?Jari)  ducm  neuen  u.  poUfiänbigercn  yianc   u.  mit  a?crUcffic^t.  bc5 
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S3Iämifcf!cn  f.  ©c^iiU  ii.  ^iriüotrUnterric^t  \>.  3.  ©ambß.    8.     XV  u.  472 
©.    grauEfurt  a.  ^.,  Sügcrö  SScrl.  eart.  1  ^.  (t  gl.  48  Jr.  rl;.) 


Oling'er.»  l'abbö,  grammaire  flamande  simpIiGöe,  accompagnec  de  ihe- 
nies  et  suivie  des  racincs  de  la  langue  flamande.  3e  edit.  rcvise  et 
augraentce.     192  S.     12.     Hasselt.  18  ngt 

—  nouvcau  diclionnaire  classique  flamand-franfais  et  francals-flamand. 
2  Vols.     gr.  8.     4e  6d.     Malines.  6  «#.  8  näc 


4.     Altnordisch.     Schwedisch.     Dänisch. 

Edda  Snorra  Stiirlasonar.  Edda  Snorronis  Sturlaei.  Tom.  If, 
cont.  tractalus  philologicos  et  additamenta  ex  codicibus  mss.  G50  S. 
gr.  8.     Koppenhagen,  Gyldendal.  3  Ubd. 

Föstbrädra  Sag-a,  udgivet  for  det  ncrdiske  Literatur-Samfund  af  K. 
Gislason.     Forste  Hefte.     116  S.     8.     Kopenhagen,  (Gyldendal). 

Rosselct,  Em.,  de  Snorrone  Sturlaeo.     33  S.     8.     Dr.-diss.     Berlin. 


■tnchinann,  Dr.,  über  Wort-  und  Salzfügung  im  Neuschwedischen, 
ein  Beilrag  zur  sprachvergleichenden  Grammatik.  15  S.  4.  Progr. 
d.  Saldernschen  höh.  Bürgerschule.     Brandenburg. 

SDalitt/  2f.  g.,  DrbboE  L^fivcr  Stvcnffa  ©prafct.  4.-8.  .rniftcna.  ©.  625 — 
896.     4.     <Btod{)olm,  SSccfmon.     [lltal^r  flutet  afprra  S)elm]  2mb.  '24  ff. 


^ßt^td^ ,  6- ,  banSf  ©lofTrtriitm  cUrr  DrM'Ci}  coct  forii(bebc  bannte  Ti-b  af 
©iplcitifr,  -^Maiibffriftcr  oi)  tn;ftc  SBojcr  fra  bct  13bc  til  bd  I()^c  ^farbim^ 
brcbf.  (Jorftc  .£)fftc.  SI— SJpggcfleb.  128  (3.  Äoppcnl^igcn.  ©ubfcrip; 
ticnSpr.  80  ef. 


VIII.    Romanische  Sprachen. 
i.     Provenzalisch  und  Altfranzösisch. 

Biographiocn,  die,  der  Troubadours ,  in  provenzalischer  Sprache. 
Hrsg.  V.  Dr.  C.  A.  F.  Mahn.  8.  IV  u.  58  S.  Berlin,  Düminlor's 
Verl.     geh.  baar  n    '/j  ^f. 

Iiurg:ay,  G.  F.,  grammaire  de  la  langue  d'oil  ou  grammaire  des  dia- 
lectes  francais  aux  XII.  etXMI.  siecles  suivie  d'un  glossaire  conl.  lous 
les  mots  de  l'ancienne  langue  qui  se  trouvent  dans  louvrage.  En 
2  vols.  Tome  1.  gr.  8.  XIV  u.  409  S.  Berlin,  Schneider  et  Co. 
geh.  n.  2  nf. 

dnillaumCi,  clerc  de  Normandie  trouviVc  du  Xllle  sii'cle,  le  bostiaire 
divin,  public  d'aprt-s  les  manuscrits  de  la  bibl.  nationale,  avec  une  in- 
troduclion  sur  les  besliaires,  volucraires  et  lapidaircs  du  moveii  .Ige, 
consideres  dans  leurs  reports  avec  la  syniboliqiie  chrclienue;  par  C. 
Hippeau.     2OV4   Hog.     8.     Cacn,  Ilardel  ;  Paris,   Deracbe.  7  fr. 

:ß^i€t>ttf  unijcbrucftc  pvciu-njalifdjc,  p.  ycivc  ^^ibnl,  SUrnarb  p.  2>cnta= 
born,  goliiiict  p.  g^hufciUc  u.  ycivol  u.  Sf  iio  er  ii|u  r.  .ÜHöti-  i\ 
Dr.  Siicol.  ©diu?,     qx.  8.     III  u.  58  e.     SPcim,  Äöiiij.  c^d).  n.  Vj»^- 
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2.     Französisch. 

(  L  i  1 1  e  r  a  t  II  r  g  e  8  c  h  i  c  h  l  e ). 

iSii^i^,  C3i;mn.4Vor.  3of.,  .r^anbbucfc  btx  franjl^fifc^cn  ßitrratur,  ob.  an&qc- 
aniljltc  Scfrpüdc,  als  ©toff  ju  niünbl.  erjät)hini)en  u.  ol8  «OTufltr  ja  fc^riftl. 
«fuffü^cn.  §[.  u.  b.  a;. :  Manuel  de  lilU'ralurc  francaise,  ä  l'usage  des 
AUemands.     8.^    XV  u.  4C/3  ©.  aUcn,  Ci5crclb,     ^c^.  n.  IV,   ^. 

Henriqiiet,  Eng.,  Iraitc  de  lilleralure  cl  de  rhölorique  frantai.se,  A 
l'usage  des  athcnees  etc.  2e  6d.,  appropriec  au  programme  officiel. 
8.     VII  u.  348  S.     Bruxelles.  1   ^, 

Rathery,  E.  J.  B.,  Lihliolhecairc  au  Louvre,  influence  de  l'Ilalie  sur 
les  leltres  fran(;aises,  depuis  Ic  Xllle  siede  jusqu'au  rt^gne  de  Louis 
XIV.     13  Bog.     8.     Paris,   F.  Didot. 

Wester^aard,  L.,  den  fransko  Tragodies  nalional-poeliske  Charakter 
og  Gründen  til  den  ringeagtcnde  Bedommelse,  som  den  lil  en  Tid  har 
Toeret  underkaslet.     142  S.     8.     Koppenhagen,  Sleen.  72  Sk. 

(Lexicographie). 
Fnugre,  Dr.,  des  synonymes  francais.     Gymn.-Progr.     Braunsberg. 
Noel  et  Chapsal ,    nouvcau  dictionnaire  de  la  langue  franfaise.  GV/^ 

Bog.     8.     Paris,  Maire-Nyon  etc.  8  fr. 

Poitevin,   P.,   dictionnaire  de  la  langue  franfaise.     Glossaire    raisonne 

de   la  langue    ecrite   et   parlce  etc.    livr.  24  —  28   et  derniere.      gr.  8. 

VIII  u.  907  S.     Bruxelles.  2  ^>.  2G  ngr 

(Grammatik   und  Unte  r  ri  chls  s  ch  ri  f  te  n  }. 

QCI^tt ,  Dr.  g.,  pvaftifdjcr  ßdjraang  jiir  f^nctlcii  u.  leichten  ©rkrnuni}  ber  fran= 
jl\fifd)cn  ®prad)c.  1.  (Surfug.  G7.  Sfiifl.  gr.  8.  IV  u.  12G  <S.  Äöln, 
S)u  5}^cnt;®cf)aubcrg.     gel).  V4  »^. 

—     2.  gurfu§.     20.  STufl.     gr.  12.  144  ©.     dbb.   gr^  V+  4. 

9(lf>ett,  ß. ,  ber  fraiijöfifd)«  Dolmetf^er.  3:i)ccretifc^ ;  praftifd)c  Sfnleitg.  bie 
franjöf.  (Sprache  Icidjt  ti.  fc^ncll  oljm  üci)xtx  ju  erlernen.  9Jlit  e.  franjöfif^; 
t)eutfd)cn  u.  beutfi^  =  franj.  SBörterhidje.  2.  5fitfl.  16.  280©.  Scipjiq, 
D.  5Biganb.  cart.  V2  4- 

9(lf>te^t,  ßfljr.  jvarl,  franjöfifdjcr  ©olmctfc^er.  ßcidjtfa^-lic^c  ?fniveifung,  bie 
franj.  ©prad;c  na-i)  förbernbcr  5Jtctl)obe,  aud;  oljne  ßc^rer  jii  erlernen.  @in 
^ilfebiic^  für  ßernenbe  ol)ne  grofe  fprai^l.  Sorfenntnilfe.  16.  VIII  u.  216 
©.    ßcipäig,  9JJattl)eS.     cart.  12  nji 

Alinstcdi,  M. ,  elements  de  conversation,  sulvis  de  quelques  picces  de 
Ycrs.     3.  Edition.     12.     51  S.     Berlin,  Nilze.     cart.  6  n^c 

fSatffieu^f  @9mn.  =  ^>rof.  ^. ,  SrntibarbaniS  ber  fran^öfif^en  ©pradje  cnt^.: 
bie  beim  granjöfifdi:©pre^en  u.  ©d^reiben  f.  Seutfc^cn  irie  ü.  granjofen 
imridjtig  gebrauchten  Söürter,  SiebcnSarten  it.  ßonfiructicncn  jc.  3.  ßfg.  gr.  8. 
VI  ©.  u.  ©.  257—384.     granffurt  n.  SDT.,  ffiri3nner,  gel;. 

ä   n.    16   nji    (54   Kx.   rl;.) 

Barthe,  F.,  histoire  abregne  de  la  langue  et  de  la  litteralure  franfai- 
ses.     30  Bog.    8.     Paris,  Hachette.  6  fr. 

fStU^n^ ,  ©.  S. ,  franiüfifc^e  goruunleljre  ncbp  ben  f.  Sfnfängcr  unentbe^rl. 
ft;ntaft.  Kegeln,    gr,  8.     31  ©.     ßubccf,  Sclbemann.  geb.  _   V4  4. 

Chevallet,  A.  de,  origine  et  formation  de  la  langue  francaise.  1er 
partie :  Elements  primitifs  dont  s'est  formee  la  langue  franfaise.  43 
Bog.     8.     Paris,  Dumoulin.  12  fr. 

Estienne.,  H. ,  conformite  du  langage  francais  avec  le  grec.  Nouvelle 
6d. ,  accompagnce  de  notcs  et  precedee  d'un  essay  sur  la  \ie  et  les 
ouvrages  de  cet  auteur  p.  Leon  Feugere.  19\'3  Bog.  12.  Paris, 
Delalain.  5  fr. 

Etade  des  verbes  facllilee,    suivie  d'un    lableau   pour    la  formation   du 
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pluriel  des  substantifs.     (Von  Prof.  Em  an.  van  Demerghel.)  gr.  8. 
40  S,     Vienne,  Gerold,     geh.  n.  '^,'.  »f. 

Franke,  Oberl.,  das  französische  Imperfait  und  Parfait  defini  des  In- 
dicatif  verglichen  mit  den  entsprechenden  Zeiten  der  lat.  u.  griech. 
Sprache.  25  S.  Gymn.-Progr,  Sagan. 
@an6$,  V-,  "2d)lüfTel  ä"  CUmborffS  neuer  SlTet^obe  &ie  frQn3brif(^e  ©pra^e 
in  fe^S  5:JIonaten  Icfcn,  f^rcibcn  u.  fprcd}cn  ju  lernen.  35ie  Uebcrfe^ung  bcr 
barin  eorfommenben  Sfufgabcn  ent^.  u.  bcfonbcrS  f.  2ef)rcr  u.  jiim  ®elbflun= 
Utriit  einäeric^tct.  8.  IV  u.  178  ©.  granffurt  a.  m. ,  3iic)cl'ö  SSerl. 
•  geb.  .  Vs  4-  (36  -Tr.  rt).) 

Ciirault-Duvivier ,    Gh.  P.,    grammalre    des   grammaires    ou   analjse 
raisonnee  des  meilleurs  trait^s  sur  la  langue    frangaise.     15e  ed.,    en- 
tierement  revue  par  P.  A.  Lemaire.     Deux  vols.     88  Bog.    8.     Pa- 
ris, Cotelle.  14  fr. 
$ii;j(el,  6o6p.,  praftif^e  franjöfifcfie  ©rammatif.    17.  2fu8g.  tjon  ^rof.  6onr. 
ü.  OrcUi.     G^-  8-    600  ®.  m.  2  5£ab.  in  qu.  g-ol.     Slarau,  Sauerlünber'S 
SScrl.                                                                                                     %  ^. 
^Ö^ftetif  ©i;mn.:2ef>r.  ©tnfl,   Ucbungen  jum  Uebtrfe^m  üu3  fcem  S^eutft^en 
in'ö  ?vranjöfifd)e.     Sfn(}ang   ju  ÄnebcCö  S^ulgrainmatif.     6.  per&.   n.   irniijc; 
arb.  Sfufl.     gr.  8.    Ill  u.  96  @.    Äoblmj,  Sübefcr.                            y^  ^ 
Jiisicr,  J. ,    grammaire   frangaise    d'apres  lAcad^mie   et    les    nieilleurs 

ecrivaius.     3e  ed.     6V2  Bog.     12.     Lyon,  Pehigaud. 
Kampinann ,  G. ,  grammaire  pralique  de  la  langue    francaise.     2e  ed. 
147+  Bog.     12.     Sirassburg,  Levrault.  2V4  fr. 

.^unftn^,  ®l}inn.-Obcvle(;r.  ly. ,  fraujcfife^cS  Sefebuc^  f.  bie  obcrn  Glfiffen  ton 
©i)mnöficn ,  Skalfc^ulcn  u.  üt)n(.  Sfnflaittn.  (gpflcmntifc^  nad)  ben  t>er[c^icb. 
8iteratur  =  ©attungcn  georbnct  it.  mit  foc^crftär.  Sfnmcrtgn.  pcrfebcn.  gr.  8. 
Vni  u.  408  ©.     DSnabrücE,  9tatf()orp.     gel;.  27  n^i: 

fßlÜJitt,  Sc()V.  %xtx.,  2et)rbuc^  für  bcn  crPcn  Untcrridit  in  bcr  fran^öfif^cii 
(Sprad)e  jur  mcttjobifi^en  u.  grünblid)cn  Erlernung  bcrfelben,  f.  Gabettentiiiiifcr 
u.  jur  93ürbercitg.  f,  bie  5[ufiiaf)me  in  bicfclbca,  [0  wie  f.  OleaU  u.  {}'i>\)ixi 
Sü^terfdjultn,  ©l^mnapen  u.  äum  ©clbflunterric^t.  gr.  8.  VIII  u.  264  (S. 
S3rcelaii,  Sfberfiolj.     gel;.  18  iiji; 

SDlIentorff'S ,  -&.  @. ,  neue  ^OTetfjobe,  in  ff6ö  £Wonfttcn  e.  (Spraye  Icfen, 
fc^rcibcn  u.  fpre^cn  ju  lernen,  '^a&i  beffen  ©rammütif  f.  ©ngUinber  bcaib. 
u.  jur  Grlcrnimg  ber  franjl^fifc^cn  (gpradjc  f.  ben  ©cbul;  u.  ^''rirafuntcrridit 
cingcrid}tet  i\  ^.  ©anbs.  6.  neu  burd^jtfe^.  STufl.  8.  XXII  u.  601  S. 
granEfurt  a.  m.,  Sügcrs  SScrI.  geb.  1  4.  (1  fl.  48  Ir.  rb.) 

^ro^fl,  ©t)mn.=8e()r.  Dr.  Xierm.,  UefcungSbuc^  311m  Ueberfe|en  a\\^  bem  T^mU 
[c^cn  in'ö  gvanjürtfdjc  f.  obere  ©pinnafial^Hlaffcn.  SDIit  befonb.  Jl^crütffidjt, 
ber  franj.  SriiutgrammatiE  ü.  Dr.  S^.  jtnebe!  IjrSg.  gr.  8.  IV  n.  156  ®. 
Äoblenj,  25abcfer.    gel;.  "^  I/3  »^'. 

SRa^elCt,  6.  5f. ,  prafti[d)e  frauiL^fifdjc  ©rnminatif  jum  ©ebvaiii^  f.  ®d)ulen, 
wie  jum  9?riüat  =  unb  ©elbfiuntervidjt.  'i'ind;  bcn  neucfieii  gorfd^ungen  imb 
83crbe(yergn.  u.  na^  e.  l;öd)|l  fafil.  SJJet^obc  bcarb.  2.  in-vb.  5fufl.  gr.  8. 
X  u.  400  ©.    ßeip^ig,  .f)ebcnflveit.     gel;.  n.  -y,  »^. 

Stonne,  SR.,  praftlfe  ßärcbog  i  bct  franffe  Sprog,  efter  bcn  Sfl;nffe  OTetbobe, 
til  S5rug  for  8foler  og  tcb  yriuntuiibenni^niiig.  160  ®.  8.  .Hoppeiibocien, 
S^arup.  1  gtbö. 

Qittt^lit,  bcr  ©efd)lcd)t3wcd)fel  ber  ©ubf^antiüo  beim  Ucbcrgang  bc)5  2at.  inö 
gronjofifdje.   (.^^rrigö  Slrdjiü  f.  b.  Stubiuni  neutrer  epradjcn.     Ji^b.  13,  e. 
116-129). 
Thibaudin,  IVl.  A.,  a  new  syslcm  of  french  pronuncialiou.  Nrs  2  aud 
3.     8.  sewed.  ^  6  s. 

Unterricht,  erster,  in  der  französischen  Sprache.  33c  Auflage.  5-,. 
Bog.     12.     Strasburg,  Wwc  Borger- Lcvraull  u.  Sohn. 
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(In  Deutschland  gedruckte  französische  Autoren). 

Biblioiheque  fran^aisc  ou  choix  de  livrcs  intercssanls  dcslines  a  la 
jeuiiesse  allcmandc  des  dcux  sexcs,  Collection  d'ouvragcs  franr^ais  re- 
cueillis  par  Charles  Zoller.  S^rie  li.  Tome  III.  gr.  10.  Stutt- 
gart, Ed.  llallbcrger.  geh.  A  n.  Vj   4'-  (^6  Xr.  rh.) 

I  II  li  «  1  t  :      I<e    oontenr    griii'-toU.        ^ioiiTclIcü,    ■ouicnir»,      rpiaüilra     par    C    Malle  t. 

172  S. 

—     petilc  ,  franc^aise,    ou  choix    des    mcillcurs    ouvrages  de  la  Iit6ra(urc> 

moderne ,  k  I'usage  de  la  jeunesse,  suivie  d'un  qucstionnaire  par  Mme 

A  Bree.      [Lecture   et   conversation.]     Vol.  20.    21.,    5.  et  6.      2.  ed. 

Leipzig,  Baumgärtner.     16.     geh.  h  V«  ^^ 

Inlialt  :    Rriiii,    Klisc,    Irs    rhnrmcs    ilr    reriiiitagc       124    S. 

INoiivclles,    les    ciiiq,    contc».       116    S. 

Saintcs,    A.    F.    t\e,    Tliircsc    ou    Tenfanl   Tole.       118    S. 

KaTignj,    l'aiihc    ite,    etc.,    Ics    ronies    de    I.i    Itonnc   mainan.       112    S. 

Soirccs    <le    fninilli' ,    kistoircs.       llfi    S. 

]tlusee  fran^ais  ,  nouvcau.  Choix  de  literature  tire  des  meillcurs  au- 
teurs  modernes  par  Dr.  C.  Schütz.  13.  Ann6e.  1853.  52  Nrs.  B.  4. 
Bielefeld,  Velhagen  et  Klasing.  n.  2  ^, 

Repertoire  du  iheälre  frangais  ä  Berlin.  Nr.  383—391.  H.  Särie  Nr. 
133 — 141.  gr.  8.     Berlin,   Schlesinger'sche  B.     geh.  IV4  •f'. 

Inlialt:  383.  I^c  «Iciiion  ilii  fojcr,  come<lie  eu  2  actes  par  George  Sanil.  47  S. 
'A  ''^'  384.  DAranda,  ou  Irs  grandra  passions.  Coniedie-iaudriillc  en  2  ac- 
te* par  E.  Sciilie.  .51  S.  '/^  ^.  :i8S.  In  sonfncl  n'est  Jamals  pcrdn.  Co- 
medic->aude>illc  rn  1  acte  par  Bajard.  37  S.  '/fi  »^  •  —  ^86.  In  hal  du 
grand  iiionde,  coiiiedio-vaiideTille  ru  1  arte  par  '\'arin  et  I>  es  v  erger.<i.  3B  S. 
Vö    *T'    — ■      387   Madame     et     Monsieur    Pinclion,     comedie-Taudeville     rn      1     arte    ]i«r 

Bayard,    Duinanoir    et    d'Ennerj.    37    S.      '/g    «^.   388.    I.e    piano    de    Berthe. 

Comedio-Taudeiillc    en    1    arte,     par   Barriere    et   Lorin.       26    S.       '/j     >^.    38!). 

Bruno  le  tileur,  eoinedie-Taudeiille  en  2  artcs  par  Cogniard  freres.  42  S.  '/^  j^. 
—  390.  J.e  petit-fils,  comedie-»ande»iIIe  cn  1  arte,  par  BaTard  et  Aarner.  34  S. 
'/b  *$•  — '  391.  Le  lionliommc  Jadis  ,  comedic  en  1  arte  en  prose  ,  par  Henry 
Murger.       24    S.       '/g    «^. 

Theatre  francais  publie  par  C.  Schütz.  Xlll.  S6rie.  5—7.  Mvr.  32. 
Bielefeld,  Velhagen  et  Klasing.     geh.  ä  2^^  H^ 

Inlialt:  Lc  deiuon  du  foyer ,  coincdie  in  2  actes.  Par  George  .Sand.  64  S. — 
Si  Dien  le  veut,  ronicdic->aude»ille  en  3  actes.  Tar  Bajard  et  de  Bictille.  104 
S.    —      Le    mariage    de    Victorine.    comedic   en    3   actes.       Par    George   Sand.       76  S. 


3.     Italienisch. 

Forricelli,  F.,  sludj  sul  poema  sacro  di  Dante  Allighieri,  con  lilogra- 

fia.     Heft  1-22.     8.     Neapel. 
Fosier,  Mrs.  A.  F.,  Italian  literature.     360  S.     12.  clolh.  3V'2  «• 

Tasso's  life.    By  the  rev.  R.  Mi  Im  an,     2  vols.     8.       12  s.  reduced. 

9(^n,  Dr.  g.,  italicnif^fS  Scfcbuc^ ,  m.  Sfnnurfunijm  u.  SBBrtertjrrjd^ni^.  2. 

»erb.  u.  »crm.  Sfufl.    gr.  8.   Vlll  u.  199  ©.    Scipjii) ,  gr.  gleifc^erfi  Serl. 

gtt).  %  ^^' 

^l^ttt,   8.,   fcer  italimif^c  ©otmctf^cr.     S^corctifc^^praftifc^c  srnlcitimö  i>xt 

Italien,  ©prac^e  lei^t  u.  fc^iuU  ol)r\t  ßct)rer  ju   erlernen.     SJ^it  c.  italienift^; 

bcutf^en  II.   beut[cö=italicn.  aBörtcrbut^e.     3unäd?fl   f.  Stcifenbe  u.  (S)cfc^aft6= 

Icute.    2.  Sfiifl.     16.     255  ®.    ßeipjicj,  D.  SBiganb.     cart.  Vz  «^. 

$Ctnmann,  3o^.,   ber  fleine  3talienifc^eS)clmetfd)er.    3um  .^mibgebrauc^  f. 

giciffnbe  na^  3tnlicn  u.  f.  ©icjenijjfn ,   welche  xa\6)    baS  StotljnjenbigPe   ber 

3tal.  @prad)c  erlernen  wollen.     16.     VI  u.  90  ®.    ßeipjia,  SBengler.    ße^. 

n.  8  njc 
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Hf  ran  Cef  Ott,  6.  g. ,  ©tammatif  bcr  italicntf^rn  (Sprache  m^  c.  neuen  ©9= 
(lern  bearb.  2.  cerb.  u.  txxm.  Slufl.  gr.  8.  XII  u.  402  ®.  ßeipjig,  gr. 
gleifc^cfö  Seil.    ge^.  _  IV,  4. 

Goldoni,  Carlo,  il  vero  atnico.  Commcdia.  24.  88  S.  Monaco,  Franz. 
geh.  'i%  n^c 

^fitntttel;  3ul.,  neuer  italienifdier  ©olmctfc^cr  f.  ©eutfd)e,  ob. :  |)ilf8bu^  jur 
ßrlcrnung  fcer  italien.  ©proi^e.  ©nt^altcnb:  bie  ©runbregeln  bct  italien. 
©rommatif,  bie  allernöt^igflen  SBörter  ber  »erfc^ieb.  9lcbet{)cilc  u.  neue  @e= 
fprä^e.     16.     III  u.  148  @.    ßeipjig,  SKattljcö.  cart.  12  ngt 

4.     Spanisch. 

SBood^  '  SCrf 0ff9  ,  5-/  prattifc^:t^coretifc^er  8e()Tgang  ber  fpanif^cn  ®c^rift= 
u.  UmgangSfprac^e  nv6)  ber  Slobertfon'fc^en  SO]ett)obe.  ^üx  bcn  öffentl.  u. 
(Selb|lunterri(^t  junöc^fl  na^  Don  V.  Salvä's  »  Gramätica  castellana«  u. 
b.  Driginalliteratur  bearb,  gr.8.  XII  u.  429  ®.8cipjig,  STrnclb.  gel;,  n,  IV5  »^. 

Ponce  de  EiCon,  Fray  Luis,  Obras  poeücas  propias.  Todas  cuantas 
se  podian  hallar,  recogidas  y  traducidas  en  aleman  por  C.  B.  Schlü- 
ter y  VV.  Storck.  —  ®ämmtlicl)e  äDriiiinalgcbi^te  beS  8ui6  »ponce 
te  ßeon,  gefornmelt,  burc^gcfe^en  u.  in'ö  j)eutf^e  übertragen.  16.  XXIV 
u.  315  ®.    SJlünptr,  ^Ijetfiing.    gelj.  n.  IVj  4- 

5.     Portugiesisch. 

SBOO«^  '  9f tf  Off9 ,  o  alcmäo-porluguez  interprcte.  iDer  beutfc^=portugif= 
fifdje  ©olmetfc^er.  (Sin  unentbet)rl, ,  tt)coretifc^  =  prüf t.  .g)anbbud)  jum  f^neUen 
(Erlernen,  richtigen  «Sprechen  xi.  SSerflc^cn  ber  portugief.  ©pradje.  3unädj|l 
jum  ©elb^unterric^t  f.  Äaufleute,  ©cfc^üftöinanner  u.  SfuSiranbcrcr  na^  a3ra= 
filien.  9JJit  Senu^g.  ber  t»orjiiglic^Pen  Driginalquetlcn  u.  nac^  ber  lebcnbigcn 
Orariß  bearb.  gr.  12.     VII  u.  256  ®.    9lubolflabt,  groebcl.    gc^     21  n^t 

Roqnette,  J.,  nouvcau  dictionnaire  portugais-franvais,  elc.  78V2  Bog. 
8.     Paris,  yeuve  Aillaud.  6Vj  fr. 

IX.     Wörterbücher  und  Gonversationsbüchcr,  welche 
mehrere  Sprachen  umfassen. 

IBOO^  =  ^frfoff^  ,.  g.,  englifc^  =  fpanifc^er  S)oImctfd)er  f.  beutfc^e  jlaufleute 
unb  STuSivanberer  nac^  9?orb  ;  unb  ©übomerita,  (Sin  tljecretif(^  -  prattifdicr 
SBcgwcifer,  fic^  in  turjer  Seit  ftlbfilcl;rcnb  mit  bcm  (Snglifdjm  u.  «Spauifdjcn 
üertraut  ju  matten,  ju  ücrpcl)en  u.  ücrflanben  ju  n^erbcn.  SJJit  genauerer  5^e: 
jeidjn.  bcr  richtigen  engl.  u.  fpan.  Sfuöfprac^e  burc^  beutfc^e  SBudjjlabcn.  16. 
VIII  u.  398  ©.    ßcipjig,  «matt^cS.     cart.  %  4. 

0att&<jßetricOtt  fbr  Defivcrfiittningar  fran  ©luenffan  tili  Z'i)\in,  ^ranffa  oc^ 
(Sngclffa  ©pratcn,  af  6.  9i.  D  e,l;r  lanb  er.  3.  oc^.  4.  .&äftrt  fanit  avfen 
17—34.     (Slgt)ub-Daö    ®.  129-544.    8.     etocf^olni,  .fnigg^rüm. 

2  9tbr.  44  ff. 

XttvaQlott '  X^egifon  [l^r  Defuierfattningar  fran  ©irenffan  tili  ^\)\ia, 
granffa  od}  (Sngelffa  @pratcn,  af  (S.  9J.  Del)rlanbcr  odj  O.  G.  ßeff= 
ler.  3.  od;  4.  ^aftct  famt  arfeu  25—50.  Ei^bföbb— Cm.  ©.  97—400. 
4.     ©todljolm,  >&äggflrüin.  3  JlJbr.    12  ff. 

fBSa^lttt,  dUxicx  (^h  (S.  ?f. ,  .*;>anbbud)  bcr  franjöfifd^en ,  cniilifdpcn  u.  beut; 
fdjcn  Umflangi'<[pradjc  mit  ücrglcid^cnbcn  Slnmcrfungcn.  iUun  Sdjul  -  u.  yri; 
patgcbraud;,  foivic  für  Stcifcnbc.  3.  Slufl.  br.  12.  VI  u.  335  ©.  äMclcfclb, 
g3cll;agcn  u.  Jtlafing.     gel;.  Vs  4' 


Neuester    Verlag    von 

TANDEIVUOECK  «  RLPKECIIT  in  Gütlingcn. 

ton 

C  |l.  /.  pruckner, 

tvcil.  5)ror«tot  om  ör)mnafii  ju  Sc^wcibnil. 

JDaS  bürgerlirfje  unb  ^riüatlcben  IcS  ßiccro. 
54  SSüßen.    flr.8.    ^ct).    n.  4  3;l)lr. 


Die  oskische  Inschrift  der 

Tabula  B  a  n  t  i  n  a 

und 

die    römischen   Volksge richte. 

Eine  sprachlich  antiquarische  Abhandlung 

von 

Dr.  JCf.  LiUnge^   Professor  in  Göttingen. 
6  Bogen,     gr.  8.     geh.     Preis    15  Sgr. 


Verhandlungen  der   13ten  Versammlung 

deutscher 

Philologen,  Scliulnhliiiier  und  Orientalisten 

zu  Göttingen  vom  30.  Sept.  bis  2.  Oct.  1852. 
21  Bogen,     gr.  4.    geh.     1  Thlr.   20  Sgr. 

Inhalt: 

1.  lleberblick  der  Fortschritte  der  Philologie  in  den  letzten    15  Jahren 
von  Prof.  Dr.  Hermann. 

2.  lieber  die  äUeste  Bevölkerung  Italiens  von  Prof.  Dr.  Gerlarh. 

3.  Bemerkungen  über  die  Topographie  der  Umgegend  Athens  von  Prof. 
Dr.  Curtius. 

4.  Ueber  einige  Stellen  in  Aeschylos  Agamemnon  v.  Pr.  Dr.  Schoeinann. 

5.  l  eher  die   gemischten  Dialekte    der  griechischen  Lyriker  v.  Dir.  Dr. 
Atarens. 

G.   Mittheilungen   über    eine    Reise    in    Griechenland    von    Oberbibl.  Dr. 
Preller. 

7.  Ueber  den  antiken  "NVorfaccent  in  Bezug  auf  Metrik  v.  Pr.  Dr.  Weil. 

8.  Ueber  einige  Stellen  in  Sophokles  Elcctra  v.  Pr.  Dr.  Schneidewin. 

9.  Ueber  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen  Forschung  v.  Assess.  Dr. 
liang-e. 

10.  Bemerkungen  zur  Befürwortung  der  naiionalgriechischen  Aussprache 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Altgricchlsche  von  Dr.  Ellissen. 

11,  Uebersichl  über   die   Verhandlungen   der   pädagogischen  Seclion   von 
Dir.  Dr.  Eckstein. 


PA  Neue  Jahrbücher  für  Philologie 

3  und  Paedagogik 

N65 
Bd.  68 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


